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XXII. Abtheilung. 


Die Holjffide 


Diet und die beyden folgenden Abtheilungen enthalten zwar 
Gegenftände der Kunft, und würden in fo fern aufer den Örans 
zen diefes Werkes liegen; da diefe Gegenftande aber durch das 
Druden, weldhes in den dfterr. Staaten noch immer als ein 
Commercial: Befhäftigungsjweig- betrachtet wird, erit ihre Tells 
endung und Gemeinnüßigkeit erlangen, fo glaubte man die 
Gränzen nicht zu überfhpreiten, wenn aus dem Öebierhe der 
Kunft fo vielin Kürze berührt wurde, als zur Veritandligmas 
hung diefer Abtheilungen nöthig ſchien, zumabl, da die vom 
Künftler gelieferten Arbeiten gleichſam die Stelle der Vor— 
arbeiten bey anderen Gewerben vertreten. Diefe Abrbeilungen 
begreifen das Holz, die Steine und die Merallplatren. 

Des Holzes betienen fi) zwar mehrere Arbeiter und 
Künftler, um aus demfelben oder in dasfelbe Verzierungen, 
Zeihnungen u. dal. zu fhneiden, wie z. B. der Holzſchnitzer, 
der Bildhauer, der Formfchneider ꝛc.; die vollfommeniten Ars 
beiten aber, welhe man allgemein mit dem Nahmen der Holz: 
ftihe oder Holzſchnitte belegt, liefert der Holzſchnei— 
dekunftler. Die Abficht diefes Künftlers iſt, Gegenftande 
erhoben oder vertieft in Holz zu fehneiden, um fie mit Ohlfarbe 
auf Papier abdrucken zu können, welche Abdrücke dann die eis 
gentlihen Holzftiche find. Auf diefe Art werden auch Bude 
druckerſtöcke, Kormen zu AbFlatfhungen, für Zucerbäcer, Yeb: 
Eichler, Formen zu Spielkarten ꝛc. gefhnitten, und aus die⸗ 
ſen letzteren ſcheint ſich die ganze Holzſchneidekunſt entwickelt 
zu haben. 

Der Künſtler muß ſich hierzu eines zähen, feinen Holzes 
bedienen, welches ſich ſehr rein, ohne auszufaſern, zu reißen, 
zu ſpringen oder zu brechen, ſchneiden laßt, und verfertiget 
daraus Platten von ſolcher Form und Größe, wie er ſie zur 
Darſtellung ſeines Gegenſtandes braucht. Zu gemeineren Ar— 
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beiten wählt er meiſt Birnbaum- oder Spierlingsholz, zu fei— 
neren Buchsbaumholz, entweder maſſiv, oder. auf eihene Platz 
ten aufgeleimt. Die rein und glatt behobelte, mir der Klinge 
abgezogene und mit Schadtelhalm geglättete Oberfläche dieſer 
Stöcke wird mit einem weißen Grunde aus Bleyweiß oder Kreide 
überzogen und die Zeichnung mit Röthel auf diefen Grund 
aufgebaufet , oder aus freyer Sand aufgetragen, und zwar 
nicht bloß in ihren Umriffen, fondern mit allen Strichen und 
Puncten mit der Feder und mit Tuſche vein ausgeführt. Zu dies 
fom Ende pflegt man die Platte wohl auch mit gepulvertem 
Sandarakharze einzureiben, damit die Federzüge nicht ausflie— 
fen. Hierauf wird mit den fihieklihen Werkzeugen das Holz an 
denjenigen Stellen ausgefihnitten , welhe im Abdruce weiß 
bleiben follen, da nur die erhoben ftehenden Theile den Abdruck 
liefern. Die Holzſchneidekunſt ift alfo der Kupferfteherkunft ges 
vade entgegengefeßt , da bey leßterer alles, was im Drude 
ſchwarz erfcheinen foll, vertieft feyn muß. 

Die zum Holzfhneiden erforderlihen Werkzeuge find ver- 
fihieden; das Hauptinftrument aber ift ein ftählernes, einem 
Grabſtichel ahnlihes, und 4 bis 5 Zoll langes, 2 big 3 Linien 
breites Mefferhen mit ſehr feharfer Spike und Schneide, wel: 
ches, um es leichter halten zu Eönnen, mit Heinen Holzſchien— 
chen bedeckt, und mit einer Schnur umwunden ift. Von diefen 
Meſſerchen bat der Künftler mehrere arößere und Eeinere, ſcharf— 
und ftumpfwinklige, je nachdem er fie zu engen oder weiten 
Strichclaffen anwenden muß. Dieß iftdie gemeine Manier, 
“in Holz zu fchneiden, welche in zwey Unterarten zerfällt. Nach 
der erſten bleibt die Zeichnung erhoben ſtehen, und druckt fich 
mit der Farbe ab; nad) der zweyten wird die Zeihnung vere 
tieft eingefehnitten, und erfcheins nad) dem Abdrucke auf farbi— 
gem Grunde weiß. Häufig werden beyde Manieren mit einane 
der verbunden. Der Abdruck gefhiebt bey beyden mit Ohlfarbe 
in einer Art von Buchdruckerpreſſe (vergl. Buchdrucker-IAr— 
beiten) dur einen fenkrechten Stoß, oder mit dem Haar— 
reiber (vol. Spielkarten). 

Nebſt diefer gemeinen Holzfhnirtmanier bat man noch 
eine zweyte, welche Helldunkel (chiaroscuro, clairobscur) 
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genannt wird, und nad) der Analogie des Steindrucks vielleicht 
nicht unfchicklich mit der Benennung Tonmanier oder Ton: 
form bezeichnet werben Eönnte. Es gehören hierher jene Holz— 
ftihe, welche Zeichnungen auf gefärbtem Papiere, mit Weiß 
aufgehöht, darftellen. Allein auch bey diefem Helldunkel gibt es 
wieder zwey Arten, die fowohl in der Zeihnungsweife, ald in 
der Behandlung des Schnittes von einander verfhieden find. 
Die erite Art beareift Zeichnungen, welche in Strichen oder 
Schraffirungen auf gefarbtem Papiere gemacht und weiß aufger 
höht find. Sie werden mit zwey Platten bervorgebradit, wo— 
von eine die Striche, die andere die Grundfarbe des Papiers 
und die Aufhöhungen darftellt. Die zweyte Art ftellt entweder 
mit dem Pinfel gemachte Bifterzeihnungen, oder aud) in meh— 
reren Farben gemahlte Stüde vor. Die Stiche diefer zweyten 
Art werden insbefondere mit dem Nahmen Camayeux bezeich- 
net, weil fie Mablereyen nachahmen, welche unter diefer Be— 
nennung bekannt find. Man braucht hierzu drey, vier und meh— 
rere Holzplatten, um mit ihnen die gehörige Abftufung ven 
Licht und Schatten hervorzudringen. Auf die erfle Platte werden 
die ſtärkſten, auf die zweyte die minder ſtarken, auf die dritte 
die Mitteltinten geftohen, die vierte enthält die Grundfarbe 
des Papiers und die Aufhöhungen u. f. w.; alle Platten müſſen 
vollfommen genau auf einander paflen. Diefe Merhode wendet 
man vorzüglich auf den Farbendruck mir Holzplatten an, 

‚welcher wahrfgeinli in Stafien erfunden wurde, und gegen— 
wartig vorzuglid dem Hrn. Profeffor Gubis in Berlin eigen 
it. Es Fam bierbey darauf an, Farben zu erfinden, welde 
nicht am Holze Eleben bleiben. Es find bereits Bilder mit 10 
Pletten gedruckt vorhanden, welche als Beweife großer Forts 
ſchritte der Kunſt dienen. 

Ungeachtet die Holzſchneidekunſt fehr von der Kupferfte: 
cherkunſt zurückgefeßt worden ift, fo hat fie dod mehrere fehr 
wefentlihe Vorzüge. Der Hauptvorzug befteht in der Menge 
der Abdrücke, welche mit einer Holzplatte gemacht werden kön— 
nen. Bey forgfältiger Behandlung liefert eine Holzplatte eben 
fo viele taufend Abdrücke, als die Kupferpfatte hundert; die 
geringfte Anzahl einer gewöhnlichen Platte ift 8 bis 20,000, 
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ja es gibt Platten, weldye über 200,000 Abdrüce erleiden. 
Diefer Umftand macht die Holzſchnitte fehr wohlfeil, wiewohl 
die Matte, wie fie aus des Künftlere Hand kommt, theurer 
ift, als eine Kupferplatte aleiher Art. Die Holzfchneidekunft 
eignet fi demnach zu gemeinen Bildern, zur Verzierung na— 
turbiftorifher, Eotanifher, mathematifher u. a. Werke ganz 
vorzüglich, befonders folcher, welche zum Unterrichte der Sur 
gend befiimmt find, wohlfeil feyn, und in einer fo großen 
Menge gedrudt werden follen,, daß eine, felbft mit dem Grab: 
ſtichel gefhnittene Kupferplatte fie zu geben nicht vermogend 
wäre. Denn außer der Anzahl der Abdrücke werden die Koften 
auch dadurd) bedeutend vermindert , daf die in Holz geſchnit— 
tenen Öegenftünte auf ihren Klötzchen den Lettern beygefügt, 
und fo zugleich abgedruckt werden können, während die Kupferz 
flihe ein zwentes Drucken und eine eigene Preffe erfordern. 

Im öſterr. Staate hat die Holzfhneidefunft noch nie grö— 
fere Fortſchritte gemadt, fondern fie wurde faft ausſchließend 
nur zu einzelnen Werzierungen in der Buchdruckerey, zu ordi— 
nären Abbildungen zc. verwendet. Gegenwärtig aber werden von 
Ferd. Cofandier in Wien Arbeiten geliefert, welche alles Lob 
verdienen, und befonders zeichnen fih feine naturhiſtoriſchen 
Abbildungen und Falligrapbifchen Arbeiten vortbeilhaft aus. In 
Derlin, wo Profeffor Gubig die Kunft zu einem hoben Grade 
der Vollfommenbeit gebracht bat, in Frankreich, in Stalien, 
und noch mehr in England fuchte man dagegen die Holjfchneide- 
kunſt wieder in ihre äftherifchen Rechte einzufeßen. Sn England 
find Blätter geliefert worden , weldhe ihrer eigentbümlichen 
Schönheit und des befonvern Effectes wegen jedem Kupferſtiche 
burgezogen werden. 

Über den Handel mit Holzftihen und über deren Preife 
faßt fih, da fie zu den Kunftartifein gehören, bier nichts ſa— 
gen. In Anfehung des Zollwefens find die Holzſtiche ganz 
den Steindrücden und Kupferftichen gleichgeſetzt. 

Erklarung der Mufter. 
2) Arbeiten des Holzſchneidekünſtlers. 

tr. 1. Geſchnittene Hol;platte von Ferd. Cofan- 
dier in Wien, den oben Theil eines Helms darftellend, und 
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wegen der Zeichnung der Federn bemerkenswerth. Alle erhoben 
ſtehenden Theile drucken fih mit der Farbe ab, wahrend die ver- 
tiefien Dtellen weiß bleiben. 

2) Ubdeüde, d. i. Urbeiten des Druder:. K 

Nr. 2. Abruf der vorftebenden Holzplatte. 

Nr. 3. Zeichnung eines vorzüglih ſchönen, großen 
Helmes. 

tr. 4. Sechs verfhiedene Leiften und Einfaſſun— 
gen für Buchdrucker, wie fie auf Brofhuren, Bücherumſchläge, 
Anfchlagzettel u. dgl. verwendet werden. 

Pr. 5. Vollitändige geſchloſſene Cinfaffung zu gleibem 
Gebrauche, ſehr fein in Buhsbaumbol; gearbeitet. Hier er: 
fheinen die Deſſeins weiß auf ſchwarzem Boden. 

M.6 un. 7. Berzierungen, Arabesken zc. zudem 
felden Gebrauche, weiß auf f[hwarzem Grunde. 

Nr. 8 u. 9. Kalligrapbifhe Arbeiten, theils 
ſchwarz, theils weiß auf ſchwarzem Boten. 

Nr. 10 bis 14. Derfhiedene Kalenderſtöcke und acht 
Symbole, die eriteren mit weißer Schrift im ſchwarzen 
Grunde, die legteren ſchwarz mit weißer Luft, ſämmtlich für 
einen WandEalender beftimmt. Alle vorftehenden Blätter find 
von Cofandier geftochen. 

Pr. 11. Geometrifhe Figuren mit Buchſtaben, wie 
fie gewöhnlid von Buchdruckern in Lehrbücher der Geometrie 
verwendet werden. 

Nr. 12 bis 19. Verſchiedene naturbiforifhe Abbil- 
dungen, und zwar Thierftüce mit beygefügtem Maßitabe. 
Diefe fehr ſchönen Tlätter find ebenfalis von Cofandier in Wien, 
und bilden den Anfana einer Naturgefchichte, welche derfelbe 
zum Unterridhte der Jugend herauszugeben gedachte. 

Nr. 20 bis 29. Verfhiedene Scenen, Gruppen, 
Kunftdarftellungen, Thierſtücke ꝛc. aus dem Circus 
gymnaſticus des Hrn. de Bah in Wien. Das Blatt Wir. 28 
von Hrn. Cofandier, welches die fehmiedenden Cyklopen dar: 
ftellt, ift befonderd gut gelungen. 
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XXMI. Abtheilung. 
Die lithographiſchen Arbeiten. 


Di Lithographie ift die Kunft, auf Stein zu fhreiben , 
zu graviren und zu zeichnen, und davon mittels eigener Prejfen 
Abdrücde zu machen. Daß einfahe Verfahren gründer ſich auf die 
Eigenfhaft des hierzu verwendeten ſchiefrigen Kalkiteines, ſo— 
wohl wällerige, als fette Slüffigkeiten einzufaugen, und ſich 
mit lesteren, befonders wenn fie mit harzigen Theilen verbun- 
den find, fejt zu verbinden. Da nun beyde Sluffiakeiten ſich nicht 
mit einander vereinigen, fo nimmt der Stein an der fettgewor- 
denen Stelle Fein Waſſer, und an der genäßten Stelle Erin Fett, 
alfo eine Druckſchwärze an. Die Benutzung diefer Eigenfchaft 
der Steine ift zwar nicht neu, wie man anfünglich glaubte; 
doch gehört die allgemeinere Anwendung und gleihfam Wie- 
dererfindung des Steindruckes ganz der neuern Zeit an, wie 
weiter unten gezeigt werden wird. 

Das Ganze zerfällt in zwey Branchen, wovon die erfte das 
Schreiben und Zeichnen aufdem zugerichteten Steine, die zweyte 
das Abdrucen der Zeichnung auf Papier oder andere Stoffe be: 
greift. Die erftere ift eigentlich Gegenitand der Kunſt, und Eann 
daher hier nur in fo fern in Betrachtung Eommen, als man des 
ven bey Anficht der Abdrücke bedürfen Eönnte. 

Das Haupterforderniß zur Lithographie find die fchiefrigen 
dichten Kalkfteine, welche in Platten gefpalter werden. (Bergl. 
Abth. Erden und Steine.) Es fommt hierbey auf eine gute 
Auswahl diefer Steine an, wenn fie zum Steindrude vollfom- 
men tauglid feyn follen. Die Platte darf nicht viele weiße 
Puncte haben, weil diefe aus weichen Kalktheilchen beftehen ; 
fie darf nicht zu hart feyn, Eeine fogenannten Glasadern, vothe 
oder offene Adern, Eeine Dendriten u. dgl. haben, und muß in 
Anfehung ihrer Diee in einem geberigen Verhältniſſe zur Größe 
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der Oberfläche ſtehen. Hierauf müſſen die Platten geſchliffen wer— 
den, um ihnen auf der Oberfläche die gehörige horizontale Ebene 
zu geben. Das Schleifen geſchieht mit feinem Kiesſande und 
Waſſer, indem man zwey Steine über einander hin und herzieht, 
und öfters mit einem Lineale unterſucht (vifirt). Zur Kreiden— 
manier erhalten fie eine gekörnte Oberflähe (den rauhen Korn 
ſchliff), welche von gröberem oder feinerem Korne feyn kann; zum 
Graviren und zur Tintenmanter, fo wie zum Umdrucke, iſt aber 
eine ſpiegelglatte Fläche nöthig , welche durch ein zweytes ſorg— 
fältiges Schleifen mit Bimsftein und Waſſer hervorgebracht wird. 
Die weitere Zurihtung und Behandlung des Steines hängt von 
der Manier (Stichart) ab, nach welcher darauf gearbeitet were 
den fol. Man unterfcheidet nahmlich 1) die Kreidenmanier, 2) 
die Gravirmanier, 5) die Tinten- oder Federmanier, 4) die 
Holzſchnittmanier, 5) die geſpritzte Manier, 6) die Aquatinta— 
Manier, 7) die Manier, Wertieftes ins Erhobene, und Erho— 
benes ing DVertiefte zu üßen, 8) den Um- oder Überdruck , 9) 
die Tonmanier. Dazu kommen no die neueren Anwendungen 
der Lithographie auf andere Stoffe, als auf den Kaflkitein. 

1) Die Kreidenmanier (Craponmanier) wird, als die 
einfachfte, am häufigſten in der Lithographie angewendet. Man 
bedient fi hierzu der hemifchen Kreide, d. t. einer Compofition 
aus Zafgfeife, weißem Wahs, Unſchlitt und Portafhe (vergl. 
Farben), welhe zugefpist und wie andere fchwarze Kreide 
gebraudt wird. Die Präparatur des Steines-zu diefer Manier 
beiteht bloß darin, daß man ibn mit frifhem Waffer gut abſpült 
und frocnet, um allen Staub wegzubringen ; nur dann, wenn 
die Kreidenzeichnung mit Tintenzeichnung verbunden werden foll, 
wird ed, des Fließens wegen, gut feyn, die Platte mit Terpen— 
sinöhl zu überziehen, und wieder abzuwilchen. Die Umriſſe der 
Zeihnung trägt man durd fhwarzes oder rothes Aufbaufen , 
oder aus freyer Hand mit Bleyſtift oder Nothel auf, wovon 
der feßtere aus dem Grunde vorzuziehen ft, weil! die damit 
gemachten Striche nicht fo leicht mit der Kreide verwechfelt were 
den. Die ſanften und feinften Tone werden zuerſt, die ſtärkſten 
zulegt genommen. Ft die Kreide zu ſchwach, um den Effect in 
den Vordergründen zu leiften, fo hilft man mittel des Pinfels 
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oder der Feder mit hemifcher Tuſche nach. Auch bedient man fick 
in diefer Manier des fogenannten Schummerns, d. b. man füllt 
mit der feinen Spike der Kreide die tieferen Poren des Zteines 
aus, und legt dann erſt Striche darüber, und wenn die Schat— 
tenmajfen auf diefe Art unterſchummert find „ werden mit ftums 
pfer Kreide die verfrhiedenen Töne und Parthien zufaminen ges 
arbeitet. Vortheilbaft ift eg, vor Anfang der Arbeit den Stein 
an der Sonne oder am Ofen etwas zu erwärmen, damit die 
Fette der Kreide beffer eindringe und das Ätzen ficherer von 
Sratten gehe. Nur wenn der gezeichnete Gegenſtand fanfte Tone 
enthalt, ift es nöthig, daß der Abdruck der Platte fogleich ges 
ſchehe, weil font das wenige Ohl leicht verdunſtet oder vertrock— 
net, und die Schwärze an dieſen Stellen nicht haftet. Sonſt 
läßt man die Kreidenzeichnung lieber einen Tag ruhen, ehe man 
zum Aßen fhreitet. Um das leßtere zu verrichten, braucht man 
einen Askaften mit einem Boden, der in der Mitte versieft zus 
[äuft, und mit einem Loche verfehen ift, damit das Ätzwaſſer 
(Scheidewaſſer) in einem untergeitellten Gefäße aufgefangen 
werden Eonne. Auf die Leilten, womit diefer, mit Ohlfirniß— 
farbe beſtrichene Kaſten verſehen iſt, wird der Stein gelegt, 
und ſchnell mit ſehr verdünntem Scheidewaſſer übergoſſen, wel— 
ches nur wenige Secunden ätzen darf. Die Stärke des Scheide— 
waſſers hängt von mehreren Umſtänden, vorzüglich auch von der 
größern oder geringern Härte des Steines ab, und kann nur 
durch Proben und Übung gefunden werden, daher man dasjelbe 
mit 20, 30, 49, aud noch mehr Iheilen Waſſers zu verdün— 
nen pflegt. Nach vollendeter Agung wird der Stein mit reinem 
Waffer übergoffen, und, wenn er wieder trocden geworden ift, 
mit dünnem Gummiwaſſer mittels einer weihen Bürſte über— 
zogen, fodann mittels eines wollenen Yappens und mit einigen 
Tropfen mit Waffer vermiſchten Terpentinöhls gereiniger. 

2) Bey der Gravirmanier (Stehmanier) erhalt der 
blank gefchliffene Stein zuerit die Präparatur mit verdünntem, 
und mit etwas Gummiauflofung vermifchten Scheidewaſſer, 
welches mit einem reinen Schwamme aufgetragen wird. Iſt die 
rahmartige Subſtanz, welche durch die Wirkung der Säure auf 
der Oberfläche des Steines entſtanden iſt, gut abgeſpült, ſo hat 


15 


er die Eigenſchaft erlangt, Fettigkeiten abzuſtoßen. Er wird 
nun ſchwarz oder roth (Kienruß oder Röthel mit dünnem Gum— 
miwaſſer angerieben) mittels eines feinen Pinſels übertüncht oder 
grundirt. Auf dieſen Grund wird die Zeichnung aufgebauſet, 
und dann die Umriffe mit einer feinen Nadirnadel dur den 
Grund in den Stein eingeriffen, fo daß fie weiß erfcheinen. 
Nach Verſchiedenheit des Gegenftandes bedient man fich ſpitzi— 
ger, breiter, fhräger u. a. Nadeln, welde fid) der Lithograph 
aus gutem Stahle, z. B. aus fogenannten Reibahlen , felbjt 
zurichter. Eine höchſt nöthige Vorfigr beiteht darin, zu verhü— 
ten, daß feine Feuchtigkeit, wenn der Stein zu jhwißen an— 
fängt, in die weißen Striche komme, weil diefe fonft eine Prä— 
poratur erhalten und die Drudfarbe nit mehr annehmen. Iſt 
die Platte gravirt, fo müſſen alle weißen, eingerißten oder eins 
gefchnittenen (oder wie man fagt, mit der trodenen Na— 
del radirren) Stellen eingefettet werden. Zudem Ende laßı 
man den Stein recht trocden und Ealt werden überſtreicht ihn 
mit Ceinöhl, eder mit einer aus dünnem Leinöhlfirniß, etwas 
Unſchlitt und Kienruß bereiteten Zarbe, und ——— mit Gums 
mimajler den Grund weg. 

35) Bey der Tinten- oder Federmanier ift die Prä— 
paratur des Zteines der bey der Gravirmanier gebräuchlichen 
gerade entgegengefekt, indem bier die Fettigkeit zuerft aufgetra- 
gen werden muf. Um das Auseinanderfließen der chemiſchen 
Zinte auf dem Steine zu hindern, überzieht man denfelben mit 
Zerpentinohl oder mit ftarkem Seifenfhaume , und reibt ihn wies 
der gut ab. Auf diefen Grund wird die Zeihnung roth aufges 
baufer oder mit Bleyſtift aufgetragen, und dann mittels der 
Stahlfeder oder mittels eines Pinfels mir hemifher Tinte aus: 
gerührt. Diefe hemifhe Tinte oder Tuſche ift eine Compofition 
aus Unſchlitt, Wachs und Kienruß, oder auch aus Wachs, 
Schellack, Unfhlitt, Maftir, Terpentin, Seife und Ruß (veral. 
Sarben) und wird zum Gebraude mit Regenwaſſer abgeries 
ben. Sit der gemachte Stridy ſchwarz oder wenigſtens dunkelz 
braun, fo Eann man ſicher feyn, daß er beym Abdrucke Eommen 
werde, da bingeaen ein hellbrauner durchſichtiger Strich, wel- 
cher nicht genug fert ift, gewöhnlich ſich ſchlecht oder gar nicht 
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abdruckt. Zum Schreiben und Zeihnen bedient man fih nidt 
der gemeinen Schreibfedern, fondern befonderer Ztahlfedern, 
die man aus Eleinen Uhrfedern dadurch verfertiget, daß man 
diefe eine Zeit lang in verdünntem Scheidewaſſer abbeißt, hierauf 
abtrocfnet und mir Bimsftein reiniget, Uber einem Klumpen Bley 
vinnenartig hohl Elopft, mitteld einer engliihen Schere mit 
dem Schnitte verfieht, und fie endlich mit einem Pinfelftiele in 
einen Federkiel ſteckt. Die fertig gefchriebene oder gezeichnete 
Piatte wird dann eben fo wie die Kreidenzeichnung geaßt und 
mit Gummiwaſſer überzogen. 

4) Bey der Holzſchnittmanier, welde jedoch wenig 
praktifhen Nugen gewährt, wird der ganz glart gefchliffene 
Stein mit der in Negenwaffer aufgelöften hemifhen Tinte an 
jenen Stellen überftrihen, auf welche man zeichnen will. Nach 
dem Eintrocknen des Grundes wird der Umriß der Zeihnung 
aufgebaufet, und diefe endlich mit feineren und gröberen Nas 
deln ausgeführt, fo daß fie auf dem ſchwarzen Grunde weiß er» 
fiheint. Der Abdruck wird auf folhe Art ganz der Zeichnung auf 
dem Steine gleichen , indem die eingeriffenen weißen Züge Feine 
Farbe annehmen. Auch mit der Feder läßt fih der Holzſchnitt 
täufhend nachahmen. Das Äützen geſchieht eben fo, wie bey der 
Zintenmanter, 

5) Die gefprigte Manier, welde etwas mühſam iſt, 
beftebt darin, daß auf den Stein, der wie zur Federmanıer 
präparirt ift, der Umriß aufgebaufet und mittels Patronen die 
Tinte gehörig vertheilt wird. Diefe wird bloß mit einem Zahn— 
bürſtchen und mis eınem Meffer über den Stein gefprengt, und 
darf jene Stellen nicht berühren , welche mit Papier bedeckt find. 
Die fernere Behandlung it ganz fo, wie bey der Fetermanier. 

6) Die Aquatinta- oder Tufhpinfelmantierun 
terfeheidet fh bloß darin von der Zedermanier, daß die Zeich- 
nung auf den präparirten oder unpröparirten Stein bloß mit 
dem Pinfel und der chemiſchen Tinte, ohne Zubülfnehmung ei— 
ner Feder, aufgetragen wird. Man bedient fi) aber hierzu ei- 
ner flüffigeren Tinte, als zu Sederzeihnungen, und muß auch 
im Ätzen etwas anders verfahren. Zuerit wird dıe Platte, wie 
eine Federzeihnung, ſehr ſchwach und nur fo weit geäßt, daß 
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der Stein nicht die Druckfarbe annimmt; dann überzieht man 
die Platte ſanft mit Gummiwaſſer, läßt ſie eine Weile ruhen, 
und walzt ſie hierauf mit Ätzfarbe ein, welche vollkommen dem 
Scheidewaſſer widerſteht, und aus 2 Th. dickem Leinöhlfirniß, 
4 Th. Unſchlitt, 1 Th. weißem venetianiſchen Terpentin, 1Th. 
Wachs und 4 Th. Kien- oder Lampenruß verfertiget wird. Das 
ben alle Striche gut gefangen, fo wird die zweyte Äsung bis. 
zum gehörigen Grade vorgenommen, hierauf die Platte mit 
Wafer gereiniget und mit Gummiwaſſer überzogen. 

7) Die beyden Manieren, VBertieftesins Erhobene, 
und Erhbobenes ins VBertiefte zu äßen, gehören zu 
den fhwierigften Arbeiten des Lithographen, und leiften wenig 
Nutzen, daher fie auch jehr felten angewendet werden. Bey er— 
fterer wird die fertige, im die Tiefe gravirte Platte mit obiger 
Atzfarbe eingefhwärzt und überwalst, damit die überflüſſige 
Schwärze wieder weggenommen werde. Nach einigen Stunden 
wird fie im Abkaſten ſo lang geätzt, bis alle ſchwarzen Striche 
und Puncte erhoben erſcheinen, wornach man ſie einige Stun— 
den ruhen läßt, und nach völligem Trocknen mit Gummiwaſſer 
überſtreicht. Bey der zweyten Manier braucht man eine beſon— 
ders fein geſchliffene Platte, welche nicht mit Scheidewaſſer, 
ſondern mit gemilderter Phosphorſäure und Gummi präparirt, 
dann mit Waſſer gut gereiniget und getrocknet wird. Iſt die 
Zeichnung mit Kreide oder Tuſche ausgeführt, fo läßt man die 
Platte eine Nacht ruhen, und erſt den folgenden Tag wird fie 
mit Öummimajfer überzogen, mitteld eines wollenen Lappens 
mit obiger Aßfarbe überfahren, dann mit verdünntem Scheide: 
waſſer, wozu etwas Alaunauflöfung gegeben worden, leicht ges 
aͤtzt und wieder abgefpült. Hierauf übergießt man fie mit far: 
fem Seifenwaſſer, und läßt diefes eintrocknen, reiniget fie wies 
der mit Zerpentinöhl, und ſchwärzt fie mir der Asfarbe ein. 
Nun tauht man einen feinen Lappen in eine Mifhung von 
Gummiwaſſer und etwas Phosphorfäure, und reibt die Platte 
fanft damit, wodurd die frühere Zeihnung wieder weiß zum 
Vorſcheine Eommt, jedoch vertieft unter der Dberfläche des 
Öteines. 

8) Der Um- oder Überdrud (die Aptographie) ift die 
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Kunft, von’einer mit hemifher Tinte auf präparirtem Papier 
gemaiten Zeichnung oder Schrift, oder auch von frifhen Aue 
pferitihen, Kolzitihen und Quchdruder- Arbeiten ſchnell Ab: 
drücke zu machen. Die Tinte ift der in der Lithographie gebräuchli— 
chen ziemlich aͤhnlich; auch kann gewöhnliches feines Schreib— 
papier angewendet werden, doch pflege man ſelbes vorher lieber 
zu präpariren, d. i. mit einer Mifhung aus Tragantſchleim, 
Ziichlerleim, Kreide, Gyps und Stärke zu überſtreichen und 
gut zu preſſen. Auf diefem fogenannten Umprickpapiere wird 
mit einem gewöhnlichen Kıele gezeichnet oder gefhrieben. Wenn 
die Tinte trocken ift, beitreicht man die Nückfeite des Papiers 
mit fehr verdünntem Sceidewaffer, legt es zwifchen Waculas 
tur, und drückt die uberflüfige Feuchtigkeit aus, bringt es 
dann auf den vollfommen reinen, in der Preſſe liegenden Stein, 
bedeckt es mit Maculatur, und zieht den Stein durch die Preffe, 
beftreicht das Blatt abermahls mit verdünntem Scheidewaſſer, 
und bebt es endlih ab, wodurd die Zeihnung oder Schrift 
auf dem Steine Eleben bleibt. Nun wird die Platte, wie eine 
Kreidenzeihnung geaͤtzt, mit Waffer abgefpült, mit Gummis 
waſſer überzogen, mit obiger Aßfarbe eingerieben, mit Waifer 
abgefpült, abermahls geäßt und mit Gummiwaſſer überzogen. 
Bon folhen Steinen laſſen ſich ſehr viele Abdrücke machen. Um 
Kupferſtiche überzudrucken, müſſen ſie warm, nicht mit ge— 
wöhnlicher Kupferdruckerfarbe, ſondern mit obiger Atzfarbe, und 
auf das Umdruckpapier abgedruckt werden, und dann iſt es 
leide, fie dur die ſchon befchriebene Behanclung zu verviel— 
faltigen. Sollen Buchdrucer - Schriften übergedrucdt werden, 
fo werden viefe mir einer aus Kreide und Stärkwaſſer bereite« 
gen Farbe überſtrichen, dann mit einer aus Unſchlitt, fehr dün— 
nem Ceinohlfirniß und Zinnober bereiteten Farbe fo lange be= 
tupft, bis alle Buchſtaben roch geworden find. Nun gieft man 
Waſſer über die aufgetragene rotbe Farbe, und übertupft die 
Schrift fanft mir einem runden Ballen, und feßt dieß Verfah- 
ven unter fortwährendem Aufgießen von Waffer fo lang fort, 
bis ale Buchſtaben nur noch ſchwach rorhlich gefärbt find. Dann 
legt man das Blatt zwiſchen Maculatur, um die überflüjfige 
Näaſſe herauszuziehen, und drudt es auf die fhon beſchriebene 
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Art auf einen reinen Stein über. E3 gehört aber viele Vor— 
fiht und Übung dazu, um einen ganz reinen Überdruck zu lies 
fern. Aloys Senefelder erfand im Jahre 1820 eine eigene 
chemiſche Überdruck- und Vervielfältigungsmaſchine, worauf 
der Überdruck vollkommener, als auf der gewöhnlichen Preſſe, zu 
Stande gebracht werden kann, und welche beſonders in Kriegs— 
zeiten zu Landkarten, Liſten, Befehlen ꝛc., auch für Handlungs— 
bäufer zu Wechſeln, Anweiſungen, Quittungen ꝛc. nützlich ſeyn 
könnte. Sie wiegt nicht mehr als 40 Pfund. 

9) Die Tonplatten haben den Zweck, einer Kreidens 
oder Federzeihnung durch einen gelblichen fanfien Ton und durch 
Auffesung von Weiß in die Lichtitellen mehr Effect zu geben. 
Man fchleift fi) eine Steinplatte, wie zur Kreidenzeichnung, rauh, 
und überzieht fie mittels eines Pinfels mit einer aus Wachs, Seife 
und Sinnober bereiteten Farbe, jedoh nicht zu dick. Iſt diefer 
röthlihe Grund troden, fo wird von der eigentlichen Platte, 
wozu die Tonplatie gehört, ein Eraftiger Abdruck auf geleim- 
tes, gehorig bene&tes Papier gemadt, und diefer Abdruck ſo— 
gleich auf den rotben Wachsgrund der Tonplatte mirtels der 
Preſſe übergedruckt. Man befeuchtet das Papier mit verdünntem 
Scheidewaſſer und löfet e8 von dem rothen Grunde ab. Auf dem 
dadurch entftandenen Überdrucke werden die Stellen bezeichnet, 
auf welche die Lichter aufgefeßt werden follen, und mit einem 
breiten, fcharfen Schabeifen auf diefen Stellen dev Wachsarund 
weggenommen. Durch das feichtere oder tiefere Schaben entſte— 
ben die verfchiedenen Tone, Denn, da der Etein felbft rauh 
geſchliffen ift, fo erfheint alles; was vom Wadhsgrunde bedeckt 
ift, beym Abdrucke im tiefften Schatten; Stellen, an denen 
der Grund bis an den Stein weggefchabt wird, geben den Halb» 
ton, und nur jene Puncte, wo der Stein felbit angegriffen 
und glatt gefhabt wird, bringen das höchſte Licht oder das reine 
weiße Papier zum Vorſcheine. Hierauf wird die Platte mit 
Scheidewaſſer geäßt, der Wachsgrund mit Terpentindhl oder 
Weingeift rein abgewaſchen und die Platte mit Gummiwaffer 
überzogen. Bey manden Darftellungen find mehrere Tonvlate 
ten erforderlih, wenn Licht und Schatten den gehörigen Grab 
erreichen follen, 

TH. II. B. II. B 
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Eine neuere Manier, welche aber vielleicht durch die Ton— 
platten entitand, ift die mit dem Schabemeſſer gefhabte, 
worauf im Sahre 1620 Paulmier in Frankreih ein Patent 
erhielt. 

Da die zum Steindrucke erforderlihen Steinplatten nicht 
überall von gleicher Güte zu haben find, und no immer am 
beiten aus Bayern bezogen werden müffen, fo verfuhte man, 
andere Stoffe an deren Stelle zu verwenden, und nad Art 
derfelben zu behandeln. Sn Zranfreih will man künſtliche 
©teine erfunden haben, weldhe die gewöhnlichen fehr gut 
erfegen follen, und aus einem Gemifche von Gyps und Alaun 
befteben, das man in einer ebenen metallenen Form erhärten 
läßt. Aloys Senefelder hat i. J. 1820 in Paris das foges 
nannte Steinpapier erfunden, und die Kunft , mit ſelbem 
Abdrücke zu mahen, Papyrographie (Papierographie) 
genannt. Diefes Papier befteht aus Cartons, welche mit einer 
thonkalkigen Materie oder Mergelmaffe überfirihen find, und 
foll nad) den neueren Verbefferungen für Kreiden=, Pinſel- und 
Federzeichnungen, für den Grabſtichel, die kalte Nadel und 
für vertieftes Atzen, fo wie auch zum Überdruck, ferner ftatt 
der Zinn» und Kupferplatten zu Mufikalten verwendet werden 
konnen. Es zeichnet ſich durch feine Elafticität und durch fein ges 
vingeres Gewicht aus, fteht aber bey größerem Formate und 
bey Wiederhohlung des Drudes den Steinplatten weit nad), 
und leidet vorzüglich viel durch das öftere Naß- und Trocken— 
werden. Auh Hr. Sof. Auradher von Aura) in Wien verfuchte 
eine Art Steinpapier in Anwerdung zu bringen. Am beften 
würde fi) dasfelbe vielleicht zur Ausführung des Steindrucks 
auf Baumwoll-, Leinen= oder Schafwollfioffen eignen, da die 
Beißen auf die Papiermaſſe nicht ſo leicht, als auf den Stein 
einwirken. Einige Ähnlichkeit mit der Lithographie hat das zu 
Caen in Krankreich erfundene Verfahren,auf porcellanene 
Platten zu zeichnen oder zu fehreiben, und davon Abdrücke 
zu machen. Die Zeihnung geſchieht mit einer befondern me— 
talliſchen Compofition auf die polirte Fläche des (wahrfcheinlich 
unglafirten) Porcellans, und wird in felbes eingebrannt, wos 
duych fie zum Abdruck tauglich werden fol. Man willdem Por— 
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collan den Vorzug vor dem Steine geben, daß, wenn es durch 
Berühren ſchmutzig geworden ſeyn fellte, feine Reinheit durch 
abermahliges Brennen wieder hergeftellt werden kann. Auch die 
Metsllograpbie bat Ähnlichkeit mit der Lithographie, da 
bier ſtatt der ©teine merallene Platten gebraucht werden. Der 
Kupferfteher Vincenz Grüner in Wien hat hierin mehrere Ver: 
fuhe gemacht, und im Inlande vielleiht das Meiſte geleiftet. 
Ganz; neuerlich aber erhielt unterm 21. Säanner 1822 Joſ. Trente 
ſensky in Wien ein ausfhließendes zojahriges Privilegium für 
die Monarchie auf feine Methode, den Zink in allen Zweigen 
der Lithographie ftatt der bis jet üblichen Steine anzuwenden. 

Die zweyte Hauptarbeit in der Lithographie, nähmlich 
das Abdrucken der lithographirten Platten, weldes als Ge— 
werbe eigentlich hierher gehört, wird in eigenen Druckereyen, 
den fogenannten Steindruckereyen, veranftaltet. Das vornehmite 
Werkzeug zum Abdrucen der Platten auf Papier, aufgewebte 
Stoffe oder aud) (wie beym Überdrucke) auf andere Steine iſt 
eine gute Preſſe. Die Preſſen find von ſehr verſchiedener Bau— 
art und Einrichtung, und man kennt bisher wohl mehr als 20 
Preſſen, von denen noch keine ihrem Zwecke vollkommen ent— 
ſprochen hat. Die Hauptgattungen derſelben nennt man Zug— 
oder Sternpreſſen, Rollen- oder Walzenpreſſen, und doppelte 
Stangen- oder Galgenpreſſen, und dieſe find es auch, welche 
im Inlande am ſtaͤrkſten in Anwendung find. Unter den bisher 
gebräuchlichen Preffen wurde die von Herrn von Mairet zu Dis 
jon erfundene Zugpreffe ald die wohlfeilfte und einfachfte beſon— 
ders gelobt. Auch Herr Hauptmann Lorenz Kohl in Wien hat 
eine Preſſe von ganz eigener Einrichtung erbaut, bey welder 
die Galgen- oder Stangenpreſſe mit der Zugpreffe vereiniget ift. 
Befonders brauchbar ift fie zu Tinten» und Federzeichnungen, 
Zum Motendrucde bediente man ſich bisher am liebften der Wal: 
zenpteffe, wo ein mejfingener Cylinder über den Stein gerollt 
wird. Ganz neuerlih hat Dr. Nomershaufen zu Aden an der 
Elbe eine neue Steindruckpreffe erfunden, deren Druck, bey 
vollfommenfter Elafticirär vollig ſenkrecht und gleihformig wir— 
end, auf das Gefek der Schnellwage gegründer, fih bis zu 
jeder beliebig zu beftimmenden Stärke erhöhen und vermindern 
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läßt, und welde wegen anderer Vortheile fih vornehmlich für 
größere lithographiſche Inſtitute eignen fol. Die Drudfarbe 
wird aus. Leinohlfirni und gut ausgebranntem Kienruß bereis 
tet (vergl. Farben); dod pflegt man bey einigen Manieren 
derfelben no andere Körper beyzufegen, wie z. B. bey der 
Kreiden- und Tintenmanier etwas Mennig, bey der vertieften 
Manier: Mennig, Terventinch!l und Gummimaffer, bey der 
Tonmanier Zinnober, Umbra oder Münchener Lad. Das Auf: 
tragen der Drudfarbe (das fogenannte Einfhwärzen) geſchieht 
entweder mittels lederner, mit Haaren ausgeftopfter Ballen, 
wie die Buchdrucderballen, deren man von verfchiedener Größe ha— 
ben muß, und mit welchen man, nachdem fie nur fparfam mit 
Schwärze beftrihen worden, auf die Zeichnung der Platte hef— 
tig ſtößt, und ſchnell wieder zurüczieht, bis die Zeichnung be— 
deckt iſt, oder man bedient fi) hierzu, und zwar viel häufiger, 
böfzerner Cylinder (Walzen), welche mit Flanell und Leder 
überzogen find, und an beyden Enden eine Art von Handhabe 
zum Sefthalten haben. Vor dem Druden wird das Papter 
gehörig befeuchtet, damit es weicher und milder werde, und 
die Farbe beifer annehme. Eingefhwärzt werden die Platten ge: 
wöhnlic nad) dem Auftragen des Gummiwaſſers, doc müffen 
fie unmittelbar vor dem Drucke immer mittels eines Schwam— 
mes mit reinem Waſſer überfahren werden. Wenn man die Zeiche 
nung mit der Druckwalze ſchwärzt (einwalzet), fo muß man nur 
durch leifes Rollen die Farbe auf alle gezeichneten Stellen gleich— 
mäßig vertheilen, auch muß nad jedem Abdrucke der Stein 
mit Waſſer abgewafchen, und von Zeit zu Ztit mit Gummi— 
waffer überfahren werden. Die auf einer weißen Stelle feftft- 
tzende Schwärze muß mit einem reinen, oder aud mit einem 
in verdünntes Scheidewajfer getaudten Schwamme weggenome 
men und mit Waſſer abgeſpült werden. Beynahe jede Manier 
fordert eine eigene Manipulation im Drucke; auch von der 
Temperatur der Luft, der größern oder mindern Feuchtigkeit 
und von anderen Umſtänden hängt vieles ab, wenn der Druck 
gut gelingen foll. Die eriten Abdrücke fallen nit immer ganz 
rein aus. Überhaupt kann der Steindruc bis jeßt noch nicht 
dem Kupferdrucke gleichgefeßt werden, wozuaud ned) der Um— 
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ftand hinzutritt, daß manche Platten, wie z. B. Kreidenzeich- 
nungen, nicht viele Abdrücde geben, und fhon nad) 300 Abdrü— 
&en die feinften Tinten nicht mehr fo erſcheinen wollen, wie fie 
follen. Man bat au den Farbendruck mit mehreren Plat: 
ten zu Stande zu bringen geſucht, dod ohne großen Errolg. Die 
dadurch erzeugten Blätter verlangten immer eine ftarfe Retou— 
chirung. Selbft zur Bergoldung tes Porcellans hat legras d'Ainſy 
in Frankreich eine glüclidye Anwendung des Steindrucks gemacht, 
wodurd das Porcellan viel wohlfeiler zu ftehen kommen foll, 


Zuftand der Lithographie im öſterr Raifer: 
ftaute. 

Die Kunſt, Marmorfteine zu üßen, ift fhon alt, und wur: 
de, fo viel bekannt ıft, vor 2 bis Joo Sahren, vielleidht noch frü— 
ber, vorzliglich zur Verzierung der Kirchen angewendet. Proben 
davon findet man an vielen Ortern, ja es eriftirt vom J. 1580 
ein in Stein geätzter Globus mit den Meridianen und mit den 
zierlichſten Arabesfen eingefaßt. Allein die Benußung folder ge- 
aßter Steine zum Abdrucken auf Papier war damahls in Teutſch— 
land nod nicht bekannt. Auch in Ungarn feheint diefe Teßtere Be— 
nußungsart unbekannt geblieben zu feyn, ungeachtet ſchon unter 
der Regierung des Konigs Ladislaw IL. eine Landkarte in Stein 
geäßt wurde, welche ſich noch in der kak. Hofbibliothek in Wien 
befindet, und wovon wahrſcheinlich die von Wolfg. Lazius heraus— 
gegebene und in dem bey Chriſtoph Plantinus J. 197g in Ant- 
werpen erfchtenenen theatro orbis von Drtelius befindliche Kar: 
fe eine Copie ift. Die Lithographie jedoch in dem Sinne, wie 
wir fie zu nehmen pflegen, ift und bleibt immer eine Erfindung 
der neuern Zeit. Aloys Senefelder, 3. 1771 zu Prag geboren, 
fing 1795 zu Münden feine Verfuche mit dem Ätzen der Kebl- 
beimer Platten an, um eine neue Drudart zu erfinden. Durch) 
die Unterftügung des churfürſtl. bayrifhen Hofmuſikus Franz 
Gleißner ward er in den Stand gefegt, feine Verfuche fortzufes 
Ben, welche auch nad Verlauf einiger Sahre gelangen. Nach 
mancherley widrigen Schickſalen Eam endlich doc) eine Drucderey 
zu Stande, und Genefelder und Gleißner erhielten 1799 ein 
ausihließendes Privilesium für Bayern auf ıd Sabre. Um von 
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ihrer Erfindung noch größern Vortheil zu ziehen, mußten fie auch 
in Paris, Yondon, Berlin und Wien Privilegien nadhfucen, 
Während Senefelver fih in London befand, ging Gleißners Ge— 
mahlinn 1800 nad Wien, um bier ein Privilegium zu erwirfen. 
Sie wurde an den bürgerlichen Handelsmann Franz Bogner em— 
pfohlen, und diefer empfahl fie wieder an den damahligen Hof: 
agenten, jeßigen E. E. Hofrath von Hartl. Als Senefelder davon 
dachricht erhielt, ging er von London zurück nah Offenbach und 
von da im Auguſt 1800 nach Wien, um ſelbſt die Erlangung eines 
Privilegiums förmlich zu betreiben. Erſt im J 1802 gelang es ihm, 
ein ausſchließendes Privilegium auf 10 Jahre zu erlangen. Se— 
nefelder hatte ſelbes bloß dem Hrn. Hofrathe von Hartl zu ver— 
danken, der ihn nicht nur mit Rath, ſondern auch mit Geldvor— 
ſchüſſen unterſtützte. Dieſe Vorſchüſſe gingen auch noch nach er— 
haltenem Privilegium, und zwar auf den Betrieb der Stecherey 
und Druckerey bis zum J. 1806 ununterbrochen fort. Bis zu 
dieſem Jahre wurde das Unternehmen faſt ausſchließend auf No— 
tendruck beſchränkt. Allein der Vortheil war ſo gering, und die 
Ausſicht für die Zukunft ſo wenig glänzend, daß Senefelder ſein 
Privilegium J. 1806 an den dermahligen Kunſt- und Muſikverle— 
ger S. A. Steiner und einen gewiſſen R. Kraßnitzki abtrat und 
wieder nah München zurückging. ©teiner und Kraßnißki führ— 
ten num diefe Druckerey (chemiſche Druckerey genannt) ununters 
brochen fort, und 3. 1812 brachte Steiner das Ganze als Ei: 
genthum an fich. Er vereinigte diefe Unternehmung J. 1807 mit 
dervon FranzHofmeifter übernommenen Mufikaltenhandlung, wo: 
durch ihr ein neuer Schwung gegeben wurde. Bis zum. 1812 
waren durch diefe Druckerey bereits gegen 2000 größere und klei— 
nere Muſik-Verlagsartikel erzeugt; andere Gegenftände aus dem 
Kunftfadhe wurden nur wenige ausgeführt. Im J. 1812 ging das 
dem Hrn. Senefelder ertbeilte und an Steiner abgetretene aus: 
ſchließende Privilegium zu Ende, und Steiner arbeitete feit die: 
fer Zeit bloß mit dem einfachen Befugniffe bis April 1821 fort, 
und befchäftigte in feiner Druckerey gewöhnlich 8 bis 16 Perfo- 
nen: Graveurs, Druder, Appreteurs und Steinſchleifer. Im 
April 1821 aber gab er das Unternehmen wieder auf, und vers 
Eaufte alle feine Preffen und vorräthigen Steine, deren Zahl auf 
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6000 gefhägt! wurde, an ben Grafen Ferdinand von Palffy, 
welder die Drucerey nach Herrnals bey Wien Uberfegen lief. 
Seitdem das Steinerfhe Privilegium zu Ende lief, find viele 
größere und Eleinere Steindruckereyen in Wien entftanden, und 
diefe Stadt, welde in der Monarchie zuerft lithographirte Blät— 
ter durch Senefelder lieferte, brachte es auch an Zahl der litho— 
graphifhen Anftalten und an Vollfommenheit der Arbeit zu eis 
nem Grade, den Feine andere Stadt der Monarchie nod) erreicht 
bat. Die feit 1512 dafelbft entftandenen Steindrudereyen waren 
folgende: von Zacharias Grund, Philipp von Phillisporf, Adolph 
Kunike, Carl Gerold (Buchdrucker und Buchhändler), Munnss 
feld, Sof. Trentfensky, Sof. Winter, Sof. Sebmayer, Profeffor 
Sof. v. Marton, Erneft Höllenftein, vom Grafen Adolph Pit: 
ting, welche leßtere den Nahmen des lithographifchen Snftituts 
angenommen hat, u.a.m. Mebft diefen Druckereyen arbeitet auch 
der k.k. Generalftab, das Steuer-Katafter ꝛc. auf Stein. Einige 
Eleinere Druckereyen arbeiten wenig oder gar nicht, andere ha— 
ben ihre Befugniſſe zurückgelegt. Won den noch beftehenden ift 
das lithographiſche Inſtitut des Grafen von Pötting in Geſell— 
ſchaft mit dem Grafen Ferdinand von Palffy das vorzüglichfte, 
und bat alles, was fich auf dem Steine leiſten läßt, in einer Voll: 
kommenheit zu Stande gebracht, daß die Druckereyen zu München 
und Paris Faum einen Vorrang vor felbem voraus haben dürften. 
Kunike's Druckerey befchäftigt fih gewöhnlih mit Portraits, 
Landfhaften, Anfihten und. hiftorifchen Darftellungen ; v. Phillis- 
dorf arbeitet in Muſik, Tabellen, hiſtoriſchen Blättern, vorzüglich 
aber auf Baumwoll- und Seidenftoffen und auf Leder. Trentfensky 
liefert Tabellen, raftrirte Bücher, Preiscourants, VifitEarten, 
militärische Coftumes u. dgl. In den Provinzen des öſterr. Staates 
wird die Lithographie nur wenig betrieben, und zwar nur in Un— 
garn, wo zu Guns und Pefth Steindruckereyen errichtet wurden, 
in Grätz, wo die lithographifhe Anftalt des Buchhändlers Kai: 
fer beftebt, in Innsbruck und Venedig. Nad den beftehenden 
Geſetzen wird die Errichtung einer Steindruckpreſſe nur in ſolchen 
Städten, wo eigene Polizeybehörden find, und nur rechtlichen, 
bemittelten und anfaffigen Männern gegen ein eigenes Befugniß 
geftattet. 
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Dev Handel mit lithographifhen Arbeiten hat ſich in der 
neueſten Zeit fehr erweitert, befonderg feitdem das in Wien ers 
richtete lithographifche Inſtitut feine Kunfterzeugniffe fo fehr ver: 
mebrt hat. Die geringeren SPreife der Steindrüce im Vergleich 
zu den Kupferftihen haben diefe für die Lithographie günftige 
Wendung hervorgebracht. Befonders find es Darftellungen nad) 
guten Originalen, Porträts, Landfchaften, fowohl illuminirt, als 
fhwarz, Zeichnenlehrbücher, Ealligraphifche Arbeiten, Viſitkarten, 
Iinirte Bogen für Kanzelley: und Handelsbücher, und Mufikalien, 
welche den ftärkften Abfag finden, und womit Wien nad den mei: 
ften Provinzen der Monarchie Geſchäfte macht. Der Steindruck 
auf Baumwollitoffe, Seidenzeuge u. dgl. wird nur auf befondere 
Beftellung gemacht, und ift daher Fein Gegenftand eines eigentli- 
hen Handels. Vom Auslande, befonders von Münden und Pa— 
vis, werden noch) immer lithographiſche Arbeiten eingeführt. 

In Anfebung des Zollwefens werden Holzſtiche, Ku: 
pferftiche und Steinabdrücke, fie mögen illuminirt feyn oder night, 
gleich vehandelt, und zahlen, wenn fie Kunftgegenftande find, 
b. d. Einf. vom Pfunde 54 Er, 6.d. Ausf. in’s Ausland ı kr. C. M. 
Chriſtliche Lehr- und Wallfahrtsbilder find einzuführen verborhen, 
und dürfen nur zum Privatgebrauche gegen eigenen Paß und ge— 
“gen Entrihtung eines Zolles von 56 Er. vom ©uldenwer: 
the eingebracht werden; b. d. Ausf. zahlen fie nut fr. E.M. 
Landkarten unterliegen vom Etr. einem Zolle von 7fl.do kr. b. 
d. Einf., und von 57 4. C. M. b. d. Ausf. 


Erklärung der Mufter. 
1) Lithographirte Steine. 

Pr, ı und 2. Sn Kreidenmanier gegeihnete 
Steinplatten, wovon die erfie bloß präparirt und gezeich 
net, die zweyte auch geaßt und bis zum Abdrude fertig ift. 

2) Abdrüde. 

Nr. 3. Abdruck der Patte Nr. 2 mit Blumenzeichnung. 

Pr. 4 bis 42. Verſchiedene Kreidenzeihnungen, 
worunter Mr. 4 bis 6 Blumen, 7 bis 10 Köpfe von Kohl, 11 
bis 20 Köpfe und Figuren, 2ı big 24 Porträts, 25 bis 28 
Blätter aus dem Stammbaume des Haufes Dfterreich = Habs: 
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burg, 2a bis 40 Landſchaften und Thierſtücke, 41 und 42 Mie 
Titarftüce. 

tr. 45 bis 49. Kreidenzeihnungen mit ©sid 
gemifht, naͤmlich Anfihten aus Dalmatien nad) Caffas. 

Nr. 46 bis 48. Kreidenzeibnungen,in farben 
gedrudt, wovon 48 mit mehreren Platten. 

Nr. 4g bis 52. GroßereKreidengeihnungen,nähm: 
lich Srücte, Köpfe, Landihaften und Figuren. 

tt. 55. Aquatinta-oder getufhtes Blatt, wel 
ches einer der erften Verſuche in Wien war. 

Nr. 54. Blatt mit drey verfhiedenen Manieren, und zwar 
Kreidenmanier (Löwe), trodene Nadel (Hund) und 
Holzſtichmanier mit der Stahlfeder gezeichner (Hirſch). 

Nr. 55. Gravirtes Blatt. 

Nr. 56 und 57. Federzeihnungen. 

Nr. 58 bis g2. Ordinäre gravirte Schriften, kalli— 
graphöſche Schriften, alte Steinſchriften, Verzierungen, 
Tabellen, mathematiſche Figuren ꝛc. 

Nr. 95. Gravirte Mafhinenzeihnung von Alb. Richard, 
welcher in Wien ſich ſchon vor mehreren Sabren mit diefer Gat— 
tung befchäftigte. 

Nr. 94 bis 97. Öeftohene Landkarten, Schriften, Pla: 
ne ꝛc. | 

Nr. 98 und 99. Muſiknoten, die erfien auf Stein ge« 
fhrieben, die legten gravirt. 

Niro. 100. Umdruck einer gewöhnlichen Eurrentfärift 
von Alb. Richard in Wien. 

Nro. 101 bis 104. Tonplatten, und zwar Neo. 101 
erfter Abdruck, 102 derfelbe mit dem erſten, und 1odmit dem 
zweyten Ton; 104 dasſelbe Blatt auf braungelbem Velinpa— 
Bier mit aufgefeßten weißen Lichtern. 

Niro. 105 und 106. Größere Tondrüce, bererfte ein- 
fach, der zweyte ausgeführt, vom lithographiſchen Inſtitut in 
Wien nad) einer Zeichnung von Dav. Teniers. 

Nro, 107. Illuminirter Tondrud. 
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III II TSIITDIENSIINDCCDER NEISSE SEINE α. 


XIV. Abthbeilung,. 
Die Kupferſtecher-Arbeiten. 


Die Kupferſtiche find Abdrücke von Eupfernen Platten, 
welche der Kupferitecher auf die eine oder andere Art mit irgend 
einem Bilde oder mit Schrift, mit Zeichnungen u. dgl. verfes 
ben bat. Nur derjenige Arbeiter, welcher diefe Abdrücke auf 
Papier, Pergament, Seidenzeug u. f. w. madt, und Ku— 
pferdrudergenannt wird, ift Handwerker; der Kupferſte— 

her dagegen übt eine freye Kunft aus, und feine Arbeiten ges 
_ bören alfo, wie fhon bey den zwey vorhergehenden Abtheiluns 
gen erwähnt wurde, nur in fo fern in diefes Werk, als fie ent— 
weder als Vorarbeit zum Kupferdrucde betrachtet werden kön— 
nen, oder ald man die Erklärung derfelden zur Kenntniß der 
Kupferftihe oder Abdrücke felbft benöthiget. Das Ganze zer- 
fallt alfo auch hier in zwey Branden: in die Arbeit des Ku— 
pferftecherg und in die Arbeit des Kupferdruders. 

Der KRupferfteher verwendet zu feinen Arbeiten ges 
wöhnlic Kupferplatten, d. i. Kupferbleche von der Dicke eines 
Meſſerrückens, welde fehr dicht, auch ganz glatt und eben feyn 
und daher gefchliffen werden müffen. Es ift nicht. ganz leicht, volls 
kommen taugliche Kupferplatten zu erhalten, und das Hämmern 
derfelben auf der Kupferhbammerwerken fheint nicht das wahre 
Mittel zu feyn, das reine Kupfer gleichformig zu harten. Das 
zur Kupfertafel beftimmte Metall muß eine gewiſſe Dichte ha— 
ben, theils um dem Stahle die feineren Arbeiten zu erleich- 
tern, theils um die zu fehnelle Abnugung beym Drucke zu ver— 
hüten. Vieleicht würde das Walzen diefe gleihformige Dichte 
oder Härte beffer bervorbringen, ald das Kammern. Es gibt 
auc) eigene Schleifer, welche ſich bloß mit dem Zurichten der 
PM atten für die Kupferfiecher befhaftigen, und im Inlande hier— 
auf eigene Befugniffe erhalten. Um gewöhnlichſten geſchieht das 
Schleifen auf der Scheibe; doch erhält die Platte dadurch Feine 
waſſerebene, fondern eine wellenformige Oberflühe, und muß 
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vom Kupferftecher felbit mit dem Polir- oder Gerbftahle noch 
ſehr mühſam geglätter werden. Mit befferem Erfolge fchleift man 
die Platten aus freyer Hand, indem man fie zuerfi mit einem 
Stück feinkörnigen Sandſteins abreibt, bis alle Spuren der 
Hammerſchläge verfhwunden find, dann mit feinem Bimsitein , 
hierauf mit Wetzſchiefer nad) verfchiedenen Richtungen überreibt, 
endlih mit Kohle und dem Polirftahle polirt. Manche verftehen 
auch die Kunft, die Kupferplatten auf befondere Art zu reini— 
gen und durchaus gleich Dicht und homogen zu machen, wodurd) fie 
zum Gebraude des Kupferftechers viel tauglicher werden. Nas 
buton in Wien zeichnet fich hierin ganz vorzüglih aus. Zu Mus 
finoten werden felten Kupferplatten, fondern faft durchgängig 
gegoflene, auch gewalzte Zinnplatten verwendet. 

Das Bearbeiten der Metallplatten ift fehr verschieden, da= 
ber auch hier mehrere Manieren oder Stichgattungen (genres 
de gravure) angenommen werden. Insgemein unierſcheidet 
man jest nad Adam von Bartfh ız Stichgattungen: ı) 
die eigenilihe Stechkunſt oder gefchnittene Manier; 2) die 
AÄtzkunſt oder das Nadiren mit Scheidewaſſer; ; 5) das Radiren 
mit der trocknen oder Falten Nadel; 4) das Ätzen in Verbin 
dung mit dem Grabftichel; 5) die Punzirmanier; 6) die Scha— 
bemanier oder ſchwarze Kunft; 7) die Leblon’fhe Manier mit 
bunten Zarben ; 8) die Kreidenmanier; 9) die englifhe Punc- 
tirmanier; 10) die Biftermanier oder Aqua-Tinta; 11) die 
Farben-Tuſchmanier. Bon jeder diefer Manieren wird bier in 
Kürze das Wefentlihe angegeben, und am Ende noch) einige 
neuere Methoden angeführt. 

1) Die gefhnittene Manier oder die eigentliche 
Kupferſtecherkunſt mit demGrabſtichel (das Schnei— 
den, Graviren) iſt die älteſte Manier, in Kupfer zu arbeiten, 
und zugleich die ſchwerſte und mühſamſte. Der Künſtler hat hier— 
zu die ſogenannten Grabſtichel, d. i. viereckige Stahlſtängelchen, 
die auf einer ihrer vier Ecken ſchneidig und an einem Ende 
ſchief angeſchliffen, am ſtumpfen Ende aber mit einem hölzer— 
nen Hefte verfehen find. Man bat fievon verfchiedener Größe; 
bey einigen hat die Bahn, d. i. jede der angefhliffenen Sei— 
ten, nur ı Linie, bey den dickften felten mehr als 1% Linien, 
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die Länge beträgt fammt dem Hefte 5 bis 6 Zoll. Jeder Aus 
pferftecher richter fich feine Grabſtichel felbft zu, wie er fie für 
feine Hand am beften finder. Mit diefen Snjtrumenten werden 
in die blanE gefchliffene Kupferplatte, welche bey der Arbeit 
auf dem mit Sand gefüllten ledernen Stedkifien oder Sand— 
face oder auf Bretchen liegt, und worauf die Zeichnung auf: 
gebaufet oder auf andere Art leicht aufgetragen wurde, die 
Striche gegraben oder gefhnitten, indem der Kupferftecher mit 
dem Grabftichel ın faft paralleler Richtung mit dev Platte lang- 
fam über diefe hinfährt und auf folhe Weiſe Furchen binein- 
zieht. Diefe Manier ift die vollkommenſte von allen, und war 
daher jederzeit fehr gefhäßt. Bloß bey Landihaften, wo Bäu— 
me und Erdreich eine befonbere Freyheit, felbft eine Art von 
Einftliher Unordnung und Rauhheit erfordern, wird fie mit 
minder glücklihem Erfolge angewendet. Kupferplatten, mitdem 
Srabitihel gearbeitet, geben 1000 bis 5000 Abdrücke, je 
nahdem die Striche mehr oder weniger tief gefhnitten find. 
Landkarten find viele in diefer Manier gearbeitet, eben jo Schrif— 
ten, Zitelblätter u. ſ. w. 

2) Die Ätzkunſt oder dad Radiren mit Scheide: 
waffer ift ganzlich von der geſchnittenen Manier verſchieden. 
Zuerſt erhält die Platte einen dünnen Überzug von Ätzfirniß, 
welcher aus Wachs und harzigen Materien bereitet wird, und 
dieſen Grund läßt man entweder über einem Lichte ſchwarz an— 
laufen (ſchwarzer Grund), oder man überſtreicht ihn mit wei— 
ber Farbe (weißer Grund), damit die Augen des Kupferſtechers 
nicht zu viel vom Glanze des Kupfers angegriffen werden. Der 
Firniß felbft ift nit ganz vollkommen. Es wäre vielleicht bei: 
fer, einen flüffigern Firniß zu befißen, welden man mit der 
Bürfte in einer gleihdünnen Schichte auftragen Eonnte, und 
welcher feft genug an dem Kupfer anbinge, um nie eine Säure 
durchdringen zu laffen, und doch, wie die gewohnlihen zarten 
Zirniffe, dem leifeıten Drucke des Griffels nachgäbe. Aufden ger 
färbten Grund wird die Zeichnung verkehrt aufgebauſet, und 
zwar auf den ſchwarzen Grund mit Nöthel, auf den weißen mit 
Graphit. Man covirk die Original-Zeichnung mit Röthel auf reis 
nes Papier, klebt die Copie auf der Platte feft, befeuchtet fie auf der 
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Hückfeite miteinem Schwamme und läßt beydes burch die Kupfer— 
druckerpreife laufen, wodurd) fi die Nöthelzüge dem Grunde 
mittheilen. Sonſt betreibt man auch die hintere Seite des 
Riſſes mit frifhem Baum: oder Mantelohle, legt die vordere 
Seite auf den Grund, und zieht die Züge der Figurmiteinem 
Griffel (meift von Schieferſtein) nach, weldes vornehmlich beym 
weißen Grunde der Fall ift. Nun wird die Zeichnung mit den 
Radirnadeln (d. i. in hölzernen Stäbchen befeftigten, und mehr 
oder weniger ſpitzig angeſchliffenen ftählernen Stiften oder Näh— 
nadeln) vadirt, d. i. der Firnißgrund fo weit weggenommen, 
daß das durchſcheinende Kupfer die ganze Zeichnung darftellt 5 
zuweilen wird auch das Kupfer eingeriffen. Iſt nun die Zeich— 
nung ausgeführt, fo madt man einen Rand von Wachs um 
die Tafel, legt fie in den Ätzkaſten (die Aßwiege), und gieße 
gewöhnlich verdünntes Scheidewaffer, oder auch ein aus Sal— 
miak, Grünſpan, Kochſalz und Weineffig bereitetes Ätzwaſ— 
ſer darüber, welches in alle vom Firniß entblößten Striche und 
Züge einfrißt. Wie lange zu ätzen iſt, und wie ſtark das Schei— 
de = oder Agwaffer genommen werden müfle, hängt theils von 
der Beſchaffenheit der Zeichnung, (enge Radirung fordert z.B. 
feichte Ätz gung), theils von der Abfiht des Künftlers ab. Hat 
das Scheidewaſſer hinreigend gewirkt, fo wird es abgegofen 
und die Platte gut gereiniget. Ganz tieffhwarze Stellen pflegt 
man auch zweys big dreymahl zu äßen. Tiefe Manier hat mans 
he Vorzüge vor der Grabftihelmanier: fie gebt fhnell von der . 
Hand, da beynahe 10 Platten geäßt find, bevor eine von glei= 
her Art geſtochen ift; jeder Mahler und gute Zeichner kann 
feine Zeichnungen durch diefe leicht zu erlernende Manier ſelbſt in 
Kupfer bringen, und dadurd des Kupferftecherg, der hier nur 
als Überſetzer und Nachahmer fremder Arbeit zu betrachten iſt, 
entbehren; überdieß können manche Gegenſtände, die der Grab— 
ſtichel nur ſelten in dem ihnen zuſagenden Charakter hervorzu⸗ 
bringen vermag, wie Landſchaften, Viehſtücke und Alles, wo 
viel Rauhes, Mattes und Abgebrochenes vorkommt, mit der 
Nadel ohne Schwierigkeit und vollkommen bearbeitet werdei. 
Geäßte Platten geben aber weniger Abdrücke (nah Verſchieden— 
heit der Tiefe der Ätzung nur 200 big höchſtens 1000); und 
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viele Gemaͤhlde Laffen jich durch bloßes ÄAtzen in Abſicht aufHaltung, 
Harmonie und Kraft niemahls volllommen barftellen. Denn au— 
ferdem, daß fehr zarte und belicate Töne der immer Rauhheit 
erzeugenden Asung nicht überlaffen werden Eönnen, ift das 
Scheidewaſſer auch nie vermögend genug, in die ftarfen Schat- 
tentheile die nöthige Kraft zu bringen. Man bat in England 
feit mehreren Jahren eine Mafhine, um den Hintergrund oder 
andere Stellen, wo gleiche Linien neben einander fiehen, zu 
radiren. Voigtländer und Anton Fried in Wien haben ähnli- 
che Vorrichtungen gemacht, um diefe Striche auch in der ge: 
fhnittenen Manier leichter hervorzubringen , befonders bey der 
Luft, bey avchitektonifhen Zeichnungen ꝛc., wo viele parallel 
laufende Striche zu machen find. Die von SfaaE Wolfsheimer 
in Münden kürzlich erfundene Kupferſtichmaſchine iſt bis jetzt 
noch nicht näher beFannt. 

5) Das Radiren mit der trocdnen oder Eal- 
ten Nadel bat mit dem Graviren dad gemein, daß diellm- 
riffe fowohl als die Schatten auf die bloße Kupferplatte, ohne 
Firniß und ohne Aswaffer geftochen werden, jedoch nidyt mit 
dem Grabſtichel, fondern mit einer fehr ſcharf angeſchliffenen 
ftählernen Nadel (trockne oder kalte Nadel genannt). So oft 
eine Claffe von Streichen fertig iſt, wird der ſich hebende Grad, 
den diefe Striche erzeugen, mit dem Schabeiſen von der Platte 
weggenommen. Man maht dann die zweyte, dritte, wohl 
auch) die vierte Claffe von Strichen. Wo der.Grad ftehen bleibt, 
zeigt fih im Abdrucke wegen der anhangenden Druckfarbe ſchwar— 
zer Schmutz, welden die Künftler eines gewiffen mahlerifgen 
Effectes wegen oft abfichtlich zu erhalten fuchen. Da die trockne 

Tadel Eeinen freyen Schwung geftattet, und niemahls Eraftige 
Schatten bervorbringt, fo werden nur. wenige, meift Eleine 
SKupferftiche nach diefer Manier bearbeitet. 

4) Das Agenin Verbindung mit dem Grabſti— 
helift eine Verbindung der drey voritehenden Manieren. Man 
radirt fein Bild in allen TIheilen, nur jene Stellen ausgenom— 
men, welde eine fehr zarte Behandlung erfordern, und ätzt dann 
die Platte. Hierauf werden die Schattenftrihe mit dem Grab: 
ftichel vertieft, oder aud ganze Strichclaſſen darüber ges 
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führt, die zarten Stellen aber, wie z. B. Luft, Kleidung, Fleiſch zc. 
werden mit der trodnen Nadel ausgeführt. .Diefe Manier 
wird fehr haufig angewendet, und bat in fo fern einen großen 
Vorzug, weil die Fehler der drey erſteren vermieden und wech- 
felfeitig verbeifert werden können, daher ſich felbe zu allen Arten 
von bildlihen Vorſtellungen mit glei) gutem Erfolge eignet. 
Selbſt gemeine radirte Platten werden insgemein noch mit dem 
Grabftichel nachgebeffert. Vorzüglich ift dieß bey Landkarten der 
Fall, welche häufig dur Radiren und Ätzen angefangen und mit 
dem Srabftichel vollendet werden. Die Anzahl der Abdrücke, wel: 
che die nach diefer vierten Manier behandelten Platten geben, 
ift verfchieden. Solche Platten, welche, wie man fagt, mit der 
Asung far befördert find, geben nicht viel mehr Abdrücke, als 
die bloß geäßten; foiche hingegen, wo viel mit dem Grabftichel 
gearbeitet worden, liefern 1000 bi$ 5000 Abdruͤcke. 

5) Die Punzirmanier, die man auh Punctirmas 
nier und gebämmerte Arbeit zu nennen pflegt, wird auf 
die bloße Kupferplatte ohne Firniß angewendet. Der Künftler 
bat hierzu Punzen, d. i. harte Stahlftängeldyen, 5 bis 4 Zoll lang 
und ı Linie did, an dem einen Ende vund oder eyformig zuge— 
ſchmiedet und platt abgefchnitten. Der platte Abfchnitt ift entwe— 
der mit Eleinen, dihtsan einander ftehenden Spitzen, einer Seile 
ahnlich, verfehben, oder es find Eeine "Löcher bineingefchlagen ; 
auch gibt es ganz zugefpigte Punzen. Diefe Werkzeuge werden 
nad) der aufgetragenen Zeichnung mit der Spiße auf die Platte 
gefeßt, und mittels eines Eleinen Hammers in felbe hineinge— 
fhlagen, um die Schatten herauszubringen. Diefe Manier dient, 
Kreidenzeihnungen nachzuahmen, und fordert eine fehr fanfte 
Berfließung der Schatten , welche, aus mancherley dicht anein= 
ander ftehenden feinen oder größeren Pünctchen beſtehend, die 
Schummerung des Röthels oder der fhwarzen Kreide genau aus— 
drücken müffen. Die Zahl derAbdrücke, die eine punzirte Platte gibt, 
hängt von der feichtern oder tiefen Punctirung ab; gewöhnlich 
aber erhält man nicht fo viel, als von der feichteft geätzten Platte, 

6) Die Shabemanier, ShabEunft oder ſchwar— 
je Runft, ehemahls auch Sammtſtich und Mezzo tinto 
Gelldunkel) genannt, ift von den vorfiehenden gänzlich verfchies 
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den, indem man bey ihr das Licht, bey jenen dagegen den 
Schatten in das Aupfer arbeitet. Zu diefer Manier wird die auf ges 
wöhniihe Art polirte Kupferplatte mittels des Granirſtahls oder 
Grundungseifens (Berceau, d. i. Wiege) überarbeitet und gruns 
dirt. Der Granirftahl it ein meiffelartiges Werkzeug, welches 
ſtatt dev Schneide dicht neben einander jtehende Stacheln hat, 
und etwas rund gefäliffen ift. Es wird ſenkrecht angefeßt, und 
indem man es. fhaufelnd bewegt, überführt man die Platte nach 
allen Richtungen: nad) der Länge und Breite, und nach den Dia— 
genalen. Da jede diefer Richtungen wohl zwanzigmahl muß über: 
gangen werden, fo erhält die Oberflühe Bo Gänge, welches fehr 
viele Zeit raubt und mit außerfter Genauigkeit gefheben muß, 
da auf diefen Grund das Meifte ankommt. Eine Platte von 2 
Schub Lange und ı + Schuh Breite fordert oft 3 Wochen zur 
Granirung. E3 gibt eine gröbere und feinere Öranirung, je nad: 
dem die Zahne des Sranirftahls fein und dicht, oder ftumpf und 
weitfhichtig find. Sn Augsburg wurde hierzu eine Mafdine an: 
gewendet, um die mühfame Öranirung mit der Hand zu erfpas 
ven. In dieſem granirten Zuftande würde die Platteganz ſchwar— 
ze Abdrücke geben; daher müffen auf ihr erſt die Lichter ausge— 
ſchabt werden. Zu dem Ende wird die Zeichnung auf den Grund 
übertragen, indem man das Papier, worauf fie gemacht ift, auf 
der Nückfeite mit Kreide überreibt, folhes dann auf der Platte 
abdruckt und die Umriffe mit Tufhe übergeht. Nun verführt man 
eben fo damit, als ob man mit weißer Kreide auf dunkles Pas 
pier zeichnete. Man ſchabt nähmlich mit Schabmeſſern, d. 1. 4 dis 
5 Zoli langen, £ Zoll breiten Klingen, die an dem einen Ende 
gegen die Mitte zu von beyden Seiten fihief, aber fehr ſchneidig 
angefliffen find, den Grund mehr oder minder ab, nachdem man 
hellere Lichter haben will, und fpart die [yon vorhandenen Schat— 
. ten aus. Auf den lihteften Stellen wird das Korn ganz wegges 
fhabt und das Kupfer wohl auch polirt; die übrigen Tone wer— 
den durch eine gefchickte Abftufung im Schaben hervorgebradt. 
Se rauher die Stellen bleiben, defto ſchwärzer zeigen fie ſich im 
Abdrude ; je mehr fie hingegen abgeſchabt und geglättet werden, 
defto lichter fallen fie aus. Das Vorzügliche diefer Manier bes 
fteht in der fhönen Verfliefung der Schatten, die man damit 
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hervorzubringen im Stande ift, und wodurd der Abdrucd einem 
mit dem Pinfel fanft verfhmolzenen Gemählde gleiht. Da es 
ungleich leichter ift, Theile des dunklen Grundes wegzuſchaben, 
als die Schatten durch die unendliche Anzahl von Strichen und 
Zügen zu bilden, fo iſt die ſchwarze Kunft weir ſchneller und 
leichter auszuführen, ald andere Manieren, und fie eignet ſich 
befonders für Mahler, Zeichner und Dilettanten. Eine gefchabte 
Platte, wenn die Öranirung nicht ſehr fein iſt, kann 160 gute 
und 100 ſchwächere Abdrüce geben. Gewöhnlich wirt fie aber, 
wenn die eriten 190 Abdrücke abgezogen worden find, bier und 
da mit dem Sranirftahle und dem Schabmeifer aufgearbeitet, 
und fo mehrmahls von Jo zu Jo Abdrücken fortgefabren, fo daß 
von einer Platte öfters 2 bis 500 Abdrücke gemacht werden 
Eonnen. Häufig werden die geſchabten Plarten mit Zarben ab: 
gedruckt. 

7) Die Le Blon'ſche Manier ift menig von ber 
Schabemanier verfchieden, und beſteht hauptfählih nur in dem 
farbigen Drucde, wozu mehrere Platten erfordert werden, wäh— 
vend bey der Schabemanier alle Farben mit einer einzigen Platz 
te gedruckt werden. Zu jedem Gemählde in der Le Blon'ſchen 
Manier gehören nähmlich 5 Platten: eine zur rothen, eine zur 
blauen, eine zur gelben Farbe; zuweilen wird ned) eine vierte 
Platte für die fhwarze Farbe gewidmet. Die lichteren oder dunk— 
leven Zöne diefer Hauptfarben entftehen bloß durd die tiefere 
‘oder feihtere Granirung der Platte; daher muß jede Platte vom 
Schabkünſtler anders bearbeitet werden. Auf der zur blauen Zar: 
be beftimmten Platte werden daher jene Stellen rauh gelaflen, 
welche vollkommen blau ausfallen follen, mehr oder minder ge: 
fihabt werden jene, welche ſchwachblau ſeyn, oder wo das Blaue 
mit dev Farbe einer andern Platte ſich mifchen foll. Das Gleiche 
wird auch bey den anderen Platten beobachtet. Nachahmung der 
Mahlerey ift alfo der Zwed der Le Blon'ſchen Manier. Die 
Zahl der Abdrücke ift beynahe eben fo Elein, wie bey der gefchabs 
ten Manier. 

8) Die Kreidenzoder Crayonmanier fol Handriſſe 
von ſchwarzerKreide oder Röthel nachahmen, und wird mit verfchie= 
denen Werkzeugen ausgeübt, Die auf gewöhnliche Art gefchliffene 
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und mit dem Firniſſe ſchwarz uberzogene Platte wirb mit der 
Zeihnung verfehen, indem man felbe mit Röthel nicht bloß im 
den Umriſſen, fondern durchaus genau copirt, und mittels der 
Kupferdruckerpreſſe dergeftalt aufdruckt, daß der ganze Riß 
fammt allen Schraffirungen deutlich gefehen werden kann. Um 
nun diefe Striche in dad Kupfer zu arbeiten, bedient man fich 
des Rolleiſens (roulette), eines kleinen, mit feinen Stacheln 
verſehenen Cylinders, welcher ſich in einer in einem hölzernen 
Hefte befeſtigten Achſe dreht. Da es breite und ſchmale Striche 
gibt, und jede Art wieder licht und ſanft, oder dunkel und ſtark 
iſt, ſo ſind verſchiedene Rolleiſen erforderlich. Ihr Durchmeſſer 
iſt zwar faſt immer 2 Linien, aber die Dicke und die Feinheit 
oder der Abftand der darauf befindlichen Stacheln oder Zacken 
wechſelt ſehr. So wie diefe Nolleifen über die auf dem Firniſſe 
fihtbaren Schraffirungen geführt werden, heben die Stacheln 
den Firniß weg, und alle Striche erfheinen fein punctivt, d. i. 
eben fo, wie der Röthel oder die fhwarze Kreide fih auf dem 
apiere ausnehmen. Hierauf wird die Platte auf gewöhnliche 
Art mit Scheidewaffer geäßt, welches an den entblößten Buncten 
in das Kupfer einfrißt. Nach dem Abgießen des Atzwaſſers und 
dem Reinigen der Platte werden die lichteſten, ſanfteſten Schraf— 
firungen auf das trockene Kupfer mit dem Rolleiſen hinzugefügt, 
die ſcharfen Umriſſe aber, welche mit dem Rolleiſen nicht tief 
genug gemacht werden konnten, mit dem Grobſtichel vertieft, 
damit fie mehr Farbe faſſen und im Abdrucke dunkler erfcheinen. 
Diefe Manier eignet ſich befonders zur Nahahmung freyer aka⸗ 
demiſcher Kreidenzeichnungen, worin man es bereits ſehr weit 
gebracht hat. Eine Platte dieſer Art gibt 5 bis 600 Abdrücke. 
Eine Erweiterung erhielt die Kreidenmanier durch Bonnet, wel: 
cher Le Blon's Verfahren nahahmte, und mehrere Platten mit 
verfhiedenen Farben auf ein Blatt Papier abdrucdte, Auf diefe 
rt laffen fi Paſtellzeichnungen täufhend nahahmen. 

9) Die englifhe Punctirmanier ifinureine Ver: 
befferung der Kreidenmanier, weldye in England zuerft im Größe: 
ven ausgeübt wurde, Die Puncte werden bier nicht mit dem Roll: 
eifen, fondern mit einem, in einer Art von Reißfeder einge: 
ſchraubten, und einer gemeinen Nähnadel ähnlichen Stifte in 
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das mit Firniß überzogene Kupfer gemacht und diefed dann ger 
äßt. Das Fleiſchige aber und Alles, was fehr zart behandelt wers 
den muß, wird erft nach der Ätzung mit diefer Nadel troden in 
bas Kupfer gearbeitet, nnd da, wo fie nicht zureiht, den gehö— 
rigen Farbenton zu geben, werden Grabitichelpuncte hinzuge— 
fügt und mit den geäßten verbunden. Oft ift diefe Menier nur 
‚eine Zufammenfeßung von Buncten und Schraffirungen, worin 
aber die Puncte der berrfhende Theil, und gewöhnlich in der 
Carnation und in den Gründen angebracht find. Die punctirte 
Stichart hat vor der Kreidenmanier den Vorzug, daß man durch 
fie fehr fein ausgearbeitete Kreidenzeichnungen nachahmen Eann, 
weil man die Nadel und den Grabſtichel, auch im Kleinen, bes 
guemer und gefhicter, als dasNolleifen führen kann. Auch find 
die Puncte viel feiner, enger geftellt und, vorzüglic wenn fie 
trofen ins Kupfer gearbeitet wurden, viel reiner, wodurd) die 
Arbeit das Anſehen einer mit dem Pinfel fein punctirten Minia- 
turmahlerey erhält. Man macht daher von folhen Platten au 
Abdrücke mit bunten Farben, welde den feinften Miniaturges 
mählden nod näher Eommen. Eine punctirte Platte gibt insge— 
mein 200 bis 400 Abdrücke. 

10) Die Biftermanier, welde aub T amänier- 
Pinfelmanieroder Aguastintagenanntwird,iftvon ver— 
fhiedenen Künftlern auf verfchiedene Weife behandelt worden. Die 
beiteBehandlungsart foll folgende feyn. Die Umriſſe werden aufge: 
möhnliche Art geäßt, dann tie Platte zum zweyten Mahl mit dem 
Rodirgrundfirniß, jedoch ganz dünn überzogen. Wenn diefer Grund 
erhärtet ift, lofet man ihn mittels Terventingeift, der mit fein ges 
tiebenem Kienruß vermifcht und mit einem Pinfel aufgetragen 
wird, an allen Stellen wieder ab, wo Schattirung angebracht 
werden ſoll. Hierauf wird das Korn aufgetragen, d. i. eine fein— 
gepulverte Compoſition aus Kolophonium und Maſtix. Das 
Aufſtreuen geſchieht mit einem feinen Haarſiebe oder noch beſſer 
mit der Staubmaſchine. Damit aber der Staub an das Kupfer ſich 
anhänge, wird dieſes vorber mit einer aus Seife, Zucker und 
Waſſer bereiteten Flüſſigkeit benetzt. Das überflüſſige des Stau— 
bes wird dann abgerüttelt, und die Platte über ein Kohlfeuer 
gebracht, damit die Harzſtäubchen ſich an das Kupfer anſchmelzen, 
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woben aber das Zerfließen derfelben verhütet werben muß. Nun 
wird die Platte wieder mit fehr ſchwachem Sceidewaffer über: 
goifen, welches bloß in die zwifchen den Körnchen unbededt ges 
bliebenen Zwiſchenräume einfrißt. Hat man den erften Schatten: 
ton erhalten, fo reinigt man die Platte, uberzieht fie von neuem 
mit Firniß, und arbeitet nun den zweyten Ton hinein. Auf fols 
che Art wird fortgefahren, bis man alle feine Tone hervorgebracht 
bat. Es ftebt in der Willkühr des Künſtlers, entweder bey dem 
ftärkiten Schatten anzufangen, und nach und nach die ſchwächeren 
hervorzubringen, oder umgekehrt, die ſchwachen Stellen zuerft zu 
äßen, und diefe fo oft zuübergeben, bis fie den legten dunkelften 
Grad erhalten haben. Die eritere Methode hat jedoch. den Vor— 
zug. Nah einer andern üblihen Vehandlungsart verführt man 
nach dem Einftauben der Platte wie bey der fhwarzen Kunft, 
nur daß man bey diefer den Schaber, hier aber den Pinfel braucht, 
und mit einem fhwarzgefärbten Dedfirniß, den das Scheide: 
water nicht angreift, alle Lichtvartien deckt. Das höchſte Licht 
wird zuerſt gedeckt, und dann die Platte geäßt, fo lang es für 
den ſchwächſten Ton der Schattenpartien nöthig iſt. Alsdann wird 
durch alle im Originale befindlichen Gradationen ſo lang fortge— 
fahren, bis am Ende nichts auf der ganzen Platte übrig bleibt, 
als die ſtärkſten Schatten, welche man zuletzt ätzt. — Der geſchickte 
Künſtler weiß durch Aufſtauben von grobem, mittlerem oder fei— 
nem Korne mancherley Abänderungen in der Arbeit hervorzu— 
bringen. Dieſe Manier dient, um mit Biſter oder mit ſineſiſcher 
Tinte (Tuſche) lavirte Zeichnungen nachzuahmen, und ſchickt ſich 
beſonders für Landſchaften, für architektoniſche und hiſtoriſche Ge— 
genſtände. Indeſſen kann man damit nur frey hingeſetzte, maſ— 
ſenweiſe abgeſchnittene Schattentöne hervorbringen; verwaſchene, 
gegen die Lichter ſich ſanft verlaufende Tinten bringt ſie nicht her— 
vor. Von einer Platte dieſer Art laſſen ſich ſelten mehr, als 200 
gute Abdrücke machen; bey grobem Korne kann man wohl auch 
bis 400 Abdrücke erhalten. 

11) Die Farben-Tuſchmanier, die ebenfalls unter 
dem Nahmen der farbigen Ayuaztinta bekannt ift, bat einige 
Ähnlichkeit mit der Le Blon'ſchen Manier, indem eden fo viele 
Platten, wie bey diefer, nahmlic) zur blauen, gelben, rothen und 
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fhmarzen Farbe eigene Platten angewendet werden. Die Arbeit 
auf der Platte aber gefchieht mit Nolleifen, die von den bey der 
achten Manier gebrauchplichen nur darin abweichen. daß fie feiner 
und einer Goldfeile ahnlich) find. Manche Kupferſtecher gebrauchen 
auch ein Werkzeug, das einer gewöhnlichen dicken Nadırnadel 
gleicht, aber anftatt der Spige mit einem unbeweglichen Stahl— 
rädchen verfehen ift. Diefes Werkzeug wird mit beyden Händen 
trocken auf der Platte geführt; geäßt werden nur die Umviffe. 
Auf diefe Art ahmt man Zeichnungen, die mit Tuſche, Bilter 
oder bunten Saftfarden lavırt find, nad. Bey einfarbigen Bil: 
dern brauscht man aber, wie in der Biftermanıer, nur eine einzige 
Matte. Vor diefer legtern hat fie den wefentliden Vorzug, daß 
die Schatten nicht abgefeßt erfcheinen, fondern auch verwaſche— 
ne, gegen die Lichter ſich verlaufende Tinten, folglich fein geen— 
digte Zeichnungen hervorgebracht werden Eönnen, indem man mit 
dem Eifen fanft oder ſtark niederhalten Fann. Der ungemeınen 
Seinbeit der Eifen wegen erhält man aber von folgen Platten 
höchſtens 200 gute Abdrüdke. 

zu MufiEnoten benußt man felten Kupferplatten, ſon— 
dern gewöhnlich jtarfe gegoffene oder gewalzte, mit Bley legirte 
. Zinnplatten, welche auf ganz verfchtedene Weiſe behandelt werden. 
Die fünf Linien werden auf einmahl mit einer rechenartigen 
Vorrihtung an dem Lineale gezogen; die Notenköpfe, Tactſtri— 
he, Paufen, Schlüffeln und andere Zeichen, wie 5. B. Kreuze, 
b.ıc., aud) die Buchſtaben des Textes werden mit Punzen eingeham: 
mert; die Notenfüße, die Quer: oder Berbindungs:, Ligatur- und 
dergl. Linten aber mit dem Grabjtichel aus freyer Hand in die 
Platte gefchnitten. Fehler werden dadurch verbeifert, daß man von 
der untern Seite der Platte mit dem Hammer die Vertiefung 
zu heben, und fie dann durch Schaben wieder zu ebnen fucht. 
Ein fleißiner Notenfteher Eann 24, aud 5 Seiten von gewohn: 
liher Größe in einem Tage zu Stande bringen. 

Überdieß müſſen hier noch ein Paar neuere Sticharten an— 
geführt werden, welche zum Theil wirklich auf Kupfer angewen— 
det werden, zum Theil auch nur mit der Kupferſtecherey in Ver— 
bindung ſtehen. Bisher hat man ſich in allen Manicren auf Kupfer 
beſchränkt, die Züge oder Puncte in feldes hineinzuarbeiten und 
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folgiih vertiefte Zeihnungen und Schriften bervorzubringen. 
Ganz neuerlich bat W. Lizars in London die erhobene Max 
nier erfunden, wodurh der abzudruckende Gegenftand auf der 
Platte heraus fteht. Das einfache Verfahren beftebt darin , daß 
man den Öegenftand mit Terpentinfirniß, womit Lampenſchwarz 
abgerieben ift, auf die Platte zeichnet oder fehreibt, und wenn 
der Firniß vollfommen troden ıft, das Scheidewaſſer darüber 
gießt, welches alle nicht bezeichneten Stellen in die Tiefe frift. 
Bey großen Bertiefungen laßt fi) ſehr leicht noch mit anderen 
Werkjeugen nachhelfen. Die erhobene Zeichnung Eann dann in 
jeder Buchdruckerpreſſe, wie ein gewöhnlicher Letternfag oder eine 
Abklatſchung, abgedruft werden. Diefe Manier ift dis jet noch 
febr unvollfommen ; fie foll aber jeden Vortheil, den der gewöhn— 
lie Kupferſtich bat, befißen, und zugleich alle Vortheile des 
Holzitihes vereinigen, nebſtdem, daß davon eben fo viele Ab» 
drücke, wie von den gewöhnlichen Lettern, gemacht werden kön— 
nen. — Vor Kurzem haben auch die Amerikaner Perkins, Fair— 
mann und Heat eine Methode gefunden, Stahltafeln fo 
weich zu machen, daß fie von dem Kupferjtecher flatt der Kupfer— 
platten bearbeiter und dann fehr vervielfältigt werden können. 
Diefe Methode,wurde von ihnen Siderographie genannt, 
und befteht eigentlih nur darin, Gravirungen auf Stahl oder 
anderen Metallen dauernd zu machen. Die Stahlitode oder Plat: 
ten von der, der Öravirung angemejfenen Größe, haben eine 
weiche (decarbonirte) Oberfläche, wodurd) felbe weit empfünglis 
her, als felbft das Kupfer, für den Grabftichel werden. Nach 
vollendeter Gravirung werden fie mittels eines neuen, die min- 
defte Verlegung verhütenden Verfahrend, mit aller Sorgfalt 
gehartet. Hierauf bringt man einen zuvor weich gemachten ſtäh— 
fernen Eplinder an der fogenannten übertragenden Preffe an, 
treibt denfelben uber den gravirten Gegenſtand, und trägt diefen 
im Relief auf die Oberfläche des Cylinders uber. Die Preffe felbft 
bat eine zitternde, vibrirende Bewegung, wodurd die Ausdehs 
nung des Gylinders befördert wird. Der mit dem Gegenftande 
verfehene Eylinder wird hierauf ebenfalld gehärtet und nun an— 
gewendet, um Kupfer oder Stahlpfatten mit demfelben Gegens 
fiande vertieft zu bedrucken. Diefes Überdrucken Eann auf jo viele 
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Platten wiederhohlt werden, als man benöthiget, und wenn man 
die Original-Gravirung bat, fo laſſen fich die Cylinder, und dur 
dieſe wieder die Platten außerordentlich vervielfältigen. Sowohl 
auf Papier, als auf gewebte Stoffe und Topfer-Arbeiten Eönn- 
te diefe Methode mit größtem Vortheile angewendet werden. 
Sn England aber legt man darauf wegen Verhütung ver Banks 
noten-Verfälfhung den-größten Werth, indem ohne die Eoftipie= 
lige, hierzu erforderlihe Mafchine, die überdieß wegen des das 
durch bervorgebrachten Laͤrmens nicht verborgen gehalten werden 
kann, Niemand etwas —hnliches hervorzubringen im Stande iſt. 
Wie ſich von ſelbſt verſteht, kann die Maſchine nur da von Gore 
tbeil fenn, wo eine auferordentlid große Menge von Abdrücken 
erforderlich it; zu gewöhnlihem Gebrauche oder zu wenigen Ab: 
drücken taugt fie nicht. 

Die zweyte Hauptarbeit bey Erzeugung der Kupferftiche 
ift das Abdrucken der vom Künftler bearbeiteten K upferplat- 
ten, weldyes in der Regel von den fogenannten Kupferdrudern 
ausgeubr wird. Diefes Gewerbe gehört in den öſterr. Staaten 
nicht zu den bürgerlihen, fondern zu den Commerzialgewerben 
und es werden auf felbes nur einfache Befuaniffe an foldhe ver: 
traute und rechtliche Individuen verliehen, welde hiervon hin— 
reichende Kenntniſſe haben, und mit einer mwohleingerichteten 
Preſſe verfehen find. KAupferdrudferpreffen dürfen nur in den 
Hauptſtädten der Provinzen, oder in Städten, wo ein Kreis— 
amt feinen Sitz bat, errichtet werden. Übrigens dürfen im In— 
lande auch die Kupferſtecher und Kupferſtichhändler, wenn ſie 
um Befugniſſe anlangen, ihre eigenen Preſſen halten. 

Die vorbereitenden Arbeiten beſtehen in der Zurichtung 
der Farbe und des Papiers. Die gewöhnliche Druderfhwärze ift 
Srankfurter Schwarz mit Ohlfirniß (von Nuföhl oder Leinöhl 
ohne Bleyglaͤtte) abgerieben, und wird insgemein von den Rus 
pferdruckern ſelbſt bereitet. Man braucht beym Abreiben jeder 
Druckerfarbe ſchwaches und ſtarkes Ohl, welche im gehörigen 
Verhältniſſe genommen werden müſſen. Zu viel ſtarkes Ohl 
macht die Druckerfarbe zu zähe und zu dick, und es entſtehen 
unvollkommene Abdrücke; zu viel ſchwaches Op macht fie da= 
gegen zu dünn, fo daß fie in den feiniten Übergängen ſitzen 
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bleibt, und Flecken verurſacht. Doch befcäftigen ih in Wien 
auch eigene Leute mit Bereitung folder Farben, welde felbft 
ins Ausland geben; zu manchem Behufe, befonders zu ganz 
feinen Arbeiten, wird aber noch immer viel Druckerſchwärze, 
befonders aus den Rheingegenden, bezogen. Das Papier, wor: 
auf gedruckt werden foll, ed mag geleimt , halbgeleinit oder un: 
geleimt fern, wird mitteld eines Holzes oder Meſſers von allen 
Knoten unt Unebenheiten befreyt, an manden Stellen aud 
mit einem Zahne geglättet, manches mittels einer Bürſte rauch 
gemadt, damit die Platte beym Nückgange durch die Preſſe auf 
dem Papiere feit liegen bleibe, und dann befeudter, indem 
man mehrere Bogen zugleich durch reines Waffer zieht, über 
einander legt und fo lange preßt, bis es bedruckt werden foll. 
Zu SKupferftihen, weldhe nicht illuminirt werden, nimmt 
man am liebften ungeleimtes Kupferdruck-Velin, befonders 
Basler Papier; zu jenen, welde mit Farben retoudirt oder 
illuminirt werden follen, wird gutes geleimtes Velinpapier ger 
nommen, welches vor den gerippten oder holländifhen Papie— 
ven den Vorzug einer größern Glätte bat. In Frankreich und 
England nimmt man zu den erften Abdrücken fhöner Kupferſti— 
he nur folhes Papier, welches man aus Sina beziebt. In bes 
fonderen Fällen, wie z. B. bey Urkunden, wird auch auf Per: 
gament gedruckt, weldes aber die Druckfarbe nidt fo leicht als 
das Papier annimmt. Auch gewebte Stoffe müſſen, wie Pa- 
pier und Pergament, feucht gemacht werden, bevor fie durch 
die Preſſe gelafien werden. 

Der Druck felbft geſchieht auf der Kupferdrucerpreife , 
welche von verfchiedener Einrichtung ift. Die älteren find die 
fogenannten &tern- oder Kreugpreifen mit hölzernen Walzen; 
die neuere Art mit metallenen Cylindern wird wegen des an— 
gebrachten Räderwerks Radpreſſe genannt. Die Walzen, melde 
die Platte überrollen und abdrucken, find der Hauptbeftandtheil 
der Preife; fie liegen nad) ihrer ganzen Länge über einander, 
und erlauben nur der Platte mit ihrem Laufbrete den Durch: 
gang. Am beiten werden fie, wenn man ih noch bölzerner Wal- 
zen bedienen will, von Ahornholz gemacht; auch Guajakholz iſt 
hierzu ganz vortrefflich, und wurde zu mehreren älteren Preſſen, 
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als es noch wohlfeiler war, verwendet. Set macht man bey den 
neueren Preifen den obern Cylinder von Eifen oder von anderm 
Metall, fo daß er oft an goo Pfund wiegt. Diefer obere Cy— 
linder wird mittels eines vier= oder fehsarmigen Mebels, oder 
vermöge eines großen Kammrades und Schwungrades mit der 
Kurbel berumgedrebt , die Unterwalze folgt bloß der Bewer 
gung, welde-ihr die ohornene Tafel oder das Laufbret mittheilt. 
Beyde Walzen ruhen mit ihren Zapfen in 4 Büchſen oder Sätteln, 
die mit ftarfem Eiſen- oder Meſſingblech ausgefüttert find. Über 
den Walzen wird das feine wollene Drudtud (oder auch Mol: 
ton) angebracht und von oben herab unter der obern Walze durchge— 
zogen. Die Mafchinenpreffe hat vor der Sternpreſſe den Vor: 
theil, daß fieein einziger Mann langfam und ohne Aufenthalt, 
felbft bey der größten Spannung drehen EFann. — Vor dem 
Anfange des Drucks legs man die Platte eine Zeit Tang in rei: 
nes Waller, oder man reibt fie vermöge eines zufammengeroll- 
ten Filzes mit feinem Baumöhl ein; dann wird jie mirtels des 
Druderballens (eines mir Pferdehaaren ausgeftopften Polfters 
von Schafleder mit einem hölzernen Griffe) mir der Farbe durch 
Auftupfen, nicht Streichen, eingefhmwärzt, und mit dem lei- 
nenen Wifchlappen behutfam abgewifht, damit die Schwärze 
nur in der Zeichnung bleibe. Sit die Platte jammt dem Pa— 
pier eingelegt, fo dreht der Kupferdrucker die obere Walze um, 
und läßt das Laufbret fammt der Auflage dur beyde Walzen 
geben. Der Abdruck wird behutſam abgenommen und zum 
Trocknen ausgelegt. Darauf wird die Platte von neuem ge: 
ſchwärzt, mit Papier belegt und durch die Walzen gelaffen, 
wodurd) fie auf der andern Seite wieder hervortritt. So wird 
fortgefabren, bis alle Abdrücke gemacht find. Ein fleißiger Arz 
beiter kann in einem Tage von Eleinen Platten 100 bis 300, 
von mittelgroßen 50, von ganz großen Platten nur etwa 30 
Blätter abdrucken. Nach vollendetem Tagwerke wird die Platte 
mit Baumöhl gereiniget, oder wenn die Farbe eingetrochnet 
feyn folkte, in Pottaſchen-Lauge ausgefoht. Die Kupferitihe 
werden, wenn fie trocen find, in einer hölzernen Preſſe ges 
preßt, oder auch mittels Cylinder geglättet. 

Diejes ift die gewöhnlichſte Druckart, welche bey allen geftoche- 
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nen Kupferplatten und bey den zinnernenlotenplatten angewendet 
wird. Es gibt aber hiervon mancherley Abweichungen, die fich theils 
aufdas Drucken, theild auf die Farbe beziehen. Bey manchen Ku— 
pferftichen wird die Platte gezwickt, d. h. man läßt fie bey zurücke 
gedrehten Haſpel ein Paarmahldurd die Prejfe laufen, worurd 
der Abdruck ſchwärzer und fharfer ausfällt, aber auch die Platte fehr 
leidet. Manche Rupferftiche müffen warm abgedruckt werden, 
wozu man die Platte über einem Kohlfeuer eriwarmt. Der Kupfer: 
drucker Ramſhaw in London hat zu diefem Zwecke den Wafferdampf 
nicht nur zuerit vorgefhlagen,, fondern auc ausgeführt. Sn 
Anfehung der Farbe gibt es noch mehrere Abweichungen, welde 
befonders durch die farbigen Abdrücke entftanden find. Schon 
viele gravirte und vadirte Kupferplatten werden mit anderer 
al3 fhwarzer Farbe abgedrucdt, und zwar roth mit Zinnober 
oder Mennig, dunkelroth mit Slorentiner Zack, zuweilen mıt 
Garmin vermengt, blau mit Berliner Blau, gelb mit lichtem 
Ocher u. ſ. w. Bey der Biſter- oder Aquatinta-Manier, welche 
gewöhnlich braun gedruckt wird, nimmt der Drucker hellen und 
dunklen Oder, von weldem ein Theil auf glühenden Kohlen vor) 
gebrannt wird. Bey der Erayonmanier bedient man fi, wenn 
die Abdrücke ſchwarz feyn follen, der gewöhnlichen Druckers 
fhwärze, zu rothen Abdrücken aber des gebrannten Satinobers. 
Diefe rohe und die bey Paftellgeihnungen angewendeten. vers 
fhiedenen Mineralfarben werden mit Mohnohl abgerieben. Beym 
Golddrucde reibe man geriebenes Metall mit Ohl ab. Geſchabte 
Platten müſſen, wenn damit bunte Abdrücke zu machen ſind, 
vor dem Drucke mit den Farben bemahlt werden, welches der 
Drucker ſelbſt verrichtet. Solche Abdrücke fallen aber nie ſo rein 
aus, daß man nicht bemüßiget wäre, ſie zuletzt mit dem Pin— 
ſel zu retouchiren. Künſtlicher und von mehr Erfolg iſt das Dru— 
cken in Farben mit mehreren Platten, wie bey der Le Blon’e 
fhen und Tufhpinfel = Manier. Sede Platte erhalt ihre eigene 
Sarbe, deren Töne fhon vom Künſtler auf der Oberfläche her— 
vorgebracht feyn müſſen, und eine Platte muß auf die andere 
vollfommen paifen. Die Farben, womit gedruckt wird, müſſen 
durchicheinend feyn, damit da, wo zwey auf einander fommen 
mußten, um eine gemifchte Tinte zu bilden, eine unter ber 
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andern bevvorfpiele. Ste werden mit Nußöhl, noch beſſer mit 
Mohnöhl abgerieben, wozu, oleum litharg. gefekt worden. 
Zuerft wird mit der blauen Platte, dann mit der gelben, ende 
lich mit der rothen gedruckt. Man machr entweder zuerit alle blauen 
Abdrüfe, und druckt auf diefe die anderen Platten auf; oder 
man druckt auf jedes Blatt die Platten unmittelbar nad) ein— 
ander auf, Lestere Verfahrungsart iſt beffer, weil die Karben, 
wenn fie feucht zufammen kommen, ſich beffer verbinden Fon: 
nen. Eben dieß ift der Fall bey allen Kupferſtichen, welde mit 
mehreren Platten zu drucen find. Im Allgemeinen wird diefer 
Farbendruck als ein Geheimniß behandelt, indem die großen 
Auslagen und der beträgtlihe Aufwand von Zeit und Geduld 
nur Wohlhabenden und Kunftverftändigen die Verſuche erlauben. 
Der Farbendruck wurde in England erfunden, und um 1800 oder 
1601 von Tranquillo Mollo nad) den öfterr. Staaten gebradt. 

Ganz neuerli wurde von Perkins in Philadelphia eine 
Mafhine zum Kupferdruden erfunden, mittels wels 
her mir 56 Aupferplatten und 4 Arbeitern in einer Minute 
108, in einer Stunde 6000, in einem Tage 60,000 Abdrücke 
gemacht werden können. Die Maſchine befteht in einem, vier 
Fuß im Durchmeſſer haltenden Rade, in deffen Umkreiſe ſämmt— 
liche 36 Platten angebracht ſind. Die Schwärze wird auf Cow— 
pers Manier auf die Platten aufgetragen, und eine Rolle Pa— 
pier von unbeſtimmter Länge geht zwiſchen den Platten und 
dem Rade hindurch. 


Zuſtand der Kupferdruckerey im öſterr. Kaiſer— 
ſtaate. 


Die Anzahl der Künſtler, welche in Kupfer arbeiten, iſt 
im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate ziemlich groß, und die Erzeug— 
niſſe derſelben können ſich zum Theil mir den ausländiſchen in 
Parallele ſtellen. Doch gehört die Darſtellung des Zuſtandes 
dieſer Kunſt nicht mehr hierher; nur die Druckerey iſt es, wel— 
che hier berückſichtiget werden kann. Wien und das lombardiſch— 
venetianiſche Königreich verdienen hier allein mit Auszeichnung 
genannt zu werden. Die vorzüglichſten Kupferdrucker Wiens 
ſind gegenwärtig Michael Kiſtner, Joſeph Strobel und Con— 
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vad, welche beyde in Mollo’d Druckerey gebildet wurden, Kargl 
und Sohn u. a. Früher war Senn fo fehr ausgezeichnet, daß 
felbft vom Auslande Platten zum Abdrucken nah Wien aingen. 
Die Verbreitung der Lithographie feheint aber der Kupferdru— 
ckerey, wie der Kupferftecherey, Eeinen geringen Eintrag getban 
zu haben. Von den NMotendrucern find die meiiten in Mollo’s 
Drucdanftalt, dann bey den Kunfthändlern Artaria und Comp., 
©. %. Steiner und Comp., Joh. Cappi, Cappı und Diabelli, 
und Mecetti, und arbeiten bloß unter deren Fırma. 

DerHandel mit Kupferftichen iſt in fo weıt noch immer er= 
heblich, als er esbey den obwaltenden Zeitumftanden feyn kann. 
Da die Kupferftihe Kunfterzeugniffe, und fomir ein Gemein— 
gut aller Zander find, fo werden damit nicht nur im Inlande 
nach allen Gegenden, fondern aud) in’s Ausland Geſchäfte ge: 
macht, undvonbier, zumahl aus Sranfreih, England, Teutſch— 
land und Stalten wieder viele Kupferitiche eingeführt. Ganz or: 
dinare Artikel, wie Viſitkarten, Heiligendbilder, Wallfahrts- 
bilder, Blätter für Kinder u. dgl. werden im Inlande in gro— 
Ber Menge erzeugt und abgefeßt. Zür einige diefer Artikel find 
die befuchteren Wallfahrtsörter der Monarchie zugleich die be— 
jten Abfagorter. Das Zollwefen it ganz fo, wie es bey den 
lithographiſchen Arbeiten angeführt worden; Preife aber Eonnen 
bier eben fo wenig angegeben werden, als bey den Holzſtichen 
und Steindrücden, da fie zu fehr abweichen. 

Erklärung der Mufter. 
ı) Rupferplatten oder Arbeiten des Kupferfiechers. 

Nr. 1. Öefhliffene Platte gewohnlider Art, wie 
fie vom Kupferſtecher verwender wird. 

Pro. 2. Diefelbe mit Üg firniß überzogenundweiß 
grundirt. Die Zeichnung ift mit Graphit aufgebaufet und bereits 
mit der Nadirnadel zu bearbeiten angefangen. 

Nr. 3. Kupferplatte mit A Gfirniß überzogen, ſchwarz 
grundirt und mit der Nadel vollendet, jedoch nod) nicht geaßt. 

Mr. 4 bis 7 Fertige Platten und zwar 4 und 5 
geäßt, die zweyte auch mit dem Grabſtichel nachgeholfen und zum 
heil punctirt, 6 geihabt, 7 gefhnitten oder gavirt. 
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2) Abdrücke over Arbeiten des Kupferdruders. 

Mr, 8 bis 10. Abdrüde der geäßten Platten Wr. 4 und 
5, Nr. 10 auch illuminirt, 

Nr. 11 bis 14. Radirte Blätter, wovon das letzte auch 
illuminirt. 

Nr. 15. Radirte Abdrücke auf Strohpapier von Anton 
Eſtler in Wien. Man erkennt die radirten und geätzten Blätter 
daran, def die Striche durchaus etwas rauh und faferig find 
(im Vergleich gegen die geſchnittenen), und daß fie in ficy felbft 
niemahls feiner und dicker abwechfeln, und da, wo fie fich in die 
lichten Theile verlaufen follen, niemahls ſpitzig, fondern abge: 
ftumpft find. Wenn man diefe Blätter und die mit dem Grab: 
ftichel gearbeiteten genau Eennt, fo wird man auch unterfheiden 
Eonnen, welche zuerft geaßt und mit dem Grabſtichel vollendet find, 
obwohl es Blätter gibt, wo die Kennzeichen fehr ſchwer aufzufine 
den find. 

Pr. 16 bis 16. Blätter in punctirter Manier, wovon 
die beyden letzteren illuminirt find. Diefe fowohl, welche eng— 
liſch punctirte Vlätter heißen, ald die Kreidenzeichnungen, 
welhe man franzöſiſch punctirte Blätter nennt, er: 
Eennt man daraus, daß fie aus lauter größeren oder Fleineren 
Puncten beftehen. Die englifhe Art aber unterfcheidet ſich von der 
franzöfifhen dadurch, daß die Puncte nicht, wie bey diefer, un- 
ordentlih, rauh, grell, meiftens grob und weitfchichtig, oder bey 
engerer Aufhaufung zufammengeronnen, fondern Elein, rundlich, 
dicht neben einander, beynahe wie die mit der Punze bewirkten, je: 
doc beftimmter als diefe zu ſehen find. 

Nr. 1g did 24. Geſchabte Blätter. Davoniit 21 ein eriter 
Abdruf vor der Schrift, 22 mit der Schrift, daher ſchon etwas 
weniger rein, 25 Farbdruck von einer Platte mit 5 Farben, 24 
Abdruck auf Deidenftoff. 

Nr. 25 u. 26. Ältere geſchabte Blätter. Die Blätter 
diefer Manier jind fehr leihr an den Schattentheilen zu erken: 
nen, woran man deutlih die Svuren der Granirung, d. i. 
Striche und Kreuzchen fiebt. Farbige Abdrüce, die bloß mit 
einer Platte, worauf der Drucker die Farben geborig vertbeilt 
bat, gemacht wurden, erkennt man daran, daß jede Farbenpartie 
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abgefeßt erfheint, Feine vermifchten Tinten vorkommen, und häu— 
fig an den farbigen Stellen das weiße Papier gefehen wird. 
Noch leichter entdecft man daran die Retouchirung. Solche 
Blörter bDingegen, welche in der Ye Blon’fhen Manier mit meh— 
reven Platten mit Karben gebrucdt wurden, unterfheiden fi von 
den vorftehenden fehr merklich. Die auf den größeren Lichtmaſſen 
fihtbaren Puncte und Kreuzchen zeigen ſich bier öfters von zwey— 
auc) dreperley Farben, und unter einander gemiſcht, weil fat 
von jeder Platte eine andere Sarbe auf das Papier fi) abdruckt. 
In der Carnation z. B. findet man viele, vothe und gelbe ge— 
mifht, und wo fie ſchattig iſt, aud blaue Striglein. Die Far— 
ben find überdieß faftiger gemifcht, und die Stellen allenthalben 
mit Farbe bedeckt, ohne daß das Papier durchfhimmert. Zur 
SMuminwung taugen die geſchabten Blätter nicht. 

Nr. 27 bis Jo. Aqua-tinta- oder getufhte Blät— 
ter in Biſtermanier. Das erfte hat befonders feines Korn; das 
legte ift auf gelbem Papiere braun abgedruct und weiß aufge: 
| hoͤht. Blätter diefer Art find fehr leicht zu erkennen, befonders.an 
den Schattentheilen, welche immer in größeren Maſſen abgefest 
erfcheinen und niemahls fanftin einander fih verlaufen. Werden 
die Ayuaz tinta- Blätter aber nad der eilften Manier nicht durch 
Asen, fondern mit dem feinen Nolleifen oder dem Stahlrädchen 
hervorgebracht, fo verfließen auch die Schatten in einander und 
die Arbeit ift vollfommener. Man bat dergleichen Blätter auch in 
Barden gedruckt und illuminirt. 

Nr. 3ı u. 52. Ordinäre geſt oche ne Blätter zum Gebrau— 
he für Stickerinnen ıc. 

Pr. 53 u. 3a. Mit dem Grabſtichel gearbeitete Abbil— 
dungen. Am leichteften ift wohl die Grabſtichelarbeit zu erkennen. 
Alle Striche laufen in fharfe Spitzen aus, werhfeln in fich ſelbſt 
dick und diinn ab, und find durdhaus rein und fyarf. Die mit 
dem Srabitichel gemachten Puncte find nicht rund, fondern et— 
was Iunglich, und haben zwey Spitzen, deren einer etwas ſchärfer, 
als der andere ift. 

Nr. 35 bis 57. Sefhnittene Schriften. Das jwepte 
Mufterift mit Holdfarbe auf lackirtem Papiere abgedruckt, das 
| legte Muſter hat ein mit Goldſtrichen guillochirtes Papier. Der 
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Kupferdrucker bat hierzu eine guillochirte, mit Schlangenlinien 
gewäfferte Platte, und veibt fie mit Goldfarbe ein, um foldes 
Papier zu erzeugen. Wenn foldes troden ift, werden erſt Schrif⸗ 
ten, befonders Viſitkarten, darauf abgedruckt. 

Nr. 38 bis 45. Landkarten, meiſt durch Radiren an— 
gefangen und mitdem Grabſtichelbeendiget. 

Nr. 44 bis 46. Muſiknoten, von Zinnylatten ab: 
gedruckt. 


XXV. Abtheilung. 
Die Buchdrucker-Arbeiten. 


Sie Buddruderen it eine der wichtigſten und einfluß— 
reichften Erfindungen, welche aus dem Mittelalter auf unfere 
Zeiten gefommen find, und fi allgemeim verbreitet haben, und 
übertrifft in diefer Hinficht weit die drey vorgehenden Abtheis 
lungen. Nah den in den öfterreichifhen Staaten beſtehen— 
den Gewerds- und Handelsgefegen ift die Buchdruckerey ein 
freyes, Eeinem Zunftzwange unterworfened Gewerbe, worauf 
feine Meifterrechte, fondern bloß Befugniffe, die in der Re— 
gel perfonlih find, verliehen werden. Nur die vormahligen 6 
Univerfitäts = Buhdrudereyen in Wien wurden ald verkänrliche 
bürgerlihe Gewerbe angefehen. Die Befugnifle werden aber 
nur an folhe Sndividuen verliehen, welde die Buchdrucke— 
ren ordentlich erlernt haben; auch fteht es jedem Buchdrucker 
frey, fo viele Lehrlinge aufzunehmen, als er für dienlih fine 
bet. In der Regel dauert die Lernzeit beym Geben 5, beym 
Druden 4 Sabre, wie e$ in der vom 21. Zuny 1771 datirten 
Wiener Buhdruder: Ordnung für Gefellen und Zungen feftge: 
ſetzt if. | 
Die Buhdruderey wird in Hinſicht aufdas dabey Statt fin: 
dende Verfahren in 5 Zweige unterfchieden: 1) die xylographi— 
fhe, 2) die typographiſche, und 3) die ftereographifche Druckerey, 
Die xylographiſche Buchdruckerey bedient fih hölzerner 
Zafeln, worin die Schrift gefhnitten ift, ſchwärzt fie mit Farbe 
and druckt damit auf Papier ab. Dieß iſt die altefte Arı dev Bud: 
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druckerkunſt, die noch jeßt in Sina, Japan und Thibet ausgeubt 
wird, und gehört eigentlich zur Holzſchneidekunſt. Die ty por 
graphiſche Druckerey dagegen, welche die erfte Vervollkomm— 
nung dieſer Kunſt war, bedient ſich ſtatt der feſten Formen be— 
weglicher Typen oder Lettern, welche gehörig zuſammengeſetzt, 
dann eingeſchwärzt und abgedruckt werden. Anfänglich hatte man 
hierzu geſchnittene Lettern, aber bald nachher erfand man die ge— 
goſſenen, welche noch jetzt im Gebrauche find. Die ſtereogra— 
phifche Druckerey iſt wieder von beweglichen. Lettern zu feſten 
Formen übergegangen, und zwar zu ganzen metallenen Platten, 
von welchen der Abdruck gefchiebt. 

Die typographifhe Druckerey (Typographie) zer— 
fällt in 2 Hauptarbeiten: in das Setzen der lettern und in das 
Abdrucken derfelben. Jede Buchdruckerey bat daher zweyerley 
Arbeiter nöthig: die Setzer und die Druckergeſellen. Die Let: 
tern, d. i. Eleine, aus Schriftmetall gegoffene Stäbe, an deren 
einem Ende ein Buchſtabe oder Zeichen ꝛc. erhaben ausgedruckt ift 
(vergl. Schriftgießer- Arbeiten) und welde zufammen 
die Schrift genannt werden, liegen in dem Schriftkaſten, vor 
welchem der Setzer fteht, jo eingetheilt, daß jeder Buchitabe fein 
eigenes Fach hat, und daß jene, weldhe am meiſten gebraucht 
werden, immer am nächſten zur Hand liegen. Auf dem Schrift⸗— 
Eaiten ſteckt mittels des Stachels aufrecht der Tenakel oder Schrift— 
halter, woran das abzudrudende Manufeript mittels einer höl— 
zernen Klammer (Diviforium, Dlattfperrer, Zeilenweifer genannt) 
befeftiget wird. Anfänglid hatte man in Teutſchland bloß die 
Schwabacher Schrift, fpäter wurde die Sracturfchrift allgemein 
eingeführt. Von der legten hat man bey 24 verfhiedene Arten, 
die fih in der Größe unterfheiden, und darnad) benannt find. 
Die Eeinfte Arc heißt Perlfractur, die größte Imperialfractur. 
Auch die lateinifhe, griechiſche, hebräiſche u. a. Schriften ba: 
ben mehrere Arten von Lettern und eine eigene Eintheilung— 

Das Beben geſchieht mit großer Schnelligkeit, ındem der 
Setzer mit der rechten Hand nah Vorschrift des Manufcripts die 
Rertern aus den Fächern des Schriftkaitens nimmt, und, mit den 
Köpfen zu fich gekehrt, in den Winkelhaken, der mit der linken 
Hand gehalten wird, zu Wörtern und Zeilen zuſammenſetzt. 
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Zwifchen die einzelnen Wörter fest ev 2 Spatien, vor einem Kom— 
ma oder andern Zeichen ein Spatium und nad) demfelben ein halbes 
Gevierte u. ſe w. Sede Zeile muß ihre beitimmte Zange haben, wel- 
ches durch gehörige Vertheilung der Spatien (durch das fogenannte 
Ausſchließen der Zeilen) bewirkt wird. Wo im Abdrucke ganz weis 
fer Raum feyn fol, werden Quadrate eingefeßt; zwiſchen die 
einzelnen Zeilen werden nur dann, wenn ſie weit aus einander 
ftehen follen, Dürchſchußlinien eingeſchoſſen. Sit der Winkelhaken 
mit Lettern gefüllt, fo faßt der Setzer beyde Enden derfelben mit 
den Fingern beyder Hände, und bringt fie in das Schiff, d. i. 
ein flaches Kaftchen , deifen innerer Raum genau die Gröfe einer 
Blaͤttſeite (Columne) hat. Nun führt er fo fange mit Segen 
in das Sezſchiff fort, bis die ganze Columne vollendet ift. Ge— 
fpeltete Columnen, wie z. B. bey Wörterbüchern, werden durd 
Duadrate oder Meffingblehe von einander getrennt. Die fertige 
Blattfeite wird nun mit den Fingern unterſucht, ob die Zeilen 
richtig und gleich ausgeſchloſſen find, und alje gleiche Breite haben, 
dann mit dem Columnenmaße in der Länge gemeifen, und wenn 
alles richtig ift, mit der Columnenfchnur (einem ftarfen Bindfa— 
den) feit zufammengebunden und endlicdy mit den Händen oder 
mit der Schiffszunge auf die beyden Setzbreker, wovon eines 
für den Schöndruck, dag andere für den Widerdruck beitimmt ift, 
übertragen (ausgeſchoſſen, ausgefhoben). Auf diefe Breter kommen 
alle Seiten oder Columnen eines Bogens. Aus der Hälfte diefer 
Seiten, z. B. beym Octavformate aus 8 Seiten, werden dann die 
Formen gebilder, inden der Drucker zwifchen die Columnen die Ste— 
ge legt, wodurch die Zwiſchenräume und die breiten Kanten des 
Bogensim Drucke weiß bleiben. Diefe Stege haben nach ihrer Lage 
und Stelle verfchiedene Nahmen. Der breitefte in der Mitte der 
Form zwifchen den Columnen heißt Mittelfteg; diejenigen, wel: 
de quer durch die Form gehen, nennt man Kreuzftege ; die bey— 
den oberiten Gapitalitege; die auferen, welche den weißen Rand 
des Buches bilden, nennt man Anlegeſtege. Dazu kommen beym 
Octavformate nod) die Bundftege, welde die Columnen auf jes 
ber Hälfte der Bogenfeite trennen und den weißen Raum im 
Rüden des Buches bilden. Auf folche Art werden au die ander 
ven 8 Columnen des Bogens in gehöriger Ordnung (wobey auf 
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die Folge der Seitenzahlen genau zu achten ift, damit keine Co— 
lumne verfchoffen werde) neben einander geftellt, und beyde For— 
men mit Rahmen und Eeilförmig gefhnittenen Eurzen Stegen 
umſchloſſen, um die Lettern und Stege in der gehorigen La— 
ge zu befeftigen, und vor dem Auseinanderfallen zu ſchützen 
Diefe Formen find nah dem Formate der Bücher fehr ver- 
fhieden. Man bat Folioformat mit 2 oder 4 ©eiten, Quark: 
format mit 8 Geiten, Dctavformat mit 16, Duodezformat 
mit 24, Sedezformat mit 52, Octodezformat mit 56 ei: 
ten. Seder Bogen braucht zwey Rahmen, da jede Seite ei— 
ned Bogens befonders gedruct wird. Die erfte Form beißt 
Schöndruck, die zweyte Widerdrud. In manden Dru— 
Kereyen werden zu Kalendern und anderen Büchern, worin 
rothe Wörter oder Zeichen vorfommen, aud für diefe eigene 
Formen gerichtet, in welchen bloß die einzelnen vothen Wörter 
enthalten find, folglic) jeder Bogen viermahl gedruckt. AbElatz 
fhungen, Linien, Sternen, Buchdruckerſtöcke mir Figuren und 
Zeihnungen 2c. werden überall an der gehörigen Stelle in die 
Columnen eingefeßt und zugleich mit den Lettern befeitiget. Die 
Leiftungen des Setzers find nach Verſchiedenheit des Formates, 
der Größe der Leitern, des weitern oder gepreften Satzes, der 
Eprade, der Schwierigkeit des Setzens u. ſ. w. fehr verfchieden. 
Bon mittlerem Octavformate verlangt man von dem Geber täg— 
Ich einen halben Bogen. 

Wenn ein ganzer Bogen gefest ift, fo muß davon ein Ab: 
druck zum Behufe der Correctur gemacht werden, da es, det 
Schnelligkeit des Setzens wegen, auch bey der größten Geſchick— 
lichkeit und Übung nicht vermeidlich iſt, daß nicht falſche Buchſta— 
ben, verkehrt aefeßte Zeichen u. dgl. vorkommen follten. Um diefe 
Druckfehler wieder zu verbeffern, wird Die Form eingeſchwärzt, das 
angefeuchtete Papier darüber gelegt, und mit einer Bürfte auf dase 
felbe geklopft, bis alle Stellen fi) rein abgedruct haben. Beffer 
wäre es freylich, die Correcturbogen in der Preſſe abzudrucken ; 
da dieß aber einen großen Aufenthalt im Drucken mabt, wenn 
die Preffe gerade gebraucht wird, fo nimmt man gewöhnlich nut 
Bürſtenabdrücke. Nach den am Nande des Abdrucks gemachten 
Berbefferungen muß der Setzer alle Columnen durchgehen, die 
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falſch geſetzten Buchſtaben und Interpunctionszeichen mit der 
Ahle herausheben und mit den richtigen erſetzen, ſchiefe Zeilen 
gerade richten, einzuſchaltende oder überſehene Wörter und Sä— 
tze ganz neu hineinſchieben, und zu dem Ende die Seiten oft 
umbrechen, die vorgefallenen Quadrate, welche ſchwarze Strei— 
fen (Spieße) bilden, wieder an die gehörige Stelle bringen u. f. w. 
Bey manchen Werfen werden zwey, drey, vier und noch mebrere 
Eorrecturen und Revifienen vorgenommen, bis fie feblerfrey 
geworden find. So find dann die Formen zum Drucke fertig. 
Beym Druden find immer zwei Arbeiter nöthig: derje— 
nige, welcher die Form einfchwärzt, und derjenige, welcher eigent— 
lich druckt. Beyde wechfeln gemeiniglich in der Arbeit ab, da das Dru— 
cken beſchwerlicher iſt, als das Auftragen der Farbe. Bor dem Drucke 
muß das Papier angefeuchtet werden. Von ungeleimtem Pa— 
piere wird ein Buch durch reines Brunnenwaſſer gezogen, ein 
trockenes Buch darüber gelegt, dann wieder ein genäßtes u. ſ. w., 
und der ganze Ballen durch 24 Stunden beſchwert. Schreibpa— 
pier aber wird ganz durch Waſſer gezogen, und erft nach einigen 
Stunden beſchwert, bis es weich geworben ift. Es gefchieht oft 
bey einer und berfelben Auflage, daß verfihiedene Paptergattuns 
gen, z. B. Schreibvelin, ungeleimtes Velin, Poftpapier, Schreib— 
papier, feines und ordinares Druckpapier u. dgl. genommen wers 
den, wovon jede gefeuchtet werden muß. Auf Pergament wird 
felten gedruckt, da diefes zu viele Schwierigkeiten verurſacht. 
Die Druderfarbe ift gewöhnlich ſchwarz, doch wird auch rorh 
und blau Gedruckt. Die fhwarze Farbe wird aus Leinöhlfirniß 
und Flammruß bereitet, hat aber-mit der Zeit mehrere Verbeſ— 
ferungen erhalten, wie fih aus der Vergleihung der neueren 
fhwärzeren Drude mit den alten zeigt. Ausgezeihnet gute 
Schwärze wird von Sohn Watts, feit 1818 aud von Lorenz 
Shifi und Baſſian Cavezzali in Mailand bereitet, und 1821 
erhielten Thom. Mortin und Carl Grafton in England ein Patent 
auf eine ausgezeichnet ſchönfarbige Glanzſchwärze, welche zur Uns 
teriheidung von anderen Kernfchwärze genannt wird. Beym ro— 
then Drucke erfeßt Zinnober, beym blauenMineralblau denFlamm— 
ruß. Die Farbe wird mit den Druderballen, ſtoßend aufdie Korn 
aufgetragen. Die Ballen verfertiget fih der Drucker felbit aus 
ra 
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Hundsleder, feltener aus weißigahren Schaf- oder Hammelfellen, 
welche mit abgefottenen Pferdehaaren, nicht allzu feſt aufgeftopft 
und an runde, mit einem Griffe zum Halten verfehene Scheiben 
angenagelt werden. Noch beffer dürften die neuerlich von Richard 
Herwifide in England empfohlenen elaftifhen Walzen feyn, mit 
welchen die Arbeit fehneller von Statten geht, und die Typen we— 
niger befchädiget werden, 

Zum Abdrucen der Form auf das Papier dient die Buchdru— 
cEerpreffe, wovon es zwar mehrere von verfhiebener Einrichtung 
gibt, deren aber Feine fo allgemein in Anwendung tit, als die 
gewöhnlihe Stangenpreſſe, nachdem bie frühere Büchſenpreſſe 
faſt ganz abgekommen oder nur in alten Druckereyen noch zu fin— 
den iſt. Auf dieſer Preſſe wird nun zuerſt der Schöndruck ge— 
macht, d. h. es werden alle Bogen der ganzen Auflage zuerſt 
auf einer Seite gedruckt. Der Drucker zieht den Karren zu: 
rück, und ſchlägt den Dedel auf, fit einen Bogen des ange: 
feuchteten Papiers auf die Puncturen und tritt mit dem rech— 
ten Fuße den Anfchlag nieder, worauf das Rähmchen wieder 
auf den Deckel füllt und angefhnallt wird. Der Ballenmei— 
fier oder zweyte Arbeiter trägt einftweilen die Farbe auf die 
Form, und zwar auf jede Formhälfte mit einem eigenen Val: 
len. Hierauf ergreift dee Druder oder Preßmeifter den‘ De— 
ckel am ledernen Griffe, legt ihn auf die Form und dreht die 
Kurbel der Walze fonell um. Datuch führe er den Karren mit 
der gefhwärgten Form unter den Tiegel. Sekt ergreift er den 
Preßbengel, tritt auf den Antritt und zieht den Preßbengel 
- Schnell und ftark gegen ſich. Dadurch ſchraubt die Spindel den 
Tiegel gewaltfam nieder, welcher nun eben fo ftark auf die Form 
druckt, und zwar nur auf die vordere Hälfte derfelben. Der Dru— 
cker läßt daher den Tiegel wieder los, welcher von felbit zurück 
ſchnellt; ev windet den Karren mittels der Kurbel noch weiter 
vorwärts, und zieht den Preßbengel wieder an, fo daß der Tiegel 
nun aud die zweyte Formhälfte abdruckt. Jetzt windet er den 
Karren zurück, öffnet die Form, und nimmt den gedruckten Bo— 
gen heraus, während der Ballenmeiiter wieder die Farbe für den 
zweyten Bogen aufträgt. Iſt der Schöndruck durch die ganze Auf— 
lage vollendet, fo ſchreitet man zum Widerdruck, d. i. zum Druck der 
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zweyten Seite mit der andern Form, welde auf das Fundament 
geſetzt wird. Das Verfahren ift eben fo, wie beym Schöndrude; 
auch muß derdogen genau wieder in diefelben Punctirlöcher treffen 
(es muß das Negifter gehalten werden). Wenn fih nah) dem 
Berkeilen auf dem Fundamente einige Lettern in die Höhe geho— 
ben haben, jo fhlägt man fie vor dem Abdrucke mit dem Klopf— 
holze nieder und fchraubt die Form noch einmahl fett. Wird der 
Bengel nicht feit genug gezogen, oder hat der Ballenmeifter 
beym Auftragen eine ©telle verfehlt, fo entitehen blinde Abdrücke 
(Möndsbogen, Ausfhuß). Lettern, die mit dem Ballen heraus: 
gerifen werden, mülfen wieder an ihre ©telle gefeßt werden, 
Sind alle Bogen gedruckt, fo wird die Form mit heißer Lauge und 
mit Bürjten gewafchen und dem Setzer zumAblegen übergeben. Die 
Ballen aber werden Abends, Morgens und Mittags mit Waffer ans 
gefeuchtet, um fie weich zu erhalten. Die abgedruckten Bogen 
werden noch feucht mitteld eines Kreuzes auf Schnüre zum 
Trocknen aufgehängt, dann die ganze Auflage lagenweiſe (5 bis 
6 Bogen in einer Lage) zuſammengelegt, collationirt und zu 
Exemplaren gemacht. Je feiner, glätter und ſchöner das Papier 
war, deſto ſchöner werden die Drucke; auch hängt viel von der 
Schrift ab, ob ſie noch neu oder ſchon gebraucht und abgeſtumpft 
war. Die Leiſtung des Druckers iſt nach Verſchiedenheit des Pa— 
piers, der Schriftgattung, des Formates u. ſ. w. ſehr verſchie— 
den, und kann täglich von 500 bis 2000 Abdrücke ſteigen. Das 
Höchſte, was 2 Menſchen in einer Stunde leiſten können, nimmt 
man zu 250 Bogen an. 

Wie in den meiſten Künſten, ſo ſind auch in der Typogra— 
phie ſeit ihrer Erfindung ſehr viele Verbeſſerungen gemacht wor— 
den, welche ſich theils auf die Lettern, theils auf das Einſchwär⸗ 
zen der Formen, theild auf das Drucken und die Conftruction der 
Preife beziehen. Durch ein Paar Sahrhunderte fhien die Kunft ih: 
te Gränze erreicht zu haben ; die größten Fortſchritte machte fie erft 
in der neueren Zeit zugleich mit den Fortſchritten der Literatur, 
Die Lettern oder Typen wurden nach und nach ſchöner und ge- 
ſchmackvoller eingerichtet. Breitkopf in Leipzig hat zuerft den 
teutfhen Iypen ihr gothiſches Anſehen benommen und auch die 
lateiniſchen verbeffert. Didot, Baskerville, Bodoni, Göſchen, 
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Unger , Haas und Wilfon folgten bierin feinem Beyſpiele 
nad. Im Snlande war Hr. dv. Baumeilter einer ber erften 
Buchdrucker, welche die veralteten Scriftformen befeitigten. 
Ihm folgte unmittelbar Sr. v. Kurzbeck. Auf des Letzten Ver: 
anlafung erfand und fehnitt Mansfeld in Wien geſchmackvol⸗ 
lere Schriftſtäͤmpel, und die dadurch hervorgebrachten Lettern 
wurden unter dem Nahmen der Mansfeldiſchen Schriften be— 
kannt. In der Folge etablirte ſich der Kupferſtecher Alberti in 
Wien, und vereinigte ſich mit Mansfeld, und gemeinſchaft— 
lich lieferten ſie Werke, welche jedem ausländiſchen an die 
Seite geſtellt werden konnten, beſonders in den Jahren 1789 
bis 1794. Das Beyſpiel Alberti's wirkte vortheilhaft auf die Er⸗ 
regung des Kunſtfleißes der übrigen Buchdrucker. Unter dieſelben 
gehören in dem Zeitraume von 1794 bis 1800: Bauer, Witwe 
vy. Lurzdech/ Mathias Schmidt, und vorzüglich Anton Schmidt. 
Im J. 1800 ging die Albertiſche Druckerey an Joſ. Vinc. De— 
gen über, welcher den Kunſtfleiß des Auslandes auch auf ſein 
Werk überzutragen ſich beſtrebte, eine neue Schriftgießerey er— 
richtete, ſich die ſchönſten Lettern des Auslandes verſchrieb, und 
damit geſchätzte Prachtausgaben lieferte. Die Mansfeldiſchen 
Lettern wurden verdrängt und durch ſchönere erſetzt. Der da— 
mahlige Factor der Albertiſchen Druckerey, Anton Strauß, er— 
richtete im 3. 1801 eine eigene Schriftgießerey und Buchdru— 
ckerey, die er mit den nach fremden Muſtern geformten geſchmack— 
vollſten Lettern (wozu er die Stämpel zum Theil ſelbſt ſchnitt) 
verſah, und wodurch er ſehr viel zur Verbeſſerung der Buchdrucke— 
rey im Inlande beytrug. Die Gerold'ſche, Ghelenſche, Grundi— 
ſche und Wallishauſerſche Buchdruckerey in Wien, dann die Unis 
verſitäts-Druckerey in Ofen verdienen in diefer Hinſicht noch mit 
befonderer Auszeichnung. angeführt zu werden. —Neuerlich erbielr 
Philipp Rufder in England ein Patent für verbefferte Druck 
lettern, wodurch der Druck ſchöner, ebenmäßiger und leichter wer: 
den foll. Auch erfand Franz; Bailey von Philadelphia ein Verfah— 
von, Matrizen zu Buchitaben zu verfertigen, welche nicht nach— 
geahmt werden Eönnen. Diefes Verfahren gründet fi) auf die 
Beobachtung, daß, wenn harte Subſtanzen zerbroden werden, 
man gewiffe unvegelmäßige Figuren erhält, die, fo oft auch der 
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Verſuch wiederhohlt wird, doc) nicht nachzuahmen find. Zerbricht 
man alfo fhwahe Stangen von Stahl in der Größe, die eine 
Punze haben foll, fo bekommt man ohne alle fernere Zubereitung 
einen Punzen für irgend eine Matrize, welche auf Feine Weife 
nachgeahmt werden kann. — Mufilnoten wurden fehon in der letz— 
ten Hälfte des 15. Jahrh. don Holztafeln abgedruckt, Die erften 
gegoffenen Notentypen erfand in der leßten Hälfte des 16. Jahrh. 
der berühmte Parifer Schriftgießer Jac. Sanlecque. Im J. 1752 
vervollkommnete J. G. J. Breitkopf in Leipzig und ſpäter Un— 
ger in Berlin den Notendruck mit beweglichen Typen und ge— 
ſchmackvolleren, gleichförmigen Notenköpfen, der nun auch in der 
Straußſchen Druckerey in Wien auf eine ſehr zweckmäßige und 
vorzügliche Art ausgeführt iſt. Zu jedem Satze in einerley Grö— 
fe gehören über 260 verſchiedene Typen, daher der Notenſatz 
viel fehwieriger ift, ald der gewohnliche Schriftfag. — Landkarten 
wurden ebenfalls mit geſchnittenen Holztafeln, und fpäter mit 
beweglihen Typen gedruckt. Wild. Haas in Bafel, Breitkonfin 
Leipzig und Periaur zu Rouen haben fi hiermit viele Mühe 
gegeben ; aber die Verfuche entfprachen wegen der Unzulänglichs 
Eeit und Koftfpieligkeit diefes Drudfes der Erwartung nicht. Def: 
fen ungeachtet befihaftigte fi 1819 und 1820 Firmin Didot zu 
Paris noch mit Verfertigung der Stämpel zu Landkarten-Ty— 
pen, weldhe dem Kupferftihe den Nang ſtreitig machen follen, 
Breitkopf feßte auch zuerft marhematifche Figuren und Bildniffe 
mit beweglichen Lettern , und verbefferte die fogenannten Stock: 
hen und Noschen. Der Buchdrucker Ehriftian Gottlieb Taubel 
in Wien, der fih vielfah am die Buchdruckerey verdient ges 
macht hat, erzeugte $. 1798 mit beweglichen Typen bunt mu— 
firte und gedruckte Papiere. Die fyftematifhe Zufammenfeßung 
der Studlinien und Zwifchenfpäne erfand Haas in Bafel. Dis 
dot verbejjerte die Stege und goß fie von demfelben Metall, wor: 
ans die Leitern befteben; ev erfand den Typometer zur ges 
nauen Beftimmung der Hohe der Lettern u. dgl. mehr. Eine ganz 
befondere Art, Abdrücke mittels des leichtflüſſigen Metalls (Allia- 
ge d’Arcet aus 8 Th. Wismuth, 5 Th. Bley und 5 Th. Zinn) 
wurde neuerlich von Cadet de Gaſſicourt erfunden. Er fhrieb auf 
Papier mit Tinte, ftreute fein geftoßenes Gummi darauf, und 
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blies dag Überflüffige nad) dem Trocknen der Schrift wieder ab. 
Da» Gummi erhöhte die befhriebenen Stellen, da ed an den Fe— 
derzügen hängen blieh, Nun goß er das Teichtflüfige Metall dar: 
auf und erkältete es fogleih , damit es nicht kryſtalliſirte. Er er: 
hielt in felbem die Schriftzüge vertieft, aus weichen das Gum: 
mi durd Waffer weggebracht wird. Bon Noten‘, Handfhriften 
und Zeichnungen ꝛc. könnte man auf folhe Art ſchnell Abdrücke 
machen; doch hat die Korm den Fehler, daß fie leicht fpringt. 

So groß die Vortheile auch waren, welche die Buchdrucker— 
Eunft von den beweglichen Lettern zog, fo haben diefe doch auch 
manche Nachtheile, weldye eben aus ihrer Beweglichkeit entiprin: 
gen. Beym Drucken bleiben nähmlich zuweilen Lettern am Bal— 
len oder am Papiere bangen, welche der Drucker nicht an der 
rechten Stelle wieder einfeßt, oder es fallen fonft einzelne Let— 
tern aus dem Satze heraus, wodurd Drückfehler und andere Un— 
vollfommenheiten im Abdrucke entfiehen — Mängel, welchen die 
xylographiſche Druckerey mit fetten Holztafeln nicht ausgefeßt 
war. Man mußte daher auf den Gedanken kommen, die Vor: 
jüge der feßtern mit den beweglichen Lettern zu verbinden, und. 
diefe auf eine Art an einander zu befeftigen, daß fie nicht mehr 
su3 einander fallen Eonnten. Wilfon in Schottland ließ zu dem 
Ende jede Letter an der einen Seite mit einem länglid runden 
Knöpfen, an der entgegengefeßten mit einer glei großen Ver— 
tiefung gießen, fo daß beym Zufammenfegen der Lettern immer 
das Knöpfchen des einen Buchſtabens in die Vertiefung des an— 
dern paßte und der ganze Satz mehr Feftigkeit befam In Glas— 
gow goß man aud Typen mit Fleinen baldrunden Löchern, durch 
die man, wenn alle Druckfehler forgfältig corrigirt waren, einen 
Mefingdraht von Zeile zu Zeile durchfteckte. In Frankreich bat 
Gatteaur die erfien Verſuche gemacht, die Lettern, wenn fie ges 
ſetzt und corrigirt waren, am untern Ende zuſammenzulöthen. 
Poterat machte die Lettern am untern Ende hohl, und löthete 
immer nur zwey Zeilen der Schrift zuſammen, wodurch die Let— 
tern weniger der Abnutzung unterworfen ſeyn ſollen. 

Dieſelben Unbequemlichkeiten der beweglichen Lettern, wel: 
che die eben angeführten Verſuche veranlaßten, waren der Ur— 
ſprung desſStereotypendruckes, wozuman ſich wieder feſter, 
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jedoch metallener Platten bedient. Sn Holland wurde diefe Me: 
thode zu Ende des 17. Jahrhunderts zuerfi angewendet. J. van 
der Mey war der Erfinder derfelben, und goß fhon unbeweg— 
libe Formen oder Platten zu einer bolländifhen Bibel. Mit 
Mey ging die Runft, unbewegliche Typenplatten zu verfertis 
gen, in Holland wieder verloren, oder Fam wenigftens außer 
Gebrauch, weil diefe Art zu drucken zu Eoftfpielig war. Um das 
Jahr 1725 machte der fhottifhe Goldſchmied Wild. Ged in 
Edinburg den Vorfchlag,, diefe Methode wieder in Anwendung 
zu bringen, und es wurde wirklich in Edinburg ein Bud mit 
Piatten gedruckt. Das Verdienſt, die Anwendung fefter Mes 
talfplatten zum Drude vervollkommnet und zu allgemeinerer Anz 
wendung gebracht zu haben, wird aber dem Franzoſen Firmin 
Divot, dem Sohne des Franz Ambrof. Didot, der fih ums 
Jahr 1759 damit befchäftigte, zugeſchrieben. Er verfertigre kur— 
ze bewegliche Lettern aus einer härtern Materie, als die ger 
wöhnlichen Drucklettern baben. Als diefe Lettern geſetzt und cor— 
rigirt waren, wurden ſie mittels einer Maſchine, wie man ſie 
zum Prägen der Münzen hat, von Seite zu Seite in eine Ta— 
fel von weichem Bley fanft und gleichförmig abgedruckt, und fo 
entftand für jede Geite eine folide Matrize. Sene einzelnen Let— 
tern find alfo als die Patrizen zu betrachten, mit welden man 
die Matrizentafel verfertiger; fie Eonnten nach gemachten Ges 
brauche aus einander genommen, wieder neu gefeßt, und zu 
einer zweyten Matrizentafel verwendet werben. Sebe folde 
Matrize oder Seitentafel wurde nun abgeklatſcht, welches mit: 
tels eines Mouton oder einer Vorrichtung gefhah, wo in einem 
eng verfähloffenen Kaften die Matrize mit Gewalt auf die zur 
Zeigconfiften; erkaltete Maffe herabgeſchmettert wurde, und eine 
ſolide Tafel bildete, auf welcher die Lettern um eben fo viel 
erhoben jtanden, als fie in die Matrize vertieft eingeprügt war 
ren. Die fo entftandenen dünnen Zafeln (Stereotypen-Platten) 
wurden auf der Nuückfeite gut geebnet und abgedreht, bamir alle 
gleiche Dicke bekamen; denn fie durften nun bloß feitenweife 
auf einer Meffingplatte zufammengelegt, und in der SPreife bes 
feftigt werden, um Abdrücke damit zu machen. Didot nannte 
diefe Letten Stereotypen von den griehifhen Wörtern 
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srepeos (feſt, feftitehend) und rumos (Form, Geftalt). Der 
Graf Schlaberndorf in Paris und der Bürger Herhan, nebit ih: 
ven Gehülfen Errand erfanden zur Erzeugung der Stereoty— 
pen ein Fürzeres Verfahren. Ste machten mitgewöhnlichen Paz 
trizen eine Art beweglicher Matrizen, welde wie gewöhnliche 
Druclertern geformt waren, nur mit dem Unterſchiede, daß 
die Buchſtaben gerade und vertieft in der Matrize waren, ftatk 
daß fie verkehrt und erhoben auf der gewöhnlichen Lerter find. 
Diefe Matrizen wurden von der Linken zur Rechten gefeßt, und 
wenn eine ganze Seite fertig war, in der Compoſition abge— 
klatſcht. Herhan hat es auch dahin gebracht, bewegliche Sätze 
kalt in Kupfer zu ſchneiden, wovon jeder Charakter in ein vier— 
eckiges, auf der Drahtmühle gezogenes Prisma geſchnitten iſt. 
Die Maſchinen, die er zur Ausführung dieſer beyden Gegen— 
ſtände erfunden hat, ſind höchſt ſinnreich. Noch im Jahre 1818 
erhielt Aug. Applegath in Nelſonſquare, in der Grafſchaft Sur— 
rey, ein Patent auf Verbeſſerungen in der Kunſt, Stereotyp⸗ 
oder andere Druckerplatten zu verfertigen, auch in ber Verfer— 
tigung von Dlatten zum Bank: oder Wechslernotendruce. Math. 
Smith zu Newyork erhielt 1dıg ein Patent auf Punzen und 
Matrizeh zur Stereotypdruckerey; Fergufon in England 1821 
ein Patent auf Zuſätze und Surrogate an den Apparaten 
und Materialien, deren man fi beym Drude mit Stereotyp- 
Platten bedient. Bid zum Jahre 1820 waren bereits 5 Arten 
des Stereotypendruckes, mit Einfchluß der erfien annahernden 
Berfuche, im öffentlihen Wege bekannt geworden, und zwar ı) 
das Zufammenfchmelzen bewegliher Typen aufder untern Seite; 
2) die Verbindung beweglicher Typen mit Knöpfchen oder 5) mit 
Mefiingdraht; 4) das Abdrucken barterer beweglicher Typen in 
Bley mitteld einer Pragmafchine, und nachfolgendes Abklatſchen; 
5) das Abdruden und Gießen in feinem Sande oder Gyps 
(Polytypage genannt); 5) das Abdrucen gefester Columnen 
in Metall und nadhfolgendes Abklatſchen in diefer vertieften Form; 
7) das Abgießen erhobener Platten mit vertieften Matrizen; 
8) das Einfhlagen der Buchſtaben in Matrizen von Kupfer. 
Zu diefen 8 Methoden find noch neuere hinzugekommen, wel: 
he zum Theil noch nicht genau bekannt find. 
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Im Inlande wurden die erften Stereotypen durch den Wie— 
ner Buchdrucker Anton Strauß, vormahligen Factor der Albertie 
ſchen Buchdruckerey, unter Mitwirkung und Unterſtützung des Für— 
ſten Proſper von Sinzendorf, bey HerrnJ v. Degen im Jahre 1800 
gemacht. Faſt zu gleicher Zeit wurden in Ungarn auch damit von 
Samuel Falka von Bifalka, einem gebornen Siebenbürger, 
und Graveur der Ofner königl. Univerſitäts-Buchdruckerey, 
Verſuche unternommen. Unterm g. Aug. 1818 erhielt der Nord— 
amerikaner Kohn Watts aus Newyork auf feine Erfindung zur 
Herftellung der Stereotyp- Platten durch Guß ein ausſchließendes 
Privilegium auf 10 Jahre für die ganze viterr. Monarchie, und 
errichtete feine Plattengießerey nebit den zum Druck nöthigen Cy— 
linderpreſſen bey der Eonigl. Univerſitäts-Buchdruckerey zu Ofen. 
Sm Sahre 1620 führte derfelbe in diefer Buchoruderey feine 
Methode mit verlornen Formen, vorzüglih zur Anwen: 
dung auf Schulbücher, ein. Stereotypen mit verlornen Sormen 
find foiche, wobey nad jedem Abguffe die Form erneuert wird, da— 
ber die alte unbrauchbar (verloren) ift. Es wird nähmlich über den 
Sat eine Gypsform gemacht, die in das flüffige Metall eingefenkt 
wird, und fo zur Bildung der eigentlichen merallenen Druck— 
form dient, 

Schr merkwürdig find die Verdefferungen, welche an der 
Buchdrucerpreffe gemacht worden find. Die erfte bedeutende 
Veränderung an felber machte im Zahre 1772 Wild. Haas in 
Dafel, welher den Mechanismus der Münzpreſſe hierauf an- 
wendete. Der wefentlichfte Theil diefer Haas'ſchen Preffe ift ein 
von Eiſen gegoffener, auf einen feſten Steinklotz gefhraubter 
Bogen, in welchem fich in einer metallenen , wohl befeftigten 
Schraubenmutter die Spindel bewegt. Auf der Spindel fteckt 
ftatt des einfachen Bengels ein Balancier im Gleichgewicht, 
an deilen beyden Enden Schwunggewichte befeftigt find. Durch) 
diefe Gewichte wird die Bewegung fehr erleichtert, und die 
Kraft bedeutend verftärkt, fo daß fie mit einer einzigen, durd) 
einen geringen Druck gegebenen Bewegung eine ganze Form 
druckt, wozu die gewöhnliche Stangenpreffe zwey Drucke und die 
‚ganze Kraft eines Arbeiters fordert, Franz Ambros Didot zu Pa— 
vis hatte eine ähnliche Preffe, womit der Arbeiter mit einem 
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einzigen Zuge eine ganze Geite des Bogens gleihformig ab- 
druckt. Pierre und Amiffon zu Paris hatten ebenfalls ſolche vers 
befferte Preffen. Bey der Preffe des Leptern war das Verhält- 
niß der Gefihwindigkeis des Druckens gegen die gewöhnliche 
Preife wie 4 zu 9. Joh. Gottfr. Freytag in Gera um 1777 
und Joſ. Niedley in London bradten Buchdrucerpreiien ohne 
Bengel und Schrauben zum Vorfcheine. Bey der Riedleyſchen 
Preſſe gefhieht der Druck durch eine horizontale Melle und 
durch einen verticalen Stämpel. Beier als diefe waren die ge: 
gen Ende des 18. Zahrhunderts erfundenen Eplinderpreffen. 
Diefe Preffen tragen die Farbe felbft auf die Form, die ums 
laufende Walze aber druckt den Papierbogen auf die Form, und 
das Ganze geht fehr leicht und feynell von Stätten. Man hat 
auch eine Fünitliche Maſchine erfunden, auf welcher mittels ei- 
nes Drucktiſches und eines darüber hingehenden Druckwagens, 
Bücher gedrucdt werden Eonnen; doch iſt fie zu complicirt, als 
daf fie allgemein in Gebrauch kommen Eönnte. Der gleiche Fall 
tritt. bey der Preſſe Kindley's zu Hartfort in Connecticut ein, 
welche felbft die Farbe auf die Lertern tragt, das Papier 
darüber breitet, zwey Bogen auf einmahl abdruckt, und nur 
‚den Beyitand einer einzigen Perfon braucht, um ineiner Stun— 
de über 2000 Bogen zu drucen und abzumwerfen. Eine Art 
Zretprefie, welche durd einige Zeit in Wien gebraudt wurde, 
ift ihrer Unzwechmäßigkeit wegen wieder befeitiget worden. Auch 
die von Anton Strauß in Wien erfundene Druckmaſchine, wor: 
auf derfelde unterm 2. Nov. 1515 ein ausfchließendes SPrivile- 
gium auf 6 Sabre für die öſterr. Monardie erhalten hatte, 
und durch welche ein Arbeiter in Erſparung gebracht wurde, 
indem die Farbe mittels der durch einen Fußtritt hervorgebrach— 
ten Bewegung auf die Form gebracht ward, ift wieder außer 
Gebrauch gekommen, nahdem der Mangel an Ardeitern durch 
den vingetretenen Frieden aufhörte. Die von Stanhope erfun— 
dene Preſſe gehört zu den vorzüglichften, welche in neuerer 
Zeit erfunden worden find. Bergrath Buderus und Brand im 
Naſſauiſchen haben eine Buchdruckerpreſſe nah Art der Stan: 
hopeſchen aus Gußeifen verfertiget, welche viel weniger körper— 
liche Auſtrengung erfordert: Auch Glymen in Philadelphia bat 
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1818 eine Preſſe aus Gußeiſen erfunden, die in Haag ſchon 
angewendet wird. Sehr merkwürdig iſt die von König und Bauer 
im J. 1811 zu London erſundene gußeiſerne Preſſe, welche ei— 
ner Kupferdruckerpreſſe ſehr ähnlich iſt, und durch Cylinder 
wirft. Sn einer Stunde drudt jeder der 2 Cylinder bis 550 
Bogen, folglih beyde 1100 Bogen ab. Die Erfinder diefer 
Maſchine, König und Bauer, find wieder nad Teutfchland zu: 
rückgekehrt, und haben zu Klofter Oberzell bey Würzburg eine 
große Fabrik errichtet, wo befonders Mafchinen aller Art vers 
fertiget werden. Als eine der beiten Walzenpreſſen wird die des 
Hrn. Gilbert Burks in Paris gerühmt. In mehreren Drucke— 
veyen Englands wurde der Waſſerdampf zur Bewegung der 
Buchdruckerpreſſen angewendet, wodurd der Druck fieben Mahl 
fhnelfer gehen foll, als auf der gewöhnlichen Preſſe. Auch hat 
neuerlich der Mechaniker Sefliger zu Gent eine Dampf-Buch- 
druckerpreſſe, die auf beyden Seiten zugleich druckt, erfunden, 
und ı. J. 1821 hierauf ein Patent in Frankreich erhalten. Sm 
Octob. 1820 erhielten Rich. Gilmeur und Joh. Bold in Sur: 
rey ein Patent auf die Verbeſſerung der Drucderpreffen. Hells 
farth und Comp. in Erfurt erfanden eine Druckmaſchine, wor— 
auf man zugleich ı bi5 B Bogen, und inı2 Stunden 7000 bis 
56,000 Bogen auf beyden Seiten drucken Eann, und welche 
von einem Pferde in Bewegung gefegt und von 5 Menfchen be= 
dient wird. Duvand hat im J. 1820 eine neue Buchdruckerpreſſe 
erfunden, wobey der Druck und das Einſchwärzen mittels eines 
Cylinders gefchieht. Auch fonft bedient man ſich zum Einfchwärs 
zen ftatt der Ballen ſchon elaftiiher Walzen, wie in der Steindru— 
ckerey, und Moreau Desvez zu Notterdam hat eigene, hierzu 
febr bequeme elaftifhe Walzen erfunden. Auch Rich. Watts erhielt 
im J. ı820 in England ein Patent auf feine VBerbefferungen 
beym Schwaͤrzen der Lettern mit Walzen, und beym Anlegen 
und Hinzubringen des Papiers mit Walzen. Eine ganz eigene 
Preſſe für Blinde erfand Hauy zu Paris, wodurch die Buch— 
ſtaben (ohne Farbe) ſo ſtark in das Papier eingedruckt wurden, 
daß die Blinden durch's Gefühl ſolche Schriften leſen konnten. 
Auch in der Straußiſchen Druckerey in Wien wurde dieſe Druck— 
art mit von dem Eigenthümer ſelbſt verkehrt geſchnittenen großen 
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Lettern ausgeführt. Vor Kurzem hat der Wagner Cumming in Per 
tersburg eine Felddruckerey für Eriegführende Armeen gemadıt. 
Ganz verfchieden aber von allen bisherigen Preffen ift die von dem 
Mechaniker Wenzel Kubitfhed und dem Wappengraveur Carl 
Loos in Wien i. 3. 1820 erfundene Wappendrucmafihine zu 
Schildern, Tabakumſchlägen u. dgl., worauf die Erfinder unterm 
8. Dctob. 1821 ein ausfchließendes Privilegium auf 5 Jahre 
für die ganze Monarchie erhalten haben. Diefe Mafchine bes 
ftebt aus einem Nefervoir , welches die Druckfarbe von felbit ab— 
gibt; aus mebreren Walzen, welde die Farbe aus dem Nefers 
voir aufnehmen, vertheilen, und in der zum Drucke erforderlichen 
Feinheit auf die Metallftampel auftragen; aus Eleinen Wals 
zen, welche fih an obigen Sarbwalzen bin und her fhieben , 
um die Farbe auf denfelben in gleicher Quantität zu vertheilen; 
aus einer großen Walze, um die Metalldruckſtämpel aufzufchrauben ; 
aus einer Walze, welhe das Papier unter die Mafchine zieht; 
aus einer mit diefer parallel Taufenden Eleinen Walze, welde 
das bedruckte Papier von den Formen ablöfet, und aus der 
Mafhine ſchafft. Alle Walzen fammt dem Papierzuge werden 
durd eine Kurbel, welche 5 Kammräder treibt, in Bewegung 
Hgefeßt. Ein Mann zum Treiben der Kurbel und 10 Kinder zum 
Auflegen des Papiers drucden auf diefer Mafıhine in jeder Mi— 
nute gerade 60 und in einer Stunde 5600 Bogen mit verſchie— 
denen Wappenfchildern. Ein anderes Privilegium für 9 Sabre 
erhielt unterm 24. Marz 1822 Carl Stephani in Wien aufdie 
Erfindung, durch eine Walzen» Druckmafhine den gewöhnlichen 
Bücherdruck zu bewerkitelligen. 


Zuftand der Buhdrudferen im öſterreichiſchen 
Kaiferfiaate. 


Schon oben, wo von der allmahlihen Werbefferung der 
Lettern die Nede war, wurde mebreres uber den ehemahligen 
Zuftand der Buhdruderen im Snlande angeführr, und der 
Zeitpunct angegeben, von welhem die eigentlichen größeren Forts 
fhritte in diefer Kunſt zu rechnen find. Hr. v. Baumeiſter, 
Ihomas Edler v. Trastnern, von Kurzbeck, Alberti, v. Schön— 
feld, Sof. Vince, Degen, Anton Strauß und die Univerſitäts— 
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Buchdruckerey in Ofen haben ſich befendere Verdienfte um bie 
Emporbringung dieſes Gewerbsjweiges erworben. Sof. V. Des 
gen wurde feiner Verdienfte wegen in den öſterr. Adelftand mit 
dem Prädicate von Elfenau erhoben, feine Schriftgießerey und 
Buchdruckerey zur Hof- und Staatsanftalt erklärt, und er felbft 
zum Negierungsrathe und Director derfelben ernannt: Diefe 
Druckerey ift noch) jeßt eine der größten in der Monarchie, und 
die größte in Wien, indem fie 20 Preſſen mit 67 Individuen 
befchaftiget. Wien hatte im 3. 1819 mit diefer 26 Buchdrucke— 
reyen mit 197 Preffen, 27 Sactoren, 356 Setzern und Dru— 
ern und 168 Zungen. Von den Privatdrudereyen waren vie 
bedeutenditen: Die Straufifhe mit 16, die Ghelen'ſche und 
Grund'ſche, jede mit 15, die Pichlerfhe mit 11, die Gerold’: 
fhe und uͤberreiter'ſche (ehemahls von Trattnern'ſche), jede mit 
8 Preſſen u. ſ. w. Im Lande ob der Ens beſtehen 11 Drucke— 
reyen, wovon die Linzer ſich durch ſchöne Schriften ſehr aus— 
zeichnen. Tyrol hat 6 Druckereyen, worunter die Botzner die 
ſchönſte Schrift hat; in Prag ſind 8 Buchdruckereyen, in Steyer— 
mark 5, in Ungarn mehrere in 16 Comitaten, in Siebenbür— 
gen 1d u. f. w. Die Univerſitäts-Buchdruckerey in Ofen ift in 
Hinfiht ihres großen Locals, der Anzahl ihrer Preſſen und des 
Perfonals, dann der wohleingerichteten, damit in Verbindung 
ftehenden Nebenanitalten eine der größten der Monardie. Sie 
bat 21 gewöhnliche und eine neue, aus England gebrachte Wal- 
zenpreife, 52 Setzer und Druder nebft 15 Jungen, eine eige- 
ne Schriftgießerey, eine eigenthümliche und 3 gevachtete Pas 
piermüblen. Alle europäifhen und die meiſten orientalifchen 
Schriftgattungen find bier anzutreffen. Unter den 5 Druckereyen 
in Peſth it die Thom. von Zrattnern’fhe mit 25 Setzern und 
20 Druckern die bedeutendite. Ausgezeichnete Druckereyen hat 
auch das loınbardıfch - venettanifhe Königreich, befonders Mai: 
land und Padua. Übrigens dürfen Buchdruckereyen im öſterr. 
Etaate nur in den Hauptitädten der Provinzen, oderin Städ— 
ten, wo ein Kreisamt feinen Sitz bat, evrichter, und dieſe 
Befugnife nur nad dem genauen Bedkrfniffe des Landes und 
Drtes ertbeilt, und ohne Noth nicht vermehrt werden, da die 
Anzahl der Buchdruckereyen eher zu groß als zu klein iſt. Dies 
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fes ift aber der Fall nicht bey den orientalifchen Buchdruckereyen, 
deren Zuftand noch vieles zu wünſchen übrig laͤßt. Die Wiener 
orientalifhen Buchdrucker würden in ihrem Streben nad) grö— 
Gerer Vollkommenheit weiter gelommen ſeyn, wenn nicht der 
Seither Univerſitäts-Buchdruckerey ein ausſchließendes Priviles 
gium ertheilet worden wäre, mit illyriſchen Lettern, foiglich in 
ſerbiſcher, illyriſcher und ruſſiſcher Sprache zu drucken, welches 
Privilegium noch bis 18. April 1825 zu dauern hat. Nach Ver— 
lauf desfelben wird dieser Zweig der Druckerey, welcher fürdas 
Inland bey ver Mühe des Drients von fo bedeutenden Folgen 
feyn kann „ohne Zweifel ficy erheben. Die Stereotypen-Druckerey 
wird jeßt bloß nah Watts'ſcher Manier bey der k. k. Univerfi- 
täts-Buchdruckerey zu Ofen, unter der Leitung von William 
Maris, einem Meffen des Errichzers, betrieben, und bat bis 
Ende März 1022 bereits 28 Werke geliefert, welche in Anſe— 
hung der Reinheit, Schärfe und Schwärze der Schrift wer 
nig zu wünſchen übrig lajfen. Es ift za hoffen, daß damit 
eine größere Plattengieferey und ein Etabliffement zur Fabrication 
der verbefferten Druckfarbe verbunden werden wird. Die Vor: 
theile, welche die Watts'ſchen Stereotyp =: Platten in Gußma— 
nier im Vergleiche gegen den Saß mis beweglichen Lettern 
gewähren, find fehr bedeutend, und beſtehen na William 
Watts Bilanz in Folgendem: Man kann mit 100 Pfund 
guter Schrift 509 Bogen jtereotypiren, ſomit im Octavforma— 
te 8000 Ötereoryp = Platten verfertigen, wozu vom beweglichen 
Satze 400 Gentner Lettern erforderlih find. Und da die Ste— 
reoipp = Platten in Gußmanier aus einer härtern (geheim ge— 
baltenen) Metaflcomvofition, als vie gewöhnlichen Lettern be— 
reitet find, fo Eann man als Maßſtab bey guten Eylinderprefs 
fen auf jede Platte 200,000 Abdrücke rechnen, woraus fich 
ergibt, daß obige 500 Bogen 100 Millionen Abdrücke liefern. 
tun kann man aber von dem mit gewohnlichen Lettern verfer— 
tigten Satze höchſtens 80,000 oder im Ganzen 40 Millionen 
noch lesbare Abdrüde erhalten, fo doß die Doo Bogen Ste— 
reotpp = Platten in Gußmanter noch um do Millionen Abdrücke 
mehr liefern. Nimmt man nun an, daß die gewöhnlichen Druck: 
auflagen felsen die Zahl von 5000 Abdrücken überjteigen, wo 
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dann die Lettern aus einander gelegt, und neu wieder geſetzt 
werden müffen : fo hat man für 200,006 Abdrüde, dievon den 
Ötereotyp » Platten genommen werden Eönnen, wollte man 
diefe von dem beweglihen Satze nehmen laffen, dem Geber 
und Corrector vierzig Mahl mehr zu bezahlen, als wenn das 
Werk ftereotypirt worden ware. Hierzu ift noch die Erfparung 
an Zeit, das mindere Auslagscapital, die Wohlfeilheit der ſte— 
veotypirten Werke und der dadurch vermehrte Abſatz ꝛc. anzus 
fhlagen, um die Vortheile diefer Methode zu erweifen. 

Der Buhhandel ift im Inlande nicht unbedeutend, 
ungeachtet er wegen Geldmangel in der neueften Zeit etwas 
abgenommen hat. Es werden fowohl Bücher vom Auslande 
eingeführt, als nach dem Auslande, befonders nad) Teutſchland 
und nad) der Levante ausgeführt, viele orientalifhe Schriften 
auch aus Leipzig tranfito durch die öfterr. Staaten durchge— 
führt. Sm 5. 1807 betrug aus der öfterr. Monarchie nach ih— 
ren damahligen Gränzen die Ausfuhr an Büchern nad) dem Aus: 
lande 69,695 fl. 18 Er. , die Einfuhr vom Auslande 85,554 fl. 
6 Er. Wien allein hat im Sahre 1812 23,699 Pf. gebundene 
- und 40,855 Pf. ungebundene, J. 1819 18,561 Pf. geb. und 
36,690 Pf. ungeb., 3. 1814 17,295 Pf. geb. und 67,987 Pf. 
ungeb., 3. 1815 21,008 Pf. geb. und 71,916 Pf. ungeb., 
J. 1816 38,598 Pf. geb. und 79,114 Pf. ungeb. Bücher 
eingeführt; dagegen im J. 1812 32,061 Pf. geb. und 35,762 
Pf. ungeb., 3. 1815 52,751 Pf. geb. und 25,492 Pf. un- 
geb., J. 1814 59,498 Pf. geb. und 46,666 Pf. ungeb., S. 
1815 57,581 Pf. geb. und 56,244 Pf. ungeb.. 3. 1816 
74,825: Pf. geb. und 56,299 Pf. ungebundene Bücher in’s 
Ausland verfhict, Tranfito gingen durch die öfterr. Staaten 
in jenen 5 Sahren zufammen 34,262 Pf. gebundene und un: 
gebundene Bücher. Wien ift der Hauptiiß des teutfhen, Mai— 
land der Hauptfiß des italienifhen Buchhandels im Innern der 
Monardie. 

Sn Anfehung des Zollwefens ift der Verkehr mit den 
von der Genfur erlaubten Buchdrucker = Arbeiten ım Snnern der 
Monarhie, nähmlich zwifchen den alten und den neu erworbe- 
nen Ländern (mit Ausnahme von Ungarn, Siebenbürgen, 
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Dalmatien, Sftrien, Trieft und Fiume) ganz zolifrey. Sm Ver: 
baltniffe mit dem Auslande zahlen fteif gebundene alte und neue 
Bücher vom Ctr. b. d. Einfuhr 5 fl., 6. d. Ausf. 12 Er., uns 
BD und gebeftete Bücher b. d. Einfuhr 2 fl. 30 Ei., 6. 

d. Ausfuhr 12% Er. C. M. Hebräifhe, im-Auslande gedruckte 
Gebeth und Religionsbücher unterliegen dem Cinfuhrsverbo- 
the; eben fo iſt die Einf. iNyrifher und walachiſcher Bücher 
nur gegen Päſſe geftattet. 

Erklärung der Mufter. 

Nr. ı bisg. Vorzüglichſte Schriftmufter der Strauß: 
fhen Druderey in u, 2 Bogen in g verfciedenen Auflagen 
dargeftelft. 

Nr. 10. Teutſche SchriftprobenausChrift. Be 
Schade's Schriftgießerey in Wien. 

Me. 11 bis 24. Verſchiedene teutfche, Tateinifche, grie— 
chiſche, bebräifhe, perfiihe und türkifhe Auflagen von 
Strauß, Hayful und Schmidt in Wien. 

Nr. 255198 27. Stereotypdrud von Degen in Wien, 
erfte Probe. 

Nr. 28. LandEartendrud, theild Holzftih, theils mit 
beweglichen Lettern. 

Nr. 29.Notendrud von Strauß in Wien, fehr rein. 

Nr. 50. Blindenkalendermit großer erhobenerSchrift 
von Strauß in Wien. Für die Sonn: und Feyertage, die Mon— 
desphafen ıc. befinden fih dabey bewegliche Zettelhen, welche 
in jedem Sahre verfchoben werden Eönnen. 





XXVI. Abtheilung. 
Arbeiten aus Holz, Rohr, Bein, Horn u. f. w. 
Erfte Unterabthbeilung. 

Die Zimmermanns- Arbeiten. 


Der Zimmermann, welcher wohl unter die älteſten Holz: 
arbeiter gerechnet werden darf, beſchäftiget fi mit ver Auf: 
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führung böfgerner Gebäude und Gerüfte, befonderd der Dach— 
ftühle, Glodenftühle, der Baum- und Bohlenbrüden, der 
Zimmerböpden u. f. w. Er verarbeitet hierzu meiſtens Tannen-, 
Söhren=, Fichten = und Lärchenholz, theils in Bäumen, theild 
in Bohlen (Pfoften), Bretern und Ratten, feltener Eichenholz 
oder andere Holzgattungen. Um diefe Hölzer zuzuhauen, werz 
den zuerjt Kerben in die Ninde gemacht, und diefe dann losge— 
broden. Hierauf wird der Baum mit einer in Farbe getauch— 
ten Schnur linirt (gefhnürt), nah den erhaltenen Linien be= 
bauen, und mit den Salzen u. dgl. verfehen, wozu ſich der 
Zimmermann verfchiedener Arte und VBeile bedient. Aus den 
‚einzeln bearbeiteten Bäumen werden dann die Dachſtühle ꝛc. 
zufammengefeßt.  _ 

Dachſtühle find diejenigen Gerüſte, welche auf das 
Mauer: oder Zimmerwerk eines Hauſes geſetzt werden, und wel— 
che das Dach mit ſeinem Sparrwerke tragen helfen. Sie ſind 
nad der Form der Dächer fehr verfhieden. Es gibt platte, 
lehnente over fhiefftehende, gerade und gebrodes 
ne Däaächer; und überdieß unterfheidet man noch teutſche, 
franzöfifche, alt-und neufranzöfifheDöcer, Pults 
dächer, Kuppveldähern.f.w. Die Hauptbeftandtheile eines 
gewöhnlichen Dachſtuhls find: die Schwelle und die Mauerbanf, 
melde auf das Mauerwerk aufgelegt werden; die Balken oder 
Trame, welche über der Mäuerbanf zu an kommen; die 
Stuhlfhwellen, Stubffäulen ‚Stuhlpfästen , Bruftriegel, Kehl— 
balfen, Sagdbänder, Spreng- oder Tragbüge, die Hängſäulen 
und die Sparren, worauf die Latten genagelt werden, um dag 
Dad mit Ziegeln oder Schindeln eindecfen zu Eönnen. Alte auf: 
techt ftebenden Balken nennt man Säulen, Stützen oder Stän— 
der; die Querbölger, worurc fie mit einander verbunden wer— 
den, Riegel; Streben find fehief aufftehende Hölzer, welche in 
ſenkrecht ſtehende eingepaßt werden, um das Verſchieben derſel— 
ben zu verhüten. Die Verbindung dieſer Hölzer geſchieht durch 
Zapfen, mittels eiſerner Nägel, oder durch Verfammungen (d. 1, 
in einander greifende Einfchnitte) oder Verfarungen (d.i. frharfe 
Ecken an den Enden). Da, mo Balken zerſchnitten werden müſ— 
fen, um Zreppen oder Schornſteine durchzuführen, werden kurze 
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Querbalken (Schlüſſel, Wechſel) angebracht, um die Enden der 
abyefchnittenen Stichbalken hineinzuzapfen. Die gewöhnlichen 
Dachſtühle find nad) der Breite oder Tiefe des Hauſes wieder von 
dreyerley Art. Die erfte Art oder die ordinaren Dachſtühle bis 
auf 4 Klafter Breite beftehen bloß aus Mauerbank, Wechfelund 
Stich, dann Sparren und Balken, haben alle zwey Klafter eis 
nen Tram und die Stärke des Holzes beträgt 7 Zoll. Bey der 
zweyten Art von 4 bis 6 Klafter Breite iſt noch ein ſtehender 
Stuhl angebracht, welcher aus geraden Pfätten, unterden Bal- 
Een aufrecht ftehenden Säulen und Bändern befteht, und wobey 
die Stärke des Holzes 8, 7 bis 6 Zell beträgt. Bey einer Breite 
über 6 Klafter werden gewöhnlich verſchwellte Dachſtühle anges 
bracht aus 15 bis 4 Zoll ftarfem Gehölze, wobey die Schwellen 
und Pfätten im Zünfe gehauen feyn müſſen. Diefe Art von 
Dachſtühlen wird von vielen jeder andern Art vorgezogen. — 
Ganz anders find die gebrodhenen oder neufranzöſi— 
ſchen (Manfardifhen) Dächer, welche unter ſich Platz zu Zim- 
mern geben, und die Bohlendäder, deren Sparrwerk aus 
Bohlen oder Pfoften befteht, und welde eine rund zugewölbte 
oder flahe Form haben. Diefe letzteren und die Winkeldä— 
cher werden häufig verfertiget. Das Bedecken mit Schin— 
deln ift ebenfalls Arbeit des Zimmermanng, wahrend für das 
Decken mit Ziegeln der Ziegeldecker, mit Kupfer- und Zinkblech der 
Kupferfhmied und Klempner zc. zu forgen haben. 

Daß es von großer Wichtigkeit wäre, das zu Gebäuden ver: 
wendete Holz durch) irgend ein Mittel gegen das Feuer zu [hüßen, 
leuchtet von felbft ein; doch hat Eeines der bisher verfuchten und taug- 
fich befundenen Mittel bisher eine größere Anwerdung gefunden. 
Am beiten fheint fi) hierzu dag Tranken mit Salzwajfer, das 
Beftreihen mit unverbrennlihem Firniß und das Verkohlen der 
Außenflähe des Holzes zu eignen; befonders hat das leßtere die 
Erfahrung für ſich. 

Die Glockenſtühle werden meiftens aus Eichenholz, 
bey Armeren Kirchen aus Lärchenholz hergeſtellt. Ihre Haupt: 
theile find: die Mauerbank oder der Zrager, die Balken, die 
Stublihwellen, Hauptitander oder Hauptfaulen, die äußeren und 
inneren Seitenftreben, die Durchſchnitts-Seitenſtreben, die oberen 
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und unteren Spannriegel, die Kreuzbander oder Kreuzftreben, die 
Pfätten oder Kronenhölzer zc. 

Die Gerüfte werden zum Theil von Baumeiftern, zum 
Theil und bey Thürmen immer von Zimmermeiftern bergeftellt. 
Sie find außerordentlich verfchieden und geben dem Zimmermanz 
ne vielfadhe Gelegenheit, feine GefchieflichEeit und feine Kennt: 
niffe zu erproben. Bon denjenigen, welche in ber legten Zeit zu 
Wien gemacht wurden, verdienen die von dem Hofzimmer— 
meifter Mollner bergeftellten Serüfte an den Thürmen der 
Maria: Stiegenkirhe und Auguftinerkivhe vorzüglich genannt 
zu werden. 

Nebſtdem muß hier noch der Schiffszimmerleute Erwähnung 
geſchehen, welde fich ausfhließend mit dem Baue der Fluß— 
ſchiffe befajlen. 

Im öfter. Staate find allenthalben Zimmerleute verbreis 
tet, von den Militär-Gränzen an, wo der Bauer fein eigener 
Zimmermann ift und fowohl fein Haus, als feine Geräthe aus 
Holz bearbeitet, big in die Hauptſtädte, worunter Wien, weldes 
feit 20 bis 25 Jahren in der Zimmermanns-Arbeit fehr große 
Fortfohritte gemacht hat, die gefchickteften Meifter zahlt. Unter den 
dafigen Meiftern verdienen mit Auszeichnung genannt zuwerden: 
Franz Mollner, k. E. Hofzimmermeifter, Anton Dafferl, Math. 
Preſchnowsky sen., Zof. Fellner, Georg Ruf, Offerl, Wiesgrill, 
Math. Sar u.a. m. Die Lehrzeit dauert bey der Zunft der Zim- 
mermeifter in Dfterreich 2 Jahre, wornach der Befelle 2 Sahre zu 
wandern bat, wie die dieſer Zunft eigenthümlihe Handwerks— 
Ordnung vorfgreibt. Die Zimmermeifter zerfallen dafelbft in 2 
Claffen: in die Stadtmeifter von Wien, weldhe in allen Städ— 
ten, Klöftern, Märkten, Schlöffern und überall auf dem Lande 
zu arbeiten befugt find, und in die Landmeifter, welche bloß 
auf das flache Land außerhalb der Hauptftadt befhränkt find. 

Ein eigentliher Handel findet mit Zimmermanns = Ar- 
beiten nicht Statt; bloß vom Worarlbergifhen aus werden zu: 
weilen fertige hölzerne Häufer nad) der Schweiz ausgeführt. 

Erflarung der Mufter. 

Nr. ı bis 8. Mehrere BeſtandtheilevonDach-und 

Stodenftühlen, nahmentlih Nr. ı Tram oder Balken, 
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Nr. 2 Stuhlfhwelle, Nr. 5 obere äußere Geitenftreben, Nr. 4 
untere oder Durbihnitts : Seitenjtreben, Nr. 5 Spannriegel, 
Nr. 6 obere Pfätten, Nr. 7 u.8 Stelzen oder oberer und unterer 
Unterjaß. 

Nr. gu. 10. Modelle von Dabftühlen. Das erſte 
Modell ift ein verfhwellter Dachſtuhl auf Gebaude von 7 bis 10 
Klafter Weite, hat eine doppelte Mauerbank, alle 2 Klafter einen 
Bundtram u. f. w.; das zweyte iſt ein leerer‘ oder gemeiner 
Dachſtuhl auf eine Weite von 4 Klaftern, mit einfacher Mauers 
bank, 


Zweyte Unterabtheilung. 
Die gemeinen Holzarbeiten. 


Es gibt im öfterreichifchen Staate, fo wiein anderen Staaten, 
Gebirgs- undWaldgegenden, derendewohner fih hauptſächlich mit 
Verfertigung verfhiedener zugerichteter Zimmer:, Bind:, Wag— 
nerz, Zifchlerhölzer und fertiger Holzarbeiten zum Gebraude 
tiefer gelegener Tandgegenden, oder auch für den Handel bes 
fhaftigen. Dergleichen ferrige Arbeiten find die einfachen Wein 
ftefen für Weinländer, die Schindeln zur Dachbedeckung, die 
Befen aus Birkenreifern, die hölzernen Löffel und Zeller, die 
hölzernen Schuhe, allerley Schaufeln, Milchgefäße (Ztander und 
Amper), Waſch- und Backtröge, Maitftälle für Schweine, Hüh— 
neritälle (Steigen), ord. Pflüge, Eagen und Wirthfchaftsgeräthe, 
Reben und Heugabeln, Faßſtäbe oder Dauben, die aus Eichenz, 
Tannen- oder Lärchenbolz verfertiget werden, Peitfchen = oder 
Geifelftäbe aus Nußbaum-, Efchen-, Ahorn: oder Zırbelholz u. f. w. 
Die Manipulationen und Handgriffe, wodurd diefe und alle 
übrigen hierher gehörigen Artikel hervorgebracht werden, find nach 
Verſchiedenheit derfelben mehr oder weniger einfach, und beitehen 
theils im Sägen und Schneiden, theil$ im Hauen. Schnigen, 
Dreben, Raſpeln, Feilen u.f.w. 

Sm Snlande ift die Verfertigung folder Holzartikel gänz— 
lich frey und Eeinem Zunftzwange unterworfen. Sie wird in den 
meiften Provinzen ſchon feit den alteften Zeiten fowohl von den 
Bauerit, ald von eigenen Holzarbeitern,, die von dieſer Be— 
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fhaftigung fait ausfhließend ſich ernähren, betrieben, und zwar 
geoßen Theils noch nach der urfprünglichen rohen Art. In Dfterz 
veih unter der Ens find der Wienerwald und die Waldungen 
bes Kreifes ober dem Mannhartsberge der Hauptfiß der Holz 
waarenverfertigung. Sm Gföhler und Hornerwalde, mo es ber 
fonders viele Hofgarbeiter gibt, werden Bau:, Wagner: und 
Bindhölzer zugerichtet, und ungrifhe Gättel, Weingartenftecen 
und verſchiedene Wirthihaftsgerathe erzeugt; in der Gegend 
von Klein-Mariazell viele Milchgefäße; in der Gegend von Dte 
tenfchlag Breter, Latten, Stufen u. a. Erzeugniffe der dortigen 
zahlreichen Sägemühlen; in ver Gegend von Heidenreichitein, 
Litſchau und Großbertholds Siebränder u. dgl. ; inden Herrſchaf— 
ten Litſchau, Weitra und Prugendorf allerley Bindhölzer; in 
der Gegend von Hainfelden und St. Veit lärhbaumene Schlie— 
fen und Brückenbeftandtheile, Weinſtecken, ftarke Gründel :c. 
verfertiget; fehr vielegaßitäbe zum Gebrauche der Böttcher Fommen 
auch aus den Waldungen feitwärts und ober Melk, Eine Vers 
beiferung diefer Arbeiten, befonders in der Zurichtung der Zim— 
merhölzer, beftebt in der Anwendung eines Drehwerks. Der 
Holzhändler Carl Nowotny zu Kreisbah im V. O. W. W. ers 
fand im J. 1821 eine ſolche Mafchine, welche auf dem Eeiniten 
Waſſer errichtet werden Eann, und mittels welcher auf leichte 
und einfache Art durch eine einzige Perfon alle, au fehr aftige 
Holzgattungen im Durchmeſſer von 24 Schuh und in einer Länge 
von ı8 bis 24 Schuh, nöthigen Falls auch bis Jo Schuh, zu 
Shhneepflöden‘, Backftällen, Tempel:, Lufthaus:, Latern:, Mei- 
Venftöcfen und Säulen abgedreht werden können. Er erhielt auf 
diefe Erfindung unterm 2.Dec. 1821 ein ausfchließendes Privi- 
legium auf 5 Sahre für die ganze Monarchie. Im Lande ob der 
Ens werden in großer Menge weiche Dachſchindeln inder Ges 
gend von Wels gearbeitet, welde den dortigen Landbewohnern 
einen guten und einträglihen Nahrungezweig abgeben. In Böh— 
men und Mähren verfertigen die Gebirgsbewohner viele hölzerne 
Gerachfhaften, doc weniger für den Handel, als zum Gebrau— 
che des Landes felbft. Unter diefen Artikeln verdienen die Schnees 
reifen von Wildfhis im Bidſchower Kreife und die hölzernen 
Schuhe von der Herrschaft Prifhig im Berauner Kreife befons 
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ders genannt zu werden. Auf die Verfertigung hölzerner Schu— 
he hatte auch 1807 Radler ein ausſchließendes Priv. angeſucht. 
Auch in Steyermark gibt es viele Bauersleute, welche dergleichen 
Gegenſtände auf eigene Hand arbeiten. Man nennt ſie dort ins— 
gemein Rechenmacher, und die Hauptartikel, die fie verfer— 
tigen, find Holzrechen, Holzgabeln, hölzerne Teller, Sprudler, 
Griffe zu Senfen und Sicheln, Faffungen zu Werfteinen, Dri: 
ſchel, Hackbreter, Getreide: und Mehlſchaufeln, Hühnerfteigen, 
Stiefelknechte, Kinderwägen, Kochlöffel, Eleine Leitern, Schüffel: 
- Zörbe, Backtröge u. dgl.m. Nicht weniger find einige Gegenden 
Krains, fo wie Ungarns (zumahl das Prefburger, Neitraer, 
Schumegher, Warasdiner und viele andere Comitate), Sieben— 
bürgens und Galiziens durd ihre mannigfaltigen Holzarbeiten 
bekannt. Eine Art von Holzſchuhen maht man zu Kofasd und 
Belacz im Tolner Comitate; doch ftehen diefe, fo wie die in 
Böhmen verfertigten Holzſchuhe weit hinter den franzofifhen 
(Sabots) zurück, welche wohl die zierlichiten von allen ſeyn dürf— 
ten. Sie find manchmal ſchwarz gebeißt, oft mit Pelzwerk be: 
feßt, und haben an der Sohle Eifen zum Schuke gegen die 
Näſſe. Sm Haufe werden fie faft allgemein getragen ; felbft Frauen 
aus höheren Ständen bedienen fi bey ſchlechter Witterung ſol— 
her Sabots. An Hinfiht der gemeinen Holzarbeiten möchten 
wohl aud die Militär-Gränzen Eeinen unbedeutenden Nang be: 
haupten, wiewohl diefer Arbeitszweig ſich dort faft ausfchließend 
auf den eigenen Gebrauch, beſchraͤnkt. So werden ;. B. in dem Be: 
zivke des walachiſch- illyriſchen Gränzregiments jährlich bey 6000 
Stück Moltern aus Eſchen-, Linden, Pappel- und Erlenhol;, 
1000 Tröge aus Weiden:, Eſchen-, Pappel-, Buchen: und Linden: 
holz, 1000 Schaufeln aus denfelben Holzgartungen, 10,000 Löffel 
aus Ahornz, Pappel: u. Birkenholz durd) die Neu-Banater auf fehr 
einfache Art verfertiget, und zwar die Moltern und Tröge mittels 
der gemeinen Holzhacke und einer oval gebogenen krummen Hacke 
zumAushöhlen, die Löffel und Schaufeln aber mittels eines geraden 
und eines feitwärts gebogenen Meſſers gleichfalls zum Aushohlen. 
Der Handel mit ordinaren Holzarbeiten diefer Art ift im 
Ganzen wegen der Nahrung, die er vielen Taufenden armer Ge: 
birgsbewohner gibt, nicht unerheblich, zumahl da, wo der Trans— 
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port durch wohlfeile Waſſerſtraßen, wie durch die Donau, begün: 
ftiget ift. Weinſtecken find in allen Weinländern, Faßſtäbe in allen 
Wein: und Bierländern, Baur, Wagner- und Binderholz, Dad: 
fhindeln und Wirthſchaftsgeräthe allenthalben wichtige Gegen: 
ftande und daher fichere Abjagartikel. Aus dem Wienerwalde 
werden viele diefer Gegenftande in die Gegend um Wien und Neu: 
ftadt und nad) Ungarn abgefeßt ; ausdem Kreife ober dem Manns 
hartöberge gehen Zaufende von Weinfteefen und Schindeln in die 
unteren Gegenden ; auch die Gegenden um Melk und Wels verfen- 
den viele Weinftäbe nad Wien und nach Ungarn. Aus Steyermark 
findet nah Ungarn und Croatien ein nicht undetragtlicher Abſatz 
Statt. So wie der Hfterr. Staat in Holz und Holzarbeiten übers 
haupt feit längerer Zeit durd) die ftärfere Ausfuhr gewann, fe tft 
dieß auch mit den gemeinen Hol;waaren der Zall, vonwelden im 
3. 1807 für 195,595 fl. 25 Er. ausgeführt wurden. 

Das Zollwefen begünftiget mehr die Einfuhr, als die 
Ausfuhr der aus dem Rohen gearbeiteten Hölzer, befonders des 
Bauholjes, der Breter, Latten, Schindeln, Balken zc., welde 
b.d. Einf. vom Guldenwerthe - z, bb. Ausf. aber 3 Er. bezahlen; 
hingegen entrichten fertige gemeine Holzarbeiten, wie Faßdauben 
und Boden, Schaufeln, SchiebEarren, Wirthſchaftsgeraͤthe, Rei⸗ 
fe u. dgl. b.d. Einf. 3 Er., b. d. Ausf. zer. vom Guldenwerthe. 

Die Preife findim Allgemeinen ehr mäßig , und richten 
fih nach Verfciedenheit der Arbeit und des Holzes. In Wien 
Eamen im Sommer 1821 die Meinftäbe aus Eichen- oder Tanz 
nenbolz auf 13 dis 15 fl. W. W., aus Laͤrchbaumholz auf 58 bis 
40 fl. W. W. pr. Tauſend; die Schindeln von Wels flanden vr. 
Zaufend zu 5 bis 6fl. W. W. 


Erklärung der Muſter. 


tr. ı 618 7. Verſchiedene Holzarbeit en, und zwar Nr.1 
ordinaͤre Dachſchindel, wie fie in Sherreich zum Eindecken der 
leichten Schindeldächer verwendet wird; Nr. 2 hölzerner Eplöffel, 
unladirt, aus Böhmen; Nr. 3 und 4 Schaufeln verfchiedener Art 
aus Böhmen ;Nr.d HeineMulde oderMolter ;Nr.S Holzſchuh aus 
Böhmen, fehr unförmlich und ſchwer; Nr. 7 Geftell zum Stroh— 
eder Haͤckſelſchneiden aus Böhmen. 
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Dritte Unterabtheilung. 


Die Bötther- Arbeiten 


Bötther, Faßbinder, Binder, Küfer u. f.w. 
nennt man denjenigen Handwerker, welder aus weichen oder harz 
ten Hölzern verfchiedene Safer, Bortihe (Bodungen), Wannen, 
Schäffer, Zuber, Butten, Ständer, ovale und vierecige Fiſchbe— 
hälter u. dgl. verfertiget. Doch macht man in einigen ändern 
unter jenen Benennungen einen Unterfhied, der fid) hauptſächlich 
auf die Gattung der Arbeit gründet, wie z. B. im Vorarlbergie 
fen, wo derjenige Böttcher, welcher Weinfäfler aus Eichen- und 
Eſchenholz verfertiget, Küfer, und derjenige, der nur Waffer: 
und Milchgeſchirre macht, Kübler genannt wird. Mit Ausnah— 
me einiger Gegenden Ungarns, Siebenbürgens undder Militärs 
Sränzen, wo fie zum Theil freye Arbeiter find, bilden die Bött— 
cher in den übrigen Theilen des öfterr. Staates Zünfte, die mehr 
oder weniger dur Zunftordnungen, wie z.B. die niederöfterreis 
hifhe durh die Handwerks-Ordnung vom 4. Moͤrz 1798, gere: 
gelt find. Die Lehrzeit ift allgemein auf 3 Sahre fefigefegt, und 
dag Meiiterftück, das nach der angeführten Handwerks-Ordnung 
noch aus 20 Fäſſern zu bejteben hatte, wovon dag Eleinite 10, 
das großte 80 Eimer halten mußte, beſchränkt fid) gegenwartig auf 
> Safer zu 10, 20 unddo Eimer, 

Wie oben gefagt, verarbeitet der inlandifhe Böttcher weis 
ches und hartes Holz, welches vorzüglich in Faßſtäben oder Dau— 
ben, in Bodenſtücken und in Reifen beftebt. Zu den weichen Kaf- 
fern, z. B. zu Zuder-, Indigo, Zransport-, Obſt-, Eiſenfäſ— 
fern 2c. wird gewöhnlich Fichten: und Tannenholz, zu Bottichen 
und Ständern auch Lärchbaum- und Kienföhrenholz; verarbeitet; 
die harten Fäſſer werden aus Eichen: und Eſchenholz, in Stalien 
auch aus Caftanienholz gemacht. Die Reife find gewohnlich aus 
Hafelnußs oder Birkenholz, wovon die leßteren die beften find, 
in Stalien aud aus Caftanien: und Weidenholz. Alle diefe Holzs 
gaftungen begreift man in Diterreich zufammen unter dem Nah: 
men des Bindholzes, und bezieht dasfelbe theild aus den inlänz 
diſchen Waldungen, theils auch aus Bayern. Vorzügliche Bind— 
hölzer erhalt man gegenwärtig aus der Gegend von Maria-Brunn 
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und Mauerbach im Wienerwalde, doch wird bis jetzt noch zu wer 
nig daranf Nücfiht genommen. Mähren liefert auch gutes Binde 


holz, obfhon an Qualität dem öſterreichiſchen nachſtehend. Das 


meifte aber Eommt feit beyläufig Jo Sabren aus Bayern, daman 


“im Inlande zu viel ald Brennholz verwendet, weldes als Bind- 
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holz fehr gut hätte benutzt werden können. Der Erfahrung gemäß 
fieht aber das bayrifhe Holz in Anfehung der Haltbarkeit dem 
öfterreichifehen nach, welches faft nody einmahl fo lang als das er— 
ftere dauert; für den Wein ift aber das baprifche vortheilhafter. 
Es wird indgemein pfundweife, anderes Bindholz auch eimer— 
weife verkauft. Das Pfund halt 240 Dauben (Stäbe) und 14 bis 
16 Scheiben (Boten), woraus 6 bhis 8 Faffer gemacht werden kön— 
nen. Die beften Reife erhält man aus Oberöfterreih und aus 
Bayern. Es find, um gutes Bindholz zu erhalten, manche Rück— 
fihten zu beobachten, welde gewöhnlich ganz außer Acht gelaffen 
werden. Viel Eommt auf die Zeit an, warn e$ gefchlagen wird; 
denn, ift der Saft noch im Holze, fo bleibt ed immer fehlerhaft, 
und laßt den Wein dur , was auch bey den Reifen gilt, die 
dann gern wurmftihig werden. Der December und Sänner fol 
len die befte Schlagezeit feyn. Gute Austrocknung durch 2, 2 oder 
5 Sabre ift ein zweytes Haupterforderniß, und hierin zeigt ſich 
befonders der Vorzug des öfterr. Bindholzes. 

Um ein Faß zu machen, nimmt der Böttcher einen ange— 
mefjenen Probereif (Modellreif) und fest in diefen die vorher ge: 
hörig zubereiteten Stäbe oder Dauben in der Runde ein; dann 
legt er oben und unten ähnliche Probebänder um, erhitzt das Ge— 
füß durch ein innerhalb angebradhtes Feuer fo weit, daß er die 
Dauben mittels der Winde und der dabey angebrachten Stricke 
biegen und in die verlangte Form zufammenfchnüren kann, wor: 
auf erft die wahren, vorher mitteld des Schnitzers und des Scha— 
beeifens bearbeiteten Reife umgelegt und herabgetrieben werden 
Eönnen. Mit dem Einlegen der beyden Böden, deren Umfang in 
die Dauben mit einem Eleinen kronenförmig gezadten Eifen ein: 
geriffen (gegergelt) wird, und dem Einbohren des Spundloches ıft 
das Faß vollendet. Der Vorfprung der Dauben an den beyden 
Seiten des Faffes naht den beyden Boden, welcher allmählich 
zuläuft und an dem Querdurchſchnitte am höchſten (2 bis 4 Zoll) 
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iſt, wird Gern genannt. Er dient, um die Bodenſtücke, welche 
aufrecht ſtehen, und bey etwa durch Gaͤhrung des Weins hervor— 
gebrachtem Drucke gegen außen gedrückt werden Eönnten, in ih— 
ver vorigen Lage zu erhalten. Manche Safer werden mit eifernen 
Heifen befchlagen. Eigentlich werden diefe von den Echmieden 
gemacht, da fie aber Ealt genagelt werden , fo verfertigen fie oft 
die Binder felbft. Größere Faller erhalten auch unten an dem 
vordern Boden eine mit einem Thürchen verfcloffene Offnung, 
um das Innere gehörig reinigen zu können. Mehrere Fäſſer pflegt 
man zuletzt noch mit Schnitzwerk, z. B. Heiligenbildern, Wap— 
pen, Deviſen, Jahrszahl ꝛc. zu verzieren. 

In England ſowohl, als in Frankreich, verfertiget man jetzt 
viele Fuhr-u. a. Fäͤſſer mit Maſchinen auf eine ungemein ſchnelle 
und wohlfeile Art, jedoch nicht von derjenigen Genauigkeit, wie 
fie für Weine und andere Flöſſigkeiten erforderlich find. Die 
Daume werden mit Circularſägen in Breter , aus den Bres 
tern wieder mit Gircularfügen die Stäbe in der nöthigen 
Form gefhnitten ; die Boden werden aus den Bretern zuſam— 
mengefügt und auf einer runden Scheibe, die fich beftändig um 
ihre Achſe dreht, mittels einer Art von Meifel und eines ſchief 
jtehenden Hobels, der die Zuſchärfung am Nande macht, vollkom— 
men rund gedreht. Sn der zu Port-Dundas in Schottland beitehene 
den Fäſſerfabrik werden auf dieſe Art durch 12 bis ad Arbeiter täglich 
mehr als Googaffer von verſchiedenen Dimenfionen fertig gemacht. 

Es gibt runde, ovale und edige oder polygonariſche Fäſſer; 
alle haben ihre beftimmte Form, daher zur regelmäßigen Con: 
firuction derſelben mehr als handwerksmäßige Kenntniffe erfordert 
werden. Alle haben eine gewiſſe Spitzung, d. b. die Weite iſt an 
den Köpfen Eleiner, als in der Mitte, und diefe Spikung gibt 
dem verftündigen Böttcher vorzüglich den Maßſtab bey feiner Ar— 
beit ab. Man hat gefunden, daß das Gewolbe des Falles das 
moglich höchſte it, wenn feine Spitzung z feiner Seitendauben— 
länge, beträgt ; das moglich flühte, wenn feine Spikung —- feiner 
Laͤnge ausmacht; folglich fallt die Zahl der möglichen Fäſſer im— 
mer zwifchen 5 und „- in Hinfiht der Spißungen. Die ovalen 
Fäſſer zerfallen in fo viele verfhiedene Arsen, als Ovale beiteben 
können. She Grundverhältniß beftimmt man aus der Weite des 
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Faſſes, vom Spunde zum Grunde und aus der Länge feiner 
Spund: und Lagerdauben. Obgleich diefe ovalen Fäſſer vorzüglich 
wegen Raumerfparung fehr vortheilhaft find, fo werden fie doch 
felten gemacht. 

Zu den Haupteigenſchaften eines guten Zaffes gehörtzwed- 
mäßige Auswahl und Die des Holzes; auch müffen die Böden 
fih nach innen ſenken. Davon hängt hauptfächlich die Dauer eis 
nes Faſſes ab, wiewohl aud Gebraud (3.8. bey Fuhrfäſſern), 
Beſchaffenheit der Keller ꝛc. hierauf großen Einfluß haben. Man 
hat Beyſpiele, daß in trockenen Kellern gute Fäſſer bis 100 und 
mehr Jahre ſich vollkommen brauchbar erhalten haben. 

Sn den teutſchen Provinzen der öſterr. Monarchie find alle 
Böttcher verpflichtet, die Weinfaffer ohne Ausnahme nach dem 
öfte. Maß einzurichten, und in das Dritttheil zu arbeiten, nähm— 
lich fo, daß z. B. bey einem’ 10 Eimer haltenden Faffe, die Viſir 
in dem Zipunde 10, über der Daubenlage 15, und in der Bodens 
breite 5 Eimer anzeigt, ferner auf jedes Faß die Jahrszahl und 
den Gehalt ſichtbar einzufchneiden und von der Obrigkeit anfachen 
und brandmarfen zu laſſen, dergeftalt, daß jedes nicht gebrand- 
marfte Faß der Confiscation unterworfen ift, oder gegen Erlag 
einer Caution die vorgefhriebenen Bedingungen nachträglich in 
Erfüllung gebracht werden müffen. Den Inhalt des Faffes mißt 
man mittelsdes fogenannten Vifirftabes, deflen Anwendung 
fi auf die Ausmeſſung des Cylinders beſchränkt. Denn obwohl das 
Faß fein wahrer Cylinder ift, fo nimmt man in der Praxis doch 
an, daß ein Faß das Mittel zwifchen 2 ihm an Höhe gleichen 
Cylindern halte, deren Fleinerer den Bodendurchmeſſer, der gro: 
fere aber die Spundtiefe zum Durchmeffer hat: Diefemnach braucht‘ 
man nur den Bodendurchmeſſer und die Spundtiefe des Faſſes zu 
addiren, und die halbe Summe mit der Hohe, beflimmtnad der 
Höhe des Cylinders, deffen Durchmeſſer bey Werfertigung des Vi— 
ſirs zum Maßftabe gedient hat, zu multipficiren, um den Inhalt 
des Faffes zu erhalten. In den öfterr. Staaten ift das Vifiren 
aber durch obige Vorſchrift fehr erleichtert, indem alle Fäſſer fo 
gemacht feyn müffen, daß ihr Inhalt gerade das Drittel einer 
Summe ausmadht, die aus der Spundtiefe, der Höhe und dem 
Bodendurchmeſſer des Faſſes entſteht. Die ift die fogenannte ge: 
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ſetzmaͤßige Drittel- Vifir. Die Bierföſſer halten gewöhnlich 2 Ei: 
mer, die Fuhrfäſſer 10, 12 bis 15 Eimer, die Kellerfajjer 20,50, 
100, 200, 400 und mehr Eimer. Ganz felten find fehr große 
Faͤſſer, die 2000 Eimer oder darüber halten, wie z. ®. das 1500 
Biterr. Eimer haltende Faß zu Totis in Ungarn, welches 6 Zoll 
dife Dauben har, 14 Fuß body und 24 Fuß lang ift; das Faß 
im Stiftskeller zu Klojterneuburg , weldes 999, und mit dem 
Spundloche 1000 Eimer faſſen foll; das 2000eimerige Faß zu 
Nikolsburg in Mähren, weldes im J. 1645 von dem Brünner 
Bürger Specht erbaut wurde, 22 eiferne Neife, jeden 700 Pfund 
fhwer, hat und eine Weinmaſſe von 202,499 Pfund hält; — 
ferner die 100 Fäſſer auf der Inſel Meinau nädjit Conſtanz, je⸗ 
des zu 1000 Flaſchen; das 24 Fuß lange und 16 Fuß hohe Faß 
zu Tübingen; das noch etwas größere Faß zu Grüngen bey Halber- 
ftadt; das 36 Fuß lange, 24 Fuß breite und 2ı Fuß hohe, im. 
1664 erbaute Heidelberger Faß, deſſen Neife 110 Ctr. wiegen 
und weldes 2040 Eimer. halt; das ım 3.1725 erbaute Faß zu 
Königftein mit einem Gehalte von 370g: Dresdner Eimer und 
feinen 157 Dauben, deren jede 8 Zol die iſt. Die vvalen Zafjer 
laffen keine Vifirung zu, fondern man mißt fie dadurch ab, daß 
man ſchon gebrannte Fäſſer in fie abſchlaucht. Fuhrfaͤſſer müſſen 
gebaimt,d.i. cimentirt ſeyn. Sie werden nicht mit dem Vi— 
ſirſtabe gemeſſen, ſondern mit Waſſer gefüllt, und dieſes durch 
meſſingene oder hölzerne Pippen in geſetzmäßige Eimergefäße ab« 
gelaſſen und die Faffer endlich mit der Jahrszahl und dem Ge— 
halte eingebrannt. Die Maiſchfäſſer oder Laiden werden zu 42Maß 
abgehaimt, die Zuber oder Eimergefüße zu 41 Maß. 

Seit 20 bid 30 Jahren find auch im Inlande in der Con— 
firuction der Fäſſer, beſonders in der einwärts gehenden Wolbung 
der Böden und in der Reinheit der Arbeit manche Verbeſſerungen 
gemacht worden. Unter die im Auslande gemachten Verbeſſerun— 
gen gehört das von Haymann in Rotterdam errundene Berfabren, 
die Dauben und Föſſer von dem Lohfärben und dem damit ver= 
bundenen Beygeſchmacke zu befreyen. Bemerkenswerth ift der neuer— 
lb für Ungarn gemachte Vorfhlag, Faͤſſer aus inwendig 
glaſirtem Gußeiſen den gewöhnlichen hölzernen zu ſubſtitui— 
ren; nur ſcheint das Gußeiſen ſeiner Sprödigkeit und Zer— 
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brechlichkeit wegen hierzu nicht ganz geſchickt zu ſeyn, da die 
Faͤſſer beym Ein» und Ausladen, beym Hin- und Wiederrollen 
ſehr leiden. 

Die Bottiche ſind kreisrunde oder ovale hölzerne Ge⸗ 
füße, die beſonders in Brauereyen, Branntweinbrennereyen, 
Stärkefabrifen, in Bleichereyen, in chemiſchen Waarenfabri— 
ken, in Gärten, ben Feuerlöſchanſtalten ꝛc. gebraucht werden. 
Sie ſind daher von verſchiedener Größe und manche haben ei— 
nen falſchen durchlöcherten Boden in einiger Entfernung von dem 
wahren Boden. Gewöhnliche Waſſerbottiche halten 10 bis 12 
Eimer, und werden mit dem Maßſtabe nach dem Zweytel vi— 
ſirt, häufiger jedoch abgehaimt. Einer der größten Bottiche, die 
in letzterer Zeit in Wien gemacht worden ſind, iſt derjenige, 
welchen der bürgerl. Bindermeiſter Joſ. Roch auf 1500 Eimer 
für das Dianabad daſelbſt verfertiget hat. Durch die gleichen 
Handgriffe werden alle übrigen Böttcher = Erzeugniffe, wie Schaͤf⸗ 
fer, Butten, Wannen, Salzkufen ꝛc. hervorgebradt. Zum 
Schneiden der Boden bey den Salpkäfen und anderen ähnlichen 
Gefäßen hat man auch im Inlande eine Maſchine, die derjeni⸗ 
gen etwas nahe kommt, welche in Schottland, wie oben er— 
mahnt wurde, gebraucht wird, jedoch ſtatt des Meißels mit einem 
ober zwey fenkrecht ftehenden Sägeblättern verfehen iſt. Zu Cent— 
nerfäffern,, wie fie in Oberöfterreich für dag Kochſalz gemacht 
werden, find 10 bis 12 dünne Dauben, 4 Falzdauben, 2 
Spangen, 2 Böten, 6b lange und 4 kurze Einlegreifen, 2 
Haken und 4 Spangen- oder Spitznaͤgel erforderlih. In Be— 
treff der Badewannen ift zu bemerken, daß Sof. Rupprecht un: 
term 22. April 1821 ein 2jähriges ausfhließendes Privilegium 
für die ganze Monarchie auf feine Erfindung erhalten hat, wo 
durch eine befondere Vorrichtung in einer hölzernen Badewanne 
oder im Großen in einer hölzernen Wärmeanftalt Eaum der 
vierte Theil des zu gewöhnlichen Badheitzungen nörbigen Brenn: 
ftoffes nöthig feyn fol. Zu den Böttder - Arbeiten gehört in 
Meinländern auch die Weinpreſſe, welde neuerlich der 
Stadtphyſicus in Nicoleburg, Joh. Häge, mit einer eifernen 
Spindel verſehen und dergeftalt verbeſſert bat, daß mar ohne 
Preßriegel, Seile und Winde den Maifch abpreifen kann, dabey dag 
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fhwere Holz zu den Preſſen, den Raum in den Preßhaͤuſern, 
und die Kraft mehrerer Menſchen zum Umdrehen erfpart. Er 
erhielt auf diefe Erfindung untern 4. Suny 1821 ein Hjähriges 
ausfchließendes Privilegium für die gefammte Monarchie. Auch 
die im genannten Sabre patentirte und fehr gerühmte Zu: 
füllmafhine des Herrn von Hönigsberg gehört hierher. 
@ie befteht aus einer umgekehrten, an einem Spundholze 
angeſchraubten Flaſche (worin fich die nachzufüllende Flüſſigkeit 
befindet), und hat aus Zinn gedrehte Schraubengewinde. Man 
braucht nicht nach beſtimmten Tagen, ſondern erſt nach Mona— 
then nachzufüllen. Wenn das Siegel auf dem Schnürchen der 
Maſchine liegt, ſo iſt man ſicher, daß weder etwas aus dem 
Faſſe genommen, noch etwas zugefüllt worden iſt, auch ſieht 
man in der Flafche des Fullapparates, ob der im Kaffe befindli— 
he Wein, Efiig u. ſ. w. klar oder trüb it. Mur ift zu befor> 
gen, daß der Wein, da er von der außern Luft günzlic abge: 
fperrt ift, leichter verdirbt. 


Zuftand der Bindereysim öfter. Kaiferftaate 


Da die Bottcher : Arbeiten allenthalben, zumahlin Wein: 
ländern fehr nöthig find: fo wird die Erzeugung derfelben in 
allen Provinzen ziemlich ſtark betrieben. In Oſterreich unter und 
ob der Ens haben der Wienerwald und die Waldungen des 
Kreifes ober dem Mannhartsberge, dann alle bedeutenderen 
Ortſchaften zahlreiche Böttcher-Werkſtätten, die nicht bloß für 
den Bedarf des Landes, ſondern auch für den Abſatz in andere 
Provinzen ſorgen. In Anſehung der Arbeit iſt Wien der erſte 
Platz, wo unter den 81 Meiſtern und 40 befugten Böttchern 
Joſ. Roch (zugleich Hofbindermeiſter), Joh. Schneider, Dier— 
mayer, Bernklan, Siller u. a. die vorzüglichſten Arbeiter ſind. Im 
Lande ob der Ens werden außer gewöhnlichen Böttcherwaaren 
vorzüglich viele Salzfäſſer und Salzkufen verfertiget. Die Cent— 
nerfaͤſſer werden in der ſogenannten Goſamühle auf der alten 
und neuen ©agemühle zugeſchnitten, das Bundwerk aber in 
den Neifbinderftuben zu Gmunden gemacht, und die einzelnen 
Beftandtheile zufammengefeßt. Die Kufen (Küfel) werden in 
der großen Saͤgemühle zu Ebenfee erzeugt. Diefes Werk wurde 
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vor mehr ald 100 Sahren von dem Sudmeiſter Trachsler er- 
baut. Durch som Waſſer getriebene Räder werden verfchiedene 
Schneidmaſchinen in Bewegung gefeßt, wovon die eine zugleich 
2 Brethen oder Dauben fhneidet, eine andere die Klimmen 
bineinhobelt, eine dritte 5 halbe Böden zugleich mitteld eines 
runden ausgezadten Schneideiſens fertig madt u. ſ. w. Sn 
Steyermark und Kärnthen werden nur ordinäre Fäſſer gearbei— 
tet, in Krain nebſt Fäſſern noch vielerley andere Holzgeſchirre 
für den Handel. Im ſüdlichen Tyrol und im Vorarlbergiſchen, 
wo die Weincultur viele Geſchirre erfordert, iſt die Verferti— 
gung gemeiner Böttcherwaaren ziemlich bedeutend, und man 
nimmt dort zu den Gefäßen für die Bereitung und Aufbewah- 
rung des Weines Fichten- und Tannenholz, meiſt aber Lärch— 
baums, ſeltener Eichenholz, weil es an dem letztern Holze ſehr 
gebricht. Im Fleimſerthale, wo ſich ſehr große Waldungen be— 
finden, macht die Verfertigung von Weingeſchirren einen bedeu— 
tenden Erwerbszweig aus. Zu Waſſergeſchirren für die Küche, ſo 
wie zu Milchgefäßen wird meiſt Zirbelholz verwendet. Im Ve— 
netianiſchen und in der Lombardie find allenthalben Böttcher ans 
füßig, da auch dort fehr viele Gefchirre für den Seehandel, dann 
Ohl- und Weinfäfer nöthig find. Die dart gebräuchlichen Bötte 
&herwaaren beißen Anfora, Arnaso, Barile, Bariletto, Bi- 
goncia, Bottaccio , Botte, Botticella, Carratello, Mastel- 
lo, Secchiere, Tinella, Tino, Tinozza. Sn Böhmen, Mäh— 
ren und Schleſien ift die VBörtcher- Arbeit, hauptfählich des 
Biered wegen, gleichfalls nicht unbedeutend, und in Ungarn 
und Siebendürgen fordert der Weinbau eine außerordentliche 
Menge von Gefhirren, daher faft jeder größere Ort, in mans 
chem Comitate faſt jedes Dorf feine eigenen Böttcher hat. Sn Dal: 
matien hat man dagegen faft durchgängig ſchlechte Gefchirre, und 
es wird dort beynahe zur Seltenheit gerechnet, gute und dauer- 
bafte Fäſſer zu finden. 

Der Handel mit Bötther= Arbeiten beſchränkt fih faft 
ganz auf das Inland, und iſt für manche Länder fehr erheblich. 
Befonders werden aus dem Lande unter der Ens fehr viele 
Geſchirre nad Ungarn geführt, melde zum Theil zu Waller, 
zum Theil auf der Achfe dahin gehen. Selbft von Wien find 
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viele Fäſſer, doch vormahls mehr ald gegenwärtig, nad Ungarn 
gefchickt worden ; während von hier nad) anderen Provinzen, aur 
fer mit Wein, nur wenige geben. Es werden bier, fo wie in 
einigen anderen Orsfchaften der Monarchie, eigene Holz: und Bin: 
dermärkte gehalten. Der billigen Preife wegen bat auch das 
ſüdliche Tyrol nad) Italien, und das Vorarlbergifihe nach der 
Schweiz; und nad) Baden einen nicht unbedeutenden Handel mit 
Boͤttcherwaaren. 

In Betreff der Zölle wird die Ausfuhr der Böttcherwaa— 
ren ſehr begünftiget, indem Fäſſer, Schaffe u. dgl. b. d. Aus— 
fuhr vom Guldenwerthe nur+£r., b. d. Einf. aber 5 kr. bezahlen. 

Die Preiſe der Böttcher: - Arbeiten richten fi) hauptſäch— 
lich nach der Holzgattung und nach der Größe. Je kleiner die 
Fäſſer ſind, die bis auf 5 Maß herabgehen, deſto theurer wer— 
den ſie. Fuhrfäſſer auf 10 bis 12 Eimer mit eiſernen Reifen 
kamen zu Wien im Herbſte 1821 auf 3 fl. Zo Er. pr. Eimer, 
Kellerfäffer nur auf I fl. W. W., da die erfteren beſſer gear— 
beitet feyn müſſen. Die Bottiche ſtehen beynahe zu a 
Preifen mit den Kellerfäffern. 

Erklärung der Mufter. 

Pr. ı. Weihes Güterfaß zur Waarenverferidung. 

Jr. 2. Darter Bottid von Rotheibenhol; mit eifers 
nen Reifen. 

Nr. 5. Eihenes Faß mit mefingenen Reifen und Bor, 
oval gearbeitet. 





Vierte Unterabtheilung. 
Die Wagner:Arbeiten 


Der Wagner (Öeftellmadher, Hadmacer ıc.) iftein zünf- 
tiger Handwerker, welcher vielerley ordinare Fuhrwägen, Schieb— 
Farren, Zragbahren, Sänften, Schlitten, dann die Geftelle 
und Räder nebſt den Kaſten zu Kutſchen u. a. Wägen verfer— 
tiget. In Dfterreich beftebt für die Wagner : SSnnung feit dem 
15. Nov. 1790 eine Handwerks Ordnung, nach welcher die 
Lehrzeit auf I, und wenn die Lehrlinge vom Meifter auch die 
Kleidung erhalten, auf 4 Sabre feftgefegt iſt. Dev Gefelle, 
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der in Wien Meifter werden will, muß 3 Sabre gewandert, 
bey einem Wiener Meifier 2 Jahre gearbeitet, und feine Ar— 
beiten fo verfertiget haben, „daß fie gerecht und nußbar feyen, 
und er vor Jedermann mit felben beftehen Eonne.” Die Meifter: 
ftücke waren -feit vielen Fahren: ein Dreylingwagen, worauf 
man 4o Eimer Wein führen kann, fammt Zugehör; ein Ach— 
fengeftell zu obigem Dreylingwagen; ein Mühlgericht, worauf 
man 2 Muth Weiten führen kann, fammt Zugehör, eine 2 
Mesen haltende Scheibtruhe fammt dem Rädchen; — in Wien 
befteht aber gegenwärtig das Meiſterſtück in der Verfertigung 
des Kaftens zu einem vierfißigen Schwimmer. | 

Die Beftandiheile der Wägen find nad Verſchiedenheit ders 
felben auch wieder verfchieden ; doc) find die Hauptbeftandrheile 
immer die Gejtelle mit den Rädern, und die Kaſten. Bon Was 
gengeitellen gibt e8 folgende Gattungen: Yangwiedgeftel: 
Ile, welde eine Yangwied, d. i. eine lange, die beyden Achſen 
verbindende Stange haben; Stugengeftelle mit halber 
Langwied,und mit der vordern Achſe durh einen Schwanen: 
bals oder Stutzen aus Eifen verbunden, welche Bauart den 
Wägen das Umkehren geftattet; Baumgeftelle mir 2 eiferz 
nen Verbindungsbaumen, Schwanenhalfen. Aud die Wagen: 
kaſten find fehr verfhieden: es gibt gewöhnliche Kaleſche, 
Ballons-Kaleſche, aufgefhweifte Kalefhe, Schwimmer: Ka= 
lefhe, Cabriolle, Phaetons, zweyſitzige und vierfigige Schwim— 
mer, zweyſitzige und vierſitzige Landauer, Chineſer u. ſ. w. Von 
den ordinären Fuhrwägen gibt es Leiterwagen, Baumwägen, 
ſchwere Fuhrwägen, kleinere Karren u. dgl. Auch gehören hier: 
ber die Schlitten, die bey der Armee gebräuchlichen Munitionss 
wägen und Laſtwägen, die Lafetten zu Kanonen, die Böller— 
ſchleifen u. f. w; 

Das Wagengeftelle it aus dem Vorder- und Hinz 
terwägen zufammengefeßt, an deren jedem die Räder mir ih— 
ven Achfen zu den weſentlichſten Iheilen gehören. Jedes Rad 
beiteht aus der Nabe, den Felgen und den Speichen. Die Nabe 
iſt das mittlere ausgehöhlte Holzſtück, worin die Achſe läuft 
und im welhem die Speichen ftecken, Die Speichen , deren 
jede Nabe 12 har, laufen von diefer wie von ihrem Mittel: 
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puncte aus, und werden von außen burch die Felgen befeitinet, 
welche ven Umkreis des Rades bilden. Zur Bildung der Nabe 
bedient fih der Wagner einer Art von Drehbank, welde in der 
neuern Zeit einige Verbefferungen erhielt; die Speichen und 
Felgen bearbeitet er mit Handbeilen, Schneidemeffern, Hobel: 
eifen, Bohrern ic. Zwiſchen der Spalte der beyden Achfen wird 
die Deichfel mitteld der Deichfelnagel befeftiget. Die Säulen 
und Riegel des Kaftens werden erft grob zugehauen, und 
dann mit Hobel und Schneidemeſſer vollendet. Der Boden des 
Kaſtens beiteht aus 2 Schwellen, und bey einem vierfißigen Was 
gen aus 4 Querſchwellen, die in jene eingezapft werden. Die 
Säulen befommen an der breiten Seite. 2 Mittelfüulen. Sie 
werden in die Schwellen eingerichtet und auswendig oft mit 
Gefimfen verziert. Zur Dede ſenkt man Sperrhölzer nad der 
Duere ein, und zwifhen 2 und 2 Mittelfäulen bringt man die 
Thüren an. Zulegt wird aller Raum zwifchen den Säulen und 
Sperrhölzern mis dünnen Bretern ausgetafelt, fo wie auch der 
Boden Breter erhalt. Der Kaften wird immer ald der künſt— 
lihfte Theil des Wagens betrachtet, daher erin der Regel vom Alt⸗ 
gefellen gemacht wird. Der Lehrjunge fängt ſtets mit ten Rä— 
dern an. Ehemahls benöthigten die Wagner auch des Bild— 
bauers, welcher die feinen Verzierungen ausſchnitt; jest find 
diefe zum Theil nicht mehr ublih, und die wenigen nothigen 
werden vom Wagner felbft gemacht. 

Zu den Raͤdern und zwar zur Nabe wird gewöhnlih Nu: 
ſtenholz, zu den Speichen Eſchenholz und zu den Felgen (wo: 
zu das Nuftenholz am beſten wäre) Buchenholz, zum übrigen 
Geftelle Eihenholz, manchmahl auch zum Theil Ruſtenholz, 
welches aber hierzu nie fo gut ift, zu den Achſen Eſchenholz, 
zu den Kaften, nahmli zu den Schwellen und Säulen Bus 
chenholz, zu den Tafeln Lindenholz verwendet. Bey den Lafet— 
tengeſtellen für die Kanonen iſt die Wand aus Eſchenholz, der 
Protzſtock, die Achſe, das Schlußkeil- und Unterlagsholz zur 
Richtmaſchine aus Ruſtenholz; die Böller- oder Bombenmör— 
ſerſchleifen erhalten Wände von Ruſtenholz; bey den Muni— 
tionswägen und Munitionskarren ſind die Achſe und Nabe aus 
Ruſtenholz, die Felgen aus Buchenholz, die Speichen aus 
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Eſchenholz, der Küpfſtock, die Schalen, die Reichfen und das 
Schloßkeilholz von Ruftenholz, die Leiterfhwingen, Schloßkeil— 
fhwingen und Dedelbogen aus Buchenholz. Bey den Schieb— 
karren wird Birkenholz verarbeitet, mit Ausnahme des Nadeg, 
eben fo zu den Fuhrwägen; doch find die Achſen meiſt aus Bus 
chenholz, die Arme und Stangen aus Birkenholz. Alle diefe 
Hölzer, dieman unterdem Nahmen Wagnerhol; begreift, müflen 
vor dem Verarbeiten gut ausgetrodnet feyn. Buchenholz foll 1 
bis ı* Sahr an einem trocdenen Inftigen Orte liegen ; hat es 
noch die Rinde und bleibt es länger liegen, fo bekommt es weiße 
Flecken und wird mürbe (die Wagner fagen: es ftoct). Eſchen— 
hol; fol 2, 3 bis 4 Sabre, Ruftenhol; 3 bis 4 Sahre, indes 
ne Zafeln follen 7 bis 8 Sabre liegen ; Birkenholz ı Jahr. Das 
Wagnerholz Eommt unter diefem Nahmen fhon im Groben ge: 
formt aus den Waldgegenden. Wien bezieht feinen Bedarf aus 
dem gebireigen Theile des Kreifes unter dem Wienerwalde, 
Man Eauft ed nah Stücen. 240 Speichen (aus dem Graben 
gefpnitten) nennt man ein Pfund, und diefes Eoftete zu Wien 
im Herbfte 1821 bey einer Lange von 3 Schuh 30 bis 52 fl. 
W. W. Es gibt aud 2: Schuh Iange Speichen. Die längeren 
nennt man bier Waſſerſpeichen, weil fie auf der Donau ges 
bracht werden. Die Felgen werden Wagenweife, d. i. zu 22 
Stück gekauft, und Eofteten zur felben Zeit 4 bie 6 fl. W.W.; 
die Stangen Fauft man nach dem Schilling zu 30 Stud; al- 
les übrige Hol; Paar- oder Stücweife. 

Um eine Kutfhe zu vollenden, find außer dem Wagner 
noch Schmiede, Schloffer , Sattler, Gürtler, Platirer, Glas 
fer, Drechsler, Pofamentirer, Mahler, Ladirer und Vergol— 
der nöthig, insbefondere bey jenen Wägen, die der Mode un 
terworfen find. Die Wagner dürfen im Inlande, wenn fie nicht 
ein förmliches Landesfabriks - Befugniß befigen, ihre Wägen 
nicht vollenden, oder auf eigene Rechnung dur Sattler voll 
enden laſſen; fondern die Vollendung fteht bloß den Sattlern 
und größeren Wagenfabrifanten zu. 

Da man bey den Wägen fowohl auf die erite Bedingung, 
fie fo einzurichten, daß man darin fiher und bequem mit mög» 
liHft geringer Kraft von der Stelle kommen kann, ald oft auch auf 
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außere Form und Schönheit Kückfiht nimmt, fo hat der Er- 
findungsgeift des Menfchen aucd an ben Wägen manderley Ber: 
befferungen und Veränderungen anzubringen gefucht. Eine we— 
fentlihe Verbeſſerung war die Verkürzung der Wagengeftelle. 
Man hatte ehemahls Langwiedgeftelle, die 7 bis 8 Schuh lang 
und fehr ſtark im Holze waren; jeßt macht man fie 55, höch— 
ftens 6 Schuh lang. Auch die Baumgeftelle find kürzer gewor— 
den. Nur die Wägen für die Turkey müſſen noch die übliche 
Länge haben. Hauptfahlich wurden WVerbefferungen in der Zus 
farnmenfügung der Geſtelle und Kaften gemadt; fie werden 
leichter und doch dauerhafter gearbeitet, ald vormahls. Der 
©attlermeifter Gottfr. Liebelt in Wien erfand J. 1817 ſchiff— 
artige Wagengeftelle mit breiten Nadfelgen. Bernhard in Un— 
garn erfand J. 1812 eine Transportmafhine, d. 1. einen Wa: 
gen, der nur z Kraft von einem gewöhnlichen Wagen erfors 
derte. Zu London hat der Wagenmadher Bauer elaftifhe Nas 
der verferfiget, deren Speichen nicht von Holz, fondern von 
fiarkem gefienißten Leder und von Stahl waren; aud bat man 
mit Grund die Fegelformigen Räder fehr empfohlen, bey wel— 
chen die Speichen fehief in der Nabe ſtecken. Um die Reibung 
ju vermindern, bat man die hölzernen Achſen mit eifernen 
oder ftahlernen vertaufcht, welche in mejlingenen Buchen laus 
fen, womit die Naben ausgefüttert werden, und zu den Was 
genachfen fhlug man damascirte Stäbe vor. Um das Abfliegen 
der Näder zu verhindern, hat man allerley Sicherheitsvorkeh— 
rungen erdacht, z. B. einen Wing, in welchem das Rad zu 
laufen bat. Man brachte nebft den eigentlichen Rädern noch bes 
fondere Reſerve- oder Gicherheitsräder an, um das Umfallen 
der Wägen zu verhüten. Der Wagner Zink zu Bregenz verferz 
tigte Räder aus einem einzigen Stücke Holz, welche die gewöhn— 
fihen übertreffen follen, befonders da das bierzu verwendete 
Holy, meift Nuß- over Efchenholz, eigens durch Kochen und Däm— 
pfen vorbereitet wurde. Neander zu Berlin erfand die geboges 
nen Nadfelgen, welche wegen geringerer Zerbrechlichkeit die 
aus einem Kloben gebauenen fechstheiligen Kreisbogen übertrefs 
fen. (Bergl, Sattler- Arbeiten). 
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Zuftandder Wagnerey imöſterr. Kaiferflaate. 

Bor 10 bis 20 Fahren war man im Inlande in der Wagne⸗ 
rey noch weit zurück, feitdem hat aber dieſes Gewerbe in allen Theis 
len fo merklich fich verbeffert, daß es, wenigitens ın Wien, ber 
beiten engliſchen, Pariſer, Straßburger und Brüßler Arbeit 
gleichkommende Wägen liefert. In Wien werden alle Gattungen 
in befonderer Vollkommenheit verfertiget, befonders die Kutſchen, 
welche von den Sattlern vollendet werden (vgl. die Sattler-Ar— 
beiten) ; die ordinaren Arbeiten werden zum Xheil in den Stade 
ten, zum Theil von den aufdem Lande verbreiteten Wagnern ges 
macht. Die vorzüglichſten Wagnerwerkftätten in Wien, weldes 
gegenwärtig 48 Wagnermeifter und 27 befugte Wagner mit bey: 
nahe 200 Gefellen bat, find die der Wagnermeifter Hahn, Echt— 
ler, Semler, Eder, Graf, Kautzner, Kiener, Eberle u. a. m, 
Auch in ganzUngarn, Siebenbürgen, Galizien, Mähren, Böh— 
men u. f. w. werden gemeine Bauernwägen und Schlitten in - 
großer Zahl verfertiget. Feinere Arbeiten werden aud in Pefth, 
Preßburg, Prag, Lemberg u.a. Städten, Eur; überall, wo es Satt⸗ 
ler gibt, verfertiget. In Bregenz zeichnet fich der obengenannte 
Wagner Fink aus, welcher vortrefflihe Wagen, Chaifen ꝛc. mit 
allen Erforderniffen berftellt, und befonders die Kaften aus fehr 
wenigen Holztheilen mad. 

DerHandel mit roher Wagrterwaare ift unbebeutend,denn 
erft nach Vollendung der Wägen find fie ein Gegenftand des Han» 
dels, den überdieß nicht derWagner, welchem derHandel mit Wagen 
im Snlande unterfage it, fondern die größeren Wagenfabrikanten 
undSattler betreiben. Bauernwagen find ebenfalls keinHandelsar— 
tikel, da fie an jedem Orte verfertiget werden, wo man ihrer bedarf. 

Da die Wagner-Arbeiten im Inlande in hinlänglicher Voll: 
Eommenheit und Menge erzeugt werden, fo ift die Ausfuhr ders 
felben mehr als die Einfuhr in dvenZolltariffen begünitiget. 
Wägen und Schlitten zahlen nahmlih 6. d. Einf. 12 kr., bey der 
Aust. nurzkr.; Wirthſchaftswägen, Schiebkarren, Pflüge und des 
ven®eftandtheile b. d.Einf. SEr.,b. d. Ausf. zer. vom Guldenwerthe. 

Die Preife der Wagner » Arbeiten waren in Wien im 
Herbfte 1821 beyläufig folgende: Ein ordinares Wagengeftelle 
fammt Rädern , ohne Kaften, kam auf 70 fl., ein Kaleſchgeſtelle 
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(von dem Wagner ein ſchwaches Geftelle genannt) auf 40 bis 5ofl., 
die beiten vierfißigen Geftelle auf 80 bis go fl. W.W ; ein ge: 
meiner RalefhEaften Eoftete 40 bis 45 fl., ein Schwimmerkaften 
80 bis go fl., ein vierfißiger Kaften go fl., ein Schiebkarren bey 
10 fl., ein Leiterwagen fammt ven Leitern 7ofl. W. W. 


Erflarung der Mufter. 


Pr. ı und 2. Radbeitandtheile, namlih Nr, ı Rab: 
felge von Buchenholz; Nr. 2 halbfertiged Rad mit der Nabe, den 
Speichen und Felgen, woraus fi die Zufammenfegung eines 
Rades erfehen laßt. 

Pr. 3. Fertige Arbeit. 


Sunfteinterabtbeilung. 

Die Tifhler : Arbeiten. 
DieTifhler oderSchreiner bilden inden öſterr. Staa— 
ten ein zünftiges Gewerbe, das fowohl von bürger!. Stadt: und 
Landmeiitern, ald von befugten Tiſchlern betrieben wird. Für die 
bürgerl. Tiſchler befteht in Wien feit 25. Dept. 1744 eine Hands 
werks-Ordnung, und für die befugten Tifchler feit 17. May 1814 
eine Zuſchickordnung, woburd die wichtigften Angelegenheiten 
diefes Gewerbes feitgefegt find. Die Lehrzeit dauert in der Regel 
5, und wenn der Lehrling die Kleidung vom Meifter erhält, 4 
Sahre. Die Meifterrechtswerber müſſen erftlich die Zeichnung ei— 
ned Meiſterſtückes vorweifen und dann das Meiſterſtück felbit vers 
fertigen, welches unbeftimmt ift und bald in einer Kirchenfanzel, 
bald in einem Kaften ꝛc. beſteht. Da die Tiſchler felbitnad ihrer 
Arbeit in mehrere untergetheilte Zweige zerfallen, fo follen bier 

die Hauptgattungen ihrer Arbeiten in Kürze berührt werden. 


1) Die Verſchläge und Kiften, die gemeinen, und die Oalanterie= Tifchlerz 
Arbeiten, 


Es beftand noch bis zum J. 1816 in den öſterr. Staaten ein 
gefeglicher Unterfchied zwifchen gemeinen Tiſchlern und Kunittifch- 
lern. Nach Aufhebung diefes Unterfchiedes laßt fich derjelbe noch 
in fo fern anwenden, als man auch im gemeinen Leben zwifchen 
den Tiſchlern ſeit jeher nad Verſchiedenheit ihrer Arbeiten ges 
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wiſſe Unterſchiede beobachtet hat und noch macht. Dieſemnach 
nennt man gemeine Tiſchler alle diejenigen, welche ordinäre 
Einrichtungsſtücke, wie Kaſten oder Schränke, Tifhe, Thüren, 
Bänke, Seſſel, Stühle, Truhen, Fenſterrahmen, Spiegel: und 
Bildrahmen, Fußböden ꝛc. aus weichen oder ordinären harten 
Hölzern ohne Pelitur, höchſtens mit farbigem Anſtriche verfertiz 
gen, zu welcher Claffe um fo mehr aud die Verfhläge- und Kir 
ftentifhler zu rehnen find; Galanterie=oder Kunfttifde 
ler dagegen heißen jene, welche obige und noch viele andere Ein— 
richtungsſtücke, Gerärhe, Schatullen ꝛc. geſchliffen, polirt, zum 
Theil mit Broncearbeit und mit Vergoldungen, aus harten Holz 
zern, maſſiv oder fournirt, verfertigen. Doc it der Unterſchied 
nicht ſtreng zu nehmen, da der gemeine Tiſchler oft polirte, der Ga— 
lanterie-Tiſchler oft gemeine Arbeiten macht. Bautiſchler nennt 
man jene, welche ausſchließend oder größten Theils Gegenſtände, 
die beym Häuſerbau erforderlich ſind, wie Senfterrabmen , Fen— 
ſter- und Thürſtöcke, Jalouſien, Zimmerböden, Parkettafeln ꝛc., 
Möbeltiſchler jene, welche eigentliche Einrichtungsſtücke ver— 
fertigen. In Siebenbürgen unterſcheidet man dreyerley Claſſen 
des Tiſchlers: a)den gemeinenTiſchler, welcher ſich mit Ver— 
fertigung von Bauerarbeiten und anderm groben Hausgeräth be— 
ſchäftiget; b)denLadentiſchler, der dort ſehr zahlreich und im 
ganzen Lande zerſtreut iſt, und vorzüglich Kleiderladen oder Tru— 
hen aus weichem Holze von verſchiedener Form, Größe und mit 
verſchiedenem Anſtriche und Beſchlage verfertiget; c)denKun it: 
tifchler, welcher fournirte, polirte, auch wohl bloß angeſtriche— 
ne, mitunter auch ganz grobe Arbeiten verfertiget. Im lombar— 
diſch- venetianifhen Königreiche, zumahl im Venetianiſchen, hat 
man außer dem gemeinen Tiſchler noch den Ebeniſten (Eba- 
nista, intarsiatore, volgarmente Rimesser), d.i. Kunſttiſch⸗ 
fer, welcher alle feineren fournirten. oder mafliven polirten Arbei— 
ten liefert. Diefe Abtheilungen entftanden ohne Zweifel aus dem 
Grunde, weil das Feld der Tifchlerey zu groß ift, als daß ein Ar— 
beiter alle hierher gehörigen Gegenftände verfertigen Eonnte. Se: 
de Abtheilung hat ihre befonderen Arbeiten, auf welde fie jedod) 
nicht ausſchließend beſchränkt ift. Durch die Fortſchritte diefes Ger 
werbes haben fich für mehrere einzelne Artikel noch befondere 
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Arbeiter gebildet, wie in einer großen Fabrik, wo jede Arbeits: 
gattung einer befonderen Claffe von Arbeitern zugewiefen ift. 
Es gibt daher im Inlande, jedoch meiſt mit Beſchränkung auf vie 
‚größeren Städte, noch befondere Gorpusmader, d.i. Tiſch— 
Ter, welche die Kaften zu Clavier-Inſtrumenten und Pianoforte 
machen ; dann Beſtandtheilmacher, welde bie Eleinen in= 
neren Beitandtheile für Klaviere, die Taſten, Hämmer ꝛc. vers 
fertigen. Die Faher werden jest in Wien, nachdem fie aus der 
Mode gekommen find, ebenfalls nur von einzelnen Tifchlergefellen 
oder Drechslern gemadt. Auch gibt es eigene Tiſchler, welche 
bloß Leiſte für Schufter und Stiefelhölzer fihneiden, mit 
welcher Arbeit fi auch Wagnergefellen befchäftigen. Man nennt 
fie Stiefelbretſchneider. DieSpiegelrahmmacher, 
welche für die Levante oder den großen Handel in die Provinzen 
beſtimmte Rahmen verfertigen, verlegen ſich größten Theils, oder 
ganz allein auf dieſen Artikel; andere Rahmentiſchler mas 
hen für die Bildhauer und Vergolder Nabmen und Stäbe aus 
Lindenz und weichem Holze. Die Fußtafeln oder Parketen werden 
von größeren Tifchlern, die Bauarbeit machen verfertiget; doch 
gibt es in Wienaud eigene Fußtafeltiſchler. Ferner gibtes 
Billard» Tifhler , Retiraden-Tiſchler, Särge— 
Zifhler zc., deren Arbeiten ſich ſchon aus der Benennung ent— 
nehmen laffen. Alle diefe Tifchler haben großen Theils einerley 
Werkzeuge > und aud) die Handgriffe find wenig verfihieden. Shre 
Arbeiten beiteben im Zufchneiden und Zutichien , Zufanimenfegen, 
Fourniren, Schleifen, Boliren dev. Holzer u.f.w. Das vornehm— 
fte Seräthe zum Zufchneiden und Bearbeiten des Holzes iſt die Ho— 
belbanf, ein aus ftarkem Holze gemachter Tiſch mit zwey gro= 
fen hölzernen Schrauben (Vorder- und Hinterzange), womit als 
les feftgefhraubt wird, was gemeißelt, gehobelt, abgezogen oder 
auf andere Art bearbeitet werden fol. Zum Sägen großer und 
ſchwerer Stücke dient der Knecht, d. i. ein auf einem Kreuzfuße 
ſtehendes ftarfes Holz mit dem Gattel, zum Abmefjen dient der 
Maßſtab, der Zirkel, Winkelhafen und das Gehrungsmaf. Das 
Zerfagen gefhteht mit vielerley Gattungen von Sägen, deren je= 
de aus dem Gägeblatte und Geftelle, d. 1. dem Arme und Hands 
griffe, dem Stege, der Schnur und dem Spanner bejteht, 5. B. 
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der Klobfüge mit 2 Stegen, welhe von 2 Perfonen geführt wird, 
und zum Schneiden dünner Holzblätter oder Fourniere aus ganz 
zen Bretern oder Bohlen dient; der gemeinen Handſäge; der 
Stich: oder Lohfäge zur Erweiterung der Löcher; der Laubſäge mit 
eifernem Bügel zum Zerfhneiden feiner Zourniere; dem Fuchs— 
fhwanze u. dgl. mehr ; — das Behobeln geſchieht mit verfchiedenen 
Sobeln, an welden der hölzerne oder gufeiferne Körper der 
Schaft, der Boden die Bahn, die beyden Geitenflähen die Ba— 
cken, der Griff die Nafe, und die Offnung, worin das Hobeleiſen 
befeſtiget iſt, das Maul genannt wird. Die vorzüglichſten Hobel 
find der Schrubbhobel, der Zahnhobel mit gezahntem Eiſen, der 
engliſche Doppelhobel, der vorzüglih zu feineren fournirten 
Arbeiten gebraucht wird, die Fügebank, d. i. ein bey 5 Ruß 
langer Hobel, womit die Schärfen zweyer an einander zu lei— 
mender Breter beftoßen werden, die Karniefhobel zu Stäben, 
die Kehlhobel zu verfhiedenen Hohlkehlen, die Nurhhobel zu Nus 
then oder fortlaufenden Rinnen u. f. w. Die Zufammenfeßung 
der einzelnen Theile geſchieht theils durd Leimen, iheils durch 
Zinken, Zapfen ꝛc. Zum Aneinanderleimen größerer Breter ges 
braucht der Tiſchler die Leimzwinge, zum Übereinanderleimen die - 
Schraubenzwinge und den Schraubenfnedt, d. i. eine fehr große 
Schraubenzwinge. Die beyden letzteren werden vorzüglich beym 
Fournieren gebraucht. Um die Vereinigung durch Zinken und Za— 
pfen zu bewirken, ſind Bohrer und Meißel nöthig, die abermahls 
ſehr verſchieden ſind. Die letzteren heißen im Allgemeinen Stemm— 
eiſen; die ganz breiten werden noch insbeſondere Stechbeutel, 
die ſchmalen Lochbeutel und die mit bogenförmiger Schneide 
Hohleiſen genannt. Die Zinken werden an den Seitenwaͤnden der 
Kalten, Rahmen, Schatullen u. f. w. angebracht. Eine einzige 
Zinke heißt in der Sprache des Tiſchlers Schwalbenfhwanz. Oft 
gefhieht die Vereinigung auch durd Nägel und durch Schrauben. 
Zur Verfertigung der Teßteren braucht der Tifhler das Schnei— 
dezeug. Der Zahn oder der Geiffuß fhneidet die Vaterſchraube, ein 
Echraubenbohrer die Mutterfhraube aus. 

Das Fournieren befteht darin, daß geringeres weiches 
oder hartes Holz (Blend: oder Blindholz), weldes fehr gut aus— 

‚ getrodnet feyn muß, mit Fournieren oder dünnen Blättern edles 
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rer Söfger (Th. I. Holger zum Verarbeiten) überleimt 
wird. Der untere Theil der Fourniere wird gewöhnlich raub ge- 
laſſen, damit ev fi) beim Aufleimen beffer mit dem Blendholze 
vereinige. Am dauerbafteiten find die fournirten Mobel dann, 
wenn fie auf allen Seiten mit Fournierblättern belegt find. Diez 
fe Blätter ſchneidet jih der Tiſchler mit der Klobfüge entweder 
ſelbſt, oder er Eauft fie von den Fournierfchneidmühlen , und ver- 
leimt fie im natürlichen Zuftande oder auf verfchiedene Weiſe ges 
beißt. Fournirt wurde fhon ver mehr ald 100 Fahren, wie noch 
in den Kirchen viele Altare und Safrifteykaften, die mit Nuß— 
baumbolz belegt find, zeigen ; aber feit Einführung der Schnei— 
demafchinen iſt dag Fournieren erft allgemeiner geworden. 

Alle feinen Möbel, Ubrkaften, Schatullen ꝛc. müſſen nody 
sefhliffen und polirt werden (Th.1. Hölzer zum Ver— 
arbeiten, wo das Verfahren genau angegeben ift), während 
die weichen Möbel meiftene nur mit Leim oder Ohlfarbe, oder 
mit irgend einem Firniß angeſtrichen werden. Die jetzt gewöhn— 
liche Politur wird, nachdem das Bohnen mit Wachs oder Wachs— 
ſeife aus der Mode gekommen iſt, mit Schellackfirniß hervorge— 
bracht, dem man, um die Farbe des Holzes zu verändern, auch 
ſchwarze, gelbe und rothe Pigmente beyzuſetzen pflegt. Dieſer 
neue Firniß wurde um das J. 1792 in Teutſchland zu Mainz 
und Leipzig zuerſt gebraucht und bald darauf auch in Wien ein— 
geführt. Am ſchönſten nimmt er fih aus, wenn er ganz unge= 
fürbt auf das mit Leinöhl gefhlifftene Holz dünn aufgetragen 
wird; doch ift es fehr gewöhnlich, bey weniger fhonen Holzern 
z. B. bey einfarbigem grauen Nußbaumbolze gerafpeltes Sandel: 
holz, Kienruß u. dgl. beyzufeßen, um dem Holze eine angeneh— 
mere Farbe zu geben, welche freylicy Eeine Dauer hat. Ahorn— 
bolz dagegen, auf gelbe indifche oderduhhsbaumart mit Gummigutt 
oder Curcume polirt, ift dauerhaft und fhon, und dem erft ſeit kur— 
zem in die Mode gekommenen weißpolirten Ahornholze weit vorzus 
zieben, da das letztere ſchwer zu erhalten ift und bald gelblich wird. 

Mit dem Fournieren ift dad Einlegen verwandt, wo ver— 
fhiedenfarbige, mittels der Laubſäge zu feinen Streifen, Blät— 
tern oder anderen Verzierungen geſchnittene Hölzer zuſammen— 
gefeßt und zu einem Ganzen gebildet werden. Häufig pflege man 
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diefe Stückchen zu beißen und zu ſchattiren, ohne jedoch ver⸗ 
hindern zu können, daß ſie bald an Schönheit abnehmen. 

In der neuern Zeit hat die Mode ſehr viele Veränderungen 
an Möbeln veranlaßt, und viele neue geſchmackvollere Formen 
zum Vorfcheine gebracht. Die bunten Verzierungen und das 
Schnigwerk im maffiven Holze find gänzlich abgefonmen, dar 
für werden die Möbel jetzt fehr einfah, aber mit einer unges 
mein lebhaften Farbe und fhonen Politur, nad regelmäßi— 
gen Verhältniffen, mit berrlihen Befchlägen und mit künſtli— 
hen verborgenen Auszügen verfertiget. Noch vor do bis 60 
Sabren waren in Wien die gefehweiften, mit Laubwerk und vie: 
len Verzierungen verfehenen Mobel im Schwunge. Sie waren 
aus türfifhem Haſelnußholze, aus Rotheiben », Fikatin-, Ros 
ſenholze u. f. w. in mancherley gefohweifien Zügen fournirt 
und mit Wachs poliert. Dann Fam die fogenannte antike, ganz 
glatte, meift mit Nußbaum- und Eihenholz fournirte, mit gothi— 
fhen Bögen, Lorbern und Rofetten verzierte Arbeit in Zlor. Ma— 
bony = Möbel werden in Wien erft feit dem Sabre 1777, wo 
Fürſt Dietrihftein eine Parthie diefes Holzes Eommen lief, 
gemacht, und damahls wurden fie nod, in Ermangelung einer 
beſſern Politur, mit Ohl eingelaflen und mit Tripel geſchliffen. 
Seit Anfang des 19. Jahrhunderts wurden die meiften Ein— 
tihtungsftücke aus Nußbaum-, Kirſchbaum⸗, Mahonyz, ſchwarz 
gebeistem Birnbaumholze und aus Maferhölzern gemacht, und 
zum Theil mit vergoldeten Leiften und mit Bronce: Arbeit verziert. 


Zuſtand der Tifhlerey im öfterr. Kaiferftaate. 


Wie groß aud die Mannigfaltigkeit und die Verfchieden- 
beit der Arbeiten in anderen Zweigen feyn mag : fo find die Tifch« 
ler-Arbeiten in den verfhiedenen Provinzen des öfterreichifchen 
Staates kaum weniger mannigfaltig. Von dem gemeinften 
Stuhle, dem Tiſche und der Bank, die fi der Bewohner der 
Militär-Gränzen, fo wie vieler anderer Gegenden felbft mit dem 
Beile macht, bis zu den ſchönſten Pradtmöbeln werden im 
Snlande alle Gattungen Einrihtungsftüce zur Nothdurft, zur 
Bequemlichfeit und Verſchönerung gemadt. Die berrliditen 
Arbeiten werden in Wien erzeugt, mo fich die Möbelfabrik des 
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Hrn. Sof. Danhaufer ganz vorzüglich auszeichnet. Außer diefer 
waren im Sabre 1816 noch 297 bürgerl. Zifhlermeifter und 
578 befugte Tiſchler anfäßig. Die vorzüglichften Zifchlermeifter 
in Bauarbeit ſind: Baptift Hanold, Wendelin Be, Anton 
Sany und Mathias Leiftler, in Mobelarbeit Job. Reimann, Marz 
tin Schäder, Martin Braun, Erneſt Seifert, Gregor Nußinger, 
der feit 1780 arbeitet, und feit 1796 mit feinem Echwiegerfohne 
Sob. Oftermayer die Möbel für denk. E Hofverfertiger u. a. m. 
Die beften Parkettafeln werden bey Leiftler, Bed u. a. von 
viererley Art gemacht, und zwar a) aus weihem Holze mit 
Kreuzen von hartem Holge, b) aus Eichenholz, c) aus Nuß⸗ 
baumholz mit Kreuzen von Kirſchbaumholz, d) zierlichere mit 
verſchiedenen eingelegten Hölzern. Sn Glavierkaften verdienen 
Faber, Brewe und Schultes mit befonderem Lobe angeführt 
zu werden; englifhe Retirademaſchinen maht Michael Scholz. 
Was Joſeph Danhaufers Mobelfabri anbelangt, fo kam der 
Eigenthümer ſchon zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
auf die Idee, die einzelnen Öegenftande des Ameublements in 
einem CEtabliffement zu vereinigen. Sm J. 1804 gründete er 
dasfelbe, und im. 2807, wo ihm das Fabrifsbefugniß auf alle 
Gattungen vergoldeter , verfilberter und broncirter Bildhauer: 
Arbeiten verliefen wurde, befchäftiate er bereits bis 80 Arbei« 
ter. Sm 3. 1808 war die Anzahl der Arbeiter auf 150 Perfo: 
nen geftiegen, und Danhaufer erhielt auf feine Unternehmung 
das formliche Landesfabriksbefugniß. Durch die Verfertigung 
von Paften zum Behufe der Möbelverzierung und durch die 
Ausdehnung der Fabrication auf alle Gattungen von Einrich— 
tungsſtücken Rand ſchon im 3. 1814 eine Anflalt da, wie in 
dem öftl. Theile der ofterr, Monarchie noch niemahls eine ger 
wefen war, und nur in den blühendften Zeiten des niederläns 
difhen Handels zu Brüffel und Antwerpen beftanden hatte. Sm 
J. 1820 wurde damit noch der Verkauf aller Glaswaaren ver— 
einiget, fo daß nun alles, was im ausgedehnteften Sinne des 
Wortes Möbel heift, Weberarbeit und Küchengeſchirr ausges 
nommen, in allen Theilen aus Einer Werkitätte hervorgeht, 
‚ Nur dem Talente und den Umfihten, dem richtigen Geſchmacke 
und der außerordentlichen Thätigkeit des Unternehmers, devals 
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tes felbft leitet, alles nach eigenen Erfindungen und Zeichnun— 
gen bis ins Kleinſte bevvorbringt, war es möglich, eine 
- Fabrik diefer Art durch alle ungünftigen Zeitperioden zu erhals 
ten, und ihr einen Nuf zu erwerben, bey dem fie mehrmahlg 
mit Arbeiten fo fehr überhäuft war, daß fie den Beftelungen 
nicht Genüge leiften Eonnte: In Böhmen werden, befonders 
zu Prag und Earlöbad, fehr ſchöne Tifhlers Arbeiten gemacht, und 
die Carlsbader Schatullen find allgemein wegen ihrer fhönen 
Einrihtung und guten Arbeit bekannt. In Mähren werden zu 
Brünn recht brave Möbel gearbeitet, au in Galizien machen 
die Tifchler zu Lemberg und in einigen Eleineren Städten fehr 
fhöne und geſchmackvolle Geräthichaften aus Mahony -, Tiffen: 
(d. i. Rotheiben-), Nußbaum-, Kirſchbaum-, Eſchen-, Birn: 
und Zwetfhgenbaumbolz nicht bloß für den infandifhen Bedarf, 
fondern au für den Handel nah Rußland; doch werden un: 
geachtet der bedeurenden Aufnahme diefes Gewerbes noch im— 
mer die fhönften Möbel aus Wien bezogen. In Steyermarf 
und Syrien gibt es allenthalben Tifchler , welche diefe Länder mit 
ordinären und feineren Einrichtungsſtücken zur Genüge verſor— 
gen. Eben dieß ift der Fall in Tyrol und Vorarlberg, wo noch 
über das eigene Bedürfniß gearbeitet wird. Innsbruck, Bogen, 
Noveredo und Bregenz liefern die beiten Möbel, und insbes 
fondere werden die nußbaumenen Einrichtungsftücke aus dem 
Borarlbergifshen ihrer herrlichen Politur wegen fehr angerühmt. 
Das lombardifch »venetianifhe Königreich ift fomohl mir gewöhn— 
lihen Tiſchlern, welche Tannen-, Larchen:, Caſtanien- und Nuß— 
baumholz ꝛc. verarbeiten, als mit Ebeniſten, welche die ſchön— 
ften Möbel aus diefen Hößern, und aus Kirfhbaum:, Mas 
bony », Birnbaumr, Cypreſſen-Olivenholz ꝛc. verfertigen, 
verſehen, 'und fteht in Rückſicht feiner Tifchler-Arbeiten kaum eiz 
ner andern Provinz des öſterr. Staates nad. Auch in Peſth 
und Prefburg werden viele fehr ſchöne Möbel verfertiget. In 
den Militär-Gränzen gibt ed ſowohl zünftige Tifehler, als auch 
viele Granger, welde die gemeineren Einrichtungsſtücke felbft 
verfertigen. Seitdem ſich mehrere Tifchler aus Wien und ans 
deren teutfihen Provinzen dort niedergelaflen haben, bat auch 
diefer Gewerbszweig inden Gränzprovinzen fehr gewonnen. Dort 
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werden die meiften Mobel noch maſſiv gearbeitet. — Sm All 
gemeinen behaupten Sachverſtändige, daß die Wiener Möbel 
an Geſchmack der Arbeit und Schönheit derFormen mit den franzöſi— 
ſchen den firengiten Vergleich aushalten, den englifhen in Anz 
febung ver Solidität aus den meiften Werkſtätten nachſtehen, 
in Anjedung der zierlihen Arbeit aber felben den Rang ab: 
geiwinnen. 

Der Handel mit TifchlerzArbeiten war noch vor einigen 
Sabren bey weiten lebhafter, als er gegenwärtig it, welde 
Abnahme, die freylich nur. eingelne Gegenden betrifft, großen 
Theils der Vermehrung und Ausbildung der Tiſchler in den 
meiſten Ländern zuzuſchreiben ift. Wien verforgte fonit einen 
bedeutenden Theil des Staates mit feineren Einrichtungsſtü— 
en, die man jeßt in den Provinzen fat eben fo fhen, und _ 
wohlfeiler und dauerhafter zu verfertigen weiß. Noch in den 
Sahren 1800 bis 1810 find von Wien aus fehr viele Möbel 
nah Ungarn, Öalizien, Rußland und nad der Türkey, feibit 
nach einigen teutfhen Ländern, nah Berlin, Frankreich und 
über Trieſt andermwärts verfchickt worden; befonders fanden die 
vergolderen Bildhauer Arbeiten und die Paften von Danhaufer wes 
gen der geſchmackvollen Arbeit und der Billigkeit des Preifes, 
im Auslande größeren Abſatz ald im Inlande. Jetzt gehen nur 
noch einzelne Sendungen von Möbeln. in’s Ausland, fo wie 
überhaupt nur noch Eleinere Geſchäfte in einigen Gegenden zu 
machen find, da dort die erhöhten Mauthtariffe, in anderen 
Ländern (wie in der Moldau und Walachey) politifhe Ereig— 
niffe jeden Handel hemmten. Jetzt haben die meiften großen 
Städte der Monardie eigene Mobelhandlungen, befonders 
Wien, wo es viele Möbelniederlagen gibt, Lemberg, Peſth, 
wo aud) Danhaufer eine Niederlage halt, Trieſt u. f. w. Aus 
dem nördlichen Tyrol gehen noch fournirte Möbel nach dem be= 
nadhbarten Auslande, und die Tifchler zu Roveredo feßen noch 
Einiges nad) dem lombardifh = venetianiſchen Konigreihe ab. 
Die Garlöbader Schatullen werden fowohl ın Bohmen, als in 
anderen Provinzen auf den Märkten haufig verkauft. Aus Lem— 
berg geben nody Mobel in die benachbarten Gouvernements von 
Rußland, und die Landtifchler in Siebenbürgen, wovon Kronz 
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ſtadt allein mehr als 30 zahlt, verkaufen ihre Kleiderladen oder Trus 
ben auch außer Siebenbürgen in die Walachey und Moldau, 
und in dad Temesvarer Banat. Trieft hat noch Abfaß in die 
Levante und nah Afrika. Auch eröffnen fh für die Folge dem 
Mobelhandel nach der Türfey und über die Häfen des mittel: 
ländiſchen Meeres die günſtigſten Ausfihten. Nur wäre zu wün— 
fhen, daß Sachverſtändige im Geifte Danhaufers Handelsun— 
ternebmungen mit bedeutenden Fonds gründeten, und durch 
Ausfhliegung aller nicht vollfommen guten Möbel, deren Anz 
zahl fich Teider zu fehr vermehrt hat, ſich Credit zu erwerben 
ſuchten. Nah den Mauthtabellen betrug ım $. 1807 die Ausf. 
der ZTifcehlerwaaren Überhaupt aus den öſterr. Staaten eine 
Summe von 48,158 fl. Wien hat in ven 5 Jahren 1812 big 
1816 nad) dem Auslande (wozu aber auch Ungarn gerechnet ıft) 
für 168,459 fl. Tiſchlerwaaren verſchickt, und dagegen nur für 
1899 fl. 24 Er. von dorther bezogen, 

In Anfehung des Zollwefens it die Ausfuhr der Tiſch— 
lerzArbeiten ſehr begünftigt. Gemeine Arbeit, eingelegt oder une 
eingelegt, zabltvom Guldenwerthe b. d. Einf. 12 Er. ‚6. d. Ausf. 
Ikr.; feine Arbeit wird wie Galanteriewaare behandelt. 

Die Preife der Zifihler- Arbeiten find nad Verſchiedenheit 
des Holzes, der Form, Verzierung u. f. w. ungemein verichies 
den. Es follen daher hier nur von einigen der gangbariten Ars 
tifel die Mittelpreife angegeben werden. Die Parfertafeln, die 
meut 2 Schuh ind Gevierte haften, Eoiteten im Herbite 1821 
zu Wien von der ordinäriten Sorte pr. Stück ı fl. 3o_Er., von 
Eichenholz 2 fl. 30 Er. bis 5 fl., von Nußbaumholz 3 fl bis 
5 fl.3o Er., zierlihere dl. WW.und mehr. Die Preiſe ſchöner und 
inallen Theilen vollkommen guter Einrihtungsitüce von Nuß— 
und Kieſchbaumholz, jedoh ohne Bronce und Gold, waren zur 
angegebenen Zeit beylaufig in folgendem Verhältniſſe: Schub: 
TadEaften mit 4 Laden Eamen auf 35 bis 65 fl., Garderobfa: 
ften auf 5o bis 120 fl., Tifhe auf 12 bis 25 fl., Seſſel pr. 
Stud auf 5 bis 15 fl., Canavees auf 18 bis 45 fl., Secre— 
tärkaften auf Bo bis 150 fl. W. W. u. ſ. w. Möbel von Ma- 
honyholz mit geſchmackvoller innerer Einrichtung, und mit Ver: 
goldung und Bronce Eojteten fait das Doppelte und noch mehr. 

<h. IL 8. II, G 
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Einrichtungsſtücke von weniger ſchönem Holze und leichterer Ar— 
beit kommen um vieles wohlfeiler zu ſtehen. Ein Canapee mit 
6 Seſſeln, vollkommen tapezirt, koſtete bo bis 500 fl. W.W. 
Ein Claviercorpus von Nußbaumholz ſammt Geſtell ec. kam auf 
100 bis 125 fl., von Mahonyholz auf 150 bis 200 fl., von 
Eſchenmaſer auf 180 fl., von Fernambuk auf 200fl. W. W. 


Erklärung der Muſter. 


Pr. ı und 2. Weiche Bild- oder Spiegelrahbmen 
für die Vergolder mit Carnießen und Hohlkehlen. Man bezeich- 
net nähmlich die Breite derfelben mit Nummern, welche von Nr. o 
gewöhnlich bis 5 laufen. 

Nr. 3 und 4. Parfettafeln von Eichen» und Nuß— 
baumbol;. Eine neuere Erfindung find die Holzmofar Par: 
ketböden, welde feit I. ıdı9 von dem Möbelfabrikanten 
Hiltl in Münden werfertiges werden. Cie beftehen aus Efei- 
nen, aufrecht (Uber Hirn) ftebenden quadratförmigen Hölzchen 
von verfchiedener Farbe, wodurh man Zeichnungen und Def 
feins auf das elegantefte hervorbringen Fann. 

tr. 5 bis 7. Kleinere Arbeiten aus verfchiedenen Hölzern. 
Davon ift Nr. 7 eine fournirte und polirte Tafel, aus ver- 
fhiedenen Holzgattungen zufammengefeßt. 

Pr. 8 und 9. Schatullen von Nußbaumholz, und 
rothgebeitztem Ahornflader. 

2) Arbeiten des Mafchinftuhle vder Commerzials Tifchlers. 

Sn Anfehung der Arbeit find von den gewöhnlichen Tiſch— 
lern die Commerzial-Tiſchler oder Maſchinſtuhl— 
Tiſchler verſchieden, indem fie fih ſchon zumTheil den eiaentlichen 
Maſchiniſten nähern, und nicht mehr Einrichtungsftucke, fondern 
Werkzeuge und Mafchinen fir Fabriken und Profeffioniften vers 
fertigen. Die Huuptgegenftände, welche die Commerzial-Tifchler 
in Wien verfertigen , find: Webeſtühle aller Art, Geidenzeug- 
macherftühle, Poſamentirerſtühle, Mühlſtühle, Shutitühle, 
©trumpfwirkerftühle von Holz, Walzenmafchinen auf die Sei— 
denzeugmadyertühle und auf Piqueitühle, Princeffemafhinen 
für Baummollweber, Jacquartmaſchinen für Seidenzeugfabri— 
Ben nebſt den dazu gehorigen Muſterſchlagmaſchinen, teutſche und 
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englifhe Zwirnmafdinen, Schweifrahmen, Spulmaſchinen, teut= 
ſche ind engliſcheSpinnmaſchinen, Drehbaͤnke, verſchiedene Preffen, 
hölzerne Walzen und ganze Walzenwerke, Buch-, Kupfer und 
Steindruckpreſſen, Copirmaſchinen, Wäͤſchrollen, Blaſebaͤlge und 
künſtlichere Gebläſe u. dgl. Manche Commerzial-Tiſchler verferti— 
gen mehr, andere weniger ſolcher Maſchinen; doch hat das Fort— 
ſchreiten dieſes Gewerbes ſchon eine gewiſſe Abtheilung der Ge— 
genſtände zur Folge gehabt, ſo daß ſich mehrere ausſchließlich mit 
der einen oder der andern Gattung jener Maſchinen befaſſen, wie 
ſich aus dem unten Folgenden näher ergeben wird. Die Art der 
Bearbeitung iſt die gewöhnliche des Tiſchlers, Drechslers, Mas 
fhiniften u.f.w.; auch muß diefer Tifchler haufig Andere Arbeiter, 
wie Drechsler und Schloffer, zu Hülfe nehmen. 

In Wien find zwar ſchon in den legten Decennien des 16. 
Jahrh. alleriey Webeſtühle und Mafchinen gemacht worden ;docd 
dat die Maſchinen-Tiſchlerey erſt ſeit 1800 und noch mehr feit 
1806 bedeutendere Kortfchritte gemacht und ift bis jeßt fo weit 
gediehen, daß alle Gegenftände hier von der vollfommenften Art 
erzeugt werden. Überdieß bat man bier in dieſem Fache mehrere 
Erfindungen und Berbefferungen gemadt, wovon die Leinwand: 

maſchinen und die Prefwalzen bejonders genannt zu werden vers 
dienen. Von den gegenwartig in Wien beitebenden Maſchinen-— 
tiſchlern find die nachfolgenden die ausgezeichnetiten, und zwar: 
in Weber- und Zeugmacherſtühlen aller Art Math.Lackner, Sebaft. 
Seyfried 2.5 in Mühlſtühlen Mirs, Leonh. Walthor xt. ; in Sacs 
quart- und Muiterfchlagmafhinen Georg Hennig, Sob. Baufemer 
(der auf eine Verbeſſerung derfelben am 22. April 1821 ein ausfchlie= 
Bendes Privilegium auf 5 Jahre erhielt), Sof. Melz ꝛc.; in 
Spulmaſchinen und Strumpfwirkeritühlen Arzt, Felix 20.5 in 
Zrommel:und Leinwandmaſchinen, die ftatt der Irommelmafdis 
nen gebraucht werden, Heinrich Entres, Leonh. Walthör, Soh. 
Valentin ꝛc.; in Princefenafhinen Aug. Klinke 2c.; in Spinn- 
mafchinen Soulden, Koch ꝛc., außer den Mafchiniften, welche inden 
Spinnfabrifen angeitellt find ; in Zwienmafhinen Hennig u. a. m. 
Der Maſchiniſt Georg Hennig verfertiget insbeſondere Preſſen 
verichiedener Art, als Schrauben, Walzen- und Hebelpreifen von 
Holz und Eifen, welde vorzüglih zum Preſſen verfdiedener 
2 
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Waaren, der Runkelrüben ꝛc. dienlich find und von einem einzi— 
gen Manne in Bewegung gefeßtiwerden; Handmühlen zum Mah— 
fen von Knochen, Baum: und Schafwolle, Gold: und Silberkrä— 
Be u. ſ. w.; Hebmaſchinen verfchiedener Art; Drebbänke für 
Drechsler und Zinngießer; Cylinderwerke für Baumwoll- und 
Seidenzeug-Appreteurs mit metallenen, papiernen und hölzernen 
Walzen, welche durch Pferde oder durch Menfchenhände getrieben 
werden ; felbftwebende Stühle, die durch Waſſer- oder Menfchen- 
kraft in Bewegung zu fegen find; Jacquartmaſchinen von 200 
bis 1200 Platinen fammt den dazu gehörigen Muſterſchlagma— 
ſchinen; Zwirnmafchinen von 50 bis 100 Spindeln, Filato- 
vien u. dgl.m. Die Mechaniker Rudolph und Samuel Bollinger 
liefern hölzerne, fo wie metallene Maſchinen und Modelle aller 
Art. Auf eine fogenannte immerfort wirkende Winde erhielten 
unterm 27. May 1822 Sof. Srhr. von Sonnenthal und oh. 
Sandhaas ein ausfhließ. Privil. auf 5 Sahre. Ein Hebel, der 
mit einem an ibm angebrachten Bogen ein dazu befonders 
eingerichtetes Rad immer vorwärts treibt, gehört zu den Haupt— 
beftandtheilen diefer Mafchine, durch welche die größten Laften 
gehoben, Fahrzeuge gezogen, Schiffe gefchleppt und getrieben, 
und welche beym Pumpen, Sagen, Drehen, Mahlen zc. als 
Beyhülfe oder ald einzig bewegende Kraft einfady oder doppelt 
wirfend angebrach& werden kann. Der Drechsler Ehriftoph Dre: 
ber in Wien hat bie bekannte Copirmaſchine auf eine fehr 
finnreihe Art vereinfacht. Diefe von ihm verfertigte Taſchen-Co— 
yirmafchine, mit welcher man Sriefe und Schriften von jedem 
beliebigen, felbit Folioformate, fehr fehnell copiren Eann, befteht 
aus einer 4 Zoll langen Preſſe nebft einem Eleinen Eylinder für 
Tinte und Federn. Der befugie Tiſchler Seifert verfertiget m er 
chaniſche Wäfhrollen, an welden die Bewegung des 
obern befhwerten Kaftens mitteld einer Kurbel auf fehr einfache 
und leichte Weife gefchieht, und wo man fi beym Einlegen und 
Ausnebmen der Wäfche eines Hebels bedient. Verfchieden von 
diefer ift die von dem Bildhauer Carl Kräuterer aus Nakmarofch 
in Ungarn erfundene Wäfhrolle, worauf derfelbe unterm 25. 
Nov. 1821 eim ausfchliefendes Privilegium auf 5 Fahre für die 
ganze Monardie erhalten hat. Diefe Mangelwirkt mit einem Dru⸗— 
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cke von 1000 bis 1800 Pfund und kann durch Beyhülfe eines Kna— 
ben in Bewegung geſetzt werden. Carl Ferdinand Levaſſeur verfer— 
tiget geruchlofe beweglihe Senkgruben oder Abtritte, u. erhielt 
auf felbe im J. 1820 eın ausfchließendes Privilegium auf 19 Sah: 
te. In den Provinzen ift die Maſchinen-Tiſchlerey bis jeßt noch 
wenig bedeutend ‚und eine Mafchinenfabrik in dem Umfange , wie 
die Berliner Fabrik unter der Leitung des Herrn Cockewills ift, be= 
fteht im ganzen Staate nid. 

Der Handel mit Mafhinen: Tifchler: Arbeiten ift daher 
beynahe ausfchließend zum Wortheile Wiens, welches feine Erzeuge 
nife feit mehreren Jahren in die Provinzen verfpickt. Beſonders 
geben dahin viele Webeftühle und Trommelmaſchinen; nad) Böh— 
men und Mähren aber die meiften der oben genannten Maſchinen. 

Der Zohl auf Mafchinen und Meafchinenbeftandtheile be: 
trägt vom Guldenwerthe b. d. Einf. 6 Er, 6. d. Ausf. z ir, 
von Weber- und Strumyfwirkerftühlen aber b. d. Einf. nur 3 Er. 

Die PreifeeinigerHauptarbeiten waren im Jänner 1822 
folgende: gemeine Webeftühle $6i87 breit fammt allem Zubehör 
fofteten 25 bis 35 fl., Seidenzeugmacherſtühle 15 bis 50 fl., Trom— 
melmafchinen (der Zug zu 4 Er.) 25 bis3oofl. und mehr, Lein- 
wandmafchinen (der Zug zu 4 bis dr.) eben fo, Princeſſemaſchinen 
15 bis 40 fl., Strumpfwirkerftüble von Holz; 250 fl., Ku: 
pferbruckerpreifen der ältern Art (Sternpreſſen) 500 fl., eine 
Mafhinenpreffe 1000 fl. W. W.; eine Median-Buddruckerpreffe 
90, eine Regal-Buhdrucderpreffe 100 fl. ; Preßwerke für Fabriken 
50 bis Boo fl., Eylinderwerfe zum Appretiren baummollener und 
feidener Gewebe 600 bis 6000 fl., Jacquartmaſchinen 180 bis 
200 fl., die dazu gehörigen Mufterfhlagmafchinen 1000 bis 
1200 fl., Zwirnmaſchinen 250 bis 300 fl., größere Filatorien, 
um Leinen, Baumwoll-, Schafwollgefpinnfte und Seide zu dre- 
ben, 800 bis 1600 fl. W. W. Eine Taſchen-Copirmaſchine von 
Dreber in Wien kam auf Do fl. W. W.; eben fo body eine me: 
hanifhe Wäfhrolle von Kräuterer. 

3) AUderbaugeräthe und Modelle. 

Die Tandwirthfchaftlihen Geräthe und Werfjeuge, und 
zwar fowohl die einfachen Handwerkszeuge und Geräthe für die 
eigentliche Landwirthſchaft und Hauswirthfhaft, die Hand: Acker: 
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werkzeuge, bie Acker-Zugwerkzeuge, und die vielerley ökonomiſch— 
technifchen Maſchinen, welde bis jeßt erfunden worden find, find 
Gegenſtände von hinlänglich großerWichtigkeit, um eine eigene Ge— 
werbsabtheilung zu bilden, welche gewöhnlich mit der Benennung 
Manufacturvonlandwirthſchaftlichen Geräthen 
und Maſchinen bezeichnet wird. Da ſie aus den Werkſtätten 
der mechaniſchen Künſtler hervorgegangen iſt, ſo iſt ſie von jedem 
Zunftzwange befreyt. Auch gibt es bey dieſer Gewerbsbranche 
weder eigene Arbeits-Werkzeuge, noch beſondere Handgriffe, ſon— 
dern ſie hat beyde mit anderen Zweigen, welche in Holz arbei— 
ten, z. B. mit der Wagnerey, Tiſchlerey, Drechslerey, mit der 
Verfertigung der Maſchinen und Werkzeuge überhaupt u. ſ. w. 
gemein. Entweder werden die hierher gehörigen Gegenitände 
nach altherkömmlichem, oder landesublihem Gebrauche verferti= 
get, oder man benußt Modelle und Zeihnungen neuer Erfindungen 
und trägt fie ing Große über. Die Holzgattungen werden nad 
Bedarf gewählt und find meiſt Birken:, Efhen:, Birnbaums, 
Eichen:, Weiß: und Rothbuchenholz 2c., die Modelle werden aus 
Birnbaum-, Linden: und Kirfhbaumbolz gemadıt. 

Es ift noch nicht fehr lange, daß die wirthichaftlichen Gerä— 
the von befonderen Arbeitern angefertigt werden, da man fie fonft 
von Wagnern, Tiſchlern u. f.w. machen lief. In Wien beiteben 
gegenwärtig außer mehreren Mechanifern und Maſchiniſten, wel 
he nebft anderen Maſchinen auch Ackerwerkzeuge im Großen oder 
in Modellen verfertigen, noch die Werkftätte des E. E. priv. Acker: 
werkzeug- und Mafchinen - Fadrikanten Anton Burg, und. die 
Werkſtätte von Sebaſt. Zobft, welche Beſtellungen auf die vor— 
züglicheren der bekannten bkon. Maſchinen, Pflüge und anderer 
zum Behufe der Landwirthſchaft dienender Geräthe ſowohl im 
Großen, als in Modellen annehmen. Hr. Anton Burg verfertiget 
allein 86 verſchiedene Werkzeuge und Maſchinen, worunter ſich 
die neueſten, in England erfundenen Maſchinen befinden. Über: 
dieß werden noch mande der größeren Mafchinen von anderen 
mechanifchen Kunftarbeitern der Hauptftadt, vornehmlich von dem 
Maſchiniſten Georg Hennig, von Rudolph und Samuel Bollins 
ger, Joſ. Kiefling x. zur Verfertigung übernommen. Außer 
Wien bemerket man: die Werkjtätte der kak. Patrimonial-Herr— 
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[haft Voſendorf bey Wien, für Acerinftrumente und Gerätbe, 
unter der Oberleitung des Hrn. Negierungsrathes von Jordan 
(Werkmeifter Anton Hirt), und die Werkſtätte des Mechanicus 
Chriſtian Landerer zu Troppau. Die EE. priv. Acker Inſtrumen— 
ten= und Mafchinenfabri£ von Say u. Comp. zu Daubrawiß 
in Mähren, ijt bereits wieder eingegangen. Eiſerne Werkzeuge 
und Maſchinen aber werden vorzüglich auf den Eijengießereyen 
zaͤchſt Maria-Zell in Steyermark, zu Blansko in Mähren zc. ver: 
fertiget, Bedeutend iit übrigens das Gewerbe, in Anfehung des 
Betriebes, ſchwerlich, da nureinzelne Güterbeſitzer in der Regel 
ſih größere Maſchinen oder Modelle anfhaffen. — Sammlungen 
ökonomiſcher Werkzeuge und Mafchinen gibt e8 mehrere ; eine ver 
merkwürdigeren aber in Modellen iſt diejenige, welche ſich in dem 
Muſeum der k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Wien befindet, 
Die meiften der in dieſer Sammlung aufgeftellten Yetreuen Mo— 
delle find von dem Modelliften der Geſellſchaft, Hrn. Abbe Harder, 
mit ungemeinem Fleiße und von ausgezeichneter Reinheit verferz 
tiget. Sn Anfehung der Modelle von ökonomiſchen, fo wie auch 
von anderen Mafchinen und Werkzeugen gehört Hr. Abbe Harder 
gewiß zu den erften Arbeitern in der Monardie. Es gibt darunter 
viele im Inlande erfundene und verbeferte Geräthe und Mafdie 
nen, welde bier wegen Mangel an Raum nicht aufgezählt werden 
können; doch müffen bier noch einige neuere Erfindungen diefer 
Art befonders angeführt werden. Franz Perbe in Ungarn erfand 
eine Säemaſchine fammt Pflug ; einen neuen Pflug der Szeren- 
cfer veformirte Prediger Kis; Wilhelm Schwab in Peith einen 
Zraubenfortirer; der Magyar = Turer Prediger Michael Magyar 
verbefierte die Eggen; der Zimmermeifter Szakacſi in Saros— 
Patak erfand 1817 eine einfache und wohlferle Handmühle, wore 
auf ein zo bis ı2jähriger Knabe in 2 Stunden Preßb. Mesen 
Kartoffeln zu Mehl mahlen kann u. f. w. Severin Zugmayer erhielt 
auf einen von ihm erfundenen Pflug unterm 11. Febr. 1819 ein 
Hjähr. ausſchl. Privilegium fürdie ganze Monarchie. Thadd. Ehren- 
feld erhielt unt. Jo. Sept. 1621 ein 2jähr. Privilegium auf feine 
Erfindung einer Getreide: Segmafhine. Suftin Helfenberger er: 
bieltam 7.3än. 1821 ein ausſchl. 105. Privilegium auf die von ihm 
erfundene Hand- und Hausmühle mit geruffelten Walzen, welche 
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in g Minuten ein Pfund trocknen Weitzens zu Mehl mahlt (eis 
gentlich auericht) und fir waſſerarme Gegenden vortheilbaft fern 
fol, und unterm 27. Sanner 1822 ein 5jähr. Priv. auf die 
Verbeſſerung diefer Mühle; auc erfand derfelbe eine Handmühle, 
womit ein Mann mit Benhülfe eines Kindes in einer Stunde 
200 Pf. Dinkel fhälen und daraus 70Pf. reine Kerne erhalten 
kann, und eine Brecd: oder Schrotmühle, welche von Brannt- 
weinbrennern und Bierbrauern zum Echroten des Malzes, der 
Gerfte, des Hafers u. ſ. w. mit Nußen angewendet werden 
und wemit ein Mann des Tags 15 Meken Mal; brechen Eanı. 
Dieie Mühlen wurden auch zum Mablen der Knoppern angemwers 
det, und neuerlich hat man verſucht, die Furchen in den Walzen 
gewunden ;u machen. Vincenz Schelivsky, Kunſttiſchler in Felds— 
berg, erhielt unterm 15. Mär; 1822 ein Hjähr. Priv. auf eine 
verbejferte Waſchmaſchine, womit die Wafche mehr gefhent und 
an Holz, Seife und Arbeit erfpart wird. 

Der Handel mir Ackerbaugeräthen und Modellen, weldhen 
Wien in die Provinzen treibt, fheint ganz unerheblid zu feyn, 
da diefe Gegenſtände ın der Regel nur auf Beftellungen, feltener 
im Vorratbe gearbeitet werden. Eben fo wenig finder mit dem 
Auslande irgend ein Verkehr Statt, da nur einzelne Werkzeuge 
und Modelle von Zeit zu Zeit eingeführt oder ausgeführt werden. 

Die Preife der Adferbaugerathe und Movelle find unge: 
mein abweichend, was befonders bey den im Großen aufgeftellten 
Maſchinen der Fall it. Von denjenigen Modellen, welche in der 
Werkſtätte zu Vöſendorf verfertiget werden, koſtete im 3. 1819 
in Conv. Münze: ein doppelter Rübenwolf 22 fl. Jo fr., ein ein— 
faher 15 fl. 30 Er., ein öſtr. Säepflug nach Jordan ıı fl., eine 
Waſchmaſchine ıd fl. , eine Jordanſche Saatharke ohne Vor— 
deraeitell 4 fl. 30 Er. , ein fiebenfhariger Erftirpator 6 fl., ein 
Wieſenſchröpfer D fl., ein Quedenrebendfl., ein Margueurd fl., 
ein Eultivator 6 fl. 48 kr., Rädergeſtell dazu 4 fl. 3o fr., ein 
Gras: und Wafferfarren 15 fl. Zo fr., ein Minirer oder Wühlpflug 
3.48 v,, eine Erdihaufel zum ſchnellen Ebnen hüglicher Gründe 
4fl., eine öſtr. Slügeleage Ifl. 50 Er., eine Smithſche Ernte— 
mafchine Bo fl., ein englifher Heumender Jo fl., m. f. w. 
Die Ugazyſche Säemaſchine koſtete J. 1820 im Großen 160 fl. 
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Conv. Münze. Eine Helfenbergerfhe Handmühle mit Walzen 
von einfahemMafitabemir Schwungrad und Beutelkaſten Eoftete 
6ofl., eine Müble von fiebenfehem Maßſtab für Pferdfraft ohne 
Schwungkraft undBentelfaften 120, mit diefen 200fl., eine Hand: 
fhalmafchine Sbfl. eine Brech: oder Echrotmüble bofl. C. M. Eine 
Kartoffel, Kraut: und Rüben: Echneidmafhine Fam auf 100 bi$ 
110 fl., eine Waſchmaſchine für Kartoffel und Rüben anf Aofl., eine 
Reibmaſchine fürRunkelrüben, Kartoffel ec. auf 200 bis Joofl., eine 
Getreide: Wınd= oder Laufreuter zum Neinigen der Früchte auf _ 
60 bis 100fl., eine Fellenbergſche Säemaſchine auf 40 bis 200 fl., 
eine Hopfen-Zerreißmaſchine auf Do bis 100f. W. W. u. f. w. 
Als Muiter dient ein fiebenfhariger Exſtirpa— 
tor, ein ſehr rein gearbeitetes Modell, ohne Rädergeſtell. 


4) Uhrkaſten. 

Eine eigene Branche der Tifchlerey bildet die Fabrication 
der Ubrfaften, welche erſt in der neuern Zeit fi von der 
Tiſchlerey überhaupt losgetrennt und felbftftändig gemacht hat. Es 
werden zu den Uhrkaſten verfchiedene einheimiihe und auslandi- 
ſche, zum Theil febr theure Holzgattungen, maffiv oder zu Four: 
nierblättern gefchnitten verwendet, und diefe manchmahl wieder 
mit anderen Hölzern eingelegt. Die Mannigfaltigkeit der Uhrka— 
ften ift fehr groß, und fowohl die Form, als die Verzierungen 
ungemein abwechfelnd. Außer den gewöhnlihen Stockuhrformen 
mit Sockeln und breiten Rändern macht man vorzüglich Spiegel— 
Uhrkaften, Säulen x und architektoniſche Kaften u. f. w. Die 
Verzierungen beftehen aus gepreftem und gefirniftem Tombak 
oder Bronce, aus echtem vergoldeten Bronce, vergoldeten oder 
broncirten Bildhauer » Arbeiten, alabafternen Säulen, Bafen, 
Figuren u. ſ. w. In Wien werden dergleichen Uhrkaften gegen= 
wärtig nicht nur fehr geſchmackvoll, fondern auch fehr folid gear: 
beitet und von da theils mit, theils ohne Uhren, nad) Stalien, 
Polen, Ungarn, Rußland und in die Türkey verfendet. Ant. 
Ebbers und Math. Halter gehören zu den geſchickteſten Arbeitern 
daſelbſt. In den Provinzen ift man hinter Wien noch zurück, 
auch kann man mit den in Wien verfertigten in Anſehung des 
Preiſes nur an wenigenDrten concurriren. EinKaſten aus Mahago— 
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nybolz mit wenigen Verzierungen Eoftete im Dctober 1821 bis 
148. W. W.; im Allgemeinen aber laufen die Preife von 12 bis 
80 fl. W. W. 

5) Werkzeuge und mathematiſche Inſtrumente von Holz. 

Die Werkzeugmacher und die Verfertigerma— 
thematiſcher Snfirumente müſſen im Allgemeinen der 
Sinnung der Tiſchler beygezählt werden; wenigftens bedienen fich 
die Arbeiter diefer Gattung faſt durchgängig der Tıfchlergefel- 
len. Die Werkjeugmacher verfertigen alle Sandwerkszeuge für 
Tiſchler, Dredsler, Zimmerleute zc. aus Holz; die. Verfertis 
ger mathematifcher Snitrumente, die ebenfalls mit eigenen Be— 
fugniſſen verfeben find, machen hölzerne Lineale, Winkelbreter, 
Winkelhaken, Neifbreter und Reißſchienen, ordinäre Compaſſe, 
vorzüglih aber Maß- oder Zollftäbe, Ellen, Alaftern u. dgl. 
m. Obwohl viele diefer Gegenftande von den Arbeitern felbit, 
die derfelben benbthigen, viele auch von gewöhnlichen Tiſchlern 
und Dredslern fowohl, als von Mechanikern verfertiget wer— 
den: fo glaubte man fie Doch eingeln zufammenftellen zu müſſen, 
da dieſeArbeiter jeßt eine abgefonderte Gewerbsclaſſe bilden, und eis 
gener Befugnilfe bedürfen. Die RMaßſtäbe, Viſire, Ellen und 
Klaftern, welche unter den mathematifhen Snitrumenten in 
Anfehung des Abfaßes die wichtigiten Gegenitände find, werten 
auf fehr einfahe Art gemacht. Bey den Zollitäben 5. B. bat 
man ein hölzernes Maß (Driginal genannt), weldes in der 
Mitte mit einer Furche verfehen ift, in welde genau der fhon 
mittel Gelenke zufammengefügte , zur Eintheilung beftimmte 
Stab einpaft. Auf dem vordern Theile, welcher erhoben und 
mit einer Eleinen Leifte verfehen tt, befindet fich die Eintheilung 
des ganzen Maßitabes. Nun nimmt der Arbeiter ein Eleines ei— 
- fernes Werkzeug, das wie ein Winkelhafen geformt ift, und 
ftemmt übereinfftimmend mit der vor ihm liegenden Scale des 
Originals, durd Eleine Hammerfchläge mittels des Eürzern, uns 
ten meißelartig zugefiharften Schenkels die länglichen, und mit 
einem gefpisten Werkzeuge andere Furchen ein, welche mit Meſ— 
fing ausgefüllt werden follen. Ein zweyter Arbeiter (meift ein 
Kind) füllt diefe vertieften Striche und Puncte mit Meifingblech 
oder Draht aus, der dann hineingedrückt, mir einer Scheere 
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dem Holze gleich befchnitten , und durch einen Sammerfchlag be- 
feffigt wird. Man nimmt zu den Maßſtäben Atlasbeer-, Birn— 
baum-, und noch bejjer Brafilien » und Ebenholz ꝛc., zueinigen 
auch Fiſchbein. Die ordinären werden gewöhnlicd gelb, die aus 
Brafilienholz roth gefärbt. Die Verbindungsglieder werden aus 
Mefling oder Silber gemadıt. 

Sn Wien werden Mafftabe jeder Gattung gemaht, und 
zwar nach Bedarf der Kaufer zu 1,2,5 bis 4 Schuh. Hut— 
macher brauchen z. B. nur kurze zu 1 Schub, Riemer und 
Sattler dagegen fehr lange. Das Maß bey den Schuhmaßſtä— 
ben ift zweyfach: das gemohnliche bürger!l, Maß, wo der 
Schuh in 12 Zoll, der Zoll in 12 Linien getheilt iſt, und das 
Fortificationsmaß, welches etwas größer it. Der Maß— 
ſtabmacher iſt gehalten, ſich genau nach dem ihm vom Cimen— 
tirungsamte gegebenen eiſernen Originale zu richten, und über— 
dieß erhalten alle Maßſtäbe im Cimentirungsamte den Stäm— 
pel und die Jahrszahl. Der vorzüglichſte Arbeiter in Wien iſt 
Lorenz Eller; doch werden auch in einigen Provinzial-Hauptſtäd— 
ten gute Maßſtäbe verfertiger. 

Die Preife find niedrig wegen der Schnelligkeit, womit 
die Maßſtäbe verfertiget werden. So Eoftete im Sept. 1821 zu 
Wien end Schuh langer Maßſtab der mittlern Sorte 22 bis 
24 Groſchen W. W. Als Mufter ift beygefügt: 

vr. 12. Maßſtab von Ebenhofz, deifen eine Seite das 
Wiener, die andere das Parifer Maß enthalt. 

Andere Werkzeuge für Zifchler, Drechsler, Zimmerleute ꝛc. 
werden ebenfalld von eigenen Arbeitern gemacht. Gruber ift hiers 
in in Wien der ſtärkſte. Er verfertiget ganze Affortiments für 
jeden diefer Arbeiter. 

6) Weberfchügen. 

Obſchon es im Inlande befugte Weberſchützenmacher 
gibt, ſo wird dieſer Arbeitszweig doch als freye Beſchäftigung 
betrachtet. Meiſtens find es Tiſchler- oder Wagnergeſellen, die 
ſich damit befaſſen; auch Maſchinen-Tiſchler verfertigen We— 
berſchützen, beſonders zu Mühlſtühlen. 

Man ſchneidet jetzt faſt alle Schützen aus Buchsbaumholz, 
und nur die ganz ordinären noch aus Birnbaum-, Apfelbaums 
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oder anderm geringen Holze. Der Arbeiter hat eigene Leeren, 
(dünne Bretchen), welde ihm zur Richtſchnur der Größe und 
Form der Schüße dienen. Aus dem Groben bearbeitet er fie mit 
den gewöhnlichen Zifehlerwerkzeugen , mit Säge, Hobel, Mei: 
Gel, Hohleiſen 20., die Vollendung gibt er großen Theil mit 
der Seile, und bey feineren noch. dur das SPoliren. Die 
Schützen find an Form und Größe verfhieden, und erhalten 
nad) den Stoffen , die damit gewebt werden, oder nad) der Ar: 
beit, die damit geleiftet werden fol, ihre Nahmen, z. B. Tuch— 
und Kotzenſchützen, Kammertuch-, Percal- und Tullſchützen, Zeuge 
und Brofhirfhüsen 20. Nah Form und Einrichtung aber kann 
man fie aufd Dauptgattungen zurückführen: auf Hand-, Schnell: 
und Brofhirfhügen. 1) Die Handſchütze, das älteſte Werk: 
zeug diefer Art, hat die gewöhnliche, fhiffhenartige Form. Die 
faſt immer mit Eifenblecy befehlagenen Spitzen find für mande 
Stoffe, z. B. für Seidenzeuge, etwas feitwartd gekrümmt, 
damit fie leichter durch die Kettenfäden durchgehen und die vor— 
dere Spitze niht in den Kammzähnen ftecken bleibe. Am un— 
tern Boden hat fie oft in dev Mitre eine Höhlung, wodurd) 
fie nur mit den Seitenflahen des Bodens die Kettenfaden be— 
rührt, und weniger Hemmung beym Durdgange erleidet. Die 
Spule wird in: der innern Hohlung an einem federartig gebos 
genen Meflinge oder Eifendrahte befeftigt ; der Faden läuft über 
ein an derentgegengefeßten Seite befindliches Häkchen, und fin: 
det an der feitwärts gebohrten Öffnung (Auge), welche gewöhn— 
li) mit einem Slasringelchen begränzt (ausgefüttert) ift, den 
Ausgang. Shre Größe ift nach Befchaffenheit des Gewebes vers 
ſchieden. Die Tuch- und Koßenfhäsen find die größten und oft 
bis 18 Zoll lang, die ganz großen find an den Spitzen aufges 
bogen und an den Rändern der Sohle mit Eifendrähten verfe- 
. ben, die flady abgefchliffen find. Die gewöhnlichen Zeugmacher- 
fhügen haben 5 bis 6 Zoll Lange. 2) Die Schnellſchütze, 
eine Erindung der neuern Zeit, unterfcheidet fihim Weſentli— 
chen von der Handſchütze dadurch, daf fie zur Beförderung ded 
ſchnellern Laufes beym Durchfhießen an der untern Flache mit 
2 hölzernen Eleinen Walzen verfehen ift. Die Spigen find meiſt 
mit Eifendlech beſchlagen und nicht gebogen, und die Spule fo 
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wie bey der Handſchütze angebracht. Befondere Aufmerkfamfeic 
erfordern die Walzen, welche nicht nur vollfommen gleich ges 
dreht, fondern auch fo geftellt jeyn müffen , daß ihr Lauf von 
der horizontalen Richtung nit abweichen Fann. Die Achfe aus 
englifhem Stahldraht it unbeweglic) ; nur die hervorragenden 
Spitzen laufen in den pfannenformig ausgedrehten vorderen Thei— 
len der Meffingfchrauben, die von außen auf beyden Geiten am 
untern Theile der Seitenwände der Schüße eingefchraubt find. 
Die Zuhmacher brauchen fie bis 18 Zoll lang; Eleiner find fie 
für Baumwollzeugmacher ꝛc. Der Tifchler Lecoq ın Rouen erfand 
vor ein Paar Jahren eine Schnellfhüge zur Verfertigung der 
Leinwand , wobey die Spindel, worauf der Eintrag aufgewickelt 
ift, durch eine Feder im Innern der Schütze feftgehalten wird. 
3) Die Broſchirſchütze ift die Eleinfte, und erreicht felten 
eine Länge von 4 oder 5 Zoll. Sie ift ohne Spitzenbeſchlag, 
und die Schuffpule wird in der Höhlung nicht durch eine Fe— 
der feftgeftellt , fondern mittels eines der ganzen Länge nad 
durdlaufenden Drahtes oder Fiſchbeinſtäbchens (Seele, Schü— 
tzenzweck), worauf fid die Spule umdreht, eingelegt. 

Da die Schützenmacher Hülfsarbeiter der Weser find, fo 
fteht die Vervolllommnung und der Abfaß ihrer Arbeiten mit 
dem Gange und den Schickſalen der Weberey im genaueften 
Zufammenhange. Seit den leßten Jahren des vorigen und den 
erften Decennium des gegenwärtigen Sahrh. hat man auf die 
Zwecmäßigkeit der Formen und größere Solidität bey Verei— 
nigung der einzelnen Theile mehr Bedadht genommen, und erft 
feit diefer Epoche, in welche auch da$ Beginnen der eigentlichen 
Kunftweberey fällt, haben fih im öfterr. Staate einzelne Ar- 
beiter ausfchließend mit Verfertigung der Schützen befchäftiger. 
Die Einführung der Schnellfhüge füllt in denfelben Zeitraum. 
(Vergl. Baummollftoffe.) Gegenwärtig werden in Wien 
die Schützen zu allen Gattungen von Geweben auf das Voll: 
kommenſte erzeugt, und von bier viele nach Ungarn, Mähren 
und Böbmen verfhickt. Joh. Georg Spullerer ein geſchickter 
Weberfhüsenmaher Wiens, erbielt auh fhon Beltellungen 
nah Sachſen. Indeſſen werden auch allenthalben in den Pro: 
Bingen, wo die Weberey in ftärkerer Ausdehnung betrieben wird, 
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Weberſchützen gemacht, bis auf die allereinfachſte Schütze her— 
ab, die ſich der militäriſche Gränzbewohner häufig ſelbſt ſchnitzt 
und zurichtet. Die Schützen für-Tuch- und Kotzenweber werden 
ſehr gut in Böhmen gemacht, und vorzugsweiſe lobt man die von 
Reichenberg, von wo aus nach allen Theilen derMonarchie bedeu— 
tende Verſendungen gemacht werden ſollen. 

Die Preife der Weberſchützen find nad deren Gattung 
und Größe, und nad der Vollkommenheit der Arbeit verfihieden. 
Sn Wien Famen im Oct. 1821 die Handſchützen auf 2 bis äfl., 
Schnellſchützen aus Buchsbaumholz von mittlerer Größe auf 2 
bis 4 fl., Heine Broſchirſchützen auf 10 bis Zokr. zu ftehen. Die Neis 
chenberger Tuchſchützen werden Paarweife zu Gfl. W. W. verkauft, 

An Muſtern ſind vorhanden: 

Nr. 1. Gewöhnliche Handſchütze zu Leinwand, Percalzc. 
tr. 2 kleine Broſchirſchütze, und Nr. 3 Schnellſchütze. 
7) Blafebälge. 

Es gibt mancherley Werkzeuge oder Vorrihtungen, mittels 
welcher man durd Zufammendrücfung der Luft befonders größere 
Werk -und Schmeizfeuer anzufahen und wirkfamer zu machen 
pflegt, wie z. B. das englifche Cylindergebläfe, Baaders Tonnen 
gebläfe, das Kajtengebläfe (wozu aud das "Kaftengebläfe des 
Schloſſers Wunfh in Wien gehört), dann Vorrichtungen, wo 
man durd Lebensluft das Feuer verjtärft u.a. m. Hier kann 
aber nur von den eigentlihen Blajebalgen (Windmafhinen) 
aus Hol; mit ledernen Seitentbeilen die Rede feyn, da nur fie 
Erzeugniſſe eigener hierzu berechtigter ltbeiter, die eriteren dagegen 
Erzeugniſſe der Maſchiniſten und Mechaniker find. Diefe Blaſe— 
balgmacher, welche in Dfterreih aufer den Mausfallenkrämern, 
welche bloß die ganz Eleinen Dandblafebülge ald ganz freye Arbeit 
verfertigen, beiteben, machen Feine Zunft aus, da ihre Anzahl viel 
zu gering iſt, und ihre Gehülfen werden weder ordentiih aufge— 
dungen, noch freygeſprochen, fondern es find oft Geſellen ganz 
frempartiger Profeſſionen, welche erft durch Übung in dieſer Bes 
ſchäftigung die nöthige Fertigkeit erlangen. 

Jeder Blaſebalg beſteht wenigſtens aus einem Deckel und 
einem Boden, den ledernen Seitenwänden, dem Ventile, dem 
Rohre zum Ausgange der Luft, und der Hebeſtange. Außer dem klei— 
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nen Handblaſebalge macht man vorzüglich Schloſſerbälge, größere 
Schmiedbalge, Rohrhammerbälge, Feldſchmiedbälge, Fuhrweſens— 
Feldſchmiedbälge und die gewöhnlichen Regiments-Feldſchmied— 
bälge. Mit Ausnahme der kleinen Handblaſebälge, welche kei— 
nen fortwährenden Luftzug geſtatten, ſind ſchon ſeit längerer 
Zeit Blaſebälge doppelt gemacht worden, wobey der untere 
Theil die Luft einſaugt (daher Saugekaſten genannt), der 
obere aber, der durch ein Ventil mit jenem in Verbindung 
ſteht, alsReſervoir dient, von welchem die Luft durch das Rohr aus— 
firomt. Gewöhnlich beftebt bey dem doppelten Blafebalge der Saus 
gefaften nur aus einem Xheile (dem Saugebalge) ; man bat aber 
einzelne Bälge diefer Art fo gemacht, daß der Saugefaften in 2 
Bälge getheilt ift, die abwechfelnd die Luft dem obern Reſervoir 
zuführen. Die größeren haben gewohnlich doppelte Ventile in 
jedem Brete. Sn der neueften Zeit haben die Verbeſſerungen be 
fa Forge’d in Sranfreih auch die Vervollkommnung der Blaſe— 
bälge in Dfterreich herbeygeführt, und nahmentlich hat Joſeph 
Konprety in Wien das DVerdienft, diefe nad) Anleitung des Hrn. 
Hofcommiffionsraths Freyherrn von Feuchtersleben, welcher nad 
gehöriger Prüfung die Zeichnungen des von Sr. Majeftät dafür 
belohnten de la Forge 3.1814 aus Paris mitbrachte, nicht nur 
zuerft nachgeahmt, fondern auch mit vortheilhaften Abanderungen 
erzeugt zu haben. Diefe von Konyrety verbefferten Blafebälge 
haben in den zwey Hälften des untern Bodens zwey Windfauges 
Eaften , welche durch eine einfache Mafchine, ohne großen Kraftaufs 
wand, aufsu. abwärts bewegt werden, durch den doppeltenLuftftrem 
die Glühhitze Sehr befchleunigen , den Aufwand an Kohlen und die 
Arbeitszeit um | vermindern. Diefe Blafebälge haben die befon: 
dere Einrichtung , daß, wenn fie auch von der größten Gattung 
find, der Luftſtrom nöthigen Falls fo vermindert werden kann, 
daß man felbft die Eleinften Beftandtbeile verfertigen, fogar [de 
then Eann, obne Gefahr zu laufen, daß die Arbeit verbrannt 
werde. Es iſt damit auch ein Kohlenlöſcher (eine Klappe) verbun: 
den, der auf der Ötelle die Kohlen dämpft. Die Theorie ift im 
Grunde diefelbe, wie bey den doppelten Vlafebälgen , und der 
Unterfchied beftebt bloß darin, daß 2 Eaugefaften oder einfache 
Bülge den in der Mitte befindlichen, zum Refervoir dienenden Balg 
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abwechſelnd mit Luft verſehen. Man hält dieſe Blafebälge für die 
vortheilhafteſten, und mehrere ſind bereits bey einzelnen Fabri— 
kanten aufgeſtellt; auch follen beym E. E. Militär alle neuen Bla— 
febälge nach diefer Art verfertiget werden. 

Der Blafebalg iſt in der Kegel nabe ander Feuerftätte, und 
gewöhnlich von diefer nur durch eine Mauer getrennt. Man hat 
aber Vorrichtungen , durch welde mittels Nobren die Luft von 
dem in einiger Entfernung vom Herde benndlihen Blaſebalge 
(3. B. vom obern Theile der Küche) an den Arbeitsplaß geleitet 
werden kann. Diefes iſt fehr beauem für Eleinere Feuerarbeiter, 
oder für folde, welche die Küche zugleich zum Gewerbsberriebe 
und für den Hausbedarf anwenden müſſen. 

Da der Blafebalg luftdicht ſeyn muß, und die zuſammen— 
gevreßte Luft nur beym Rohre ausgeben darf, fo werden alle 
Holztheile, wozu man gut ausgetrocnetes Fichtenholz webhlt, 
mit Leimwaſſer getränkt und mit Yeinwand überzogen ; die Geis 
tenwände werden bey größeren Bälgen aus gutem Kuh-, Kalb: 
oder auch Suftenleder gemacht, die Ventile (dierund oder bey grö— 
feren Balgen beffer vieredig find) mit Kalbleder überzogen und mit 
Baumwolle unterlegt. Damit die Blafebälge fi länger erhalten, 
pflegt man fie mit Fett einzuſchmieren. Ein gut gemadter Bla— 
febalg kann 60 bis 8o Sabre dauern und foll während diefer Zeit 
bloß Eleinerer Ausbefferungen bedürfen. — Man berechnet fie nach 
Schuh und Zoll. Eo find z. B. Regiments: Feldihmiedbälge 3 
Schuh lang, 2 Schuh 2 Zoll breit; große Schmiedbälge 7 chuh 
lang, 5 Schuh breit; die größten Rohrhammerbälge 12 Echuh 
lang, + Schuh breit. Andere Blaſebälge werden auch noch von 
anderen Arbeitern gemacht, z.B. die Blafehälge bey Orgeln von den 
Orgelmachern, bey den Flötenwerken von den Flötenwerkmachern. 

Wien liefert wohl im öfterr. Staate die beiten Blafebälge, 
und verfendet deren viele in alle Theile der Monarchie, da. die 
größeren Werfe ihre Beftellungen bier zu maden pflegen. Die 
lange Dauer aber, weldye die Blaſebälge haben, iſt Urfache, daß 
der Bedarf mit wenigen Arbeitern binlänglich gedeckt werden 
Eann, zumabl da die Reparaturen bey entfernteren Werfen von 
Sattlern, Schuſtern 2c. vorgenommen werden Fonnen. Wien 
bar daher auch nur 5 Blaſebalgmacher, namentlid Sof. Kon: 
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prety, Math. Brad und Georg Stagl. Der Windmafginen: 
Erzeuger Sof. Konprety , defen Vater hier ſchon vor 25 Jah: 
ren die erften mwefentlihen Verbeſſerungen an den Blaſebälgen 
gemacht bat, zeichnet ſich befonders aus. Indeſſen find doch auch 
an mehreren größeren Ortern der Monarchie Blafebalgmader 
anfaflig. 

Die Preife der Blafebälge waren im September 1821 
zu Wien folgende. Ein Schlofferbalg Eoftete bey 64 fl., ein Schmie— 
debalg 68, ein Rohrhammerbalg 140, ein VBelagerungs = Feld: 
fhmiedbalg do, ein Regiments-Feldſchmiedbalg 251. C. M. Die 
Bälge der neueften Art von Konprery find faſt um 5o Procent 
theurer. 


Sechste Unterabtheilung. 
Die Drechsler-Arbeiten. 


Die Drechsler (Dreher), d.i. diejenigen Arbeiter, wel: 
che aus feften vegetabilifhen, thierifchen oder mineralifhen Stof— 
fen durh Hülfe einer Drehbank (Drechſelbank) allerley gerundes 
te Gegenftände verfertigen , bilden im öfterr. Staate beſondere 
Zünfte, und in Ofterreih unter der Ens beiteht für fie feit 27. 
Sänner 1751 eine Handwerks-Ordnung, worin, fo wie in fpäteren 
Anordnungen, die Bedingungen des Meifterwerdeng und die Mei: 
ſterſtücke genau vorgefhrieben find. Die BVerfertigung der Kin: 
deripielwaaren ift jedoch freye Beſchäftigung. 

Die Drechsler-Arbeiten find fehr verfchieden, fowohlin An: 
febung des Materials, als auch in Anfehung ihrer Beftimmung. 
Man Eann fie füglich in Holz: und in Oalanterie: Drechsler: Ar: 
beiten eintheilen. Der Holzdreher oder urfprüngliche Drechs— 
ler verarbeitet ſowohl inländiſcheHölzer, wie Tannenholz, Eichen-, 
Ahorn-, Birnbaum-, Zwetſchgenbaum-, Fladerholz ꝛc., als auch 
mehrere ausländiſche Holzgattungen, wie ſchwarzes und grünes 
Ebenholz, Buchsbaum-, Roſen-, Mahagonyholz, Kokosnüſ— 
fe u.f.w. Am liebſten wählt er ſolches Holz, welches ſich gerade 
und vegelmäßig fvalten läßt, und welches, bey mäßigerFeſtigkeit, ei: 
nen befondern Grad vonSprödigkeit befist. Die gewöhnlichſten Ar- 
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beiten des Holzdrechslers find aus inlandifhen Hölzern, unge: 
fhliffen und unpolirt, Autformen, Schrauben, Spindeln, Va— 
fen, Spinn: und Spulräder, Klöppeln, Weinpipen ıc. In Sie— 
benbürgen unterfcheidet man außer dem gemeinen Holzdrechsler 
noch den Flaſchendrechsler, welcher bloß hölzerne Flaſchen 
aus Ahornholz macht. Der Galanterie-Drechsler verars 
beitet verfchiedene Materialien , wie Silber und Gold, Kupfer, 
Mefling, Eifen und Stahl, Zinn, Elfendein, Bernftein, Ver: 
lenmutter, Korallen, Schildpatt, Horn, Klauen, Knochen und 
Zähne, Alabafter, Meerfhaum,nebft allen feineren Hölzern und 
Kokosnüffen, und gibt feinen Erzeugniffen duch reinere Bearbeis 
tung, durch Schliff und Politur den höchſten Glanz. In Wien 
baben ſich in der neuern Zeit die Drechsler fehr zweckmäßig in die 
einzelnen Fächer ihres Gewerbes getheilt, und es gibt hier eigene 
Drechsler, die bloß Gold und Silber, andere, die bloß Mief- 
fing , oder bloß Eifen , oder Alabajter, Bernftein, Zähne, Ko— 
rallen u. dgl. dreben. 

Das Hauptwerkzeug des Dredslers ift die Drehbank, 
welche feit den leßten Decennien mehrere fehr wefentlihe Wer: 
befferungen erhalten bat. Die einfachfte Drehbank hat man viel- 
feiht in der banatifhen Militär-Gränze, beftehend aus einem 
Schaufelrade, welches durch Waſſer getrieben, und an deſſen 
Achſe das zu drebenve Stück Holz; mittels 3 eiferner Zähne be— 
feſtiget wird. In Slavonien beſteht das Werkzeug aus dem 
beweglichen Zapfen an einem kurzen Stück Holz, aus der Büchſe, 
dem Drehbogen und mehreren Stemmeiſen. In den anderen Pro— 
vinzen hat man gemeine und künſtlichere Drehbänke, die al— 
lenthalben bekannt ſind. Wenn die Spindel mit dem Rade im 
gehörigen Verhältniſſe ſteht, ſo geht ſie leicht und hat den Zug 
zu der Arbeit, wozu ſie eingerichtet iſt. Zu kleineren Artikeln be— 
dient man ſich meſſingener Spindeln, die in Stahl laufen, zu 
größeren eiferner Spindeln, die in einer Zinndocke (aus einer 
Compofition von Zinn und ZinE) laufen. Mecanifche Eoftbare 
Berbefferungen find bey Drehbänken, die beftandig im Gange 
bieiben, wenig anwendbar; nur die franzöfifchen Drehbänke, wel: 
ehe enger gebaut und auf Kaumerfparung berechnet find, bat man 


115 
fait allgemein nachgeahmt. Es gibt auch Paſſig- Drebbänke (Fi⸗ 
gurirbänke), wozu befondere Patronen oder Mufter zu verzierten 
Arbeiten gehören. Die dazu nöthigen Ränderirräder (Rändeleifen, 
Raͤndelraͤdchen), womit die Verzierungen in metallene Gegen: 
ftände eingebreht werden, find von gehärtetem Stable und wer: 
den durch ein anderes ähnliches Rad, weldes mit Punzen, eis 
len xc. ausgearbeitet worden ift, nachdem man den Stahl erweidht 
bat, hervorgebracht. Beym Gebraude wird der zu verzierende 
Gegenftand auf die Drebbank geſpannt und das Nänderirrad 
miteinem Snftrumente angehalten. Überbieß gebraucht der Drechs— 
ler noch verfehiedene Eleine Werkzeuge, um die mit dem Beile zu: 
gerichteten Hölzer zc. noch vor dem eigentlichen Drehen im Gro- 
ben zu formen, und während fie auf der Drehbank eingefpannt ſich 
befinden, zu bearbeiten. Zu letzterm Zwecke dienen ihm befons 
ders die Roͤhren, womit die Gegenſtände aus dem Groben ges 
feprotet werden ; mehrerley Meißel, womit die Arbeit glatt und 
fein gedreht wird; verfchiedene Drehftähle, die mehr fhabend 
als fhneidend wirken, wie Steh, Schlicht-, Schrot-, Spiß:, 
Ausdreh⸗ , Scraub » und Mondſtähle, Drehhaken, Ein und 
Swepihneider u. a. m. Zur Verfertigung der Schrauben hat 
der Drechsler das Shraubenzeug, welhes aus dem Va—⸗ 
terſtahle zur Bereitung der Schraubenſpindel (des Schrauben— 
vaters) und dem Mutterſtahle zur Verfertigung der Schraubens 
mutter beftebt. Manche Drechsler haben auch Preßmaſchinen mit 
ftählernen Stanzen, um Schildpatt, Schildpattfpäne, Horn und 
Leder zu Dofen u. d. gl. zu preffen. 

Das Holzdrehen ift unter allen Zweigen der Dreche⸗ 
lerey bey weitem der ſtärkſte und leichteſte, und wird nicht bloß 
von den eigentlihen Drechslern, fondern aub von den Verferti— 
gern ber Kinderfpielerepen u. a. Arbeitern ausgenbt. Man macht 
vorzüglich Spinnräder, Garnwinden, Spulen oder Spindeln, 
Klöppel, Weinpiven, Roſenkraͤnze, Kegel und Kugeln, Büch— 
fen, Hutformen, Schreibzeuge, Preſſen, verfchiedene Teller 
und anderes Küchengerärhe, Kinderſpielwerk, Verzierungen 
an Tiſchler-Arbeiten, Vaſen, Tabakspfe ifenrohren, Stöcke, 
Bret⸗ und Schachſpiele ꝛc. Man hat hierin ſehr [done und 
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künſtliche Arbeiten geliefert, zumahl aus Buchsbaum- und Eben» 
holz. Einzelne Drechsler befajlen fih auch mit Verfertigung von 
Sachen, andere maden Spulen, Räder u. dal. für Maſchi— 
niften. Auch hölzerne Wlafeinitrumente zu verfertigen, find 
die Drechsler berechtiget. Die bürgerl. Drechsler in Wien find 
üderdieß auch befugt, andere Holz- und Waldwaaren, als 
Shadteln, Moltern, Baftröge, Grab- und Windihaufeln, 
Rechen, Heu- und Miftgabeln, Tageln, Dreſchſchwengel, 
Scheibtruhen, Schleif- und Wetzſteine, nebſt allerley Berch— 
toldsgadner und breitreifenden Waaren zu führen. In Ungarn 
werden in der Gegend von Nagy-Banya viele hölzerne Trink— 
geſchirre, dann die ſogenannten Kuppen und Kulatſchen ge— 
dreht. Auch die hölzernen Spatzierſt öcke find jetzt ein Artikel, 
mit deſſen Verfertigung ſich mehrere Drechsler in, Wien aus— 
ſchließend beſchäftigen, welche, der niedrigen Preiſe dieſer Stö— 
cke ungeachtet, doch hierbey ihre Nahrung finden. Unter den 
mancherley Arten von Spatzierſtöcken find jetzt die nach Art der 
echten Zucertobritöcde oder der Bambusftöde gedrehten die be— 
liebteiten. Sie werden aus Atlasbeerholz, welches ohne Beiße 
der Farbe der echten Stöde fehr nahe kommt, in verſchiedener 
Stärke und Lange gedreht, an den Gliederabfügen durch Schei— 
dewaſſer mit fhwärzlihen Ningen verfehen, polirt, mit ge— 
beigten hölzernen, beinernen oder aus Kokosnüſſen gedrehten Knö— 
pfen verfehen und mit Zwingen befchlagen. 

Kokosnüſſe werden nur von wenigen Drechslern ver: 
arbeitet , geben aber ihres marmorartigen Anfehens wegen ganz 
vorzüglich fhone Erzeugniffe. Bein und Elfenbein werden 
fehr häufig benugt, fowohl zu ordinaren, als zu alanterie: 
Drechsierz Arbeiten. Hauptartikel find Nadelbühshen, Fin: 
gerhüte, Meiferhefte, Zutterale, Einfaffungen zu Perfpectiven, 
Billardkugeln, deren ein Arbeiter des Tags 12 bie 15 Stück 
verfertigen Eann, Dofen, Kinderfpielwerk u. f. w. Statt ver 
elfenbeinernen Billardballen machte Emanuel Scholz von Sam: 
bor in Galizien aus einer Eünftlihen, elaftifhen Paſte Bal- 
Ien , und erbielt auf deren Fabrication unterm 16. Juny 1819 
ein ausfchließendes Privilegium für die ganze Monardie auf 
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zehn Sabre. Sie find eben fo feſt und brauchbar, wie die aus 
Elfenbein. Eigene Zweige find die Verfertigung der durch— 
brochenen Beinarbeit nad Geislinger Art, und 
die Verfertigung falfher Zähne, die meint aus Wallroß— 
und ausgenommenen Menſchenzähnen einzeln oder im ganzen 
Reihen (die letzteren mit Einfaffungen von Gold) gemacht wer: 
den. Elfenbein fowohl, ald Knochen werden oft vom Drechsler 
felbft entweder ganz oder theilweiſe (marmorirt) gefärbt. 

Horn und Klauen werden häufig zu Knopfen, Dofen, 
Pulverhörnern, Sagdhornern und Pfeifen für Jäger, zu Schreib: 
zeugen, Büchschen, Zabakspfeifenröhren und Mundſtücken, 
Ringen und Dofen zc. gedreht, und an einigen Drtern gibt es 
befondere Wildrufdrehber, die fi größten Theils auf die Ver: 
fertigung von Zägergerätbfchaften einfchränken, und Ringma— 
her, weldhe ungefärbte und gefärbte Ringe aus Horn verferz 
tigen. Ein ganz vorzüglices Erzeugniß find die aus Korn ge: 
preßten Dofen, jo auch die englifhen Hornlaternen, welde 
‚aus erweichtem, aufgefhligten und gepreßten Horne erzeugt 
werden, und die legte Zurihtung durch die Politur er: 
balten. Mande Gegenftande werben auch aus Horn gegojien , 
indem man die Späne in fiedender Ägkalilauge bis zur Sätti- 
gung auflofet (ſchmelzt), und die gefättigte Auflöfung in For— 
men gießt. Die gallertartige Maffe wird nah dem Erftarren 
wieder feft ; war aber die Auflofung nicht gefättigt, fo wird das 
erftarrte Horn an der Luft wieder feuht. Schil dpatt und 
Schildpattſpäne werden fait bloß zu Dofen und einzelnen 
Dojenbeitandtheilen benußt. Bernftein- Arbeiten, bejon- 
ders Zabakspfeifen - Mundftüce und Duten, Kreuzchen ꝛc. lie— 
fern gleichfalls mehrere Dredsler, doch gibt es auch eigene 
Bernftein = Arbeiter. (Vergl. XXXIV. Abth.) Eben dieß it 
der Fall mitdem Meerfhaume unddem Alabafter. Den 
erftern dreht in ber Regel der Pfeifenkopffchneider zu Tabaks— 
vfeifen; indeß haben auch Drechsler angefangen, daraus Eleine 
Säulen für Uhrkäſten u. dgl. zu drehen. Snöbefondere hat im 
Sabre 1821 der Drechsler Wanke in Wien aus einer von 
Meerihaumabfällen bereiteten Mare Eleine Säulen zu dem be- 
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rührten Gebrauche und zu Mittelftücen bey Zabakspfeifenröhr 
ren gedreht, welde durch Beymengung verſchiedener gefärbter 
Korper ein marmorartiges Ausfehen erlangten. Alabafter, for 
wohl inländifhen als bayrifhen und florentiniſchen, verwendet 
man vorzüglih zu Säulen, Vaſen, Kugeln ꝛc. (Bergl. Alas 
bafter- Arbeiten.) Yuh aus Steinkohlen, befonders 
aus der Glanzkohle, wie z. B. aus jener vom Thomasberge 
nächſt Wiener Neuitadt, verfertigen die Drechsler in Wien artis 
ge Büchschen, Capſeln u. dgl. 

Bedeutend ftark wird die Metalldreherey betrieben, 
und zwar nicht bloß vom eigentlichen Drechsler, welcher beyna⸗ 
he in allen Metallen arbeitet, ſondern auch vom Zinngießer, 
Knopfmacher, Eifens und Bronce-Arbeiter, Glockengießer, 
Uhrgehaͤuſemacher zc. Es wird dazu eine feſte und fertige Hand 
erfordert, beſonders bey fehr feinen Iheilen, und zum Theil 
hat man bey diefem Zweige manderiey Abanderungen der Dreh— 
bank und andere Werkzeuge nöthig, daher nicht jeder Drechs— 
ler fih mit dem Dreben der Metalle befhärtigen kann. Ein 
befonterer Arbeitszweig find die zinnernen Alyitier-, Wunde u.a. 
©prigen, auf deren Verfertigung ſich manche Drechsler beys 
nahe ausfhließend verlegen. Bey größeren Metallwaarenfa— 
brifen, Uhrfabriten, Eifengießereyen 2c. find gewöhnlich eiger 
ne Dressler angeftellt. 

Ein aus mehreren Stoffen zufammengefeßter Artikel find 
die fogenannten Zündmaſchinen, an welden duch den 
Sunfen eines Elektrophors die durd; ein Roöhrchen ausftromende 
brennbare Luft entzündet wird, welde der daran gehaltenen 
Kerze die Flamme mittheilt. Die Drechsler machen ordinäre 
Zündmafbinen bloß von Glas, und zierlihere, welde oben 
einen geſchliffenen Gtasbehälter oder Vaſen von feinen Holz: 
gattungen, von Alabafter zc. haben. Die ältere Einrichtung, 
nah welcher man durch die obere Offnung Zinkſtückchen in die 
Säure warf, war fehr unangenehm, und forderte viele Ber 
butfamfeit mit der Quantität des Zinks, indem zu viele Saure 
unndthig verloren ging, wenn man mehr Zink hineingab, als 
gerade zur Erzeugung einer beftimmten Menge von Gas nothig 
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war. Sest find die Maſchinen fo eingerichtet, daß mittels eines 
angebrachten Zinkringes oder einer Röhre bey Abgang von Luft, 
diefe immer ſich von feldft erfest, und eine ſolche Mafchine bey 
täglihem Gebrauche oft ein ganzes Jahr hindurch) Feiner Nach— 
ſicht bedarf. 

Endlich müfen bier noch die Perlenmutter: und Ko— 
vallenarbeiten angeführt werden. Die erfteren beiteben 
aus Zahnſtochern, Etuis, Sticknadeln, Nadelbüchſen, Meſſer— 
und Gabelheften, Scherenringen, Leuchtern, und vorzüglich aus 
Knöpfen, die man in verſchiedener Größe, platt, vertieft und 
erhoben, glatt, polirt und gravirt oder eingeſchnitten verferti— 
get. Von gewöhnlichen glatten Knöpfen kann eine Perſon in 
einem Tage bey 20 Dutzend verfertigen. Ganz neu ſind die 
gravirten Perlenmutterknöpfe, auf welchen das Graviren ent— 
weder aus freyer Hand mittels eines Hohleiſens oder auf der 
Drehbank mittels der Paſſigmaſchine (mit Patronrädern) ſo 
ſchnell geſchieht, daß in einer Stunde 30 bis 40 Dutzend vol- 
lendet werden können. In größeren Metallwaarenfabriken, wie 
z. B. in der Rößlerſchen zu Nirdorf, befinden fi) eigene Per— 
Ienmutter= Seiler, welde alle zur Verzierung nöthigen Ge: 
genitande aus Perlenmutter durch Drehen und Feilen verferti= 
gen. Meſſer- und Gabelhefte oder Schalen werden nicht felten 
mit Gold oder Silber geftiftelt. Die Korallen werden in 
Stalien, nahmentlid in Livorno , Pifa, Florenz u. a. Artern, 
wo man fie wohlfeil genug haben kann, fabriksmaßig zu Per: 
len verarbeitet. Sn Wien und dem größten Theile der Monar— 
hie werden zwar wenige oder gar Feine Korallen = Perlen, wohl 
aber andere Eeine Bijouterie - Gegenitände gefchnitten, die nei: 
fiens als Gehänge (Berloguen) an Uhrketten, oder als fonftige 
Luruswaare benußt werden. Man kauft die Korallenin ganzen 
Stämmen, die oft and, 4 auch 5 Pfund wiegen, und ver: 
arbeitet fie auf verſchiedene Art, je nachdem Perlen oder an- 
dere. Gegenſtände, wie Hunde, Qabakspfeifhen, Todtenköpfe, 
u. dgl. gefchnitten werden follen. Zu Perlen wählt man gerad: 
linigte Afte, durchbohrt fie an der Drebbank, fehneidet fie mit 
dem Eupfernen Rade nach der Größe der Perlen durch , dreht 
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fie ab, fchleift fie auf zinnernen oder bleyernen horizontal lau- 
fenden Scheiben mit Schmirgel, und yolirt fie endlih mit 
Tripel auf Scheiben mit Filz. Das Schneiden anderer Gegens 
ftande gefchieht mit dem vertical ftehenden Kupferrade (wie beym 
Glaſe), wobey man oft auch die Zeile zu Hülfe nimmer; die 
DBollendung gibt man ihnen durh Schleifen und Polıren. Die 
Korallen find in der Bearbeitung etwas härter, ald Perlen: 
mutter, umd geben dabey einen unangenehmen, ſchweflicht ſau— 
ren Geruch. 

So wie die Korallenarbeiten, müſſen auch alle übrigen 
Drechsler-Arbeiten geglättet und polirt werben. Bey feinen Holze 
arbeiten geſchieht dieß mit Schachtelhalm und Scellakfirnf , 
welcher aber ftarfer feyn muß, als ihn der Tiſchler gebraudt; 
Elfenbein, Horn, Silber ꝛc., werden mit Bimsftein, Tripel ꝛc., 
Meſſing mit Tripel oder Schmirgel mit Ohlu. ſ. w. polirt, Seit 
einiger Zeit benugt man au Pulver von thieriſchen und vege— 
tabilifhen Kohlen, wodurch Meſſing, Kupfer und Horn ei- 
nen hoben Grad von Politur annehmen. 


Zuftand der Drebhelerey im dfterr. Kaiferftaate. 


Sn allen Provinzen des öfterr. Staates wird die Drechs— 
ferey in graßerer oder geringerer Ausdehnung betrieben; doch 
in den meiften beſchränkt fie fih auf das Bedurfnif des Landes 
und auf gemeinere Gegenftande, und in manden Gegenden, 
wie in Diebenbürgen und in mehreren Theilen der Militär-Granze 
verfertiget der Landmann fich felbft feinen Bedarf an gedrech- 
felten Geräthen. Babrifsmäßig dagegen und in einem hohen 
Grade der Vollkommenheit wird diefes Gewerbe in Wien bes 
trieben, befonders feit 10 bis ı2 Jahren. Schon das Allgemei— 
nerwerden des Tabakrauchens hatte auf die Drechslerey einen 
bedeutenden Einfluß, und machte die Verfertigung der Tabak— 
pfeifenröhren zu einem fehr erheblihen Erwerbszweige. Durch 
Beyer, der mehrere Jahre in Paris erablirt war, und nach dem 
Ausbruche der Revolution fih in feine Vateritade Wien zurüc- 
303, gewann die Drechslerey daſelbſt neue Fortſchritte, indem 
er die inländifhen Drechsler-Arbeiten mit vielen Galanteriewaa— 
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ven bereicherte. Von nun an gedieh dieſes Gewerbe immer mehr, 
und erreichte eine Vollkommenheit, wie vielleicht in keinem ans 
dern Staate, ſelbſt Frankreich nicht ausgenommen, Die zweck⸗ 
mäßige Theilung der Wiener Drechsler in die verſchiedenen Ar— 
beitsgattungen und die dadurch möglich gemachten niedrigen Preiſe 
find Haupturſachen der großen Fortſchritte in fo kurzer Zeit, und 
laffen für die Zukunft die fhonften Reſultate erwarten. Drechs— 
lerwaaren aller Sattung, doch mehr die feineren Galanteries 
waaren und gedrebte Metallwaaren werden in grofer Menge 
und von ausgezeichneter Schönheit und Güte verfertiget. Joh. 
Düno, der noch eine E k. priv. Dredslerwaaren = Fabrik 
betreibt, ift einer der vorzügliften Drechsler in Wien, 
der mit Speculationsgeiſt viel Kunftliebe verbindet; Friedr. 
Reck iſt eben fo thatig als erfinderifh, und liefert Arbeiten 
aus allen Materialien, worunter die Arbeiten aus Kokosnüſ— 
fen, Perlenmutter und Bernftein befonders genannt zu werden 
verdienen. Auch Carl Schmidt und Joſeph Geiß liefern fehr 
ſchöne Arbeiten aus Perlenmutter. Ausgezeichnete Galanterie: 


‘ arbeiten aus fremden und inlandifhen Hölzern verfertigen die 


Brüder Joh. und Wild. Paul. Schildpattene und gepreßte Do— 
fen wurden zuerft von Sob. Düno, nad ihm von Friedr. Ned 
fabricirt. Falfhe Zähne werden von Joh. Waha, Billardbals 
len aus Eunftliher Mafa von Math. Kiener, Korallenarbeis 
ten , befonders Berloquen, von Carl Scheberl, die beften Zünd— 
mafhinen von Molze u. a. verfertiget. Außerdem verdienen noch 
Sof. Roſpini, Chriftophb Dreber und Ant. Schulz ihrer Ger 
fhitlichkeit wegen überbaupt bemerkt zu werden. Gegenwärtig 
befinden fih in Wien außer 2 Kunftdrehslern und ı Uhrblatt— 


drechsler noch 84 bürgerlihe Drechslermeiſter, 75 befugte 


Drechsler und einige Perlenmutterarbeiter. Viele Fingerringe 
aus Horn und Schildpatt (fogenannte Bader Ninge, jahr: 
ih 12 bi8 1400 Dußend) werden in der Stadt Baden 
naht Wien gedreht. In Baden zeichnen ſich Leopold Wallner, 
Jacob Müllner und Franz Zrener dur ihre Drechslerwaa— 
ren ſehr aus. Sn Tirnitz hat Anton Frißeine Fabrik von Dreds- 
ler- oder fogenannten Niirnberger und Berchtoldsgadner Waa- 
ten aus Bein, Horn, Metall und Holz, welde befonderö Gegen: 
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ftände für den nahen Wallfahrtsort Mariazell liefern. In Offer: 
veich ob der Ens, in Steyermark, Zliyrien und Tyrol werden 
größten Theils die gewöhnlichen Dredslerwaaren verfertiget ; bloß 
die Steinbockswaaren aus Tyrol find in diefer Hinſicht der Aus— 
zeihnung werth. Im lombardiſch-venetianiſchen Königreiche find 
alle bedeutenderen Ortfhaften mist Drechslern verfehen, weldhe 
gemeine fowohl als feine Arbeiten in Menge liefern. Joh. Gas 
fadoro in Venedig zeichnet fich in feiner Molzarbeit, wie aud) 
in Bildhauer-Arbeit vortheilhaft aus. Die Drechsler in Un— 
garn, Siebenbürgen und Galizien verfertigen alle gemeine: 
ren Gegenſtände, befonders Holzteller, Spinngeräthe und 
Zabafspfeifenmundftüde und Röhren. Sehr viele Mundftüde, 
Ringe und Obrgebänge werden von den Dredslern zu Rima— 
ſzombath, Debreczin und Peſth und in anderen Comitaten ges 
macht. Die fiebenbürgifchen Flaſchendrechsler machen mit ihren 
Artikeln ſehe gute Geſchäfte, zumahl die Szaſzregener Drechs— 
ler, welche von allen die ſchönſten Flaſchen erzeugen. In Kron— 
ſtadt gibt es allein über 50 Flaſchendrechsler, welche jährlich 
über 50,000 Stück verfertigen. Auch die Drechsler zu Nagy— 
Banya in Ungarn fegen ihre Kuppen und Kulatſchen noch häu— 
fig ab. In der walachiſch⸗illhriſchen Militär-Gränze werden durch 
Neubanater jährlich bey 5000 Teller und Schüſſeln aus Ahorn— 
und Erlenholz, 10,000 Spindeln aus Ahornholz, 500 Caps 
feln aus Birnbaumholz u. f. w. zum eigenen Bedarfe verfer- 
tiget. Auch in Mähren, Schlefien und Böhmen ift die Verfer- 
tigung der Drechslerwaaren nit ohne Belang. Sn Böhmen 
insbefondere werden zu Prefhis, Wildſchitz, Carlsbad, Nix— 
dorf, Ober: Georgentyal, Gragen ꝛc. viele gedrehte Gegen: 
jtande verfertiget, und zwar hauptſächlich zu rasen eine be: 
tracheliche Mengevon Waaren aus Holz, Bein und Horn, 
Der Handel mir ordinären Dredslerwaaren iftim Gan— 
zen nicht von Bedeutung, da die meiften Provinzen fi ihren 
Bedarf felbft erzeugen; nur Bohmen macht mit feinen Drechs— 
lerartifeln, befonders mit Kinderfpieljeug, Geſchaͤfte in andere 
Provinzen, und Tirnitz feßt feine Arbeiten nah Mariazell 
in Steyermark und bis nad Wien ab. Öalanterie » Dredslers 
Arbeiten und Spaßierftöcfe dagegen werden von Wien aus nad) 
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allen Provinzen, und felbft ing Ausland verſchickt, vorzüglich 
Knöpfe aus Perlenmutter, gedrehte Stöcke, Tabokspfeifenröh— 
ven u dgl. Nurfelten werden feine Drechslerwaaren vom Auslande 
eingeführt, und zwar nicht für den Handel, fondern nur zum 
Gebrauche für Einzelne, Einer der ftärkeren Einfuhrsartikel find 
ihrer Wohlfeilheit wegen noch die Heinen, aus Holz gedrehten 
und in Schachteln verkäuffichen Geräthe und Kochgeſchirre für 
Kinder, welhe noch aus Sachſen Fommen. Die Ausfuhr ift, 
obwohl fie Feine bedeutende Geldfumme erreicht, doch ſtärker ald 
die Einfuhr. 

Durd den Zolltariff vom J. 1820 iftder Verkehr mit 
den im Inlande erzeugten Drechslerwaaren im Innern ber 
Monarchie, nähmlich zwiſchen den alten und den neu erworbenen 
öfterr, Provinzen, mit Ausnahme von Ungarn, Giebenbür- 
gen, Dalmatien, Sftrien, Trieft und Fiume ganz zollfrey. Ge— 
meine Drechslerwaaren von Holz, ald Zapfen (Pipen), Spin— 
deln, Trichter, Preffen aller Art, Spinnräder, Löffel, Teller, 
Schüſſeln, Klöppel ꝛc. bezahlen bey der Einfuhr vom Auslande 
vom Guldenwerthe 12 Er., ben der Ausfuhr Er. ; feine Drechs— 
ferwaaren, fo wie die Arbeiten aus Elfenbein, Perlenmutter, 
Schildpatt ıc., dann Spielwerk für Kinder von Holz, Bein 
und Metall, Tabaksdofen, Tabakspfeifen und Roͤhre zahlen 
vom Guldenwerthe 5. d. Ausfuhr ebenfalls 4 Er. die Einfuhr 
derfelben ut aber im Allgemeinen verbothen, und kann nur 
gegen Entrihtung von 56 Er. vom Guldenwerthe, und einen 
eigenen Paß für Private Statt finden. 

Die Preife der Drechslerwaaren find eben fo mannigfals 
tig, als es Arten der Erzeugniſſe gibt. Sm Allgemeinen aber 
waren fie im October 1821 zu Wien beyläufig folgende: Bil: 
lardkugeln von Elfenbein Eofteten pr. Spiel zu 5 Stück nad 
Größe (2, 2; oder 2% Soll groß) 50 bis 70 fl., Ballen zum 
Poramidenfpiele 50 bis 150 fl., Ballen aus Eünftliher Maſſe 
pr. Epiel ;ud5 Stück 30 f. W. W.; Perlenmutterfnöpfe pr. 
Groß (d. i. 12 Dugend) 6 bis 7 fl., Tabakspfeifenröhrchen pr. 
Dußend ı bis 50 fl., hölzerne Spatzierſtöcke der ordinaren Art 
pr. Dußend 5 fl. 30 Er. bis 4 fl., der ſchönſten Art pr. Dußend 
7 fl, Salz- und Pfefferbüchſen von Kokos das Paar 4bis 5 fl., 


124 

Nadel-Etuis in verſchiedener Form pr. Dutzend 18 bis 20 fl., 
gepreßte Doſen pr. Dutzend 18 bis 30 fl., Schildkrötdoſen pr. 
Stück 20 bis 40 fl. W. W. u. ſ. w. Von künſtlicheren Perlen— 
mutter-Arbeiten werden Stücke im Preiſe von 150 bis 200fl. C. M. 
verfertiget. Ordinäre Zündmaſchinen kommen auf 25 bis Jo fl., 
jierlichere auf 200 und mehr Gulden W. W. zu fteben. Von 
den fogenannten Badner Ringen aus Horn oder Schildpatt Fam 
das Stud, ganz einfach, oder mit goldenen Herzchen und Plätt- 
then eingelegt, auf 5 Er. bis 4 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bi$ 10. Hornarbeit, dargeftellt durch vie all: 
mählihe Entftehung der Badner Ringelchen, und zwar Pr. ı 
Horn, woraus die Ringe gebohrt werden; 2 ausgebohrtes Stud, 
zum Drehen beftimmt; 5 dasfelbe halbgedreht, um den Ring 
im Rohen zu bilden; 4 dasfelbe Durchgedreht, d. i. ſchon bohl 
und durchſichtig; 5 dasfelbe abgedreht , d. i. ſchon ziemlich 
rein; 6 und 7 basfelbe geſchliffen und ſchwarz gebeist; 8 dass 
felbe polirt; 9 und 10 dasfelbe ausgewiſcht und fertig, in meh— 
teren vollendeten Ningen von verfhiedener Farbe und Façon. 

Nr. 11 bis 13. Ordinäre Holzarbeiten. Davon find 
Mr. z1 bis 16 Arbeiten aus der flavonifhen Militär-Gränze, 
nahmentlich 11und 12 Salzfäßchen, einfach und doppelt, 15 ges 
wöhnliche Sarnfpule, 14 und 15 Eleine Spindeln und ı6 große 
Spindel zum Spinnen, wie fie dort und in anderen Gegenden 
zu dem benannten Zwede noch gebraudr wird. — Nr. 17 ord. 
Tabakspfeifenrohr; 18 Kinderfpielmerk verfhiedener Art, aus 
Ahornholz, wie felbes in eigenen Schachteln zum Verkaufe ges 
bracht wird. 

Nr. ıg bis 21. Beinarbeiten, und zwar 19 Tambur— 
nadel von blaugebeißtem Ochfenbeine ; 20 und 21 durchbrochene 
Arbeit nah GBeislinger Art. 

Nr. 22 bis 37. Galanterie-Drehsler- Arbeiten 
verfchtedener Art. Davon find Nr. 22 bis 25 Tabakspfeifenröhre 
aus Horn mit Elfenbein, Perlenmutter und Silber ; 26 Tafelhen 
zu Etiketten in Sammlungen; 27 fogenannte Zirniger Arbeit 
aus Unteröfterreih, d.i. ein Bühshen mit Roſenkranz; 28 
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Blichschen von Kokosnuß mit Fingerhut; 29 Pfefferbüchschen 
von Elfenbein und Ebenholz; Jo Neceſſaire mit vollſtändiger 
Einrihtung ‚von Eben», Buchs» und Roſenholz, ein ausgezeich— 
net fchones Stück von Joh. Düno in Wien ; 31 Kaffehmüpfe 
von Buchsbaum- und Ebendolz, in Geſtalt einer Vaſe; 32 u.53 
geprefte Dofen von Horn ; 54 Korallenarbeit von Carl Scheberl 
in Wien; 55 bis 57 Perlenmutter- Arbeiten, und zwar 55 Fe— 
der mit Metall, 56 Knöpfe mit der Hand gravivt, 37 Knöopfe 
auf der Maſchine gravirt. 


Siebente Unterabtheilung. 


Die Rnopfmaher s Arbeiten. 


Man verjtebt hier unter Knopfmacher-Arbeiten nicht bloß 
fertige glatte und überſponnene oder überzogene Knöpfe, ſon— 
dern vorzügligh die fogenannten Rnopfformen, d. i. Eleine 
Platten, welche zum Überziehen mit Seite, Angoragarn, Zwirn, 
Baumwolle, oder mit gewebten Stoffen beſtimmt find, die ge: 
preßten Knöpfe aus Horn und Klauen, welche von eigenen Ar— 
beitern gemacht werden, und die Roſenkränze. Die Verfertigung 
der hölzernen und beinernen Knopfformen, fo wie die Knopf— 
und Grepinarbeit, ift feit 1740 im öſterr. Staate frey und kei— 
ner Innung ausfchließend jugewiefen. Deffenungeachtet gibt es 
in Wien nody eine Snnung bürgerl. Knopfmader. 

Die Arbeiten diefer Knopfmächer, welche eigentlih Knopf— 
form» und Bethermacher heißen , beftehen in mancherley Knö— 
pfen von Holz oder Bein, in mit Zwirn, Baumwolle, Seide 
oder Angoragarn überzogenen Knöpfen ꝛc. Die Form dreht der 
Knopfmader aus Erlen:, Ahorn», Buchenholz ꝛc., auf einer 
Art von Drebbank mit den Handgriften und Werkzeugen des 
Drechslers, welcher ebenfalld Knöpfe verfertiget. Das Überpinz 
nen geſchieht fait fo, wıe beym Poſamentirer; hornene Anoyfe. 
werden mit ſtählernen Stangen wie die QTabafsdofen und Meſ— 
ſerbefte gebreßt, daber der Knopfwmacher ſchon in das Gebieth 
Anderer Gewerbszweige eingreift. Diefe Arbeiten ändern ſich 
mannigfaltıg nad) Erforderniß der Moden und des Materials ad, 
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Sn Holz bat man z. DB. flache, erhobene, gefpigte und Schu— 
berlknöpfe, in Bein flache, gefpiste Löcherfnöpfe 2c. in verfchies 
dener Große. 

Die Betben oder Rofen Eränge find meift aus Hol; 
oder Bein. Die ordinaren werden von Bauern in Steyermark 
aus braun oder ſchwarz gefürbtem Birnbaumholze gemadt; die 
Wiener Bethenmacher verfertigen bloß Bethen aus Bein auf 
diefelbe Art und mit denselben Werkzeugen, wie die Knöpfe. Das 
Bein wird in Platten gefhnitten, welche die Dicke der einzelnen 
Paternoſter haben, dann mit einem bohrerähnlichen Snftrumente 
durchſchnitten, welces in der Mitte eine Spige, feitwärts aber 
2 Schneideiſen bat. Diefes Werkzeug wird horizontal auf das 
Bein gebalten und mittels einer Schnur, wie beym Drehſtuhle 
der Uhr» oder Gehäusmacher, vor= und rückwärts gedreht, bis 
der Paternofter mit einem Mahle fertig ift. Man bat auch) foges 
nannte mufirte, gefraufte umd gewundene Bethenför- 
ner, die nad) vorausgegangener Arbeit mit einer Eleinen Hand— 
füge ſehr fchnell fertig find. Gewöhnlich macht man 6 Sorten 
von Bethen, die fih nad) der Große unterfcheiden. Die hölzer— 
nen Bethen werden noch. fohneller gearbeitet. Die Maſchine 
hält man dabey zwiſchen den Füßen und das Ausdreben geſchieht 
gegen rückwaäͤrts zu. Die mit Perlenmutter eingelegten Bethen 
werden von einzelnen Arbeitern gemacht, welche hierzu die aus 
Steyermark kommenden Bethen benutzen. 

Faſt in allen Provinzen der Monarchie werden Knopffor— 
men und Bethen gemacht, letztere, wie oben berührt, in grö— 
ferer Anzahl. in Steyermark und in Wien. In lesterer Stadt 
find außer den Knopfmachern noch 12 bürgerl. Bethenmacher, 
ohne die befugten. Auch in Salzburg werben viele beinerne Ro— 
ſenkraͤnze, braun, roth und ſchwarz gebeitzt, verfertiget. Die 
Knopfmacherey iſt aber im Ganzen genommen nicht von Bedeu— 
tung, und meiſt auf die größeren Ortſchaften beſchraͤnkt, da die 
Kuöpfe, welche die Claffe der Landleute trägt, meift aus Me— 
tall gemadt find. Indeſſen werden doc) von den Knopfmachern 
zu Feonitein im Traunkreife viele ſchwarze Anopfe aus Horn ges 
preßt. Auslandifhe Knöpfe werden nicht eingeführt, indem das 
Bedurfniß im Inlande hinreichend befriediget wird. Die Verfer— 
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tigung der Roſenkränze ift auf einige größere Städte und Walls 
fahrtsörter beſchränkt, wird aber an diefen Orten ziemlich ftarf 
betrieben. Bon Wien geben fogar viele beinerne Rofenkränze 
nach dem Oriente, wahrſcheinlich nah Serufalem und zum Ges 
brauche der unirten Griechen. 

Die Preife der Knopfformen und Bethen find fehr nies 
drig, da die Erzeugung fehr ſchnell von Statten geht. Hölzerne 
Knopfformen Eofteten im May 1822 in Wien pr. Taufend flach 
24 Er. bis ı fe. ıd Er., erhoben ı fl. 15 Er. bis ı fl. 30 kr., 
gefpist ı fl. 3o Er. bis 2 fl. Zo fr. Schuberlfnopfe ı fl. 30 Er. big 
2 fl.; beinerne flah ı fl. bis ı fl. 19 Er., gefpigt ı fl. 15 Fr. 
bis 2 fl., Löcherknöpfe ı fl. 45 Er. bis 2 fl. Zo kr. W. W. Or: 
dinäre Bethen Eofteten pr. Dutzend, d. i. 1000 einzelne Korndyen 
mit 12 Kreuzen 56 Er, bis 1 fl.48 Er., feinered, 4 bisb fl. W. W. 


ErkElarung der Mufter. 


A) Knöpfe aus Holz, Bein, Horn und Perlen 
mutter x. 

Nr. ı bis 11. Hölzerne Knopfformen, und war 1 
bis 5 ordinäre flahe Formen für Schneider zum Überzieben , 
auch zum Überfpinnen; 6 bis 11 Duten odergefpigte Formen, 
größer oder Eleiner, zu gleihem Gebraude. 

Nr. 12 51822. Beinerne Knöpfe, und zwar 12 bis 14 
ordinäre flache zu gleihem Gebrauche, auch zur Weißwäſche; 15 
bis 19 geſpitzte; 20 bis 23 Locherknöpfe. 

Nr. 25 619855. Hornknöpfe, gebeitzt und gepreßt. 

Nr. 34 bis 40, Perlenmutterknöpfe, platt, vertieft, 
gewölbt x. 

Mr. 41 bis 46. Überzogene Knöpfe. 47 bis 50 
weiße Hemdknöpfe; 51 Sternfnopf; 92 big 55 erhobene und 
platte Rnopfhen. 

B) Roſenkränze. 

Nr. 59 und bo. Hölzerneundbeinerne Roſenkrän— 
ze aus Wien, glatt und muſirt, wie fie zum Theil für den Dans 
del nach dem Driente gemacht werden. 
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Achte Unterabtherlung. 


Die Rammmadher : Arbeiten. 


Die Kammmacher (an einigen Ortern auch Hornrichter 
genannt) find zünftige Handwerker, welche aus Horn, Schild: 
Erötenfchalen, Bein und Elfenbein, aud mitunter aus Hol; 
und Metall Kämme zum Kämmen und Aufftecen der Haare, dann 
Pulver» und Sagdhorner, Horner für Nachtwächter, hornene 
Griffel, Schalen für Mahler, Paletten, Streich- und Zalzbeine, 
Schuhzieher, Lineale, Zungenfhaber ꝛc. verfertigen. Die Ord— 
nung des Handwerks iſt in den Kammmacher-Innungs-Privi— 
legien vom 17. Febr. 1751 ausführlich feſtgeſetzt, und darin auch 
eine vierjährige Lehrzeit und die Meiſterſtücke beſtimmt. 

Die Materialien des Kammmachers ſind bereits im Allge— 
meinen genannt worden. Der öſterr. Kammmacher benutzt meiſt 
ungriſches Horn, welches wenig dem irländiſchen, das für das 
beſte in der Welt gilt, nachſtehet. Aus einem ſchönen ungriſchen 
Horne laſſen ſich bey wirthſchaftlicher Gebahrung 4 bis 5 Kämme 
ſchneiden, zumahl, wenn man zwey aus demſelben Stück mit 
Benutzung des ſonſtigen Abfalles zu dem entgegenſtehenden Kamme 
auf einmahl ſchneidet. Vom Schildpatt ſchaͤtzt der hieſige Kamm— 
macher am meiſten das weſtindiſche. Von Hölzern wird vornehm— 
lich Eben- und Buchsbaumholz, von Metallen Meſſing und 
Kupfer zu Kämmen verarbeitet; in Frankreich macht man aber 
auch Kamme aus Bley, welche beym Schwarzfärben der Haare 
benußt werden, oder, wie mande glauben, vor dem früben 
Grauwerden der Haare fügen follen, und feit Kurzem werden 
zu Horzowis in Böhmen aud) Kämme aus Eifen aegeffen. Die Vor- 
bereitung des Horns zu Kaämmen ift fhon im I. Ih. Abth. Horn, 
Klauen ꝛc. befchrieben worden. Iſt dasfelbe durch das lekte 
Beſtoßen mit der Beftoffeile zu dünnen Blättern bearbeitet, jo 
wird die Länge der Zahne mit dem Niife oder der Rißplatte vor: 
gezeichnet, dann der Kamm in der Kluppe (einer Art von höl- 
zernem Schraubftoc) befeftiget und fo die Zahne eingefügt. Grobe 
Zähne fägt der Kammmacher aus freyer Hand mit dem Schneide: 
eifen ein; feine Zähne aber werden gerumpelt, d. i. mit dem 
Rumpler oder dem fogenannten Zeuge ausgefhnitten, das aus 
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2 Sägeblättern mit ſehr kleinem Zwiſchenraume zuſammengeſetzt 
iſt. Die gewöhnliche Doppelſäge iſt aber im Vergleiche gegen 
die franzöſiſche fehr unvollfommen. Diefe läßt ſich nähmlich mitz 
tel3 Einfchiebung eines Holzes fo genau ftellen, daß die beyden 
Sägeblätter jederzeit die Richtung erhalten, weldhe der Kamm— 
macher verlangt, fie mag enge oder weitere. Zwifhenräume has 
ben. Die beften Werkzeuge für Kammmacher werden zu Sory, 
5 Meilen von Paris, gemacht. In Frankreich gibt e8 auch ans 
dere brauchbare Mafchinen zum Einfchneiden der Zähne. Sn der 
neueften Zeit wurde eine ſolche Vorriditung von Magno erfun— 
den, die er aber, da er fie felbit benugt, geheim halt. Auch in 
England wird es ohne Zweifel dergleichen Maſchinen geben. Wenn 
die Zähne geſchnitten find, werden fie mit Feilen gefpißt, mit 
dem Zieheifen gerundet, hierauf der Kamm überall gleichmäßig 
mit dern Handmeſſer befhabt, mit Schachtelhalm, gepulvertem 
Bimsftein oder Kreide mittels eines Tuches gerieben (gefchliffen 
und yolirt), wobey man ſich noch immer am vortheilhäfteften 
des Ballens der Hand bedient, endlich eingeöhlt, oft auch vor 
der legten Vollendung ſchilopattartig gebeißt. (Ih. I. Abth. 
Horn, Klauen sc.) Sn derneuern Zeit hat man auch Schild: 
patt und Hoden fo an einander zu löthen (zu ſchweißen) gelernt, 
daß ein Ramm, der aus mehreren Stüden zufammengefegt ift, 
nur aus einem Stüde zu beſtehen fheint. Da die Kämme felbft 
fehe verfhieden find, fo gibt ed auch vielerley Werkzeuge und 
mannigfaltige Handgriffe zu deren Verfertigung, welche aber 
bier nicht angeführt werden Eönnen. 

Die Hauptgattungen der Kämme, weldye von den inländie 
fhen Kammmachern verfertiget werden, find folgende: 1) Chig— 
honfämme aus Horn, Schildpatt, feltner aus Elfenbein und 
Holz. Man made fie von verfhiedener Größe, die nah Num- 
mern (in Wien z. B. von Nr. ı bis 6, wovon die Testen die 
Heinften find) im Handel beitimmt wird, einfach (oder platt), 
halbrund, durhgefchnitten, Imverialfämme ꝛc. Die Chignon- 
kämme aus Elfenbein find fehr dauerhaft, baben aber, wie jede 
Elfenbeinwaare,, den Fehler, daß fie ihre Weiße verlieren und 
gelb werden. 2) Vorſteckkämme aus denfelben Materialien, 
mit jchmaler, gebogener Platte; 5) Ausrüttkämme mit weit 
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aus einander ftebenden Zuhnen, meilt von Horn oder Bein, 
feltner von Schildpatt. 4) Srifirkamme, länglich, mit ſchwa— 
len und breiteren Zähnen, auch mit Handhaben, aus Korn, 
Schildpatt, Bein oder Elfenbein. 5) Staubkämme mit fehr 
engen Zahnen, aus Horn, Bein, Elfenbein, Schildpatt und 
Buchsbaumholz, zum Reinigen des Kopfes. Ein franzöfffher 
Staubkamm hat die Zähne fo fein eingefhnitten, daß auf den 
Zoll 40 bis 48 zuftehen kommen, und doch arbeitet der fran: 
zöſiſche Gefelle in einem Tage 5 bis 6 Dukend ſolcher Kämme, 
während ber biejige an ı2 bis 18 Stück vollauf zu thun bat. 
Die Vortrefflichkeit feiner Werkzeuge feßt jenen in Stand, nicht 
nur gut, fondern auch fehr fhnell und wohlfeil zu arbeiten. Abn- 
lihe Kämme für die Türkey, die in Wien gemacht werden, ha— 
ben Tangere und fehr enge ftehende Zähne, und oft werden fie 
mit dunklen, parallellaufenden Streifen gebeißt. 6) Kleine 
Kämme, wozu die Lockenkämme, Bart, Augenbraunen - und 
Pinfellamme gehören. 7) Metallfämme, vorzüglih aus 
Meſſing und Kupfer, wovon aber die mit weit aus einander 
ftebenden Zähnen gegoffen, und von anderen Gewerbsleuten 
verfertiget werden. Sm J. 1820 fhlug Mignot elaftifhe 
Kämme vor. Die übrigen Arbeiten, welde der Kammmacher 
nebit den Kämmen noch liefert, find oben genannt. Zudem bat 
die Staatsverwaltung auch bey diefem Gewerbszweige mande 
läftige Bande des Zunftzwanges gelöft, und z. B. mehreren 
Kammmachern die Erlaubniß ertbeilt, aus den Abfällen des EI- 
fenbeins für eigene Rechnung Drewsler-Arbeiten verfertigen zu 
laſſen, fo wie gegenfeitig auch einigen Dredslern die Verferti— 
gung der Elfenbeinfamme geftattet wurde, da bey der Fabrica— 
tion der BillardEugeln (wenn man, wie es bey diefem theu— 
ren Materiale nothwendig ift, fparfam verfahren will) flache 
Zwiſchenſtücke erübrigen, die gerade zu Kämmen benußt werden 
können, und die der Drechsler fonit unter dem wahren Werthe 
den Kammmachern überlaffen mußte. 

Die Rammmader = Arbeiten haben fi feit mehreren Jah— 
ren im Snlande ſehr vervollfommnet, während man früber in 
diefem Zweige nod) ſehr binter dem Auslande zurückſtand. Be— 
fonders hat Wien fehr große Fortſchritte in Verfertigung der 
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feineren Kimme gemacht. Schon im. 1788 wurde von Bellemo 
eine Kammfabrif nach venetianifcher Art errichtet und felbe noch 
im folgenden Sahre fehr unterftügt. Die übrigen Kammmader 
blieben bis in die neuefte Zeit noch zurück, bis aud) in diefes 
Gewerbe mehr Thätigkeit und Leben gebracht wurde. Set ift 
man bereits fo weit, daß indbefondere die Chignonfamme aus 
Korn und Schildpatt in Wien eben fo gut, wo nicht beifer, als 
in Frankreich und England gemacht werden, wo doc die Kamm 
macherey auf einem fo hohen Grade der Vollkommenheit ſteht. 
Die Güte des ungrifhen Horns begünftiget die hiefigen Kamm— 
macher vorzüglich; aud in der Beitze hat man bier Vortheile, 
welche man anderwärts noch wenig zu Eennen ſcheint. Weniger 
aut als im Auslande werden alle jene Kämme verfertiget, deren 
Zähne fehr enge ftehen, z. B. die Staubkämme aus. Elfenbein 
und Buhsbaumholz , wovon jene in Wien erſt feit dem J. 1767 
verfertiget werden. Der Grund liegt in der Unvollkommenheit 
der biefigen Werkzeuge, zumahl der Doppelfügen und der Sei: 
len, welde le&teren das Horn nicht rigen dürfen, fondern ri— 
tzenlos maden follen, ferner auch darin, daß man in den in- 
landifchen Werkitätten die Arbeiten zu wenig theilt, und ein und 
derfelbe Gefelle nicht nur den in Arbeit genommenen Kamm ganz 
vollenden, fondern aud alle Gattungen allein verfertigen fol. 
Sn der Regel macht der Arbeiter nur das ganz vollfommen, 
was er immer unter der Hand hat, ind nur fortwährende Übung 
fann ihn auf eine höhere Stufe der Ausbildung ftellen. Sn 
Frankreich dagegen darf derjenige, welcher die Zähne einfhneis 
det, die bey den feinften Kämmen eine fehr geübte Hand for: 
dern, nicht auch die gröbere Arbeit, wie das Preſſen der Horn— 
platten u. dal. verrichten. Ben der Fabrication der Chignon— 
kaͤmme ift die Arbeit dort auf folgende Art getbeilt. Der Mei- 
fter übergibt das gefchnittene Horn einem Geſellen, der nichts 
anders thut, als daf er felbes in Platten verwandelt und dem 
Kamme die krumme Geftalf gibt; andere Arbeiter find für das 
Einfhneiden der Zähne, für das Rafveln oder Schaben: das 
Abfchleifen ; Beisen und Poliren wird wieder von anderen Per: 
fonen, meiftens Weibern ; verrichtet. Außerdem aibt e$ eigene 
Gefellen, die bloß Buchsbaum- und Elfenbeinkämme verfertigen. 
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Unter den gegenwärtig in Wien und deffen Umgebung beftehens 
den Rammmacher: Werkftätten gehören zu den bedeutenditen , 
und zwar in Chignone, Srifir: u.a. Kümmen, jene des Victor 
Voladier, eines gebornen Parifers, mit 15 Arbeitern, die Fu: 
brik des Franz Findling zu Diezing, die Werkftätten von Ertl 
in Sechshaus, Erhard in Bruck an der Lehtha, Albert Eisbold, 
Franz Auer, Joſ. Deder u. a. in Wien. Unter die ausgezeich— 
netiten Arbeiten Valadiers gehört der im National: Productens 
Cabinete des. k. polytechniſchen Snftituts aufsewahrte 54 Fuß 
lange, aus einem einzigen ungrifhen Horne verfertigte Kamm, 
und ein anderer Freisrunder, der am aufern und innern Nande 
mit Zahnen verfehen ıft. Auch in den übrigen Provinzen aibt es 
gute Kammmader. In Grätz betreibt Franz Straffinger eine 
Kammfabrif, melde nebft den 5 dortigen Meiftern bloß Luxus— 
kämme von vorzüglicher Art, auch große Kamme im italienifhen 
Geſchmacke verfertiget. In Prag find 17 Kammmachermeiſter, 
worunter fih Math. Longin in Waaren aus Elfenbein, Schild— 
patt, Horn u. f. w. auszeichnet. Nebſtdem befinden fih in Mailand, 
Zrieft, Görz, Venedig, Laibach, Innsbruck, Salzburg, Brunn 
u. ſ. w. gefchiefte Kammmacher; doc) befhränft fich die Fabrication 
größten Theils auf ordinöre Artikel. Sn Mailand verdient Peter 
Derla wegen ſeinerArbeiten aus Büffelhorn, in Görz Ferd.Kretſch— 
mann, in Salzburg Stephan Preifinger, in Brünn Feſta und Wals 
ter u. a., als fehr geſchickte Arbeiter genannt zu werden. In 
mehreren Comitaten Ungarns gibt e8 Kammmacher, die, mit 
Ausnahme weniger Städte, faſt durchgängig ordinäre Hornkänts 
me liefern. In Siebenbürgen ift der Kammmacher Fein unbedeu— 
tender Handwerker, indem befonders feine ordinären Kämme 
zum Gebrauche der Landleute Durch die ferbifhen und griedyifchen 
Handelsleute zu vielen Taufenden in die angränzenden Laͤnder 
verführt werden. Nebſt diefen verfertiget er noch mehrere grö— 
fere Küamme von Horn, felbft ausgeichriittene Chignon— 
Eimme, ferner Mefferfbalen, Pfeifen» Munditücde u. dgl. Dieß 
ift der Fall auch in der fiebenbürgifhen, wie in der ubr’gen 
Militär-Gränge, wo es, wie z. B. in der banatifhen Gränze, noch 
eigene Hornſchneider, meiſt NMeubanater, gibt, weldhe aus 
Kinds: und Schafbockshörnern und Rehgeweih Meier» und 
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Gabelſchalen, Scheiden, Pulverhörner und Salzfäßchen ver: 
fertigen. 

Der Handel mit Kammen ift feit dem, ald die Fabrica— 
tion fich erhoben hat, bedeutender geworden, und befonders ver: 
forgt Wien die meiften Provinzen, vorzüglid Ungarn, Galizien 
und Ober» Stalien mit feineren Kammen ; auch Grätz macht mit 
feinen feineren Kimmen, wovon in Wien eine Niederlage bes 
fieht, gute Geſchäfte. Bon Wien aus find auch die Sendungen 
zur Leipziger Mefje und nad) dem ruflifhen Polen, wo Vala- 
dier eine Niederlage zu Warſchau Hält, nit unbedeutend. Der 
Fabrikant muß bierbey die Form nit vernachläſſigen, welche der 
dortige Kaufmann verlangt. In Teutfhland will man die Kamme 
nieht garzu breit, aber hoher ; für Polen, wo die Größe der Käm— 
me, die man begehrt, nit Folge der Mode, fondern des ſtär— 
Eern Haarwuchſes beym weiblihen Geſchlechte ift, werden fie 
am breiteften gemacht, gewöhnlich g Zoll breit und 2 Zoll hoch. 

Tach fremden teutfhen Staaten it der Verkehr unbedeutend, 
da fich in mehreren Städten, wie in Berlin, Hamburg x. ges 
ſchickte Kammmacher, zum Iheil Franzoſen, etablirt haben. Daft 
aus Siebenbürgen viele ordinäre Kämme ausgeführt werden, 
it ſchon oben gefagt worden. Sm J. 1807 betrug die Ausfuhr 
an KRammen aus den teutfhen Erbländern nah dem Auslande 
oder nech Ungarn nur erft 49,299 Stück, welche Zahl ſich feit- 
dem bedeutend vermehrt hat. Denn von Wien allein wurden in 
ven 5 Jahren 1812 bi 1816, 87 Pf. Kamme von Schildpatt 
und Elfenbein, 655,870 ©t. Kämme von Horn nad dem Aus: 
lande oder nach Ungarn ausgeführt, und Dagegen nichts eingefübrr. 

In Anfehung des Zollwefens find die Kämme ganz den 
Krämerey- und Öalanteriewanren gleichgefegt, folglih ift der 
Verkehr zwifhen den alten und neu erworbenen Provinzen, 
mit Ausnahme von Ungarn, Siebenbürgen, Dalmatien, Iſtrien 
und den Freyhaͤfen von Ttieft und Fiume zollfrey; die Ein: 
fuhr vom Auslande iftim ganzen Umfange der Monarchie verbos 
then, und wird nur Privaten zu eigenem Gebraude gegen einen 
eigenen Paß und einen Zoll von 36 Er. vom Guldenwerthe ges 


ftattet. Ben der Ausfuhr dagegen wird vom Guldenwerthe nur 
£ Er, bezahlt, 
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Die Preife der Kammmacher = Arbeiten waren im Octos 
ber 1821 ungefähr folgende: Drdinäre Chignonkamme Eofteten 
pr. Dußend 2 bis Ifl., feine aus Horn g bis 12, aud) 16fl. W. W. 
Die Kamme aus Schildpatt werden ftückweife oder nad) dem 
Gewichte, zum Theil felbft nach dem Gefichte verkauft. Bey Ba: 
ladier Eoftete dos Lorb ı Ducaten, im großen Verkaufs das 
Pfund 25 Ducaten in Gold. Frifirfimme von Horn kojteten 
5bis 18fl., elfenbeinerne StaubEimme ı2 bis 36 fl., elfenbei- 
nerne Chignonkämme go bis 190 fl. ; buhsbaumene Staubkämme 
20 bis 25 J.W.W. pr. Dusend. Die Elfenbeinfamme geben 
auch nach dem Gewichte und zwar das Pf. zu 27 bis 28 fl. W. W. 


Erklärung der Mutter. 

Pr. ı und2. Vorarbeiten, nähmlich Nr. ı Elfenbein- 
platte, woraus die Kämme gemaht werden; 2 Platte zu Staub— 
und Friirkümmen, mit enger und weiter eingefägten Zahnen. 

Pr. 5 bis 17. Fertige Arbeiten, nahmentlich Nr. Zu. 4 
gewöhnlicher und geſchweifter Staubkamm aus Elfenbein; 5 
türkiſcher Staubkamm aus gelbem Horne mit braungebeitzten 
Streifen; 6 bis 8 Frifirkamme aus Horn und Elfenbein, der 
legtere mit Stiel; g Lockenkamm für Zrauenzimmer aus Schild— 
patt; 10 Ehignonfamm aus Ebenholz, mit eingeleimten Zäh— 
nen; 11 Chignonfamm mit gepreßtem Horne und Zähnen von 
Buchsbaumholz, dergleichen Kämme aud von mehreren Tiſch— 
lern verfertiget werden; 12 u. 13 gebeitzte Chignonkämme mit 
plattem und gebogenem Schilde; 14 Vorſteckkamm mit durch— 
brochenem Schilde; 15 u. 16 Chignonkämme aus gelbem und 
gebeitztem Horne, durchgeſchnitten; 17 durchgeſchnittenes elfen- 
beinernes Etuis mit Einrichtung von Schildpatt. 


Neunte Unterabtheilung. 
Dive Fiſchbein⸗—Arbeiten. 

Das Fiſchbein, das man aus den Barden, d. i. den 
dicken, mit Haaren beſetzten Hornlagen an der obern Kinnlade 
der Wallfiſchẽ erhält (Abth. Horn, Klauen ꝛc.), wird entweder 
gleich in den Thranſiedereyen, oder auch in eigenen Fiſchbein— 
reißereyen zur Verwendung zugerichtet. Man ſpaltet ed zu— 
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erſt mit ſcharfen eiſernen Keilen, ſticht es mit ſchmalen eiſernen, 
fhaufelähnlihen Werkzeugen ab, und ſtößt das Weißliche an 
den Spitzen mitteld eines flumpfen Meißels ab; hierauf legt 
man es in Waffer, reibt oder fchabt die Haare ab, weicht es 
abermahls in heißem Waſſer und fpaltet es endlih mit großen 
ſcharfen Meffern zu Stäben oder Stangen, welche beſchabt wer- 
den. Se nachdem diefe Stangen verwendet werden follen, macht 
man fie von verfchiedener Länge, Breite und Dicke. So werden 
z. B. in Wien 72 Tange Stäbe, 2 lange Planſchetten, Stäbe 
zu Regen und Sonnenfhirmen von Z bis 3 Lange, andere >° 
lange Fiſchbeinſtäbe in verfhiedenen Breiten yon Pr. ı bis 11 
gerifen. Das Fifchbein dient nähmlich zum Steifen vieler Frauen 
jimmer - Kleidungsftüde, zu Cſakos, Halsbinden, Regen = und 
Sonnenſchirmen, Zolitäben, Mefferfhalen, Spatzierſtöcken u. ſ. w. 

Seit mehreren Jahren beſtand in Wien eine einzige Fiſch— 
beinreißerey des Joh. Siegm. Reißler, welche noch jetzt eine der 
vorzüglichſten iſt. Ende 1812 hat ſich Roſalia Joß aus Prag in 
Wien etablirt, und kürzlich errichtete auch Joh. Roth eine Fiſch— 
beinreißerey. In Prag beſtehen die Fiſchbeinreißereyen von 3. 
Deſſauer und Z. W. Tuscani. Eine der bemerkenswertheſten 
Fiſchbeinreißereyen in der Monarchie iſt aber die von Michael 
Adam Muzio in Vicenza, welde duch Zufammenfeßung thie- 
riſcher Subſtanzen (wahrfheintih von Horn) Eunftlihes 
Fiſchbein erzeugt, das von dem natürlihen kaum in irgend ei- 
nee Hinſicht unterfihieden werden kann. 

Da es nicht viele Fifchbeinreißereyen gibt, und der Bedarf 
doch nicht unbedeutend ift, fo fheinen Wien, Prag und Vicenza 
einige Gefhäfte nah den übrigen Provinzen zu maden. Der 
Bedarf des Inlandes ift gedeckt, und es findet, fo viel bekannt 
it, weder eine Einfuhr, noch eine Ausfuhr fertiger Fiſchbein— 
Arbeiten Statt, 

Sn Anfebung des Zollwefens werden die Fiſchbein-Ar— 
beiten ganz wie die [on mehrmahls erwähnten Krämereywaaren 
behandelt. 

Erklärung der Muſter. 

Nr. ubis 3. Arbeiten aus natürlichem Fiſchbein, 

nahmentlich Nr. 1 Wallfiſchbarde von vorne, mit Haaren be— 
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jebt; 2 gefpaltetes oder geriffenes Fiſchbein in Stangen von 
verfhiedener Stärke und Breite; 3 weißes gezogenes Fiſchbein, 
welches bloß in Damenhüte gebraucht wird. 

Nr 4 dis g. Arbeiten aus künſtlichemFiſchbein, 
von Muzio in Vicenza, nahmentlih Nr. 4 gefpaltetes Fiſchbein 
in verfchiedener Starke, zu Schnürleibern zc. ; 5 dasfelbe feiner 
geriſſen; 6 Planſchett in Mieder und Schnürleibchen (Stecca da 
bustina); 7 ganz fein geriffenes, in einen King gewundenes 
Fiſchbein, Canoletti da Galce genannt; 8 Fiſchbeinſtab zu 
Regenfihirmen, Spatzierſtöcken 2. ; 9 fpiralformig gewundener 
Spatzierſtock. | | 


— 


Zehnte Unterabtheilung, 


Die hölzernen Tabafspfeifenföpfe 


Die Verfertigung der hölzernen Tabafspfeifens 
Eöpfe wird von eigenen, mit Befugnifen verfehenen foges 
nannten Preifenfchneidern und von Drechslern bewerkitelliget. 
Die Benennung Preifenfhneider ift bey den hölzernen Pfeifen 
nicht ſtreng zu nehmen , da fie nicht mit dem Meifer oder einem 
andern Schneidewerkzeuge gefchnitten, fondern größten Theils 
auf der Drehbank gedreht werden. Wenn nabmlih der Flader, 
(das Maſerholz) aus dem Groben gefhnitten, und dur ein 
halbes oder ganzes Jahr gut getrocknet iſt, werben die runden 
Stellen des Kopfes auf einer gewohnlichen Drehbank, die ova= 
len Stellen aber mittel8 einer rafpelartigen Stahlrades, welches 
in die Drehbank eingefbannt wird, geformt. Hierauf werden 
die Köpfe gebohrt, oft noch einmahl an der Sonne getrocdnet, 
dann die ganze Oberfläche mit feinen Rafpeln oder Zeilen geeb— 
net, mit Schachtelhalm, den man über Stäbchen rollt, abgezo— 
gen, und mit gevulvertem Bimsſtein und Ohl, oder mit Tripel und 
Ohl rein gefhliffen, endlich mit Blech) oder Meerihaum gefüttert 
und befhlagen. Die fhöneren Köpfe werden, wie alle feinerenHolze 
arbeitin polirt. Vielen läßt man die natürliche Farbe des Hole 
zes, bey den meiften aber wird der Sladergleih nad dem Dres 
ben gebeißt, gewöhnlich mit einer Säure (z. B. mit Scheider 
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waſſer), welcher Späne von Färbehölzern zugefekt find. Diefe 
Beige greift die weicheren porofen Theile des Fladers an, und 
dringt in die fefteren Theile nicht ein; daher das marmorartige 
fledige Anfehen folher Köpfe. Der Mafer wird in der Regel 
von Erlen, Wafjerälmen (Mafßholder), Ahorn und Birken ge— 
nommen. Wien erhalt feine Pfeifenhölzer aus den Wäldern. des 
Kreifes unter dem Wienerwalde, aus Oberöfterreid) une Steyer— 
mark, woher fie von eigenen Sladerfammlern gebracht werven. 

Die Form der Köpfe iſt ſehr verfhieden, zumahl wenn 
man auch mit auf das Schnitzwerk Rückſicht nehmen wollte, 
welches von einem oder dem andern Tabaksraucher verlangt 
wird. Für den Handel aber werden gegenwärtig in Wien nur 
fünf Hauptgattungen, welde in der Form weſentlich verſchie— 
den find, und eigene Benennungen haben, verfertigt, nahm: 
ih ı) fhwübifhe oder Ulmerköpfe mit fihnialen Sei— 
tenflähen gegen den unten Theil zu; 2) Debrecziner 
Köpfe mit langem runden Keffel (fo heißt. der hohle Theil, in 
welchen der Tabak gefüllt wird), und Eurzem runden Halfe ;5) 
Salmafh:Koöpfe mir eingefchweiftem Keffel und Eurzem 
Halſe; 4) mit einem Stängel verfebene Köpfe 
nad Art der Porcellankopfe, wovon die Eleinften Patent: 
oder Billardköpfe genannt werden HJ) Ragoczyköpfe, 
bey welchen der Keffel fich oben mehr erweitert, und gegen den 
Hald zu abnehmend koniſch zuläuft. An diefen Hauptformen 
werden jedoch hundertfältige Abanderungen vorgenommen , fo, 
daß nicht felten eine in die andere überzugehen ſcheint. Die 
vielen Schnitzwerke find aus der Mode und werden nur 
‚ bey einzelnen Kopfen noch angebracht; häufiger ſchneidet man 
bey der Debrecziner und Kalmaſchform da, wo Keſſel und 
Hals zufammenftoßen, mufchelformige (pragenformige) Verzie— 
rungen ein. 

Die meiften und vorzüglichiten Pfeifenfopfe in dev Monar— 
hie werden in Wien verfertiget, wo man fie von der ordinärz 
fen Fuhrmannspfeife bis zu der fhönften Salanteriewaare nacht. 
Mod) vor einigen Jahren bezog Dfterreich die meiften hölzernen 
Pfeifenköpfe aus dem Auslande, vorzüglid von Ulm, wofür 
bey dem großen Bedarfe an folhen Köpfen bedeutende Geld: 
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funmen dahin gegangen feyn mögen. Seit 5 oder 6 Sahren 
bat fih aber diefer Arbeitszweig im Inlande fo fehr gehoben, 
das nun der umgekehrte Fall eintrat, und nichenur das Inland 
aus eigenen Werkſtätten binlanglicy mit Pfeifenkopfen verforge 
wird , fondern auch viele in's Auslard geben. Gottlieb Guns 
ther, Weber, Baumhauſer u. a. in Wien madhen in diefem 
Artikel die meiften Geſchäfte, und noch vor Eurzem zeichnete 
fih 30h. Deaky durch feine geſchmackvollen Schnigereyen aus. 
Indeß werden auch in den Provinzen viele und gute Pfeifen- 
Eöpfe gemacht. Schon im I. 1789 etablirte Manner zu Gaming 
eine Fabrik, worin hölzerne Pfeifenköpfe nach ſchwäbiſcher oder 
Ulmer Art geliefert wurden; fie ging aber in der Folge wieder ein. 
Sn Oſterreich ob der Ens werden vorzüglich im Salzkammergute 
und zu Gmunden fehr Eünitlih aus Buchsbaum⸗ und Erlen— 
holz geſchnitzte Pfeifenköpfe durch fehr gefchiefte Arbeiter gelie— 
fert , melde zugleich auch aus Gemshörnern Pfeifenkopfe mit 
zierlichen Beſchlägen und Pulverhörner verfertigen. Der Mo— 
deilirer des E. E Salzkammergutes Mathias Wanſchka hat ed 
im Eunitlihen Nusihnerden folher Pfeifen fehr weit gebradt. 
Der im technifhen Cabinete Sr. Eaiferl. Hoheit des Erzherzogs 
Kronpringen befindliche, von Wanſchka geſchnitzte Ulmerkopf zeigt 
an den Seitenwänden ganz vorzüglich rein und geſchmackvoll aus— 
gearbeitere Anfichten der Stadt Gmunden und Umgegend. In 
der Wohein in Silyrien werden aus Bergerlenholz viele ordie 
nare Pfeifenköpfe, dann feinere mit Perlenmutter und Metall 
eingelegte, mit Kupfer gefütterte und mit fehr hohen Beſchlä— 
gen verfehene Köpfe zum Gebraude der Dalmatier und Mas 
trofen gefhnitten. Sn Tyrol macht man in der Gegend von 
Sterzing aus Birkenwurzeln viele Eleine Bauern = Tabafspfeis 
fen, und in Bregenz werden von einem Dressler Köpfe nad) 
Ulmer Art gedreht. Auch in Böhmen werden im Berauner und 
Pilsner Kreife, in Mähren zu Wildau ſchöne Holzpfeifen gee 
macht, welches zum Theil auch von Ungarn der Sal ut, wo 
fehr viele im Barfcher und Preßbburger Comitate, zu Kis-Pal— 
lugya im Liprauer Comitat, zu Neuwerk bey Teutſch-Bogſan 
im Srafhower Comitat, zu Palovecz und Boczfolde im Sza— 
fader Comitat, auf dem Landgute (Pufzta) Bogandi und in 
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dem Dorfe Czetzei im Weißenburger Comitate, endlich zu Sit. 
Mihaly im Sarofher Gomitat, bier befonders aus Wallnuß— 
wurzeln mit Zapenfiguren und verzogenen Nahmen, gejchnit- 
ten werden. In Siebenbürgen werden bier und da von einzel— 
nen Landleuten und Öolvaten, gewohnlid nur mittels eıneg 
Bohrers und ſcharfen Meſſers, Pfeifentopfe geichnitten, worun— 
ter es mande recht niedlihe gibt. Ganz ordinär find dagegen 
diejenigen , welde von Granzfoldaten, wie z. B. ın der Bas 
nalgrange geſchnitzt werden, 

Der Handel mir hölzernen Pfeifenköpfen ift, wie oben 
gefagt , nicht bloß auf das Inland beſchränkt, fondern erſtreckt 
fih jegt bis in’s Auslard, befonders nad) Stalien, Polen, Ruß: 
fand, und felbft nach Leipzig. Die Vollfommenheit der Arbeit 
und die niedrigen Preife haben diefen Abzug in’s Ausland, wo— 
bin die Köpfe größten Iheils fhon beſchlagen geſchickt werden, 
veranlaßt. Aus Krain geben viele Köpfe nach Dalmatien und 
in verſchiedene Seeſtädte zum Gebraude des Schiffsvolks. Eine 
Einfuhr vom Auslande findet jest, fo viel bekannt ift, gar 
nicht mehr Start. 

Inden Zolltariffen find die hölzernen Tabafspfeifens 
Eöpfe in die Rubrik ver Krämerwaaren gejeßt. 

Die Preife waren im October 1821 in Wien folgende: 
Umerköpfe Eofteten unbeſchlagen, ordinäre Sorte 6 fl,, feine 
Sorte 12 bis 15 fl., Debrecziner und Kalmaſch-Köpfe 5 bis 
15 fl. W. W. das Dutzend. 


Erklärung der Muſter. 


Pr. ı und 2. Vorarbeit, und zwar Mr. ı Fladerholz 
im Noben zur Pfeifenform geſchnitten; das Loch ift bereits aus— 
gebohrt; 2 dasfelbe fhon abgedreht und weiter bearbeiter, je: 
doch ungefcpliffen und unpolirt. 

Nr. Zbis 11. Fertige Pfeifenköpfe, nahmentlich Pr. 
und 4 ordinäriter und feiner UlmerEopf, befchlagen ; 5 feiner Des 
brecziner Kopf aus fehr fhönem Flader, mit Praße, von Wiſchau 
in Möhren; 6 und 7 feinerund ordin. Debrecziner Kopf, beſchla— 
gen; 8 und g feine Debrecziner Köpfe von verfchtedenen Holzern, 
beſchlagen; 10 Kalmaſchkopf, beſchlagen; 11 ordinärer Pfeifen⸗ 
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Eopf aus der Wochein, von Erlenwurgel, mit Mefling unt 
Perlenmutter eingelegt und thurmartig befdlagen. 





Eilfte Unterabtheilung. 
Die Berchtoldsgadner Arbeiten. 


Mit dem Nahmen Berhtoldsgadner oder Berd: 
Gesgadmer Arbeiten bezeichnet man die mannigfaltigen, 
aus Holz gefhnigten oder gedrehten Gegenftände, welche ehe— 
mahls fast ausfchließend im Fürſtenthume VBerdtoldsgaden von 
den dortigen fogenannten Handwerkern verfertiger wurden, und 
welche theils als Spielzeug, theils ald Haus- und Wirthſchafts— 
‚geräthe zu vielfahen Gebraude dienen. Cs würde zu weit füh— 
ven, daszahlreihe Regiſter von Berchtoldsgadner Waaren bier 
aufzuführen, und bey jeder Art die Bearbeitungsinethode bey: 
zufügen. Hinreichend dürfte es ſeyn, zu bemerken, daß fie durch 
Schneiden mis Mefern und Schnitzern, durch Drehen mir Dreh— 
eiſen, durch Stehen mit Schneideiien, Meißeln und Grabſti— 
heln, und durch Bohren mit verfchiedenen Bohrern hervorge— 
bracht werden, nachdem das Holz vorher die Geſtalt im Rohen 
betommen hat. Die fertige Waare wird dann entweder ohne 
Überzug gelajfen, oder fie wird polirt, mit Leim- oder Ohl⸗ 
farde beſtrichen und bemahlt, gefirnißt, lackirt ꝛc., wobey es 
freylich eine Hauptvorſicht ſeyn ſollte, nie Farben zu nehmen, 
welche der Geſundheit der Kinder nachtheilig werden könnten. 
Meiſtens verarbeitet man hierzu Tannen-, Fichten-, Zirbel— 
baum-, Buchen-, Ahorn- und Rotheibenholz. Die Verferti— 
gung der Spielereywaaren unterliegt im öſterr. Staate keinem 
Zunftzwange, und iſt eine ganz freye Beſchaͤftigung, und es 
kann daher Niemanden verweigert ſeyn, die von ihm ſelbſt oder 
unter feiner Leitung und auf feine Rechnung durch Andere er— 
jeugten Spielwaaren von jeder Gattung zu verkaufen. Noch 
gegen Ende des vorigen Sahrhunderts wurden die meilten Berch— 
toldsgadner Waaren vom Auslande eingeführt, feit mehreren 
Sahren aber hat fih die Fabricarion diefer Waaren, und bes 
fonders der Kinderfpielereygwagren im öfterreihifhen Staate 
ſehr vermehrt, und es ift jest fait Eeine Provinz mehr, 


141 
in welcher nicht dergleichen Gegenjtände verfertiget würden. 
Befonders zeichnet ſich hierin Tyrol auf eine ganz eigenthümli— 
he Weife aus, daher man von diefer Provinz etwas umftande 
ficher reden will. Hier werden im Grödnerthale aus Zirbelholz 
(Arve) die mannigfaltigften Schnitzwaaren, die oft ſchon an die 
Bildhauer-Arbeiten angrängen, mit beſonderer Geſchicklichkeit 
Verfertiget, und es unterliegt Feinem Zweifel, daß die Thro— 
fer Arbeiten in Nückfiht der Zeichnung weit die Berchtoldsgad— 
ner Arbeiten hinter fich laffen. Bor beyläufig 100 Fahren fing 
man in diefem Thale an, muſchel- und ſchneckenförmig geſchlun— 
gene Bilderrahmen zu fehneiden , trieb Handel im Lande damit, 
und weil der Abfat fehlecht war, wurden allmählich Erucifire , 
Heiligenbilder iind Figuren zu Weihnachtskrippen verfertigek. 
Man fohritt mit dem Zeitgeifte weiter, ſchnitzte nad) Berchtolds— 
gadner Art Soldaten, allerleyThiere zc., welche beffern Abſatz fan— 
den. Es kamen Händler aus Ammergau in Bayern , weldpe diefe 
Artikel auffauften ind nene Beftellungen machten. Dieß wecte 
den Grödner, die Arbeiten mehrten fih, und einige fuchten 
die Waare felbft im Auslande abzufegen. Der Handel ging Arte 
fange in Schwaben und Bayern glücklich, und in Eurzer Zeit 
bereifeten die Grödner ganz Teutſchland, Stalien, Frankreich, 
Polen, Rußland, Spanien, England und Irland, einige 
wagten es ſogar, nah Amerika zu ſegeln. Diefe fhnelle Ausdeh— 
nung des Handels fteigerte die Anzahl der Holzarbeiter, welde 
in den Sahren 1770 bis 17Bo nody 40 betrug, auf wenigfteng 
400, und die Anzahl der Fändler von 10 auf 100. Set wird 
bereits in jedem Haufe, deren ed im Grödnerthale bey 440 
gibt, die Holzarbeit betrieben. Der Adersmann, welder im 
Winter außer der Pflege des Liebes Fein Geſchäft hat, bringt 
mit feiner Familie die müßigen Stunden beym Schniktifihe zu. 
Das von der Schule rückehrende Kind. folgt dem Beyſpiele des 
Vaters und fehneidet fih aus einem Stückchen Zirbelbolz mit 
einem flach und hohl geſchliffenen Meifiel ein Lamm, ein Pferd, 
u. dgl. Gewöhnlich beſchränkt, ſich jeder Arbeiter auf einen Ge— 
genftand, welchen er aber mit einer unglaublichen Semwandtbeit 
derfertiget. Am bäufiaften arbeitet man Thiere, Uhrſtöckchen, 
ab: und unabgegliederte Puppen (Doden), von welchen allein 
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jährlich über 10,000 Stück nah dem Auslande wandern. Bis 
1800 fannte man in Groden nur die roh gefchnittenen Holzwaa— 
ven, ſeitdem fing man auch an, zu ladiven, und bis 1820 war 
die Zahl der Lackirer über 100 geftiegen. Faſt alles aber, mas 
bier verfertiget wird, ft nur gemeine Waare; nad) den Negeln 
der Kunft arbeiten höchſtens 10 Individuen, und aud) die Ar: 
beitsitücke diefer dürften einer firengen Prüfung nicht unterwor— 
fen werden; denn Jeder verdankt feine Kunft der natürlichen 
Anlage und feiner Selbftbildung. Der Wunſch nad) einer Zeich— 
nungsanftalt für das Thal Gröden dürfte daher hier niht am 
unſchicklichen Orte geäußert werden. Das Zirbelhol; wird von 
den Ärarial- und Gemeindemäldern genommen, woräber das 
k. k. Waldamt Klaufen die Auffiht führt; aber leider wird da— 
mit fo unmwirtbichaftlich gebahret, daß mit Ausrottung des Zir— 
belbaumes der ganze Erwerbszweig ſeinem baldigen Ende ſich 
nahet; denn der Arbeiter iſt ſchon jetzt genöthigt, das Holz aus 
den benachbarten Gemeinden, ja ſelbſt aus Faſcha (Figo) her— 
beyzuſchleppen, und das härtere gröbere Fichtenholz zu gebrau— 
chen. Die Meißel werden von den, in Gröden befindlichen 
Schmieden und Schloſſermeiſtern verfertigt, oder von Eiſen— 
Eramern aefauft. So aut als möglich wird das Eleine Meifters 
ſtück mit dem Meißel vein gefchnitten, und vom groben. Holz: 
ſchnitte mittels breiter und ſchmaler Riemen, auf welden Bad- 
fand aufgeleimt wird, abgefeilt, was gewöhnlich eine Arbeit der 
Kinder ift. Die ganze Mode wird der Arbeit gewidmet, des 
Sonnabends packt der Arbeiter feine fertigen Stücke zufammen, 
und liefert fie gegen bare Bezahlung in die Magazine, deren 
es in dev Gemeinde St. Chriftina ı, in St. Ulrich aber 5 gibt. 
Von den Magazineurs oder fogenannten Verlegern wird die 
Waare in Kiften geſchlagen und nad) den Beftellungen der Lands: 
leute in's Ausland fpedirt. — Nach Tyrol wird die Fabrication 
der Berhtoldsgadner Waaren am flärkften in Dfterreich ob der 
Ens betrieben, wo nody vor Kurzem im Traunfreife alfein 61 
Holzwaaren » Rabrifanten gezahlt wurden. Die ftärkfte Fabrica— 
tion ift zu Gmunden und Ebenzweyer; auch zu Hallein befinder 
fib eine Fabrik diefer Art. Sm Lande unter der Ens betrieb 
Joh. Weinhold zu Tirnig eine Berchtoldsgadner Wanrenfabrik, 
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welche noch 1612 bey 20 Holzihneider und Schnitzer, 5 Drechs— 
ler u. m. a. befdäftigte, und vorzüglich viele Mariazeller Waa— 
ren, Spielwerk für Kinder zc. verfertigte. In Böhmen werten 
auf den Herrfhaften Friedland und Rothenhaus mancherley Raa- 
ven diefer Art erzeugt, welche aber den Tyroler Arbeiten nad: 
ftehen. Auf eriterer hat die Gemeinde Weißbach, ganz von 
Bergen und Waldungen eingefchloffen, ihre einzige Nahrung 
von weißen und gefärbten Holzarbeiten nad) Berchtoldsgadner 
Art. Zu Beharocz im Liptauer Comitate, zu Milocho im Trent- 
fhiner Comitate in Ungarn machen die Einwohner ebenfalls 
mancherlen Berchtoldsgadner Artikel. In den übrigen Provinzen 
werden meift nur wenige und gemeinere Artikel verfertiget. 

Der Handel mit Berdtoldsgadner Waaren ift im All— 
gemeinen nicht ohne Bedeutung, und befonderd muß bierin 
das Grödnerthal die aröften Vortheile genießen. Man rechnet, 
daß von dort jährlich 400 Kiften in’s Ausland verfendet werden, 
weldhe, jede zu 100 fl. gerechnet, dem Eleinen Bezirke die Sum: 
nıe von 40,000 fl. C. M. einbringen. Diefer Handel wird von 
Grödnern ausſchließend felbft getrieben. Sünalinge von 16 bis 
18 Jahren beginnen ihn im Kleinen, kehren jährlich in ihre 
Heimath zurück, und bey fortfihreitendem Glücke verbinden fie 
mit dem Holzwaarenhandel neh gewöhnlich den Handel mit Ga— 
lanteriewaaren. Bereits in jedem größern Handelsplatze wird man 
anſehnliche Gewölber, von Grödnern geführt antreffen, wie 
dieß in Warſchau, Amſterdam, Hamburg, Leipzig, Frankfurt 
am Mayn, Paris, Lyon, Venedig, Trieſt, Ancona, Florenz, 
Rom, Chieti, Neapel, Madrid, Cadix und Valencia der 
Fall iſt. Auf der Frankfurter Frühlingsmeſſe 1821 waren viele 
Holzſchnitzwaren aus Gröden vorhanden. Auch Oſterreich und 
Böhmen haben mit ihren Holzwaaren guten Abſatz im In— 
und Auslande. Die k. E, privil. Holzwaarenfabrifs - Niederlags- 
gefellfchaft ın Wien hat das Recht, gemeine Hol;: und Drechs— 
lVerwaaren vom Auslande einzuführen; die fremden, auf die 
Miener Märkte Eommenden Meiſter, Holgverleger, Haufirer, 
Krachlenträger und Berchtoldsgadner dürfen aber nur in den 
4 Marktszeiten feii haben. 

In Anfehung des Zollwefens werden die Verchtolds— 


144 
gadner Arbeiten, wenn fie gedreht find, den gemeinen Dredhss 
lerwaaren gleich gehalten, deren Einfuhr erlaubt if, (vergl. 
Drebsler-Arbeiten); das Kinderfpielwerk gehört zu den 
Krämereywaaren. Die hölzernen weißen, braunen, gemablten, 
oder auch mit Beſchlägen verfehenen Schachteln bezahlen b. d. 
Einf. vom Guldenwerthe 12 Er., b. d. Ausf.— Er. 
Die Preife geben-von wenigen Kreuzen bis auf meh— 
tere Gulden pr; Stück. 


Erklärung der Mufter. 


Mr. ı bis 14. Ordinäre und beffere Holzarber 
ten aus mehreren Provinzen, und zwar Nr. x bis 7 ordinäre 
bemablte Arbeiten aus dem Traunfreife, und zwar ausber Fa— 
brik und Berlegftätte des Unterthbans Michael Mitterndorfer von 
MWenrbof in der Wim zu Traunkirchen; 8 bis 11 Thiere und 
Figuren aus dem Grödnerthale, lackirt und unladirt; 22 Fi— 
gur aus Böhmen, von Weißenbach auf der Herifhaft Fried 
land; 15 Pfeife oder Flöte aus Oberöfterreih, von gemeiner 
Art; 14 Gliederdode aus dem Grödnerthale, zu den thener: 
fien Arbeiten gehörig. 


Zwölfte Interabtbeilung 
Die BildhauersArbeiten. 


Die Bildhbanerepy it zwar Fein eigentliches Gewerbe, 
und wird auch in den ofterreichifhen Geſetzen ald Zweig der 
bildenden Künfte angefehen, daher nun im Snlande Nieman— 
den mehr auf felbe das Bürger- und Meifterreht verliehen 
wird, und Befugniſſe nur folden Künitlern ertheilt werden , 
welche fich durch Zeugniffe der vereinigten Mahler- und Bildhauer: 
Akademie über ihre Geſchicklichkeit auszuweiſen vermögen; in— 
deſſen glaubte man fie doch in fo weit, als fie fih aufgemeinere 
Holzſchnitzerey ausdehnt, unter die Gewerbe aufnehmen zu 
können, um fo mehr, da zu diefen nicht wahre Kunft, fondern 
mechaniſche Übung erforderlich ıft. Der Bildhauer verarbeitet 
mehrere Molzgattungen, vorzüglich aber ausgetrocknetes Linden— 
holz, dann Afabafter, Marmor, Sandftein, und ſehr haufig 
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Holz: und andere Paſten, je nachdem es ‚der Geſchmack und 
die Mode verlangt. Die häufigſten Artikel find gegenwärtig die 
grotesken Zierrathen in der Architektur und in Luxusmöbeln. 
Seit mehr als 20 Jahren werden die meiſten Möbelverzierun⸗ 
gen wieder aus Holz geſchnitzt, früher waren Gegenſtaͤnde aus 
Aabafter eine Zeit hindurch Mode, die jedoch nicht fo lange 
dauerten, wie bey den vorausgegangenen Holzſchnitzereyen, die 
faft durch 200 Jahre mit einigem Farbenwechfel berrfchend was 
ren. Alle Werke des Bildhauers laffen fihinvunde und halb: 
runde eintheilen. Unter den erfteren verfteht man folche, wel— 
che von allen Seiten betrachtet werden Eönnen, es mögen nun 
ganze Geftalten, Hermen, Brufibilder, Köpfe, Masken, Va- 
fen , Poftamente oder andere Gerathfchaften feyn; unter den 
leßteren verfteht man dagegen ſolche, welche nur einem Theile 
der Oberfläche nah aus einem flachen" Grunde bervorragen. 
Diefe heißen insgemein Reliefs, und ınan unterſcheidet fie, 
je nachdem fie tiber die Hälfte, genau die Hälfte, oder unter 
die Hälfte ihrer Dicke herausftehen, in Haut, Demi: und 
Basreliefs. 

Die Werkzeuge des Bildhauers beſtehen aus verſchiedenen 
Meißeln, Spitzeiſen, Zahneiſen, Pickhammer, Breiteiſen, 
Rundeiſen, Hohleiſen, Zwergeiſen, dann mehreren geraden 
und gebogenen Raſpeln und Bohrern, und aus einigen Neben— 
werkzeugen, wozu der Taſterzirkel (Krummzirkel), das Stiche 
maß, das Nichtfcheit und die Menfur geboren. Zuvor wird das 
Holz oder der Stein im Rohen zugebauen, hierauf ein Mos 
dell oder eine Skizze aus Thon, Wachs oder Gyps gemacht und 
endlich darnach das Stück ausgearbeitet, wozu der Bildhauer 
fih bauvefahlih der Meifel und Bohrer bedient, womit 
er die überflüſſigen Theile von der Mafle .wegnimmt. Hat 
der Bloc die Figur, die er befommen foll, erhalten, fo wird 
er auspouſſirt, d. i. mit dem Zahneiſen weiter ausgebildet 
und der Grund zu den feineren und zärteren Theilen gemacht. 
Hierauf fchreitet der Küniiler zu dem Zahnen, d. b. er nimmt 
mit dem Zahneifen afle bisher noch eckig angelegten Theile ab, 
und endlih zum Neinmacen, welches mit dem Mreiteifen , 
dem Nundeifen, dem Zwergeifen und mist Nafveln gefchicht, 

Th. 1. 2. IL K 
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Das Rauhe, welches diefe Werkzeuge noch zuräck laſſen, wird 
endlich durch Abichleifen weggenommen. Auf folhe Art werden 
nicht nur ganze Figuren, Gruppen, Zableaur, Säulen nebit 
Capitälern, arsbitektonifhe Verzierungen, Grabmähler 2c., fon- 
dern auch Spiegel: und Bildrahmen, Leiften und andere Ver: 
zierungen auf Möbel, Eünftlihe Füße und Hände, Gliedermän— 
ner. u. dgl. verfertigt, wovon mehrere noch lackirt und vergols 
def werden. 

Um das Mühfame der Arbeit, zumahl bey Eleineren Ge— 
genftänden, zu eriparen, hat man manderley Mittelausgedacht, 
fie ſchneller und wohlfeiler erzeugen zu Eonnen. Bey Bilder: 
vahmen z. B. hat man die fonft gefhnittenen Verzierungen aus 
Bley gegoſſen oder aus gepreßtem Papier oder Metallblech ein- 
geleimt , worin ſich vorzüglich Johann Seidan anfänglid) in Prag, 
dann in Wien, dur geſchmackvolle Arbeiten auszeichnete. Noch 
wichtiger aber ift das Formen diefer Gegenitande aus zuſammen— 
gefesten weichen Maſſen oder fogenannten Paſten; denn Ges 
genftande diefer Art können nicht nur fehneller und wohlfeiler ,. 
fondern auch bey mehreren Stücken gleihförmiger und übereine 
flimmender gemadt werden, als jene, welde aus freyer Hand 
in Holz geihnißt werden. Der Künftler kann überdieß auf den 
erforderlihen Model zum Formen mehr Fleiß und Koften ver- 
wenden. Schon vor vielen Sahren hatte man gewiſſe Paften 
oder Compofitionen, und feit mehr ald 80 Sahren hat man in 
England gepreßte Gegenftände aus einer fehr feften Pate ver- 
fertiget. Freyherr von Jacquin machte die Beftandtheile drrfel- 
ben mehreren in Wien befindlichen Künftlern bekannt; aber die 
Sache fand wenig Benfall, bis 18:0 Benart von Saarburg 
mit einem großen Sortiment folcher Arbeiten nah Wien kam. 
Sof. Danbaufer, bekannt als ein im Gebiethe des Ameubles 
ments unternebmender Mann, debnte nun feine Paſtenberei— 
tung, die er ſchon feit mehreren Sahren zum Behufe der Mö— 
belverzierung betrieb, weiter aus, erzeugte zuerit auch runde , 
ganz freyſtehende Körver, und erhielt 1812 ein formliches Lan— 
desfabrifsbefuanig. Won Paiten find vornehmlich drey der Erwäh— 
nung werth. Die erſte aus England gebrabte Kreidenpaite 
beſteht aus 5 Pf. Tiſchlerleim, z Pf. weißen Peh, ı Pf. ge: 
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meinem Terpentin und nicht ganz z Maß Leinöhl. Der Leim 
wird mit Waffer über gelindem Feuer aufgelöst, das Pech und 
der Terpentin ebenfalls auf gelindem Feuer mit dem Leinöhl 
erhist , bis alles geſchmolzen ift. Nun ſchüttet man beyde Maf- 
fen zufammen , und arbeitet fie mit fo viel fein geftoßener Coll: 
nerfreide zufammen, als nöthig ift, eine Pate von gehöriger 
Conſiſtenz zu bilden. Die zweyte oder ſogenannte Holzpaſte, 
welche einen Gegenſtand der Holzgießerey ausmacht, be⸗ 
ſteht aus fein geliebten Sägeſpänen, welche mit Leimwaſſer zu 
einem Teige gefnetet, und in die mit Ohl beftrichenen hölzer⸗ 
nen, gypſernen oder Schwefelformen eingedrückt werden, worin 
die Maife erbarten muß. Seit mehreren Kabren wurden in den neu 
erbauten oder wieberhergeftellten Kirchen Brabants und Nord— 
frankreichs die verfchtedeniten Verzierungen und Bilder, aus 
Holz gegofien, angebradht , für deren Erfinder ſich fälſchlich Le— 
normand ausgab. Ehen fo wenig haben Menke und Schmikfy, wel— 
che in Berlin Fabriken folher Holzwaaren befißen, 1815, wie 
man: vorgibt, die Holzgieferey erfunden ; denn nicht nur hat 
Sof. Danhaufer in Wien fhon fett längerer Zeit die fchönften 
Einrihtungsftüce, Lufter, Candelabers, Bilder sc. aus derglei— 
hen Holzpaften verfertiget, fondern die Sache ift fhon in äl— 
teren Büchern befchrieben. Die drirte oder Aſchenpaſte, welche 
in Wien erfinden feyn fol, befteht aus fein acfiebter Afche, wel: 
he mit Mebtkleifter und Papierteig zufamntengefnetet wird, 
und zeichnet fich durch befondere Feſtigkeit aus. Überdieß ſind 
die Bildbauer zu den künſtlicheren Stuckatur-Arbeiten „(mit 
Ausnabme der ganz gemeinen) im Inlande berechtiget; auch) 
dürfen fie, jedoh bloß auf Jahrmärkten und auf öffentlichen 
Märkten, Ubren verkaufen, und felbe ins Ausland verhandeln, 

Die meiften Rahmen, Leiten und andere Möbelverzierun: 
gen werden vergoldet oder broncirt, und man bezeich- 
net fie dann häufig mit dem Nahmen der Holzbronce. Die 
Dergolder machen in Wien mit den Lacirern und Wagenmah— 
lern feit 1799 eine Zunft aus, für welche unterm 21: April 1814 
eine Handwerks-Ordnung gegeben wurde, wornach die Lehrzeit 
in 4 bis 5 Jahren, das Meiſterſtück in einer verfaufbaren Ar— 
beit beſteht. Das Vergolden felbft beruht nur auf Handgriffen, 
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welche genau zu beobachten find. Man unterfheidet die Waj- 
fervergoldung von der Ohlvergoldung. Zu beyden 
wird die Arbeit mit Leimwaſſer getränft, mit Kreidenfarbe arıınz 
dir und diefer Srund dann mit Werkzeugen und Schactelhalm 
rein bearbeitet. Bey der Waffervergoldung wird aufden Grund 
das Poliment (vergl. Abth. Holzer) aufgetragen, und wenn 
es getrocknet tft, abermahld geglättet; dann wird felbes mit 
Kornbranntwein befeuchtet und mit dein Golbblatte fehnellüber: 
legt. Soll die Vergoldung Glanz haben, fo wird vie Oberfläche, 
wenn fie bis zu einem gewiffen Grade getrocknet ift, mit dem 
Polirfteine geglättet (blankirt), die matten Stellen aber wer— 
den mit der Mattung (d. i. einem Weingeififirnife aus Gum: 
migutt, Drachenblut ꝛc.) ſchnell überftrichen. Bey der Ohlver⸗ 
goldung überſtreicht man den Grund mit gelber Ohlfarbe, auf 
welche, wenn ſie noch etwas klebrig iſt, die Goldblätter aufge— 
legt werden. Die Verſilberung geſchieht auf ähnliche Art, nur 
daß kein rothes Poliment und keine gelbe Ohlfarbe genommen 
wird. Die Bronce iſt entweder die metalliſch glänzende, wenn 
der Gegenſtand mit Ohlfarbe grumdirt und mit gemablenem oder 
geriebenem Metalle beftreut wird, oder die eifenartige, welche 
mit gepulvertem Graphit erzeugt wird, oder es ift Antike, 
Bronce, wo eine aus Berlinerblau, Indigo, Minerafgelb und 
Grünſpan, oder aus Berlinerölau, lichtem Ocher, Engelvoth 
und Umbra mit Opl abgeriebene Farbe über den Gegenftand ge— 
ſtrichen, und die vorragenden Stellen nur mit geriebenem Mes 
talle geblickt werden. Dasfelbe gilt au von den aus Paften 
geformten Arbeiten, weldhe, wenn fie gut mit Farbe oder Fir: 
niß überzogen - find, den aus Holz gefehnittenen an Dauer 
nicht nachſtehen. 

Die Bildhauerey, ald Kunft betrachtet, bat ihren Sitz 
nur in großen Städten, wie 3. B. in Venedig, Wien ıc., 
Arbeiten geringerer Art aber, wie hölzerne Finuren, Rahmen, 
Leiſten u. dgl. werden in den meiſten größeren Städten, wo zu: 
gleich Lackirer und Vergolder anſoͤßig find, gefhnitten. Dahin gehö—⸗ 
ren ſelbſt mehrere der feineren Bildſchnitzwerke aus dem Gröd— 
nerthale, welche ſich über die gewöhnlichen Schnitzereyen erhe— 
ben. Eine der bedeutendſten Fabriken der Monarchie iſt aber die 
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Möbehvaarenfabrik von Jof. Danhauſer in Wien (vgl. Tifch: 
fer Arbeiten), in welder die modernften geſchnittenen Bild: 
bauer = Arbeiten und viele aus Holzpaſten gepreßte Gegenftände 
derfertiget werden. 

Der Handel mit bergleihen Arbeiten ift, da fie meift 
nur zur Verzierung dienen und felbft entbehrliche Luruswaaren 
find, nicht fehr erheblich, daher fie auch meift nur auf Beftel: 
lungen gemacht werden. - Deffenungeachtet werden von Wien 
nach den Provinzen, zumahl nah Ofterreih, Ungarn und Ga: 
lizien viele rohe und vergoldete Bildhauer » Arbeiten, Rahmen 

u. dgl. verſchickt. 

Nach den neueſten Zolltariffen zahlen die Bildhauer— 
Arbeiten mit Ausnahme der unter Krämereywaaren ſtehenden 
Bild- und Spiegelvahmen und des Spielwerks für Kinder, vom 
Guldenwerthe b. d. Einf. 12 kr., b. d. Ausf. z Er. 

Die Preife find ungemein verfhieden nah der Größe, 
nach Verhältniß der Arbeit u. ſa w. Rohe geſchnitzte Leiten kom— 
men pr. Schuh auf 10 Er. bis mehrere Gulden, Ochſenaugen— 
leiften etwas theurer zu ſtehen. Vergoldete Rahmen Eommen 
pr. Schuh auf 50kr. bis 10 fl. W. W., nad) Verhältniß der Arbeit 
auch höher. Nofeiten zu Draperien koſten 18 Er. bis 5 fl,, 
Lufter mit 5 bis Jo Lichtern 15 bis 750 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 


Pr. Ohfenaugenleifte, vorgezeichnet und zu ſchnei— 
den angefangen. 

Nr. 2 bis 10. Rohe gefhniste Arbeiten, und 
zwar Mr. 2 dis 7 verfchiedene fertige Leiften auf Rahmen, Mö— 
bel ec., die legte mit Kreidengrund überzogen, als Vorarbeit deg 
Vergolders; 8 gefihnittener Stockknopf von Weißenbach auf der 
Herrſchaft Friedland in Böhmen; gUhrkäftchen, zum Theil la— 
ckirt, und 10 Gentaur, roh, beyde aus dem Grödner Thale 
in Tyrol. 

Nr. 11 bis 26. Vergoldete undbroncirte Arbei— 
ten, nahmentlich Nr. 11 bis 13 vergoldete und broncirte 
Basreliefs mit mythologiſchen Vorſtellungen, das erſte aus Line 
denholz geſchnitten, die beyden legten aus Holzpaſten ven Sof. 
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Danhauſer in Wien; 14 broncirter Löwenkopf aus der oben 
angeführten Aſchenpaſte; 16 und 16 vergoldete Rahmen von 
Joſ. Danhauſer in Wien, die erſte glatt mit eingeſtifteten Lei— 
ſten, die zweyte mit Schnitzwerk; 17 bis 22 vergoldete Rah— 
men mit gepreßtem Popiere nach der ältern Art, wie ſie von 
Johann Seidan noch in Prag verfertiget worden; 23 bis 26 
neuere vergoldete Rahmen von Johann Seidan in Wien, ohne 
und mit Ochfenaugen. Nach ihrer Breite werden diefe Rahmen 
mit Nummern bezeichnet. 


Dreyzehnte Unterabtheilung. 


Die. Bühfenfhifter: Arbeiten. 


Die Arbeiten des Bühfenfhifters (Büchſenſchäfters) 
baben große Ähnlichkeit mit den Tiſchler-Arbeiten, in ſo fern 
fie aber mit Schnitzwerk verſehen find, mit den Bildhauer-Ar— 
beiten, daher ſich der Büchſenſchifter bey Hervorbringung der Büch— 
ſenſchäfte (d. i. der hölzernen Umgebung der Schießgewehre), 
gleicher Werkzeuge wie der Tiſchler und Bildhauer bedient. Der 
innige Zuſammenhang des Büchſenmachers mit dem Büchſen— 
ſchifter, da die Arbeit des Erſtern nur dann verkäufliche Waare 
wird, wenn ſie mit dem Schafte umgeben iſt, und da beyde 
zuſammen erſt ein vollendetes Fabricat bilden, macht‘ es wün— 
ſchenswerth, daß der Büchſenmacher auch das Recht erbielte,, 
die ihm nöthigen Holzarbeiter (Büchfenfhiftergefellen) zu halten. 
Indeſſen it noh immer dag Büchſenſchiften im Inlande ein 
zünftiges, für fich beitehendes Gewerbe, für welches im Lande 
unter der Ens fehon feit 15. März 1595 eigene Innunssarti— 
Eel beiteben. Diefen zu Folge dauert die Lehrzeit 3 Zahre und 
bie Meiſterſtücke follen aus einer Zielbüchfe, einer Bürſchbüchſe 
und einem halben gefhnittenen Anſchlage beftehen. 

Die Bühfenfhäfte find nah der Gattung des Ge— 
wehres verſchieden. Es gibt befondere Schäfte für Schrotitugen, 
Dovpellinsen, Rugelitugen, Scheibenſtutzen, Polzbüchſen, Piz 
ſtolen 22.5 die Milttärgewehre unterfcheiden fih wieder von den 
Sagdgewehren und zwar nach den Waffengattungen. Seder Schaft 
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beſteht aus 3 Theilen: dem Kolben (d. i. dem unterften Theile), 
dem Halſe (Mitteltheil) und der Pfeife (Obertheil, worin der 

Lauf liegt). Der Kolben hat durchgehends, zumahl bey Jagdgeweh— 

ren, auf der linken Seite eine dreyeckige Hervorragung (Flügel, 

Backenflügel), um das Gewehr bequemer an den Geſichtsbacken hal— 
ten zu können; manche Gewehre, womit man rechts und links 
ſchießen kann, haben auf beyden Seiten einen Backenflügel. Den 
Piſtolenſchäften fehlt der Mitteltheil, und die Pfeife ſchließt ſich 
unmittelbar an den gefrummten Kolben an. Der Regel nad) 
werden jeßt alle Schäfte aud Nußbaumbolz, als dem tauglıd: 
ſten hierzu, gemadt; doch nimmt man aud Erlen - und Eſchen— 
flader, feltener Pflaumen und Kirſchbaumholz, Ahorn :, Eben— 
holy 2c.; die Schäfte fürs Militär werden aus Nothbuchen - und 
Nußbaumholz gemadt. Zuerſt wird das Holz, weldyes der Büch— 
ſenſchifter meiſt ſchon roh zugerichter erhält, nach dem Schaft— 
modelle, d.i. einem Brete zugeſchnitten, welches nad) der Form 
des kuͤnftigen Schaftes einen Ausſchnitt hat, dann mit Sägen, 
Balleifen und Schnitzern bearbeitet. Die Pfeife oder Rinne, in 
die der Lauf zu liegen Fommt, wird mit dem Rohr- und Sei— 
tenhobel ausgeböhlt „die Locher zu den Haften oder metallenen 
Ningen mit dem Schaftbohrer eingebohrt, die Vertiefungen für 
das Schloß eingemeißelt. Th. Blanchard in N. Amerika erfand 
1819 eine eigene Maſchine zum Drehen der Schäfte. Zuleßt wird 
der Schaft mit der Ziehklinge geebnet und entweder glatt gelaffen 
und dann polirt, oder mit Schnitzwerk verziert, weldes ge- 
wohnlid) in Laubwerk, Arabesken, Ihierköpfen u. dal. befteht. 
Die Nahahmungsfucht dient auch bier zur Richtſchnur, und 
feitdem man in England den Schaft am Kloben rund eingefchnit- 
ten und ganz glatt verfertiget, verlangt man ihn auch bier fo. 
Bon den engliſchen foliden und einfahen Schäften unter- 
fheiden fih die franzöſiſchen durch ihren netten, zierlihen 

Bau und durch die mancherley Bildſchnitzereyen. Die gewöhn— 
lichſten Verzierungen find aber jest die quadrillirten Einſchnitte 

und Puncte am Halfe, und Eleines Schnitzwerk an den Ecken. 

Obſchon der Schaft gewöhnlich die gerade Richtung des Laufes 

bat, fo werden doch in einzelnen Fällen Schäfte mit feitwärts 

gebogenem Halfe gemacht, wenn z. B. der Schütze rechts ans 


153 

ſchlägt, aber das linke Auge zum Zielen gebraucht wird. Ein 

guter Schaft muß folid, rein und geſchmackvoll gearbeitet und 

fo geformt ſeyn, daß er, wie der Jäger fi ausdrückt, gut zu 

Geſicht ſteht; auch darf er nicht zu viel Holz haben. Außer 

den Büchſenſchäften werden von den Büchſenſchiftern aud die 

Ladſtöcke und Baleiter verfertiget. 

Es gibt jegt im Inlande beynahe überall, wo Gewehrma— 
cher find, Buchfenfihifter. Beſonders gelobt werden die Wiener 
Schäfte wegen des bequemen Anfhlags, und in dieſer Hinſicht 
gibt man ihnen vor den enalifchen und franzöfifhen, denen fie 
auch im übrigen nicht nachitehen, den Vorzug. Unter den 7 
Bühfenfhiftern Wiens find Slawitzky, Nicol. Oberdried, He— 
gele u. a. gute Arbeiter, und dem verftorbenen Büchſenſchifter 
Scheher gebührt das Rob, die meiſten jeßt lebenden vorzügliche: 
ren Büchſenſchifter Wiens in feiner Werkftätte gebildet zu haben. 
Doch aub in den Provinzen gibt es hier und da gute Arbeiter. 

Ein eigentliger Handel findet mit Büchſenſchäften nicht 
Statt und diefe find nur in fo fern als Gegenitand des Handels 
anzuſehen, als jie mit den Gewehren verſchickt werden und mit 
dieſen ſelbſt in's Ausland gehen. 

Die Preaeiſe richten ſichnach der Gattung und Feinheit der 
Schäfte. Ein gang ordinärer koſtete im October 1821 zu Wien 
ro fl., ein ganz feiner 40, auch do fl. W. W. Das Paar Piſto— 
(enfchäfte wird gewöhnlich im Preife einem Gewehrfhafte gleich 
gehalten. 

As Mufteriftein Balefter oder Bogen aufgenommen. 


Vierzehnte Unterabtheilung. 


Die Kormfhneider:- Arbeiten. 


Der Formfhneideroder Modelitecher verfertiget'die 
für Ziz- und Katunfabriken nöthigen Formen oder Model, wos 
mic die Baumwoll-, Leinen-, Schafwoll: und Seidenftoffe mit 
Farben bedruckt werden, dann Formen für Papier: Tapetens und 
Wahsleinwand s Fabrikanten , Buchdruderitöde , Holzſchnitte 
für Tabaksumſchläge, hölzerne Model fir Zuckerbaͤcker, Lebküch— 
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ler u. dgl. m., und kommt daher fehr nahe mit dem Holzftecher 
(vgl. Abth. Holzftihe), zum Theil aud mit dem Bildhauer 
zufammen. Da diefe Gegenftände, befonders die Stoffe und 
Zapeten, die mannigfaltigiten und abwechfelndften Deſſeins ver: 
langen, fo foll jeder Formſchneider in der Regel nicht ohne Zeiche 
nenfunft feyn.. Sein Gewerbe unterliegt daher auch Feinem 
Zunftzwange. Indeſſen gibt es wenige, welche alle Gegenftände 
ihres Gewerbes verfertigen, fondern größere Drucdereyen ha— 
ben faft immer ihre eigenen Modelfteher im Kaufe, und die 
übrigen pflegen fih in einzelne Branden zu tbeilen. Hier und 
da, befonders in Ungarn, schneiden fich viele Färber, welche jur 
gleich Leinwanddrucker find , die Formen oder Model felbit. 
Der Formichneider verarbeitet gewöhnlich Biernbaumbolz, 
weldhes vom Tifchler auf der Nückfeite mit Eichenholz unter: 
- Teimt wird, damit es an Stärke und Dauerhaftigfeit gewinnt, 
und leichter den Schlag ded Druders auszuhalten im Stande 
it. Diefe Formen nennt er Stöcke. Sobald die Zeichnung des 
Mufters gemabt und mit Farben ausgemahlt ti, werden fo 
viele Stöcke in Bereitfhaft gefeßt, als zur Darftellung ver 
verfhiedenen Farben erforderlich find, da für jede Farbe, für 
jede Schattirung eine eigene Form nöthig ift. Er'trägt dann 
die Zeichnung für jede Farbe auf ihren Stoc genau über, fo 
daß alle auf und in einander paffen, und arbeitet nun die Kor: 
men auf zweyerley Art aus. Für Deckfarben, Ausfüllungen und 
für den Vordruck werden die Dejleind erhoben gearbeitet, und 
mitteld des ftählernen Schneidemeſſers und mehrerer Meißel 
alles neben der Zeichnung befindliche uberflüffige Holz; rein 
berausgearbeitet, fo daß die Deffeins für ſich allein auf vertiefs 
tem Boden daftehen. Für Eleinere Deffeing, Umriffe von Blät— 
tern und Blumen, für Linien, Puncte u. f. w. ift diefe Mes 
thode weniger anwendbar, da das Holz bey fo feinen Arbeiten 
zu leicht fpfittern und ausbrechen würde. Der Formſchneider 
fhlägt daher nach Maßgabe der auf dem Stode fichtbaren Zeich- 
nung aus Meffingdraht und Blech gebildete: Linien, Stiften 
u. dgl. ein, deren Höhe vollfommen glei feyn muß. Mittels 
einer eigenen Mafchine (dev fogenannten Formfchneider- Mas 
ſchine) läßt fi) der Draht fehnell zu vielen gleichlangen Stiften 
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zerichneiden. Eine Form muß, wie fih von ſelbſt verfteht, ge— 
nau auf die andere palfen, daher man diejenigen, weldhe auf 
den Abdruck einer andern aufgedrudt werden, Paffer genannt 
hat, wahrend die erfieren Wor- oder Grundformen bei- 
ben. Da endlich die Formen nicht groß genug find, um eingans 
zes Stück Zeug auf einmahl zu druden, fondern da fie ſtück— 
weife neben und über einander aufgedrucdt werden muffen: fo 
werden fie an den Enden mit hervorragenden Meſſingſtiften 
(Rapporteurs) verfehben, weldhe in den Stoff einſtechen, und 
die Stelle bemerklich machen, wo die Form von neuem anges 
fegt werden muß. Es gehört Geſchicklichkeit und Usung dazu, 
um alle zu einem einzigen Stücke Katuns erforderliben Dru— 
Kerfiöde in ganzer Vollkommenheit zu fhneiden. Die meiften 
Formen find ohne Zweifel bey der Rabrication der Papier⸗Ta⸗ 
peten erforderlich (vgl. die Abıh. Dapier- Tapeten). Eine 
ganz andere Art von Druckmodeln waren die 1816 vom Hin. 
Propiten von Eberl und vom Herausgeber diefes Werkes vorge- 
fhlagenen, welche wie Buchdruckerlettern aus einer Metallcoms 
pojition (vgl. Abth. Metalle) gegeffen und in eine Metall- 
platte eingelotber wurden. Andere vertieft geſchnittene Modeln, 
wie fie zum Preſſen verfäpiedener Figuren und Verzierungen aus 
ZTragantteig, Paften u. dgl. erforderlich find, beftehen gewohn- 
lich aus 2 Hälften, welde genau auf einander paſſen, und find 
im Grunde nur eine Nachahmung der Gufformen. 

Seitdem die Farbendruckerey und die Tapeten-Fabrication 
fo fehr in Aufnahme gekommen find, bat fih im Inlande auch 
die Sormfchneidekunft, und zwar vorzüglich im Lande unter der 
Ends, in Böhmen und in der Lombardie fehr gehoben. Außer 
den Formſchneidern, weldhe in den größeren Druckereyen anges 
ftelle find , befinden ſich auch in allen Hauptftädten Formſchnei— 
der, welche Druckerftöcde für Eleinere Druckereyen und die bey 
anderen Gewerben erforderlichen Model verfertigen. 

Bon einem Handel mit Formfchneider - Arbeiten kann 
daher im eigentlihen Sinne des Wortes Eeine Rede ſeyn. 

Erklärung der Mufter. 

Ne. r bisd. Gewöhnliche Modeln oder Druderftocde, 

theils bloß erhoben in Holz; gearbeitet, theild durch Meſſingſtif— 
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ten gebildet. An den Enden der Formen fieyt man die Paßitiften 
oder Rapporteurs. 

Nr. 7 Neuer Drudmodel aus Metalicompofition , 
nad dem Vorſchlage des Hrn. Propften von Eberl und des Srn. 
von Keeß in Wien. Die Deffeins find wie Lertern gegoffen und 
in eine auf Hol; befeftigte Metallplatte eingelothet. 


- Fünfzehnte Unterabtheilung. 


Die Korb: und Flehtenmacer » Arbeiten. 


Die Korb- und Flechtenmacher bilden in den öſterr. 
Staaten eigene Zünfte mit ähnlicher Verfaſſung, wie andere 
Zünfte, wiewohl ihre Befchäftigung mehr an die freyen Beſchäf— 
tigungsjweige angränzt, und in Srankreih, wo die Korbma- 
cherey fo große Fortſchritte gemacht, ſchon lange der Zunftzmang 
aufgehört bat. Für die Wiener Innung beſteht eine befondere 
Ordnung vom 5. Nov. 1750, und die Meifter- und Gefellen: 
Artikel vom 12. Febr. 1819. Diefer Ordnung zu Folge dauert 
die Lehrzeit 4, und wenn der Lehrling von dem Meifter geklei— 
det wird, 5 Sabre. 

Die gefammte Arbeit der Korb: und Flechtenmacher wird 
insgemein in 5 Hauptgattungen unterfchieden: 1) die grobe 
Arbeit, welche bloß aus ungefpalteten, ungefchälten oder ges 
fhälten Weidenreifern verfertiget wird, und wozu Einkauf-, 
Wäſch-, Obit- und Buttenkorbe, Gehewägen für Kinder, Kins 
berbetten, Wagenflechten, wovon es feinere und gröbere gibt, 2c. 
gehören; 2) die feine Arbeit aus gefpalteten und gehobel— 
ten, zum Theil auch aus gefärbten Weidenreifern , vorziiglich 
Strick - und Nähekörbchen, feine viereckige Wäſchkörbe, Obſt— 
körbe auf Tafeln, Wachtelhäuſer, Meſſerkörbchen, Tiſchrollen, 
und Tiſchblätter, Geflechte über Glaͤſer und Flaſchen ꝛc.; 3) die 
gewebte oder feinſte Arbeit, welche aus gewebten Holz— 
platten (vgl. Geflechte und Gewebe aus Stroh und 
Baft, dann Siebmaher-Arbeiten) über Formen gebil- 
det werden, wie z. B. Körbchen zum Goldzupfen, zu Galan— 
terie= Arbeiten u. dal. Einige Korb- und Flechtenmacher verferz 
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tigen alle Gattungen, grobe und feine; doch beſchraͤnken ſich 
mehrere auch nur auf eine einzelne Gattung. Wenn die Wei: 
denruthen verarbeitet werden follen, werden fie vorher meiſt noch 
entfhalt (Abth. Holger), zu den feineren Arbeiten mittels eis 
ned mit Kerben verfehenen Holzes oder Meflings gefpalter und 
dann gotrocknet. Unmittelbar vor der Arbeit aber müjfen fie ein— 
geweiht werden, damit fie die nöthige VBiegfamkeit erlangen , 
und zwar im Sommer bey grober Arbeit durch 8 bis 10 Tage, 
was im flehenden Waffer immer noch ein Paar Tage länger, 
währt; die zu feiner Arbeit beftimmten Neifer find in ein Paar 
Stunden hinlänglich geweiht. E3 gibt eigene Reiſerhändler, wel: 
che auch das Abſchälen beforgen. Zur feinften Arbeit werden fie 
von dem Korbmader nah dem Spalten noch gehobelt. Will er 
farbige Verzierungen in feine Arbeiten machen, fo fürbt er 
mehrere Parthien, gewöhnlich geld, voth, orange, blau oder 
grün. Die Farben müſſen dauerhaft feyn, damit fie dag nach— 
berige Schwefeln, weldyes mit der fertigen Waare im Schwe— 
felEaften gefrhieht, ohne zu verbleihen, aushalten. Seine Haupt: 
werfzeuge find außer den Hobeln noch mehrere Schniker, Sche— 
ven, Bohrer, Ahlen, Eifen zum Klopfen u. dgl. 

An manden Ortern beflicht der Korbmacher auch die Rohr— 
fe; ſel mit geſpaltetem ſpaniſchen Rohre (Abth. Schilf u. Rohr); 
in Oſterreich gibt es aber eigene befugte Seſſelflechter, wel— 
che für Tiſchler Seſſel und Canapees ausflechten. Das Ganze 
ihrer Arbeit beſteht darin, daß ſie in den Rand des Sitzes Lö— 
cher einbohren, und das Rohr dann nach verſchiedenen Muſtern 
einziehen. 

Auch gehören hierher die ſogenannten Zögermacher, 
welche freye Arbeiter ſind und noch nie einem Zunftzwange un— 
terworfen waren. Sie flechten Tragkörbe und Zöger aus den 
Stängeln der Waſſerkolbe. An ſie ſchließen ſich die un— 
zünftigen Verfertiger dev Matten oder Decken (Das 
Een) an, welche das gleiche Materiale und nebitbeynoh Bauma 
baft, Binfen, Stroh ꝛc. benutzen. Sie flechten diefe Materias 
lien rechtivinklig und croifirt in einander, fo daß die fertigen 
Matten wie gewest ausfehen, und dauerhafte Bedahungen über 
Wägen und Hütten, ſchützende Emballagen für Waaren zc. find. 
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Die Korbmadjer = Arbeiten waren vor wenigen Decennien 

im Inlande noch fehr unvollkommen, befonders die. feineren , 
worin Frankreich alle Zander Europas übertrifft; und noch jetzt 
fteben die inländifhen Erzeugniffe diefer Art den ausländifchen 
nad. Erſt vor etwa So Fahren hat Murray, ein Sranzofe, 
die feine Arbeit nah Wien gebracht, welche nad) ihm von Mit: 
termüller fortgefeßt und weiter verbreitet wurde. Außer ihm 
verdienen von den jekt in Wien beftebenden 18 SKorb- und 
Slehtenmachern Soherr, Ruttner, Heuberger ꝛc. wegen ihrer 
feinen Arbeiten Auszeichnung. Die Zoger werden von Sof. Glaß— 
ner fehr gut und fauber gemacht. Außerdem werden in diefer 
Hauptſtadt noch 9 Seffelflechter gezählt. Gröbere Arbeiten wer: 
den feit vielen Sahren in Oberöfterreih, Böhmen, Mähren, 
Zprol, Steyermark, Ungarn u. f. w. verferriget. Sn Böhmen 
insbefondere gibt es zu Königsſaal viele Einwohner, welche fich 
mit Korbmachen befhäftigen ; die Bewohner der Dörfer Lang, 
Stralnitz und Ludwigsberg auf der Herrſchaft Gratzen nähren 
fih zum Theil von diefer Arbeit, und auf der Herrſchaft Breis 
tenitein im Pilsner Kreife werden aus den feinen Wurzeln. der 
Kiefern und Fichten recht artige Körbe, Bierkrüge u. a. Ge: 
genitande geflochten. Zu Backofen auf der Herrſchaft Münden: 
gräß im Bunzlaner Kreife werden mannigfaltige Geflechte aus 
Schilf verfertiget, welche weit und breit verhandelt werden. 
Gemeinere Korbmader = Arbeiten findet man im füdlihen Tyrol 
zur Genüge, dody ohne Auszeichnung ; die Bewohner des Fleim— 
ferthaies und der Gemeinde Dio naͤchſt Arco geben fich fehr ſtark 
mit diefen Arbeiten ab, und ihre Geflechte haben einen höhern 
Grad von Vollfommenbeit erreicht. Sm Iombardifch - venetianie 
fhen Königreihe fliht man in allen Städten Körbe, die fein- 
fien jedoch in Wenedig. Ungarn hat viele Zöger: und Dacken— 
macher, befonders in der Gegend des Neufiedler Sees, welche 
bier Materiale genug und wohlfeil zu ihren Arbeiten vorfinden. 
Die meilten Korbmader finden fih im Raaber, Wiefeldurger , 
Szalader, Odenburger und Baranyer Comitate, dann im 
Cſanader, Warasdiner, Verdezer, Syrmier, Szegediner, Te— 
meſcher, Kraſchauer, Peſther, Batſcher, Neutraer, Liptauer 
und Trentſchiner Comitate. Es ſind meiſt Bauern, welche ſich mit 
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dieſer Flechterey abgeben. Dieß iſt der Fall auch in Siebenbür— 
gen, wo es viele Landleute gibt, die aus Weiden-, Linden-, 
Reben-, Haſel- und Birkenruthen die verſchiedenſten Korbe 
und Magenflechten verfertigen. Sn der fiebenbürgifchen Milttär- 
Gränze verfteht faft jeder Seller, aus Bandweidenruthen Was 
gen- und Handkörbe zu flechten, aud beſchäftigen fich die 
Seller Soldaten auf den Cordonspoften häufig mit der Korb: 
macherey. In der waladhifch = illyriſchen Gränze werden aus 
wilden Neben jährlich bey 3000 Stück Bienenkörbe von ziem— 
ich guter Qualität, bob nur zum eigenen Gebrauche ge: 
macht, Befonders fleißig find die Bauern und Soldaten der 
flavonifch - fyrmifchen Gränze im Flechten verſchiedener Korbe. 
Sie mahen ganze Wagenkörbe, Seiten» und Nüdenfledten, 
Bienenkorbe, Leſekörbe, Wäſch- und fonftige Körbe, Sturz: 
Eörbe für junges Geflügel, Sturzkörbe zur Moraftfifcherey, Ofen- 
thüren, Mühlkörbe und Muhlzopfe, Fruchtkörbe zur Aufbe⸗ 
wahrung der Kornfrüchte 26. theild aus Weidenrutben, theils 
aus wilden Neben. Auch in Dalmatien werden viele Körbe ge— 
flochten , befonders Brotkörbe aus Eichen =, Weiden» und Ohl⸗ 
zweigen, dann Körbe für die Oliven aus Juncus palustris. 
Man fieht daraus, daß die öſterreichiſchen Staaten an Korb: 
macher » Arbeiten der grobern Art Feinen Mangel leiden; nur 
in feinen Arbeiten find, zumahl in den Provinzen, nod viele 
Fortſchritte zu machen. 

Der Dandel, der ehemahls ziemlich ftarE nah Polen 
und Rußland betrieben wurde, bat in ver neuern Zeit fehr ab— 
genommen, da viele Korbe aus der Gegend von Nürnberg und 
Bamberg dahin gebracht werden. Sm Snlande aber werden 
noch gute Geſchäfte gemadt. Die Zöger und Matten werden 
meiftens aus Ungarn in die Ubrigen Provinzen verführt. 

Die Zölle auf Körbe und andere Korbmacher - Arbeiten 
betragen b. d. Einf. ı2 Er., b. d. Ausf. z fr. vom Gul— 
denwerthe. 

Die Preife waren zu Wien im October 1821 beylaufig 
folgende: Große Slechten für Müllerwägen Eofteten 16 jl., Eleine 
onf Bauernwägen 2-18 Ifl., auf Steyrerwägen von gefchalten 
Weiden g bis 10 fl. W. W. ; Einkaufforde mis Deckeln 18 bis 
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36 fl. pr. Dutzend, feine Strickkörbe 6 bis’ 18 fl., ganz feine 
Strickkörbchen 56 bis 50 fl. pr. Dutzend; Flaſchenfutterale zu 
Map ı6 fl. pr. Dugend ; Tiſchrollen ı bis 2 fl. W.W. pr. ©t. 


Erflarung der Mufter. 


Nr. ı 5685. Gewöhnliche Korbflehter-Arbeis 
ten, .gröberer und. feinerer Art, nabmentlih Pr. ı Eleine 
Magenflebte aus gefhälten Weidenruthen; noch ordinärere 
macht man aus ungefchälten Reiſern; 2 Unterteller oder Tiſch— 
platte aus gefchalten Ruthen; 3 Strickkörbchen, nad) befonderer' 
Art von gefchälten Ruthen geflochten, aus Böhmen; 4 Arbeits— 
Eorbchen aus weißen und gefärbten Nuthen, ven Königsſaal 
in Böhmen; 5 Körbchen von befonders ſchöner Korn, aus weis 
ßen und gefärbten Weidenruthen. 

Nr. 6 bis 9. Andere hierher gehörige Arbeiten, und zwar 
6 und 7. gewebte Holzplatten zu den feinften Arbeiten; 8 Wa- 
gendede (Dacke) aus Ungarn, von den Stangeln der Wafferfolbe 
(Typhus latıfolia L.) geflodten; g Eleiner Zöger aus Ungarn. 


Sechzehnte Unterabtheilung. 
Die Weberfämme aus Rohr und Scilf. 


Die Webertämmeoder Rietblätter find jene Theile 
bes Webeſtuhls, durch welche die Kettenfüden gezogen find, und 
womit der Weber den Einſchlagfaden feft anfhlägt. Sie wer— 
den entweder von Rohr, oder von Stahl oder Mefling gemacht. Die 
eriteren, von deren bier allein die Nede ift, werden no immer 
vom Tuch, Leinwand, Baumwolle und Geidenweber zu gröberen 
Zeugen gebraudt. Der Rietmacher (Blattmacher) nimmt hiers 
zu Stückchen von franifhem oder von zahmem Rohre (verg!. 
Scchilf und Robr), welche er fpalter und gehörig lang, dic 
und breit macht. Das Schneiden und Glattmachen der Rohre 
ftiften geſchieht mittels eines auf einem Kloße eingefpannten 

deſſers. Au dieſer umd einıgen anderen Arbeiten bat Chrifttan 
Hanfen aus Rovenbaaen 1821 febr zweckmäßige Maſchinen er— 
funden. Zum Einſetzen der Riete oder zur Verfertigung der Riet— 
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blätter gehört der Werktiſch, der nach feiner Lange eine 5 Zoll 
breite Zuge hat. In jedem Ende diefer Zuge ſteckt ein Pfoften, 
und beyde Pfoften haben einen halbrunden Einfhnitt, worein 
man einen Stab (Flügel) einlegen kann. Auf diefe Flügel wer- 
den die Stäbe gehangt, welde das Blatt bilden folen, damit 
fie beym Einfegen der Stiften feit liegen. Die Stäbe fint Halb: 
rund, und werden mit den flaben Seiten auf einander gelegt, 
weil fie die zwifihen fie eingelegten Rohrſtiften (Mieten) feithal- 
ten müffen. Nur bleibt beym Zufammenbinden vderfelben ein 
Zwifhenraum, der hinlanglich groß it, um jene Stiften auf: 
nehmen zu können. Es gehört viele Übung dazu, um die ferti— 
gen Stiften in die vorgerihteten Stäbe in gleich weiten Ent- 
fernungen zu befeftigen, d. h. gute Weberkimme zu verferti- 
gen. Der Blattmacher bedient fih dazu eines Eifens von der 
Geſtalt eines abgeſtutzten Mefers mir ftumpfer Schneide. Je— 
des 100te Niet wird von fhwarzer Farbe genommen, weil die 
fertigen Rietblätter nad) Hunderten berechnet werden. Man bat 
die Rohrkämme von derfchiedener Feinheit, und zwar von 600 
bis 1650 Zähnen auf 2 Ellen, ganz grobe nur von 640 Zäh— 
nen auf 4 Ellen. Der Leinweber berechnet feinen Kamm nad) 
Gängen, 60 Zähne auf den Gang, der Baumwollweber nad 
Büſcheln zu Go Zähnen, der Seidenzeugweber nad) dem Hun— 
dert. Das fertige Blatt wird von den Klügeln gezogen, und 
dann mit einem fcharfen Mefler die von beyden Seiten der Blatt: 
ftäbe hervorragenden Rietenden glatt abgeſchnitten. Zufeßt werz 
den noch alle Riete mit einem jtählernen gefrümmten Werkzeu: 
ge (Hobel genannt) adjuftirt oder glei gemacht, und denſel— 
ben auch in den Zwifchenraumen mit einem Meffer alle Uneben- 
beiten benommen, weil unreine Stiften die Geſpinnſte wäh— 
vend des Webens zu fehr aufreiden würden. 

Sn allen größeren Städten der Monarchie und überall, 
wo ein Zweig der WWeberey in größerem Umfange betrieben wird, 
gibt es eigene Arbeiter, welde fi mit Berfertigung von We— 
berkämmen oder NRietblättern aus Rohr beihäftigen. Ihr Ge: 
werbe it unzünftig und wird zum Theil auch von Mechanikern 
betrieben. Sn Böhmen ift 3. C. Preißger zu Schönlinde, ın 
der Gegend von Wien Michael Seilter in Penzing, einer der 
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vorzüglichſten Arbeiter in Weberkämmen. In mehreren Gegen— 
den Ungarns und der Militär-Gränzen machen ſich Weber und 
Bauern die nöthigen gröberen Rietblätter felbft. 

Der Handel damit befchrankt fih , fo viel bekannt ift, 
Bloß auf das Inland, indem einige großere Städte einzelne Ges 
genden oder Provinzen mit Rietblättern verfehen. 

Sn den Zolltariffen it die Einf.ter Weberkämme mit 
3 Er., die Ausf. mit — fr. vom Guldenwerthe belegt. 

Die Preife der Kümme werden nach der Anzahl der Zähne 
beftimmt, wovon im May 1821 das Hundert in Wien mit 
56 Er. W. W. bezahlt wurde. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 3. Vorarbeit, und zwar Nr. ı gefpaltetes 
zahmes Rohr (Arundo donax L.), wie es die Blattmacher 
benöthigen; 2 und 5 dasjelbe zu Nierftiften fertig gefhnitten, 
grober und feiner, 

Nr. 46186. Grobe und feine Rietblätter, an melden 
die Stangen mis Papier überleimt find. 





Siebenzehnte Unterabtheilung,. 
Die mufifalifhen Inſtrumente. 


Die Fabrication der mufifaliihen Snftrumente 
ift ein ſehr aufgedehnter Zweig der Induſtrie, indem die In— 
firumente, welde gegenwärtig in der Muſik gebraucht werden, 
fo ungemein zablreid und mannigfaltig find. Schon feir alter 
Zeit hat man diefe Snftrumente nad) ihrem Gebraude und nad 
ihrer Einrihtung in drey Hauptclaſſen getheilt: A) in Blafes 
inftrumente, welde mit vem Munde oder durch eine Fünfte 
lihe Vorrichtung geblafen werden ;B) in Saiten-und Klange 
inftrumente, bey welchen geipannte metallene, feidene oder 
Darmfaiten oder auch andere deren Stelle vertretende, Elingende 
Körver «uf irgend eine Art ın Vibration geſetzt werden; C) in 
Schlaginſtrumente, welche duch Stoßen oder Schlagen 
einen Zon geben, oder fich hörbar wachen. Mag dieje Cintheis 
lung auch manche Unvollkommenheit haben, fo wird fie in ei« 
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ner allgemeinen Überſicht der Inſtrumente, wo es mehr auf 
Technik, als auf eigentliche Tonkunſt abgeſehen iſt, doch noch 
genügen. Da übrigens auch die Verfertigung der muſikaliſchen 
Inſtrumente nicht von einerley Arbeiter betrieben wird, ſondern 
nach den Hauptgattungen und Arten ſich unter mehrere Arbeiter 
theilt, und nach Beſchaffenheit der Inſtrumente ſelbſt ſehr ver— 
ſchieden iſt, ſo ſcheint es am beſten zu ſeyn, die ſpecielleren An— 
gaben überall den Inſtrumenten ſelbſt beyzufügen. 

— A) Blaſeinſtrumente. 

Die Blaſeinſtrumente, d. h. diejenigen, welche vom 
Muſicus ſelbſt mittels des Mundes geblaſen werden, oder welche 
durch künſtlich hervorgebrachten Wind Töne geben, ſind zweyer— 
ley: entweder 1) hölzerne, wozu auch alle Inſtrumente aus 
Bein, Horn u. ſ. w. gerechnet werden; oder 2) metallene. 
Die Verfertiger der Blaſeinſtrumente, die Orgelmacher ausge— 
nommen, machen gegenwartig in Wien eine Snnung aus. Schon 
früher beitand die Zunft der Waldhorn= und Trompetenmader, 
für welde unterm 30. Suly 1768 in Wien Innungsz Artikel ges 
geben wurden; feit 1797 wurden auch die Holzblaſeinſtrumen— 
tenmacher mit dem Bürgerrechte betheilt, und zu einer Innung 
mit erfteren vereiniget, Bey diejer Zunft dauert die Lehrzeit 5, 
und wenn der Lehrling die Kleidung vom Meifter erhalt, 6 Jahre. 
Bey den Holzblafeinftrumentenmadern iſt befonders vorgeſchrie— 
ben, daß die Lehrlinge, welche Dredslergefellen feyn Eonnen, 
aufer den gewöhnlichen Befhärtigungen aud in der Mufik gründ- 
lich unterrichtet werden müſſen. Um Meifter zu werden, muß 
der Geſelle 2 Jahre ın der Fremde gewanders ſeyn, und al 
Meiſterſtück ein Waldhorn oder anderes Inſtrument verfertigen, 
Indeſſen ift auch den Drechslern die Verfertigung der hölzernen 
Blafeinfirumente geitatter. Die Orgelmacher, und die Verfertis 
ger der Werkel, Flötenwerke, Spieluhren u. ſ. w. find unzlinfe 
tige freye Arbeiter. 

ı) Hölzerne Blafeinftrumente. 

Außer vielen gemeineren Blafeinftrumenten , welche nicht 
eigentlihe Snjirumente find, wıe z. B. den verihiedenen Pfei— 
fengattungen, die aus Holz, Rohr und Bein geſchnitzt werten, 
dev Hirtenpfeife, dem Hirtenblasrohre, dem Dudelfade (Pıva), 
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oder der ſogenannten Sackpfeife, wovon es abermahls mehrere Ar— 
ten gibt, werden gegenwärtig vorzüglih folgende Inſtrumente 
verfertiget: 

1) Daß Clarinette, ein 1690 von Joh. Chriſtoph 
Denner zu Nürnberg erfundenes Inſtrument, weldes mit Lö— 
chern, Klappen, und einem breiten, dicken und fiynabelförmi: 
gen Mundſtücke verfehen ift, und gegenwärtig fehr bäufig ge— 
braucht wird. Man bat dasfelbe von verſchiedenen Tonarten, 
und nennt es daher B-, A-, G- Klarinette u.f.w. Vormahls 
waren die Glarinetten SElappig, und fie gaben die halben Tone 
in der Höbe und Tiefe nicht rein an; jeßt find die beyden Mus 
tationen B und A zufammen (d. i. mit VBerwechfelung der Zwi— 
ſchenſtücke) mir ı9 bis 24 Klappen verſehen, weldes den Vor: 
tbeil hat, daß fie reiner tonen, und daf man in der Zonleiter 
bis zum tiefen E geben kann. Zur die türkiſche Muſik hat man 
insbefondere mehrecley Glarinetten von verſchiedenen Tonarten 
nörhig, um damit wechſeln zu können Eine Eleinere Art des 
Clarinettes ift die Orphinette, welche erft 1815 von dem 
Wiener Snitrumentenmaher Joh. Merklein in Vorſchlag ges 
bracht und ausgeführt wurde. 

2) Die Oboe (Hautbois), ein der vorigen etwas ähn— 
liches, in Sranfreih erfundenes, und von Denner in Nürn— 
berg mit Klappen verfehenes Inſtrument, das ebenfalld durch 
ein aufgefogtes Mundſtück von Rohr geblaien wird, und unten 
fih in einen einen Trichter endiget. Sie bat einen hellen ſchar— 
fen Ton, und wird fowohl in allen Orcheſtern, als bey der Feld— 
muſik, bey welcher von ihr die Hautboiſten den Nahmen erhals 
ten haben, angewender. Ehemahls hatte fie nur I Klappen; 
jest zahlen die 5 Mutationen "oder Mittelftücke zufammen 17 
Klappen, daher das Inſtrument nicht nur reinere Tone gibt, 
fondern auch auf eine Tonhohe bis zum hoben G gebracht wors 
den it. Die Hautbois d’amour, welche eine Zerze tiefer ſtand, 
als die gewöhnliche, iſt jeßt außer Gebraud. 

5) Der Fagott, ein tiefes Blafeiniftrument, wovon man 
gegenwärtig in Wien 5 Arten macht: a) den gewöhnlichen 
Fagott, der jeßt ſtatt 5, ı2 Klappen har; b) den Tenor 
fagott, der dem Tone nah zwiſchen dem engliſchen Horne 
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und dem gewöhnlichen Fagott in der Mitte fteht; c) den Con 
trazoder Octavfagott, der bis ins tiefe B gebt, und wohl 
eine Zange von 6 Schuh haben mag. So wie bey allen Fagot— 
tern auch dag untere Inſtrumentſtück in 2 Röhren gebohrt ift, 
und die Luft bey den tiefen Tönen, nachdem fie abwarts durch 
das Nohrigegangen ift, den aufwärts gehenden Canal vollends 
durchſtrömen muß; fo ift bey dem Gontrafagotte durch eine, 
mit einer mejlingenen Klappe fi) fehliefende Umbiegung des 
Durchgangsrohres das ganze Inſtrument noch um diefen Theil 
verlängert. Ben dem Fagott wird das Mittelitück nicht verwech- 
felt, wohl aber werden nah Erforderniß und Befchaffenheit des 
Mufitjaßes die Anfäse verändert, die man ihrer Seftalt wegen 
S nennt. 

4) Die Flöte (Flauto), wovon es abermahls verſchie— 
dene Arten gibt. Ehemahls hatte man die P flo dflote(Flüte 
à bec), welche wie die Oboe gehalten wurde, und ſich von 
dem einmahl geftrichenen f bi$ zum dreymahl geftrichenen g er— 
ſtreckte; doch iſt jegt tie Querflöte (Flauto traverso), aus 
einem Kopfſtücke, zwey Mittelſtücken und dem Fuße beftehend, 
ein fehr beliebtes und allgemein verbreitetes Inſtrument, da$ 
fowohl zur Begleitung, als im Solo gebraucht wird. Aud) diefe 
Flöte har wefentliche Adanderungen und Verbefferungen im Baue 
fowohl, als in der Lage und Anzahl der Offnungen und Klaps 
ven erhalten. Vormahls hatte fie nur eine Klappe, und die Mit: 
telftücte mußten gewechlelt werden; jekt tit fie mit 14 Klappen 
verfeben, und die Verwechſelung ift nicht nur diefer Vermeh— 
rung der Klappen wegen, fondern auch durd die Einrichtung 
des Kopfitückes, weldes nah Erforderniß durch eine Zugröhre 
von dem nachften Slotenftücte entfernt werden Fann, ganz be= 
feitiget. Man gebt in der ZXonleiter bis zum tiefen G. Die 
neueften Flöten haben auch am obern Theile ein zurückgehendes 
(umgehendes) Rohr, wie die bey dem Contrafagotte der Fall 
ift. Ganz Eleine Zloren nennt man Flötine oder Piccolo 
(Flauto piccolo), und man bat fie von allen Tonarten bis 
ing hobe C. Eine neue Flöte wurde von dem Dredslermeiiter 
und Snftrumentenmacher Anton Schul; in Wien erfunden. Ste 
bat, ohne länger als die gewöhnliche Zlete zu feygn, den HFuß, 
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und reicht jeßt bis in das tiefe fıs ud f. Franz Schollnaft in 
Prefburg bat eine neue Flöte (Furolya) erfunden, welde 
bey gewohnlicher Lange bis ins Feine G herabgebt. Auch haben 
Stephan Koh und Franz Harrach in Wien fehr ziweckmaßige 
Verbeſſerungen an den Flöten angebradt. 

5) Das Bafferborn (Krummborn), eine Art von grö— 
ferem, gebogenen Clarinette, und eines der tonreichſten Bla— 
ſeinſtrumente, weldyes wahrſcheinlich in Paſſau erfunden, aber 
vorzüglich dur Theodor Log in Preßburg vervollkommnet wor— 
den ift. Sein Umfung beträgt 3 DOctaven, und der Grundton 
it f. Die Anzahl der Klappen wurde von 8 bis auf 15 ver: 
mehrt. Merklein in Wien erfand aud ein Dis: Baflethorn. 

6) Das englifye Horn, eine in England erfundene 
vergrößerte, bogenformige Oboe, welche eben fo viele Klappen 
wie diefe hat, und zur Hervorbringung der meilten Kalbtone 
geeignet ift. Dieß iſt das einzige Muſik-Inſtrument, von wel: 
chem die Ehre der Erfindung der an Erfindungen aller Art fo rei: 
hen brittifhen Nation unbeftritten gebübrt. 

Diefe Inſtrumente, mir Ausnahme des Fagotts, der von 
Ahornholz ift, werden in der Negel aus Buchsbaum-, oder, 
wenn es verlangt wird, aus Ebenholz, zum Theil mit Elfen- 
bein, verfertiget, woben man fich größten Theils der Drehbank 
und der Drechslerwerfzeuge bedient. Koch in Wien madı Flö— 
ten aus Grenadillholz, doch foll zu feites Holz der nöthigen Vi— 
bration bey Fortuflanzung des Schalles hinderlih feyn; auch 
aus Elfenbein , Wallroßzähnen , welche nicht fo wie das Elfen— 
bein von der durd den Hauch fih bildenden Feuchtigkeit gelb 
werden, aus Porcellan, Silber, Bernftein ꝛc. find in Wien 
Flöten verfertiget worden, wobey aber das theure Materiale 
eher der Vollfommenheit des Inſtrumentes ſchadet als nützet. 
Buchsbaum- und Ebenholz haben in Anfehung der Brauchbar— 
keit und Dauer den Vorzug vor allen anderen Materialien. Sn 
Paris verfertigte 1806 der Uhrmacher Laurent eine Flöte von 
Kıyitallglas (Kryſtallflöte genannt), deren allgemeinerem 
Gebrauche aber vorzüglid die Zerbrechlichkeit des Materials ent: 
gegen ſtand. 

So fehr man noch vor 55 bis 40 Zahren in Wien wie 
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überhaupt in den ofterr. Staaten, in der Verfertiaung höl— 
zerner Blafeinftrumente zurücd war, fo große Fortſchritte hat 
diefes Gewerbe in der neuern Zeit dafelbit gemacht, wie diefes 
aus mehreren oben berüprten Verbefferungen und Aboͤnderun— 
gen der Anftrumente entnommen werden fann. Man kann nun 
mit vollem Rechte behaupten, daß alle obigen Snftrumente in 
Wien fo gut, vielleicht noch beffer ald in Frankreich, England 
und in den teutfchen Bundesftaaten gemacht werden, daher denn 
ſolche auch haufig na dem Auslande, befonderd nad Stalien, 
Frankreich, Zeutfhland, Polen, Rußland zc. verſchickt wer— 
den. Unter den 10 Snftrumentenmahern Wiens müffen mit 
Auszeihnung genannt werden: in Elarinetten, Oboen, Fagot— 
ten, englifhen und Baſſethörnern Joh. Merklein, Soh. Tobias 
Uhlmann, Gafp. Tauber u. a.; in Flöten die Drechslermeiſter 
Stephan Koch und Sof. Harrach nebit m. a. Merklein bat 
ſich insbefondere durch feine Verbefferungen des Glarinettes, durd) 
die Erfindung der Orpbinette, durd die Abänderung des Gone 
trafagosss un. fe w.; Koh und Harrad haben jich dur Erweie 
terumg des Umfanges der Kloten, durd bequemere Einrichtung 
der Klappen 2c. verdient gemadt, und die von ihnen verfertige 
ten Flöten baben weſentliche Vorzüge vor den beliebten Straß— 
burger und Parifer Kloten. Überdief werden bey den Drechs— 
lern ın Wien ned viele Stockflöten (Flötenſtöcke, Czakans) 
verfertiget. Außer Wien find in den meilten Provinzial-Haupte 
ftadten und anderen größeren Städten, nahmentlih in Prag, 
Brunn, Peitb, Preßburg, Gras, Marburg, Venedig, Mais 
land u. ſ. w. noch aͤhnliche Arbeiter, deren Anzahl fih, ehne 
die Hülfsarbeiter, und obne die iraltenifchen Provinzen, auf 
120 belaufen foll, während vor 5o Sahren Faum 10 gezahlt 
werden Eonnten. Graslitz und Schönbach in Böhmen verdienen 
wegen der fabrifsmaßigen Erzeugung mufikalifher Inſtrumente 
noch insbefondere genannt zu werden, und zwar der erftere Ort 
wegen feiner hölzernen Ölafeinftrumente, der zweyte wegen feiner 
Geigeninſtrumente, für weldhe bier 16 Arbeiter anfäßig find. 
Blafeinjtrumente werden aus Wien und Böhmen nach allen 
Provinzen verführt, und zwar die Wiener wegen ihrer Vor— 
züglichkeit, die böhmischen wegen ihrer Wohlfeilheit. 
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SndenZolltariffen find alle mufikalifhen Inſtrumente 
überhaupt gleich gehalten. Alte bezahlen b.d. Einf. 12 Er., b.d. 
Ausf. + Er. vom Guldenwerthe. 

Die Preife find nad der Art des Inſtrumentes und der 
mindern oder großern Vollfommenheit der Arbeit fehr verfchie- 
den. Es gibt z. B. Clarinetten von 2 bis 20 Ducaten, Fagotte 
von 5 bis 10 Ducaten im Gold; Flöten von g bis 7ofl. C. M. 
u. f. w. Flöten von Graslitz gibt es zu 2 bishbfl., Klarinetten 
zu öfl., Fagotte zu 25 fl. W. W. 

2) Metallene Blafeinftrumente, 

Unter den mufikalifhen Snftrumenten nehmen die aus Mef; 
fingbledy verfertigten Eeinen unwicptigen Plaß ein. Sie werden 
aus Bleh zufammengerollt, geklopft, mit Silber gelöthet u. |. w. 
Die vorzüglidiften davon find: 

ı) Das Waldhorn, aus einer lanaen rundgewundenen 
Röhre beftehend , die fih in einen weiten Schalltripter endigt, 
und mitteld eined metallenen Mundſtücks mit koniſchem Keſſel 
und ſchmalem Rande geblaſen wird. Von Waldhornern hatte 
man vormahls nur die fogenannten FJagdwaldhörner, und 
etwas Eleinere, melche für die Mufifer dienten. Man brauchte 
5 Hörner, um alle Tone hervorzubringen, wa man bey dem 
von Körner (dem Vater) in Wien erfundenen Snventionss 
borne auf einem Horne bloß durch Verwechfelung der foges 
nannten Veränderungsſtücke, wovon zujedem Horne g, aud) 10 
Theile, aus geraden oder gewundenen Nohren beftehend, ge: 
hören, bewerfitelligen Eann. Es läßt fih auf folhen Waldhör— 
nern vom hohen c durd) die Töne b, a, 9, f, e, dis, d, tiefes c 
bis zum tiefen b leicht blafen. Se tiefer der Ton ift, defto mehr 
Windungen hat das Veränderungsſtück; das Horn felbit aber 
bat 2 Ereisformige Windungen. Die halben Töne werden, wie 
bekannt, durch das Stopfen, d. i. durd das Einfcieben der 
Hand in den Schalltrihter, wodurch der Austritt der Luft mehr 
oder weniger gehemmt wird, hervorgebraht. Außer diefen In— 
ventions- und den gewohnlidhen Waldhörnern hat man auch 
Concerthörner, die fih oft nur durch zierlichere Form ꝛc. 
unterfheiden. Die Gabelanſaͤtze, die bey gewöhnlihen Wald: 
bornern in dem innern Kreife befeitiget waren, find beynabe 
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ganz abgekommen, und werden nur noch für Rußland und Po⸗ 
len verfertiget. Silberne Waldhörner, die vormahls zur Pracht 
bey Jagden oder feſtlichen Aufzügen üblich waren, find aus der 
Mode; auch taugte das Silberblech, welches dicker ald das Meſ— 
fingbled genommen werden mußte, ohnedieß wenig zu Blaſe— 
inſtrumenten. Zu den Eeiniten Hörnern gehören die Poſthör— 
ner, weldein der neuern Zeit fo weit vervolllommnet wurden, 
daß jie Stönig (c. b, a, g, f) find, und bey der Inſtrumental— 
muſik jeldft zum Accompagniren gebraucht werden können. Für 
die Cavallerie » Negimenter werden feit 2 Sahren Klappen: Poft= 
börner mir 6 Klappen gemacht, welche die halben Töne fehr 
rein angeben. Auch glaferne Poſthörner find verfertiget worden. 

2) Die Trompete (GClarino, tromba), aus einer langen 
und dünnen, dreyfach zufammengelegten mejlingenen Röhre bes 
ftehend, oben mit einem Mundſtücke verfehen, unten in eine 
weite Öffnung auslaufend. Auch diefes wegen feines ftarken, 
fhmetternden Iones bey manden ©elegenbeiten allein brauche 
bare Inſtrument bat bedeutende Verbeſſerungen erhalten, fo daß 
nun auf felbem vom hoben b bi8 zum tiefen b geblafen werden 
kann. Vor mehreren Jahren erfand der Hoftrompeter Weidine 
ger in Wien eine Trompete mit Klappen, welche aud zu Con— 
certen gebraucht wird. Mazocatto u. a. in Wien verfertigen 
jet dergleihen Xromperen mit 5 bis 7 Alapven, wemit ınan 
die halben Zone reiner, als dur das Verjtopfen bervorbrine 
gen kann. 

5) Die Bofaune (Trombone), ein trompetenähnli— 
ches Snfirument, aus dem Hauptſtücke und den Stangen beites 
hend, welche leßtere fih in einer Scheide befinden (2 Züge bils 
den) und, indem man mir der linken Hend die ganze Pofaune hält, 
mir der rechten auf: und niedergezogen werden, wodurd) fie die 
Zone bilden. Sie hat mehrere Züge, welche die verichiedenen 
Töne angeben, daher es Sopran-, Alt:, Tenow, Baß- und 
Quartpofaunen gibt. Joh. Riedl in Wien verfertiger Ouartbaße 
pofaunen mit Doppelzug, welche den Vortheil haben, daß fie 
durch Z Züge und bey der halben Lange eben die tiefen Töne 
bervorbringen, wie vorber bey ganzer Länge. 

4) Der Serpent (Serpentone) oder dad Schlangen: 
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robr, eine Art von Pofaune in Form einer gefrümmten 
Schlange, mit Leder überzogen. Er par 6 Löcher und eine Es— 
oder Dis-Kloppe, und wird fait wie der Fagott, jededy mit 
einem metallenen Munditüce geblafen. Sein Umfang reiht vom 
Contra-b bis zum Eleinen d. 

Auch in Aufehung der metallenen Blafeinftrumente fteht 
Dfterreic hinter dem Ausfande nicht zurück, vielmehr übertrifft 
es dasielbe ın mander Hinſicht. Dergleiyen Inftrumente wer: 
den in mehreren Sradten der Monarchie gemadht; doch find 
zwey Ortſchaften vorzüglich beriuihmt , nahmentlich Wien wegen 
der Güte, und Graslitz, wo allein 16 Weffinginfirumentenmas 
cher find, wegen der Menge feiner Inftrumente. Der vor;ligs 
lihfte Arbeiter in Wien ıft Anton Körner, k. k. Hofinſtrumen— 
tenmacher, deſſen Vater fhon vor 41 Jahren mehrere Verbeſſe— 
rungen an dieſen Inſtrumenten gemacht, und der durch ſeine 
vortrefflichen Arbeiten ſich einen ſo vortheilhaften Ruf gegründet 
bat, daß feine Waldhörner häufig von Ausländern geſucht, und 
nad) Sranfreih, England, Rußland zc., felbft nah Nordames 
rika gefickt werden. Er pflegt zur Erhaltung feines Credits auf 
feine Snftrumente den E. k. Adler, feinen Nahmen und die 
Jahrszahl zu fegen. Er macht aud aus Metallblecy die von ihm 
fogenannten mehanifhen Gehörhörner für Schwer: 
hörige, welche man in Rückſicht des Baues für die vorzüglich: 
fen hält. Nebſt ihm verdienen noch Joſeph und Wenzel Riedl, 
Mazocatto ꝛc. genannt zu werden. 

Sn Rücfiche des Zollwefens find die mufikalifhen In— 
firumente aus Meſſing im Innern der Monarchie mit der ges 
wohnlihen Befhränfung ganz zolfrey. Bey d. Einf. vom Auss 
lande zahlen jie 12 Er., b. d. Ausf. z fr. vom Guldenwertbe. 

Die Preiſe find verfohieden. Von den fabrifsmaßig in Grass 
liß erzeugten Initrumenten Eoftete im November 1821 zu Wien 
das Paar Waldhorner 30 bi8do fl., Poſthörner 5 bis 6 fl. W. W. 
Köıner verkaufte feine Inventionshörner das Paar zu 200 big 
250 fl.; Trompeten das Paar zu 170 bis 200 fl.; Pofthörner das 
Stück zu Fo fl. WM. ;Zof.Riedldas Paar Waldhörner zu 100 fl., 
das Paar Trompeten zu 4ofl., die Pofaune zu 4ofl., Pofthorner 
mie Klappen zu 20 fl. W. W. Aus Grasiig in Böhmen kamen 
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im Sommer 1622 Waldhorner, das Paar zu 25 bis 56, felten bo 
bis 80 fl.; Trompeten das Paar zu 24, 56 bis 40 fl. W. W.; 
beyde gefucht; Poſthörner das Stud zu 4 fl. W. W. 


Erflarung der Mufter. 


Pr. 1. Flöte von Braslis in Böhmen, und Nr. 2. 

Pofthorn mit Auffügen.. 
IEDEIILEENS 

Unter denjenigen Snfirumenten, weldye durch Eünftlich her- 
vorgebrachten Wind geblafen werden, find die Orgeln ohne 
Zweifel die alteften, obwohl man nicht mit Gewißheit die Zeit 
ihrer wahren Erfindung anzugeben im Stande ift. Dieſes in 
Rückſicht auf die Einrichtung unfers Tonſyſtems, und auf die 
Erfindung und Ausbildung der Harmonie fo merkwürdige In— 
firument, fagt Koch, iſt zugleich das größte und volltonigfte, 
ſo wie in Anfehung feiner mechaniſchen Einrichtung das Fünfte 
lihfte unter allen unferen Snjtrumenten. Die Hauptbeftand: 
theile einer Orgel find a) die Pfeifen, woven es zinnerne 
und hölzerne gibt. Die erfteren werden aus einer Zinnlegirung 
(am beften 100 Pf. Zinn und 15 Pf. Bley) verfertiget. Das 
geihmolzene Metall wird auf einen mit Leinwand, oder beiler 
mit Barchet überzogenen und rings mit Leiften verfehenen Tiſch 
ausgegoſſen, wozu man ſich eines hölzernen ſchemmelartigen 
Werfzeugs (Bieflade) bedient, welhes zum Durdgießen des 
Meralls rückwärts mit einem Trichter verfehen iſt. Gleich nad) 
dem Buße führt man mit der Lade tiber die ganze Tofel bin, 
um die gegoffene Platte mittels des unten befindlichen Bretes 
gleich zu ftreichen ; ganz geebnet wird die Platte erſt mit dem 
Hobel. Einige pflegen die Platten auch über Sand in einem Kar 
ften zu gießen, welches aber mühſamer iſt, weil der Sand im— 
mer heiß gemacht werden muß. Aus diefen Platten werden dann 
die Orgeipfeifen zugefchnitten, über einen hölzernen Kegel (Kern) 
gebogen oder vundirt, und dann zur gehörigen Menfur zufams 
mengelothet. Beym Löthen iſt es unumganglich nöthig, die Rän— 
der an jenen Plaßen, welche gelothet werden follen, mit einer 
die Hitze des Lörhkolbens abhaltenden Materie (Bolus mit Leim— 
waſſer abgerieben) zu beitreichen , welche aber da, wo gelöthet 
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werden foll, wieder abgekraßt wird. Es gibt Pfeifen zu 16 bis 
32 Fuß in der Länge, auch Eleine bis zu ı Zoll herab, je nach— 
dem es die Höhe oder Tiefe des Tones und das Regiſter erheiſcht. 
Darnach richtet fih auch die Dicke oder Dünne der Pfeifenoff- 
nung. Sede Pfeife hat zur Regulirung des Tones inwendig ein 
Stückchen Metall (den Kern). Bey diefer Gelegenheit muß ers 
wähnt werden, daß man die Pfeifen außer dem Holge, weldjes 
fhon lange hierzu verwender wird, auch aus anderen Materias 
lien zu verfertigen gefuht hat. Pater Julian bat zu Saintes 
eine Orgel aus Pappe verfertiget, welche fehr angenehme Tone 
gibt, Der Dechant und Conſiſtorialrath Job. Brzuska in Te— 
ſchen verfertigte Orgelpfeifen aus zufammengerolltem Schreib: 
papiere , welde an Reinheit des Tones den zinnernen gleich Far 
men, Noch mehr Aufmerkfamkeit aber verdienen die Drgelpfeis 
fen, welche von Werner in Böhmen aus Zinkblech gemacht wur: 
den. b) Die Register oder Züge, wodurd einer jeden Or— 
gelftimme der Zugang des Windes entweder verfperrt oder er— 
öffnet wird. c) Die Manual-Claviatur (das Manuale), 
wovon jede Orgel in der Regel eine oder zwey, feltener 5 bis 
5 bat. Claves find 44, 5 bis 6 Octaven vom Baß c bis zum 
dreymahl geftrichenen f. Ehemahls find diefe Claves mit Fauiten 
geichlagen worden, woher die Benennung Orgel fhlagen ide 
ten Urfprung bat. d)Die Pedal: Claviatur(die Zußtaiten) 
mit den Tracturen, welche die Baßregifter dirigirt. Tracturen 
nennt man die Vorrichtung, welche die Ventile öffnet, und den 
Ton hervorbringt. Eine Pedal: Claviatur beſteht aus 23, ge: 
wöhnlicher aus 18 Tritten oder Claven. e) Die Win ds oder 
Schleiflade, welche fo eingerichter ift, daß durch eine Ver: 
fhiebung (einen Regifterzug) die Pfeifen verſchloſſen oder ger 
öffnet find. Die Verſchiebung bey den ‚Regiftern in dem Winds 
Eaften nennt man Schleifen. Es gibt auch Windladen (Spring— 
laden), wo nicht alle Pfeifencanale in diefe gelangen, fondern 
jede Pfeife, fo zu fagen, ihre eigene Windlade und Klappe bat. 
Dieſe Abänderung ift jedoch vorzüglich in Betreff der Dauer bey 
Veränderung der Witterung nicht fo gut befunden worden. Die 
Löcher im WindEaften werden jebt alle mit glühendem Eifen 
duchgebohrt. f) Die Blafebälge, welche ſich der Orgelmas 
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her felbft verfertiget, und deren jede größere Orgel mehrere 
bat (wie z. B. die Orgel bey St. Stephan in Wien mit 7 Bla- 
fevalgen verfehen ift). Die Seitenränder derfelben find nicht ganz 
aus Leder, fondern im Winkel gehen dünne Holzbrethen, die 
mit den oberen Bretern durch geklopfte Pferdflenfen und weißes 
Aaunleder genau verbunden find. Zuleßt werden alle Pfeifen und 
übrigen Theile der Orgel regifterweife aufgeftellt. Regiſter oder 
Drgelfiimme nennt man die zufammengebörigen Pfeifen glei- 
her Gattung. Ihre Zahl ift nach der Größe der Orgeln vers 
fhieden. Man hat ganz Eleine Orgeln oder Pofitive mit 
I oder 4 Regiftern , Heine Kirchenorgeln mit 8, ı2 und 
mehr Regiftern, mittelgroße mit 20, 22, 30 Regiftern , große 
mit 40, do auch mehr. Die Regifter haben ihre beftimmte Ords 
nung und ihre Benennungen. Eine Eleine Kirchenorgel mit 
Manual und Pedal und BE Regiftern bat z. B. folgende Negiiter 
im Manual: 1) Principal, 4. Fuß, Zinn, im Geſichte; 2) Co— 
yel, 8, Holz, gedeckt; 3) Flöten, 4, Holz, gedeckt; 4) Trar 
vers, 4, Holz, offen als Solo; 5) Octav, 2’, Zinn; 6) Mir- 
tur, Sfad von Zinn. b) Im Pedal: 7) Subbaß, 16’, Holz, ges 
deckt; 8) Octavbaß, 8, Holz, offen. Dazu 2 VBlafebälge zum 
Ziehen oder Treten. — Eine mittlere Kirchenorgel mır Pofis 
tiv, Manual, Pedal und 22 Regiftern bat a) im erften Cla— 
vier zum Pofitiv: 1) Principal wie oben; 2) Copel wie oben; 
5) Flöten wie oben; 4) Fugara, 4’, von Zinn, als Solo ; 5) Cyme 
bel, 2fac) von Zinn; — b) im zweyten Elavier zum Manuale: 
6) Principal, 8’, fein Zinn, im Gefiht ; 7) Bordun, 8, Holz, 
offen; 8) Samba, 8, Zinn, Solo; 9) Salicional, 8, Zinn, 
Solo; 10) Gemshorn, 4, Zinn; 11) Travers, 4, Zinn, Solo; 
12) Dulciana, 4, Zinn, Solo; 15) Octav wie oben; 14) Mip- 
tur, 2’und A4fach von Zinn; 15) Anzug oder Kupelung der zwey 
Claviaturen; — c)im Pedal: 16) Subbaf, 16, Holz, gededt; 
17) Octavbaß, 8’, Holz, offen; 18) Violonbaß, 8’, Holz, offen; 
19) Octabbaß, 4, Holz, offen; 20) Fagottbaß, ı6', Zınn mit 
Zungen; 21) Pofaune, 6°, Zinn mit Zungen; 22) Vaflettels 
baß, 2’, Holz, offen. Tazu 3 Blaſebälge zum Ziehen oder Tre— 
ten. — Eine große Kirhenorgel mit Pofitiv, Manual, Pedal, 
50 Hegiftern und 2 Claviaturen hat a) im Pofitiv: 1) Prine 
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eipal, 8, Zinn; 2) Principal, 4‘, Zinn; 5) Copel, 8, Holz; 
4) Rohrflöte, 8, Holz; 9) Quintadena, 8’, Zinn; 6) Fagott, 
8, von Zinn, Zungenregifter; 7) Querflöte, 8, Zinn ; 8) Flöte, 
4, Holz; 9) Dulciana, 4’, Zinn; 10) Fugara, 4, Zinn; 
11) Quinta, 5, Zinn; 12) Octav, 2°, Zinn; 15) Sampa dus 
pler, 2’, Zinn; 14) Oboe, 2’, Zinn, Zungenregifter; 15) Mire 
tur, Bfad von Zinn ;— b)im Manual: ı) Trompete, 16’, Hol;, 
Zungentegifter ; 2) Quintadena, 16’, Zinn; 5) Salicional, &, 
Zinn; 4) Viola di Gamba, 8, Zinn; 5) Vox humana, &‘, 
Zinn; 6) Bordun Bd, Holz; 7) Spisflöte, 8, Zinn; 8) Un- 
da maris, 4, Zinn; 9) Flöte, 4, Sol; 10) Wald: 
flöte, 8°, Zinn; 11) Quintadena, 8, Zinn; 12) Querflöte, 8, 
Zinn; 13) Rohrflöte, 4, Holz; 34) Octav, 4, Zinn; 15) Quins 
ta, 5, Zinn; 16) ©esquialta, 3fach von Zinn; 17) Mirtur, 
Afach von Zinn; 18) Mirtur, fach von Zinn; 19) Octav, 2’, 
von Zinn ; 20) Tremulant; — c) im Pedal: 1) Pofaunen, 32’, 
Hol; mit Zungen; 2) Pofaunen, 16’, Holz mit Zungen ; 5) Prin- 
cipal, ı6', Zinn; 4) Subbaß, 16, Holz, gededt; 5) Violon, 
16’, Hol;, offen; 6) Fagott, 8, Zinn mit Zungen; 7) Troms 
yete, 8, Zinn; 8) Violoncell, 8, Holz, offen; 9) Dctav, 8, 
Holz; 10) Quinta, 6, Holz; 11) Nachthorn, 47, Holz; 12) Octav, 
&, Holz; 15) Copel, 3, Holz; 14) Windfperre für ftarke Regiſter; 
15) Windfperre für ſchwache Negifter. Dazu 4 große Blaſebälge 
zum Treten. 

Es gibt gewöhnliche Kirchenorgeln und Eleinere trag: 
bare Orgeln. Diegrößten werden Riefenwerfe genannt. 
Die größten befannten Orgeln find die zu Rom mit 100 Regi— 
fiern, dann die zu Harlem mit 64 Regiftern. Sm öſterrei— 
chiſchen Staate gehören zu den bedeutenpften : die in der 
St. Stephansfirhe zu Wien mit 45 Negiftern, welde von 
Wimola gebaut, und 1792 vollendet wurde ; die in der Schot— 
ten - Stiftskirche zu Wien mit 50 Regiftern ; die im Stifte Heili— 
genkreuz mit 56 Negiitern, beyde von Kober gebaut; die in der 
St. Petersfirdhe zu Wien mit Jo Regiftern ; die in der Gtiftsfirche 
zu ©t. Slorian mit beynahe 5500 Pfeifen (wovon die größte 
52 Fuß lang ift), von dem Abbe Griesmann gebaut, u.a, 
Auch die von Friedr. Deutſchmann für die proteftantifhe Kirche 
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in Wien gebaute Orgel zeichnet fi in Hinficht ihres Effected | 
fehr vortheilbaft aus. Das Simplificationgwerf dei 
Heren Abbe Vogler, welches eine Vereinfahung des Drgelbaues 
bezweckte, indem eine natürlichere Pfeifenftellung, weniger ges 
theilter Wind, und ein bequemerer Anſchlag für den Spielenden 
bewirkt werden follte, hat im Inlande Eeinen Benfall gefunden. 

In der neuern Zeit find an der Orgel mehrere nit un— 
wichtige Verbefferungen gemacht worden. Vormahls hatte man 
nur kurze Octav » Claviaturen mit 4d Tönen; jekt macht man 
mehrere Octaven ; die gedeckten Pfeifen find jeßt mit Etoppeln 
oder Spunden mit Leder an der Gapfel verfehen , damit bey ge= 
vingerer Länge der Ton tiefer werde (eine 4füßige Pfeife z. ©. 
gibt den Ion einer Öfüßigen, wenn fie gedeckt ift), wahrend 
fie früher umgefehrr in Waſſer geſteckt werden mußten, bis fie 
den Ton gaben; die DVerfhiebungen in der Windlade-find jeßt 
vollfommener und erleichtern dad Spiel; der Spielende ift jeßt 
nicht mehr mit dem Rücken gegen den Altar gerichtet u. dgl. m. 

Schon frübzeitig find im Snlande Orgeln vorfertiget wore 
den, da fie für die Kirhenmufif als unentbehrlihe Snftrumente 
betradhtet werden. Eine der erften großen Kirchenorgeln war die: 
jenige, welde im J. 1512 von einem Teutſchen zu Venedig er: 
baut wurde. So unvolllommen diefe Snftrumente in damahli— 
ger Zeit feyn mochten, fo find gegen Ende des 18. und zu Anz 
fang des 19. Jahrhunderts fehr vollfommene Orgeln durch ges 
ſchickte Künftler gebaut worden. Einer der erften Snländer, wel: 
he in der Geſchichte der Orgeln erwähnt werden, it Fuchs in 
Wien, der nebit anderen daran arbeitete, der Orgel eine reine 
und gleihidwebende Stimmung zu geben. Vor etwa 30 Jah— 
ven zeichneten ſich hierin befonders Chriitoph, Wimola und Ko: 
ber in Wien aus. Gegenwärtig verdienen dafelbit Friedrich 
Deutſchmann, Erler, Wieft u. a. Clavier- und Orgelmacher 
mit Auszeihnung genannt zu werden. 

Die Preife find bey Werfen diefes Umfanges auferor: 
dentlich verfhieden. Sn Wien z. ©. Eoftere im November 1821 
eine Orgel von 8 Regiſtern 6 bis 800 fl. W. W., eine Orgel 
von 24 Regiitern, mit 2 Manual: Clavisturen und ı Pedal, 
mis Kaften und Bildhauer» Arbeit 5 bis 5000 fl. 
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Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 5. Allnablide Pal menfeßung einer 
URTBRLD Te Ei und zwar Pr. ı auf Leinwand gegoffene Zinne 
platte; 2 und 5 diefelbe abgehobelt und zur f Pfeife geſchnit— 
ten, mit Anzeige der Zunge; 4 DObertheil der f Pfeife, über 
dem Kerne zufammengerollt, und mit Volus wegen des Löthens 
beftrihen; D Untertheil der f Pfeife, fhon gelötbet. 

Nr. 6 bis 16. Die vollftandige dreymahl geftrichene legte 
Dctave im Pianoforte, beftehend aus den Pfeifen f, fis, g, 
gis, a, b (as), h, c, eis, d, dis, e, f (hohes). 

Nr. ıg. Eine der kleinſten gebräuhlihen Orgelpfeifen. 


4) Slötenwerfe 


Flötenwerke nenntman jene mufikalifhen Snftrumente, 
bey welchen die Töne ebenfalls durch hölzerne Pfeifen und Eünft- 
lich hervorgebrachten Wind, das Spiel ded Mufiffages aber 
durh mit Metaliftiften beſteckte Walzen bewirkt wird. Das Ta 
fent des Künftlerö, welches bey Derfertigung anderer Inſtru— 
mente fo nöthig iſt, wird bier beynahe entbehrlich, da der ganze 
Muſikſatz bereits auf der Walze dur die Stellung der Stiften, 
welde bier die Noten vertreten, ausgeführt ift. Bey jedem 
Sldtenwerke find 5 Haupttheile zu berückſichtigen: 3 Die Flö— 
ten oder Dfeifen mit den Ventilen, von viereciger Korn, 
mit dem dazu gehorigen Vlafebalge. b) Die mit den Stiften 
befteten Walzen fammt der Claviatur,d. ti. einer Reibe 
bafenformig gebildeter, horizontal liegender Metallſtäbe, Ela: 
des genannt, weil fie, wie die Claves am Claviere, zur Herz 
vorbringung der Zone dienen. Der abwarts gerichtete hakenför— 
mige Theil greift nahmlich in die Stiften der Walze ein, und 
fo wie er von einem Stifte gehoben wird, wirkt der entgegene 
geleßte, den Floten zugekehrte Theil auf die Ventile, öffnet fie, 
und bewirkt dadurch das Einſtrömen der Luft und den Ton. 
ce) Die Vorrichtung zur Bewegung der Walze und 
des Blafebalges, weldhe nad) der Gattung des Fiötenwers 
kes verſchieden iſt Man hat gegenwärtig folgende Hauptgattun— 
gen von Flötenwerken: 

2) Das Werkel, meift zur Abrihtung dev Vögel, ohne 
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Zweifel das einfachſte von allen. Es beſteht aus einem Käͤſtchen, 
und bat gewöhnlich 7 Pfeifen, und eine Eleine mir eifernen 
Drabiftiften verfehene Walze, die fo eingerichter it, daß jede 
Umdrehung gerade ein kurzes Mufikftück gibt. Wird die Walze 
vorwärts gefhoben, was mittels eined aus dem Käſtchen feits 
wärtd hervorragenden runden Stängelchens geſchieht, und mit 
dem Eeinen Schieber feftgeftelle: fo kommt eine andere Stif— 
tenreihe, und durd) fie eine andere Melodie in Gang. Die 
Walze fowohl, als der Heine Blafebalg erhalten ihre Bewegung 
dur eine Kurbel mitteld einer Schraube ohne Ente, die in 
ein kleines Nad eingreift. Die ordinarfte, fhen feit virlen Jah— 
ren bekannte Art find die Bogelwerfel. Nod nicht fehr lange 
aber ift ed, daß diefe Snitrumente in Wien fehr verbejert und 
fo eingerichtet wurden, daß fie bey vermehrter Pfeifenzahl 1 5tonig 
find, und ſich auf ibnen in 2 Berjchiebungen (Murationen) das 
Piano und Forte ausdrücen laßt. Merft find fie auf 7 oder 8 
Muſikſtücke eingerichtet. Cie werden jekt zwar in mehreren Stad— 
ten der Monardie verfertiget; die vorzüglichften find jedoch von 
Fran; Erbs in Wien. Bedeutende Quantititen folder Werkel 
geben von bier in die Provinzen, felbit ind Ausland, nabmentz 
lich nah der Türkey, nah Polen, Rußland u, f. w. Nach 
Mafigabe der Anzahl der Zone, Mutationen und Stücke, und 
nad) der Qualität des Kaäſtchens kommen fie im Dutend auf 8, 
11 bis 22. W. W. pr. Stück zu fteben. 

2) Eine größere Gattung find die fogenannten Drehor— 
geln, die im Ganzen die Einrichtung der Werkel haben, aber 
wegen der größern Pfeifenzahl, der größeren Walzen ıc. die 
Ausführung mehrerer und längerer Mufikitücde geſtatten. Cie 
find auf 19 bis 20 Töne eingerichtet, baben 2 oder 5 Mutatios 
nen, und fptelen 8 bis 10 Stück, womit fie haufig in Gaſthäu— 
fern , in Höfen der Haufer, und auf Strafen der Gegenitand 
einer nicht immer willEommenen Serenade find. Auch diefe Dreh— 
orgeln werden von dem Werkelmacher Franz; Erbs, und ven 
Sof. Wieſt in Wien fehr gut gemadır. Das Stück kommt auf 
120 bis 170 fl. W. W. zu fiehen. 

5) Das eigentliche Slötenwerf, worunter man ein 
Inſtrument veriteht, das bey einer größern Anlage im Baue 
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aller Theile, und bey einer künſtlichern Einrichtung nicht nur 
die Ausführung größerer und längerer Muſikſtücke möglih macht, 
fondern aud) zur Bewegung der Walze und des Blafebalges nicht 
mehr des Zutbung der menfhlihen Dand bedarf. Wefentlid une 
terfcheidet fih diefes Flötenwerk von den beyden vorjiehenden 
Gattungen durd die größere Pfeifenzahl, welche bey den Eleins 
ften Snftrumenten 46, bey ven größten bis 140 beträgt; durd) 
” beifern Bau und die reinere Stimmung derſelben; durch Die 

ünftfihe Einriheung der Windlade und der Ventile; durch 
— Bewegung der mit Meſſingſtiften verſehenen Walze, welche 
nad) jeder Umdrehung von einer Seite zur andern fortrückt, 
und eine 7mahlige Umdrehung durch 5 bis 8 Minuten geftate 
tet; endlich durch das zur Ulmbrehung der Walze und zum Schö— 
pfen der Luft mittels des Blaſebalges beftummte Räderwerk, das 
durch ein Gewicht getrieben wird. Es laſſen ſich die Flotenwerke 
auch mis Taſtaturen verieyen und mit Clavieren verbinden. Die 
ganze Maſchinerie fordert bey dieſem Inſtrumente mehr Com— 
binationsgeiſt n der Zuſammenſtellung, und mehr Präcifion in 
der Ausführung , als bey obigen. Sehr genau müſſen beſonders 
‚die Walzen geſteckt ſeyn, wobey bie Eurzen Zone bloß mir Stif— 
ten, die Aushaliungsnoten mit geplaͤtretem Drahte geſteckt were 
den, an welchen das Häkchen durch die Stellung EN aufwärts fo 
lange lauft, als der Zon aushalten, und folglich das Flöten— 
ventil offen bleiben muß: Man ſchiebt die Walze mirtels des ſo— 
genannten Schlittens aus und ein, wobey zu merken it, daß 
fie nah Beendigung des Muſikſtückes von felbit wieder in die 
Stelle zurücktritt, welche fie vor der wahrend des Spiels ein: 
tretenden Bewegung inne harte. Gewöhnlich gehören zu jedem 
Inſtrumente 6 Walzen, deren jede ein einzelnes Muſikſtück 
fpielt; nur. von kürzeren Stücken, wie zu B. bey Tanzmuſik, 
pflege marı mehrere auf einer Walze zu ſte cken. Es können auch 
nad) Belieben, und nad) eigener Wahl ver Muſik Walzen nad 
geliefert werden ; nur maß der Inftrumentenmacder eine gleiche 
Glaviatur, wie die des odgelieferten Inſtruments ift, zurück— 
behalten, um die Walzen gleichmäßig ſtecken zu konnen. Das 
Ganze ift in mehr over weniger verzierten Kajten, oder in Schyeibs 
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Eaften (Secretärd), in Kaften mit Uhren verbunden, in Cana— 
pees u. ſ. w. aufgeitellt. 

Obſchon dieſe Flötenwerke in Frankreich und vielleiht an 
mehreren Orten Zeutfchlands, z. B. in Berlin, früher als in 
Wien befannt waren, fo verdanft man doch vorzügfih den 
Miener Arbeitern, die fih in ter Folge diefem Artikel widme— 
ten, den hoben Grad der Wolfendung, worauf diefe Inſtru— 
mente gegenwärtig fteher. Zu den in Wien gemadten wefent- 
lichen Verbeſſerungen gehören : der zweckmäßigere Ban der Pfei— 
fen, die ben einer matbematifch berechneten Richtung des Kerns 
fehr reine flötenortige Tone geben, und nicht mehr vierecige, 
fondern runde Sffrungen haben; die einfachere Einrichtung der 
Windlade; die Vermehrung der Pfeifen, um die verfchiedenen 
Mutationen, nöhmlich das Forte, Piano und Piantifimo hervor: 
zubringen ; größere Sorgfalt im Stecken der Walzen und im 
fogenannten Arrangement des Muſikſtückes, welches von vor— 
züglihen Compoſiteurs anpaflend auf diefea Inſtrument ges 
ſchrieben, oder aus den Original-Muſikſtücken übertragen wird; 
mehr Genauigkeit bey.dem Triebwerke, welches jekt fo vollene 
der gemacht wird, daß weder der Gang des Räderwerkes, noch 
die Bewegung des Windfanges, mittels deffen das Zeitmaß 
(der Tact) des Mufikitückes geregelt wird, hörbar ift; zweck 
mäßige Vermehrung der Blofebälge und Windreſervoirs; ende 
lich die Anwentung des Flaſchenzuges beym Gewichte, wodurch 
mittel$ der doppelten Schwere des Gewichtes das Flötenwerk, 
ohne aufaezenen zu werden, noch einmahl fo lange (5 bie 8 
Minuten) fpielt. Die metiten diefer Verbeflerungen find in den 
2 legten Decennien gemacht worden, fo wie überhaupt die Flö— 
tenwerfe exit feit 20 bis Jo Sahren bier bekannter geworden 
find. Norztialih baben fih bierin ausgezeichnet: Ludw. Bolz— 
mann und Toh. Maälzel, welche zuerft folbe Inſtrumente ver— 
fertigten. Unter den übrigen verdienen noch vorzugsweile Thom. 
Hoß, welcher mit einer ſehr vollfommenen Steckmaſchine ver: 
fehen ift, womit e& mioglih wird, nene Malzen zu ſtecken, obne 
der Maſchinerie des abaelieferten Spielwerkes zu bedürfen; Ans 
ton Mit, Heinr. Zteiner, Seyffert, Friedr. Wichmann, Heine 
rich, Leonhard Mälzel zc. genannt zu werden. Wien ift übrie 
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gend wegen der größern Zahl der für ähnliche Luxusgegenſtände 
geeigneten Käufer, und wegen des Zufammenflufles von Frem— 
den der einzige Ort der Monardhie, wo Flötenwerke gemadt 
werden. 

Diefe Snftrumente werden daher von Wien in alle Provin- 
zen der Monardie, haufig auch ins Ausland gefendet. Schon 
feit mehreren Jahren und noch jet geben ſehr viele nach Con: 
fiantinopel und nach anderen Städten bes türkiichen Reiches. 
Aus Jaſſy und Bufareit wurden immer viele Beftellungen ge: 
macht. Außerdem hat Hoß feit Kurzem auch nad) Paris, Nea— 
pel, Petersburg, Dresden, Frankfurt u.a. D. Inſtrumente 
verfhieft, woraus fih die Wollfommenheit der biefigen Flöten— 
werfe entnehmen läßt. 

Die Preife find fehr verfhieden, und richten fih nad 
der Vollkommenheit, Größe und Befchaffenheit der Arbeit, nad 
der Anzahl der Walzen, der Zierlichkeit der Kaften, wobey oft 
großer Lurus eintritt u. f. w. Einfache gute Flötenwerke mit 
einfahem Kaften und den gewöhnlihen 6 Walzen Eamen im 
November 1821 zu Wien auf 2 bis 300 fl. C. M.; fehr fleifig 
gearbeitete in fehr zierlichen Kaften, mit 6 Walzen Eofteten, und 
zwar einfacdye mit 46 Tönen, die I bis 5+ Minuten fpielen, 4 bis 
600 fl., mittlere mit 46 Zonen und 2 Mutationen (Forte und 
Piano) 7 bis 900 fl., die größte Gattung mit 58 Tönen und 
5 Mutationen, 5 Minuten fpielend, 1200 bis 1500 fl. C. M. 
Einzelne Walzen Eamen auf 20, 24 bis 50 fl. E;M. zu ſtehen. 

Als Mufter findet fih in der Sammlung unter Nr. ı 
eine hölzerne Flöte, wie fie insgemein zur Conftruction 
der Slotenwerfe verwendet wird. 

An diefe Inſtrumente fchließen fih gemiffer Maßen nod 
folgende an: a) Die großen Orcheſterwerke, welde Joh. 
Malzel und L. Bolzmann zuerit in Wien gemacht haben, und 
welche dem Effecte nad eine vollftandige Militär - oder Harmonie— 
Muſik nahahınen. Blafeinftrumente in natürlicher Größe wur: 
den dur Blafebälge intonirt, Trommeln, Pauken, Tſchinel— 
len 2c. mittels eines befondern Mechanismus wie durh Men: 
ſchenhände geichlagen. Hierher gehört auch das von dem muſi— 
kaliſchen Kunſtmaſchiniſten Yeonhard Mälzel in Wien erfundene 
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Orpheus-Harmonikon. Der hohe Preis dieſer Werke, 
die auf 19,000, auch 20,000 fl. zu ſtehen kamen, mußte die 
Bervielfälstgung derfeiben befchranfen. b) Derfelbittlafende 
Zrompeter (Xrompeter-Automat) von Joh. Malzel in Wien, 
und c) die fpäter von ihm erfundene Zrompetenmafdine 
(Trompeten = Harmonikon), welche 24 Trompeten und 1 Walze 
bat, und vorzüglih Jagdſtücke, dann Eriegerifhe Muſikſtücke, 
wie fie bey der Cavallerie ublich find, täuſchend nachahmt. 

Da bier eben von den Erfindungen des kak. Hofmechani— 
kers Dialgel die Nede war, fo kann denfelben noch deſſen Me— 
tronom oder Tactmeffer beygefügt werden, worauf ihm 
ein ausſchließendes Privilegium für die öſterr. Monarchie, fo 
wie auch für die Konigreihe Bayern, Frankreich und England 
verlieben wurde. Der Tactmeffer oder das Ehronometer ift im 
Grunde nichts, als ein Dolmerfher , ein Verftändigungsmittel 
zwifcyen dem Tonfeger und dem Epieler, wodurch diefer ın den 
Stand gefegt wird, ein Muſikſtück in demjelben Tempo zu fpies 
len, in welchem der Zonfeger es geſpielt haben will, fo daf die 
beabjihtigte Wirkung der Compofition nirgends verfehlt werden 
kann. Zugleich lehrt diefes Inſtrument den Muſikſchüler das 
fortwährende richtige Halten des Tactes, und erleichtert ihm 
die Kenntniß der richtigen Eintheilung, der Geltung und der 
gegenfeitigen Verhältniſſe der Tacttheile. Mehrere folder In— 
firumente find feir einer Neihe von Jahren vorgefchlagen wor: 
den; Feines aber bat bisher nod diejenige brauchbare Anwen— 
dung gefunden, wie das Mälzel'ſche Metronom, weldes in ſei— 
ner Conſtruction auf die Lehre vom Pendel geitügt ıft. Es be— 
fteht aus einem ſenkrecht ſtehenden Stabe oder Pfahle, von def: 
fen oberm Ende ein Feiner wagerechter Arm galgenähnlich vor— 
fiebt. Vor dem Ende diefes Arms hängt ein einfaches Pendel 
(eıne Kugel an einer Schnur), das hintere Ende der Schnur 
lauft wieder am Pfahle herab, fo daf, je tiefer man dieſes Ende 
herabziebt, deito hoher die am andern Ende hängende Kugel 
aufgezogen, und deſto kürzer folglid das Pendel wird. Am 
Pfaͤhle ift eine Scale angebracht, welde anzeigt, wie viele 
Sawingungen das Pendel binnen einer Minute mat, wenn 
man das hintere Ende der Schnur bis zu diefer oder jenen 
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Nummer der Scale heraßzteht. Alle Grade find nad dem Zeitz 
maße einer Minute eingetheilt, und fo auch auf der Scale be— 
zeichnet. So bedeutet‘ z. B. die Zahl 60, daß das Pendel, wenn 
deifen bewegliche8 Gewichtchen auf jene Zahl der Scale nerüct 
wird, bey einer Lange von 58 Zoll in einer Minute bo Schloͤge 
macht. Die Gränzpuncte der langfamiten und fehnellitien Bewe— 
gung find do und 100, fo wie Bo ald der Mittelpuncr zu bes 
trachten ift, die Zahlen von 100 bis 160 aber bloße Verdop— 
velungen der Nummern 5o bis 8o vorftellen. Will der Tonſe— 
Ber eine langfame Bewegung (Adagio) bezeichnen, fo laßt er 
z. B. im 4 Tacte einen Schlag des auf die Zohl Bo gerichte⸗— 
ten Pendels für eine Acyrelnote gelten, wornah 10 Tacte auf 
den Zeitraum einer Minute fallen. Bedarf er eines weniger 
Iangfamen Zeitmaßes (Andante), fo fieht er eınen Schlag der 
Zahl Bo als eine Viertelnote an, wo dann 20 Tacte auf eine 
Minute fommen. Bey einer fehnellern Bewegung (Allegro) 
gilt ihm ein Schlag der Zahl Bo für eine halbe Note, nad 
welhem Maße in einer Minute 40 Tacte geſpielt werden. Wil 
er endlich ein fehr gefehwindes Zeitmaß (Presto) beftimmen, fo 
laßt er jeden Schlag der Zahl Bo für eine ganze Note gelten, 
wornach 8o Tacte auf eine Minute kommen. Die Unterabtbet: 
lungen diefer 4 Dauptzeitmaße erhält man dadurch, daß man 
bey den langfameren einer jeden Gattung, ald: Grave, Largo, 
Larghetto,Andante sostenuto,Allegro moderato, non iroppo 
allegro etc. dad Gewichtchen am Pendel von Bo aufwarts, 
z. ®. bi 90, bey den fpnelleven hingegen das Gewicht ven Bo 
abwärts rückt, wodurch man alle denkbaren Grade der Bewer 
gung fehr beftimmt bezeichnen fann. Das Mälzelſche Metronom 
ift bereits in mehreren Ländern in Anwendung und von Compo— 
ſiteurs, vorzüglich von Beethoven, zur Bezeichnung des mus 
fitalifhen Zeitmaßes gebraudt worden. Es wird in Wien von 
Leonhard Mälzel, dem Bruder des Erfinderd, verfertiger, und 
koſtete bisher pr. Stuck 20 fl. C. M. 


B. Saiten und Klanginfirumente. 


Die Saiten- und Klangin ffrumente, d. h. jene 
muſikaliſchen Snftrumente, deren Gebrauch auf der Vibration 
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von Darmfaiten, metallenen oder feidenen Saiten, oder auch 
von anderen Elingenden Körpern, welche die Stelle der Saiten 
vertreten, berubt, find ungemein mannigfaltig, und zerfallen 
in folgende Hauptgattungen: ı) Die Öeigen- und Lauten 
infirumente; 2) die Darfen; 5) die Clavierinſtru— 
mente im ausgedebnteften Sinne; 4) die Harmonica. 


) eigens: und LZauteninftgumente. 


Die erfte Gattung der Saiteninftrumente” find die Gei— 
gen- und Lauteninftrimente, welce meiftend mit Darm— 
fairen befpannt find, und mit einem Bogen, oder auch mit den 
Singern der Dand gefpielt werden. Es iſt eine eigene Abthei- 
ung von Arbeitern, welcde diefe Inſtrumente verfertigen, die 
fogenannten Geigen- und Lautenmacher, die im Inlande 
eben fo wie andere Handwerker Zünfte bilden. Für die Wiener 
Zunft befteht fhon feit dem do. April 1696 eine Handwerks- 
Ordnung die Lehrzeit ıft auf 6 Sabre beitimmt; auch müſſen 
Meifterproben mit Zuziehung mehrerer Tonfünftler abgelegt wer: 
den. Die Inftrumente, die fie verfertigen, find vorzüglich. vie eis 
gentlihen Geigen, dann die Guitarren und einige weniger ges 
bräuchliche Saiteninftrumente. In früheren Zeiten war die An— 
zahl diefer Snftrumente noch größer. Die Geigenmader find 
auch zur Verfertigung der Harfen berechtiget; doch werden diefe 
fhon feit längerer Zeit von befonderen Arbeitern gemadt. Die 
gewohnlichiten Snftrumente find folgende: 

1) Die Violine oder Discantgeige, au ſchlecht— 
weg Geige genannt, das allgemeinfte und berrfchende, mit 4 
Saiten bezogene Geigeninftrument, das wahrſcheinlich feinen 
Urſprung aus Stalien herleitet. Die Violine befteht aus 2 Haupt⸗ 
theilen: dem Korpus und dem Halſe. Der Corpus oder Leib 
it zufammengefeßt a) aus der Dede oder dem Nefonanzboden 
von altem trocknen Fichtenholze, welcher an beyden Seiten rund 
eingefchnitten, und mit 2 fchlangenformigen Schalllöchern (F- 
Locher genannt) verfehen ift; b) aus dem Boden von Ahorn: 
bolz, und e) aus der Zarge von Ahornholz , welche die beyden 
erften Theile verbindet. Inwendig befinden ſich noch der Balken 
oder Träger, mehrere angeleimte HolzElößhen und der Stimm: 
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jtocf oder die Seele. Am oben Ende des Corpus it der Hals 
angefeßt, d. i. ein halbrundes Stück Ahornholz mit dem Wir— 
belkaften, worin die 4 Wirbel zum Auffpannen der Saiten fie: 
en, der Schnee und dem aufgeleimten Griffbrete. Dieß find 
im Allgemeinen die Beftandiheile nicht nur ter Violine, ſon⸗ 
dern auch der übrigen Geigeninftrumente. Da die Geigen aus 
früherer Zeit von den berühmteiten Meiftern noch immer hoch— 
geihätt werden, indem fie durch das Epiel immer mehr im 
Tone gewinnen, fo hat man ähnliche Initrumente zum Vor— 
bilde genommen, und die neueren Öeigenmacer richten ſich in der 
Form ihrer Inftrumente nach diefen. Bey allen bat man bier 
zwey beliebte Formen: die bohgemwolbte nad dem berühm— 
ten Ötainer, und die flache nah Stradivari. Eine neuere Form 
ift die Chanot'ſche, welde der franz. See-Ingenieur-Officier 
Chanot in Ruͤckſicht der Dimenfionen der Violine gegeben bat, 
deren Ton dadurch fo fehr gewinnen ſoll, daß fie den beiten alten 
Biolinen gleicht. Sm Weſentlichen bejteht diefe Verbeſſerung 
darin: a) hat die Wioline keinen beweglichen Saitenhalter, 
fondern in der Dede derſelben ift ein Stück Ebenholz mit 4 
Löchern ſo eingefenkt, daß es über die Oberfläche verfelben nicht 
emporragt; b) haben die f-Löcher Eeinen Schnörkel am Ende 
und krümmen fi nur fanft ein= und auswärts; c) find alle 
fharfen Spitzen und vorragenden Kanten befeitiget, die runden 
Einſchnitte an den gewöhnlichen Violinen, wodurch der Bogen 
freyen Spielraum erhalten foll, in feihte Ausfehweifungen ver: 
wandelt; d) ift der Wirbelkaften nicht aufwärts, ſondern abe 
wärts gedreht; e) fteht der Stimmſtock etwas vor dem rechten 
Fuße des Steges; f) ift die Stange etwas gekrümmt, ibre 
beyden Enden fallen in die Laängenachſe des Nefonan;bovens, wäh: 
rend ihre Krümmung e8 ihr möglid macht, unter dem linken 
Fuße der Brücke hinzulaufen. Man hat gegen den Bau biefer 
Violionen zwar eingewendet, daß die Einfügung des Gaiten« 
balters in den Korper der Dede bey der großen Spannung der 
Saiten, die hier einem Gewichte von Bo Pf. gleichgefeßt wird, 
in Eurzer Zeit dem Nefonanzboden nachtheilig werden müſſe, 
und daß die Tone nicht gleihformig feyen. Indeſſen äußerte ſich 
über diefe Verbefferung die Mufikfection der Eonigl. Akademie der 
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ſchönen Künſte zu Paris folgender Maßen: „baß ungeachtet bes 
maͤchtigen Übergewichts, welches das hohe Alter den damit ge— 
prüften Inſtrumenten von Amsti, Guarnerio und Stradivari 
verlieh, die neuen Inſtrumente von Chanot mit ihnen zu ihrem 
Vorcheile in allen jenen Eigenſchaften wetteifern, welche die 
Vorzüge alter Inſtrumente begründen, nähmlich im freyen Klange, 
lautem Schalle, Runde und Sanftheit der Schwingungen.“ Nur 
gegen einen Violon wurde eine Ausnahme gemacht, da er ſei— 
nen Rivalen nach nachſtand. Solche Chanot'ſche Geigen werden 
nun auch in Wien von Staufer um ſehr möfige Preiſe gemacht. 
Auch Thibaut in Paris fol eine neue Art Violinen erfunden haben. 

Man bedient fi bey der Verfertigung diejer Inſtrumente 
der Handgriffe und Werkzeuge des Tiſchlers und Drechslers, 
Hauptlächlich Eoumt es auf die gute Auswahl und volltoımmene 
Austrocnung des Holzes an. Man bat bier ſchon oft verſucht, 
zu den Reſonanzböden anderes als Sichtenholz zu nehmen; allein 
bey Feinem war der Erfolg günftig, da die Inſtrumente immer 
im Zone verloren. Von beifereig Erfolge war die Anwendung 
der ausgelaugten Hölzer, (Vgl. Th. I. Holzer.) Geigen aus 
verzinntem Eiſenblech, die man el gemacht bat, mögen 
für ambulivende Virtuofen der Dauerhaftigkeit wegen allerdings 
niht ohne Vorzüge ſeyn. Zur Bequemligpleit hat man in der 
neuern Zeit an den Stimmſchrauben oder Wirbeln eiferne 
Schrauben ohne Ende angebracht, zumahl bey Violinen, und 
der Wiener Geigenmacher Staufer hat fie aud) bey Guitarren 
eingeführt, da fih damit die Stimmung fehr leicht und mit der 
größten Pracifion verrichten läßt. Allein der höhere Preis ver— 
urſachte, daß die Anwendung dieſer Schrauben weniger aAllge⸗ 
mein iſt, als er es zu ſeyn verdient. Um die Verbeſſerung der 
Wirbel an Violinen haben ſich auch Scheibler in Crebeld, und 
der Graf von Montlouis Verdienſte erworben, um fo mehr, 
da ihre neu erfundenen Wirbel an jeder alten Violine angebracht 
werden können. Eine nörhige Zugehör der Geigen find die Gei— 
genbogen, wovon die ordinaren aus Drafilien= und Sandel— 
holz, die feineren aus Fernambuk-, Schlangen- und Grenadille 
holz verfertigt werden. Man bar fie meiftens rund, auch achte 
eckig mir allerley Verzierungen. Eine befondere Art find die in 
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England verfertigten gebrochenen , welde zur Bequemlichkeit 
des Spielers in der Mitte zuſammengelegt, und in der Taſche 
getragen werden können, aber theuer zu ſtehen kommen. Ein 
guter Bogen muß das Haar gut ſpannen, und das Gleichge— 
wicht zwiſchen der Spitze und dem hintern Theile haben. 

2) Die Viola oder Bratſche (Viola di Braccia, Alte 
geige) , der Violine ähnlich, aber größer, ebenfalls mit 4 Sai— 
ten beſpannt, wovon die zwey tiefiten überſponnen find. Diefes 
Inſtrument macht den Übergang von der Violine zum Violon— 
cell, und wird in allen Orcheſtern gebraucht. Ehemahls hatte 
man aud eine Viola da Gamba. ($niegeige), welde beym 
Spielen zwifhen den Knien gehalten wurde, und mit 6 Gais 
ten bezogen war. Nur noch felten wird die Viola d’amore 
(Viole d’amour, Liebesgeige) gebraucht, ein bratſchenähnliches 
Sritrument, das anfänglich mit 6 bis 7 Darmfaiten, und eben 
fo vielen Drabtfaiten bezogen war. 

5) Das Violoncell (die Eleine Bafigeige), das Mittels 
inftrument zwiſchen der Bratfhe und dem Contrabaß, welches 
ganz die Form der Violine und Bratſche hat, aber viel größer 
ift, und zwiſchen den Knien feftgehalten wird. Es hat ebenfalls 
wie die Bratſche 4 Darmfaiten, deren Stimmung aber um eine 
Octave tiefer ift, als bey diefer. Hierher gehört au das Ba 
viton (Viola di Bordone), ein mit 7 Saiten bezogenes In» 
firument, das mir dem Bogen geftrichen wird, außerdem aber 
noch rückwärts mit Baßſaiten verfehen it, die zu gleicher Zeit 
mıt dem Daumen geriffen werben. Das fhwere Spiel hat diefes 
1700 erfundene, und von Carl Fran; in Wien fehr verbeiferte 
Inſtrument felten gemadht. — Ein arıner blinder Schotte in 
Edinburg bat ein mufikalifches Snftrument erfunden, weldes die 
Kraft zweyer Violoncelle vereiniget. Es hat eine Reihe von 24 
halben Zonen, welchen noch mehrere beygefügt werden Eonnten. 

4) Der Biolon oder Contrabaß (große Baßgeige), 
das größte -jeßt gebräuchliche Geigeninftrument, welches den 
Grundbaß führte. Man bat Niolone von 4, aud noch von 5 
Saiten. 

Die vorſtehenden ſind die eigentlichen, noch jetzt gebräuch— 
lichen Geigeninſtrumente und nebſt den Geigenbogen, wovon man 
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auch in Wien ſehr gute macht, die Hauptartikel, welche die 
Geigenmacher verfertigen. Im diterr. Staate werden, wie be— 
kannt, die beſten Geigeninſtrumente, beſonders Violinen von 
ausgezeichneter Güte verfertiget. Schon ſeit längerer Zeit ſind 
die Violinen von Cremona, und nahmentlich aus den Familien 
Stradivari (Straduario), Amati, Guarneri, dann die Vio— 
linen aus Tyrol, beſonders von Jac. Stainer, Klotz u.a. m. 
vorzüglich berühmt. Von den erſteren hat man Geigen, die 2 
bis 800 Jahre alt find. Die beſten Geigen von Geronimo Amati 
haben in ihren Umriſſen etwas Großes, alles iſt an ihnen maſſiv 
und vollendet, der Firniß meiſtens kirſchbraun, zuweilen auch gelb, 
ins Roͤthliche fallend. Won den früheren Geigenmachern Wiens, der 
ven Initrumente noch jegt fehr gefucht werden, verdienen genannt 
zu werden: Georg Tier (um die X. 1760 u. 1770), Mathias Tier 
(um 1780), Öeifenhof (1780 bis 1820), StadImann (1760), Ver 
auch in Violoncellen fehr berühmt war, Leeb (1790). Jetzt find in 
Wien 15 bürgerliche und befugte Geigenmacher nebft ı Gui— 
tarrenmacher, wovon mehrere fehr gefhärte Snitrumente liefern. 
Aud in Venedig, in Oſterreich ob der Ens und in Boͤhmen wer: 
den fehr viele Geigen gemadt, und Graslitz und Schönbach 
insbefondere können als Pflanzfchulen der inländifhen Geigen- 
macher betrachtet werden. In Graslig allein find uber 40 In— 
firumentenmacder , welde Violinen, Violoncelle , Violone, 
Öuitarren u. f. w. verfertigen. Die Snftrumente von Udalrich 
Eberle in Böhmen werden fehr gefhäßt. Da aber die beiferen 
Seigeninftrumente dur das Alter an Güte und Werth gewin- 
nen, und daher von jedem Beliser in der Regel mit großer 
Sorgfalt aufbewahrer werden; fo werden im Durchfchnitte we: 
niger neue Snftrumente von guten Meiftern geſucht, und der 
Hauptgewinn ift immer bey ordinären und mittleren Geigen. 

| Der Handel mit Öeigeninftrumenten ift aus dem Vor: 
ftehenden leicht erklärlih. Viel wird mit alten Violinen gewon: 
nen, von welden nod) ein großer Schatz in der Monardie vor: 
handen ift; eigentlihen Handel aber mit neuer Waare treiben 
vorzüglich das lombardiſch-venetianiſche Königreich, Tyrol, Oſter- 
reich und Böhmen, auch ing Ausland. In Wien "hat Johann 
Hoyers fel. Witwe eine Niederlage bohmifher Inſtrumente aus 
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Graslitz und Schenbach. Die dortigen Änftrumentenmacher vers 
Eaufen ihre Waaren gewöhnlih an Händler, welche fie nad) 
Öſterreich, Steyermark, Mähren, Ungarn ꝛc. bringen, Auch 
nach Sachſen geben mehrere, weil. die böhm. Inſtrumente wehls 
feiler als die ausländiſchen ſind. Aus Tyrol werden jährlich außer 
anderen Inſtrumenten auch viele Geigen zu wohlfeilen Preiſen 
auf die Frankfurter Meſſe gebracht. Die Goiſer Geigen aus 
Oſterreich ob der Ens gehen in großer Menge nach Ungarn, wo 
fie von den Zigeunern haufig gekauft werden. 

Die Zollfäge vgl. bey den Holzblafeinftrumenten. 

Bon den Preifen läßt fi wenig mit Beflimmtheit ſa— 
gen, da bier Liebbaberey im Spiele ift. Gute neue Wiener 
Biolinen und Bratihen werden zu Bo bis 150 fl., Wioloncelle 
bis zu 200 fl., Violone bis zu 300 fl.; Chanotſche Geigen von 
Staufer zu 50 bis 100 fl. W. W. bezahlt. Die böhmischen 
Seigen find fo wohlfeil, daß man das Dutzend ſammt Bogen 
zu 12, 15, 26 bis 36 fl. W. W. haben kann; beffere Eoften 
aber auch 5 bis 7, auch 20 fl., Violoncelle 15 bis 25 fl., Vio— 
lone 28 bis 30 fl.; Geigenbogen 24 Er. bis 2: f. W. W. Von 
fremden Geigenbogen ſchätzt man die Turtifchen aus Paris, wo⸗ 
von das Stück ſogar mit 12 Ducaten in Bold bezahle wurde. 

An die Geigeninſtrumente ſchließen ſich die Lauten und 
andere lautenartige Inſtrumente an. Dergleichen ſind 

5) Die Laute, ein kleines, mit 12 bis 13 Doppelſaiten 
beipanntes Snjirument, dassaus der alten Lyra entitanden ift. 
Sie hat einen gewölbten Bauch (Corpus) von fehr dünnen Spä— 
nen, einen Nefonanzboden (Dad) von Tannenholz, einen lan— 
gen Stiel oder Griff, an deffen Ende ber Hals befindlich ift, 
woran die Tone dur Wände bezeichnet find, und oben einen 
krumm beruntergebogenen Kopf (Kragen), woran die Saiten, 
die mit der linken Hand gegriffen, und mit der rechten Hand 
angejchlagen werden, durch Wirbel befeftiger find. Man hatte 
ehemahls verfhiedene Lauten, x. B. die Eleine Octavlaute, die 
Eleine Discantlaute, die Chorift- oder Alt-Laute, die Tenor- 
Taute, die Baßlaute, die Grofioctav - Baflaute. Wegen der 
Schwierigkeit des Spield wird aber die Laute nur noch felten 
gebraucht, 


ı88 

6) Die Mandoline (Mandola), ein Eeines, mit 4 
bis 6 Saiten bezogenes lautenartiges Inftrument, dag mit ei- 
nem Federkiele oder mit einem Singer der rechten Hand gefpielt 
wird. Miele unterfcheiden davon die Mandora, melde bau 
ig ift und mehr Saiten hat. 

7) Die Guitarre, ein fechsfaitiges , fehr in die Mode 
Hefommenes Inftrument, das theils mit den Fingern geriffen, 
theils mit dem Daumen geftrihen wird. Diefes Inftrument wird 
in Wien vorzüglich gut verfertigt, und ift jest ein nicht unbe— 
deutender Ausfuhrsartifel, und eine Waare für die Leipziger 
Mefien. Sehr gur find die Guitarren von Ambros Zettler und 
von Staufer in Wien, welder leßtere, wie oben gejagt, dar— 
auf aud die Schraube ohne Ende anwendete, und im Suny 1822 
ein ausſchl. Privil. auf tie Verbefferung derfelben erhielt. Eine neue 

Vervollkommnung der Guitarre wurde von einem teutſchen Künfte 

ler zu Yonden gemacht, und befteht in einer am untern redten 
Baden der Reſonanzdecke angebrachten Klaviatur von 6 Tas 
flen, deren Tangenten bey Berührung der Kaften aus dem Schall—⸗ 
lodhe herverireten, und die Saiten berühren, wie die Hammer 
eined Pianoforte. Man bat diefe Art daher Pianoforte— 
Buitarren genannt. Auch wurden die Guitarrewirbel von 
Scheibler in Ereveld, dem man noch mehrere andere nützliche 
Erfindungen verdankt, in ihrer Conitructien febr verbeffert. 

8) Die Cyther, welde wahrfcheinlid von der alten Cy— 
thara abftammt, ein mit Drabtfaiten bezogenes Inſtrument, 
das mit einem Federkiele oder Hölzchen gefvieit wird, während 
man mir den Fingern der linken Hand an den bezeichneten Stel— 
len die Töne angibt. Man bat davon im Inlande drey Arten: 
die gemeine Bauern-Cyther, ganz mit Drahtfaiten beſpannt; 
die Baßcyther, mir Ausnahme von ‚wegen mit Darmfai: 
ten bezogen; die zterlihe Cyrher aus ſchönerem Holze, oft 
in Korm einer Apolloleyer. Die Bauern-Cyther, ein Lieblings: 
initrument des gemeinen Mannes, wird fabriksmäßig in Dfter- 
veih ob der Ens, befonders in Hallein, verfertigr, und ehe— 
mabls war der Abfaß nach allen Provinzen fehr ftark. Die Preife 
waren ı bs fl. C. M. für das Stud. Da jest in Böhmen 
fepr viele Cythern zu ı fl. 1d Er. W. W. gemacht werden, jo 
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hat der Abſatz der erſteren ſehr abgenommen. Die zweyte und 
dritte Art wird zum Theil in den genannten Laͤndern, zum 
Theil auch in Wien gemacht, wo eine Cyther der ſchönſten Art 
auf 10 bis 15 fl. W. W. zu ſtehen kommt. 

9) Die Cymbalen, d. i. größere Cythern, die mit klei— 
nen Hämmern an langen Stielen gefpielt werden. Sie find in 
Ungarn beliebt, wo mander Zigeuner darauf als Virtuofe er— 
feine. In Italien hat man auch Cymbalen mit Darmfaiten, 
welche duch Beſtreichen mit einem Seidenbande, das die Stelle 
des Bogens vertritt, zum Ionen gebradht werden. Franz Tac- 
cani in Mailand har dieſelben 1820 verbeifert, da fie auch nach 
den Verbeſſerungen des Mechanikers Ellı noch ımmer weſentliche 
Mängel harten. Er erhielt dafur von dem Inititute der Wiffens 
fihaften und Künſte in Mailand die ſilberne Medaille. 

10) Die Äohs- over Wındbarfe, ein Änftrument mit 
5 Saiten , weldye nicht aefpielt, fondern bloß durch Anbrine 
guna eines Quftzuges tönend gemacht werden. Die Saiten find 
in einem Kafthen aufaeivannt, in welches dur eine Spalte 
die Luft eindringen kann, und weldes zu dent Ente an einen 
Iuftigen Ort bingeitelit wird. Die Wirkung des Inftruments 
kann aber nur in harmoniſchen Accorden bejtehen. Von ahnlie 
Her Art war das Anemochord von Scholl zu Paris, 

2)Harfen. 

Die Harfe ift eines der Alteiten Gaiteninftrumente, ob: 
fhon diefelhe erſt in der neueften Zeit zu einem Grade der Volle 
Eommenbeit gebracht wurde, der fie geeignet macht, größere 
Muſikſtücke auszuführen. Sie beſteht aus dem Rahmen (Geſtelle), 
dem Nejonanzkaften mis tem gegen vorne zu liegenden Reſo— 
Nanzblatte aus Fichtenholz, aus verthiedenen Vorrichtungen, 
um in den Ton mehr Volle zu bringen oder ihn zu ver- 
andern, und aus den Daiten ‚weiche theils Darmſaiten, theils 
feidvene find. Jetzt hat man dreyerley, im Baue verichiedene 
Hauptgattungen von Harfen: 1) die gemeine Harfe mit 
54 bi8 36 Zaiten, woven 92 Darmfaiten,. und 2° bis 4 aus 
überfpornener Seide find Die bat das Eigenthümliche, daß 
die halben Tone mirteld metallener Häkchen (new ıhrer Wirkung 
Semitöne genanni), die man wahrend des Spieles nad) Er⸗ 
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fordernif des Tonſatzes an die Saiten andrüct, hervorgebracht 
werden. Die Unbequemlichkeir, welde hieraus für den Spie— 
lenden entiteht, führte auf die Idee, auch die halben Tone blei- 
bend anzubringen, und fo entftand 2) die Kreuzharfe, bey 
welcher die Saiten bey doppelter Anzahl übers Kreuz gehen, fo 
daß die ganzen Zöne eine fhiefliegende, die halben Zöne eine 
in entgegengefeßter Richtung fchiefliegende Reihe bilden. Diefe 
Harfe Eonnte nicht wohl allgemeinere Anwendung finden, da 
das Spiel wegen der Lage des Saitenbezuges zu fhwierig iſt. 
Man mußte demnach einen andern ganz verfchiedenen Weg be- 
treten, und nach vielen Verbefferungen, welche die Teutſchen 
und Franzoſen machten, entitand 5) die Pedalbarfe mit 
mehreren Zußtritten, die mit dem im Geftelfe befindlihen Me: 
chanismus in Verbindung ſtehen, und jetzt auf Heine Scheiben 
mit gabelformigen Spitzen, die fi) abwechfelnd an die ©aiten 
andrucken laſſen, wirken, wodurd man alle Tone, die zu ei— 
ner vollftimmigen Mufik erforderlih find, bervorbringen Eann. 
Diefe Harfe hat 4ı oder 42 Saiten (wovon 7 bis 8 feidene) 
und 7 bis 8 Fußtritte (das Pedal), wovon nur einer nit zur 
Abänderung der Saitenftimmung, fondern zur Verjtarkung der 
Töne überhaupt (zur Hervorbringung des Forte) dient. Diefen 
legten Tritt nennt man Nenforcement. Man Eann auf einer 
folden Harfe in 16 Tonarten ohne Deränderung der Stim— 
mung fpielen. Bill man in noch mehrere Tonarten, in die 
Molltöne übergehen, fo muß man einige Saiten herabſtimmen. 

Obgleich in den öfter. Ötaaten die gemeinen Darfen ſchon 
feit vielen Jahren gemacht werden, fo iſt man doch in den künſt— 
liheren Harfen, nähmlich den Pedalbarfen, fehr zurückgeblieben. 
Kürzlich aber hat der Tifchler Carl Kühle in Wien eine Pedal: 
barfe zu Stande gebracht, welde von Kunftkennern den beiten 
ausländifhen Harfen an die Seite geftellt wird, und fich be= 
fonders durd) die Stärke des Tones des Nenforcement auszeich— 
net. Er erhielt auf diefe Harfe im J. 1821 ein ausfhließendes 
Privilegium für die ganze Monarchie aufd Jahre. Kühle ver- 
fertiger alle feine Harfen nicht, wie es ehemahls allgemein war, 
mit ganz geſchloſſenem Reſonanzkaſten, fondern mit 4 Offnun⸗ 
gen in dem rückwaͤrts gegen den Spielenden gekehrten Boden— 
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Er wendet bierbey zweyerley Medanismen an, und macht von 
jedem drey verfchiedene Arten von Harfen. In Frankreich wird 
diefe Verbefferung allgemein bewährt gefunden, indem der Ton 
an Stärke gewinnt. In Dublin ıft neuerlich von Koh. Egan vie 
irländifhe Harfe verbeffert worden, fo daf fie beym Gebrauch 
fehr bequem ift. Der Epielende kann fie auf dem Schoße ru- 
ben laffen; fie wird mit beyden Händen gefpielt, und zwar in 
allen Schlüffeln der Pedalharfe. Diefes ſchöne Inſtrument ver— 
diente au im Inlande baldige Nachahmung. Auch in England 
ift man in der Vervollkommnung der Harfe nicht zurückgeblies 
ben. Man bat dort auch die fogenannte Harfenlaute, 
welhe 1816 von Edward Light verbeffere, und brittiſche 
Harfenlaute genannt wurde. Das Wefentlie der Werbef: 
ferung beftebt darin, daß durch eine mehanifhe Vorrichtung 
(Daumenftüce) Stiften niedergedrüct werden , wodurd die 
Saite auf den Bund niedergezogen, und mit einem gelinden 
Drude auf felbem niedergeholten wird, fo daß dadurch die Länge 
der Saite oder derjenige Theil derfelben , der fich fhmingt, ver- 
kürzt, und ihr Ton geſchärft oder erhöht wird. In Paris find 
Erard und P. J. Nadermann die beiten Harfenmacher, nur fteben 
ihre Snftrumente zu überfpannt hohen Preifen. Ob bey der Con 
firuction der Harfen ſchon ausgelaugtes Holz verfucht worden, 
ift nicht kefannt. 

Sn Anſebung des Abſatzes ftehen die Harfen den mei- 
ften übrigen Saiteninſtrumenten nadı, da fie weit feltener ge— 
braucht werden. Die ordinärfte Art ift auch hier diejenige, welche 
den meiften Abgang findet. 

Die Preife find verfhieden, um fo mehr, da bey ten 
Harfen nob manderley Verzierungen von Bildhauer-Arbeiten, 
Bronce und Lack gebräuchlich find. Gewöhnliche gute Harfen foften 
40 bis 200 fl. W. WM. Die Pedalharfen von Carl Kühle in 
Wien Eofteren 1822 vom erften Mechanismus: ordinär mit 7 
Tritten von Eifen und 41 Fairen obne Renforcement 280 fl., 
beſſere mir 7 meifingenen Tritten und meflinaenen Platinen obne 
Nenforcemenr 340 fl., die beften mir 8 meſſingenen Pedaltrit— 
ten und mit Menforcement 400 fl.; vom zweyten Mechanismus: 
ordinar mit 7 mefjingenen Tritten und 42 Saiten ohne Ren: 
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forcement 600 fl., Mitrelgattung mit 8 Zritten, 42 Saiten 
und NRenforcement 800 fl., befte und ſchönſte Gattung mit 42 
Sniten und Nenforcement 1200 fl. C. M. 


3) Clavier-Inſtrumente. 


Die Clavier-Inftrumente, di. Öaiteninftrumente, 
welche durch Claves geipielt werden, haben ihren Urfprung ohne 
Zweifel der Orgel zu verdanken, indem bey der wachfenden 
Kenntniß der Harmonie und bey der allmahlichen Einführung 
der Orgeln zum Gortesdienfte, jeder Tonſetzer oder DOrgelipies 
ler die Nothwendigkeit fühlte, auch zu Haufe ein Inſtrument 
zu beißen, weldes in Hinfiht der Taſten Ähnlichkeit mit der 
Orgel hatte, und auf welchem alle damahls üblichen Einthei— 
lungen und Fortſchreitungen der Harmonie gemacht werden konn— 
ten. In ſpäterer Zeit ſind dieſe Inſtrumente vermehrt, und 
vervollkommnet worden, und in der neueſten Zeit wurden meh— 
rere neue Arten erfunden, welche um ſo mehr hierher gerechnet 
werden müſſen, da man nicht bloß die eigentlichen Claviere 
mit Saiten, ſondern auch andere mit Claviaturen verſehene 
Inſtrumente unter obiger überſicht begreift. Die Verfertigung 
dieſer Inſtrumente wird im Inlande als eine freye Kunſt und un— 
zünftige Beſchäftigung betrachtet, auf welche jedoch ſowohl Bür— 
ger- und Meiſterrechte, als Befugniſſe verliehen werden. Je— 
der Befugnißwerber muß ſich ausweiſen, daß er eine Zeit lang 
bey einem Inſtrumentenmacher als Geſelle gearbeitet habe, und 
dann die Probe ablegen, welche in der Verfertigung eines brauch— 
baren Pianoforte beſteht. Zur Verfertigung der Claves, Häm— 
mer u. a. innerer Beſtandtheile, dann der Kaften (Corpus) 
gibt e8 eigene Tiſchler, welche entweder für fih, oder in den 
Merkitätten der Snftrumentenmacder arbeiten. Kleinere Inſtru— 
mentenmacher Eaufen in der Regel die Clavierbeftandtheile von 
den fogenannten Beſtandtheilmachern, deren es ın Wien 
mehrere, mit eigenen Arbeitsbefugnifen veriebene gibt, und ver— 
vihten nur das Zufammenfegen in ihren Werkftätten. Hier 
follen zuerit die eigentlihen Clavier-Inſtrumente, dann andere . 
neuere, den Clavieren ähnliche Inſtrumente beſchrieben werden. 
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a) Gigentlide Clavier-Inſtrumente. 
Das Altefte, fhon im 11. Sahrhundert in Stalien erfune 
Bene Clavier-Inſtrument tt 
1) das Elavier oder Clavichord, welches noch vor 50 
Jahren allgemein im Gebrauche war, und 4 bis 5 Dcraven batte, 
Die Mechanik desjelden war Außerit einfach, indem bloß eine Tan— 
gente von Meifing, welche in der Taste befeitiget war, die Zaiten 
berährte und Elingen machte. Die Saite klang fait fo lange, ale man 
die Tafte niederdrückte, gab aber bey fhnellem, Eurzen Anfchiage 
ganz natürlich auch nur einen Eurgen dumpfen Ton. Daher war das 
Spiel dieſes Snftruments nicht leicht, indem jeder Ton mit einem 
gewiffen Nachdrucke des Fingers berührt, und dennoch dabey be: 
obachtet werden mußte, daß der Anſchlag nicht zu ſtark fen, indem 
diefes den Ton höher, folglich falſch klingen machte. Die Schwä— 
he des Tones erlaubte nicht, daß das Inſtrument sffentlich, 
oder nur zu einer fehr mäßigen Begleitung geſpielt werden konnte, 
und dieſes mag wohl der Hauptgrund feyn, warum es. feit 20 
bis Jo Jahren faft gar niht mehr gebraucht, und böchſt felten 
noch eines verfertiget wird. Für das fhone, richtige Spielen 
der Zafteninftrumente überhaupt ift aber der Nichrgebrauch des 
Clavichords ein fehr großer Verluft, indem die Beſchaffenheit 
desfelden den Spieler zu einer außerft rubigen Hand und Be— 
wegung der Singer verpflichtete, einen gebaltvollen, mit Nach— 
druck verbundenen Anſchlag nothwendig machte, ihn zum An— 
halten der Zaften, wenn fie anders fingen follten, nöthigte, 
fein Ciegenbleiben eines Fingers über die Dauer der Mote er— 
faubte, und auch bey den fchnelliten, flüchtigſten Tönen fein 
fchlagendes, jondern durchaus elaftifhes Angreifen der Taſten 
zur unerläßlichen Bedingung machte. Die Meiiter, welche die 
beiten Claviere diefer Art lieferten, waren Zilbermann in Straß— 
burg, A. Stein in Augsburg, Schiedmayer in Erlangen und 
Ehriftoph in Wien. — Später entitand 
2) Dad Spinett, ein Initrument, deffen Zaiten dur 
Zangenten, in welchen Federkiele waren, gerupft wurden, und 
deſſen Form bald länglich vieredig, bald dreyekig war, Obwohl 
der Zon des Spinetts viel ftarker war, als der Ion des Cla— 
vichords, fo ließ doc feine Form feine fo lange Saite zu, ad 
Th. 11. 8. IL N 
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zur großen Octave im Baß nothwendig war. Das größere Spi— 
nett nannte man Clavicymbel (Glavecin). — Für öffent: 
Iihen Gebrauch , zur Leitung des Orcheſters, fo wie zum Uns 
teritüßen des Geſanges hatte man dann 

5) den Flügel (Kielflügel, Flügelclavier), der den Nah— 
men von feiner Form hat, die oben breit tft, fich allmählich in 
eine Spige verliert, und. dadurch) dem zufammengelegten Flü— 
gel eines Vogels abnlih iſt. Er entftand aus dem Spinette, 
dem man bie Korm des Flügels gab, weil diefe die naturlichfte 
Spannung der tiefen Saiten, fo wie das ridtigite Verhältniß 
aller Töne möglich machte. Noch vor 5o Sahren wurden viele 
Kielflügel, öfters mit 2 Taſtaturen über einander, und mit 
fehr vielen Veranderungen verfertiget. Allein der harte Anfchlag 
der Taſten, und die Unmöglichkeit, irgend eine andere Schat— 
tirung, als das Binden , Abſtoßen und Aufheben der Tone 
hervorzubringen, auch wohl der Umstand, daß die Kiele (voıt 
Rabenfedern) fich ſehr ſchnell abnukten, verringerten den Ge— 
brauch des Flügels fo fehr, daß ſchwerlich noch einer gemadt wird. 

Das nun allgemein üblihe Tafteninftrument , welches den 
Geſang des Clavichords und die Etarfe des Kielflügels in fich 
vereinigt, welches durd) feine jeßige Ausbildung eine der vor— 
züglichſten Stellen unter den mufikalifhen Inftrumenten ein= 
nimmt, und in Anfebung der Nollftimmigfeit (die Orgel aus- 
genommen) den eriten Rang unter allen behauptet, ift 

4) Das Pianoforte (Forteviano, Hammer - Cfavier), 
und bat feine Entitehung einem Snitrumente zu verdanken, wel: 
ches zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Pantaleon Heben: 
ftreit erfand. Diefes Snftrument war mit Darmfaiten , jeder 
Ton vierfach , bezogen , und wurde mit hölzernen Klöppeln, 
wie das HDacdebret, gefhlagen. Wollte man einen ſchwächern, 
fanftern Ion bervorbringen, fo wurden diefe Klöpvel mit Baumes 
wolle umwidelt. Der. volle runde Ton, die Möglichkeit, ihn 
nach den feinften Abitufungen zu fchattiren, gefielen an dem 
Inſtrumente vorzüglih, und befonders brachte das Piano die 
Aubörer in Entzüden. Der Gebrauch desfelben wurde aber nicht 
allgemein, vermuthlich weil man nur zweyſtimmig darauf ſpie— 
fen Eonnte, weil die Form des Inftruments fehr unbequem, 
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naͤhmlich ſehr lang und ſchmal war, weil der Umfang der Tone 
zu beſchränkt, und die Darmfaiten, die gegen jeden Luftwech: 
fel fehr empfindlich find, dem öfteren Verſtimmen ausgefekt 
waren. Die Vorzüge diefes Inftruments vor dem Glavichord 
und. Flügel ſuchte man auf andere Art zu erreichen, indem man 
ſchloß, daß, wenn man auf Zaften Hämmer (Kloppel) anbrin: 
gen könnte, die von unten auf die Saiten fchlügen oder an 
yrellten, nicht nur alle Eigenſchaften des Hebenfkreitifhen In— 
firuments, fondern aud die Vollftimmigkeit des Clavichords 
und Flügels erlangt wären. Diefe neuen Snftrumente nannte 
man, nah dem Erfinder des Vorbildes, Pantalons, und 
gab ihnen die länglich = vierecfige Form, wie fie unfere jeßigen 
Quer-Pianoforte haben. Eine Haupt-Schwierigkeit war dabey zu 
überwinden, nähmlich das ſchnelle Abſpringen, oder Abprallen der 
‚Hammer nah dem Anfchlage. Diefe wurde im J. 1717 durch 
Ehriftian Gottlieb Schröder, als er noch Schüler in der Kreuz: 
ſchule zu Dresden war, mit der finnreihen Erfindung der jetzi— 
gen Tangenten gehoben. Da lange vor Pantaleon KHebenftreit 
die Kielflügel im Gebrauche waren, fo benutzte man deren Form, 
welche eine beſſere, verhältnißmäßigere Austheilung der Saiten 
zuließ, um in diefe die Mechanik der Pantalons zu verpflans 
zen, und Joh. Heinr. Silbermann in Straßburg brachte es 
bierin fhon zu größerer Vollkommenheit. Urfprünglich nannte 
man diefe Snitrumente, um fie von dem Kielflügel zu unter: 
fheiden, Sammerflügel. Der Nahme Pianoforte 
(Schwachſtark) wurde ihnen fpäter darum gegeben, weil man 
ſchwach und ftark darauf fpielen Eonnte, weldes bey dem Kiel: 
flügel nicht möglih war. In Silbermanns Schule zu Straß: 
burg bildete ih im F. 1748 Andr. Stein, der in der Folge 
fi) zu Augsburg niederließ, und fih außer dem Orgelbaue noch 
mit anderen Inſtrumenten, befonders mit Verbefferung der 
Pianoforte befihäftigre. Bey diefem Manne vereinigte ſich alles, 
was erforderlich feyn Eonnte, um der Tonkunſt im höchſten Grade 
zu nußen. Außer einem ſeltnen Talente zur Mechanik, das er 
auf die verfchiedenfte Art anmwendete, befaß er eın hohes Gefühl 
für die Mufif, viele Kenntniß der Compofition, und eine be: 
deutende Fertigkeit im Orgel- und Clavierſpiele. Zu letzterem 
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hielt er feine Tochter (die noch lebende verehelihte Mannette 
Ötreiher) [hen in dem zarten Alter von 4 Jahren an, und 
machte 1776 eine Neife mit ihr nah Wien, wo er, beftens 
unterftüßt, Gelegenheit hatte, feine neueren Pianoforte, uns 
ter denen auch ein doppeltes (vis-A-vis) war, bier befannt, und 
die Mufikliebhaber darauf aufmerkſam zu machen. Unter den 
Wiener Meiftern, welche diefem Stein'ſchen Pianoforte den 
Rang abzugewinnen ſuchten, war der Orgel- und Claviers 
Inſtrumentenmacher Ant. Walter der vorzügligfte, indem er 
nicht nur fehr viele Verſuche anftellie, um die Medanik zu 
vereinfachen und dauerhafter zu machen, fondern fi vorzüglich 
beftrebte, den Ton zu verftärken. Auch waren für die damahli— 
gen Forderungen feine Pianoforte in jedem Betracht mufter- 
haft zu» nennen, und dienten lange Zeit feinen mitlebenten 
und den nadfolgenden Meiftern zur Regel und Richtſchnur— 
Die Berbefferung der Mechanik wurde fehr durch die Erfindung 
der Capfeln von Meffing erleichtert, worin der Hammerſtiel an 
einem Stifte fih bewegt, der nur an den beyden fpißigen En— 
den die Capfel berührt, und aͤußerſt wenig Reibung bat. Die 
Erfindung diefer Capfeln, die num durdy ganz Teutſchland in Ges 
brauch gefommen find, wird allgemein dem verftorbenen Wiener 
Clavier⸗ Inſtrumentenmacher Seidel zugeſchrieben. Im J. 1792 
farb Andr. Stein zu Augsburg, und deſſen Toter und Sohn (wo— 
von erjtere ſchon in früher Jugend zur Ausarbeitung der Piano- 
forte von ihm verwendet worden) überfiedelten fih 1794 nad 
Wien, wodurch die einzige bedeutende Fabrik, welche Teutſch— 
land (außer Wien) damahls batte, ein National: Eigenthum 
wurde. 
Das Clavierſpiel, durch viele Conipofitionen von Clementi, 
Cramer, Duſſeck, Kozeluch, Mozart u. a. bereichert, hatte 
ſchon bedeutende Fortſchritte gemacht, noch mehr gewann ſelbes 
durch Ludv. v. Beethoven, mit w ſchem man eine neue Epoche 
in der Pianoforte-Muſik bezeihnen kann. Es war nit nur 
die überraſchende Neuheit oder der außerordentlihe Reichthum 
feiner Ideen, fondern vorzüglich Die ganz eigene Art, mit wel: 
cher ev für diefes Inſtrument feßte, es —9* ſpielte, und — 
mit die wundervollſten Wirkungen hervorbrachte, welche eine 
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allmablihe Veränderung und Verbefferung desjelben nothwen— 
dig machte. Das Verdienft, die erften Schritte hierin gethan 
zu baden, gebührt unftreitig den Herren Andr. Streicher und 
Bleyer. Erfterer, felbit Tonkünftler und Clavierfpieler, ließ 
fogleih, nachdem die Geſchwiſter Stein 1802 ſich getrennt bat: 
ten, und er das Geſchäft feiner Frau unter der Firma: „Manz 
sıette Streicher, geb. Stein” fortießte, bey allen Pianoforte 
ohne Ausnahme den Umfang der Töne von 54 Octaven auf 6 
ausdehnen, und gab jedem Tone durchaus 5 Seiten, wodurd 
nicht nur eine größere Gleichheit des Ganzen erzweckt, fondern 
auch das deutlihere Hervortreten der Mittelitimmen, fo wie 
mehr Stärke des Baffes bewirkt, und überhaupt ein Eräftigeres, 
anfprehenderes Behandeln des Sritruments möglich wurde. Hr. 
3. 5. Bleyer, in Geſellſchaft der Herren Wachtel und Geuffert, 
eh: diefelbe Bahn, und verbeflerte befonders die aufrecht— 
ftehenden Pianoforte fo fehr, daß man fie in ver That als eine 
ganz neue Erfindung betrachten kann. Überdieß war er fehr 
glücklich, in neuen äuferlichen Formen, und machte fo viele Bere 
fuche in allem, was auf die Pianoforte Bezug hatte, daß fein 
früher Tod als ein wahrer Verluft für diefes Fach anzufehen ift. 
Die Bebarrlihkeit, mit welder dieſe Vorgänger ihre Bahn 
verfolgten, entiprady niht nur dem vorgefegten Zwecke, fondern 
werte auch einige andere Meiſter zur Verbeſſerung des Tones 
und der Bauart. So kann jetzt Wien Pianoforte aufweiſen, 
welche mit denen der Engländer, denen man ſonſt vor allen 
den Vorzug gab, in Rückſicht der Stärke, Rundung und Fülle 
des Tones wetteifern, und noch überdieß den Vortheil einer 
leichtern, willigern Spielart (Tractament genannt) haben, wel=' 
che dem Spieler nicht nur viele tauſend Stunden mechaniſcher 
Ubung erſpart, ſondern auch zum ſchnellen, leichten, ausdrucks— 
vollen und delicaten Vortrage viel geeigneter ift. 

Überdieß ſind bey Pianoforte mehrere Erfindungen ange— 
wendet worden, welche den Gebrauch dieſer Inſtrumente erleich— 
tern. Hierher gehört z. B. der von Roller in Frankreich erfun— 
dene Transporteur, dei eine Einrichtung, um die Schwie— 
rigkeit der Tonveränderung zu heben; das in England erfun— 
bene Clavierpult zum Umwenden der Netenblätter, weldes 
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aud in Wien von dem Claviermacher Joſ. Böhm verfertiget 
wird, welder darauf unterm 9. July 1821 ein ausfchließen- 
‚des Hjähriges Privilegium für die ganze Monarchie erhalten hat. 
Diefe Pulte, bey welden das Ummenden der Motenblätter bloß 
mittels eines Fußtritts vor= und rückwärts bewirkt wird, befte- 
ben aus gabelformigen Metallftäben, die vor dem Spiele in 
die Motenblätter eingeftecft werden. Die ganze Mafchinerie ift 
von Mefing, und für 12 Blätter (d. i. mit 12 Stäben) ein- 
gerichtet. Der Engländer Creed Fam zuerft auf den Gedanken, 
mit dem Claviere einen Metenfeker zu verbinden, d. i. eine 
Maſchine, welche alles, was gefpielt wird, von felbft in Noten 
fest; aud) der Bürgermeiſter Unger in Eimbeck wollte eine foldye 
Ertempyorirmafhine zu Stande bringen. Hohlfeld in 
Berlin brachte aber die erſte Moſchine diefer Art zu Stande, 
welche mit jedem Klaviere in Verbindung gefeßt werden Eonnte. 
Der Mechanicus und Stahlblattfabrifant Anton Fried in Wien 
machte den Vorfhlag, den Reſonanzboden, wie e in 
England gegen Ende des 18. Jahrhunderts gefheben ift, nicht 
aus Holy, fondern aus pergamentartig zubereiteter Ochfenhaut 
zu machen, die mit einer eigenen Maſchine zur gehörigen une 
gleihen Dicke (an der Baßſeite dicker) gefpaliet wurde. Das 
erite Pianoforte diefer Art wurde 1813 von dem Snftrumens 
tenmacher Sof. Angft in Wien verfertiget. Sm Ganzen aber 
blieb diefe Erfindung ohne Erfolg, da bey den Baßtönen zwar 
an Stürfe gewonnen, bey den höheren Tönen aber verloren 
wurde. Seit 1820 bradıte der Claviermaher Walter in Wien 
eine neue Art Dämpfung an, wobey mit Leder befeßte ho— 
rizontal liegende Stäbe auf die Saiten fallen. Die Töne fol: 
len dabey richtiger anſprechen. 

Die Pianoforte, welhe im Snlande verfertiget werden, 
theilen fih in 3 Hauptgattungen: ı) in flügelformige ; 2) in auf: 
rechtitehende; 5) in Quer = oder tafelförmige Pianoforte. 

ı) Die flugelföormigen (liegenden) Pianoforte zer- 
fallen ın 5 Arten: a) gewöhnlihe von 6 Dctaven, vom großen 
F im Baß bis zum viermahl geftrichenen f im Discant; b) von 
6: Octaven, vom Contra-C im Baß bis zum viermahl geftriz 
henen f im Discant; c) von 7 Dctaven, vom Contra-C im 
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Baß bis zum fünfmahl geſtrichenen c im Discant, welche Art 
aber wegen des kurzen Klanges der höchſten Töne, und weil 
fat nie über das viermahl geſtrichene hinaus componirt wird, 
felten gemacht wird. In ter Kegel haben die flügelformigen, fo 
wie au die beyden anderen Hauptgattungen folaende Beräns 
derungen (Mutationen), welde während des Spiels hervorge— 
bracht werden: ı) Das Verſchieben der Taftatur, um auf einer 
oder zwey Saiten fpielen zu können, 2) den Fagott, 5) das 
Piano, und 4) das Korte oder Aufheben ber Dampfung. Die 
Beränderungen des Pianiffimo oder jeu d’ange, fo wie ber 
türkifhen Muſik, werden nur an wenigen angebradt , und 
neuerlich verfuchte Promberger in Wien den Violoncellton an 
felden anzubringen. Deutfhmann in Wien hat im 3. 1818 ein 
Pianoforte verfertiget, an weldem fih unten noch ein zweytes, 
mit 2 tiefen Octaven verfehenes befindet, weldes fo eingerich— 
tet ift, daß die weit aus einander ftehenden Stäbe (Taften)» 
wie bey der Orgel mit dem Fuße geiveten werden Fonnen, und 
welches zum Accompagnement, um diefes fehr vollftimmig zu mar 
chen, fehr anwendbar it. 1821 hat der ClaviermaherSof. Böhm 
in Wien ein Pianoforte vollendet, mit weldem ein 5 octavigrd 
Flötenwerk, deſſen Pfeifen horizontal am Boden des Pianoforte 
liegen, verbunden ift, fo daß das eine oder dag andere allein, oder 
beyde zufammen gefpielt werden können. Bey diefer Gelegenheit 
Fann auch das Eürzlih von Gregor Trentin in Venedig erfundene 
transportable Pianoforte erwähnt werden, für welche 
Erfindung derfelbe von dem E. E. Snftirute der Wiffenfchaften 
und Künfte mit dem SPreife der goldenen Medaille beehrt wurde, 
2) Die aufrechtſtehenden Pianoforte zerfallen 

a) in ſchrankförmige von 6 Octaven; b) in harfenförmige von 
b Octaven ; c) in pyramidenförmige von 6 oder 64 DOctaven; 
d) in die Giraffe, d. i. die größte, höchſte Gattung, außer 
welden man e) noch die fogenannten Apollo: Pilanoforte 
verfertiget hat. Sie haben meiſt diefelden Mutationen, wie die 
flügelförmigen. Obgleich man ſchon lange aufrechtftehende Cla— 
viere kannte, fo waren doch diejenigen, welche von den Herren 
J. 3. Bleyer, Wachtel und Seuffert in Wien 1811 verferti- 
get wurden, die erften brauchbaren Snitrumente diefer Art, da- 
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ber man ihnen die wahre Erfindung derfelben zuzufchreiben pflegt. 
dun werden diefe Pianoforte fo vollkommen verfertiget, daß 
fie in einer Hinficht den übrigen Gattungen nadftehen, befon: 
ders nachdem darauf auch die in England gemachte Erfindung 
des Schalldeckels, wodurd die Töne nit fo grell auf das Ohr 
wirken, angewendet werden. Cie find Überdieß bequem, ba fie 
nur wenig Raum einnehmen. Eine befondere Art ift die im J. 
1809 oder 1806 von Math. Müller und Ant. Rollig in Wien 
erfundene Ditaraclafıs, ein aufrechtiiehendes Pianoforte 
mit 2 einander gegenüber fiehenden Taſtaturen, deren eine vom 
Gontra-F bis ins drenmahl geitrichene a, die andere vom gro= 
fen G bis in$ viermabl geſtrichene f reicht. Neben dem Lautens 
zuge und der aufgehobenen Dämpfung kann noch durch den 
True mit dem Fuße der Anſchlag der Hämmer augenblicklich 
doppel- oder einhorig gemacht werden. Diefes Inſtrument nimmt 
nur einen Kaum von4 Schuh ind Gevierte ein und erfeßt zwey 
Pianoforte. 

3) Die tafelförmigen oder Quer-Pianoforte 
ſind ihrer Form wegen, die man aber zuweilen auch in ein ver— 
ſchobenes Dreyeck umgeandert hat, ebenfalls beliebt, und um: 
fallen jetzt vorzüglich zwey Arten: a) ſolche, die am Ende rechts 
zu ſtimmen find, und b) folde, die vorne über der Taftatur, 
wie das Flügel: Pianpforte, geftimmt werden. Beyde Arten 
werden jeßt obne Ausnahme mit 6 DOctaven, und gewohnlid) 
mit 2 Mutationen: Piano und Forte, verfertiget. Bey der 
zweyten Art iſt der Ton viel ftärker als bey der erften, fo daß 
diefes Infirument das Mittel zwifchen diefer und einem großen 
Inſtrumente madt. Wäre die Arbeit nicht fo mühſam und 
könnte man eine andere Dampfung dabey anbringen, fo müßte 
die altere Art, und zwar mir Recht, durch diefe ganz verdrängt 
werden. Hierher gehört aud das Doppel: Pianoforte, welches 
1819 in Form eines Speiſetiſches von Sof. Angft in Wien nad) 
Frieds Angabe verfertiget wurde umd mehrere Mutationen batte, 
Leſchen in Wien verfertiget jeßt Quer- Pianoforte, woben feite 
wärts die Slügelform angewendet ift. Sie nehmen wenig Plaß 
ein, und feıften mehr als Die gewohnlihen Quer: Pianoforte. 

Diefe find die vorzüglichſten, von-einander weſentlich vers 
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ſchiedenen Gattungen der Pianoforte, deren Unterarten aber 
zu zahlreich ſind, um ſie hier aufführen zu können. Wenn ein 
Pianoforte gut ſeyn ſoll, ſo hangt alles ab von der Güte des 
Materials, als Holz, Leim, Etimmnögel, Saiten ꝛc. von 
der Sorgfalt und Genauigkeit, mit welcher dieſe Stoffe vere 
bunden werden, hauptſachlich aber von der Zweckwaͤßigkeit, mit 
welcher es für den getibten Spieler ausgearbeitet iſt. Von dem 
Holze insbefondere hängt die Fürzere und längere Dauer des 
Suftruments ab. Schlechtes Holz Eann die große Laſt von 8000 
bis 9000, auch mehr Pfund, welder die Spannung der Sai— 
ten gleihfemmt, nicht aushalten, madt ſich les, und das Vers 
haͤltniß der Theile ift zerftört, daher in diefer Hinſicht ein Meis 
fler nur erſt nach Verlauf von mehreren Jahren beurtbeilt, und 
ihm fein Rang unter den übrigen angewiefen werden kann. Der 
Stimmfloc wird durch ftarkes Spannen der Saiten (Summen) 
in der Mitte oft etwas einwärts gebogen, woraus man die 
Stärke der Spannung im Ganzen beurrheilen Fann. Zudem 
nimmt man jeßt noch dickere Saiten als vormahls, deren Ton 
man durch jtärkeres Spannen erhöht; man befaitet dreychörig, 
und felbft noch einige Tone über die fechite Octave hinauf. Iſt 
die Zarge nicht aus fehr gutem Holze und fehr fleißig gemacht, 
fo weidt fie aus ihrer Stelle und drückt den Reſonanzboden; die— 
fer verliert dadurch feine freye Elafticität, und der Klang ver— 
here fich fo fehr, daß oft nichts als ein mit Taften verfebenes 
Hackebret übrig bleibt. Man pflegte daher in Wien fon feit 
längerer Zeit das Holz zu dörren, welches Munding ſchon feir 
beyläufig 1801 that, und jeder größere Claviermacer bat jetzt 
eigene Behältniſſe, welche durch eiferne Ofen und Möhren ftark 
geheigt werden, um das Holz ganz; auszutrodnen. Noch beffer 
dürften die ausgelaugten Hölzer (vgl. Abth. Hölzer) bey dem 
Baue der Pianoforte dem Zwede entfpreben. Güte der Drahte 
faiten ift eine weitere Hauptbedingung. Man bedient fi) theils 
inländiſcher, theils der Nürnberger Saiten, die man immer den 
erfieren vorzieht, feit kurzem auch Berliner und englifcher Stable 
faiten. Zu den Materialien gehört auch Bleydraht, welder da= 
zu dient, um die Taften, wenn fie zu ſchwer gehen, oder zu 
leiht vorwärts niedergedrückt werden Finnen, vors oder rück— 
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wärts zu beſchweren, mo er in das Holz eingelaffen wird ; auch 
zur Befhwerung der Dampfung braucht mean ihn. Die Sorg— 
falt und Genauigkeit, womit alles geordnet und angewendet 
wird, ut ſehr wichtig, da ein Pıanoforte aus mehr als 250e 
Theilen zufammengefeßt ift, und ein einziger folder Theil, dev 
vernadlaffiget iſt, nachtheilig auf den Zon wirken Fann. Am 
fhweriten aber ift e8, ein Pianoforte in allen Theilen der Me: 
chanik und des Tones fo einzurichten und auszubilden, daß es 
ullen Forderungen der Muſik, befonders aber denen des vollen— 
deten Spielers entforicht. In diefer Hinficht gebührt demjenigen 
Pianoforte-Verfertiger (Fertigmacher), der felbft fpielt, ein 
entfihiedener Vorzug vor jedem andern, der weder Muſik, noch 
das kennt, was der Spieler herausziehen Eann und foll. Wenn 
alle Beftandtheile ſchon gerichtet find, fo braucht der jogenannte 
Fertigmacher zur Zufammenfeßung derfelben bey guten Inſtru— 
menten noch wenigftens 3 Woden. Ein gutes Pianoforte muß 
einen runden, vollen und ftarfen Ton haben, die Zaften müſ— 
fen leicht und willig zu fpielen feyn, die Stimmung muß lange 
anhalten, und von der Bewegung der inneren Theile darf beym 
Spiele nichts gehört werden. 

Die Berfertigung der Clavier = Snftrumente wird am ſtärk⸗ 
fien in Wien betrieben, welche Stadt nicht nur in der öfterr. 
Monarchie, fondern auf dem ganzen europäifchen Continente 
die meiften und beften Snfirumente liefert. Die Wiener Piano: 
forte ftehen nun niht mehr den englifchen nach, welche ſich bloß 
in der innern Mechanik von erfteren dadurch unterſcheiden, daß 
der Schlag des Hammers gegen den Spieler gebt, während er 
bey den erfteren gegen den Nefonanzboden zu gefhiebt. Im 3. 
1821 wurden dafelbft an 150 Klavier-Snftrumentenmader, theils 
Meifter, theils befugte Fabrikanten, gezählt, und darunter gibt 
ed mehrere, deren Nahmen in der ganzen mufikalifhen Welt 
befannt find. Sn fihgelförmigen Pianoforte find unter den je&t 
lebenden die bedeutendften: Zac. Bertfche, Sof. Bohm, Sof. 
Brodmann, Joh. Per. Fritz, Carl Graf, A. Graf, Wilh. 
Lefhen, Math. Müller, Joh. Promberger, Joh. Schang, M. 
Seuffert, Andr. Stein, Nannette Streicher geb. Stein, Sof. 
Wachtel, Ant. Walter u. f. w.; die beften aufrechtſtehenden 
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Pianoforte verfertigen: Chriſtoph Erler, Heinr. Sanfen, Wild. 
Leihen, Math. Müller, Seidel, Mart. Geuffert, Sof. Wach— 
tel, Ant. Walter und Sohn n. a. m.; in den tafelformigen 
Pianoforte find die beſten: Amberg, Zac. Bertiche, Sof. Bobm, 
Chriſt. Buddenhagen, Cyrill Demian, Joach. Ehlers, Chri— 
ſtoph Erler, Joh. Fritz, Georg Haſchka, Kaſp. Katholnig, 
Sof. Klein, Krämer, Wilh. Leihen, Friedr. Marks, Matt, 
Müller, Math. Müller, Joſ. Neubauer, Peröre, Joh. Proms 
berger, Ruppert, Schneider, Nic. Steinhaufer u. a. m. Man 
hat berechnet, daß jabrlih in Wien ı4 bis 1900 neue Piano— 
forte verfertiget werden, worunter über 400 tafelformige, über 
200 aufrechtftebende, und mehr, als 800 flügelformige. Viele 
darunter find aus Eoftbaren Hölzern, mit mehr oder weniger 
Bildhauer- Arbeit, mit Bronce ꝛc. verziert, bey manden die 
Zaften von Perlenmutter und Schildpatt. Außer Wien werden 
noch in Venedig und Mailand Pianpforte gemacht, 

Der Dandel mit diefen Snftrumenten war im $. 1810, 
1813, 1814 u. f. w. fowohl im Anlande, alg nad dem Auslande 
fehr bedeutend, und noch jeßt, ungeachtet derfelbe nicht mehr 
die vorige Lebhaftigkeit beſitzt, Eann derfelbe erheblih genannt 
werden. Bon den in Wien verfertigten Pianoforte bleiben Z in 
der Monarchie, und geben nad) dem lombardiſch-venetianiſchen 
Koönigreihe , nah Trieſt, nad) Ungarn, Galizien, Böhmen 
und nad) den anderen Provinzen, die übrigen werden nad) Sach— 
fen, Nordteutſchland, an den Rhein .u. f. w. verfhidt, und 
viele find fchon nach Rußland, Polen, Schleſien, Schweden, 
Holland, Stalien u. f. w. verfchiekt worden. Die meiften Der: 
fendungen machen noch jeßt, und befonders ins Ausland: Manz 
nette Streiher geborne Stein, Fritz, Brodmann, E. Graf, 
Lefhen, Seuffert, Walter und Sohn, Wachtel, Andr. Stein, 
Math. Müller u. a. Ehe man in Erftaunen gerathen will, wie 
fo viele Snftrumente, die doch eine ziemlih lange Dauer has 
ben, in einem Sabre ney angefchafft werden konnen, bedenfe 
man, daß jeßt in jeder der vielen Nefidenzen Teutfchlands meh— 
rere Mufikmeifter find, und in jedem Städtchen wenigftens ein 
Meifter fich befindet, und man wird, wenn man für ganz 
Teutſchland, das 30 Mil, Einwohner hat, nur 2000 Pianoforte 
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annimmt, die Zahl von 1500, welde auf unfere Monardie 
fallen, nit groß finden. Da die mufikalifhen Snftrumente, 
welche von Wien und aus dem öfterr. Staate verſchickt werden, 
dem Geldbetrage nad) größten Theild aus Pianoforte beſtehen; 
fo Eann bier im Allgemeinen der —— jener Inſtru— 
mente am ſchicklichſten angegeben werden. Im J. 1807 betrug 
ſchon die Ausf. aus den teutſch-öſterr. Provinzen die Dumme 
von 109,949 fl. 6 fr. (nad dem geringen Anfchlage, der bey 
Mauthen gemadt wird), während die Einfuhr nicht mehr als 
5027 fl. 25 Er. erreichte. Bon Wien aus flieg die Ausf. muſika— 
hier Snftrumente nah dem Auslande (ebenfalls nad) dem ges 
ringen Mauthanſchlage) im 5. 1812 auf 100,129 fl. 9 kr 
1813 auf 45, 705 fl. 24 Er.,S. 1814 auf 101,824 fl., J. 1815 
auf 229,040 fl., J. 1816 auf 258,467 fl. Die Einf. — in 
allen 5 Jahren zuſammen 14,371 fl. 46 Er. Tranſito ging nichts. 

Die Preife der Pianoforte waren zu Ende 1821 in Wien 
beyläufig folgende: 1) Flügelförmige und aufrechtſtehende mit 6 
Octaven Eojteren von inlandifchen Hölzern 150 bis 260 fl., von 
ausländifchen Hölzern 350 bis 350 fl.; mit 6 Octaven von ine 
ländiſchen Holzern 200 bis 350 fl., von ausländirhen Hölzern 
560 bis 550 fl. C. M. Verzierungen von Bronce, eingelegte 
Arbeit, Zaftaturen von Perlenmutter und Schildkrötenſchale 
werden befonderg gerechnet, und treiben den Preis über 1000 fl. 
EM. bis 260 Ducaten. 2) Quer-Pianoforte, feitwärts zu 
ſtimmen, koſten von inlandifhen Hölzern 100 bis 120 fl., von 
ausländifhen Hölzern 130 bis 150 fl.; wenn fie aber vorne 
zu flimmen find, von inländifhen Hölzern 120 big 150 fl. von 
auslandifchen Hölzern 150 bis 200 fl. C. M. Diefe Snftrumente 
find viel wohlfeifer als die englifhen. So Eoftete z. B. 1821 
bey Broadwood in Condon ein gewöhnliches Pianoforte go bis 
60 Guineen, ein Eleined Querinftrument 32 Öuineen. 


Erklarung der Mufter, 


Ne. ubis 12. Haldfertige und fertige Pianoforte-Be— 
ftandtheile, wie fie von den fogenannten Beſtandtheilma— 
chern verfertiget werden, nahmentlid Mr. ı und 2 Hammer: 
köpfe; Z und A Dampfungs-Tangenten, erfiere mis 
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dem daran befeftigten Klötzchen; ß und 6 Hammerſtiele; 
7 und 8 Ausldfezungen; g bis aı Giapes zu halben 
Zönen; 12 Bein zu ganzen Tönen. 


b) Andere Elavier-Inftrumente. 


An die Fianoforte Schließen fi mehrere, in der neueiten 
Zeit erfundene Snftrumente an, welde zwar mit Taftaturen ver— 
jeben find, übrigens aber fi in Anfehung des Elingenden Kör— 
pers von dem Pianoforte unterfcheiden, Ungeachtet fie ſich volls 
Eommen brauchbar bewiefen haben, fo find doch anderer Ur: 
fahen wegen nit alle in allgemeinen Gebrauch gefommen. Es 
gehören bierher: 5 Ä 

1) Die Orphita-piccola, von ath. Müller und 
Ant. Röllig in Wien erfunden, und v' .eiht das Eeinite In— 
firument mit Zaften. Es bat 2 volle Octaven, gıbr den Ton 
einer Öuitarre, und gewährt den Vortheil, daß jeder Clavier— 
fpieler auf folde Art die Öuitarre behandeln Fann. 

2) Die Känorpbica, ebenfalld von Math. Müller und 
Anton Röllig in Wien erfunden. So heißt ein 4Mo0ctaviges, 
mit Darmfairen bezogenes Clavier = Geigeninitrument, weldes 
bey Geſangſtücken zur Begleitung des Recitatios dient, als Ge: 
ſellſchafts-Inſtrument in Verbindung mit dem Pianoforte, oder 
mit diefem und der Singſtimme bald den Generalbaf, bald eis 
nige Soloſötze ansführt, oder mit ausbaltenden Accorden die 
Stelle der blafenden Inſtrumente übernimmt. Die. Kanorphica 
beiteht aus einem Tiſche, 2 Schuh I Zoll br., 2 Schuh 7 Zoll 
lang, bat vorne die Taſtatur, am entgegengeießten Ende aber 
erhebt fi in perpendiculärer Richtung der flügelförmige Rah— 
men, auf weldem die Gaiten wie bey einer Harfe (Orphica) 
aufgefpannt find. Jede Saite hat ihren eigenen wirkliben Geiz 
gendogen. Ein längliches Viereck, in welchem alle Geigenbögen 
bängen, umſchließt in horizontaler Lage alle Saiten, und ruht 
auf Wagebalken. Die Bewegung, welde mit vem rechten Fuße 
hervorgebracht wird, kann augenblistlih und mir Leichtigkeit 
ſchwach oder ſtark, vor- oder rückwärts, zu= oder abnehmend 
gemadt werden. Jede niedergedräcte Taſte bewegt om einen 
Ende einen von alten Rollen und Räderwerk freyen Hebel, der 
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den mit ibm in Verbindung ftehenden Bogen an die Saite 
druckt. Diefes Inſtrument, weldes die Stimmung einer Harfe 
bat, unterfgeider fi von den früher von Hanns Haiden, le Vairs, 
Hohlfeld und Mayer verfertigten Clavier-Gamben, wobey der 
Aniteid) der Saiten durch Nüder, oder durd auf- und nieder 
gezogene Rofbaargebünde und Nollenhebel geſchah. Dem ſchon 
erwähnten Mechanicus Ant. Fried in Wien gebührt das Wer: 
dient, in den Sahren 1805 und 1606 nad) dem von Nollig 
verfertigten Modelle die eriie große aufrechtſtehende Kür 
norphica mit doppeltem Reſonanzboden verfertigt zu haben, 
welche fodann nach Berlin verkauft wurde. Im &. 1807 fing. 
Fried eıne liegende Kanorphica mit befonderer Mecha— 
nik zu verfertigen an, welche aber noch nicht vollendet iſt. — 
Auch Taccani in Mailand bat Eürzlich ein Taſteninſtrument er— 
funden , welches die Bogeninitrumente fehr gur nachahmt. 

5) Das Violi-Cembalo, weldes 1816 u. 1817 ven 
dem Abbe Trentin in Venedig erfunden wurde, und aus 2 Kä— 
ften mit 2 Claviaturen beſteht. Derfelbe erfand aucd) das Gem- 
balo oder Fortepiano organistico. 

4) Das Panmelodifon, eine Erfindung von Mathias 
Müller in Wien, wobey man die Tone durch Meſſingſtäbe, die 
an Walzen durch Zajten nad Willkühr angedrücdt werden, berz 
vorbringt. Die Walzen werden während des Epieles in jteter 
Bewegung erhalten. Der Ion ift angenehm, in dev Hohe wie 
von Flöten, in der Tiefe wie vom Waldhorn; das Initrument 
ift in der Tiefe mit doppeltonigen Octaven verfehen und unver— 
fiimmbar. 

5) Das Glockenclavier, welches von dem Wiener Cla— 
viermacher Promberger verfertiget wird. Diefes zum Gebraude der 
militärifhen Muſik beftummte Inſtrument beiteht aus einem Kalt: 
chen, weldes an einem Riemen um die Schulter getragen wird. Der 
Ton wird durch Metallglocen, auf weiche Fleine, mittels einer 
Claviatur in Bewegung gefeßte Hammer anſchlagen, bervorges 
bracht. Man hat diefe Inſtrumente von 2 bis 25 Dctaven. 

6) Das Adiaphonon (d. i. unverftimmbares Inſtru— 
ment), eine Erfindung des Uhrmachers Fran; Schuſter in Wien, 
vom 3. 1817, worauf derfelbe unterm 15. Zebr. 1819 ein auss 
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fhliegendes Privilegium für die ganze Monarchie auf 6 Sabre 
erhalten bat. Es it ein Clavier mit Stahlſtäben, deren Vibra— 
tion durch Taſten hervorgebradt wird. Ter Mechanismus ift 
wegen der angebrachten Bewegung und Dämpfung fehr finnreidh. 
Diefes Inſtrument ift aus den fogenannten Carillons entftanden, 
daher es angemejjen ſcheint, diefe Inftrumente bier noch anzu: 
fließen. | 
7) Die Carillons. Unter diefem Nahmen verftand man 
ehemahls vie Ghockenwerke, bey melden Eleine, durd das 
Uhrwerk in Bewegung gefekte Hämmer, die jedoch zuweilen 
auch mit einer Claviatur in Verbindung gefeßt wurden, an die 
Glocken anſchlugen und die Töne bervorbradten, wobey man 
gewöhnlih eine Folge von 4, 6 bis 8 Zönen hatte. Die 
Erfindung diefer Glockenwerke ift fehr alt, und wird den Go— 
then zugefchrieben. Man trifft dergleichen Glockenwerke bey den 
älteften Uhrwerfen auf Kirchthürmen an, und felbit noch vor 
Kurzem hat Torri in Mailand ein Glockenſpiel nach neuer Eine 
richtung verfertigt. Seßt begreift man unter dem Nahmen Ca— 

rillons Eleine Stablfederwerfe, die aus einer Reihe befe- 
ſtigter, verfchieden tönender Stahlfedern (von 1, 3, 4 bis 5 
Dctaven) beſtehen, welche durch ein Uhrtriebwer (Laufwerk) in 
Verbindung mit einer metallenen Walze, die mit Heinen ſtäh— 
lernen Stiftchen beftect ift, in Vibration gefeßt und Elingend 
gemacht werden. Bey größeren erhält ein Windfang, der durd) 
eine Schraube ohne Ende bewegt wird, das gleiche Zeitmaß 
durch gleihformige Umdrehung der Walze, fo wie das Lauf: 
werk durch eine Stahlzugfeder in Bewegung erhalten wird. 
Man bat folde größere Cariffons in Stockuhren, Bildern, Scha— 
tullen ꝛc., Eleinere in Sackuhren, Uhrſtöckchen, Dofen ıc. ‚und 
zwar zu 2 und 4, feltener zu 6 Stück, welche 45 bis 50 Ge: 
eunden dauern. Bey den Uhren find fie mit dem Uhrwerke felbft 
verbunYen, und correinendiren mit dem Stundenſchlagwerke. 
Ihre Verfertigung it nit leicht, denn die Stahlfedern müſſen 
ſehr rein Elinaen, welches nur durch befondere Handeriffe und 
Erfahrung in der Särtung bezweckt wird ; ferner iſt die Berech— 
nung der Anzahl der Federn im Verhältnif zu dem Stücke, wel- 
‘bes gefpielt werden fol, ſchwierig, da jeder Ton, der fih in 
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einem Zwiihenraume von 2 Tacten wiederhohlt, wegen der Linz - 
ger dauernden Vibration eigene gleichtönige Stahlfedern haben 
muß; endlich muß der größte Feiß beym Laufwerfe und Winp- 
fange wegen bes geräufchlofen Yaufes angewendet werden. Diefe 
neuen Garillons find vor 18 bi$ 20 Sahren in Genf erfunden, 
und durh Mitwirkung einiger Theilnebmer ver Akademie der 
mechaniſchen Künfte fehr vervollfemmret worden. Außer Genf 
macht man fie noch zu Neufchatel, Chaur de Fonds, Locle ıc., 
ganz aus enahfhem Stahl. Im Inlande wurden fie um das J. 
1806 ın Wien zuerſt nachgemacht. Jetzt werden fie von Franz 
Schuſter, Ant. Ulbrich, Wenzel Götz, Heinrichſon u. a. fo volle 
Eommen dverfertiget, daß fie in Rückſicht der Stärke des Tones den 
Schweizer Carillons vorgezogen werden. Die Eleinen werden je: 
doch in Wien felten gemadt. Carillons mit, 2 Stück Eofteten 
im July 1822 zu Wien ohne Uhrwerk 50, 70 bis od fl., mit 
4 Stüd 145, mir 6 Stück von der beften Art 2do fl. C. M. 

Endlich müſſen bier nod Sim Auslande erfundene Zaften- 
inftrumente angeführt werden, nähmlich dag 1819 von Short— 
mann zu Buttitead erfundene Inftrument, weldes die Stärke 
und Neinbeit der Harmonicatöne, des Clarinettes, Horns, der 
Oboe und Violine in fi) vereiniget, und deſſen Töne durd 
Heine Stücke gebrannten Holzes entſtehen, die dur einen 
Luftzug in Vibration geſetzt werden; dad vom Mechaniker Reich 
aus Fürth verfertigte Aolodicon, welches eine Nachbildung 
der vor einigen Sahren erfundenen Claväoline ift, und mit 
Clavier, Orgel und Aolsharfe Ähnlichkeit hat, jedoch keinen 
richtigen und vollftändigen Ton gibt; endlich das von Hoffmann 
in Breslau erfundene Tripbon, wo an den Enden der hori— 
zontal befeftigten Zaften der 4 Octaven die gewöhnlichen , aber 
fenfregt aufgefpannten Clavierfaiten umfhlungen find „ und 
beym Spiele die aus Pfaffenwieſelholz verfertigten Taſten mit 
Handfhuhen, die man durd) fein gepulvertes Kolophonium rauh 
macht, mehr oder weniger ſtark und in Eurzen oder langen Stri— 
hen mit den Fingern gejtvigen werden, fo daß die Bebungen 
der Holzftäbe die Daiten in mebr oder weniger ſtarke und ans 
haltende Schwingungen verjeßen. 
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MD Die Harmonice 

Die Harmonica theilt fih in zwey Hauptarten: indie 
Glasharmonica und die Stahlhbarmonica. 

Die um die Mitte des 18. Jahrh. von dem Capellmeifter 
Schmidbauer zu Raſtadt erfundene Ölashbarmonica beiteht 
aus Ölasglocden, die auf den bohmifchen Hütten erzeugt, und 
von einzelnen Künitlern concentrifh an einer Welle zuſammen— 
gefeßt werden. Ihre Bewegung wird dur) eine Kurbel, die mit 
einem Tritte in Verbindung ſteht, hervorgebracht. Bey der Zus 
- fammenfeßung der Gloden ift es fehr ſchwierig, eine ganz reine 
Zonreihe hervorzubringen. Der durchdringende, auf nervenſchwa— 
he Perfonen nachtheilig wirkende Ton, zumahl für die Spieler, 
ließ diefe Inſtrumente nicht allgemeiner werden, wozu auch an: 
dere Umitande beytrugen, wie z. B. das ſchwierige Negen mit 
Waller. Anton Rollig in Wien hat in ven goger Jahren -in 
Rückſicht der Darmonica das Meiſte geleiitet, und noch nad) ihm 
hat man einige Verbejferungen anzubringen verfudt. So hat 
man z. B. Claves angebracht, und flatt der Fingerfpigen, die 
gewöhnlich beym Spiele gebraucht werden, damir Knöllchen von 
Leder oder Schwämmchen verbunden ꝛc. Eine Art von Glashar— 
monica iftder von Hrn. Dr. Chladnierfundene Euphon und der 
Clavicylinder. Erfterer, 178g erfunden und 1790 zu Stande 
gebracht, beiteht aus gleich langen Glasſtäben von der Dicke eines 
Federkiels, die vorne horizontal an einander liegen, und dur 2 
verſchiedene Farben, wie bey Claviertaften , die ganzen und halben 
Zöne jihtbar machen; rückwärts befindet fi der Refonanzboden 
und die übrige mechaniſche Einrichtung. Die Töne werden durch 
Hin = und Heritreifen mit naffen Fingern hervorgebracht. Der zu 
Anfang 1800 erfundene und feitdem verbefferte Clavicylinder 
ift bequemer, da er mit Taſten verfehen ift, und der Spielende bloß 
einen am Boden befindlichen Tritt, wie z.B. beym Spinnrade 
in Bewegung zu feßen hat. Die Taſtatur iſt vorne und hinter— 
wärts eine gläferne Walze, welche mittels eines Fußtrittes und 
eines Schwungrades umgedreht wird, und nicht felbft Elingender 
Körper ift, fondern durdy ihr Streifen die Töne der innern mer 
chaniſchen Einrichtung hervorbringt. Der Ton beyder Inftrumente 


il angenehm, befonders im langfamen oder gemäßigten Zeitmaße, 
Th. U. 2. I, O 
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Mit Beyfall wurden beyde ſowohl in Wien, als in anderen 
Städten aufgenommen. Ein ganz gemeines Inſtrument mit 
Glasſtäben ift das Dadebret, das ſchon feit vielen Zahren 
bekannt ift, und mit Hämmern gefchlagen wird. 

Die Stahlhbarmonica befteht aus aufrecht ftehenden 
Stahlſtäben verfdiedener Länge, und aus einem unten befindli- 
hen Nefonanzboden, und wird mit dem Geigenbogen gefptelt. 
Hr. Prof. P. T. Meifner am polgtehnifgen Snititute zu Wien 
hat daran mit gutem Erfolge Berbefferungen vorgenommen, und 
eine ähnliche Harmonica ohne Refonanzboden hervorgebracht, wel: 
che mit zwey Geigenbögen gefpielt wird , undauf die Nerven nicht 
fo nachtheilig, wie die Ölasharmonica wirkt, weldes man der 
eigenen Conftruction der Stahlſtäbe zufchreibt. 

Zur Gattung der Harmonica pflegt man noch mehrere neuere 
Snftrumente zu rechnen, welde ebenfalls nicht allgemeinen Ge— 
brauch gefunden haben. Hierher gehört vor anderen die Phys— 
harmonica, welde von dem Claviermader Anton Hädel 
in Wien erfunden wurde, derauf die Verfertigumg derfelben im 
J. 1821 ein ausfhließendes Privilegium für 5 Jahre erhalten 
bat. Diefes Snftrument hat die Form eines 6octavigen Quers 
Pianoforte, ift ohne Saiten und Pfeifen, und bat im Baſſe 
den Ton des Örgelpedals, in der Mittellage jenen des enalifhen 
Horns / in den höheren Accorden den des Slagiolets. Es bat 
einen Blaſebalg, der mit dem Fuße gerreten wird. Häckel ver: 
fertiget felbes zu 24,5, 4 und 6 Octaven. — Baron Cogniard 
de la Tour bat ein Tonwerkzeug erfunden, das er Sirene 
genannt bat, weil es auch unter dem Waffer Töne hören Int, 
welche einiger Maßen der Menfchenftimme ahnlich find. Das 
Ganze befteht aus einer runden Eupfernen Büchſe, etwa 4 Zoll 
im Durchmeffer. Sm obern Theile find 100 fchieflaufende Lö— 
cher; im der Mitte eine Art Spindel, um welde fich eine kreis— 
formige Platte, entiveder vermöge eines Quftfiroms, oder durch 
Hülfe einer einfahen mechaniſchen Worrihtung bewegt. Diefe 
Pati? hat eine gleiche Anzahl fehieflaufender Sffnungen ‚aber 
in entgegen gefeßter Nichtung. Die Tone entiteben, wenn bie 
Matte in Bewegung tft. — Eine fogenannte Zungenbar- 
monica, welche die menſchliche Stimme nachahmt, fol Pfei— 
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fer in Augsburg erfunden haben. — Eine Art Harmonica iſt 
auch die von dem Mechaniker Riffelſens in Odenfee im J. 1802 
erfundene Melodica, bey welder der Ton durch Reiben be: 
weglicher Metallftabe an einem ftählernen Eylinder hervorgebracht 
wird. Es fol dabey Kupfer, Mefling und Silber angewendet 
iverden. 


C. Shlaginfirumente 


Sehr zahlreich find au) die Schlaginftrumente, d. : 
diejenigen Tonwerkzeuge, welche duch phufiihes Anſchlagen eie 
nes hurten Körpers tönend gemacht werden. Denn es gehören 
hierher alle Gattungen Trommeln und Pauken (von wel: 
hen fhon in den Abth. Pergament und Siebmacher— 
Arbeiten die Nede war); das Tambourin (Tambour de 
Basque , Handpaufe) , welches aus einem metallenen oder 
hölzernen Reife befteht, der mit einer Haut befpannt und ringse 
um mit Eleinen Schellen oder Glöckchen behängt iſt; der Drey: 
angelvon Stahl, der mit einem ftählernen Stäbchen gefchlar 
gen wird; die Maultrommel, ein in die gemeinfte Claſſe 
des Volkes zurlickgedrängtes Inſtrument mit eifernem oder mef- 
fingenem Bügel und ftählerner Feder; die Caftagnetten 
oder Klapvern, welche in füdlihen Ländern zur Begleitung 
des Tanzes gebraucht, und dort von den Drechslern aus Kokos— 
nußfhalen, Elfenbein oder hartem Holze gemacht werden; die 
Glocken zu Ölocdenclavieren u. a. m. Zu den vorzüglichften 
Ssnftrumenten diefer Art aber rechnet man die türkiſchen 
Zeller oder Zfhinellen (Cymbalen, tam-tam), welde 
bisher noch nicht im Inlande verfertiget, fondern durch griechifche 
Handelsleute aus der Gegend von Eonftantinopel bezogen wer: 
den, wo ein Grieche ſich mit deren Berfertigung abgibt, und das 
Geheimniß der Metallcompofition forgfältig zu bewahren weiß. 
Es find im Inlande mehrere Verſuche mit der Verfertigung der 
Tſchinellen gemadht worden. Sm 5. 1800 erhielt Hammerig auf 
deren Berfertigung ein ausſchließendes Privilegium auf 6 Zahre, 
und im J. 1814 machte Joh. Thomann in Wien folhe Inſtru— 
mente von 11, 12 bis 13 Zoll im Durchmeſſer, welche war 
brauchbar waren, aber doch den sürkifhen Inſtrumenten diefer 
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Art nachftanden. Dapegen fol man in Frankreich fie fhon ganz 
vollfommen verfertigen. Die Metallcompofition beftehr aus 80 
Th. Kupfer und 20 Th. Zinn. Diefe Compofition it nob an 
ſich ſpröde, und erhält erft die erforderliche Eigenfhaft, wenn 
die fertigen Inſtrumente rothglühend in Ealtes Waſſer getaucht 
werden. Merkwürdig ift es, daß, während der Stahl durch da$ 
Abkühlen die Härte erlangt, diefe Miſchung weicher wird. Man 
‚ Fann annehmen, daß jährlih nah Wien allein einige hundert 
Paar Tſchinellen aus der Türkey eingeführt werden, daher ıbre 
Verfertigung im Inlande gewinnbringend wäre, um fo mehr, 
da das Paar noh im März 1822 (ungeachtet eg vor Kurzem 
noch 300 fl. W. W. Eoftete) mit 56 bis 58 fl. E. M. bezahlt wird. 
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XXVII. Abtheilung. 


Fabricate durch weitere Verarbeitung der gegerbten, 

behaarten und unbehaarten Thierhaͤute und Felle (des 

Leders), welche zur Bekleidung und Bequemlichkeit des 
Menfchen dienen. 


Erfte Unterabtheilung. 
Die Kürfhner:- Arbeiten. 


Kar Zubereitung der Thierfelle zu Pelzwerk (vol. Abth. Thiers 
baute und Felle) bat einige Ahnlichkeit mit der Eerberey; 
denn auch hier hat man den Zweck, der bebaarten Haut die Ei: 
genſchaft zu geben, daß fie nicht mehr der Fäulniß unterworfen 
ift. Dieienigen Arbeiter, die fih mit Zurichtung und Verarbei— 
tung des Pelzwerkes beichöftiaen, nennt man insgemein Kürſch— 
ner, Rauchhandler, in einigen Cändern aub Buntfuts 
terer. Cie bilden in Ofterreich bürgerliche Innungen, bey wel- 
dien die Lehrzeit auf 4, und wenn der Lehrlina vom Meifter ges 
Elewdet wird, auf D Sabre feftgefekt ift. Die Wiener Kürfdiners 
zunft hat ihre eigene Sandwerfs-Ordnung vom 27. Juny 1772. 
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Indeſſen find bier die Kürſchner nicht auf das gewöhnliche Pelz— 
werf befchränkt, fondern fie dürfen auf Verlangen für Jedermann 
auch nad Art der Weißgerber und Sämiſchgerber arbeiten. Auch 
find die Kürſchner geſetzlich in 2 Claſſen unterfchieden: a) ın die 
Meiſter ohne Handelsrecht, b) ın die Meifter mit einem förm— 
hen Handelsrechte, welhes den Handel mit Pelz: oder Raud)- 
iwaaren begreift. In Siebenbürgen hat man aufer den eigent« 
lihen Kürſchnern, welche dort Rauchhändler heißen, noch zwey 
Arten von Kürfbnern, wovon die eriten, welde am meiſten 
verbreitet find, Pelze mit Ärmeln und Pelzleibel aus Lamm— 
und Schaffellen für die ſächſiſchen, walachiſchen und einige uns 
‚grifhe Landleute, die anderen weniger zablreihen nur Feyer— 
pelze oder Pelzmäntel (Kierfehen genannt) für die fahfifchen Bäue— 
innen aus feinen Lammfellen verfertigen. 

Die Zuribtuug der Selle iſt verfihieden, je nachdem fie 
von wilden oder zabmen Ihieren find. Unter eritere gehören ben» 
nabe alle Rauchwaaren, da von zahmen Thieren größten Theils 
nur Schaf, Lamm: und Zıegenfelle zu Rauchwerk benugt werden. 
Die Hauptarbeit des Kürfchners befteht darin, daß die Thier: 
felle von den anhängenden Schmutz- und Zetttheilen gereiniget 
werden. Diefes geſchieht mit dem Schabmeſſer oder Abfleifcheifen. 
Oft werden die Felle auf der Fleifhfeite mit alter Butter, 
Schweinfett oder Ohl eingeſchmiert (eingeſchmalzt), und dann 
ſchichtenweiſe in die ſogenannte Trampeltonne gebracht, und darin 
5 bis 4 Stunden lang getreten (getrampelt), bie fie geſchmei— 
dig werden. Diefe Arbeir ift eine Art von Walke, und bey fehr 
foren Zellen, wie z. B. von Bären oder Wolfen, wird eine 
wirkliche Walfe angewendet. Sn mandyen allen, befonders wenn 
das Fleiſch fehr angetrocknet ift, werden die Selle vor dem gänz— 
lichen Abfleifhen noeh mir Salzivaffer gebeißt; meiftens aber 
erhalten fie die Beige erft naher. Bey Kaninchenfellen bedient 
man fi zum Beigen auch des Alauns. Um nun die Felle von 
dem überflüfligen Fette zu reinigen, werden fie in den Tret— 
oder Wärmeftocd, d. i. eine Art Tonne gebradt, unter welder 
flatt des Bodens ein Eupferner Keffel, der durh eine Pfanne 
erwärmt wird, befeftiget ift. Im den Keifel, welder unten mis 
Sägeſpänen, oder mit einem Gemiſche von Kleyen und Häckſel 
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beitreut wird, werden die Zelle eingefeßt, und wenn Feuer gez 
geben iſt, mit den entbloßten Füßen beftändig getreten, fo daf 
die unteriten nad oben, die oberften nady unten gewendet wer- 
den. Diefe ftete Bewegung ift nothbwendig, damit die Haare in 
dem heißen Keffel nit abgefengt werden. Bey diefer Arbeit 
müffen die Kleyen und Sägeſpäne die Fettigkeit aus den Zellen 
verfhlucken, zu welhem Ende man manchmahl aud Sand und 
zeritoßenen Gyps anwendet. Zu diefer ganzen Arbeit het man 
eine beffere Vorrichtung ausgedacht, und in Wien ſchon vor 
mebreren Jahren angewendet, in einem fupfernen Eylinder be= 
ſtehend, der bey der Arbeit über dem Feuer gedreht wird. Dieß 
iſt im Allgemeinen die Methode, nach welcher beſonders das 
feinere Pelzwerk zugerichtet wird , wovon es aber nach der Gat— 
tung der Zelle mancherley Abanderungen gibt. Ganz einfach ift 
das Verfahren bey der Zurihtung der Schaf und Ziegenfelle. 
dan reiniget fie nähmlich mit dem Schabmeſſer, legt fie ſchicht— 
weife in einen Bottich, wobey jedoch immer zwifchen denfelben 
eine Sage Berftenfchrot eingeftreut wird, und gießt den Bot— 
tih voll mit Kodhfalzauflöfung. Taglih werden die Häute aus 
dem Bottiche genommen, wieder eingelegt, und obige Behand: 
fung wiederhohlt, wodurd fie nah 14 Tagen, nachdem fie ge: 
trocknet, aus einander gezogen und ausgeklopft worden find, 
zur weiteren Verarbeitung als Pelzwerk tauglich werden. 

Pelzwerk von ungleic) = oder fehlechtfarbigen Haaren wird 
oft geblendet oder gefärbt, ebenfalls eine Arbeit des Kürſch— 
nerd. Das Blenden beftebt darın , da man den Haaren, obne 
jie in die Färbebrühe zu tauchen, bloß einen Anftri gibt.’ Zum 
Färben müffen fie dagegen gebeißt (getödtet) werden. Sete Farbe 
verlangt ihre eigene Beige. Wenn man die Haare z. B. braun 
färben will, beftreicht man die Spigen mit verdünntem Scheide— 
waſſer; bey ſchwarzer Farbe wendet man eine Beiße von Holz— 
afhe, ungelöſchtem Kalk, Vitriol ꝛc. an. 

Der Kürfchner verarbeitet nun die zugerichteten Kelle zu 
verfthiedenen Kleidungsitücken, zu Pelzen, Pelzmüsen, Wild: 
fhuren, Palatinen und Pelzkragen, Pelzbandibuben, Müffen 
(Stugen), VBerbramungenzc. Die Felle werden nah dem Maße 
mit dein Zufchneidemeffer zugefchnitten, und die Stücke mit der 
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überwendlihen Naht zufammengenäht. Mützen und Hauben, 
wozu nebſt dem Pelzwerk auch andere Stoffe verwendet wers 
den, arbeitet er über Formen (Klötzen, Stöden). Bey ganzen 
Pelzen werden die Felle fortirt, in Zeilen oder Neihen zufams 
mengenäht, dann das Ganze zugefhnitten und mit dem Zeuge 
vereiniget. Die fhonften Felle nimmt man auf die Ausfchläge 
oder Verbrämungen. Eine befondere Arbeit find die in Sieben: - 
Bürgen gebraͤuchlichen, bis an die Kniekehle reichenden Pelze 
mir Ärmeln, und die längeren oder Fürzeren Pelzleibel, welde 
entweder auf der Bruft, oder auf der einen Seite geſchloſſen 
werden. Bey diefen Pelzen wird die Wolle immer einmwärts ges 
kehrt, und die weiße Außenfeite mit manderley Verzierungen 
von Seiden = oder bunter Lederftickerey, oder mit feidenen Schnü— 
ven und Quaften verſehen; an manden längeren Pelzen werden 
die Kanten des Kragens vorne an den Seiten herab, und das Ende 
der Armel mit einem fhmalen Streifen Fiſchottergebräme befegt. 

Kürſchner gibt ed in allen Provinzen des öfterr. Kaiſerſtaa⸗ 
tes, beſonders da, wo Pelzwerk noch als Nationalkleidung, 
wie z. B. in Ungarn und Siebenbürgen, oder des Klima wegen 
getragen wird. Sehr mannigfaltig ſind die Arbeiten des ungri— 
ſchen Kürſchners, von dem groben Pelze des Bauers bis zur Eofts 
baren Verbrämung des Edelmanns. Auh in Wien, fo wie in 
den Übrigen Provinzen gibt es fowoHl in den Hauptſtädten, 
als in größeren Städten und Märkten Kürfhner, welde 
in = und ausländifches Pelzwerk verarbeiten. Sn Oſterreich 
unter der Ens find im J. 1811 allein 175 bürgerliche und 
befugte Kürfchner gezählt worden, worunter in Wien 63 (im 
(3. 1816 aber 58 bürgerl. und 15 befugte) befindlich waren. 
Für den Handel werden jeded in der Kegel nur Mützen und 
Handſchuhe, die meiften übrigen Artikel nur auf Beſtellung ge: 
arbeitet, E8 Fann daher von einem Handel mit Kürſchnerwaa— 
ten wenig die Nede ſeyn, fondern diefer ift insgemein mit dem 
Rauchwaarenhandel vereiniget, um fo mehr, da, wie oben ge- 
fagt iſt, die zweyte Claſſe der Kürfhner mit Handlungsrechten 
betheilt ift. 

In Unfehung des Zollwefens it die Ausfuhr mehr als 
die Einfuhr begünftiget. Zertige Kürſchner-Arbeit oder Pelzwaare, 
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und zwar folde, welche ohne Hülfe eines andern Handwerkers 
vollendet aus den Händen des Kürſchners kommt, bezahlt b. d. 
Ausf. z Er, b. d. Einf. dagegen ı2 Er. vom Guldenwerthe, 
Die zugeridhteten Felle haben fehr verſchiedene Zollſätze. Mit 
Rauchwerk gefütterte oder ausgefchlagene Kleidungsftucke werden 
wie Kleidungen überhaupt ver;ollt. 

Die Preife der Pelzwaaren find äußerſt verfchieden, 





Zweyte Unterabtbeilung. 
Die Shuftler: Arbeiten. 


Die Schuſter oder Schuhmacher, welde für Manns: 
und Srauensperfonen die Fußbekleidung ganz oder zum Theil 
(wenigftens die Sohle) aus Leder verfertigen, bilden überall 
Zünfte, welde wie andere Innungen ihre befiimmten Einrich— 
tungen haben. Da fie jedoch felbft nach der Art ihrer Beſchäfti— 
gung ſich in verfhiedene Claffen theilen, fo find diefe Einrich- 
tungen nicht immer gleich. In den ofterr. Staaten unterſcheidet 
man vorzüglich folgende Claffen von Schuftern: a) Die teut- 
ſchen Schuſter, welde alle Fufbekleidungen nad teutjcher, 
franzöfifcher und englifcher Art verfertigen, und in allen Pro: 
vinzen, doch waniger in Ungarn, Siebenbürgen und den Mi: 
litär-Gränzen, verbreitet find. Sie bilden ganz geregelte Innun— 
gen, und die Wiener Zunft hat insbefondere eine Handwerks: 
Ordnung vom 27. Suny 1750. Die Lehrzeit dauert I Jahre, 
und das Meifterftück befteht in dev Verfertigung eines Commiß— 
fhuhes, eines Stiefeld und eines Paars Frauenſchuhe. Diefe 
teutfchen Schufter unterfheidet man in größeren Städten wie: 
der in Mannsfhufter und Frauenfhufer, auch gibt 
es eigene Curierftiefelfhufter u. dal.; doch ohne von der 
Innung getrennt zu feyn. In Wien beftehen uberdieß noch fo- 
genannte Geräthelträger-Befugniffe, welde zur Ver: 
forgung alter hulflofer Schuhmachermeiſter und deren Gefellen, 
die wegen vorgerückten Alters, oder wegen Forperlicher Gebrer 
chen bey ihrem Handwerfe nicht mebr hinreichenden Unterhalt 
verdienen Eonnen, ertheilt werden. Diefe Befugniſſe befchränfen 
fih auf den Verkauf aller, ven Schuhmachern nöthigen ®eräthe, 
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und auf den fogenannten Kleinen Lederausſchnitt, daher jeder 
Geröthelträger fih des Schuhmachens enthalten muß. b) Die 
ſächſiſchen Schuſter, die nur. noch in. einigen fachfifchen 
Drtfehaften Siebenbürgens anfapig find, und die ehemahls bey— 
nabe von allen Sachſen getragenen fehr langen und vorne ab— 
geftumpften Mannsftiefel, und die Eraufen, laternenapnlichen, 
vorne fpigigen Weiberfhuhe verfertigen. Ihre Anzahl ıft durd 
die Zifhmenmacher fehr vermindert worden. c) Die Zifh men: 
macder oder ungriſchenSchuſter, welche in gan; Ungarn, 
Siebenbürgen und den Militär- Grängen, felbft in Dfterreich 
unter der Ens verbreitet find, und alle Fußbekleidungen nad) 
‚ungrifher. Art verfertigen. Ste machen ebenfalls Zünfte, welde 
in Ungarn und Siebenbürgen fehr zahlreich und groß find. Auch 
in Wien iſt die Innung der Ziſchmenmacher von der Innung 
der teutfhen Schufter getrennt; fie hat jedoch Feine Zunftartis 
Eel, fondern ein in ungrifher Sprache verfaßtes Privilegium von 
Kaifer Joſeph I., auch Eein ausſchließendes Gewerbsrecht, daher 
bier auch die teutfhen Schuſter Zifhmen verfertigen dürfen. 
Srüber waren alle in Ofterreich unter der Ens befindlichen Zifch- 
menmacher der Wiener Zunft einverleibt; ſeit 1808 beiteht je- 
doch aud in Mannersdorf eine eigene Zunft. d) Die flova- 
fifhen Schufter im nordlihen Ungarn ꝛc., weldye für bie 
dortigen flovafifchen Einwohner die Fußbekleidung machen. e) Die 
Opankenmacher (Opintſchenmacher), eine bloß in Ungarn 
und in den Militär-Gränzen befannte Zunft, welde die foge- 
nannten Opanken (Opintfhen, Bacskoren) verfertiget. 

Bey der teutfhen Schubmaderzunft verfertiget der Manns— 
fhufter vorzüglid Schuhe, Golaſchen (Überfhuhe), Halbftiefel, 
Stiefel nad) verſchiedener Form ohne oder mir Kappen, Zifch- 
men u. f. w. Seder Schub befteht aus dem DOberleder ımd der 
Sohle und bat inwendig noch die Brandfohle, d. i. die innere 
Sohle, welde der Fuß berührt. Das Oberlever beftebt aus dem 
Vorderblatte und den 2 Hinterquartieren, und wird nach dem 
Maße gefchnitten und dann von innen zufammengenäht. Hierauf 
wird die Brandfohle mit Zwecken (Eleinen Nägeln oder Stiften) 
auf den Leiften gezwict und mit dem Kneife beſchnitten, das 
Dberleder mit der Pfalzzange über den Leiften gezogen, unter 
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demſelben verloren mit Zwecken befeſtiget, und mit der Brand— 
ſohle zuſammengenäht (eingeſtochen). Bey den Randſchuhen 
(Rahmſchuhen) wird der Rand, d. i. ein Riemen von Kuh-oder 
Roßleder angenäht, die eingeweichte und mit dem Hammer ſtark 
geklopfte Sohle mit Pechdraht an die Brandſohle angepflöckt 
und beſchnitten, der Abſatz, der aus kleinen mit Schuſterkleiſter 
vereinigten Lederſtücken beſteht, feſtgemacht, das Ganze mit 
der Eiſenſchwärze (beſtehend aus Bier oder Eſſig, worein alte 
Eiſennägel u. dgl, gelegt find) geſchwärzt, der Schuh gefüttert 
und eingefaßt u. f. w. Die Stiefel werden auf ähnliche Art, 
und zwar jet meiftend aus 2 Schäften (dem Vorder- und Hins 
terfchafte) mit 2 Nähten, feltener aus einem einzigwi Schafte, 
der an das Stiefelfußblatt angenäht wird, verfertiget. Die jeßt 
in Wien ublihen Formen der fehöneren Schuhe und Stiefel 
find : die englifhe mit fanfter Abrundung gegen die Spitze, und 
die franzöfifhe mit abgeftumpftem (froſchmaulähnlichem) Bor: 
dertheile, die jedoch großen Theils wieder aus der Mode iſt. 
Die hoben ſpitzigen Abſätze erhalten fi) nod immer, und wers 
den noch häufig mit Eleinen Eifen beſetzt. Eine neuere Art find 
die Stiefel mit Falten, wozu die Hölzer fo geſchnitten werden, 
daß die Falten in gleich geformte Vertiefungen paſſen. Sn der Re= 
gel macht ein geübter Geſelle in 3 bis 4 Tagen 2 Paar Stiefel, Die 
sewöhnlihen MännersPantoffel werden in beträchtlicher Menge 
von Weibsperfonen verfertiget. Die Damenfhuhe werden aus 
Saffian, Ölanzleder, Schafleder und lackirtem Leder, aus Sei— 
denftoffen, Wollenftoffen, befonders Tuch, Caſimir und Pru— 
nel, dann glattem und croiſirtem Nankin, Sammt u. f. w. 
durch ähnliche Handgriffe, wie die Mannerfhuhe gemacht, und 
inwendig mit Leinwand, Barchet oder Taffet gefüttert. Die 
Sohle wird mit Hanfgarn, die Ledernaht mit Baumwollgarn, 
das Seidenfutter mit Seide genäht. Auch bey den Damenſchu— 
ben bat man gegenwärtig 2 Hauptformen : die aufgebogene und 
die abgebogene (eigentlih franzdfifhe). Eine befondere Form 
und Beſchaffenheit haben die für den türkifhen Handel beſtimm— 
ten Frauenſchuhe, welche fehr gefpist find, zum Theil be— 
mablte Fohlen haben, und aus grellen Farben, wie voth, 
grün und gelb zufammengefet werden. Statt der ehemahls üblich 


v 


219 
gewefenen Pantoffel hat man jest fogenannte Schliefer oder 
Toilettenſchuhe mit überzogener leverner Sohle. Ein fehr geübter 
Gefelle Fann des Tags 5 und mehr Damenſchuhe verfertigen ; 
einzelne Arbeiter haben es fogar bis auf 5 Paar gebracht. Außer 
Schuhen und ‚Stiefeln find in der legten Zeit von Damenſchuh— 
machern Wiens lederne Kleiderbinden von verfhiedenen Karben 
gemadt worden. 

Die meiſten VBerbefferungen, welche das Gewerbe ter Schub: 
macheren in der neueften Zeit erhalten hat, betreffen die teutz 
[hen Schuhmacher » Arbeiten. Hierher gehört die Verfertigung 
der Stiefel und Schuhe aus waſſerdicht zugerichtetem Leder, 
welches von Sof. von Saurimont in Wien fhon in die einzel- 
nen Theile geſchnitten zugerichtet wird ; das Unterlegen des Ober: 
leders mit Rindshlafe, nad) Art der in England gebräuchlichen 
Fußbekleidung der Matrofen, ebenfalls zur Abhaltung der Näſſe; 
die bequemere Form der Schuhe für jeden Fuß, nad der: nas 
türlihen Biegung desfelben; das Spalten der Sohle, weldes 
den Vortheil hat, daß man diefelbe nicht fiebt; reineres Aus— 
nähen, welches nun bey feiner Arbeit mit fiebenfacher Seide 
gefhieht u. dgl. m. Nicht unwidtig dürfte die von dem E k. 
Stabsarzte Mar, Braun vorgefhlagene Methode ſeyn, die 
Sohle auf wohlfeile Art lange zu erhalten und den Fuß gegen 
die Näſſe zu fhußen. Diefes Mittel befteht in 3 Querleiften 
von Sohlleter , welde an die Sohle angenagelt oder angenäht 
werden, umd folglich diefe vor der Abnugung bewahren. Thom. 
Hancok in England wendete das Federharz zu Stiefel: und 
Schuhſohlen, in dünnen Streifen aud zum Aufwartshalten des 
Leders an. Noch wichtiger ift die Verfertigung ber fogenannten 
genagelten Schubeoder der Schuhe obne Naht, 
welche in Amerika erfunden, und von da nad) England, Franf- 
veih, und nad) den übrigen Ländern Europa’s verpflangt wur— 
den. Ton dem Franzofen Brunel, welcher in London die erite 
große Fabrik gründete, werden fie auh Schuhe A la Brunel 
genannt. Sohlen und Leder werden auf Mafıhinen zugeſchnit— 
ten, und flatt des Nähens mit Eleinen Stiften von Meſſing— 
oder Kupferdraht ebenfalls auf Mafchinen fehr fehnell fertig ge= 
macht. Diefe Schuhe haben den Vorzug, daß das Oberleder 
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fih nicht von der Sohle trennt, und können überdieß viel wohl— 
feiler geliefert werden, als folde, welche mit dem Raden ge- 
macht find. Im Inlande erbieit unterm 28. April 1818 Eugen 
Locatelli in Mailand auf die Methode , Stiefel und Schuhe, 
ſtatt des Pechdrahts mit Kleinen eifernen Nieten zu verbinden, 
ein ausſchließendes Privilegium aufd Sabre fiir das lombardiſch— 
‚ venettanifhe Königreich, während diefe Fabricationsmerhote in 
mehreren Städten der übrigen Provinzen, wie z. B. in Wien, 
Eteyer, Linz ıc. bereit& mit gutem Erfolge von einzeinen Ars 
beitern ausgeübt wurde. Faſt um diefelbe Zeit erhielten auch 
Carl Eli und Joh. Manvelli in Mailand wegen einer neuen 
NMaht an ©tiefeln und Schuhen mit Merallvraht die filberne 
Medaille. Wilhelm Archer Deacon in Engiand bat ſowohl die 
äußere als innere Sohle der Schuhe im 3. 1619 aus Fiſchbein, 
weldes mit heißem Waſſer erweicht wird, gemacht. Endlid) ver- 
dient bier noch der von Thom. Parker für die Schuhmacher vor— 
geſchlagene Werktifch , woben fie ihre Arbeit ſtehend verrichten 
fonnen, in Erinnerung gebracht zu werden, 

Die Ziſchmenmacher verfertigen vorzüglich Zifhmen 
aus Kuh-, Kalb: und Corduanleder, Schlafpantoffel, Frauen: 
ziſchmen, große waladhifche Halbftiefel, welche wie die walachi— 
ſchen Ziſchmen ſtatt der Abfüge mit hohen Eifen beſchlagen wer: 
den, lederne Fußſäckel (Mestoe) von verfhiedenen Farben, wel 
che Arbeiten im Durchſchnitte ſchwächer als obige, aber aud 
leiyter und paffender find. Viele Zifhmen werden mit goldenen 
und filbernen Schnüren befegt, geftickt u. f. w. 

Die Opankenmacher verfertigen ganze und halbe Opan— 
fen, d. i. die geringfte Art Fußbekleidung , faft ganz die Cal- 
ces und Solea der Nomer, und zum Theil den Sandalen der 
Monde ahnlih. Die halben Opanken beftehen meiſt aus 
ftorfem votbgegerbten Leder, und haben bloß eine Sohle, die 
fih rings um den ganzen Fuß 2 Finger kreit erhebt, und mit 
2 Riemen feſtgemacht wird. Die ganzen Opanken haben eın 
Oberleder wie ein Pantoffel, welches aber nicht aus ganzem 
Leder, ſondern aus zierlich geflochtenen Riemchen beſteht. In— 
deſſen gibt es hier mancherley Abänderungen. In vielen Gegen— 
den der Militär-Gränzen gibt der Bewohner die Häute an den 
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Opankenmacher, und laßt fih daraus feine Fußbekleidung ber- 
ausfchneiden; in anderen verfertiget der ärmere Gränzer ſich 
feine Ovanfen felbft aus gut getrockneten, aber ungegerbten 
Kuh- und Pferdehäuten, freylih nur für fehr kurze Dauer. 
Zur ſchlechteſten und roheſten Fußbekleidung gehören wohl die 
Albanefevr Opanfen aus rohen Häuten, welde ftatt des Ober— 
leders und der Riemen bloß mit trocknen Gedärmen verfeheit 
find, und den Clementinern in Slavonien zur Nationaltradht 
dienen. Auch die in Dalmatien üblihen Papuzen find eine 
ganz eigenthümliche Fußbekleidung. 

Was den Zuſtand der Schuhmacherey belangt, ſo dürften 
in Rückſicht der Mannigfaltigkeit der Fußbekleidungen ſich we— 
nige Laänder mit Ofterreich vergleichen können. Die Arbeiten der 
fohfifhen Schufter, der Zifehmen: und Opankenmacher find dem 
öfterr. Staate großen Theil eigenthümlich, und 'nur die feßte- 
ven nod in der Türkey üblich. Der teutfehe Schufter arbeitet 
in den meilten großen Städten, zumahl in Wien, in Manns- 
ſchuhen und Stiefeln fo aut wie in London und Paris; und 
wenn die englifchen und franzöfifhen Schuhe und Stiefel noch 
mandmahl vorgezogen werden, fo mag dieß wohl mehr in der 
Wahl beffern Lederd, worauf man im Inlande noch zu wenig 
Bedaht nimmt, ald in der Arbeit feinen Grund haben. Noch 
mehr VBervollfommnung haben feit dem letzten Decennium die 
Damenfhuhe erhalten, die, fo fehr auch nody das Vorurtbeil 
für Parifer Schuhe beitehen mag, Eeiner Parifer Arbeit nach: 
fieben. Gegen Ende des J. 1821 waren in Wien allein bey 
1400 bürgl. Shuhmadermeifter und gegen 1000 befugte Schuh: 
mader. Zu den vorzüglichſten Mannsfchuftern geboren Martin 
Schmidt u. a., zu den beften Damenfhuhmadern Joh. Leikin- 
ger, der eine Ser größten Werkftätten betreibt, und zur Bils 
dung gefchickter Arbeiter viel beytrug, beyde Pevert, Straß— 
mayer, Groll, Huber, Koi. Turgy u. a. m, Es gibt hier Merk: 
ftätten mit 20 und mebr Öefellen, auf deren jeden man im Durchs 
ſchnitte 17 Paar des Tages zu rechnen pflegt. Auch in den Pro— 
vinzen haben die oben bemerften Schuhmacherzünfte febr viele 
Mitglieder, worunter es nicht wenige geſchickte Arbeiter gibt. 
Eugen Locatelli betreibt jetzt in Mailand eine bedeutende Fa— 
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bri£ von genagelten Schuhen, und hat bey dem aropen Ver: 
brauche von eifernen und Eupfernen Nägeln auch eine Maſchine 
erfunden, um in Eürzefter Zeit eine große Anzahl derfelben zu 
verfertigen. Befonders zahlreich find die Zünfte der Ziſchmen— 
macher en Ungarn und Siebenbürgen. In Debreczin beträgt die 
Anzahl der Ziſchmenmacher 751 mit 301 Gefellen und 28, Lehre 
lingen, während dafelbft nur 12 teutſche Schufter gezählt wer: 
den; auch die aus 119 Meiftern beftehende Ziſchmenmacherzunft 
zu Kezdy Vaſarhely in Siebenbürgen gehört zu den bedeutende 
ften diefes Landes. 

Der Dandel mit Schuhmader = Arbeiten ift im Innern 
von. großer Erheblichkeit; beſonders macht Wien mit feineren 
Männer: und Damenfhuhen nah den meiften Provinzen, dann 
nad) Polen und Rußland, und mit türkifhen Damenfchuhen nach 
den benachbarten Provinzen der Türkey viele Geſchäfte, obſchon 
der orientalifhe Handel, der noch vor Kurzem fo bedeutend 
war, daß z. B. der Schuftermeifter Ruß in Wien auf einmahl 
6 bi8 7000 Dutzend an griechifhe Handelsleute verfaufte, jefst 
ſehr darniederliegt. Auch auf die Leipziger Meife werden Wiener 
Schuhe gebradt , welde von da aus nah Nordteutſchland, 
Dänemark und Schweden geben. Die Ausf. der Schuhmädher: 
Arbeiten ift immer größer als die Einfuhr, und betrug im J. 
1807 aus den teutſchen Provinzen nad ben fehr niedrigen Mauth— 
fhäßungen 144, d14 fl. 48 kr. Von Wien allein wurden in den 
5 Jahren 1812 bis 1516 um 289,950 fl. 34 Er. Schuhmader- 
Arbeiten nad dem Anslande geführt, während die Einf. nit 
mehr ald 2189 fl. 24 Er. betrug. 

Die Zollfage auf Schuhmacher » Arbeit von Leber, 
Zeug, Filz ıc. find jo geftellt, def b. d. Ausf. z Er., b. d. 
Einf. aus Ungarn 2% Er., b. d. Einf. vom Auslande ı2 Er. 
von Guldenwerthe zu bezablen find. 

Die Preife der feineren Schuhmader - Arbeiten waren 
im Sommer 1821 in Wien beyläufig folgende: Stiefel der fhone 
ften Art kamen auf 18, 20, 30 bis 59; Halbitiefel auf 7 big 
14; Schuhe auf 6 bis 12; die ſchönſten Kappenitiefel, die künſt— 
lichſte aber Mannsihufter- Arbeiten, auf 50, 50 bis 70 fl. W. W. 
das Paar. Alle diefe ürbeiten werden im den Provinzen viel 
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mohlfeiler gemacht, am billigften aber in Ungarn. Won der ele— 
ganteren Damenfhuhmacher: Arbeit Fam in Wien das Dugend 
Paar von Geide auf 48, von Prunel auf 4o, von glattem 
Nankin auf 26, von croifirtem Nankin auf 32, von franzöſi— 
ſchem Saffianleder auf 56, von Glanzleder auf 32, Kothſchuhe 
auf 52 fl., fchaflederne Schuhe auf 22 bis 26, ladirte Schuhe 
auf 40, Maͤdchenſchuhe auf 18, Kinderſchuhe auf 14 1. W. MW. 7 
Schuhe mit gefpalteten Sohlen kamen im Dußend um 5 fl. höher; 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1. bis 4. Nationaleigentbümlidhe Fußbe— 
Eleidungen, nähmlih Nr. ı albanifher Kinderfhuh mit 
Zwirnſchnüren ftatt des Oberleders; 2 Albanefer Opanke, mit 
Zwirnfhnüren, für Mädchen; 3 Albanefer Opanke mit Ge— 
darmen ftatt des Dberleders. Alle I werden von den Clementi— 
nern in der flavonifhen Militär » Gränze getragen ; die letzteren 
dienen als National» Sommerfhuhe für Männer, und werden 
über die wollenen Mannsſocken (vgl. geſtrickte Arbeiten 
tr. 25) angezogen. Nr. 4. Croatifhe ganze Opanke aus der 
Banalgränze, aus mit Erlenrinde rotbgegerbtem Leder, ſtatt des 
Oberleders mit geflochtenem Niemwerf, 

Nr. 5 bis 8. Mannsfhuhe, und zwar Nr. 5 Schuhe 
der ſchönſten Art mit gefpalteter Sohle von Mart. Schmidt in 
Wien; 6 bis 8 genagelte Schuhe ohne Naht, au Schuhe A la 
Brunel genannt, der erfte mit Meffingrägeln von Steyer, der 
zweyte mit Kupfernägeln aus Wien, der dritte mit Kupfernageln 
von Ignaz Degg in Linz. 

Nr. gbis 4. Damenfchuhe verfhiedener Art, nahment: 

lich Nr.g dis 11 feine Damenſchuhe (Kothſchuhe, Merinos- und 
Atlasſchuhe) von Leitzinger in Wien; 12 Stiefeletten aus un— 
gebleichter Leinwand; 15 beſonders feine Damenſchuhe aus ge: 
preßtem Leder; 14 türkiſche Damenſchuhe aus Leder von dreyer— 
ley Farben mit gemahlter Sohle; die Raͤnder mis Goldſchnü— 
ren eingefaßt. 





Dritte Unterabtheilung. 
Die Shlauhmaher: Arbeiten. 


Schlauchmacher nennt man denjenigen Handwerker, 
welcher aus Leder Schläuche, d.i. Waſſerröhren zu Feuerfprie 
gen, Weinfhlauhe und lederne Waffereimer verfertiget. Ehe: 
mabls machten die Schlauchmacher eine eigene Snnung aus, find 
aber jetzt mit den Schuhmachern in eine einzige Snnung verei- 
niget, und es Fann in der Regel Niemand Schlauchmacher wer: 
den, der nicht zugleich die Schuhmacher-Profeſſion erlernt hat. 
Das Leder, weldes zu obigen Artikeln verarbeitet wird, ift 
meit Pfund» oder Sohlleder, feltener gut gegerbtes Kuhleder, 
und muß vor der Verarbeitung eine Zurichtung erhalten, um 
es geſchmeidiger und waflerdidt zu machen. Ed wird nähmlich 
dur heißgemachtes Unfchlitt gezogen, bis es überall gut von 
dem Fette durhdrungen ift. Man würde hierzu das Wachs vors 
ziehen, wenn es wohlfeiler wäre; Terpentin dagegen folt das . 
Leder riffig madhen . und wird dem Unfhlitte nicht beyges 
fegt. Diefe Profeffion fordert, befonders bey Schläuchen, die 
grdäte Anitrengung von Seite des Arbeiters, indem die Naht 
höchſt forgfaltig gemaht, und das dicke Leder mit -großer An— 
firengung durch fchnelles Ausſtrecken beyder Arme feit zuſammen— 
gefhnürt werden muß. Der Arbeiter fist reitend auf einer Bank 
und hat vor fi den Schlauch auf einem aufrecht ftehenden Holze 
liegen, fait wie der Riemer beym Nähen des Niemzeugs. Beſſer 
follen die mit Eupfernen Nägeln genieteten Schläude feyn, wie 
fie fhon früher von Pflug in Sena und jest von Perkins in 
England verfertiget werden. Die Wajjereimer werden zuletzt 
noch inwendig verpicht. Man macht fie gewöhnlich zu 6 Wiener 
Map, die Schlauche aber ı bis 5 Klafter lang. 

Da die Schläuche und Waſſereimer fehr lange dauern, fo 
ift dieß Gewerbe von feinem bedeutenden Umfange, und beſchäf— 
tiget nur wenige Arbeiter. In Wien gehört Gelter zu den beifes 
ren. Ein Handel damit findet nur ın fo fern Statt, als fie 
zugleich mit den Feueriprißen verkauft werden, wovon viele nach 
der Türkey gehen. Die Preife waren im Herbſte 1621 zu 
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Wien folgende: Schlaäuche pr. Klafter 16 bis 20 fl, Feuerei⸗ 
mer der beiten Art pr. Stud 6 fl. W. W. 

As Mufter find aufgenommen: Nr. ı ein Feuerfptis 
Benfhlaud in natürliher Dimenfion ; Nr. 2 ein Waffer- 
oder Feuereimer im verjüngten Maßftabe, inwendig verpicht, 


a 





. Vierte Unterabtbeilung. 
Die Handſchuhmacher-Arbeiten. 


Die Handſchuhmacher, welche in der Regel bloß Le— 
der verarbeiten, unterſcheiden ſich im Inlande in 2 Hauptelaſ— 
fen : a) in die — und b) in die franzöſiſchen Hand— 
ſchuhmacher. Nur die erſteren bilden Zünfte, während die letz— 
teren von jedem Zunftzwange frey find. Die Wiener Handfhuds 
macerzunft hat Handwerksartikel vom 5. Febr. 1772, wornad) 
die Lehrzeit auf 4, und wenn der Meifter den Lehrling Eleider, 
auf 5 Sahre feftgefegt ift. Die teutfhen Handſchuhmacher nen— 
nen fih in ihren Lehrbriefen noh Beutler, Handſchuh— 
und Watfhgermader, und ihr Befugniß erſtreckt fih nad) 
den angeführten Artikeln auf Handſchuhe aller Gattung, auf 
Beutel, Ranzen, Tafhen, Watfchger, Goller, Hofen, Armling 
Säbeltaſchen, Amelin, Patron> und Waidtafhen; ferner auf 
Pölſter und Einbreittucher in Betten, auf Hofenträger aller 
Art, Strumpfbänder, Leib- und Bruhgurten, als Lederzeug, 
zu Bruhbändern, leichtes Niemzeug u. dgl., aud dürfen fie 
diefe Gegenftände füttern, wafchen, und fo wie Sämiſch- und 
anderes Leder farben ; nur gefütterte Beinkleider und Camifde 
ler follen fie nicht verfertigen. 

Der teutſche Handſchuhmacher verarbeitet vorzüglich ſchwe— 
res famifchgegerbtes Schaf-, Bock-, Reh- und Hirfchleder, 
zu anderen Arbeiten auch Kalbleder, Alaunleder u. dgl. m. 
Die Handfhuhe aus Sömiſchleder, die man ungefürbt und ge: 
färbt macht, heißen insgemein Wafhhandihuhe, währen man 
die aus Alaunlever mit dem Nahmen der gefärbten (couleurten) 
Handſchuhe bezeichnet. Der Handſchuhmacher fchneidet fie nad) 
einem papiernen Maße im Ganzen zu, und zwar zuerſt die eine, 
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dann die andere Hälfte, erft den rechten, dann den linfen Hand— 
ſchuh. Dann wird das Loch für den Daumen ausgefhnitten, 
und die Schichtel und Zwicel gerichtet, welche die obere und 
untere Hälfte dev Finger vereinigen. Das Zufammennähen ges 
ſchieht mit dreyedigen Nadeln, bey feineren Handſchuhen mit 
Seide, bey gröberen mit Zwirn. Das Nähen ift verfchieden, 
je nachdem es die Gattung des Leders oder der Handſchuhe erz 
laubt oder fordert: entweder inwendig (flache franzofifhe Naht), 
weldes die fogenannten umgekehrten Handſchuhe gibt, oder aus: 
wendig mit der überwendlihen Naht, auch mit Hinterftihen, oder 
auch gefteppt mit der englifhen Naht, welche aber mur auf die 
dieferen Handſchuhe, vorzüglich von Hirfchleder, anmwendbar 
ift. Die feinften Handſchuhe werden am Öbertheile mit Blind» 
nähten tamburirt , einige am Riſte mit elaitifhen Drabtfedern 
oder nah Hancocks neuer Erfindung mit Streifen von Feder: 
barz verfeben u. f. w. Nah dem Zufammennähen aller Theile 
werden die Nähte mit der Wendeſpindel platt geflopft und ge: 
rieben. Auf ähnliche Art macht der Handſchuhmacher feine ubri- 
gen Artikel, zu denen er mehr oder weniger Materialien be— 
darf. Auf ſehr verfhiedene Weiſe und aus vielerley Etoffen 
macht er die Hofenträger , wovon die elaftifhen mit bouillons- 
artigen Drabtfedern jekt am ftärkften in der Mode find. Doch 
gehören die Hofenträger nicht ausfhließend dem Handſchuhma— 
cher zu, fondern feit 1810 gehört die Verfertigung von Hofenz 
trägern und elaftifhen Lederwaaren zu den freyen Veſchäftigungs— 
zweigen. Eine eigenthiimliche Arbeit der venetianifhen Hand— 
ſchuhmacher find die Beutel mit mehreren Bebältniffen , welche 
noch bey den alten Plebejerinnen oder den Weibern des Contado 
ublich find. 

Die franzöfifhen Handſchuhmacher verfertigen alle Arten 
von Handſchuhen aus Alaun- und Sämiſchleder, vorzüglich aus 
Ziegen, Lamm-, Schaf, Neb- und Hirfchleder, und unter- 
fheiden fih dadurch von den teutichen Handſchuhmachern, daß 
fie nit wie diefe das Leder felbft nahen, fondern dasſelbe 
zurichten, farben und zuſchneiden, das Naben der Handſchube 
aber aufer dem Kaufe, meift von Werbeperfonen verrichten Tafz 
fen. — Die Handſchuhe felbft find nach der Gattung des Les 
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ders verfhieden, und unterfcheiden fich vornehmlich in Waſch— 
bandfhuhe, in alaunlederne, in glacirte, in däniſche oder ſchwe— 
difche(Randerfihe) u. ſ. w. Zur feinftenArt gehören die ganz weißen 
Damen: Ellenbogenhandfhuhe. Eine neuere Art derfelben ift in— 
wendig gelb beftrichen, falt von der Farbe des Sämiſchleders. 

Die Fabrication der Handfhuhe hat im öſterr. Staate 
feit einigen Sahren fehr zugenommen, befonders in Wien, wo 
man in Anfehung der feineren Handſchuhe noch gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts hinter Frankreich zurückſtand. Diefe Zus 
nahme iſt hauptfählich der Befreyung vom Zunftzwange zuzu— 
fhreiben, die hier, wie überall, wo fie Statt fand, die gün— 
ftigften Erfolge gezeige hat. Die feinen, in Wien gearbeiteten 
Damenhandſchuhe aus Alaunleder geben gegenwärtig an Schön— 
beit den franzöfifchen wenig oder nichts nad, und übertreffen 
felbe au Dauer, die aus Sämiſchleder erzeugten Damenhand: 
ſchuhe und noch mehr die Mannerhandfhuhe find Aus den grö— 
Beren Fabriken durchaus beſſer, als die franzöfifhen. Die ſchön— 
ften teutſchen Arbeiten liefern in Wien die Werkflatten der bürger!: 
Handſchuhmacher Aug. Autenrieth, Friedrich Hamel (kürzlich 
geſtorben), Friedrich Gabriel, Dav. Lemberger u. a. m., unter 
den Fabriken für franzofifgde Handſchuhe verdienen die von Ant. 
Friedel, wegen der Schönheit und Güte ihrer Erzeugniffe, und 
die von Franz Desbalmes, ald gegenwärtig die großte in Wien, 
eine befondere Erwähnung. Überdieß gibt es daſelbſt noch mehr 
als 30 Fabrikanten nach franzöſiſcher Art, welche ſchöͤne und gute 
Waare verfertigen. Jaquemar u. a. gehören zu den beſſeren. 
Zufammen befinden fih in Wien außer den größeren Fabri— 
Een 52 bürgerl. und 8ı mit einfahen Befugniffen verfehene 
Handſchuhmacher, welche ein beträchtliches Arbeitsperfonafe 
befhäftigen. Auch in mehreren Provinzen hat man e3 in der 
teutfhen Handſchuhmacher-Arbeit ziemlich weit gebracht, be: 
fonders im lombardifdy = venerianifhen Konigreiche und in Ty— 
rol, wo zu Innichen, Zoblah, Niederndorf und Sillian im 
Pufterthale, dann zu Innsbruck und Bogen noch viele Rauch— 
und Waſchhandſchuhe, ſchaflederne VBeinkleider , welche vom 
Teutſch-⸗Tyroler getragen werden, Beinkleider und Betttücher von 
Kitze, Bo, Reh: und Gemsleder verfertiget werden, ungeach— 
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tet diefer Arbeitszweig feit etwa Jo Sahren, wo Tyroler Hand: 
ſchuhe in großer Menge nad Zeutfdland und Frankreich gin— 
gen, abgenommen bat. Handſchuhe nach franzofifper oder Gre— 
nobler Art werden außer Wien vorzüglid in Prag gut ges 
macht, wo Peter Boulogne wegen feiner ſchönen Arbeiten ge— 
nannt zu werden verdient. In Venedig liefert Bened. Pfeiffer 
ſchöne Handſchuhe nad franzofifher Art. 

Den Handelim Inlande treiben größten Theils die Wie— 
ner Sabrikanten, zumahl mit feinerer Waare, indem fie mit 
vielen Kaufleuten und Krämern in ganz Oſterreich, Ungarn, 
Mähren, Schleſien, Steyermark, Kärnthen, weniger in Ga— 
lizien in Verbindung ſtehen oder ihre Fabricate an Marktfieran— 
ten abfeßen, welche fie durch den größten Theil der Monardie 
verbreiten. Nach dem Auslande gingen in den 5 Sahren 1812 
bis 1816 aus der Hauptſtadt an ledernen glacirten und ungla= 
cirten Dandfhuhen 11,441, an fhwedifhen und danifchen Hande 
fhuhen 318 Paar, während in demfelben Zeitraume 1647 Paar 
aus dem Auslande eingeführt wurden. Von Prag aus wird gan; 
Böhmen mit feineren Handfhuhen verfehen, die manchmahl auch 
in andere Provinzen verſchickt werden. Aus Tyrol gehen viele 
Handſchuhe nah Oſterreich, und feldft ins Ausland. Auch Bes 
nedig macht mit feinen Handfhuhmacher= Arbeiten Geſchäfte. 

Durch den neuen Zolltariff vom Sabre 1820 dürfen 
die Handihuhmacer » Arbeiten nicht für den Handel eingeführt 
werden, fondern nur in einzelnen Sallen zu eigenem Gebraude, 
gegen Entridtung von 56 Er. vom Guldenwerthe; b. d. Ausf. 
zahlen alle Handſchuhe ohne Unterfihied vom Guldenwerthez Er. 

Die Preife der teutfhen Handſchuhmacher-Arbeiten hans 
gen von der©attung und Schönheit des Leders und von derFeinheit 
und Reinheit der Naht ab. Sm Sommer 1821 Eofteten zu Wien die 
Wafhhandfhuhe das Dugend Paar von 14 big 70 fl., Ho— 
fenträger das Dutzend 16 bis 190 fl., Einbreit= oder Leintücher 
das Stück 30 bis 120 fl., Pölſter 6 bis 30 fl., Beinkleider 15 
bis 1001. WW. Bey den Erzeugniffen der franzofifhen Hand— 
ſchubmacher find die Preife weniger veränderlich, da das Arbeits: 
lohn nicht fo verfchieden it. Won diefer Art Eam das Dusend Paar 
ord. kurzer Damenhandſchuhe auf 10 dis 24 fl,, ord. Männerz 
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handſchube auf 12 bis 40 fl, Damen» Ellenbogenhandfhuhe auf 
18 bis 5o fl., Kinderhandfchuhe auf 8 bis 20 fl. W. W. 

Erklärung der Mufter. 
Nr. 1. Mehrere fertige Handſchuhmacher -Arbei— 
ten, nahmentlich ı birfchlederne Mannshandſchuhe von befonz 
ders ſchöner teutiher Arbeit; 2 bis 6 Eurze und Tange Damens 


handſchuhe nach franzöfifcher oder Örenobler Art, aus Wien; 7 
feidener Hofenträger , mit weißem Leder gefüttert. 





Fünfte Unterabtheilung. 
Die Riemer: Arbeiten. 


Die Riemer find zünftige Handwerker, welche vorzüg- 
lich allerley Lederarbeiten, zumahl für den Gebrauch der Wägen, 
verfertigen. An manchen Orten find Niemer und Sattler in ei— 
ner Perfon vereiniget , und der Handwerkszeug ift in der That 
bey beyden derfelbe; in den üfterr. Staaten aber find fie von 
einander getrennt und dem Cattler ift unterfagt, irgend ein 
Niemwerk, auch zu eigenemÖebraude, zu verfertigen. Für die Rie— 
merzunftin Wien befteht eine Handwerks-Ordnung vom 1. Febr. 
1791, worin die Lehrzeit auf 4 Jahre feftgefeßt und beſtimmt 
it, daf jeder Meifterrechtswerber 4 Jahre in der Fremde Ge— 
fellendienfte müffe verrichtet haben. Das Meifterftück befteht aus 
einem Paar Stangengefhirr , einem General» Neitzeug, und 
einem Anfchlage (Gurten , Steigbügel und Strupfen) zu einem 
Sattel. Man theilt die Riemer in Oſterreich in 3 Claſſen: a) 
die Öefhirrarbeiter oder eigentlihen Stadtriemer, b) 
die Goldſticker (Galanterieriemer), d. i. folde , die fürs 
Militär Cſakos, dann Leibgürtel, mit Seide oder Pfauenfedern 
u. dgl. geftickt, verfertigen, c) die Landriemer, welde die 
gemeine Arbeit für Zuhrleute verfertigen. Die Niemer find im 
Inlande berechtiget, fich das zu ihren Arbeiten nöthige Alauns 
leder (die rauchen Felle ausgenommen) felbft zu gerben, und 
jedes andere fehon gegerbte oder zubereitete Leder ohne befondes 
res Befugniß für ihre Arbeiten zuzurichten. 
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Der Gefhirrarbeiter benukt verſchiedene Ledergattun— 
gen, weldhe er mit dem Kneife in die erforderlichen Riemen 
eder Streifen ſchneidet, zuſammennäht und fteppt, und mit Be: 
lägen, Stickereyen u. dgl. verziert. Seine Arbeiten find haupte 
fäplich folgende: a) Pferdegefchirre, und zwar Bruft: und Kum— 
metgefchirre, zwey-, vierzoder fechsfpannig, ©alla-, Cams 
pagne- und ganz ordinare Gefchirre für Stadtwägen. Die Ge: 
fhırre werden immer ſchwarz oder braun gemacht. b) Neitzeuge 
fürs Civile und Militär, für welches mehrere turd das Regle— 
ment vorgefhriebene Kormen beobachtet werden müffen. Den 
Civilreitzeug nennt man englifhben Zeug; aud gibt es 
Reitzeuge mit geſtochenen Negeln. c) Anſchlagzeuge verſchiede— 
ner Art auf Sättel, ſchwarz und braun. d) Lederne Halftern 
eleganter und gemeiner Art, wovon die erften jeßt ſehr haufig 
aus braunem Leder gemacht werden. e) Hunts = Halsbänder, 
meiſt aus lacfirtem Leder, mit und ohne Beſchläge. f) Lederne 
Nofen u. a. Kleinigkeiten. g) Hängeriemen, Stoß-, Schwing— 
und Zrittriemen zu Wägen, Eperrriemen u. dgl.m. Die mei: 
fien diefer Gegenſtände werden aus Blankleder verfertiget. In 
den letzteren Sobren find darin viele Korrfchritte und mande 
Verbeſſerungen gemacht worden, Vorzüglich hat hierzu die Ver: 
befferung des Leders überhaupt und insbefondere des Blankle- 
ders, des fhwarzen und braunen Kaib: und Kubleders, und 
des ladirten Leders, dann die Verbeflerung der Beichläge, die 
Zunahme der Geſchicklichkeit der Arbeiter 2c. viel beygetragen. 
Sn England bat Richard Green aud eine für die Niemer fehr 
brauchbare Stellfneife erfunden, um Leder von jeder Die zu 
Zaumen und Geſchirr in gleichbreite Etreifen zu ſchneiden. Mit: 
tels einer Gradſtange wird die Breite des Leders beftimmt, wel: 
ches unter einer Walze, während es durch ein feftliegendes Meſ— 
fer gefehnitten wird , durchläuft. 

Der Soldftider oder Salanterieriemer madt 
Schirme für Kappchen » und Cſakomacher, metit aus lacfirtem 
Leder, dann Gürtel, Tabaksbeutel, verfhbiedene mit Gold, 
Seide ꝛc. geftictte Kleinigkeiten, Säbel- und Degenkuppeln für's 
Militar und Civile. Zu den Kappenfhildchen, wenn felbe an 
der Unterfeite grün ladirt werden, follten nie Farben mit Arz 
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feniE (weldhen eben die grünen Farben oft enthalten) genom— 
men werden, weil jie, wenn fie von dem Schweiße an der Stirne 
fih ablojen, wahre Gefhwüre hervorbringen Eönnen. 

Der gemeine oder Landriemer verfertiget meift aus 
Aaun = DOchfenleder alle für das gemeine Fuhrwerk nörhigen 
Riemzeuge, alle gemeinen Gef&irre, worunter manche mir See— 
mufcheln befegt find (die ihres Ausfehens wegen Diterköpfe ge— 
nannt iverden) , ordinäres ſchwarzes Gefhirr mit Niemzeug 
für Wägen, Geſchirr für Ochſen, dann Peitihen, Pflugriemen 
(in Siebenbürgen aus Büffelleder), ungrifhes und walachi— 
ſches Pferdgeſchirr, Hoſen- und Bundſchuhriemen ꝛc. Hierher 
gehören auch die in Oſterreich ob der Ens, Teutſch-Tyrol, 
Steyermark u. ſ. w. gebräuchlichen ledernen Geld- oder Bauch— 
gürtel, welche mit Gold, Pergament, Federkielen, Pfauenfe— 
dern, Zinndraht, Meſſingdraht, Wollgarn u. ſ. w. geſtickt werden. 
In Siebenbürgen macht der Riemer auch doppelte und ein— 
fache, rothe und weiße Gürtel mit 2 bis 5 Schnallen und mit 
Verzierungen zum Gebraude der Landleute, um das über das 
Beinkleid hängende Hemd an den Bauch anzuſchließen, theils 
um eine, an einer Kette hängende Scheide mit Meſſer und Gar 
bel durchzuſtoßen, oder, wenn der Gürtel doppelt ift, al$ Geld— 
und Tabafsbeutel. Manche fiebenbürgifhe Niemer binden noch 
hölzerne Flaſchen in Leder ein. Auch rechnet man dort bierber 

die Sheidenmakder, die indeß aneinigen Ortern beſondere 
Zünfte bilden. Sie verfertigen ſchwarzlederne Scheiden für Meſ— 
ſer, mit Meſſingblech beſchlagen und mit Meſſingdraht zuſam— 
mengenäht. Auch auf die Verfertigung der Bajonet— 
ſcheiden, wozu man meiſt Schweinsleder nimmt, werden eigene 
Befugniſſe ertheilt. In Ungarn, Siebenbürgen und den Militär— 
Gränzen geben ſich häufig die Bauern und andere unzünftige Arbei— 
ter mit Verfertigung von Riemwerk ab, wozu ſie ſich das Leder 
zum Theil vom Opankenmacher zurichten laſſen. 

Die Riemer-Arbeiten werden im Inlande allenthalben, 
freylich von ſehr verſchiedener Güte, verfertiget, wie dieß 
zum Theil ſchon aus dem oben Geſagten entnommen werden 
konn. In der feineren Riemer-Arbeit aber hat man es ſeit 6 
bis 7 Jahren in Wien fo weit gebracht, daß man hinter Sons 
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don und Paris in Feiner Hinficht zurückfteht, und daß es nur 
Borurtheil ift, wenn man noch an fremder Arbeit hangt. Die 
vorzüglichften Riemermeiſter in Wien find Fölſch, Shlichläger , 
Scharfenberger, Nafelsfy u. a. m. Außer 30 bürgerl. Riemer: 
meiftern befinden ſich dafelbft noch 22 mit einfachen Befugniffen 
verfehene Riemer. In Salzburg zeihnet fih Hofer, welcher 
die landesüblihen Gürtel mit den ſchönſten Zeichnungen verfer= 
tiget, vorzüglich aus. In Tyrol verdienen Innsbruck und Bor 
Ben ihrer Riemer = Arbeiten wegen genannt zu werden, und die 
meiften und ſchönſten Leibgürtel werden zu Goſſenſaß bey Ster— 
zing, im Pufterthale und bey Innsbruck verfertiget. Auch 
in Ungarn gibt es in den meiften Comitaten Riemer, welche fo= 
wohl auf ungrifhe, als teutfche Urt arbeiten. 

Der Handel mit Riemer = Arbeiten ift im Ganzen nicht 
von großem Belange, da beynahe jede Provinz für den eigenen 
Bedarf hinlänglich verfehen ift. Nur Wien macht einige Ger 
ſchäfte mit feinen Gefhirren und Riemzeug, und aus Sieben— 
bürgen, befonderd aus Kronftadt, geben verfdiedene Arbeiten 
in die Walachey, und Mefferfcheiden, theils leer, theils mit Meſ— 
fer und Gabel, ins Banat und nad) der Moldau und Walachey. 

Der Zoll für die Riemer: Arbeiten beträgt b. d. Einf. 
ı2 fr., b. d. Ausf. 7 fr. vom Guldenwerthe. 

Die Preife find verfhieden. Im Herbfte 1821 Eofteten 
z. B. zu Wien zweyipännige Kutſchengeſchirre nad Verſchie— 
denheit des Leders und Beſchlages ord. 40 bid 52, elegantere 
Modegefhirre bis Bo, zierlihere mit weißem Beſchläge Bo bis 
160, mit gelben Beſchläge 160 bis 200; vierfpannige 160 bis 
280 , fechefpännige bis 1200 fl.; ord. Poſtzuggeſchirre 190 bis 
200 fl., ord. Bauerngeſchirre 32 bis 60 fl. C. M., auch we— 
niger. Kummetgeſchirre find immer theurer, als Bruſtgeſchirre. 


Erklarung der Mufter. 
Nr. 1. bis 4. Einige fertige Gegenitände, worunter Nr. ı 


eine mit Gold geftickte Degenkuppel; 2 und 3 mit Gold ge— 
ſtickte Käppchen und Cſakoſchirme; 4 ein vorzüglich ſchöner Bauch⸗ 
gürtel aus lackirtem Leder, mit Stickerey, von Hofer in 


Salzburg. 
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Sechſte Unterabtheilung. 
Die @ntiiers Arbeiıtem 


Die Sattler, welde in einigen Ländern, wie z. B. in 
Zeutfchland, auch zugleich Tapezierer, in Frankreich überdieß 
noch Niemer find und folglih I Gewerbe in einer Perfon ver: 
einigen, bilden im öfterr. Staate eigene Zünfte, welchen noch 
die vormahlige Zunft der Kummetmader einverleibt wurde. 
Sn Wien hatdie Sattlerinnung eine Handwerks : Ordnung vem 
10. Dec. 1742 und eine Geſellen- und Zufhidoronung vom 
J. 1779. Die Lehrzeit ift darin auf 4 Jahre feitgefeßt, und 
das Meiſterſtück ift gegenwärtig auf einen teutfchen Scdulfattel 
befchranft. Die Sattler theilen fidy in die Stadtfattler und 
Landfattler, wovon die erfteren meift Sättel und Wä— 
gen, die letzteren Kummete und Zuhrmannsarbeit verfertigen. 
Außer den Meifterrechten und Befugnifen werden auf die Ver— 
fertigung von Öattlerwaren überhaupt Fabriksbefugniſſe vers 
lieben, zu deren Erlangung die Erlernung der Sattler: Pro: 
feffion nicht gefordert wird. 

Die Sättel, von deren Verfertigung der Sattler feinen 
Nahmen erhalten bat, find von verfchtedener Arc, und zwar: 
1. englifche Pritſchen aus mehrerley Ledergattungen, glatt oder 
gevolftert; 2. balbgefchloifene oder fogenannte teutſche Sättel; 
9. ganz gefhloflene oder Schulfärtel; 4. Frofchfättel, vorne 
mit Pauſchen; 5. Wurftfättel; 6 ungrifche Sättel; 7. Srauenfäte 
tel, worander eine Bügel pantoffelartig ift;8 Fuhrmannsſättel, 
welche letztere ganz gemeine Arbeit find und vom Landfattler 
verfertiget werden. Ungearhtet diefer Verſchiedenheit Eommen 
die Sättel doc darin mit einander überein, daf fie einen höl— 
zernen Sattelbaum oder ein Öeftelle haben, auf deifen richtigen 
Bau es hauptſaͤchlich ankommt, indem hiervon die Geſtalt des 
Sattels, und von diefer der bequeme Sitz des Neiters und die gute 
Lage des Satteld auf dem Rücken des Pferdes abhängt. Es gibt 
in Wien eigene Sattelbaumfchneider für englifde Sättel. Die 
Zufammenfeßung der 5 Stücke eines Sattelbaums zur engliſchen 
Pritſche ift äußerſt einfach und ſinnreich. Er wird dann mit Lein— 
wand überzogen und begurtet, indem man zuerft 2 Grund— 
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gurten, und auf biefe ben Grundfig, d. i. ein Stück Leinwanb 
legt. Darauf werden die Zafhen, welche an beyden @eiten 
berabbangen , angenagelt, an diefe ein falfher Grundfiß ange: 
bracht, der Kaum zwifchen dem wahren und falſchen Sitze mit 
Haaren oder Wolle ausgeftopft, üher fie der eigentliche ausges 
ftopfte Siß an die Taſche genäht u. f. w. , wie es die eine oder 
die andere Art des Sattels verlangt. W. Harper in Nordame: 
rika erfand 1819 befondere elaftıfhe Site zu Sätteln. An mans 
hen Sätteln werden vorne noch die Pirtolenhalfter angefhnallt, 
alle aber werden mit den Cteigbügelriemen und dem Bauchgur— 
te verfeben. Der Wiener Sattelmacher Tippel bringt bey ben 
Schulſätteln die Steigbügelriemen mebr vorwärts an, als dies 
fes bey den englifhen Pritfhen der Fall ift. Der Reiter foll auf 
Sätteln mit diefer Abänderung bequemer fißen. — Man nimmt zu 
den Sätteln verfehiedene Arten von Leder, meift braunes oder 
gelbes Lohleder, Juften, Saffian u. dgl.; zu den engliſchen 
Sätteln wird gewöhnlich das Blankleder, weldes eine helle 
Sarbe haben und fehr rein ſeyn muß, mitteld eines Walzwerkes 
nad Art des Schweinsleders gepreßt, woben das angefeuchtete 
Leder durch 2 hölzerne Walzen, deren obere mir Fiſchhaut über: 
zogen tif, durchgehen muß. Es wäre fehr zu wünfhen, daß man 
dem inländifhen Blankleder, welches fich feit einiger Zeit fehr 
vervollfommner bat, die belle Farbe des ausländifhen zu geben 
ſuchte. Sn den Miederlanden foll diefes Leder bloß mit Eichen: 
tinde, im Coburgifchen mit Birkenrinde gegerbt werben. 

Bon Rummeten bat man eine feinere (fogenannte eng: 
lifche) Art, die man auch Kaleſchkummete nennt, und die ge: 
meine Art (Fuhrmannskummete genannt). Von eriteren gibt es 
flade und runde wuritartige, die mit dem Niemzeuge in Ver— 
bindung find und daher mit der Arbeit des Niemers im engiten 
Zufammenbange fiehen. Die FZubrmanndfummete, welde der 
gemeine oder Landfattler verfertiget, find ebenfalls von mannig— 
faltiger Art: entweder ganz ordinär mit vorftehenden Holzſpitzen, 
oder mehr mit Leder befeßt, mit Meflingverzierungen verfeben zc. , 
dann Kummete für Ochſen u. dgl. Außer diefen verfertiget der 
Landſattler noch verjhiedenes, zum Pferdegefchirre geborige Riem: 
zeug, wie Rüdenriemen, Leitfeile, Peitfhen ꝛc. Er bearbeitet 
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das Alaunfeder zum Theil felbit, und fürbt es ſchwarz, roth u. f. w. 
Die auf den Riemen befindlichen zeihnungsartigen Verzierungen 
find bloß Meffereinfchnitte (aufgeritztes Leder). 

Die Hauptarbeit der Stadtſattler beftehtin der Fertigma— 
hung der Wägen oder Kutſchen, woben fie, da ihnen 
nad der beitehenden Ordnung nur die Zujammenfeßung und 
Vollendung derfelben zukommt, verfhiedener Mebenarbeiter bes 
nötbigen, die nur in größeren Rabrifen ineiner Werkitätte ver— 
einiget find. Diefe Nebenarbeiter find: der Wagner, welcher 
das Geftelle, die Räder und den Kaften des Wagens liefert; 
der Schmied, welcher die Beſchläge zum Geftelle, zu den Rä— 
dern und zu den Langwieden macht; der Schloffer, welder die 
Federn, die Tritte, die Deckung der Kalefhe, die Sitzkaſten— 
befhläge, die Schlöffer zc. verfertiget ; ferner ver Tifchler, Riemer, 
Platirer, Wagenmahler und Lackirer, der Spengler, welder 
die Laternen liefert, der Pofamentirer, Glafer u. f. w. Der 
Sattler felbit beävert die Ständer oder Säulen des Wagens, 
und behäutet fie mit grober Leinwand; dann feßt er in die Zwi— 
ſchenräume dünne Breter oder Einfeger ein, welche mit Leder 
überzogen find und in den Salzen der Säulen angenagelt wer: 
den. Häufiger aber wird feir mehreren Zahren der ganze Kaften 
von außen lackirt. Inwendig wird derfelbe matrast, indem man 
Leinwand einfpannt, den Kaum mit Pferdehaaren ausftopft , 
und dann das Ganze mit Tuch, Leder, Sammt u. dgl. über: 
zieht, mit Borten beſetzt zc. Bey vielen Kutſchen wird die De— 
fe oder der Himmel verfpänt, d. 1. mit dünnen Bretchen be— 
nagelt, mit Leinwand überzogen, mit Kälberhaaren ausgeftopft 
und mit dem ledernen Überzuge überfpannt. Nah der Vereini— 
gung des Kaftens mit dem Geftelle werden die Hängeriemen, die 
aus mehrfach über einander gelegten Lederftreifen beftehen oder 
an deren Stelle jest häufiger die englifhen Wagenfedern auf 
eifernen Stüßen, hierauf die übrigen Riemen, wie die Schwel: 
lerriemen, die Schwing - und Stofriemen, die Fußtritte von 
Leder oder Eifen, der Kutſcherſitz u. f. w. angebracht. Doch herrſchen 
bierin nah Verſchiedenheit der Wägen vielerley Abanderungen. 
‚. Die Hauptgattungen ber Wägen, welde vom Sattler in 
Dfterreich verfertiget werden, find: 1. Steyrerwägen, 
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wovon ed ordinäre, gepolfterte, gedeckte und ungedeckte gibt, 
großen Theils mit Wagenflechten verfehen. 2. Würfte, wozu 
die Heinen Sagdwürfte, bie größeren Jagd- oder Bürfhwürfte, 
die Societätswürſte mit doppelten Eigen, die Würfte mit ka— 
lefhartigen Sitzen ꝛc. gehören. 5. Die Carrikeln,. offen oder 
gedeckt, mir 2 Radern. 4. Das Barutfch, weldhes der Be- 
fißer felbft leiter, nach finefifher Art für den Staat. 5. Die 
Kalefhe oder Kutſche, und zwar die Land», Reife» und 
Stadtkalefhe 2c. Eine befondere Art machen die türkifhen Ka— 
lefchen aus, weldye höhere Deden und am Geftelle vergoldetes 
Schnitzwerk haben, oft mit Bronce verziert und mit Figuren 
bemahlt find. 6. Die Pritſchken, die gewohnliditen dermah— 
ligen Reifewägen, die wegen der Bequemlichkeit und Sicherheit 
bey der Verpackung beliebt find. Der Neifende hat nahmlic fein 
Gepäcke vorwärts liegen, und Eann wegen der Lange des War 
gens darin fhlafen. Man hat diefe Wägen von mannigfaltiger 
Art.7. Die zweyſitzigen Shwimmer (Heifefhwimmer, 
Stadtſchwimmer 2c.) oder fogenannten Landauer, die fich zu: 
fammenlegen laſſen. Auch bey diefen maden die türkiſchen 
Schwimmer eine befondere Art aus. Sie find ganz im Geſchma— 
cke der türkiſchenKaleſchen gebaut, und ebenfalls, wie die Landauer, 
zum Zerlegen; jedoch muß der Himmel (die Dede) ſtehen blei= 
ben und nur die Wände dürfen fi falten. 8. Die vtierfißis 
gen Landauer zu Neifen und zum Ötaate, die vierfißis 
gen Ötaatswägen, die Kobel- und Gefellfhafts- 
wägen'auf6,& big 12 Perfonen, die Diligencewägen x. 
Sehr haufig find die Verbefferungen , welche in der neues 
fien Zeit an den Wagen gemacht worden find, und welde theils 
die Wägen überhaupt, theils einzelne Theile derfelben betreffen. 
‚Hier follen nur die vorzüglichften davon angeführt werden. Ganz 
neue Wägen find die von Milton in England erfundenen, wel— 
che vier 6 Fuß hohe Räder und niedrige Käſten haben. Die von den 
Brüdern Johann und Erneft Edlen von Colonius in Wien fhon im 
J. 1812 erfundenen Wägen nad) neuerer Bauart haben fich dey 
den im J. 1819 damit angeftellten Verſuchen vortheilhaft gezeigt. 
Das Weſentliche dieſer Wägen beſteht in der Einrichtung des 
Untergeſtelles, welches ſich von dem gewohnlichen darin untere 
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fheidet, daß das Vorder» und Hintergeftelle durchaus von glei- 
her Bauart ift, um den Wagen nad) Umftänden von jeder Geite 
befpannen zu Eonnen; imgleihen kann der vordere oder bintere 
Theil desfelben feftgeftellt, oder um den Reihnagel beweglich er: 
halten werden ; alle 4 Räder haben einen ganz gleihen Durch— 
mejfer und beynahe ſenkrecht geftellte Felgen; jedes Nad hat 
feine eigene, in einer Narbe befeftigte eiferne Achfe, welche in 
metallenen Lagern läuft, und diefe Lager ruhen im vierecdigen 
Rahmen, welche die Räder umgeben und in welchen fich diefe 
fortbewegen. Diefe neue Bauart gewährt den Vortheil einer 
bedeutenden Erfparung an Zugkraft, die Möglichkeit, folde 
Wügen vor= und rückwärts zu befpannen, die Leichtigkeit, eine 
gebrochene Achſe ohne Aufenthalt durch eine andere zu erſetzen, 
die größere Stärke und Dauer diefer Achſen gegen die gewöhn— 
lihen, und die Unmoglichkeit,, daß ſolche Achſen durch den Ge— 
- brauch) abgeplattet werden, und ihre runde Form verlieren. &. 
Newman im England verbeiferte 1821 den Kaften und das Geftelle 
einer Miethkutſche fo, daß ein Theil der Paflagiere an der Au: 
Benfeite der Kutſche im Mittelpunct derfelben, und ein Theil 
des Gepäckes unter diefelbe angebracht wird. Aloys Cattaneo in 
Mailand hat unterm 14. Octob. 1821 auf die Erfindung, Wa: 
gen mit geringerer Kraft in Dewegung zu fegen, ein Sjähriges 
ausfhheßendes Privilegium für die ganze öfterreihifhe Monar— 
hie erhalten. Befondere Verbefferungen erhielten die Wagen- 
achſen, und unter diefen zeichnen fich die von Georg La: 
Eensberger in Münden erfundene bewegliche Achfe (Ackermann 
in London bat fi erft nad der Hand mit Lackensberger vers 
einiget); die von Wilhelm Spratley. 3. 1814 verbefferte Achſe, 
wodurd die Reibung vermindert und die Erhaltung des Ohls 
an allen Theilen der Achſe erzweckt wird; die von Jordis in 
Frankreich erfundenen metallenen Kugeln zur Verminderung 
der Abnutzung der Achfen und die von dem landesbefugten Wagens 
fabrifangen Brandmayer in Wien verfertigten Wagenachjen aus. 
Man- bar ferner fehr zweckmäßige Wendachſen erfunden. Der 
E attlermeifter Gottfried Liebeit in Wien bat feine frühere Er: 
findung, vermöge welcher die Wagen mit Spindeljapfen und 
ES pindellagern oder Büchſen mit gefhloffenen Schmiergefäßen 
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verjehen find, verbeffert, auch eine Vorrichtung beygefügt, um 
fih vor Unglücksfällen dur fheue Pferde zu fichern. Er erhielt 
hierauf unterm 29. October 1820 ein ausfchließendes Priviles 
giumaufd Sabre. Die Büchſen mer gefchloffenen Schmiergefaßen 
haben den Vortheil, daß man einen weiten Weg zurücklegen 
kann, ohne unter Wegs ſchmieren zu müffen. Der Wagenfabrikant 
Joh. Schicker in Wien (vormahls in Brünn) erfand Wagengeitelle 
mit beweglichen Achfen und drehbaren Langwieden, oder folche 
Stutzen, wodurd der ganze Wagen mehr Dauerbaftigkeit er: 
langt, indem alle nacdhtheiligen Prellungen und Stöße auf die 
Ahsftöcke und Federn unterbleiben,, das Stoßen im Fahren be- 
feitiget, die Führung und Bewegung ded Magens erleichtert, 
und das Umfallen desjelben nicht nur verhindert, fondern aud 
ſchnelles Umwerfen ganz unmöglich gemacht wird. Er erhielt 
auf diefe Erfindung unterm 25. Sept. 1819 ein ausfhließendes 
Gjähriges Privilegium für die ganze Monardie. Eine befondere 
Art von Wagen, welche von Brandmayer in Wien fhon mehr: 
mahls gemacht wurden, und eine Nachahmung englifher Wägen 
find, find die Wagen ohne Langwied und ohne Seitenbäume, 
weiche doppelte, horizontal flady liegende eiferne Federn haben, 
und woran das Vorder- und Hintergeftelle mit eifernen, am 
Untertheile des Kaftens befefiigten Stangen verbunden find. Man 
findet in diefem Wagenbaume den Vortheil des bequemen Um: 
wendend. Auch an den Federn find fowohlim Sn: ald Auslande 
viele Verbefferungen gemacht worden. Herr v. Reichenbach in 
Münden erfand die ringformigen Federn, auf welden die ei: 
fernen Träger des Kaftens unmittelbar ruhen. William Manton 
bringt die Federn, welhe den Kaften unterjtüßen ; quer- und 
Ereuzweife unter demfelben an, fo daß fie fich von einer Seite des 
Wagens bis zur andern erfireden, und jede Feder mit ihrem 
einen Ende unten am Kaften, mıt dem andern, nachdem ſich 
beyde durchkreuzt haben, am Geſtelle befeftiger werden muß. 
Neuerlich find aber Neifewägen wieder mit horizontal über die 
Achſe liegenden Schwungfedern in Wien verfertiger worden, und 
zwar Wügen mit Langwieden. Wenn gleich in folden Wagen fi 
vielleicht am fanfteiten fahren läßt, fo haben fie dody das Unbe— 
queme, daß der Kalten eine hohe Lage erhalt, und man ber 
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Gefahr des Ummerfens mehr ausgefeßt iſt. Derk.k. Hauptmann 
Earl von Mahay erfand eine Vorrihtung, wodurd leicht und 
zuverläfig beym Ausreißen der Wagenpferde jeder Gefahr des 
Umwerfens auf der Stelle vorgebeugt wird. Soanne in Dijon er— 
dachte ein Mittel, fcheue Pferde ſchnell abzufpannen und zugleich 
die Wagenräder zu fperren, und Gottfried Liebelt in Wien er: 
hielt unterm 26. Auguft 1821 ein Hjähriges ausfchließendes Pri— 
vilegium auf feine Erfindung, den Wagen überall, felbft 
wenn die Sperrketten brechen follten, aufhalten zu Eonnen. Der: 
felbe erfand aus beffere, fogenannte mebanifhe Kutſchen— 
böcke, weldhe in Zeit von 2 Minuten ganz weggenommen 
und wieder hergeftellt werden Eonnen. — Überdieß baben bie 
Verbeſſerungen, welche alle Nebengewerbe des Sattler erlangt 
baden, wie z. %. in den Schmiedarbeiten, in der Lederberei- 
tung, im Platiren, im Wagenladiren , in der Spenglerey, Po— 
famentirerey zc. viel zur Verfhonerung der infändifhen Wägen 
beygetragen. 

Eine befondere Erwähnung verdienen noch die Wägen, wel: 
he ohne Pferde durh eine Maſchinerie in Bewegung gefekt 
werden, und die Dampfwägen. Von dem englifhen Mönde 
Roger Baco bis in die neuefte Zeit find viele fi felbit be: 
wegende Wäügen erfunden worden, aber alle hatten Une 
vollfommenheiten an fi, welche fie bald wieder vergeflen mach- 
ten. Die 1817 von dem Forftmeifter Freyh. v. Draiß zu Man: 
beim erfundene Babrmafchine, Draifine(Velocipede)genannt, 
welche freylicy nicht eigentlih Sattler » Arbeit iſt, fondern mehr 
von den Acderbaugeräthe - Kabrifanten verfertiget wird, wurde 
vielleiht am häufigiten angewendet, ungeachtet man die Erfin— 
dung, die Wägen mitteld der Segel in Bewegung zu feben, 
für eine der widhtigften halt. Ludwig Gomperz in England bat 
1621 an den Draifinen, die fhon Glarkfon u. a. in einzelnen 
Theilen verbeſſert baben, noch eine VBerbefferung angebradt, 
wodurd die Geſchwindigkeit vermehrt, und die Mühe des Nei- 
ters vermindert wird, naͤhmlich eine Kurbel, woran ein Viertel 
eines Zahnredes angebracht ift, welches mit feinen Zühnen in 
einen am vordern Rade befeſtigten Triebſtock eingreift. Auch 
bat man vorgefchlogen , die Räder nihe auf einem Faden, 
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fondern in zwey Geleifen laufen zu laffen, wodurch die Gefahr 
des Umfchlagens und die Mühſeligkeit des Balancirens mit dem 
Körper vermindert wird. Neue inlandifhe Erfindungen find die 
von dem Schmiedemeiſter Arnold in Wien, wo ein rückwärts 
ftehender Mann die beyden Hebebäume, welche auf die Maſchi— 
nerie wirken, bewegt; dievon dem Sattlermeiſter Hellin Wien, 
defen wurftähnliher Wagen 5 Räder (rückwärts 2, vorne ı) 
bat, dur 2’ vorne angebrachte Kurbeln, die mit einem die 
Räder bewegenden Räderwerke in Verbindung ſtehen, in Bewe: 
gung gefeßt und mit den Füßen, die auf dem fleigbügelartigen 
Eifen der vordern Achfe ruhen, dirigirt wird; endlich die Erfin- 
dung des Uhrmacherd Ignaz De& zu Langenlois in Unteröfter- 
reich und des Prätioſenhändlers Joh. Strehle un Wien, wo: 
durch ein einziger Menfch mit geringer Mühe und mit einer Ber 
laſtung von 2 bis 5 Perfonen einen Wagen fepnell foll in Be: 
wegung feßen Eöonnen, worauf den Erfindern unterm 6. May 
1821 ein Sjähriges ausfhließendes Privilegium für die ganze 
Monarcie verliehen wurde. Martin Dufig, ein gemeiner Bauern: 
zimmermann inThomatſchön an der Save läßt feit 5. Nov. 1821 ei: 
nen von ihm erfundenen ſelbſtfahrenden Wagen gehen.Er ift gedeckt, 
vierrädrig, und wird von der darin jisenden Perſon durch einen 
im. Innern angebradpten , auf die hinteren Rader und ihre Achfe 
wirkenden fehr einfahen Medanismus ohne Anſtrengung in Be— 
wegung gefeßt, und darin erhalten. Die Dampfmwuagen end» 
lich, welche in England ſchon feit mehreren Jahren in Auwen— 
dung find, haben im Inlande noch wenig Beyfall gefunden, un: 
geachtet bereits 1816 ein von dem Mechanicus Bozek verfertig- 
ter Wagen in Prag gezeigt, und unterm 5. May 1821 der 
Engländer Julius Griffich in Wien ein ıdjahriges Privil. auf 
feine Erfindung erhielt, mittels einer Dampfmaſchine Fuhrwer— 
fe in Bewegung zu fegen. Neuerlich erhielt auch unterm ı. Aprif 
1622 der zu Parua wohnende Militär-Verpflegs-Aſſiſtent Bars 
thol. Neshoda ein 15jähriges Privil. auf feine Erfindung, alle 
Wägen ohne Beyhülfe des Zugviehs bloß durch eine in Geftalt 
eines Koffers verfertigte Dampfmafchine vorwärts zu treiden, 
welche, vom Wagen abgenommen, auch ald Triebwerk für an— 
dere Maſchinen dienen kann. 
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Die Fabrication der Sättel und Wägen hat in der 
heuern Zeit in mehreren Städten der Monarchie, vorzugsweiſe 
aber in Wien, befonders feit 1807 jehr an Ausdehnung und 
Vollkommenheit zugenommen. Die Wandeldarfeit der Mode, 
die neueren Formen, die oft Nachahmung englifher und fran— 
zöfifher Wägen oder wie es in der Tegtern Zeit nicht felten der 
Fall war, biefige Erfindung find, dann die obenbemerfte Ver— 
vollkommnung der Nebengewerbe hat die Wiener Wägen fehr 
Beliebt gemabt, und man kann mit Recht behaupten, daß, 
wenn auch die engl. und franz. Wägen vielleicht einige, auf die 
den dortigen Sattlern zu Gebothe ftehenden befonders guten 
Materialien ſich gründende Vorzüge haben, die Wiener Wägen, 
was den Bau upd überhaupt den Geſchmack anbelangt, EFeiness 
wegs hinter jenen zurücfteben. Man hat für die Bequemlich— 
Feit des Reiſenden, fo viel es nur immer möglich war, Sor— 
ge getragen, und verfertiget Wagen zum Schlafen, zum Spei— 
fen, mit Pulten zum Lefen, mit Eleinen Clavieren, mit Ofen 
zum Heißen, mit inneren Yampen, mit geheimen Behaltniffen 
für Waffen, Geld, Prätiofen u: a. Gegenftande, mit Netis 
raden, felbft mit Weg- oder Meilenmeffern u. f. w. Die be: 
deutendfte aller dafigen Wagenfabriken ift die des Eimon Brand— 
mayer, die feit 13 Sahren beftebt, im Haufe alle Gattungen 
Hiülfsarbeiter bar, in befferen Zeiten 120 bi$ 150 Perfonen 
befhaftigte, und ein eigenes Dreh-, Bohr: und Scleifwerf 
bat, auf welchem die ausgezeichneten Achfen derfelben gedreht wer— 
den. Außer diefer gehören zu den größeren Werkitätten in Wagen 
aller Art: die Wagenfabrit von Joſ. Oderfiy und Gottfried 
Liebelt, und die Werkitätten von. Karaſch (vormahls Blank), 
von Hiettner, Schurzheim, Wolf, Opis, Nicol. Koller, Mayer— 
berger, Michael Krottenthaler, Hell u. a. m. Einige Sattler 
verlegen ſich beynahe ausihließend auf die Verfertigung der feis 
neren ©attelarbeiten. Es find in Wien nahmentlich die Meifter 
Alerander Rowand, Riefler, Hell, Mayer u. a., dann Tip- 
pel, welche außer obigen und den übrigen Meiftern und Ber 
fugten die beiten Sättel verfertigen. Man macht Sättel mit 
veritekten Waffen, auch folche, an weldhen man Jagdgewehre 
bequem anſchnallen Fann, Im 3. 1816 hatte Wien außer zwey 


%.1.8 I. Q 


242 


größeren Wagenfabriken noch 69 bürgerl. Gattlermeifter und 
61 befugte Fabrikanten. Außer Wien gibt es in den meiften 
größeren Städten und Märkten Sattler, welche theils feinere, 
theils gemeine Arbeit verfertigen. Prag, Brünn, Lemberg, Ofen, 
Graß, Lınz und Mailand dürften darunter vorzugsweife ihrer 
fhonen und guten Sattler » Arbeiten wegen genannt werden. 
Snöbefondere zeichnet fi Mailand dur feine Kutſchen aus. 
Sn Ungarn find die Rutfchen fehr alt, und follen, wie man 
behauptet, dort erfunden worden feyn. 

Wien ift fhon lange wegen feines bedeutenden Handels 
mit Wügen bekannt. Die vielen Reifenden, welche jahrlih von 
bier in die Provinzen und in das Ausland geben, und Wiener 
Wägen kaufen, maden den Abfag fehon einiggrmaßen bedeu— 
tend, aber aud außerdem werden viele leere Magen nad der 
Türkey, vornehmlih nad Bukareſt und Jaſſy, nah Polen, 
Rußland, Preußen, Sachſen ꝛc. verſchickt, felbft aus Cairo, 
Brafilien und Nordamerifa langten Beftellungen an. Brand: 
mayer allein hat in den erften 6 Kahren, als er feine neuen ei- 
fernen Achfen verfertigte,, über 600 Wagen meift ins Ausland 
abgefeßt. Indeſſen ıft es auch nicht zu laugnen, daß durdy die 
vielen Neifenden, welche ihre Wügen im Inlande verkaufen, 
die Sattler fehr beeinträchtiget werden. Es iſt fehwierig, ſich ge— 
gen diefe offen getriebene Einſchwärzung auf eine Art zu ſchützen, 
welche nicht läftig wird, und wobey man nicht die Gränzen eines 
loyalen gaftfreundlihen Benehmens überſchreitet. Zum Handel 
mit neuen Wägen ſind nach der in Oſterreich beſtehenden Ord— 
nung vorzüglich nur die bürgerlichen und befugten Sattler, oder 
berechtigte Commiſſionärs, nicht auch die Wagner befugt; der Han— 
del mit fchon gebrauchten Mägen fteht den Sattlern dagegen nicht 
ausfchließend zu, und mit Steyrerwägen dürfen auch die Eifen- 
trödler handeln. Nad den zollämtlichen Tabellen find im 3. 1804 
von Wien aus für 86,508 fl. neue Wägen verfchickt worden, wos 
von nad) der Türkey allein für 53,898 fl. gingen. Bis zum. 1810 
war die Ausf. fo geftiegen, daß fie in diefem Sabre nach der 
Türkey 321,254 fl., nach Trieſt 6600 fl., nad) Stalien 5800 fl., 
nad Tyrol 500 fl., nad) Weft- Teutfbland 19,490 fl., nad 
Zrankreih 1875 fl., nah Sachſen 4550 fl., nah Preufen 
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5290 fl. betrug. Im J. 1812 betrug die Verſendung an neuen 
Wagen ins Ausland wieder nur 95,110 fl., 3. 1813 :74,825 fl., 
3.1814:64,240fl., 3. 1815: 205,440 fl., 3.1816: 100,700[l.; 
an ungrifhen Sätteln wurden in den genannten 5 Sahren für 
10,418 fl. nad Ungarn geichict. 
Die Zölle für Sattel, Wagen zc. find wie bey den Rie- 
mer = Arbeiten. 
Die Preife der Sattler - Yebeiken weichen ungemein ab. 
Sm Herbite 1821 Eofteten 3. B. zu Wien in dengrößeren Fa— 
brifen: Schöne Kalefche 1400 bis 2600 fl., Würfte 8oo b. 1200fl., 
Pritſchken 1500 bis 2000 fl., Steyrerwägen 180, 200, 400 
bis 1000 fl., Schwimmer ı500 bis 3000 fl., offene ba: 
rutfhartige Wügen 1800 fl., vierfigige Wägen 1800, 4000 bis 
5000 fl.W. W., alle von vorzügliher Qualität. Englifhe Sät— 
tel (Pritfhen) Eofteten im Juny 1522 aus ehtem Coburger oder 
Niederländer Leder 70 fl., mit abgenähten Seitentheilen 90 
bis 95 fl., teutfhe Sättel 5o bis 100 fl., Frauenfättel 150 
bis 200 fl., Schulfättel 70 bis Bo fl., gemeine Kummete das 
Paar 20 bis 34 fl., KalefhEummete das Paar 25 bis 5o fl, 
Suhrmannsfättel das Stück ı2 bi 20 fl. W. W. 


Siebente Unterabtbeilung. 


Die — ——— des Buchbinders, Futteral- und Brief: 
taſchenmachers. 


Die Buchbinder ſind ein zünftiges Gewerbe, bey wel— 
chem die Lehrzeit auf 3 bis 4 Jahre feſtgeſetzt iſt. Nach der in 
Wien beitehenden Handwerks - Ordnung der Buhbinder vom 
3. 1760 muß jeder Gefelle, welder Meifter werden will, drey 
Sabre gewandert haben, und als Meiiterftüc einen Folianten 
in Schweinsleder, einen Folianten mit Kupferitih in franzöſi— 
ſchem Bande, eine Bibel in Octav mir goldenem Bande, und 
ein Schulbüchlein halb in Leder und halb in Holz einbinden. Jetzt 
beſteht das Meiſterſtück aus einem Folio, einem Quart und einem 
Octavbande, wovon der erftere ang vorhem Maronuin beſtehen 
muß, die beyden legteren aber nach Willkühr gewählt werden 
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Eönnen. Die Buchbinder machen nicht nur alle Arten von Bü— 
chereinbänden, fondern auch alle Sutterale von Leder und Pa— 
pier zu Gold, Silber, Schmuck, Zinn, Kupfer, Porcellan ‚ 
Glas ꝛc.; dann Briefiafhen, mancherfey Galanterie- Arbeiten, 
wie Cartons, Etuis, Ridiculs u. ſ. w. Die Verfertigung der Briefs 
tafhen gehört überdieß zu den unzünftigen Commerzial-Beſchäf— 
tigungen, und wird daher, fo wie die Verfertigung der Galan— 
terie- Arbeiten aud von Befugten betrieben ; jaim Salzburgifhen 
werden die Brieftafhen von Niemern und Sattlern gemacht. 
Den Buchbindern ift endlihnocd der Handel mit Schulbüchern, 
mit Kalendern und Almanachen geftattet, und die leßten dür— 
fen fie, wie die Buchhändler, auflegen. 

Die Hauptarbeit des Buchbinders beftehteim Einbinden 
der Bücher, wozu er meift Pappendedel, feltener Holzſpäne 
oder Preßfpane (z. B. bey Gebethbüchern), dann verfdiedene 
Papiere, Leder m. f. w. verwendet. Sm Inlande wird jebt 
außer echtem rothen Maroquin und Suften Eein auslandifches 
Leder, wohlaber noch auslondifches und gepreftes Papier ver— 
wendet, Die Hauptgattungen der Bande find Folio, Quart, 
Octav, Duodez, länglihe Bände zu Stammbüchern, Landkar— 
ten u. a. m. Die Ilnterabtheilungen diefer Einbande find nad 
Verſchiedenheit des Materiale wieder verfhieden, und zwar gibt 
es in Leder: 1. Englifhe Maroquinbände in allen Farben, bes 
fonders roth, grün, blau, fhwarz, mit Goldfhnitt, mit ver— 
ziertem Rücken, ©eitentheilen und Kanten. 2. Juftenbande von 
brauner Farbe mit und ohne Gold. Man liebt diefen Band, 
weil er dem Inſectenfraſſe nicht unterworfen ijt. 3. Kalbleders 
bände, naturfarbig oder in verfehiedenen Zarben, auch gefprengt 
oder marmorirt (die leßteren heißen türkiſche Schnitte). 4. 
Schaflederbände, meift von®terblingsleder(Sudenleder genannt), 
zu Schulbüchern und anderen ordinären Arbeiten. 3. Schweins« 
lederbände, meift auf große Kanzelleybücher, haufig mir Verzie— 
rungen, jedoch ohne Gold, da die Stämpel und Rollen ohne 
Erund (blind) auf das Narurleder aufgedruckt werden. 6. Brüßz ° 
lerlederbände, gewohnlih zu Gebethbüchern. Die Paopierbande 
find vorzüglich: 7. Maroquin - Pavıerbände, aan; von Papier, 
ohne oder mit Rücken und Ecken von Leder, oft mit Vergol— 


245 
dungen. Die balbenalifhen und Halbfranzbände gehören hier: 
ber. 5. Parıfer Bände ausgepreftem Papiere. g. Drdinäre Pas 
pierbände aus Zlader-, Marmor odertürkifhem Papiere u. ſ. w. 
10. Brofhirte Bande, auch fteife, halbiteife, cartonirte ꝛc. Bey 
den: Lederbänden muß der Duplicateinband bemerkt werden, 
wobey inwendigder Deckel an allen 4 Seiten mit Leder eingefaßt 
und verziert ift. Auch macht man jest Vierzierungen auf die 
Bände, meift auf Stamm: und Gebethbücher, von Stahl, 
Perlenmutter u. dgl. 

Um ein Bud) einzubinden, wird e8 zuerſt colfationirt, d. 
i. von Bogen zu Bogen genau durdgefehen, ob es complet 
oder defect ift. Soll ein Bud) von Drudpapier planirt, d. i. 
geleimt werden, fo werden die Bögen nah dem Collationiren 
durch dünnes Leim- oder Planirwaffer, das ſich in einer Mulde 
befindet, gezogen, zwiſchen Maculaturpapier gepreßt, auf Plas 
nirkreuzen zum Trocknen aufgehängt und getrocknet, und end— 
lich gefhlagen. Nun werden die Bögen gefalzt, d. i. mittels 
des Falzbeins nach dem Formate zufammengelegt , dann wieder 
geſchlagen, zwifhen zwey Bretern gepreßt und auf der Heftlade 
gebeftet. Auf der letztern werden die Heftſchnüre, deven zu .eis 
nem Foliobande 6, zu einem Quartbande 4 bis 5, zu einem 
Octavbande 3 bis 4 nöthig find, eingeklemmt, und die Bo: 
gen, nachdem die Vorferpapiere zu Anfang und zu Ende des 
Buchs angeklebt worden ‚ mit der langen Heftnadel an die Schnü— 
ve gebeftet. Manche Bücher werden aud da, wo die Bünde 
auf dem Rücken liegen follen, eingefügt, wodurch fih die Bü— 
cher fehr leicht auffchlagen laffen. Hierauf preft man das Bud 
in einer Handpreffe gelinde zufammeh, Elopft den Rücken rund, 
beftreiht ihn mit Leim, um ihm mehr Feftigkeit zu geben, und 
beſchneidet dasfelbe in der Befchneideprefle. Diefe Preſſe ift mis 
einem runden Beſchneidehobel verfehen, der an der Leifte der 
Preſſe auf- und niedergeht. Sodann wird der Schnitt gefärbt, 
befprengt oder vergoldet. Das Farben (Anftreichen) und Befpren- 
gen (Marmoriren) gefchieht mit Farben, wie fie gewöhnlich auf 
Papier gebraucht werden; beym Vergolden wird der Schnitt 
mit einer durchgequirlten Mifhung von Eyweiß , Waffer und 
Salz beſtrichen, mis Goldblättchen belegt und polirt, Beſſere 
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Bande werden am Mücken cavıtalt, d. b. fie erhalten oben und unten 
eine Eleine Wulſt, welche entweder aus gemebten Bändern befteht , 
oder haufig nad) englifher Art (aus einer Eleinen mit Geide 
üherzogenen Papierwulft beftehend) beftohen wird, wodurd der 
Rücken feiter wird und das Buch an Zierlichkeit gewinnt. Nun 
wird der Rücken aus Pappe angeleimt und an diefen werden 
die Deckel angefeßt, welche dann mit Leder oder Papier, felten 
mit Pergament, mittels eines aus Stärke mit Alaun gekoch— 
ten Kleifters über;ogen werden. Das Leder wird, mit Ausnahme der 
engl., der Juften- und der Maroaninbande, mit verichtedenen 
Pigmenien und Säuren gefärbt oder marmorirt, endlich der 
ganze Band mit dem erhitzten Glättkolben geglättet und vergolpet. 
Die Goldblätter werden mit Eyweiß aufgetragen und mit den er- 
hitzten Rollen, Fileten und Stämpeln bedruckt. Rollen nennt man 
die meffingenen, rund laufenden Snitrumente ; Fileten und Stäm— 
pel, deren es mehrere Arten gibt, die langlichen, meiſt bogenförmi— 
gen Meſſingſtücke, in welbe Blümchen, Streifen ꝛc. gravirt 
find. Zum Aufdrucken der Schrift auf das Titelfeld hat der Buch— 
binder einen Fleinen Schriftkaiten, in welden die Lettern eine 
geießt werden. — Ein volltommen guter Einband muf a) gut 
gefhlagen feyn, damit das Bud immer eine gleiche, Form be— 
halte; b) gut und gleich gebeftet feyn, damit das Bud beym 
Leſen ſich gleihformig aus einander lege; c) der Rüden muß 
aleiche Höhe mir den Deckeln baben; d) der Schnitt muß eine 
gleiche concave Einbiegung haben; e) die Deckel müffen gleich 
im Winkel gefhnitten feyn; f) die Vergoldung muß rein und 
ſchön fenn. 

Wie in anderen Gewerben, fo find auch in der Buchbin— 
derey mancherley Verbeſſerungen gemacht worden. Hierher ges 
hört z. B. der in der neueiten Zeit erfundene Pottaſchenmar— 
mor (wozu Pottafche und Eiſenſchwaͤrze mit Waſſer angemadt 
werden); das Durchziehen des Bindfadens durch den Dedel, 
welches dem Bande die Feitigkeit gibt, die Verbefferung der Les 
der und Papiere, der Rollen, Fileten und Stämpel u. f. w. 
Unter die widhtigeren Verbefferungen in Anfehung des Mates 
viald gebören wohl diejenigen, weldhe der Parifer Buchbinder 
Lesne vorgeschlagen und großten Theild ausgeführt hat. 
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Futterale, Käfthen u. f. w. werden aus fehr dünnen fe- 
fien Pappendeckeln oder aus Preffpänen, zum Theilüber Formen 
zuſammengeſetzt und mit Leder oder Papier überzogen. Brieftas 
fhen macht man gemeiniglid aus glattem oder gepreftem Saf— 
fion, Maroquin, Kalbleder, Juften, Seidenftoffen (wozu 
auch die reihen Brieftafhenzeuge von Georg Griller in Wien 
vom J. 1822 geboren) u. f. w. auf die verfchiedenfte Art, 
mit mannigfaltiger innerer Einrihtung, mit Kalendern u. dgl., 
auswendig auch mit Stahl befchlagen. Oft mit fehr Eoftbarer 
Einrihtung und Verzierung ſind tie Schatullen, Arbeitskäft- 
chen u, f. w. verfeben. 

Der Zuftand der Buchbinderey hat fih im Inlande, zu: 
mahl in Wien, feit 1600 fehr gehoben, und es find in allen 
Artikeln Mufter vorhanden, weldhe mit den ſchönſten fremden 
Arbeiten dieſer Art wetteifern können. Die Einbände würden 
im Allgemeinen ganz den Bänden der Engländer gleichkommen, 
wenn gleich gute Materialien zu gleichen Preiſen zu haben wä— 
ren. Von den Buchbindern gehören zu den vorzüglichſten: Jo— 
ſeph und Johann Riedl (beyde im der eigentlichen Buchbinder— 
Arbeit), Georg Müllner (auch in der Futteralarbeit berühmt), 
Johann Gruber, Sof. Drechsler, Landenberger, Köhlein u.a. m. 
In Sutteralen zeichnet fih der Tiſchlermeiſter Socher aus; in 
Brieftafhen u. a. Oalanterie = Lederwaaren, worin mehrere Fa— 
brikanten in Wien arbeiten, ift die E E. priv. Leder: Öalante- 
riewaarenfabrik von Joh. Zac. Erecelius fel. Witwe unftreitig 
die erfte in der Monardie. Sie liefert Portefeuilles aller Art, 
große und Eleine Neifefhatullen, Neceffaires, Ridiculs u. f. w. 
von einer Reinheit und Leichtigkeit der Arbeit, Eleganz, und 
Geihmad der Formen, daß ihre Fabricate wohl ſchwerlich von 
franzofifchen oder englifhen übertroffen werden. Auch Fran; 
Krager, Joh. Oberer, Maria Geißler u. a. zeichnen ſich hierin 
jehr vortheilhaft aus. Schon im 3. 1816 hatte Wien 48 bürgerl. 
und 21 befugte Buchbinder, 7 Brieftafchen und Galanterie— 
Lederwaarenfabrifanten, 4 Futteralmacher u. f. w. Außerdem 
wird aud in Linz, Brünn, Prag, wo 31 Meifter gezählt wers 
den, Grüß, Ofen, Peſth, Venedig und Mailand gut gearbeis 
set. Bernh. Engſtler zu Gragen , Sof. und Friedr. Richter zu 
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Prag. a. zeichnen ſich in Brieftafchen und Galanterie-Leberarbei: 
ten ans. 

Der Handel mit Buhbinderwaaren ift nicht von Belang, 
da felde meift nur auf Beftellung , oder fonft gewöhnlich nur in ordi— 
närer Art für Buchhändler gemacht werden. Dagegen werden 
Brieftaſchen und Öalanterie- Arbeiten aus Leder haufig von Wien 
in die Provinzen und ſelbſt ins Ausland verſchickt, welches auch) 
mit Sutteralen und Slafchenkellern der Fall ift. Eine Einfuhr 
dagegen findet, da der inlandifhe Bedarf gedeckt ift, nicht Statt. 

In Betreffdes Zollwefens gehören die Brieftafhen und 
Sutterale aller Art, die Flafchenfeller zc. unter die Kramerey- 
waaren, deren Einfuhr verbothen, und deren Ausf. mit — fr. 
vom Guldenwerthe belegt ift. 

Die Preife der in diefe Unterabtheilung gehörigen Ge- 
genftände find fehr verfehieden, und bangen theils von dem Stoffe 
und der Einrichtung, theil& von der äußern Verzierung ab. Im 
Herbſte 1521 Famen in Wien 5. B. Foliobande von Maroquin 
oder Suften auf 25, 100 biß 120 fl., leßtere audy bis 150 fl., 
Duartbande von Maroquin auf 10 bis 70 fl., Octavbände auf 
5 bis 20 fl., auch noch höher, wenn fie mit anderm Leder ein- 
gelegt find, Foliobände von Kalbleder auf 15 bis 60 fl., Quart- 
bände auf 10 bis 55 fl., Octavbände auf 5 bis ıd fl., gewöhn— 
liche fteife Bande auf 2 bis gfl. W. W. zu ſtehen. Noch abweie 
hender find die Preife der Galanteriewaaren, die von ı fl. bis 
über 1000 fl. fürd Stück fleigen. 


Erklarung der Mufter. Ä ; 


Pr. ı 6188. Büherbände, wovon Nr. ı fleifer Papp— 
band mit Schildchen; 2 marmorirter Lederrücken ‚vergoldet; Ju. 
A votbe Maroquinbände ;5 Halbfranzband, d. i. halb Leder, uns 
vollendet; 6 u. 7 vorzüglich ſchöner vergoldeter Franzband; 8 
Stammbuch von Maroquin mit Gold, fehr elegant gebunden. 

Nr. gbis 12. Andere Arbeiten, u. zwar Nr.g Eleine 
Brieftafche von Saffian; 10 fehr ſchöne Brieftafche.von grünem 
Maroguin, mit Stahlverziert; zı Nouleau von rothem Maro— 
quin mit Stahl, zur Aufbewahrung der Etricarbeit; ı2 Ra— 
firmeffer = Streichriemen in Zutteral, von L. Müller in Wien. 


Achte Unterabtheilung. 


Die Taſchner-Arbeiten. 


Die Taſchner ſind ebenfalls zünftige Profeſſioniſten, wel— 
che in Anſehung ihrer Arbeiten ſehr nahe mit dem Riemer, 
Sattler, Brieftaſchenmacher und Tapezierer verwandt ſind. Die 
Wiener Taſchner-Innung bat eine Handwerks: Ordnung vom 
20. Dec. 1790, worin genau die Meifterftücke und die Arbeiten, 
deren Verfertigung den Taſchnern allein zufteht, beſtimmt find. 
Jeder Meifterrechtswerber muß bey einem oder mehreren Mei— 
fern 2 Sahre nad) einander gearbeitet haben und 5 Meiiteritucdfe 
verfertigen, nahmentlich a) eine vierecfige Truhe mit gewolbten 
Dedel, mit gutem ſchwarzen Mindsleder überzogen 2c.; b) ein 
Spann = Felleifen, mit gutem Meifterjuften überzogen, mit blau 
angelaufenen Befchlägen ꝛc., zufammen nur ı2 Pf. fhwer; c) 
ein Paar Reit» und Satteltafhen von ſchwarzem Rindsleder, 
mit rothem Leder gefüttert. 

Der Taſchner bedient fih beynahe desfelben Werkjeuges , 
wie der Riemer und Sattler, und verarbeitet nicht nur verfihie= 
dene in= und auslandifche, behaarte und unbehaarte Ledergattuns 
gen, fondern auch Leinwand, Bardet u. f. w. Seine Haupt- 
arbeiten find: Bettſaͤcke (Bett: Felleifen) von Kuhleder, worin 
Neifende ihre eigenen Betten mitnehmen und an den Wagen 
anfhnallen können; Mantelſäcke oder Felleifen von Kuhleder 
oder von türkifhem Schafleder, meift 24 bis 30 Zoll lang; 
Reiſekoffer von verfhiedener Größe, mit ungearbeiteter oder 
gegerbter Schweinsyaut, auch mit rehen Pferdhauten üblerzo— 
gen, z bis S lang; Büchſenſäcke von Kalb- oder Schafleder, 
24 bi8 50 Zoll lang; Gewehr - Futterale von Suften, doppelt 
und einfach; Kanzelleyfäcfe (cartiere) von Kuh = oder Kalbleder, 
auch von türkiſchem Saffian und von Maroquin: oder Carmoi— 
ſinleder, fehr zierlich gearbeitet, mit platirten Schlöſſern ꝛc.; 
Bücher» oder Schultafhen von grünem, rothem oder ſchwar— 
zem Schafleder; gepolfterte Sitze, mit Roß- oder Kuhhaaren 
ausgeftopft; Kutfutterale von Kalbleder und Leinwand, au 
von Schafleder ; Piftolenhalfter , Patrontafhen aus ſtarkem 
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Rindsleder; Waidtafhen fir Zager (Jägertaſchen) aus Dachs— 
fellen-, Feldtiſche und Feldftuhle, Feldbetten, Tragbander, Roß— 
blenden, SDatteltafhen, Seſſel und Canapees u. f. w. In Tyrol 
gehören auch die Hoſenträger dem Taſchner zu. 

(Eigentlihe Taſchner gibt es nicht in allen Provinzen, fon- 
dern Die hier aufgeführten Arbeiten deifelben werden haufig auch) 
von anderen Profeffioniften gemacht. Wien hat ı2 bürgerl. und 
5 befugte Taſchner, deren Gewerbe aber feit einiger Zeitin Ab: 
nahme zu feyn foheint. Die Tafchner in Gras machen fehr viele 
Neifelioffer, auch lederne Seffel und Sophas. In Oſterreich vb 
der Ens, in Tyrol und Ungarn gibt fi) der Riemer und Satt— 
ler mit Verfertigung der Tafchen u. f. w. ab; in Siebenbürgen 
macht theils der Handſchuhmacher, theils der Sattlerdie Taſchen. 
Doch gibt es im leßteren Lande eine Artvon Taſchen, welche oben 
einen eifernen Verſchließ baden und zurBerwahrung des Geldes für 
die Handwerker auf Jahrmärkten dienen (daher Geldkatzen ges 
nannt); nur diefe werden an einigen Ortern von eigenen Taſch— 
nern gemacht. Die in den Militar » Öranzen und in Slavonien 
fo fehr üblichen Tornifter , ohne welde Feine Mannsverfon bey 
Tage geht, und worin Meier und anderes Werkzeug, Feuer: 
zeug, Brot u. f. w. getragen wird, machen dort Sattler und 
Taſchner, oder auch der Bauer felbft aus Schweinshaut, nad» 
dem fie von den Boriten durch die Kalkbeise oder durch bloßes 
Schaben mit dem Mejfer rein gemacht worden. In Dalmatien 
macht der Niemer die mit bleyernen Plätthen und Knöpfen ver— 
zierten Tafohen für die Feuergewehr - Munition; nur im Kreife 
von Zara gibt es auch Taſchner, melde Tabaksbeutel und Pul- 
verſäcke zu Slinten verfertigen, während der Bauer felbit Blaſen 
und Kagenbälge zu Beuteln zurichtet. Im Kreife von Cattaro 
find überdieß aud eigene Patrontaſchenmacher, welche ihre Waa— 
ven mit Mefling und Zinn verzieren. 

Der Handel mit Tafchners Arbeiten von Wien und Grätz 
in die übrigen Provinzen ift nicht ganz unbedeutend. Von Wien 
aus werden fehr viele Koffer und Felleifen verfchift, und die 
erfteren gingen bisher in großer Anzahl bis in die Türkey, wo— 
bin aber der Abſatz feit den eingetretenen Unruhen zum Theil ab— 
genommen hat. Gräg verſchickt viele Neifekoffer nad Italien, 


2.1 
Ungarn und Eroatien, dann lederne Seffeln und Sophas nad 
Ungarn und bisher auch in die Turkey. 

Sn Anfehung des Zolles werden die Tafchner - Arbeiten 
gerade fo, wie die Niemer- Arbeiten bebanvelt. 

Die Preife der vorzüglichſten Tafchner : Arbeiten waren 
zu Ende 1821 in Wien beyläufig folgende: Bettſäcke Eofteren 
50 bis 79, Mantelfade von Kuhleder Jo bis 35, von türkis 
fhem Schafleder 15 bis 16, Reifekoffer 5 bis 26, Büchſenſäacke 
von Kalbleder 24 bis Jo, von Schafleder g bis 15, Gewehr— 
Sutterale von Suften, doppelte 10 dis 18, einfadye 8 bis 10, 
Kanzelleyſäcke von Kuh- oder Kalbleder 26 bis 34, von türkis 
fhem Saffian 26 bi8 40, von Maroguin Do bis 70, Büder: 
oder Schultaihen 2 bis 4, gepoliterte Site von Lederäbis 19, 
Hutfutterale von Kalbleder 15 bis 20, von Schafleder 8 bıs 10, 
Seſſeln und Canapees 100 bis 200 fl. W. W. 

As Mufter befindet fih in der Sammlung unter Wr. 1. 
Eine Bücher- oder Schultafde. 


EEE SIDE EIER LEST BAS SS 


-XXVIM. Abtheilung. 


Sabricate, größten Theils durch weitere Verarbeitung 

von Zeugen, welche zur Bekleidung und zum Putze des 

Menſchen dienen, nebft einigen unmittelbar damit in 
Verbindung ftehenden Arbeiten. 


Erfte Unterabtheilung. 
Watte 


Matte nennt man aus Baumwolle oder Seide, feltener aus 
Werg verfertiate dünne, Todere Blätter, weldhe zum Einfüttern 
und Unterlegen von Kleidungsſtücken, zur Unterlage für ge: 
breglihe Gegenftände u. f. w. gebraucht werden. Die einfache 
Verfertigung diefer Watten ift nad) den im öfterr. Staate in 
Gewerbsfahen angenommenen liberalen Grundfagen gänzlich 
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fien, fo daß Jedermann fie ohne Bewilligung der Behörden 
betreiben kann, obfhon auch auf diefen Arbeitszweig Befug— 
nie und Bürgerrechte verliehen werden, wenn man fie ausdrück— 
lich anfuht. Zur baummollenen Watte, weldhe von allen Gate 
tungen am haufigiten verfertiget wird, nimmt man bier mace- 
donifhe Baummolle, welche bisher auf Dandkragen, jetzt haufi- 
ger auf alten Kratzmaſchinen aus den Spinnereyen, womit man 
wohl zehnmahl mehr leiten kann, gekremvelt und zu dünnen 
Blättern geftrihen wird. Dieſe Blätter werden dann auf eine 
an hölzerne Leiten gefpannte Leinwand, je nach der Größe der 
zu verfertigenden Watte, an einander und doppelt über einander 
gelegt, und ander Oberfläche mittels eines Bündels Gänfefedern 
(Federwiſch) mit dünnem Reime leicht überſtrichen, hierauf getrocf- 
net, umgewendet, und aufder andern Seite ebenfalls beftrichen, 
wodurd die oberen Faden zuſammenkleben und die ganze Tafel zus 
fammenbalten, Meiſt nimmt man nur. gewöhnlichen oder gerei— 
nigten Tiſchlerleim; beffer und wohlfeiler aber foll der Leim aus 
Weißgerber-Abſchnitzeln und aus entbaarten Hafenfellen feyn, 
den fih die Wattemacher felbft zubereiten, nicht felten mit ger 
wien Zufäsen, um den Glanz und die Haltbarkeit des Leims 
zu erhöhen. Man macht die Tafeln &, 2, die feineren - Ellen 
breit, je nachdem ſie verlangt werden, und bindet ſie in Päcke 
zu 12 Tafeln; auch nimmt man hierzu gröbere oder unreine, 
zum Theil aus Spinnerey-Abfällen beſtehende, oder gereinigte 
Baumwolle, wodurch die verſchiedenen Sorten der Watte ent— 
ſtehen. Die ganz feine pflegt man auch Seidenwatte zu 
nennen, doch darf fie nicht mit der wahren Seidenwatte 
verwechfelt werden, welche man aus fhlechten Seidenabfällen , 
aus Flockſeide oder Barella auf ühnlihe Art verfertiger und 
mit Leimwaſſer oder Eyweiß beftreicht. Hierher gehört z. B. die 
‚ venetianifhe Seidenwatte, und die zu Offenbach am Mayn nad) 
der Angabe des Iſenburgſchen geheimen Raths Marfchall ver: 
fertigte Sefundheitswatte, weldhe bey Verkältungs-Koliken und 
vheumatifhen Bruftfhmerzen, auch bey Gichtſchmerzen von Nußen 
feyn fol. Feinere Watten werden zuweilen aus gefürbter Baum— 
wolle oder Seide gemacht. Die Watte aus Hanfwerg wird ders 
mahl im Inlande gar nicht gemacht, da fie von zu fehlechtem 
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Aufern ift, ofwohl fie übrigens vollkommene Brauchbarkeit 
beſitzt. Eine ähnliche Arbeit find endlich die Teppiche, welde 
man jegt in Srankreih aus den Abgängen von Wolle und Ges 
fpinniten dur eine Art Fachbogen verfertiget, Teimt, und wie 
Katunpapier bemahlt und firnift, und wovon der Quadratſchuh 
nur do bis 85 Centimes Eoftet. 

Die Verfertigung der baumwollenen Warte wird in allen 
größeren Städten der Monarchie, wo diefes Fabricat Vedürfs 
niß ift, betrieben, und von da aus der übrige Theil der Pro— 
vinzen mit Watte verforgt. Wien hat 7 bürgerlihe und 55 be= 
fugte Wattemacher nebft vielen freyen Arbeitern. Grätz verſendet 
viele Watte nad) Ungarn, Eroatien, Kärnten und Krain. Seidene 
Watte wird vorzüglich nur im lombardiſch-venetianiſchen Künigreis 
he gemacht. 

Die Preife der Watte werden immer nah dem Dußend 
Tafeln, deren jede aus zwey Blättern beſteht, gerechnet. on 
ordinärer > breiter Watte Eam gegen Ente 1827 in Wien ein 
folder Pad auf ı fl. 45 Er., von mittelfeiner 3 br. auf 2 fl., 
von mittelfeiner © br. auf 2 fl. 15 Er. bis 4 *— von feiner Abr. 
auf 5 fl. W. wW.“ 


Erklärung der Muſter. 


Nr. 1. bis 8. Hauptarten der gangbaren Watten, und 
zwar Nr. ı ganz ordinäre aus Putzwolle; 2 ordınare aus Fladen— 
wolle; 5 feine Baummwollwatte (fogenannte Seidenwatte) au 
Sladenwolle; 4 u. 5 eben folhe aus gereinigter macedonifcher 
Oaummwolle; 6 bis 8 Watte aus. gefarbter Baumwolle. 





Zweyte Unterabtheilung. 
Wahsleinwand und Wachstaffet. 


Die Wahsleinwand (au Wachstuch genannt) hat 
ihren Nahmen von der vormabls allgemein üblichen, jegt fat 
ganz abgefommenen Bereitungsart mit Wachs erhalten. Tie 
Merfertigung derfelben , fo wie des Wochsaffets, welche 
gemeiniglich in einer und derfelben Werkſtätte vereiniget tit, gez 
hört im öfterr. Staate zu den frenen Gewerbszweigen, worauf 
einfache und Landesfabriks = Befugniffe verlieben werden, 
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Bey der jetzt größten Theils gewöhnlichen Fabricationsart 
der Wachsleinwand wird grobere oder feinere ungebleichte Lein— 
wand auf eıner großen FZärberrolle (deven Gebrauch die Farber 
den Wachsſeinwand-Fabrikanten gegen Entrihtung eines beftimm- 
ten Geldbetroges pr. Elle geitatten) gemangelt, um ihre Kno— 
ten niederzudrücken und fie fo glatt als moglid zu machen. 
Dann zerichneidet man fie in Stücke von 10 Eller, ſpannt 
jedes Stück mit VBindfaden in einen befonders dazu verfertigten 
hölzernen Rahmen aus, und veibt oder fehleift fie darin mit 
Bimeitein gut ab, um nod) die legten Unebenheiten wegzuneh— 
men. Hierauf wird die Yeinwand mit ordinärem, aus Rocken— 
mehl und heiſſem Waſſer verfertigten Kleifter, den man mit dem 
einer Maurerkelle abnlihen Grundirmeffer dünn aufträgt, über: 
zogen. Nach Eintrocdnung diefes Grundes, welcher der Leinwand 
die erite Steifigkeit gibt, wird jle mit Leinöhlfirniß, womit ir— 
gend eine Farbe, z. B. Kienruß, Grüunfpan ꝛc., je nachdem 
die gröbe fertige Leinwand werden foll, abgerieben worden, eben- 
falls mittels des Grundirmeſſers überjogen und dann getrock— 
net. Soll es nun Pacleinwand werden, welde gewöhnlich ei- 
nen ſchwarzen Grund hat, fo reibt man den troden geworde- 
nen Farbanſtrich mit Bimsftein ab, trägt noch einen zweyten 
dünnern auf, und überzieht diefen zuleßt mit Glanzfirniß. Fei— 
nerer Leinwand gibt man ftatt des zweyten Anſtriches mit Ohl⸗ 
firniß einen Auftrag von Bolus, der mit Ohlfirniß abgerieben 
iſt. Dieſer wird nach dem Trocknen mit Bimsſtein abgerieben, 
und mit Bleyweiß-Ohlfarbe überzogen, weil ſonſt der untere 
Kienrußgrund den Farben, welche fpäter auf die Leinwand ges 
mablt oder gedrudt werden follen, fchaden würde. Sit auch dies 
fer Bleyweißgrund .gehörig troden, fo feßt man evit die mit 
Ohlfirniß abgerievene Farbe mittels eines Borftvinfels auf, oder 
man bedruckt die Leinwand mit Formen, wie fie der Katundru— 
er oder Papierfürber gebraudt. Manche wird au mit dem 
Pinfel geſprengt oder marmorirt. Zuleßt, wenn alles wieder 
trocken geworden ift, wird fie mit dem Ölanzfirniß überzogen, 
wozu manin den meilten Fabriken eigene, aebeim gehaltene Zus 
fammenfegungen bat. Die durchſichtige, fogenannte Firniß— 
Leinwand wird bloß inden Firniß getaucht und ſchnell getrocknet; 
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— Nach der ültern, zum Theil noch in Venedig üblihen Metho— 
de wird die gereinigte Hanfleinwand in Jungfernwachs und Ter- 
ventin getränkt, oder aud mit Ohlfarben bemahlt. Neuerlich 
foll-in England eine ſehr zweckmaͤßige Maſchine erfunden wor— 
den ſeyn, die Wachsleinwand zu verfertigen, welche jedoch hier 
noch nicht bekannt iſt. — Im Auslande, wie im Inlande, ſind 
in der Fabrication der Wachsleinwand mehrere Verbeſſerungen 
gemacht, auch ganz neue, vorher unbekannte Sorten erzeugt 
worden. Hierher gehören die doppelten Wachsleinwanden, wel— 
che auf beyden Seiten beſtrichen und gefirnißt ſind; die ſogenann— 
te Firniß- oder öhlgetränkte Leinwand, die vollkommen weſ— 
ſerdicht iſt; die durchſichtige Wachsleinwand; die in Holland, 
England u. ſ. w. fo bekannten und geſuchten Fußtapeten— 
Wachsleinwanden zu Fußböden in Zimmern, welche Leopold 
Schedl zuerſt in Oſterreich nach Art ter Parkettafeln aus Ei— 
chen⸗, Nuß- oder Kirſchbaumbolz u. dgl. verfertiget bat. Über— 
haupt bat die Wachsleinwand im Inlande ſeit 1790 ſehr an 
Güte, Beugſamkeit, Schönheit und Leichtigkeit gewonnen. Un— 
geachtet jede Wachsleinwand waſſerdicht ſeyn ſoll, ſo ſind in der 
letztern Zeit, vorzüglich von Joſ. von Saurimont in Wien, auch 
eigentlich ſogenannte waſſerdichte Leinwanden gemacht 
worden, welche ſich hauptſaͤchlich durch den hohen Grad ihrer 
Beugſamkeit und Unbrüchigkeit auszeichnen. Indeß find die letz— 
teren meiſt aus feineren Leinwanden bereitet, waͤhrend zu den 
gewöhnlichen Wachsleinwaänden auch gröbere Sorten taugen 
muͤſſen. Die Wachsleinwand-Fabrikanten verarbeiten nähmlich 
meiſtens zu den groben Packtüchern die ſogenannte Rupfenlein— 
wand, zu den feineren Wachsleinwanden aber Sangalletten— 
Leinwand. (Mol. Leinenftoffe.) Herr von Gaurimont er- 
bielt fhon vor mehreren Sahren ein ausfchliefendes Privile— 
gium für 3 Sabre auf die Verfertigung feines waſſerdichten Taf- 
fets ; unterm 22. July 1821 wurde demfelben ein neues acht- 
jäbriges Privilegium auf feine verbeflerte Methode, Leder aller 
Art waſſerdicht zu machen, welche er auch auf Leinwand und 
Zaffet anwenden Eann, ertbeilt. Ein anderes 5jähriged aus 
ſchließendes Privilegium erhielt unterm 16. Suny 1822 Job. 
Nocco Rochi in Venedig auf feine Erfindung, Leinwand nad) 
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Art des QTuches wafferdicht zu machen. Bor Kurzem hat Jahn 
in Berlin velutirte Wahsleinwand verfertiget, wor— 
auf die Belutirwolle dergeſtalt befeftiget ift, daß man den Stoff, 
der fich zu Fuß: und Wandtapeten am meiften eignen foll, durd) 
Briten und Waſchen foll reinigen können. 

Die fertige Wachsleinwand unterfheidet man im Handel 
in große oder Pakleinwand, und in feinere. In Ges 
nedig bat man grobe, mit Wachs bereitete Packleinwand, wel: 
che beym Überziehen der Kiften und Colli erwärmt werden muß. 
Die feinere zerfalit wieder in mehrere Unterabtheilungen, und 
zwar: a) iegemeinfarbige, meift ſchwarz oder grün, b) 
die feinfarbige in verfchiedenen feineren Farben, weiß, 
grau, gelb, blaun. f. w., c) die melirte, d) marmorir— 
te,granitartige x., e) die gedruckte, ohne und mit 
Borduren, f) die gemahlte, mit Landfchaften, Figuren xc., 
g) die Doppelte, wozu auch die linirten großen Schreibta— 
feln für Schulen gehören, h) die durchſichtige Firnißlein— 
wand und i) die wafferdidte Leinwand. 

Der Wadhstaffet mag feine Benennung ebenfallö von 
der ehemahligen Bereitungsart mit Wachs erhalten haben, uns 
geachtet hierzu jeßt Fein Wachs mehr angewendet wird. Er ift 
von zweyerley Art: a) der gewöhnliche, welder auf beyden 
Seiten mit einer Firnißfarbe überftrichen ift, und b) der ſoge— 
nannte Sirnißtaffet, der bloß mit Glanzfirniß überzo: 
gen ift und. die Farbe der Seidenfüden unverändert fehen laßt. 
Das Schwierigite bey der Zabrication des Wachstaffets iſt die 
Bereitung eines guten Firniſſes, deſſen Haupteigenſchaft darın 
beitehen muß, daß er bey dem Wechfel der Temperatur nicht 
abfpringt und felbit das Salten ohne Schaden aushält. Die mei- 
ften Kabrifanten gehen bey der Bereitung dieſes Firniſſes ge— 
beimnißvoll zu Werke, und fuhen die Mifhungsbeitandtbeile 
felbit ıhren Hulfsarbeitern zu verbergen. So viel aus Schriften 
bekannt ift, nehmen Einige einen Federharzfirniß (d. i. eine Auf— 
löfung von Federharz in Terpentinöhl oder Schwefeläther), An: 
dere einen Firniß aus Terpentin, Vleyglätte und Leinohl u. 
dgl. m. Weniger ſchwierig find die übrigen Arbeiten. Denn 
zu ordinärem Wachstaffet wird derleichte Zendelsaffet, nachdem 
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er in Geifenfiederlauge und Leinöhl, die zuſammengekocht wer 
den, oder mit gemeiner Seife wohl ausgewafchen worden, in 
einem Rahmen ftraff ausgefpannt, mittels eined Haarpinſels mit 
der Firnißfarbe überftrichen und zulegt mit Glanzfirniß überzo= 
gen; zum Firnißtaffer braucht der Taffet nur in den Firniß 
eingetaudt und fchnell getrocknet zu werden. Se beſſer und dich— 
ter der Taffet an ſich iſt, defto vorzüglicher wird auch der Wachs— 
taffer, weil die Dichtigfeit desfelben durch den Firniß mod) ers 
höht wird. Kleinere Fabrikanten verwenden aber in der Re— 
gel nur die ſchlechteſten Zaffete hierzu, wahrend man in Eng- 
land eigens fehr dicht gefchlagenen Taffet zu diefem Zwecke ver— 
fertigen laßt. Eine neuere Art ift der von Joſeph von Sauri— 
mont in Wien feit 1816 bereitete Zaffet ohne Glanz, welder 
von demfelben wafferdihter Taffet genannt wurde, uns 
geachtet jeder Wachstaffet die Eigenfchaft der Waſſerdichtigkeit 
haben follte. Anderwärts wird auch Geſundheitstaffet 
und in Venedig vielenglifher Wundtaffer gemadt. 

Noch unter der Negierung des Kaifers Sofeph I. wurte 
im Snlande die Zabrication der Wachsleinwand und des Wachs— 
taffets ſehr ſchwach betrieben, und befchränkte fih auf ganz or: 
dinäre Packleinwanden und ordinären Wahstaffer zu Hutübers 
zügen. Nach dem allgemeinen Verbothe der Waareneinfuhr er: 
richtete Freyherr von Pichler die erite ordentliche Wachsleinwand— 
fabrik zu Berchtoldsdorf nächſt Wien, welhe, mit franzöſiſchen 
Arbeitern befegt, ziemlich ſchöne Waare lieferte; doc fehlte 
ihren Zabricaten der höchſte Grad von Beugfamkeit, die Kabrik 
gerieth in Verfall, mehrere ihrer Arbeiter gingen wieder in’ 
Ausland, der Eleinere Theil derfelben arbeitere auf eigene Rech— 
nung den Dandelslenten auf accordirten Lohn. Leopold Schedl 
gründete zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts eine neue Fabrik 
und jorgte für ein anſehnliches Lager, damit die fremden Dans 
delsleute aus Polen, Ungarn, Servien, der Walachey u. f. w. 
zu jeder Zeit ſich ſchnell mit Wachsleinwand verfehen konnten. 
Herrn Schedl gebührt das Verdienſt, nicht nur die Erzeugung 
ber gewöhnlichen Wahsleinwanden ſehr verbeſſert und die Sor— 
ten in Anſehung der Breiten, Farben, Formen, der Reinheit 
und Mannigfaltigkeit der Deſſeins and Melirungen ſeht ver— 
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258 

mehrt, fondern auch mehrere Arten, wiedie Speiſe-, Tiſch⸗, 
Kaften- und Tafelblätter, die Fußtapeten ꝛc. im öfterr. Staate 
zuerft verfertiget zu haben. Gegenwärtig find bey Wien zwey 
Wahsleinwand: und Wadhstaffetfabriken, naͤhmlich die von Koh. 
Bapt. Spring zu Herrnals, welde die größte ift, und die von 
Leopold Schedl zu Breitenfee, und außerdem noch einige Fa— 
brifanten , worunter Sofeph Groll in Wien genannt zu werden 
verdient. Die in diefen Werkftatten verferticten Wachsleinwan 
den ftehen den ausländifchen Fabricaten diefer Art nicht mehr 
nad), weldes vorzliglih von den fehr beugfamen Firniß— 
oder öhlgetränften Zeinwanden gilt; in gedrucdten Wachslein— 
wanden in Stücken und Blättern find die hieſigen Fabriken den 
auslandifchen überlegen, wogegen die leßteren die mit Blus 
men, Srüchten ꝛc. gemahlten Wachsleinwanden, die für die 
Türkey gefucht werden, bey niedrigerem Mahlerlohne wohlfeiler 
liefern. Außer dem Lande unter der Ens beitebt noch in Böh— 
men die gräfl. Kinskyſche Fabrik zu Swoyka auf der Herrſchaft 
Bürgitein, dann die Sabrifen zu Roveredo, Laybach, Rann, 
Lecco und Venedig; aud in Diterreich ob der Ens werden im 
Landgerichte Grieskirchen einfahe und doppelte grobe Wachs— 
leinmwanden verfertigei. 

Wachsleinwand und Wachstaffet find ein wichtiger Gegen- 
ftand zur Dfonomie, vorzüglich für das Militär geworden, ae 
fer dem vielfahen Gebrauche ım Handel, im Fabriks- und 
Hausweſen. Der Abjog ift.duher im Snlande um fo bedeutens 
der, da die Einfuhr vom Auslande verbotben iſt. Wien macht 
viele Sefchäfte nach Ungarn, befonders auf die Pefther Märkte, 
nah Steyermark und in andere Provinzen; viele Wadsleins 
wand gebt aud in die Türkey, wo fie ftatt der Teppiche ver- 
wendet wird, dann nach Rußland, Uber Trieft nach Stalien ıc., 
ja Schedl bat fhon Verfendungen nah Amerika gemacht. Die 
gemahlten Leinwanden, welche im Snlande nicht wohlfeil genug 
erzeugt werden Eonnen, werden von türkifhen Kaufleuten in 
Leipzig erkauft, und als Tranfitowaare durch die öfterr. Stans 
ten nach der Türkey geführt. 

Durd den Zolltariff vom Sabre 1818 iſt der Hans 
del mit ausländifher Wachsleinwand ganz unterfagt, der Ver: 
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ehr mit inländifher Wachsleinwand im Innern ift dagegen zwi— 
ſchen den alten und neu erwordenen Provinzen (mit Ausnahme 
von Ungarn, Siebenbürgen, Dalmatien, Sfivien, Trieft und 
Fiume) ganz zollfrey. Bey der Ausfuhr zahlt das Pfund Spor— 
0 4 Er. Comm. Münze, ungrifhe Wachsleinwand bey der Ein: 
fubr 4 Er., auslandifhe kann nur gegen kefondere Bewilligung, 
gegen eigenen Paß und gegen Entrichtung eines Zoll ven 29 
fr. C. M. vom Pfund Sporco zum eigenen Gebraude einge: 
führt werden. 

Die Preiſe der Wachsleinmand und des Wachstaffets was 
ren im November 1821 in Wien folgende pr. Stück zu 10 
Wiener Ellen. Die ordinire Wadsleinwand 4 bis 2 breit, ko— 
ſtete 5 bit 8, feinere 4 und 2 breite 10 bis 15, noch breitere 
von z bis 2 aber 15 bis 24 Gulden, gefärbte und gedrudte 
15 fl., ohlgerränfte oder Firnifleinwand 12 bis 20, gewöhnlicher 
Wahstaffet ı2 bis 25, Firniftaffer 3o bis 40 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 
A) Wahsleinwand. 


Tafel L Ni. ı. Vorarbeit bey der Wachsleinwand— 
Erzeugung, d. i. rohe Leinwand , mit Meblkleifter über: 
ftrichen. 

Nr. 2 bis ı2. Einfarbige Wachsleinwanden 
verſchiedener Art. Davon it Nr. 2 grobe Schwarze Padlein: 
wand, meiſt J und z breit, zum Packen verſchiedener Waaren, 
vorzüglich aber zum Überziehen der Wügen, welde von Wien 
auf der Donau nad der Türkey geſchickt werden ; 5 und 4 Mit: 
telfeine ſchwarze Wachsleinwand, theils zum Verpacken, auch 
zu Überzügen auf Tiſche, Schränke u. ſ. w., von derſelben 
Breite; I u. 6 feine und ganz feine Wachsleinwand » und 
breit, auch bis 2 zu Überzügen 26.5 7 feine öhlgetränkte Wachs+ 
leinwand, — bis 3 breit, zu Couverts für das Militär, zu Rute 
ſcherſitzen auf Wägen u. dgl., vollkommen waſſerdicht; 8 mittel: 
feine doppelte Wachsleinwand, welche auf beyden Seiten be— 
ſtrichen und gefirnißt iſt, Fbis breit, vorzüglich zum Gebrau— 
He für Katun- und andere Druckereyen, und zwar zu ben 
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Farben: Behältniffen, dann auch zu den großen Rechnen- und 
Schreibtafeln für Schulen, zu welhem Ende linirte Blätter 
bis zu einer Höhe von 6, Schuh und zu einer Fänge von 10 bis 
ı5 Schuh verfertiget werden; g u. 10 einfarbige Wachslein— 
mwanden ä und 3 breit, vorzüglid weiß, gelb, grau, blau, 
braun, roth, bellgrän u. f. w.; 11 waflerdichte, durchfichtige 
Leinwand von Jof. von Saurimont in Wien, zu vielfältigem 
Gebrauche geeignet, befonders wegen ihrer großen Biegſamkeit. 

Tafel II Nr. ı2 bis 14. Melirte Wachsleinwan— 
den mit Puncten von einer andern ald der Grundfarbe; Mr. 
ı5 bis 17 bolzartig bemahlte Wadhsleinwanden, 

welhe von Leopold Schedl zuerft in den Handel gebracht 
wurden, und ebenfallg zur melitten Gattung gerechnet werden; 
Hr. 13 bis 25 marmorirte Wahsleinwanden, di. 
auf Steinart, wie Jaſpis, Granit ic. Bemahlt, 4 bis "2 breit. 
Tafel III. Nr. 24 bis 29. Fortfegung der marmo: 
rirten Wadhsleinwanden Sämmtlich aus Leopold 
Schedls Fabrik. 
tr. 30 bi8 38. Gedruckte Wahsleinwanden in 
mehreren Farben und Deffeins, mit und ohne Borduren, im 
Stück 2 bis $ breit, dann in einzelnen Blättern von mannig- 
faltiger Größe. Da nit alle Wachsleinwand-Fabrikanten zum 
Drucken eingerigtet find, fo benußen fie gewohnfih die Dru— 
ckeregen der Papier: Tapeten» Fabrifanten. Ehemahls find wohl 
auch ganze Wahsleinwand - Tapeten gedrucdt und gemahlt wor— 
den, welche aber jeht aus der Mode find; dagegen braudt man 
die gedrucdte Wachsleinwand häufiger zu Tifehüberzligen, Kutz 
ſcherſitzen, zu Couverts für Auslagekäften u. dgl. 

Tafel IV. Nr. 39. Sehr ſtarke Wadhsleinwand, 
nad Art der Fußtafeln oder Parfeten bemahft, wie fie 1817 
zuerſt in Dfterreich von Leopold Schedl verfertiget wurde. Die 
baldige Abnutzung folder Fußböden hinderte aber die ausge— 
dehntere Fabrication derfelben. 

Tafel V. Mr. 40. Gedrudte Wadhsleinwand, 
als Überzug großer Tiſche, oder flatt der Teppiche, wozu 
fie in der Türkey gebraucht wird. 

Tafel VI Nr 4ı bis 49. Vorzüglich gute gedrudte 
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Wachsleinwand auf Kutfherfige, mit Firniß überzogen; 
welder durch das Biegen nicht abipringt. 


B) Wachstaffet. 


Tafel I Nr ı bis 7. Hauptarten des Wadhstaffets, 
nahmentlich Mr. ı und 2 mittelfeiner und feiner gewöhn— 
liher Wachstaffet, oft auf jeder Seite mit einer andern Farbe, 
2, zund 5 breit; 5 bis 7 Zirnißtaffete (glacirte Taffete) in 
mehreren Zarben, Z und $ breit, fehr biegfam. Diefe ſowohl 
als die vorfiehenden dienen zu Hutkappen, Helm- und Cſako— 
überzügen, zu Mänteln, zu Schweißblättern in Kleidern, zu 
Regenſchirmen; auch wendet man, fie bey Elektriſirmaſchinen, 
um das Ausfirömen der elekrrifhen Materie zu verhindern, bey 
Luftballons, ald Heilmittel bey gihtifhen und podagrifhen Af— 
fectionen x. an. Nr. 8. Waſſerdichter Taffet von Sof. 
von Saurimont in Wien, vorzüglich zu Mänteln für Reifende, 
zu Schweißblaͤttern ꝛc. 





Dritte Unterabtheilung. 
Die Schneider-Arbeiten. 


Die Schneider bilden überall im öſterr. Staate zünf— 

“tige Gewerbe, bey welchen die Lehrzeit auf 5 Sabre feitgefest 
ift. In Wien haben die Schneider eine Handwerks - Ordnung 
vom 11. November 1752 und Gefellen » Artikel vom 31. Au: 
guft 1802; fie find auf Eeine beftimmte Zahl befchränft, und 
außer den Meilterrehten werden nod einfahe Befugniffe auf 
die Ausübung diefes Handwerkes ertheilt. Nah der angeführs 
ten Ordnung muß jeder Gefelle, der Meifter werden will, 6 
Sabre gewandert und 5 Zahre bey einem, höchſtens 2 Meiftern 
gearbeitet haben, und ein Meifterftück verfertigen. Das Aus— 
beſſern von weiblihen Kleidungsitücen, und die Berfertigung 
neuer weiblicher Kleidungsftüce ohne Gehülfen gehört zu den 
Handarbeiten, wozu ein eigenes Befugniß nit nothwendig if. 
Die Schneider theilen fih in den verfhiedenen Provinzen 
des öfterr. Staates in mehrere Claffen, wozu hauptſächlich die 
Kleidungsſtücke, welde fie verfertigen, den Eintheilungsgrund 
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geben. Überall zerfallen fie ın Mannsdeund Frauenſchnei— 
der, je nachdem fie für Manns- oder Frauensperfonen Kleir 
dungsftücke verfertigen. Ehemahls beitand in Wien ein Unter: 
ſchied zwifhen Kauf- und Maßſchneidern. Ein ähnfıder 
Unterfchied befteht no in Ungarn, wo man ungrifhe Hau $- 
fbneider (valtö szabök) und ungrifhe Marktſchneider (va- 
särı szabok) bat. In ganz Ungarn umd Siebenbürgen find bie 
ungrifhen von den teutſchen Schneidern, wie die 
Schuster verfchieden; in den teutfchen Provinzen Bingegen it 
feit 1788 der Unterſchied zwifchen den teutfhen und ungriſchen 
Schneidern fo aufgehoben, daß aud) jene ungrifhe und letztere 
teutſche Schneider-Arbeit verfertigen dürfen. Eigene Claſſen bil— 
den ferner die türkiſchen Schneider, die Kepenek— 
oder Grobtuchſchneider, die ungrifhen Röckel— 
fh neider (exomidarıı), die Shlafrodfhneider, die 
ehemahligen Zeltihneider u.f.w. Gewiſſer Maßen gehören 
bierher auch die fogenannten Pfaidler, auf deren Gewerbe 
nur einfache Befugniffe ſolchen Perfonen verliehen werden, wel: 
che bey der Handlung gute Dienfte geleiftet haben, und Sand: 
lungskenntniſſe befigen. Diefe Praidler find berechtiget, verfchies 
dene Wäſche, wie Hemden, Hauben, Halstücher, Leintücer, 
Mieder, Tiſchtücher, Handtücher, Fatſchen, Unterrödfe, Un: 
terbofen,, zwillihene Bauernbofen, Getreidſäcke, Strümpfe, 
Schürzen, Shlafröfe und viele andere Gegenftände zu verfer- 
tigen, einzukaufen und wieder zu verkaufen. 

Die Arbeit des Schneiders felbft, welhe im Zufchneiden 
des Zeuges nach dem Maße, im Zufammennähen der Stüde, 
im Futtern, Unterfegen, Wattiren, Ausnahen der Knopflös 
her, im Ausbügeln der Mähte u. f. w. beftebt, ift befannt. Das 
Zuſchneiden wird in der Negel vom Meifter, die übrigen Arbei— 
ten von den Geſellen und Lehrjungen verrichter. Neu dürfte 
des Englanderd Thomas Hancocks Methode feyn ‚ die Kleidungse 
ftücfe durch angenahte Federbarzftreifen elaftifcher und anſchließen— 
der zu machen. Tuch und Cafimir erhalten vor dem Zufchneiden noch 
beym Tuchſcherer eine beſondere Zurichtung; fie werden nahmlich in 
Mailer gelegt, dann wieder getrocnet und gepreßt, damit fie 
einlaufen und das Zeug durch Regen Feine Verenderung mehr 
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erleiden Fan. Man nennt diefe Zurihtung Eingebenlaffen, 
Krumpen, Engliſchzurichten u. dgl. Merkwürdig ift 
die, 1808 von dem in Wien anfaßigen Schneider Joſeph Mas 
derjverger aus Kufftein in Tyrol erfundene MRähemaſchine, 
worauf derielbe 1814 ein ausfhließendes Privilegium erhielt. 
Diefe Maſchine, nad) der erften Einrichtung des Erfinders, 
fpannte den Faden immer mit gleicher Kraft, er mochte lang 
oder Eurz ſeyn, die Nadel ftah immer ſenkrecht durd den Stoff, 
und wid dadurd allen Folgen aus, welde der ſchiefe Stich 
nad) fih ziehen Eann; fie fpannte beyde Stücke des Stoffes gleich 
ſtark und ohne ihn zu krümmen. Die Nadel, die ſich auf: und 
abwärts bewegt, hat zwey Spitzen und das Ohr in der Mitte, 
Diefe erſte Mafchine nähte und ſchlang nur in gerader Linie; 
durch eine wefentlihe Abänderung erreichte Maderſperger den 
Zweck, daß damit aud in Kreislinien genäht (wie z. B. beym 
Zufammennähen der Strohgeflehte zu Hüten), oder geſchlün— 
gen (mit Leinen » oder Baumwoll;wirn ausgenaht) werden 
Fonnte. Der Erfinder wählte abſichtlich die ſchwere Arbeit des 
Ausſchlingens, wobey der Faden nur zu einem beftimmten Gras: 
de der Spannung angezogen werden darf. Die Vorridtung ander 
Maſchine it für HalbEreife von ı Zoll im Durchmeſſer gemacht, 
fie Fann aber auch Eleinere Kreife, eyförmige Figuren und Win: 
fel von verſchiedenen Graden ausfhlingen, fo wie auch fonft 
alle Näharbeiten verrihten, Die Lange des Fadens Eann 17 
Zol betragen, und da ı Zoll der Zadenlänge für 7 bis 8 Stiche 
hinreicht, fo Eönnen mit jener Fadenlänge 119 big 156 Stiche‘ 
gemacht werden. Sit der Faden verbraucht, fo wird eine vorrä— 
thige, ſchon mit ihrem Faden verſehene Nadel von dem an der 
Maſchine angebrachten Kiffen genommen und eingefeßt, wozu 

45 Secunden nöthig find. Diefen Zeitraum eingerechnet, kann 
eine Wiener Elle (294 Zoll) gefhlungener Arbeit in 5: Stun— 
den vollendet werden, während welder Zeit die 5 Zoll lange 

Kurbel 6944 Umgänge, folglich in einer Minute deren 53 
macht. Sede Umdrehung der Kurbel fordert nur einen Kraft 
aufwand von 8 Loth. 

Diefe Maſchine ift ineinem niedlichen Kaften eingefihlofen, 
woran nur der Nadelführer mit dem Fadenſchieber, die Wen— 
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dunasfheibe mit dem Stoffe, und die Kurbel fichtbar find. Aus 
fer der Wendungsfoheibe, welche 17 Zoll im Durchmeffer hat, 
ift das Mafchinenwerf 3 Fuß 3 Zoll hoch, 6 Zoll breit und 5 
Fuß lang, Leider hat diefe Maſchine, welche fih vollfommen 
brauchbar bewiefen hat, dem Erfinder noch nicht jenen Vortheil 
gebracht, den er für feine Mühe und Auslagen verdient hätte. 
Der Grund der noch nicht erfolgten Ausführung im Großen fol 
darin liegen, daß, um fie lucrativ zu machen, mehrere foldher 
Mafhinen (15 bis 20) zugleih in Gang gefeßt werden müß— 
ten, weil der Kraftaufwand dabey fo gering ift (+ Pfund), 
daß ein einziger Arbeiter fo gut diefe Zahl, als eine einzige Mafchıne 
in Bewegung feßen kann; ferner weil eine Perfon zur Aufficht, 
d. i. zum Mechfeln der Nadeln oder Einlegen neuer Stoffe, für 
alle binreicht. 

Mir Rleidungen werden die, öſterr. Staaten von den im 
Inlande anfühigen Schneidern zum Überfluſſe verſehen, da jeder 
Ort ſeine eigenen Handwerker dieſer Art hat und manche größere 
Stoͤdte noch einen bedeutenden Handel mit fertigen Kleidungs— 
ſtücken nach dem flachen Rande treiben. In Wien waren 1816: 
1272 bürgerl. und 388 befunte Schneider, dann 10 bürgerl. und 
17 befugte Pfaidler gezöhlt worden, von denen viele ihre eiges 
nen Gewölber und Miederlagen halten, und Märkte befucen. 

Sn Anfedung des Zollmwefens wurde durch den Tariff 
vom ı5. Febr. 1820 die Einfuhr aller alten und neuen Kleis 
dungsſtücke, mit und ohne Pelzfutter, fo wie aller Bettgeräthe 
vom Auslande verbothben, und Eann nur gegen befondern Paß 
und aegen Entribtung eines Zoll von 56 Er. vom Gulden: 
werthe Statt finden; bey der Einfuhr aus Ungarn in die Pro- 
vinzen des öfterr. Zollverbandes, werden vom Guldenwertbe 6 
Er., ben der Ausfuhr ins Ausland oder nad) Ungarn, vom Gul— 
denwerthe nurz Er. bezahlt. Im Innern, d. i. zwifchen den als 
ten und neu erworbenen Provinzen, mit Ausnahme von Un— 
garn, Siebenbürgen, Dalmatien, Iſtrien, Trieft und Fiume ift 
der Verkehr ganz zollfrey. 





Vierte Unterabtheilung 
Hauben und Kappen. 


Hauben, Kappen und Müsen aus Baumwoll-, 
Schafwoll- oder Seidenftoffen, und aus Leder ,. mit Ausnahme 
der Pelzmützen, der türkifhen Kappen, der reihen Hauben xc. 
werden im öfterr. Staate von eigenen Arbeitern verfertiget, wels 
he Hauben- und Kappenmacher, Viſirkrämer u.f.w. 
genonnt werden. Die Hauben- und Kappenmacher bilden Eeine 
Snnung, fondern es werden auf diefes Gewerbe nur Befugnijfe 
gegeben, doch fönnen darauf auch Meifterrechte verliehen wer— 
den. Die 18 Vifirkramer Wiens aber machen daſelbſt eine bürgerliche 
Innung, und haben eigene Innungs = Privilegien vom 17. Nov, 
1719. Cie dürfen nad diefen Privilegien in eigenen Gewölbern 
allerley Flecke und Reſte verkaufen, donn DVifir-, Bunde, 
Schlepp- und andere Modehauben von verfhiedenem Zeuge, 
SKinderhauben, Fallbünde, Hofenträger, Bruſtflecke, allerley 
Käppchen, weiße und fhwarze nefrauite Hauben, Schopf- und 
Srauenhauben verfertigen und verkaufen. Die Verfertigung ger 
ſchieht über befonderen Formen nach bekannten Handgriffen. Män⸗ 
nerkappen werden noch mit ledernen, oft geftickten Schirmen 
verfehen, mit Stickereyen, Quaften, Borten u. dgl. verziert, 
je nachdem es die Gattung der Kappe oder Mütze oder die Mode 
veriangt. 

Das Gewerbe ift an fi klein; deſſenungeachtet wird 
nicht nur das Inland binlänglich mit dergleichen Waaren verfe- 
ben, fondern es gehen aud viele Kappen ins Ausland. Wien 
bat eö hierin auch dem Auslande gleich gebracht; nur die franz 
zöfiihen Kappen fcheinen noch einige Vorzüge zu haben. Außer 
den fhon angeführten 18 bürgerl. Vifirhandlern hat Wien noch 
2 befugte Viſirhändler, 8 Helm- und Kaypenmader, 3 Haus 
benmader, 5 Haubenpußer u. f. w. Eine ganz eigene Art von 
Kopfbedekung find die im Kreife von Cattaro ;ur Nationalkleis 
dung gehörigen Kappen von rothem Tuche und ſchwarzer Seide, 
welche zu Cattaro, Budua und Caftelnuovo gemacht werden, 
dann die für Diſtinguirtere beſtimmten ſchwarzſeidenen Kappen, 
welche am Scheitel ein Stück von rothem oder grünem Sammt 
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mit goldgefticttem Rande haben. In Wien find noh 8 Bunde 
und Palatinmakher, deren Gewerbe fogenannte Kammer: 
bandel find. Nad den ihnen gegebenen Snnungs = Artikeln vom 
6. Nov. 1723 und fpäreren Verordnungen vom Jahr 17955 verfere 
tigen die Bundmacher die Bünde unter die Hauben von jedem ©tof: 
fe, gemeine Bünde, Weiber: und Kinderhauben, Hauben für die 
Weiber über die gemeinen Bünde, verſchiedene Putzwaaren u. dgl., 
und find zugleich zum Verkaufe diefer und mehrerer anderer Ars 
tikel bevechtiget, wie z. B. der taffetnen Regenſchirme, der fei— 
nen Handſchuhe aus alaungahrem Schafleder und aus ſchwedi— 
ſchem Leder, der Frauenfächer, Steck- und Haarnadeln u f.w. 
Die Zollfäge der Kappen von Leder find ganz dieſelben, 
wie folde bey den Dandfhuhmacher- Arbeiten angegeben wor: 
den. ©eidene Hauben zahlen b. d. Einf. vom Auslande vom 
Priofl.48Er., b. d. Ausf. ı+ Er., floret- und galettfeidene b. d. 
Einf. 7 fl. 12 Er., b. d. Ausf. 14 Er., wollene Hauben find 
einzuführen verbothen, und zahlen b.d. Ausf. vom Pfund Skr., 
ungrifche gemeine wollene Hauben vom Ctr. 6. d. Einf, 16 fl., 
b. d. Ausf. 50 kr. C. M. 





Fünfte Unterabtheilung. 
Decken und Matratzen. 


Die Decken- und Matratzenmacher find eine bürgerl. 
Innung und haben in Wien Sunungs : Privilegien vom 8. Juny 
1745. Nach diefen und nach fpateren Verordnungen ift es ihnen 
allein überlaffen, türfifhe und andere Dedfen, dann die feinere 
Augsburger Waare, die man fonft englifche oder cöllniſche Kotzen 
nennt, Matragen, ungrifbe Negenmäntel, türkifhe Blätter, 
Pferd - und Handdecken, abgenähte Kinderröckchen, Torniſter 
und gemeine Teppiche zu verfertigen, zu beitellen und damit zu 
bandeln; auch dürfen fie mit allen Koßen, als Beitandtheilen 
der Berten handeln, und find von Verfertigung eines Meifter- 
ſtücks enthoben. Ihre Hauptarbeiten find jedoch Bettdecken, wozu 
ſie gekrempelte Seidenabfälle und Baumwolle, Seidenſtoffe, 
Baumwoll- und Leinenſtoffe, Kotzen u. dgl. verwenden, dann 
Matratzen, wozu ſie Gradel und Roßhaar verarbeiten. Die ſo— 
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genannten englifhen Bettdecken find aus Baumwolle nach Art 
raucher Kogen gemacht, und weiß, gefärbt oder melirt. Eine 
neuere Art von Beitdecken find die franzöfifhen aus feiner 
Schafwolle, wiefie als Locke aufder Spinnmaſchine erſcheint, ın 
verfhiedenen Deffeins geflodhten, welche 1821 aud in Wien ver: 
fertiget wurden. Matraßen, mit Luft aufgeblafen, find bisher 
im Inlande noch nicht für den öffentlichen Verkauf gemacht wors 
den; nur lederne mit Luft gefüllte Polfter werden in Wien für 
Kranke und zu anderem fpeciellen Gebraude gemacht. 

Alle. Provinzen find mit Deden: und Matragenmadern 
verfeben, und tiberdieß werden mehrere Artikel derſelben auch 
von anderen Profeffioniften gemacht. Wien allein hat ı4 bürgerl. 
Decken- und Matragenmaher , wovon Keppelbofer, Adler, 
Stieböck, Schuller u. a. recht gute Erzeugniſſe liefern. Heinrich 
Ham und Luckert verfertigen Bettdecken nach englifcher und frans 
zöſiſcher Art. Unmittelbar treiben fie mit ihren Erzeugniffen zwar 
Beinen Handel nach dem Ausfande, wohl aber wird von ihren 
Abnehmen in Böhmen, Galizien und Ungarn mandes in das 
Ausland verſchickt. 

Die Preife find nad) Verſchiedenheit des Stoffes, des in— 
neren Materials, der Arbeit u. f. w. verfchieden. In Wien Eos 
fteten 3. B. im Herbfte 1821 feidene Bettdecken das Stück 14 
bis 50, baummollene Deden 8 bis 20, engliſche (Eoßenartige) 
Deden 14, Matratzen ı2 bis 48. W. W. Schafwollene De: 
cken nad franzöfifher Art kamen auf 24 bis 30 f.W. W. zu 
jteben. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1. Drdinäre weiße Dede von Baumwolljzeug, abs 
genäht; 2 bis 4 feidene Bettdecden, ſämmtlich abgenäht. 





Sehfte Unterabtheilung. 
zewerteret-Urbeiten. 


Die Tapezierer find im öfterr. Staate überall zünftig, 
ungeachtet auch einfache Befugniffe zur Ausübung diefes Gewer— 
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bes verliehen werben. Die Wiener Tapeziererzunft bat eine 
Handwerks-Ordnung vom 28. Aug. 1775, wornad die Lehrzeit - 
4 bis 5 Fahre dauert, und das Meifterftück in der Berfertigung 
eines Cabrioferfeffels mit Armen, eines runden Canapeed und 
eines Pavillonsbettes nach franzöſiſcher Art beftehen foll. Übers 
dieß wird von jedem, ber fid um ein Tapezierergewerbe bewirbt, 
gefordert, daß er ſich über feine Kenntniffe in der Zeihnungse 
Kunde und einem Theile der Waarenkunde durch Zeugniffe 
ausweiſe. 

Die Arbeiten des Tapezierers beſteben hauptſächlich 1) im 
Drapiren der Zimmer und Fenſter mit Baumwoll- und Seiden— 
ftoffen, wobey es vorzüglih auf Mode und guten Gefhmad 
ankommt; 2) im Zapezieren, d. i. Polftern und Überziehen vers 
fhiedener Möbel, wie der Canapees, Sophen, Ruhebetten, 
Seſſel, Betten u. ſ. w. mit Seiden-, Baumwoll- und Schaf: 
wolffioffen, und mit leder; 5) in der Berfertigung Eleiner Zim— 
mergeräthe, 3. B. der fpanifhen Wände, der Ofen- und Lit: 
fhirme u.few.; 4) im Spalieren der Wohnungen mit Seiden— 
flofen , gemahlter Leinwand, SPapier= Tapeten, Leder u. dgl. 

Die Möbel werden insgemein vom Tiſchler in einfachen 
Geftellen an den Zapezierer abgeliefert, und diefer zieht dann 
den Grund auf, legt den Polfter aus grober Leinwand über, 
füllt denfelben mit Roß- oder Kühhaar, oder halb mit Moos 
und halb mit Roßhaar, oder ganz mit Moos, neuerlid in See— 
ſtädten auch mit &eegras (Zostera marina), weldes zu dem 
Ende in Nürnberg fhon im Handel ift, überzieht zuletzt das 
Ganze mit verfhiedenen Stoffen oder Feder, und-verziert die 
Mobel mit Tapezierer » Börrhen, Franzen, Schnüren, Nägeln, 
gepreßten metallenen Leiften u. f. w. Die ganz mit Roßhaar 
gefüllten Möbel find, ungeachtet fie im erften Ankaufspreife 
tbeurer zu ftehen Eommen, den anderen vorzuziehen; denn das 
Moos zerfallt nach der Zeit in Staub, und foll felbft beytra= 
gen, daß das Nofhaar früher von Inſecten angegriffen wird, 
auch wird es leicht zufammengedrucdt, wodurch eine mehrmahs 
lige Umarbeitung der Möbel nöthig wird. Der Tapezierer Georg 
Sunigl in Wien erhielt den 1. April 1822 ein Djähriges aus: 
ſchließendes Privilegium auf die Verbefferung der gegenwärtig 
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üblichen Möbelvolfterung, welche er mittels einer eigenen Zube« 
. reitung des Hanfs und mit Beyhülfe eiferner Springfedern fo 
elaſtiſch macht, daß fie der Politerung mit Roßhaaren nicht 
nachſtehen foll. Seit 20 Sahren hat fih in diefem Zweige ber 
Geſchmack wefentlih geändert, ob es gleih bey den Möbeln 
mitunter auf Koften der Bequemlichkeit gefhehen ift. Faſt durch— 
aus bat man das franzöfifhe Ameublement zum Mufter genoms 
men. Allgemein werden jeßt bie Geſtelle oder hölzernen Rah— 
men felbft gepolſtert, während man vorher Eleine Matragen 
und eigentliche Polfter zu Möbeln verwendete. Bemerkenswerth 
find aud die efaftifhen Geffelfedern aus Eifendraht. Über— 
haupt hat diefer Zweig durch die Hortfchritte in.der Tiſchlerey, 
durch die Verſchönerung der Seiden- und Baumwollftoffe, durch 
die Erhebung der Pofamentirerey fehr gewonnen. Nemele in 
Wien hat als vormahliger Hoftapezierer fih ein vorzügliches 
Verdienit um die Emporbringung der QTapeziererey erworben. 

Das Spalieren der Wohnungen gefhieht wohl mit 
mehrerley Stoffen; doch find die Papier » Tapeten, ihres wohl 
feileren Preifes wegen, bey weitem die üblichften. Beym Auf: 
„ ziehen derfelben, welches nur den Tapezierern geftattet ift, wiewohl 
auch Buchbinder fie auf Leinwand aufkleiftern dürfen, Eommt 
es darauf an, ob fie eine Unterlage von Leinwand erhalten oder 
nicht. Es gibt nur 2 Fälle, wo das Beſpannen der Mauer mit 
Leinwand nöthig it, aywenn die Wände von Hol; find, und fi 
leicht werfen Eönnten, und b) wenn die Mauer fehr feucht und 
falvetricht it, in welhem Falle die Leinwand auf Leiften hohl 
aufgefpannt werden muß. Im jedem andern Falle wird die War 
piers Tapete auf die bloße Mauer aufgezogen, und dabey die 
Leinwand, weldhe die Auslagen unndthiger Weife fehr erhöht, 

gänzlich vermieden. 
| Alle großen Städte der Monarchie find mit QTapezierern 
verſehen, doch har Wien hierin den Vorzug vor allen übrigen. 
Es find hier 37 bürgerliche und 27 befugte Tapezierer, melde 
fi‘) durch ſolide und geſchmackvolle Arbeiten, befonders in Mö— 
bein und Tapeten auszeichnen. Die größten Werkſtätten haben 
Auer, Reiß, Kowy u. a., auch die des verftorbenen Hoftape— 
zierers Remele war fehr bedeutend, und in Anfehung der Ele— 
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gang der Arbeiten darf die Möbelfabrit von Joſ. Danhauſer 
nicht unberührte bleiben , da fie auch vollkommen tapezirte Mö— 
bel allerArt liefert. Doc) ſcheinen diegranzofen hierin noch mehr ge= 
leiftet zu haben, deren Arbeiten auch immer zum Muſter ges 
nommen werden. Der Handel mit fertigen Tapezierer - Arbeiten 
ift ſowohl im Inlande, ald nah dem Auslande nicht ohne Be— 
fang, zumahl von Wien aus, von wo bedeutende Sendungen 
von tapezivten Möbeln in bie Provinzen , vornehmlich nad) 
Ungarn, Öalizien u. f. w. geben , und von wo früher auf der 
Donau auch näch der Moldau und Waladey ganze Ameuble— 
ments verſchickt wurden. 

An Anfehung des Zollwefens werden die Tapezierer— 
Arbeiten ganz wie die Stoffe behandelt, woraus fie beiteben, 
die Schirme und fpanifhen Wände aber find den Krümerwan- 
ven gleichgeſetzt. 

Die Preife der tapezirten Möbel find äußerſt verichieden, 
wie ſich dieſes aus der Verfchiedenheit der Geitelle, der Auspol— 
fterung und Überzüge leicht erklären läßt. Man bat in Wien 
©arnituren, d. i. Canapee mit 6 Gejfeln, zu 50 bis 120, 
140 und 150 fl. von Baumwollftoff, zu 150, 200 bis 400 fl. 
von Seide, zu 100 bis 600 fl. W. W. und höher von Ye: 
der u. ſ. w. 


— 


Siebente Unterabtheilung— 
Regen» und Sonnenſchirme. 


Die Regenfhirme (Paraplüies) und Sonnenfdir- 
me (Darafols) werden im Inlande von den fogenannten Para- 
plutemacern verfertiget, welche Feine zünftigen Arbeiter 
find, obwohl auf die Ausübung diefes Gewerbsjweiges auch 
Meiiterrechte verliehen werden. 

Die Regenfhirme find des Hauptfabricar, da die Son— 
nenſchirme nur wenig gebraudt werden. Die erfteren beftehen 
"aus dem Stode, der von Hol; gedreht oder ein Bambusrohr 
it, den Spreitzſtangen, welde von Eiſen, von verfilbertem 
Meſſing oder plativtem Kupfer find, den Spannftangen von 
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fpanifhbem Rohr oder Fiſchbein, aus dem uͤberzuge von Lein— 
wand, Baumwollſtoff, Taffet oder Wachstaffet, dann verſchie— 
denen kleinen Theilen, wie Beſchlägen, Zwingen, Drabtu.f w. 
Der Paraplüiemacher ſetzt eigentlich alle dieſe Theile, welche 
ihm der Drechsler, der Gürtler, Platirer, Drahtzieher, Sei— 
denzeugmacher u. ſ. w. liefern, bloß zuſammen, und macht, 
daraus verſchiedene Sorten von Regenſchirmen, welche nicht 
bloß nach dem Stoffe in ganz ordinäre leinene, in baumwolle— 
ne und in ſeidene, ſondern auch nach der Größe unterſchieden 
werden. In Anſehung der Größe hat man in Wien jetzt 5 ver— 
ſchiedene Sorten von 25 bis 35 Zoll Taffetbreite. Eine ganz 
neue Art für Damen hat einen gekrümmten Elfenbeinknopf, 
und an dem obern Theile der Krümmung ein mit einem durch— 
löcherten Goldplättchen verſehenes Knöpfchen, worin ſich ein 
Riechſtoff anbringen läßt. Die neuen Regenſchirme von Nicol. 
Winkelmann in Wien ſind mit eingearbeiteten Borduren und 
mit hohlen platirten oder verſilberten Röhren verfehen. Auf die 
Erfindung neuer, fehr einfacher Charnier- Gabeln aus Drabt 
erhielt unterm 10. März 1822 Sofeph Hummel in Wien ein 
Sjähriges ausfchließendes Privilegium. Durch diefe Erfindung 
follen die Überzüge mehr gefhont und die Schirme unaufges 
fpannt dünner werden. Die Parajold werden in Kleine und in 
lange Stofvarafols unterfhieden. 

Sn allen Hauptitädten der Monarchie find Parapfitiemacher, 
welche die Provinzen mit Regen: und Sonnenſchirmen verfehen. In 
Wien, Venedig und Mailand werden wohl die vorzüglichften 
gemadt. Wien allein hat g Meifter und 17 befugte Fabrikan— 
ten, welche wöchentlich 690 Pfund Fiſchbein verbrauden fol- 
len. Die vorzüglichſten Arbeiter darunter find Nicol. Winkels 
mann, Schneider, Bornfhlögel, Sof. Hummel, Ignaz Mei: 
fer, Georg Winkler u. a. 

Der größte Theil davon, mähmlich -- werden im Inlan— 
de, -- aber ins Ausland abgefekt , und es iſt zu, vermu- 
then, daß der Handel nah dem Auslande fih noch erwei- 
tern wird, 

Die Preife richten fih nad der Gattung und Größe. 
So Eofieten z. B. im November 1821 in Wien Regenfihirme 
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mit Leinwandüberzug und Rohrſtangen 3 bis 7 fl., mit Baum- 
wollüberzug (meift roth oder blau gefärbte) 5 bis 12 fl., mit 
Zafferuberzugen (voth, grün, blau, grau, weiß ꝛc.) 14 bis 
50 fl. W. W. 





Achte Unterabtheilung. 
Marchands- des Modes: Arbeiten. 


Die Marchands-de-Modes, Putzhändler oder 
Modehändler verfertigen und verkaufen alle Arten von 
Srauenkopfpuß, Hüte, Käppchen, Hauben, dann Chemifetten, 
Hals- und Handkraufen u. dgl. und haben überdieß noch das 
Recht, mit einigen anderen, zum Putze gehörigen Artikeln , 
j B. mir inländifchen feinen Handſchuhen, Fächern, Seiden— 
bündern, Seiden- und Zwirnfpißen und Entoilagen zu handeln, 
und Masken auszuleihen. Sie bilden Feine Innung, fondern 
es werden auf die Verfertigung und den Verkauf obiger Ge— 
genftände bloß Handlungsbefugnifie verliehen, und die Verferti- 
gung des Frauenputzes ohne Gehülfen und ohneVerſchleißgewölb iſt 
gänzlich frey. 

Die Hauptarbeit beſteht im Zuredhtfchneiden und Nähen 
der verfchiedenen Stoffe. Hüte z. B. werden aus Baumwoll— 
und Seidenftoffen, aus Patent-Stroh- und Ballzeug, aus 
Baitplatten u. dgl. verfertiget, und mit Blumen, Federn u. 
dyl. verziert. Das Geftelle dazu wird aus gewebten Holzplatten, 
(vgl. Seflehte und Gewebe aus Stroh und daft), 
aus Fifehbein oder Draht gemacht, und mitden Stoffen über: 
fpannt. Auch Baſt- und Strohhüte werden vonden Marchands— 
de: Modes zugefhnitten und aufgepußt. Wie diefe, fo bangen 
auch die übrigen Arbeiten hauptſächlich von dem Geſchmacke des 
damit Befhäftigten und von der ungemein veränderlihen Mo— 
de ab. 

Die größeren Städte, jet auch Eleinere Städte und Markt: 
flecfen, find der Aufenthalt der Putzarbeiter, welde fait durch— 
gängig Frauenzimmer find, und befonders in Wien viele Laden 

halten. Sm J. 1816 wurden dafelbit an befugten Putzwaaren— 
händlern und Arbeitern 179 gezählt, ohne die zahlreichen Hülfs— 
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arbeiterinnen und bie mit Feinem Befugniſſe verfehenen Arbeite= 
rinnen. Wien verfieht aud einige angränzende Provinzen mit 

Putzarbeiten, theils durch directe Verfendungen, tbeils durch 
den Beſuch der Jahrmärkte. Eine Einfuhr findet kaum Statt, iſt 
auc dur die neuen Zollanordnungen verbothen und Fann nur 
gegen einen befondern Paß und gegen Entrichtung eines Zolles 
von 36 fr. vom Guldenwerthe bewirkt werden; b. d. Ausf. zah— 
len die Pußwaaren alier Art z Er. vom Guldenwerthe. 





Neunte Unterabtheilung. 
Die tünfliden Blumen 


Die Verfertigung der Eunftliben Blumen ift im 
bfterr. Staate feine zünftige, fondern eine freye Beſchäftigung, 
worauf jedoch fowohl einfache, ald Fabriksbefugniſſe verliehen 
werden. Nurdie 36 Kränzebinder (Kranzelbinder) in Wien, 
deren Gewerbe fogenannte Kammerhändel find, maden eine 
bürgerl. Snnung aus, für weldhe die Wiener Artikel vom 18. 
April 1749 gegeben find. 

Die Blumen felbft unterfheiden fich in mehrere Gattun— 
gen: ı) die Papierblumen, woran fowohl Blumen, als 
Planzenblätter aus gefärbtem Papiere gemacht find; 2) die 
Eoconsblumen, welhe man aus den Hullen oder Hülſen 
der Seidencocons (Galetten) verfertiget, die nach dem Abwi— 
ckeln der Seide zurückbleiben, und ſonſt auch Datteln genannt 
werden; 5) die Blumen aus verſchiedenen gewebten 
Zeugen, wie Leinwand, Katun, Percal, Taffet, Crepp, 
Sammt, Velpel u. dgl.; 4) die Strohblumen, tbeils aus 
reinem Stroh, theils aus Stroh: Patentzeug ; 5) die leoni- 
fhen Blumen und Sträußer aus verfilbertem und ver: 
goldetem Kupferdrabt, Klittern, Folien, Seide 2c., welche bloß 
imaginar, nicht Nachahmung der Matur find und zur Verzie— 
rung Eleiner Altäre, ben Heiligenbildern, zu Kränzen für Ver: 
ftorbene 2c. gebraucht werden. Auferdem find noch auf Federn, 
aus feinen Holzivanen, aus Glas, Pergament u. dgl. Blu: 
men gemacht worden. 

%h. 1:9. IR: S 
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Zu den Papierblumen wählt man dünnere ober dicfere 
Papiere von verfchiedenen Farben, je nachdem fie zur Nachah— 
mung irgend einer Blume dienen follen. Aud bey den Cocons— 
blumen und den Blumen aus gewebten Zeugen pflegt man zur 
Nachahmung bes Pflanzenftängels und der Pflanzenblätter Pa- 
pier anzuwenden. Die Coconshäute werden von den anhängen— 
den Fafern gereiniget, forgfaltig aufgefchnitten, und die ver— 
ſchiedenen Haͤutchen, woraus fie beitehen, mit den Fingern von 
einander gefondert und fortirt, hierauf gefärbt und getrodnet. 
Die Zeuge wählt man ebenfalls fo, wie man fie in Anfehung 
des Stoffes, der Feinheit oder der Farbe zu den Blumen oder 
Pflanzenblättern braucht. Diefes ift auch bey dem Stroh>Patents 
zeuge der Fall, das Stroh für ſich aber wird geipaltet, zwiſchen 
° najfen Tiüchern platt gedrückt, und mittels eines Bindemittels 
zu arößeren oder Eleineren Platten, worin die plattgedrücten 
Halme neben und an einander liegen, geformt. Die leoniſchen 
Blumen werden theils aus Draht und Plafch, theils aus Pa— 
pier und Zeugen zuſammengeſetzt. Man bedient fib bey der Ver— 
fertigung aller diefer Blumen eigener Stangen, d. i. eilerner, 
an der Grundfläche verftählter Werfjeuge, welde nah dem 
Grundriffe der Blätter ausgefihnitten find. Zu jedem Blatte von 
anderer Form braucht man eine eigene Stanze. Eollen nun 
aus Papier, Coconshäutchen, Zeug oder Stroh die Blätter ges 
bildet werden, fo feßt man die Stanze in dad Stanzenbret, 
welches man auf dem Schooße hält, legt den Stoff mehrfach zu— 
fanımengelegt darüber, und fhlagt mit einem bleyernen Dame 
mer darauf, oder man ſetzt die Stanze auch auf eine bleyerne 
Unterlage, worauf der Stoff fich befindet, wodurch mit einem 
Schlage fo viele Blätter entftehen , als der Stoff Lagen hatte. 
Die meiften Blätter müffen, um die Natur nabzuahmen, gau— 
frirt werden, welches mit einem gravirten warmen Eifen ges 
fhieht. Manche behalten die Farbe des Stoffes, andere wer— 
den, wie z. DB. die Nofenblätter, durch almabliches Eintauchen 
in die Zarbenihale oder auch mit dem Pinfel gefärbt, mande 
geſprenkelt und fehartirt, wie die Qulpenblätter u. ſ. w. Die 
Biumenitiele werden von geglühtem Meſſing- oder Eiſendraht 
gemacht, und damit die Pflanzenblätter mittels feinen Drahts 
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oder auf andere Art verbunden, je nachdem es dag Original der 
Blume verlangt; Knoſpen macht man aus Baumwolle oder Pas 
pier, zu den Staubwegen werden verfhiedene Faden vorgeriche 
tet, Iraubenkörner werden aus dünnen Glaskügelchen, die 
mit Firniß überzogen werden, gemacht u. dgl. Das Zufammene 
fegen der Blumen und Blumenftraußer (Bouquets), der Gewinde 
(Öuirlanden) ꝛc. beforgen in Blumenfabrifen gemeiniglich diejenis 
gen Frauenzimmer, welche den meiiten Geſchmack haben; die 
Eleineren Arbeiten Eönnen auch von Kindern verrichtet werden. 
Sede Blume füngt man in der Negel von inwendig zu bilden 
an, indem man an den Draht, welcher den Stängel vertritt, 
die Staubrräger und die Knöpfe befeftiget, an diefe die Blät— 
ter in natürliher Gtufenfolge mit Gummiwaffer anklebt, und 
endlich das Ganze unten mit dem durchgeſchlagenen grünen Kelde 
fhliegt. Unaufgebiühte Knofpen werden bloß dadurch gebildet, 
daß kleine Ballen von Papier oder Baumwolle in dem Kelche 
eingefchloffen werden. ©ind die einzelnen Blumen fertia, fo 
werden die Stängel noch mit dem erforderlihem grünen Blatt» 
werte verziert, und endlich mit feinem grünen Papier oder mit 
Seide bewickelt. Man bat es in der Nachahmung der Blumen, 
neuerlih auch der Früchte, wie z. B. der Trauben, der Ribi— 
fel u. a. febr weit gebracht und in diefem Arbeitszweige herrſcht 
eine Mannigfaltigkeit, welche es unmöglih macht, auf gedräng— 
tem Raume auch nur die vorzüglichſten Handgriffe bey Verfer— 
tigung jeder Blumengattung anzugeben. 

Unter denjenigen Ländern, welche gegenwärtig den öſterr. 
Kaiferitaat bilden, ıft das lombardifch = venetinnifche Königreich 
in Anſehung der Blumenmacherey unftreitig das erſte gewefen ; 
indem dort fhon früh künftlihe Blumen (die fogenannten wäl— 
fhen Blumen) zum Puße und zur Verzierung von Kirchen und 
anderen effentlirhen Berfammlungsörtern verwendet wurden. Noch 
heut zu Tage werden fowohl im Marländifhen, als im Vene— 
tianifhen Eünjilihe Blumen ın großer Menge verfertiget. Pa> 
pierblumen werden in Venedig von einzelnen Arbeitern, welche 
die fertige Waare an Kaufleute abgeben, om vorzüglichiten aber 
von Vinc. Rafa in vielen Sorten gemadt; Blumen aus Co— 
conshäutchen (hiori di bozzolo) macht man in Venedig und 
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Vicenza; Blumen aus Leinwand, Belutirwolle, Geidenftsfs 
fen zc. zu Venedig; doc) find die Papierblumen bey weitem die 
haͤufigſten, wozu ihre Wohlfeilheit das Meifte beyträgt. In 
Mailand ıft Julia Nouotte, deren Arbeiten den franzofifhen 
Blumen ganz glei) Eommen follen, mit Auszeichnung genannt. 
Aus den übrigen Provinzen verdient das Land unter der Ens 
und nahmentlih Wien, welches in Anfehung der Vollkommen— 
beit noch: Venedig übertrifft, die erite Etelle. Es waren bier 
1816 nicht weniger ald 36 Fahrifanten, welhe Blumen aus 
verichiedenen Zeugen, felten aus Coconshänthen und Popier 
verfertigten, außer den oben angeführten 16 bürgerlichen Kranz 
zebindern, die meift fih mit NVerfertigung der leoniſchen Blu— 
men befaffen , und vielen Federſchmückernu. a., welche die Ver— 
fertigung der Blumen als Nebenarbeit betreiben. Leopold Hartel, 
Car! Seiß, Katharina Muß, Kranz Plucy, Kapus, Konrad 
Goldwurm, die Gefchmifter Soli u. a. find darunter die vorzüg— 
lichten. Strohblumen wurden befonders in der Strohhutfabrik 
des Herrn Lorenz Bawinger verfertiget. Auch in Xrieft, wo 
Aloyſia Kerth als vorzügliche Arbeiterinn befannt ift, in Prag, 
Prefburg und in mehreren Monnenklöftern anderer Provinzen 
werden Blumen gemadt. Sn Siebenbürgen befonderd maden 
mehrere Weiber und Mädchen Eünftlibe Blumen und zwar feine 
von buntem Wachspapiere und Flittergold für die füchjiihen 
und waladhifchen Bräute und Bräutiaame, und ned feinere aus 
gefärbten Moll: und Seidenſtoffen. Sn Tyrol verfertiget man 
Blumen verfhiedener Art zu Sarzano bey Civpezzeno. 

Der Handel mit Blumen erftrect fih von Wien aus 
nad) den meiften Provinzen , felbft bis nah Eiebenbürgen, da 
die ganz feine Arbeit dort nicht gemacht wird, Chemahls gin— 
gen auch bedeutende Quantitäten von leonifhen Blumen nad 
Ungarn, Oberöfterreich, Steyermarf u. f. w. Aud Venedig vers 
fendet feine Blumen in die naächſtgelegenen Länder, beſonders 
nach ganz Ober-Italien, nach Dalmatien, und ſelbſt on die 
römifche und neapolitaniſche Küfte. Wien aber bat nach dem Aus— 
ande Eeinen Abſatz, der ihm durd die franzöſiſchen Blumen be— 
nommen ift. Das Anland it jedoch volllommen gedeckt, fo daß 


auch Esine Einfuhr nöthig iſt. 
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Durch die Zolltariffe ift daher die Einfuhr der Eünft- 
lichen Blumen vom Auslande verbothen und kann nur gegen 
einen befontern Paß und gegen Entrichtung eines Zolld von 
56 Er. vom Guldenwerthe Statt finden. Bey der Ausfuhr zah— 
len die Blumen vom Guldenwerthe + Er, 

Die Preife find im Durchſch itte ſehr mäßig. Es gibt 
in Wien ordinäre Bouquets, aus Muſſelin ꝛc. gemacht, zu 45 kr., 
mittelfeine aus Batiſt zu 13 bis 17 fl.,. ganz feine zu 24, die 
feiniten Guirlanden zu 3 bis 5, auch 15 fl. W. W. Die Papiers 
blumen von Venedig find außerft wohlfeil. Leonifhe Blumen: 
ftraußer fommen auf 2 bis 8 fl. W. W. zu ſtehen. 


Erklärung der Mufter. 

ı) Borarbeiten oder Beftandtheileder Ölumen. 

Pr. ı bil ı2. Beftandtheile aus gewebten Zeus 
gen,nahmentlih Blumenblätter, Pflanzenblätter u. dgl. aus Taf: 
fet, Batift, Percalund Baumwollfammt. Davon gehort Nr. ı zur 
Dappelrofe, 2 zur Zulpe, 3 zum fpanıfchen Hollunder (Lilak), 4 
jur Nelke, I zur Zuckerroſe, 6 zum Storchſchnabel (geranium), 
7 zur Echmwertlilie, 8 zur Hyacinthe, g zur Narciſſe, 10 zur 
Paſſionsblume, 11 zurimmerblühenden Rofe, 12 zur werfen Rofe. 

Nr. 13 bis 16. Bejtandtheile zu Strohblumen. 

2) Kertige Blumen und Bouquets. h 

Nr. 17 bis 25. Papierblumen verfhiedener Art von 
Vinc. Raſa in Venedig; 26 bis 36 Blumen aus Coconet- 
häutchen, mit papiernen Gtängelblättern, aus derfeiben Fa— 
brik; 37 bis 45 Blumen aus gewebdten Zeugen, theild 
aus Venedig, theils aus Wien; 47 bis 55 Strohblumen 
verfchiedener. Art, theils weiß, theils colorirt, von Bawinger 
in Wien; 56 u. 57 leonifhe Blumen (fogenannte Kranz 
zelbinder-Iirbeit) aus Wien ; 58 vorzüglidh ſchönes Bou— 
quer aus Wien. 





Zehnte Unterabtheilung. 


- Die Sederfhmücder: Arbeiten. 
Federſchmücker (Federſchmucker, Federblumenmacer) 
nennt man Arbeiter, welche verſchiedene Federn (vgl, Ip. I 
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Federn) fo zurichten, daß fie zum Kopfpuße für’ Frauenzim— 
mer, oder zum Aufpuße der Männerbüte alö fogenannte Feder— 
büſche und Hutkränze verwendet werden können. Es find unzünf— 
tige Arbeiter, die im Snlande bloß Arbeitsbefugniſſe oder Schuß: 
decrese erhalten. ©eitden die Bufhenbinder nidht mehr 
befteben , befaffen fich die Federſchmücker audy mit Verfertigung 
der Hut- und Mügenbüfhe aus Roß- und Ziegenhaar, in 
welcher Beziehung nun ihre Benennung nit mehr ftreng auf 
ihr Geſchäft paßt. 

Die Arbeiten des Federſchmückers beftehen im einigen, 
Farben, Kräufeln und Zufammenfegen der Federn; bey den Roß— 
und Ziegenhaaren finden beynahe diefelben Arbeiten, mit Aus: 
nahme des Kräaufelns, Statt; dody müffen diefe, ehe man fie zu 
Büſchen bindei, noch in Haartreſſen geflohten werden. Das 
Reinigen der Federn gefchieht durch forgfältiges Auswaſchen 
in lauwarmem Seifenwaſſer; die Haare aber werden in Aſchen— 
lauge gefotten, um fie vom Fette ganz zu befreyen. Um die 
weiße Farbe der Federn zu erböben, pflegt man fie aud zu 
ſchwefeln; indeffen reicht meiftens fhon fleißiges Waſchen allein 
bin. Solche Federn, welde weiß. bleiben follen, werden nicht 
felten gebleicht, indem man fie ein Paar Wochen der Einwir— 
Eung der Luft, des Thaues und der Sonne ausfekt. Beym Fär— 
ben bedient man fih in der Negel derfelben Materialien, wels 
he gewohnlich vom Zeugfärber gebraucht werden; nur muß man 
die Färbebrühen Ealt anivenden, da die Kedern im heißen Waf: 
fer fich auffräujeln würden. Man nimmt z. B. zu Roth Coche— 
nille oder Saflor, zu Blau eine Indigoauflöſung, zu Gelb 
einen Abfud von Curcume oder Wau, zu Lilas Orfeille, zu 
Schwarz Blauholz, Galläpfel und Eifenvitriol, zu Grün Grüne 
fpan oder eine Mifhung ous Blau und Gelb u. f. w. Diefelben 
Brüben, mit weniger Ausnabme, dienen auch, jedoch heiß, 
zum Karben der Roß- und Ziegenhaare. Das Kräufeln (Kraus: 
fen, Srifiren) der Federn iſt fehr einfach. Wenn fie nah dem 
Färben gut getre ®net und mit Bürften gefchlagen find, bis die 
Fafern der Sahne fi wieder trennen und mwollig find, werden 
die leßteren mehrere Mahle zwiſchen einer Klinge und dem Fin— 
gev durchgezogen, welches durch eine Eurze Übung erlernt ift. 
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Das Zufammenfügen der einzelnen Federn gu Vous 
quets und Büſchen geſchieht endlich durch Annähen und Auf: 
binden derſelben mit Flachsgarn an Eiſendraht oder Fiſchbein. 
Auf dieſelbe Art werden auch die durch das Treſſiren vorbereite— 
ten Thierhaare zu Büſchen gebunden. Manche Federſchmücker 
verfertigen auch künſtliche Blumen aus Federn, welche aber 
noch nie lange in der Mode waren, ſo wie überhaupt das ganze 
Gewerbe bloß von der Mode abhängt und mit dieſer ſteigt oder 
fallt. Es läßt ſich daher auch nicht angeben, welche Arbeit am 
ftärkiten verfertiget werde, da dieß bald den einen, bald den 
andern Artikel trifft. 

Da die Arbeiten des Federfhmücers Luxuswaaren find: fo 
ift die Ausübung diefes Befchaftigungszweiges bloß auf die grö— 
feren Städte beſchränkt. Sn der öſterr. Monardie find außer 
Wien nur in Prag, Venedig, Mailand, Prefburg und einigen 
anderen Städten Federfhmücder, deren Anzahl neuerlih, wo 
die Mode ihre Arbeiten zu verdrängen anfing, wieder abnahm. 
Sn Wien, wo Plucy, Fran; Gallina, Sof. Schwer u. a. 
zu den vorzüglichiten Federſchmückern gehörten, hat man es in 
diefer Arbeit feit 1808, zumahl im Färben, fo weit gebracht, 
daß man füglih die Parifer Damenpuswaaren diefer Art ent: 
behren kann. Wien verfender auch feine Arbeiten durd die 
meiften Provinzen der Monarchie, befonderd nach Steyermark, 
Mähren, Galizien und Ungarn. 

Das Zollwefen ift ganz fo, wie bey den Eünftlichen 
Blumen. 

Die Preife dergearbeiteten Zedern waren im Suly 1822 in 
Wien folgende: Platt-Straußenfedern fhwarz ı bis Sfl., weiß 5 
bis 18 fl., gefärbt 2 bis 5fl. pr. Stück, Pudel-Panagen (d. i. 5 
Bündel) ſchwarz 4 bis 7 fl., weiß 10 bis 15 fl., gefürbt 8 bis 
14 fl., Marabu = Bouquets zu 8 Stück echt 25 bis 180 fl., 
nachgemachte 23 bis 5 fl. W. W. 


Erklarung der Mufter. 
A. Federn. 


ı) Gemeinere Federn, a) gereiniget, aber ungefärkt. 
ZafelLlNro. ı undd.Kapauner-Schmeiffedern der län— 
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geren Art; 2, 4 und 7 Federn des Truthahns; 5 Federn der 

gemeinen inländiſchen Gans ; 6 und 5 kürzere Hahnenfedern 

vom Haushahne. Alle vorftehenden Federgattungen werden ſtark 

zu Federbüſchen verarbeitet, und hierzu auch mannigfaltig gefarbt. 
b) Bon Natur farbig oder durch Kunft gefärbt. 


Zaf. II. Ne. 9, 11 und 15. Grün gefürbte Hahnen— 
Schweiffedern ; 10, 15, 14 und ı6 fhwarze Federn von 
ſchwarzen Hahnen, ungefardt; 12 grün gefärbte Gansfedern. 

Zaf. IH. Mr. 17, 19 und 21. Grün gefärbte kürzere 
Hahnenfedern; 18 und 20 roch und blau gefärbte kürzere 
Hahnenfedern, alle zu dem oben angeführten Gebraude. Die 
Federn des Truthahns werden eben jo, wie die Hahnenfedern 
gefärbt. 


»)Generfedern. 


Nr. 22. Rode Geyerfeder (val. TS. I. Kedern); 23 
bis 26 aefärbre Senerfedern. Bey Nr. 23 und 26 ſieht man, 
wie einzelne Federn auf Drabt aufgebunden und zu ganzen Stüs 
den zufammengefügt werden. Beyde find ſchon gefräufelt. 

3) Pfauenfedernm 


Taf. IV. Nr. 27 bis 35. Längere und kürzere Pfauen— 
federn, eritere mır dem Spiegel vom Schweife, letztere ohne 
Spiegel! von der Seite und dem Bauche des Pfaues. Man bat 
farbige und gang weiße, doch find die eriteren häufiger. Nur ſel— 
ten werden fie jeßt noch vom Federſchmücker verarbeitet, ſon— 
‚dern meiſt ganz roh von einigen Bauersleuten in Ungarn auf 
den Filzhut geitesft, oder auf Theatern zu Schürzen u. dgl. zu: 
fammengenäht. 


4) Straußffedern. ’ 


Taf. V. Ne. 36. Node Codafeder der kurzen Art, 
37 längerer Art vom Weibchen, daher Femina genannt. 

Taf. VI Nr. 55 Rode Strauß-FSlügelfedern 
mit ſchwarzen Spitzen, ebenfalls Femina, jedoh zur Prima— 
Eorte der Remina= Federn aehörig.! 

Taf. VI. a. Nr. 59. Ganz weiße vohe Flügelfeder, 
fhon von der Prima Sorte. Ze weißer die Straußfedern find, 
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und je breiter und voller ihre Fahne iſt, defto mehr werden fie 
geſchaͤtzt. Man läßt fie insgemein ungefarbt, und pflegt fie erſt 
dann zu fürben, wenn fie. nad mehrmahligen Putzen von ib: 
ver Schönbeit verloren haben. 

Pr. 40. Rode ſchwarze Straußfeder, die gewohns 
lichſte Sorte. Wenn diefe Federn nicht tief ſchwarz find, fo pflegt 
man fie in einer Beige aus Blauholz und Eifenvitriol zu ber 
handeln. 

Zaf. VIL Mr. 41 und 42. Gefärbte Straußfe— 
dern (Codafedern). Die ungefärbten ſchwarzen Stellen derer: 
ftern find Stecken, die in der rohen Feder vorhanden waren. 
Man hat fhon mehrmahls Verſuche angeitellt, auch diefe ſchwar— 
zen Stecken für hellere Farben empfänglich zu machen, jedoch 
fruchtlos. Die Straußfedern in diefem noch ungefraufelten Zu: 
ftande nennt man auch Flach- oder Plattfedern. 

Taf. VII. Nr. 49 61845. Gefärdte Straußfedern, 
die erite mit verſchiedenfarbigen Endſpitzen, auf welche die Farbe 
befonders mit einem Pinfel aufgetragen wird; die 2 letzten find 
fogenannte Köpfchen, weihe zum Unterlegen größerer Fer 
dern, welche dichter erfheinen follen, gebraucht werden. 

Taf. IX. Nr. Gund 47. Gefärbte Straußfedern, 
leßtere ganz vollendet, oder gekräuſelt, wie man fie zu Krän— 
zen als Verzierung dev Münnerhüte verwendet. 

Zaf. X. Nr. 48 bisdo. Gefärbte und fertiggefräus 
felte Federn auf Damenhüte (Damenhutfedern). 

Zafel XL. Nr. 51. Gefärbte Feder, ungekrauſt, mit 
ſchwarzen Epigen wie Nr. 41. 


5) Matabufederm 


Nr. 52. Ehte Marabufedern, welbe in den Zahren 
1819 und 1820 in der Mode waren, und in verfchtedenen hellen 
Farben getragen wurden, 


SRH ee m. 

Nr. 35. Rürzere und längere Reiherfedern, die Fürzere 
vom orientalifhen, die längere vom inländifhen (ungriſchen) 
Reiher, die untere links eine befondere Art Kopffedern. Wegen 
des boden Preifes werden jeßt nur wenige Reiherbüſche zu Das 
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menfopfpuß, oder zur Zierde der Dufarenmüsen benußt. Im 
Mittelalter dienten fie den Nittern als Zierde ihrer Helme, 


und im Oriente prangen fie noch jetzt auf Zurbanen zum Zei— 
hen der Hoheit der Großen. 

B. Baar bufd e 

Taf. XII, Nr. 54 und 56. Gefärbte Roßhaare 
vom Schweife; 59 und 60 gefärbte Roßhaare von den 
Mähnen; 55 weiße,d. i. ausgeſottene Roßhaare von den 
Mähnen. Alle zu Treſſen gemacht, welche nur noch auf Fiſchbein auf— 
gebunden zu werden brauchen; 53 geflochtene Treſſe von 
weißen und gefärbten Roßmähnenhaaren. 

Nr. 57. Ziegenhaare, ausgefottenund zu einer Treſſe 
gemacht. 


XIX, Abtheilung. 


Verfihiedene Zabricate aus vegetabilifhen und thieri— 
fhen Stoffen, 


A. Sabricate, welche Genußmittel des Menfchen find. 


Erfte Unterabtheilung. 
Dee Tao eckveit. 


Mus dem Rohzucker (vgl. Th. I. Abth. Zucker » Materialien), 
wird durch Kunſt der raffinirte Zucer bereitet, weldes 
in eigenen Zabrifsanftalten, die unter dem Nahmen Zuder- 
fabrifen,. Zuderfiedereyen oder Zuderraffinee 
rien befanne find, geſchieht, Fabriksbefugniſſe diefer Art wer— 
den nach der im Inlande beftehenden Drdnung nuran jene, welche 
den erforderfihen Fond ausweifen, ertbeilt, und Eleine Raf— 
finerien follen in Zukunft nicht mehr errichtet werden. Da jedoch 
aujer dem eigentlichen Rohrzucker, welcher ein ausläntifhes 
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Product iſt, ſich auch aus inländiſchen Stoffen Zucker gewinnen 
laft, und wirklich bereitet wurde, fo zerfällt die Juckerfabricas 
tion in zwey Branchen: ı)in die Naffinirung des Rohrzuckers, 
2) in die Bereitung des inländiſchen Zuders, 


1) Raffinirung des Rohrzuckers. 


Der Rohrzucker aus dem Zuderrobre, fo wie er im Hans 
del als weißes, gelbes oder braunes Zudermehl vorkommt, ift 
noch Eeineswegs rein, fondern enthält außer dem reinen Erpftals 
liſirbaren Zuder roh eine Menge anderer Subjtanzen, als 
Schleimzucker, freye Saure, Ertractivftoff ꝛc., welde durch 
chemiſche und mechaniſche Mittel ausgeſchieden werden müſſen. 
Darin beſteht nun die ganze Raffinirung, welche ſich auch nach 
der größern oder geringern Menge jener beygemiſchten Beſtand— 
theile richten muß. Die Fabrik fordert eine fehr Eoitipielige Eins 
richtung, nebit welcher noch mande andere Gegenftände be— 
rücfihtigt werden müſſen, wenn fie ein guted Gedeihen baben 
fol. Das einfachſte Verfahren beym Naffiniren des Rohrzu— 
ers it wohl dasjenige, welches ın Dftindien, in den franzö— 
fiihen u. a. Colonien Statt findet, in Europa aber nie ange 
nommen wurde, Dier hat man vornehmlicdy zwey Raffınirungss 
Methoden, die in Ausübung find: die altere und neuere. Die 
allgemein ublide, ältere Methode fell in Venedig erfunden 
worden feyn; doch erlitt fie fpäter, befonders in der neueiten 
Zeit, manderley Abänderungen. Die einzelnen Arbeiten beym 
Raffiniren nach der altern, allgemeinern Methode beitehen ı) 
im Eortiren, 2) im Auflöfen, 5) im Sieden und Lautern des 
Rohzuckers, 4) im Filtriren des Syrups, 5) im Öahrfieden, 
6) im Abkühlen des Zuckers, 7) im Füllen der Formen, 8) ım 
Decken des Zuders, 9) im Ausnebmen des Zuders aus den 
Formen, und 10) im Trocdnen und Reinigen desfelben. 

Das Sortiren des Rohzuckers iſt fehr nöthig, weil nicht 
jede Sorte desfelben gleichviel kryſtalliſirbaren Zucker, und gleichviel 
fremdartigeBeymifhungen enthalt, welches zum Theilvon der Reis 
fe des Zuckerrohrs abhängt, woraus der Rohzuckers bereitet worden 
iſt. Dergehörig fortirte Rohzucker wird nun in den Eupfernen Läu— 
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terungsfeffel oder die Klärpfanne gegeben, mir dem gleichen 
Gewichte Kalkwaſſers und einer binreichenden Menge friſchen 
Nindsblutes übergoſſen, mit hölzernen Spateln oft umgeruhrr, 
und in der Wärme aufgeldft. Das Kalkwafler, weldes eıne 
Art von Lauge bilder, muß in dem fogenannten Kalkkaiten oder 
Kalkbak, d. i. einer walferdiht ausgemauerten Grube, in ger 
böriger Menge bereitet werden, und wird in manchen Raffine— 
rien. durh eigene Möhren dahin geleiter, wo man besfelben 
bedarf. Die Auflofung des Kalks muß fo dünn feyn, daß ın 
6ao Pfund Waſſer nur ı Pfund Kalk entbalten ıft. Wenn 
nun das Gemifhe im Lauterungskefel aufzuwallen anfıngt, 
vermindert man die Feuerung, damit die fid) bildenden Dunſt— 
blafen nicht zum Springen gebrachtwerden. Das zu heftige Wals 
len des ſiedenden Waſſers vermindert man augenbliclid durd Zus 
faß einer undbedeutenden Menge von Butter, der fich gleichförmig 
wie ein fehr dünner Überzug über die Eohende Maffe verbreitet, 
und das Übergehen der Pfannen verhütet. Man Elärt nad 
ber die Flüſſigkeit ab, d.h. man nimmt den fich bildenden Schaum 
mit der Schaumkelle over dem großen fupfernen Schaumlöffel 
ab, und bringt ihn in eine neben dem Keſſel ſtehende Wanne. 
Zu ſtarkes Kochen foll die Säure vermehren und einen unnothis - 
gen gröfern Abgang wegen der Abfheidung verurfahen. Der 
Kalk bindet bierbey die freye, im Zucker vorhandene Saure, 
und fallt als Zuckerſelenit unauflöstich zu Boden, oder er ſchwimmt 
in dem entifandenen Schaume; überdieß verdünnt der KalE 
auch die überſlüſſigen ohligen und fohleimigen Theile, welche die 
Kryſtalliſationsfähigkeit des Zuckers vermindern, und fondert ie 
ob. Das Blur aber nimmt vermöge feines Eyweißitoffes durch 
feine Gerinnung alle unaufloslihen fremden Stoffe ın fi, und 
bildet mit ihnen den ſchon erwähnten Schaum. Kalk und Blut 
werden alfo bey einer vollkommenen Raffinirung aus dem Zus 
cker gänzlich wieder ausgefondert. Zeigt ſich beym Klären oder 
Abſchäumen, daß der zuckrige Saft noh nit gan; Elar gewors 
den iit, fo feßt man, wenn die Klüfigkeit bis auf einen gewife 
fen Grad erkaltet it, von neuem Kalkwaſſer und Blut hinzu, 
um duch fortgefegted Sieden und Abſchaͤumen die vollfommene 
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Klärung des Zuckers zu bewirken. Diefe Operation wird oft 
dreymahl wiederhohlt. Ehemahls hat man ſtatt des Blutes E y- 
weiß angewendet, welches feitern und weißern Zucer geben 
fol. Noch mannigfaltiger find die Mittel, welche man in der 
neueiten Zeit zum Klären des Zuckers ſtatt des Blutes ange- 
wendet hat. Der Engländer Batley bat hierzu ſüße Milch 
gebraucht. In Sranfreih, England und Hamburg benußt man 
zu demfelben Zwede die Pflanzen: und thieriſche Kohle, 
weihe man im Grofien bereitet, indem man die ausgefochten 
Knochen im verfhloffenen Raume deſtillirt und fehr fein pulvert. 
Sie muß ganz ausgeglüht und rein feyn, weil fie fonft nicht 
die Eigenſchaft bat, den Zucker zu entfärben. Die Quantität 
hängt von der Qualität und Feinheit des Anochenpuflvers, auch 
von der Qualität des zu reinigenden Zucers ab. Beym Ka: 
vannabzuder u. a. hellen Sorten werden 2 big 23, bey brau- 
nen Corten 5 bis 4 Procent Koblen genommen. Der Zuefer 
wird mit 25 bis 30 Procent Kalkwaſſers mehr als fonft in der 
Klärnfanne aufgelöft, das Koblenpulver darein verrührt, und 
die Flüſſigkeit unter ftetem Umrühren eine Stunde gelinde ge— 
fotten, dann durh Molton gegoffen, das auf dem Filtrum zu— 
rückbleibende Koblenvulver mit heißem Waller nabgefpült, um 
den darin Elebenden Syrup auszuwaſchen, und der Rückſtand 
zufeßt ſtark ausgepreßt. Der mit Kohle gekochte und durchge— 
goſſene Syrup Fommt nun wieder in den Keffel, wird nach dem 
Abkühlen mit der gewöhnlichen Maſſe frifhen Rindsbluts verſetzt, 
damit wohl unter einander gerührt, und abermahls ohne weite- 
res Rühren gekocht. Hier gerinnt das Blut, fchlieft die dem 
Syrup noch beywohnenden zarten Kohlentheile ein, und fteigt 
mit ihnen verbunden ald Schaum auf die Oberfläche, wo derfelbe 
mittels der Schaumfelle von, Zeit zu Zeit abgenommen wird. Das 
Kochen des Syrups wird nun fo lang fortgefeßt, bis derfelbe vollig 
Elar geworden, woranfman ihn nochmahls durchgießt und endlich 
in den Siedkeſſel bringt. Die in den Raffinerien benußte Kohle kann 
nach nehmahligem Ausglühen neuerdings zu demfelben Zwecke, 
oder als Narbe, wozu fie noch beffer feyn ſoll, als die unmittelhar 
durch Glühen erhaltene, benußt werden. Der Groflier Owen 


286 

in Kopenhagen bat eine Knochenpulverfabrik angelegt, melde 
verkohltes Pulver zum Zuckerklären bereitet. Sob. Juſtus und 
Sriedrin Kraut in Vremen haben 1821 ein Eurrogat für das 
Blut erfunden, weldes ſich dur MNeinlichkeit und Wohlfeilheit 
empfiehlt, und vor dem Blute noch den Vorzug haben fol, 
daf es den Zucker niemabls färbt. Banon und Alluard in Or— 
leans erfanden 1820 eine doppelte Preſſe, um den Rohzucker 
zu entfärben. Daniel Wilſon in London hat vorgeſchlagen, den 
Ertractivs und Gerbeſtoff und die Gallusſäure, weiche ſich im 
Rohzucker befinden, mit Zinn: und Zinkſalzen und Oxyden, 
womit fie unauflösliche Zufammenfegungen bilden, auszuſchei— 
den. Man bat aud vorgeſchlagen, den Rohzucker anzufeuch— 
ten und ſtark zu preſſen; alsdann wieder anzufeuchten und in 
ein vierediges hölzernes Gefäß zu füllen, das unten einen doppels 
ten hölzernen Boden hat, wovon der zweyte durclöcderte von 
dem untern etwas entfernt ift. In diefes Gefäß foll man aus 
einem Siedekeſſel Wafferdampfe einlaflen, die durch die Lader 
des zweyten Bodens und durch den Zuder geben, und dafelbft 
die auflöslichen, leihter beweglichen (ſpecifiſch leichteren) Theile 
mit fi in die Höhe nehmen. So würden Syrup und alle un- 
reinen Theile als Schaum auf die Oberfläche des Zuckers getrie— 
ben und dort abgenommen werden Eonnen, und der Zuder 
wäre geläutert, ohne daß ein Wiederauflofen und Wiedereinko— 
hen nöthig fey. Statt des Dampfes könnte man aud Luft mit 
einem Blafebalge einpreiien. 

Wenn die zudrige Slüffigkeit vollfommen geläutert und 
geklärt ift, wird fie durch ein wollenes Tuch, Molton oder Fla— 
nell filtrict, und dann durh Pumpen oder Rinnen in den 
Siedkeſſel gebracht, in welchem fie hiö zur Gahre gefotten 
werden muß. Man erkennt die Gahre, wenn die an einer her: 
ausgenommenen Probe ſich ziehenden Süden hinreichend zäh und 
durchſichtig ſind, um in der Kälte erftarren zu können. Die fo- 
genannten Zuderpfannen find keſſelförmig, und ſehr feit umd 
vie im Kupfer. Sie haben gewohnlid ober dem Theile, der 
eingemauert if, einen ringförmigen Anſatz (Aufſatz, Vorſatz, 
DBrafte), der aufgefeßt und abgenommen werden kann. Beym 
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Klären wird er gewöhnlich aufgefekt, beym Einfieden wieder ab- 
genommen. Ein Keffel, der 10 Centner faßt, wird durd) dies 
fen Anfaß fo vergrößert, daß er 18 Centner aufnehmen kann. Diefe 
Größe haben die Pfannen oder Keſſel meiftens, man hat fie aber auch 
bdis zu 30 Centner, wie in Wiener Neuſtadt u. a. O. Das 
Heitzen geſchieht gewöhnlich mit Steinkohlen, Holz, Holzkoh— 
len oder Torf. Eine merkwürdige Verbeſſerung iſt aber diejeni— 
ge, welche Daniel Wilſon in London ſowohl in Anſehung der 
Heitzung, als überhaupt des Einſiedens gemacht hat. Er erhielt 
fhon 1817 ein Patent für feine Methode, die Zuckerflüſſigkei— 
ten zu concentriren, indem er um den Keflel einen Strom ir: 
gend eines erhißten tbierifchen oder vegetabilifhen Fettes leite— 
te, um dem Siedkeſſel eine gleihformigere QTemperatur zu ges 
ben, als es bey der gewöhnlichen Heikung oder bey dem Ge— 
brauche der Waſſerdämpfe möglich ift. Bey feinem neueften Ap- 
parate wird Fiſchthran in einem blechernen Kejjel, der 4 Centner 
faßt, erhißt, und dur eine Fupferne Röhre in den mit einem 
hölzernen Krayze umgebenen Zuckerkeſſel geleitet, um deſſen 
rund fi die Nöhre in einer Spirallinie herummwindet, und 
fih in eine andere Entladungsröhre endet, welde an dem ent— 
gegengefeßten Ende fih entleert. Eine Pumpe aus Gußeiſen, 
die Uber der erſten Nöhre angebracht ift, zieht den Thran auf 
und bringt ihn in die Durchlaufsrohren, Der Ihran wird nur 
bis auf 192° R. erhitzt, und da die Zuckerflüſſigkeit ſchon bey 
90° R. zu fieden anfängt, fo läßt fich begreifen , wie der Thran, 
deifen Hitze um fo viel höher ift, fo lang die Pumpe in Thätig: 
Eeit bleibt, den Syrup im Sude erhalten muß, und dieß zwar 
ohne alle Schwierigkeit und ohne alle Gefahr. Der Thran ent- 
zündet fich erft bey einer QTemperasur von 226° R., und die 
Dämpfe, welde die Slüfigkeit bey einer Wärme von 129° 
R. auszuftoßen anfängt, entzünden ſich erft bey 139°, 149°, 
ſelbſt 150° R., daher diefe Methode niht nur gewinnbringend, 
fondern auch vollkommen fiber iit, wenn anders das Werk mit 
der nöthigen Voriicht geleiter wird, Vor Kurzem (1821) wen— 
deten Howard und Hodgion in England die Luftpumpe zum 
Eıeden des Zudfers an. Da im luftleeren Raume Flüffigkeiten 
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eher fieden , al$ bey dem gewöhnlichen Luftdrude, fo wird das 
mit der Zuckerflüſſigkeit gefüllte Gefäß ın ein anderes verſchloſ— 
fenes geitellt, und aus diefem die Luft ausgepumpt, und fo find 
zum Sieden flott 200 nur 56 bis 40° des hunderttheiligen 
Ihermometerg nothig. 

Nach dem gehörigen Abdampfen oder Einfieden der ſyrup— 
artigen Flüſſigkeit laßt man diefelbe in der kupfernen Kühlpfan— 
ne oder dem Kübhlfeffel unter mehrmahligem UmrührenabE£üb: 
len, bis ſich auf der Oberflache eine kryſtalliniſche Rinde zeigt 
und das Ganze nur mehr 40° Warme bat und fchreitet nun 
zum Einfüllen in die Formen. Die hierzu gebärigen Zu- 
ckerhutformen oder Zuckerhüte (Krüge, Töpfe) find kegelförmi— 
ae, aus gutem Ihone gebrannte, aber unglafirte Töpfe, wel: 
de an der Spitze mit einer Eleinen Dffnung verfeben ind. Man 
bat fie von verschiedener Größe, und pflegt fie der größern Fe— 
ftigkeit wegen mit hölzernen Neifen zu belegen (zu bupeln). 
Nor dem Gebrauche werden neue Formen mehrere Tage in 
Mailer gelegt, damit ſie nicht zu viel vonder zuckrigen Flüſſigkeit 
einfaugen, oder man füttiger fie noch lieber in aufgeleftem hei: 
fen Zucker (weldes man in den Naffinerien fettmaden 
nennt), ohne welche Vorrichtung der Zucfer, da er beif einge: 
goffen wird, in der trocknen (magern) Form fih feit anlegen 
würde, und nit in gan,en Stücken lo$= oder herausgebracht 
werden fönnte, Alte Formen find daher immer beffer als neue, 
weil fie in ihre Poren weniger Zucker verfchlingen als diefe. Ahn⸗ 
licher Art, jedoch inwendig glaftrt, find die Unterfagtopfe oder 
Krüge, in deren obere Offnung die gefüliten Formen geitellt 
werden. Beym Füllen wırd die Eleine Offnung der Form ver— 
ftopft, dann jede große Form bis zum vierten Theile, jede kleine 
zur Hälfte angefüllt, und der Zucker ftets mit einem hölzernen 
Meifer umgerührt, damit die nach und nach ſich bildenden Kry— 
ftalle gleihformiger werden. Hierauf werden die Fleinen Formen 
durch ein zweytes, die größeren dur ein drepmahliges perio— 
denweifes Nachfüllen ganz voll gemacht, und der Zucker nad 
jedem Füllen wieder gerührt. Nun laßt man die Formen in der 
Füllſtube bis zum zweyten Tage ftehen, damıt der Zucer gang 
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erftarre; am zweyten Tage offnet man die Stöpſel und ſtellt die 
Formen auf die Unterſatztöpfe (Unterfaßbutten), um das Ab— 
fliegen des Syrups und die Scheidung des kryſtalliſirten von 
dem nichtErpjtallifivten Theile zu bewirken. Wenn der erfte Syrup 
abgeflejjen ift, werden die Töpfe ausgeleert, und, um die Eleinen 
Zuckerkryſtalle, welde von den anhängenden Syruptheilen ge: 
fürbt find, noch beſſer abzuwaſchen, bedeckt man die Boden der 
Hüte, nachdem ınan fie mit zerfloffenem Zucker ergänzt bat, 
mit der fogenannten Decderde, d. i. einem weißen, magern, 
eifenfreyen Thone, den man in einem Troge (dem Thonbad) 
mir Waſſer abgearbeitet und durch einen Eupfernen Durchſchlag 
geleitet hat. Aus diefem Thone trennt fih das Waſſer allmäh: 
lich, feigert durch den Zucker hindurch, und nimmt den Sy— 
rup daraus mit. Die Thondecke wırd fo oft neu aufgefhlagen, 
bis der Zuder ganz weiß und rein zurückbleibt. Dann werden 
die Zuckerbrote oder fogenannten Hüte aus den Formen 
genommen, mit dem Schabemeifer und der Bürſte gereis- 
niget, bierauf in die Trocenftube zum Austrocknen ges 
fiellt, endlih in Zucerpapier eingefchlagen, und fo ald Kauf: 
mannsgut in den Handel gebradıt, Die mechanifche Arbeit ift dabey 
fo mannigfaltig, daß jedes Brot, bis es fertig wird, in der Raf— 
finerie 25 Mahl dur die Hände geht. Die inländiſchen Zuderraffiz 
nerien benußen zum Deden vorzüglich) die Thonerde aus der Fucha 
bey Gottweig, welche fih hierzufo gut eignet, daß man jie felbit 
nad Görz und inandere Noffinerien verführt. Auch in der Gegend 
von Irieft bat man gute Deckerde. Der Engländer Drade em: 
pfahl bierzu gebrannten und fein geftoßenen Gyps. Der Frans 
zoſe Derosne wandte den Weingeift zum Scheiden des Zuckers 
an. Er verbreitete 36gradigen Weingeit auf der Bafis des Zu: 
ckerhuts und bedecdte ihn fchnell mir Thon. Der zwiſchen den 
Zudertheiten durchſickernde Weingeritlöfet allen farbenden Stoff 
weit vollfommener und fchneller auf, ald dag Waſſer. 

Unter die neueren, ganz verfhiedenen Raffinirungsmetho— 
den gehört nebit der von den Brüdern Boucherie ın Bordeaur 
erfundenen , bey welcher die Thonerde vor dem Raffıniren anges 
wendet wırd, beionders die Howardſche Methode ohne 
Thondecke, welhe auf dem Grundfage beruht, daß das Waſſer 
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den unkryſtalliſirten Zucker eher, als den kryſtalliſirten auflör 
fet, und daß Eeine Auflofung des Zuckers im Waſſer (fie fey 
denn ſchon fehr concentrirt und dem Kıyitallifiren nabe), ohne 
Nachrheil für die Farbe und für die Kryftallifivungs » Fähigkeit 
dem Siedpuncte ausgefeßt werden darf. Diefe Methode ift in 
Wien verfucht, aber wieder aufgegeben worden, da der Zucker 
nicht vollfommen weiß wurde, und Sprupftreifen behielt. Nohde 
in England wendet feit 1820 Leinwend zur Reinigung der Mos— 
covade u. a. Zuckerd vom Syrup an, indem er durd Preſſen 
den leßtern abfcheidet. Dagegen find andere neuere Methoden 
im Snlande nachgeahmt oder erfunten worden. Wilh. Beer, 
Affocie von Chriftopb Hartmann, Inhaber einer Zuckerraffine— 
tie in Görz, erhieltd. 15. Apr. 1821 ein 10jähr. ausſchl. Priv. 
für die ganze Monarchie auf eine in England zuerft bekannt 
gewordene Erfindung, aus rohem Zuder zugleich verfdiedene 
Rafſinate zu erzeugen, die früber nur erzeugt werden Fonnten, 
wenn der nähmliche rohe Zucker zweymahl raffinırt wurde. Joh. 
Becaletto in Mailand erhielt d. 2. July 1821 ein 5jähr. aus— 
ſchließendes Priv. für die ganze Monarchie auf die zu Paris 
fhon in Ausübung gebradhte Methode, den Zucker am beiten 
zu taffiniren. Der Zucker foll an Weiße gewinnen, und nebit 
anderen Vortheilen beym zweyten Sude ohne Raffinirung und 
zweyte Klärung ſchon ein ſchöner Zucker erhalten werden. Joh. 
Ant. Giuriato in Venedig erfand eine Verbeſſerung der Raffi— 
nirung, wobey der feinſte Zucker durch eine einzige, wenig Eofte 
ſpielige Operation erzeugt wird, und erhielt auf ſelbe d. 15. 
Octob. 1821 ein ausfchl. Priv. auf io Jahre. Noch neuer iit 
das Priv., weldes d. 19. Nov. 1821 den privil. Großhändlern 
Reyer und Schlick, Inhabern der Zucerraffinerie in Wiener 
Neuſtadt, auf eine in Hamburg erfundene Methode ertheilt 
wurde, den Rohzucker fo zu raffiniren, daß dadurch eine hö— 
bere Ergiebigkeit erzweckt, und der Zucker in den verfchiedenen 
Abditufungen der Raffınirung mehr, als es bis jest der Fall ift, 
veredelt werde, 

Die gewöhntichiten Sorten des eigentlich raffinirten Zu: 
ers, welche in den Raffınerien erzeugt werden, find fein, mit— 
telfein und ordinärer Raffinatund das Candisbrot, wel— 


201 
he ſich durch größere Weiße und feines Kryftallgefüge auszeich- 
nen. Zum feinen Raffinat gehört aud der Ofternzuder zum 
Gebrauch der Juden, der mit einem befondern Zeichen am Uns 
ſchlagpapiere verfehen ift. Manche Zucerraffinerien pflegen ihren 
Raffinaten einen blaulihen Schimmer zu ertheilen, indem fie 
feingeftoßenen Indigo mit Waſſer oder aufgelöftes Waſchblau in 
die ©tedpfanne geben. — Da der von dem raffınırten Zucker 
ablaufende und abgewafchene Syrup nod) viele Zudertheile ent= 
hält, fo wird diefer Syrup auf diefelbe Art, wie der Rohzu— 
eker, in Arbeit genommen, und zu Meliszucker raffinirt,, 
welcher daher nicht mehr ganz weiß ift, und größere Kryſtall— 
körner bat. E3 gibt ordinären, mittelfeinen, großen und Elei- 
nen, endlich feinen Melis. Der vom Melis ablaufende Syrup 
wird zu Lompen- oder Lumpenzucker (aus dem englifdhen 
Morte Lump, d. i. Stud, Maſſe, Klumpen) vaffinirc, eine 
braungelbe Sorte, welche mit dem engliihen, viel weißern und 
mehr melisartigen Canarienlompen nit zur verwechfeln ift. Die 
inländifhen NRaffinerien erzeugen den Yompen in großen Hüten 
oder Broten zu 25 Pf., oder auch geftoßen. Der Syrup vom 
Lompenzuder wird zu Koch-,Baſtern-oder Farinzucker 
verkocht, eine noch fihlechtere Sorte, die man in weiße und 
gelbe unterfcheidet. Seit einiger Zeit ift aber den inländiſchen 
Zuderraffinerien unterfagt, geftoßenen oder gemahlnen Koch— 
oder Baſternzucker zu verkaufen, damit darunter nicht rohes 
Zuckermehl gemengt und mit verkauft werden könne. Derjenige 
Syrup, der endlid von dem Balternzucfer noch abläuft, wird 
als Syrup verkauft, hat aber, da der Zudergehalt fait ganz 
ausgezogen ift, weniger Süße, als die Syrupe aus den ame— 
rikaniſchen u. a. fremden Plantagen. Die angeführten geringes 
ren Zucerforten werden im Dandel weniger gefucht, als die eigent- 
lihen Raffınate , daher pflegen die meiſten Raffinerien die Bas 
ftern zu Lompen, die Lompen zu Melis, und die Melis zu Raf— 
finat hinauf zu raffiniven. Nach dem gewohnlihen Verfahren erz 
halt man aus 100. Pf. mittelfeinen Zuctermehls 45 Pf. raffınirten 
Hutzuder, Jo Pf. Melis, das übrige ift Baftardzucker, Syrup und 
etwas Abfall. Im Auslande hat man wohl noh mehr Zorten 
von raffinirtem Zucker, welche aber im inlandifhen Handel jels 
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ten vorfommen, und daher hier ubergangen werden. Der foges 
nannte Brofem= oder Bröſelzucker, der in den Derail— 
bandlungen noch vorfommt, ift eine eigene Sorte, fondern 
befteht nur aus gemifhten Abfällen. Eine ganz eigene Gattung hin— 
gegen üt der Candiszucker (Candelzucker), wovon es weißen, 
gelben und braunen gibt, und welchen nicht bloß die Zuckerraf— 
finerien, fendern auch Fleinere Sabrifen bereiten. Es iſt ein kry— 
ftalliirter Zucker in vier- oder fechöfeitigen Prismen, welde 
durch geringeres Verſieden der Zucferflüffigkeit entitehen. Die 
abgeklärte reine Slüfigkeit wird nahmlich in einem minderen Gra— 
de abgedampft, und dann in Eupferne, mit Zwirnfaden durch— 
zogene Töpfe oder andere größere Gefäße gefüllt, worin der Zus 
der in feinen urfprängliden Prismen, welde mit 2, auch zus 
weiten mit 3 Flächen zugefpißt find, an den Fäden ſich kryſtal— 
liſirt. Wenn diefer Proceß geendiget ift, werden die traubene 
formig zufammenhängenden Kryitalle in Kalkwaſſer abgewaſchen 
und in Kitchen verpackt. Man Eann den Candis auch aus wei: 
ßem vaffinirten Zucker bereiten, durch Cochenille, Indigo x. 
färben, durch die im Gefäße angebrachten Stäbchen und Fuden 
verschieden formen u. f. w., welches aber eine Arbeit der Zus 
ckerbäcker if. 

Da die Raffınirung des Zuckers ein fo vortheilhafter In— 
duftriegweig ift, fo find gegenwärtig mehrere bedeutende Zucker: 
raffinerien im Inlande tn Betrieb. Die größte darunter it die 
Nitter/fhe in Görz, welde von Trieſt dahin überſetzt wurde. 
Den zweyten Rang dürfte, wenigftens der Anlage nah, die 
fhon 1750 gegründete Raffinerie in Fiume behaupten, bey wels 
cher eigentlich 6 befondere Fabriken in einem einzigen Etabliſ— 
fement vereiniget find. Sie kann jährlich 40,000 Ltr. Zufer und 8 
bis 10,000 Gentner Syrup erzeugen, und zwar den Zucker in 
18 Abftufungen der Raffıntrung, den Syrup in 6 Abitufune 
gen. Das rohe Materiale bezog fie bisher aus verfihiedenen Län— 
dern Amerikas unmittelbar, oder auch uber Liſſabon, Cadir, 
Nantes, Bordeaur, Marfeille xc, Sie arbeitete 1819 einſtwei⸗ 
fen nur mit 2 Raffinerien. Die in Wiener Neuſtadt beſtehen— 
de Zurferraffinerie der H. Reyer und Schlick (vormabls Arn. 
Friedr. Wild. Trenter gehörig) erzeugt in ihren 5 Keſſeln 
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jäbrlih üßer 12,000 Ctr. raffinirten Zucker, und zahlt jährlich 
für Zucermehl einen Zoll von 70 bis 60,000 fl. C. M., und 
einen Qransport von 100,000 fl. C. M. Shre Gebäude find in 
Leipzig, London und Hamburg affecurirt. Die 5 Zuckerraffi— 
nerien inner den Linien Wiens, nähmlid die der Herren 
Wilhelm Auguft Gosmar (vormahls Heinrich Schimper), 
Vincenz Mack und Michael Naffelfperger, arbeiten jede mit 
5 bis 5 Pfannen, und erzeugen damit 5000 und mehr Ctr. 
Raffinat. Meiftens bat man bier noch Hamburger als Ober: 
meifter; auch wird das Plattteutfche durdhgebends bey der Mas 
nipulation gebraucht. Wien bat überdieß auch Fleinere Candis— 
fiedereyen.‘ Sonft beftehen noch NRaffinerien in Venedig, in 
Böhmen (die Anton Ritter'ſche in Konigsfaal, welche auf eine 
jöbrlihe Verarbeitung von 30,000 Etr. Rohzucker ind Küchen 
eingerichtet ift, und ı2 orten Zucker nebft ı Sorte Eyrup 
erzeugt), in Ungarn (die Joh. Ruprechtiſche in Odenburg), die 
Hartmann'ſche in Görz und eine kleinere Ritter'ſche in Trieſt. 
Eine im J. 1784 zu Kloſterneuburg bey Wien errichtete und von 
Winterhalter, Gluderer u. a. betriebene Zuckerraffinerie, wel— 
che jährlich 12,000 Ctr. erzeugte, iſt ſchon vor mehreren Jah— 
ren eingegangen. Die in den inländiſchen Raffinerien erzeugten 
Zuckerſorten ſtehen den ausländiſchen Raffinaten in Rückſicht 
der Güte nicht nach, und ſollen jetzt ſchon beynahe F des ins 
landifhen Bedarfes decken. Nur wollen Einige dem HamburgerZus 
cker in Hinſicht derWeiße undReinheit der Brote einen Vorzugeine 
raumen. Die Herabſetzung des Zolls bey der Einfuhr des Zus 
ckermehls zum Gebrauche der Naffinerien bat fehr vortheilbaft 
auf den Zuftand diefer Fabriken gewirkt, indem fie nun in An— 
fehbung der Preife mit ausländifhem Zucker, zumahl in den 
Mittels und gröberen Sorten, concurriren können. Sobald der 
Gewinn größerer Sabrilsunternehmungen durd vermehrte Pros 
duction entſteht, und in einer erhöhten Snduftrie feinen Grund 
bat, ift er wohlverdient und für den Confumenten nicht drücken. 
Das Gedeihen der öſterreichiſchen Naffinerien verſpüren vie Hamas 
burger am deutlichften. Viele der dortigen Zuckerjieder haben 
ihr Gewerbe aufgegeben, und dennoch finden auch die noch übri— 
gen nicht den erwünſchten Abfag. Man kann annehmen, daß früher 
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die Hälfte ihrer Production von raffinirtem Zucfer in die öfter: 
reichiſche Monarchie verfendet worden, wo gegenwärtig nur die 
feiniten Raffinate aug Hamburg noch Abgang finden. 

Der Handel mit raffinirtem Zucder, Candis und Sy— 
vup ift ungemein erbeblih, da diefe Artikel fo bedeutende Ge— 
aenitande der Conjumtion geworden find. Ben dem arofen Ber 
darfe Fann es den inländischen Zucerraffinerien an Abfag nidt 
feblen, und es iſt zu erwarten, daß diejenigen Fabriken, , welche 
durch die letztverfloſſenen Jahre in ihrem Betriebe beſchränkt waren, 

jeßt wieder ihre vorige Ausdehnung erlangen werden. Die Fiu— 
mer und Görzer Naffinerien verfenden ihre Naffinate nad) Un: 
garn, Illyrien u. f. w. ; die öfterreiipifchen verforgen den größe 
ten Iheil von Wien ꝛc. Da fie aber doch nicht binreichen , den 
Bedarf der ganzen Monarchie zu deden, fo werden ned im— 
mer, wie oben bemerkt worden, einige feine Raffinate ans dem 
Auslande, befonders ven Hamburg, auch Lompen aus England, 
Syrur aus amerifanifhen u. a. Plantagen einaeführt. Nach 
den Zolitabellen vom J. 1809 betrug die Einfuhr in die teutz 
[hen Provinzen an verfchiedenen raffinirten Zucerforten und an 
Eprup über 81,600 Ctr., worunter 49,858 Etr. 94 Pf. aus: 
lindiiher Raffinat mit Papier, 2184 Cır. ı Pr. ausland. Raf— 
finat ohne Papier, 614 Er. 15 Pf. weißer Farinzucker, 24,849 
Eir. 54 Pf. Syrup, 1207 Ctr. 71 Pf. Candis, und nebftdem 
aus Trieſt und Fiume, welche außer dem öfter. Zollverbande 
liegen, 2616 Ctr. 5o Pf. Roffinar, 108 Er. 45 Pr. Syrup, 
105 Cır. 65 Pf. Candıs u. ſ. w. fi befanden. Die Ausfuhr 
betrug 3. 1807 an Naffinat, Syrup und Candis nicht mehr als 
82 Cr. 69 Pfund. Nach Wien allein wurden in den 5 Jah— 
ten 18:12 bis 1816 vom Auslande oder von Trieft und Fiume 
eingeführt: 98,505 Etr. 85 Pf. Raffınat mit Papier und Spa: 
gat, 1025 Cr. 77 Pf. Rarffınat ohne Papier und Epagat, 
2771 Cr. 26 Pf. gefioßener Zuder, 5044 Ctr. qu Pf. weis 
fer Farinzucker, 2198 Ctr. 12 weißer und brauner Can— 
dis, 9378 Ctr. 68 Pf. Syrup. Die Ausfuhr war unbedeutend. 

Der Zolltariffvom J. er beitimmt die Ein = und 
Ausfuhrs;olle auf folgende Art in C. M. Candis, Violenzu— 
der und vaffinivter Zucker in Stücken oder Broten zahlen b. d. Einf. 
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15 fl, 5b. d. Ausf. 287 Er. vom Ctr.; geſtoßener Zuder b. d. 
Einf. a1 fl. 48 Er., b. d. Ausfuhr 147 Er. vom Er. Sporco; 
Syrup b. d. Einf. 6 fl., b. d. Ausf. 74 Er. vom Ctr. Sporco. 
Rohres Zudermehl ohne Unterfchied, welches für den Handel 
mit einem Zolle von g fl. auf den Ctr. Sporco belegt it, bat 
für Raffinerien, wenn es weißes Zucfermehl iſt, nureinen Zoll von 
& fle, alle übrigen Gattungen Robzuder oder Moscovade aber 
nur von fl. pr. Ctr. Schwierig iſt die Unterfheidung des ges 
fioßenen Zuders und weißen Zucermehls und eine Mifhung 
derfelben fait gar nicht mehr zu erkennen, daher eine Gleichſe— 
Bung des Zolles auf beyde wünfhenswerth ware. 

Die Preife des Zuders waren in Wien im May 1822 
beyläufig folgende pr. Wiener Ctr.: Raffinat 60 bis 70 fl., Mes 
lis 40 bis 45 fl., Lompen 40 bis 42 fl. , Bafternfarin 39 fl., 
gelber Candis 5o bis 60 fl., weißer bis 70 fl., Syrup 16 bis 
18 fl. C. M. 


2) Bereitung des inländiſchen Zuders. 


Während der Continentalfperre find im öſterreichiſchen Staa— 
te wie anderwärts viele Verſuche gemacht worden, die in ins 
landifhen Gewächſen vorhandenen Eryftallifirbaven oder nicht kry— 
ſtalliſirbaren Zudertheile zu gewinnen und abgefondert als Sur—⸗ 
rogate des Rohrzuckers darzuſtellen. Obwohl die im Inlande hier— 
auf gegründeten Unternehmungen faſt ſämmtlich wieder aufgehört 
haben, fo dürfte es doch nicht außer den Gränzen dieſes Wer— 
tes liegen, das Weſentlichſte von der Fabrication diefer euros 
palfhen Zudergattungen anzuführen. Es geboren hierher 1) der 
Nunkelrübenzucer, 2) der Ahornzuder, 5) der Stärkezucker, 
4) der Traubenzucker, 5) der Honigzuder, 6) der Zuder aus 
Maysſtängeln u. a. minder erhebliche, 

ı) Der Zucder aus der Burgunder: oder Runkelrübe, oder 
der fogenannte Runkelrübenzucker wurde von dem Che: 
miker Margraff bereits in den Jabhren 1744 bis 1746 entdeckt, 
und mit dem Zuder aus dem Zuckerrohre von ganz gleiher Ber 
fhaffenbeit befunden; allein erft Achard errichtete ums Jahr 
1797 die erfie Fabrik, und Chaptal hat die Moglikeis, ven 
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Runkelrübenzucker mit Vortheil zu gewinnen, außer allen Zwei: 
fel gefeßt. Unter den 4 Epielarten der Runkelrübe ſcheint vie 
mit weißer Schale und weißem Fleiſche die vortheilhafteite zur 
Zucerbereitung zu feyn. Die Rüben müſſen, fo wie fie vom 
Ader fommen, vorerft fehr rein gewaſchen werden, weldes 
in einer durchbrochenen hölzernen Walze oder in einer andern 
Wafhmafhine bewerkftelliget wird. Nach dem Wafben werden 
fie zerkleinert, und zwar entweder auf Neibeifen oder mit 
großer Zeiterfparniß auf Zerkleinerungsmaſchinen, wovon febr 
viele ausgedacht und verfertiget worden find. Nun folgt ſogleich 
das Auspreffen des Saftes aus dem Nübenbreye, zu wel: 
cher Arbeit man ebenfalls verfhiedene Gattungen von Preſſen 
in VBorfchlag gebracht und angewendet hat. Man hat Schrau— 
ben-, Hebel=, Luft: u. a. Preifen angewendet. Es gibt eiferne 
Schraubenpreffen, welche fo ſtark find, daf der Rückſtand zu 
gar nichts mehr taugt. Die Quantität des Saftes ift nach ber 
Sabhreszeit, Witterung , Nübenart ꝛc. verfchieden ; doc läßt ſich 
annehmen, daß 100 Kilogramm (1785 W. Pf.) Rüben 65 dig 
70 Kilogr. (107 bis 125 Pf.) Saft geben, obwohl man bey 
einem einzelnen Verſuche im Inlande aus 288 Pf. Rüben nur 
67 bis 70 Maß Saft erhalten haben fol. Diefer Saft enthalt 
Waſſer, Eryftallifivrbaren und nicht kryſtaͤlliſirbaren Zucker, Ey: 
weißitoff, Hefen, einige Salje und etwas Apfel- und Eſſigſäure. 
Der gewonnene Saft wird filtrirt und ohne Aufenthalt jeden 
Zag zur Verdampfung und Enrtfauerung im einen ku— 
pfernen oder qufeifernen Keſſel gebracht, und darin mit Kalk: 
milch oder auch mit gepulverter Kreide fo lang gekocht , bis das 
Lackmuspapier vom Safte nicht mehr gerötbet, das Eurcumepapier 
aber fhwach davon gebräunet wird, woben der Schaum (Eyweiß— 
ftoff) forgfaltig abgenommen werden muf. Der Saft wird bier- 
auf in weite Bottihe gefüllt und der Ruhe überlaffen, damit 
er fib Elaren Eönne. Nah dem Klären wird er in einem zwey— 
ten Keifel wieder auf das Feuer gebracht und wenn er kocht, 
feßt man demfelben Ochfenblut, Milh oder audy thieriſche Koh— 
le zu, und ſchäumt ihn fleißig ab, wodurd er klar wird, eine 
ſchöne, grünlidhgelbe Farbe annimmt, und einen reinen Zuders 
geſchmack erholt. Sn einem dritten Keffel wird er zur Syrup— 
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conſiſtenz abgedunftet, abgekühlt, und wenn er anfangt, 
körnig zu werden, in die Zuckerformen gefüllt, auch mit Thon 
gedeckt u. f. w. Das Naffiniven gefgieht fo, wie beym Rohr— 
zucer und wurde aud mit Sögradigem Weingeiſte verfucht ; doch 
baben die bisher gemachten Erfahrungen gezeigt, daß es vor— 
theilbafter fey, den Zucker im Rohen over halbraffinirt zu vers 
kaufen, und die eigentlihe Verfeinerung anderen Unternehmern, 
welche hierzu eingerichtet find, nähmlich den Zuderraffineurs, 
zu überlajfen. 

Sm Inlande ließ in den Jahren 1799 und 1800 Se. Er: 
cellenz, der Minifter des Innern , damahls Finanzminiiter 
Graf von Saurau, durch den Profeffor Zrhen. von Jacquin die 
erſten Verſuche über die Zucdererzeugung im botaniſchen Garten 
zu Wien maden, wozu Profeffor Jordan die Rüben in vers 
fdiedenen Umgebungen Wiens baute. Dr. Nies hatte in Folge 
diefer Verfuche eim Etabliffement nahe bey St. Polten 1805 ge= 
gründet, welches aber wegen der vielen, durch die franzäöſiſche 
Snvafion erlittenen Befhädigungen 1806 wieder einging. Ins 
ner den Linien Wiens war der verftorbene landesbefugte Fabri— 
kant chemiſcher Waaren, Konrad Adam, der Erite, welcher 
die Fabrication des Runkelrübenzuckers im Großen und mit gu— 
tem Erfolge betrieb. Auf der gräfl. Wrbnaſchen Herrihaft Hor— 
zowitz in Böhmen ward diefe Fabrication fhen im J. 1800 
angefangen. Die meiften Fabriken entitanden aber im öſterr. 
Staate, fo wie im Auslande, während der Continentaliperre 
feit dem 3. 1810, und befonders zeichnete fich die Fabrik des 
Hrn, Ludwig Fiſcher in Ziaf dur) die Menge und Gute des erzeug— 
ten Runfelrübenzuders aus. Bey Czaslau wurde von der Bar 
voninn Nacfutsfy eine zweyte Fabrik unter der Leitung des 
Hrn. Fifher errichtet. Hr. Kreishauptmann oh. Edler von 
Beierweck gründete im 3. 1811 zwey Fabriken, eine in Czas— 
lau, eine in der Nähe diefer Stadt. Hr. Zacob Veit betrieb 
im 3. 1811 ein Etabliffement zu Liboch, welches auf die Verar— 
beitung von 10,000 tr. Rüben berechnet war, und diefe 
Fabrik war noch im Jahre 1821 im Gange. Blumentritt, Neu— 
dorf und Graf Canal erzeugten im 3. 1811 in Prag Runkelrü— 
benzuder ; der Poftmeifter Kmiſch bey Kollin, Hr. Steiger in Tra— 
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jan bey Prag, Baron Hildenbrand in Platno, Baron ER in 
Hluboſch. Sehr thätig und mit kaufmänniſcher Berechnung wur— 
de die Zuckerfabrication in Horzowitz fortgeſetzt. Hofrath Joh. 
Ch. Weykarth betrieb eine Zuckerfabrik zu Inzersdorf nächſt 
Wien. In Ungarn wurde von Sr. k. k. Hoheit, dem Erzherzoge 
Joſeph Palotin, auf der Staatsherrſchaft Acſa die Zuckererzeu— 
gung aus Runkelrüben eingeleitet, worüber Dr, Ries die Die 
vection führen follte; es wurde bey Ofen ein eigenes Gebaude 
zu bauen angefangen, worin eine Muiteranftalt zur Nachah— 
mung für das Königreich Ungarn errichter werden follte. Die 
Wirwe Baroninn dv. Orczy hatte in Peſth ein fhones Gebäude 
nad) Achards Vorſchrift zur Zucerfabrication aufgeführe und 
dur 5 Jahre fhonen und vielen Rohzucker geliefert, nebftbey 
die Viehmaſtung durch die Rübenabfälle betrieben. Allein faftalle 
diefe und andere Anftalten find vor oder in dem $. 1814 wies 
der eingegangen und haben mit 190 Erabliffements in Teutſch— 
land gleiches Yoog gehabt. In Preußen, Teutſchland und Kranke 
reich baben ſich deſſenungeachtet noch mehrere Fabriken erhalten. 
debſt Achard führte Major Srhr. von Koppn in Krain bey Streh— 
fen in Schleſien feine große Fabrik bis auf die neuefte Zeit fort, 
eben jo Schickler in Berlin, Nathuſius in Alt-Haldensleben 
bey Magdeburg, Piret in Lüctich. In Srankreid find durch Auf: 
munterungen und Pramien Bonapartes nebit 4 Muiteranitals 
ten auf Eniferlihe Koften mehr als 150 Fabriken errichter wor— 
den, die aber 1814 und 1815 bis auf 6 oder 8 alle rerſchwan— 
den. Unter jenen ‚ die fi) erhalten haben, war die des Grafen 
Chaptal bey Paris die vorzüglidite. Chapral bat endlich durd) 
feine Schriften und fein Benfptel bis zur Überzeugung darges 
than, daß die europaifche Zuderfabrication die Concurren; mit 
dem Rohrzucker beftehen Fann und bildete zu Frankreichs größ— 
tem Bortheile Zöglinge, welde allenthalben neue Fabriken ers 
richteten. Sm J. 1820 waren in Sranfreich bereits wieder 20 
bis 25 große Fabriken im Gange, welde mit 25 Procent rei: 
nen Gewinns arbeiten und einen großen Theil der Zuckerconſum— 
tion deden. Die vorzüglichſten find die Chaptalſche zu Chantee 
foup, die zu Chaumont fur Loire, Tournah, Arras, Pont a Moufe 
fon, Chateau neuf u. fe w. Die Urſache des Eingebens fo vie 
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ler Fabriken, befonders in Mitteleuropa, war theild die Furcht, 
mit dem Rohrzucker nicht concurriren zu Eonnen, mehr aber das 
übereilte Unternebmen , wobey man glaubte, daß nur der Wille 
erforderlich fey, um Zucker, und bey deffen hohen Preifen Geld 
zu maden. Allein die Zabrication war im erjten Entiteben, da— 
ber nod) unvollfommen, und wurde von Leuten unternommen, 
die oft dag Wenige, was von der Fabrication bekannt war, 
nicht wußten. Die ſchlechte Waare, welche erzeugt wurde, be— 
fonders der fchlechte Syrup, fand keinen Abfaß und fo wurden die 
meiſten Fabriken dur eigene Schuld wieder gejchloffen. Seit: 
dem bat aber die Kenntniß in der Zuckerfabrtcation fich erwei— 
tert, die Fehler, von fo Vielen begangen, haben Anderen zur 
Belehrung gedient, neue Entdefungen zur Beförderung der 
vorher langſamen Kryftallifation wurden gemacht, und fo ift 
diefer Erwerbszweig jest in Frankreich und Teutfhland zu einer 
Sicherheit in der Ausführung gelangt, welche hoffen läßt, daß 
bald in den ofterr. Staaten wieder Unternehmungen zur Erzeu: 
gung des Rohzuckers aus Runkelrüben entitehen werden. Daß 
der Ertrag volllommen gewinnbringend fey, bat fih aus Er— 
fahrungen beftätiget. Das Joch zu 1600 Quadratklafter tragt 
ungefähr 60,000 Etr, Rüben, jede Rübe zu 2 Pfund gerechnet. 
100 Pf. Rüben geben im Durdfchnitte 54 Pf. Rohzucker, und 
100 Pf. Rohzucker follen faft 90 Pf. raffinirten Zucker und 
ı2 Pf. Syrup geben. Ein Zoch Yandes würde alfo 2100 Pf. 
Rohzucker abwerfen, und überdieß laſſen fich die Abfälle (- des 
Ganzen) zu Kaffehfurrogat, zu Branntwein oder Rum, zu 
Viehfutter 2c. benugen. Nah Chaptal geben die Rüben zum 
mindeften I bis 4, bey gutem Boden aub 4 bi8 5 Procent 
Zuder. Der Rübenſyrüp, wovon man 240 Pf. von 1000 Pf. 
Ruben erhalt, iſt auf Alkohol treffiich verwendbar. Nah den 
in der Koppyſchen Fabrik zu Krain in Schleſien gemachten Er: 
fabrungen werden aus 100 Pf. Saft 5 bi56 Pf. guten Zuckers 
(St. Croix-Waare) gewonnen. Nach Benzenberg geben 100 Pf. 
Rüben 34 bis 4 Pf. Rohzucker, 34 bis 4 Pf. Syrup, und 2I Pr. 
unbraugbaren Rückſtand. Sn der Fabrik zu Alt: Daldensleben 
bey Magdeburg ift der Mittelertrag vom Ctr. Küben im Durch— 
ſchnitte 8 Pf. Syrup, wovon 3 feiter Zuder erhalten werden, 
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das übrige + ald Syrup verfauft wird ; der Crr. liefert baher 4 
bis 5 Pf. Melis. Der Candis ift befonders ſchön und geht im 
Handel unter dem Nahmen invifcher. 

2) Der Ahornzucker aus dem Safte —— Ahorn⸗ 
arten, beſonders des Spitzahorns (Acer platanoides L.), des 
Bergahorns (Ac. pseudoplatanus L.) , des eſchenblättrigen 
Ahorns (Ac. negundo L.) u, a., hatte im oöſterr. Staate gros 
be Hoffnungen erregt, um fo mehr, da diefer Zucker ganz dem 
Rohrzucker gleicht und in Amerika wirklich) aus dem Safte des 
Zuderahorns (Ac. saccharınum L.) auf ſehr einfache Weife 
bereitet wird. Die Bäume werben im Sanner oder Februar ange: 
bohrt, ver Saft in untergefegten Tepfen aufgefangen, in einem Eur 
pfernen Keſſel bis zur Syrupsdicke abgedunftet, dann gefotten 
(wobey man Kalkwafjer oder Eyweiß anwendet, wenn man den 
Saft nicht fogleich verarbeitet), fleißig abgeſchäumt, filtriert, das 
Klare wieder bis zum Zadenziehen abgedampft, dann abgekühlt 
und in die Zucerformen gegoffen, wohl auch mit Thon gedeckt 
und weiter raffinirt. Man erhalt auf folche Weife fünferley Pros 
ducte: a) den eingedicten Syrup; b) den aus den Formen 
genommenen Zucker, der noch viele Syruptheile enthält und 
daher an der Luft feucht wird; c) den Rohzucker-Syrup, d. i. 
bloß in reinem Waller aufgeloiten Rohzucker, welche Operation 
man defhalb vornimmt, weil der Rohzucker zum Verkaufe an 
die Confumenten weniger geeignet ift als diefe forunartige 
Flüſſigkeit, welche bey gleichen Theilen Waffer und Rohzucker 
noch 52° des Beaumefhen Areometers halt; d) den eigentlihen 
Sprup, welder bey der Raffination abfließt; e) den raffinirten 
Ahornzucker, der ganz weiß, öfter aber gelblichweiß erhalten 
wird. Da die ofterr. Staaten fo viele Ahornbäume zählen, fo 
wurden alle Staatsgüter verhalten, Ahornjucer zu bereiten, 
und die Militär » Gränzen zeichneten ſich hierin vorzüglih aus. 
Fürſt Auerfverg hatte in Liban durch Hrn. Bühringer vielen 
Zucfer bereiten laffen und fehr große Vorbereitungen gemacht; 
auf den fürſtl. Liechtenſteinſchen Gütern in Mähren wurde unter 
der Leitung des dermahligen Zuckerſiedmeiſters Lebau in Wien 
Ahornzucker geſotten. Auch Fürſt Colloredo ließ 1812 zu Dos 
brziſch Zucker fabriciren, und die Verſuche im Prater bey Wien 
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‚fielen in diefelbe Zeit. Allein wegen des geringen Zucergehalts 
des Ahornfaftes (in 100 Pf. ift nur ı Pf. enthalten) und we— 
gen der Schwierigkeit beym Einfammeln des Saftes wurden die 
Unternehmungen fümmtlich wieder aufgegeben. 

5) Der Stärkezucker, welder nah der Entdeckung 
des Prof. Kirchhoff im Petersburg, aus Weisen-, Kartoffel: 
und anderer Stärke durch eine Orydation mittels der vertünnten 
Schwefelſäure bereitet wird, iſt kein wirklicher Zucker, fondern 
ein durch die Kunft erzeugtes zuckerahnliches Product, welches 
nad Theodor Sauſſure ſchon durch bloßes Kochen mir Waſſer 
(bey 68 bis 77° R.) ſich bilden ſoll. Nach der urſprünglichen 
Bereitungsart werden 100 Pf, Stärke mit ı Theil concentrirs 
ter Schwefelfaure (Vitriolöhl) und 400 Theilen Waſſer 36 Stun: 
den lang gekocht, zuletzt ſo viel gepulverte Kreide zugeſetzt, als 
zur Obſorption der noch überflüſſigen Schwefelſäure nöthig iſt, 
dann die Flüſſigkeit filtrirt, und bis zur Syrupsdicke oder zur 
feſten Maſſe abgedampft. 100 Pf. Stärke ſollen go Bf. Zucker 
gegeben haben. Schrader in Berlin nahm 2 Theile Schwefel— 
fäure und erhielt aus 100 Pf. Stärke in 12 Stunden do Pf. 
Zucker. Hr. Divector und Regierungsrath 3. J. Prechil in Wien 
gewann aus 2 Pr. Starke mit ı4 Loch concentrivter Schwe— 
felfäure ı Pf. 28 Loth eines fehr dickflüſſigen, übrigens klaren 
Syrups von bräunliher Farbe, der ſowohl im Geſchmack, als 
im Gerud Ähnlichkeit mit dem leicht gebrannten Zucker (braus 
nen Gerſtenzucker) hatte. Nach vielen im Großen gemachten Ver— 
fuchen im Inlande liefert der Wiener Metzen Kartoffeln 32 Pf. 
Stärkezuder, welder ; im Vergleich gegen Rohrzucker verfügt. 
Durd fortgefektes Abdampfen des Syrups erhält man den 
fegenannten Stärkezucker, d. i. eine bitterlichfüße, nicht kryſtal— 
liſirbare harte Maſſe, welche fich im Ealten Wajfer langſam, 
aber vollkommen auflöfet. Die Kartoffelftarke wurde hierzu an— 
wendbarer gefunden, ald die Weitzenſtärke, da fie nicht wie 
diefe Kleber enthält. Kohlenpulver it als Reinigungsmittel von 
großem Nugen. Es wurden mit der Umwandlung der Stärfe 
in Syrup und Zuder in ganz Europa viele gelungene Verſuche 
gemadt und in Teutſchland erabiirten ſich mehrere Fabriken. Sm 
öfter, Staate har Holzmann ın Teſchen zuerft im Großen die: 
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fen Syrup und Zucker bereitet. Aber auffallend it es, daß im 
Böhmen die größeren Verfuhe, welde guten Zortgang zu ha— 
ben fchienen, und durd die Wohlfeilheit der Schwefelſaure und 
des Feuerungsmareriald begünftiget wurden, ſämmtlich wieder 
einaingen. Jetzt wird noch in Schweden viel Stärkezucker ver: 
fertiget, und in England macht man aus ©tärfezuder eın fehr 
gutes Bier. Wahrſcheinlich gehort hierher auch vie im J. ıdıg 
in Nordamerika patentirte Erfindung, Zucker aus Weitzen und 
Rocken auszuziehen. Zu Ehingen im Würtembergifcen bereiten 
Joh. Mautz und Nicol. Salliet Syrup aus Früchten over 
MWeigenfaft, welcher bloß angewendet wird, um das Bier halt- 
barer und reiner zu machen und den Wein zu verfüßen, wobey 
auf 100 Maß Wein 3 Maß Syrup genommen werden, 

4) Der Traubenzuder aus dem fügen Mofte der Wein- 
traube wurde zu Ende des 18. Jahrh. zuerft von Prof. Prouit 
in Madrit, in den Sahren 1807 bis 1811. 2c. aber in Frank 
reich fhon im Großen bereitet. Der Moft wird in flachen Bes 
cken gefotten und abgefhäumt, mit gepulverter Kreide verfeßt 
und ſtark umgerübrt, dann wieder über das Feuer gebracht, und 
unter fortwährendem Aufwallen, Abſchäumen und Umrühren zur 
Hälfte eingedickt, hierauf fiedendheiß in ein hölzernes Gefäß ge: 
goſſen, durd 24 Stunden der Ruhe überlaffen und wenn die 
neugebildeten unauflöslichen Salze fih zu Boden gefeßt haben, 
abgelajfen. Er wird nun neuerdings gefotten und abgefhäumt 
und zu einer Syrupsdicke von 55° nad dem Beaumefchen Areo- 
meter eingedict, woben Ochſenblut angewender werden Fann , 
hierauf in ein hölzernes Gefäß gegoifen, worin er ſich in wenie 
gen Tagen vollitändig abElart. Auf folhe Art erhalt man von 
einem öfterr. Eimer Moit 20 Pf. Syrup, wovon jedoch erit 
2 Pfund einem Pfund Rohrzucker in der Verfüßungskraft gleiche 
Eommen. Nach und nach gerinnt der in dem Syrup enthaltene 
Zucker zu einer körnigen Erpftalliniihen Maſſe, fo wie der Ho— 
nig, und in Sranfreid hat man dieſen Zucer bis zu Broten 
taffinırt, wobey aber an Syrup viel verloren gebt. Aus 500 Pr; 
Trauben hat man in Frankreich 400 Pf. Moft, aus diefen 100 Pr; 
Syrup oder 70 Pf. Rohzucker, und daraus 50 bis 35 Pf. weis 
fen Farinzucker erhalten, der aber weniger ſüß iſt, als der Rohr: 
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zuder. Sm öſterr. Staate bat, fo viel befannt ift, Dr. Nies 
die eriten Verfuhe im Großen mit Bereitung des Traubenſy— 
rups in Ungarn gemacht, die Verſuche 1808 fortgefeßt und 1810 
unter dem Schutze Sr. k. k. Hoheit des Erzherzegs Joſeph Pa— 
latin, auf deſſen Gute in Uröm nächſt Ofen ein Fabrik einge— 
richtet, welche bis 1813 viel Traubenſyrup erzeugt und nach 
Wien geliefert hat. Wegen der darauffolgenden ſchlechten Wein— 
jahre, wo der theure Moſt jede Ausſicht eines Vortheils hemmte, 
mußte die Fabrication eingeſtellt werden. Der durh Dr. Nies 
erzeugte Traubenfyrup hatte volllommen guten Abſatz als Han— 
delswaare, und wurde in Haushaltungen feines angenehmen 
Aroma’s wegen , vorzüglich zur Verſüßung der Gemüſe verwen: 
det. Viele genoffen diefen Syrup als gelinde auflöfendes Miitel. 
Ein anderes, auf Traubenfyrup gegründetes Unternehmen fcheint 
im öfterr; Staate außer dem angeführten nicht entitanden ;u 
ſeyn, welches um fo auffallender ıft, da bey wohlfeilen Preifen 
des Moftes in guten Kabrgängen fich die Erzeugung des Trau— 
benſyrups, ungeachtet der niedrigen amerikanifchen Zuckerpreift, 
fi doch) gut verzinfen würde. 

5) Der Honigzuder hat in fo fern mit dem Traubens 
zucker Ahnlichkeit, daß er aus den Erpftallinifchen Körnern be— 
ftebt, welche mit der Zeit im Honig fich bilden. Der Zucker be— 
trägt im Honig nur -; des Gewichtes, und ift, wie der Trau— 
benzucer, nur wenig füßend. Es lohnt fi daher nicht immer 
der Mühe, ihn in fefter Geſtalt darzuftellen, daher man lieber 
den Honig nur zu reinigen pflegt. (Wgl. Th. I. Zucker: Mo: 
terialien.) Auch iſt esfehr ſchwer, Erpfiallinifchen Zucker aus 
dem Honig zu gewinnen, wovon Guibourt die Urſache darin 
findet, daß die Bienen mittels der in ihrem Magen vorhande: 
nen Säure die Fähigkeit befißen, felbft dem Exyftallifirbaren Zur 
cker des Zucerrohrs die Kryftallifirungs » Fähigkeit zu benehen. 

6) Der Zu der aus Mapysftangelm, und zwar fo: 
wohl aus frifhen, als aud) aus reifen, war jwar fchon im vo- 
rigen Sabhrhunderte bekannt, und im 3. 1786 erhielt ein Welt: 
priefter zu Wien ein ausſchließendes 12jähr. Privilegium auf 
die Bereitung des Mayszuckers; zur Zeit der Continentalfperre 
wurden die eriten Proben im 5. 1610 von Dr. Meubold in 


504 l 

Grätz gemacht und die Sache fhien nicht ohne Vortheil zu feyn, 
indem dadurch in doppelter Ertrag der Mans: oder Kukuruz⸗ 
felder erzweckt vürde. Die Stängel werden entfahnet, ın einer 
Walzenprefle ausgepreßt, wobey 1000 Stängel gegen 50 Maß 
Saft liefern, der Saft dann durd ein Sieb gefeihet, in einem 
verzinnten Eupfernen Keffel unter fleißigem Abfhaumen gefotten , 
hierauf in einem hölzernen Bottid mit Kreide (5 Pfund auf 
5o Maß Saft) vermiſcht, und nah 12 Stunden von dem Bos 
denſatze abgezogen. Der abgezogene Elare Saft wird nun in ei: 
nem andern Keffel zur Hälfte abgedampft, wieder abgeklärt, abs 
gefotten und geklärt, und den ganzen Winter hindurch der Ruhe 
überlaffen. Sm Frühjahre wird der klare Saft vom Bodenſatze 
abge;ogen, und bis zur Syrupsdicke eingefodht. Wenn jene 5o 
Maß Saft auf 12 Pf. reducirt find, fängt die Maffe zu Ery- 
ffollifiven an, und man foll daraus 3 bis 4 Pf. kryſtalliniſchen 
Zucker nebft 8 Pf. Syrup erhalten. Das Joch zu 1600 Qua: 
tratklafter würde alfo nebft den Mayskörnern neh 240 Pfund 
Syrup aus den Stüngeln liefern können. Indeſſen hat ſich Eein 
Erabliffement zur Erzeugung des Mayszuckers gebildet, und 
felpft Dr. Neuhold hat feine Verfuche bald wieder aufgegeben. 
Der Zuder, welcher mit fehr viel Schleimzucker vermifht ift, 
Irpftallifirt erft nach mehreren Monathen, der Syrup hat aber 
einen ſcharfen Geſchmack, und iſt zum Verſüßen nicht an— 
vendbar. 

Überdieß ſind noch andere Pflanzenſtoffe zur Bereitung 
von Zucker und Syrup verſucht oder angewendet worden, von 
welchen hier noch einige angeführt werden. Der ausgepreßte 
Saft der Birnen lieferte einen Birnfyrup, welcher nicht uns 
brauchbar war. Zwetſchgenzucker wollte der Apotheker 
Heyduck zu Braunſchweig erfunden haben; allein die Fabrica— 
tion im Großen Fam nicht zu Stande. Dagegen wurde Caftar 
nienzuder von Dr. Guerrazi in Livorno und von Dr. Nar— 
dim zu Caſtello bereitet, und dieß war wirklicher Zucker, wel— 
her raffiniert werden konnte. 100 Pf. trockner Caſtanien gaben 
10 Pf. Zuder, und der Überreſt von 63 Pf. Fonnte noch unter 
Brotmehl genommen, oder zu Viehfutter verwendet werden, 
Sm Venetianifhen wurde aus Holcus cafer brauhbarer Zu- 
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cker bereitet, der aber jeht bey den niedrigen SPreifen des Colo— 
nialzuckers wieder vergefien it. Der Oberförfter Zof. Finger auf 
der. Gameralherrfhaft Zbirow in Böhmen und der Phyſicus 
Carl zu Holleſchau in Mähren haben ſich mit Eindicken des Bir— 
Eenfaftes zu Birkenfyrup befchaftiget. 142 Maß Saft gar 
ben aber nur 4 Pf. 18 Loth eingedicten Syrup, welder einen 
Nebengeſchmack hatte und weniger zucerreich war, als der Ahorn= 
forum Zuder aus vegetabiliſchem Faſerſtoff hat 
zuerſt Braconnot in Nancy, nah ihm Vogel in München be— 
veitet. Die Methode befteht in einer Umänderung der Holzfafer 
durh Behandlung mit Sauren. 24 Th. trofner Leinen= oder 
Hanflumpen werden mit 54 Th. Schwefelfäure von 1,827 fper. 
Gewichts übergoffen und in einer gläfernen Neibfhale damit 
gut durchgearbeitet. Nah einer Viertelftunde ift das Gewebe 
verfihwunden, und eine wenig homogene zähe Maſſe entftan- 
den, die man durch 2ı Stunden fih felbft überläßt. Wenn 
man dann diefe Mae mit Waſſer übergießt, fo löſt fie fi 
bis auf einen Eleinen, ſtark mehlartigen Rückſtand auf, und 
gibt, wenn die Säure durch Kreide neutralifirt, und die fffeixte 
Auflöfung abgedampft wird, ein durchſichtiges Gummi. Wird 
hingegen die Auflöfung, ehe fie mit Kreide neutralifirt worden, 
durh 10 Stunden gekocht und dann mit Kreide neutralifivt, fo 
erhalt man eine füßfhmeckende Flüfigkeit , die abgedampft 
Stärkzucer gibt. Zur Zueerbereitung im Großen aber fheint 
der Faſerſtoff Faum mehr geeignet zu feyn, als der thieri- 
fhe Leim, welden Braconnot auf ähnliche Art mit Schwe— 
felfäure behandelte. Die Entziehung eines Theils Stickſtoffs und 
Waſſerſtoffs feheint die Veränderung desfelben in Zucker zu 
bewirken. 

Der Milchzucker, eine fehr füße Subſtanz, welde in 
ber Milch vorhanden ift und ſich Eryftallifirt, iſt ſchon ſeit Ian: 
ger Zeit bekannt. Er wird in der Schweiz aus den Molken beym 
Kaͤſemachen durch Abdampfung bereitet, und zuweilen zur Vers 
fälſchung des Rohrzuckers angewendet; ein Betrug, welcher leicht 
durch Weingeiſt zu entdecken ift, da fih der Milchzucker darin 
nicht auflöfet. 

39. 11.8, IT, u 
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Erklärung der Mufter. 
1) Erzeugniffe ausdem Zuderrohre. . 


Nr. 1. Vorarbeit, d. i. Zuderhbut oder Brot 
während der Naffinirung, nod in der Form mit dem Unterjaß- 
topfe, und mit Thon gedeckt. 

Ir. 2 bis 8. Gewöhnlide vaffınirte Zudergats 
tungen, nahmentlich Nr. 2 Baſtern-Farinzucker; 5 Lompen— 
zucker; 4 ordinärer Melis; 5 und 6 ordinärer und feiner Raf— 
finar; 7 und 8 gelber und weißer Candiszucker. 

Pr. g. Zuderfyrup. 

Nr. 10. Ganzer, Zuderhut, in viofertem Papier mit 
Spagat nach der üblichen Art gepackt. 


2) Sogenannte Zuder- Surrogate oder inländifche Zuder. 


Nr. a2 und ı2. Runfelrübenzuder; ı9 bis ıd 
Ahornzucker, roh, halb und fein raffınire, aus dem Prater 
bey Wien; a6 und 17 Stärkezucker, roh und raffinirt; 
38 und 19 Zucker und Syrup aus Kartoffelftarke, 
vom Frhrn. von Tobblhof in Meikersvorf bey Baden ; 20 
Birnfyrup; 21 Honigzucker. 





Da viel Zucker von den Zuckerbäckern weiter verarbeitet 
wird: fo wird hier no von der Zuckerbäckerey (Conditos 
vey) im Vorübergehen geſprochen. Dieß ift im Snlante eine 
zünftige Molizeybefchäftigung, bey welcher die Lehrzeit auf 6 
Sahre feitgefegt ift. Für die Wiener Zucerbäder - Snnung be— 
ftebt feit 29. Febr. 1744 eine eigene Innunge-Ordnung. Die 
rbeiten, welche der Zuckerbäcer oder Conditor verfertiget, zum 
Theil unter dem Nahmen der Confecte, Confituren, 
Conferven u. dgl. begriffen, find fehr mannigfaltig,, und 
beiteben aus den verfchiedeniten gebacknen, eingemachten, über— 
zegenen, gebrannten und gefrornen Naͤſchereyen. Man theilt 
dieſe Arbeiten ein: 1) ın feines Zuckerbackwerk ohne Mehl, 
wozu Eyweiß, Zucder, Mandeln, Piltazien, Gewürze u.f. w. 
genommen werden; 2) in Figuren- und Auffaßarbeiten von 
Tragant in den verfchtedeniten Formen und Karben, zur ei⸗ 
gentlichen Kunſtarbeit des Zuckerbäͤckers gehörig; 5) in Erzeug— 
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nie aus gebranntem Zucker, geröfteten Mandeln ꝛc.; 4) in 
weißes Backwerk verfhiedener Art, wozu auch Biscuit, Tor— 
ten, Zwieback ꝛc. gehören; 9) in überzuckerte Früchte oder fo= 

genannte Keffelarbeit, wie Anies, Kirſchen, Ca— 
ſtanien u. ſ. w.; 6) in candirte u. a. mit Zucker eingemachte 
Früchte, Sulzen u. dgl.; 7) else verfchiedener Art; 8) 
in Candiszucker, Gerftenzuder 2c., zu deſſen Bereitung die Zus 
ckerbäcker ebenfall$ berechtiget find ; 9) in Syrupe aus Obftfüften 
und viele andere Gegenitände, bey deren Werfertigung vieler: 
ley Werkzeuge und Materialien gebraudt werden, Die Ber: 
wendung Eupferner und meſſingenerGeſchirre, ſchädlicher Farben ıc. 
ift unterfagt. 

Zuckerbaͤcker gibt es in allen großen Städten der Monar— 
hie, befonders iu den teutfhen Provinzen und in Stalien. Wien 
bat 18 bürgerl. und 3 befugte Zuckerbäcker außer vielen anderen, 
in Privatdienften ftehenden Zuckerbäckern, welde aber für den 
Handel zu arbeiten nicht befugt find. Venedig und Matland das 
ben fehr viele Zuckerbäcer, und darunter recht geſchickte Arbei— 
ter; jede Stadt ber Terraferma und der Lombardie hat mehrere 
Zuckerbäcker; die gejchiekteften follen in Verona ſeyn. Auch die 
GConfiturenfabriE von Angelo Corti zu Bergamo, welde alle 
Gattungen überzuckerter Saämereyen ꝛc. liefert, gehört zu den 
vorzüglichſten. 

Der Dandel mit dieſen Waaren befchränke ih fait nur 
auf die Stätte, wo fie verfertiger werden. Nur das Preßbur— 
ger Zwieback, welches in der ganzen Monarchie bekannt ift, das 
Graͤtzer Zwieback, die eingemacdten Früchte von Odenburg und 
einige andere Artikel machen eine Ausnahme. Die Einfuhr der 
Confectwaaren iſt verbothen, und kann nur in einzelnen Fäl— 
len gegen einen Zoll von 56 Er, vom Guldenwerthe geſtattet 
werden; 5. d. Ausf. zahlen fie vom Guldenwerthe — fr. Nur 
die überzuckerten Pomeranzen- und Citronenfchalen, und der 
gelbe und weiße Öerftenzucer find einzuführen erlaubt, und zah⸗ 
len b. d. Einf, 12, b. d. Ausf. + Er. C. M. vom Pf. Sporco. 
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Zweyte Unterabtheilung. 
, Die Chocolate. 


Chocolate oder Ciocolate iſt ein allgemein befannz 
ter Teig, welcher aus Cacaobohnen, Zucker und Gewürzen bes 
reitet und in Tafeln gegoſſen wird. Mit der Werfertigung des— 
felben befchäftigen fich die fogenannten Chocolaͤtemacher, welde 
im Inlande bürgerl. Zunfte ausmahen. Für die Wiener Zunft 
beſteht eine Handwerks: Ordnung vem 25. April 1744, wos 
duch die Lehrzeit auf 2 Jahre feſtgeſetzt it. 

Das Verfahren bey der Vereitung der Chocolate ift ganz 
einfach, und beſteht hauptfagplich in der Zubereitung, Zerklei— 
nerung und Mifhung der Materialien, und im Formen des 
Teiges. Das Hauprmateriale zur gewöhnlichen Chocolate find 
die Sacaobohnen, wovon man feinere oder ordinäre wählt, je 
nachdem die daraus verfertigte Chocolate von höherer oder ges 
ringerer Güte feyn ſoll. (Bat. IH. 1. Verſchiedene Pflan- 
zenftoffe.) Diefe Bohnen werden fo lung in einer Pfanne 
über Feuer geröftet, bis fie anfangen zu knacken und fih gut aus 
der Scale lofen. Sie werden hierauf dur ein Drahtfieb ge— 
drückt, wobey die Schalen in dem Siebe zurückbleiben, dann 
durch Schwingen in einem flachen hölzernen Gefäße (Molter) 
gereiniget, wieder geröftet und endlich zu einem Teige gerieben: 
Die legte Arbeit gefhieht auf einem concav geformten, mit 
varallelen Furchen verfehenen harten Steine (Granit), der vor 
dem Arbeiter fhief "(in einem Winkel von 4o bis 45°) ruht, 
und auf weldem mit einem runden (dem fogenannten Nudel: 
walker ähnlichen) Neiber aus dem gleichen Steine anfanglich der 
Cacao allein, dann derfelbe mit dem Zucker und den übrigen 
Ingredienzen gbgerieben und zu einer flüffigen teigartigen Maſſe 
gebildet wird. Wahrend der Arbeit fieben unter dem Steine 
glühende Kohlen. Anderwarts, beionders in Spanien, hat man, 
um den Gacaoteig zu mablen, eigene Müblen. Sn Barcellona 
war eine SabrıE mır Gſolcher Mühlen. Ein Eſel brachte 3 Müh— 
len in Bewegung, die in einem Tage 545 Pr. Cacao in Teig 
verwandelten, während ein fleißiger Arbeiter in einem Zage 
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mit der Hand nur 20 bis 25 Pr. reiben kann. Die Mühle bes 
ſteht aus einem feſt rubenden Steine und mehreren Walzen 
(Reibern), welde fih im Kreife herumdrehen. Oben befindet 
fih ein Trichter, durdy welchen die Bohnen an die Neiber ges 
langen. Es ift zu verwundern, daß die ofonemifchen Hülfsma— 
fhinen im Snlande jih fo wenig ausgebreitet haben, da es doch 
an Waſſerwerken nicht fehlt, und der Arbeitslohn im Vergleich 
gegen andere Länder noch immer bog ftcht. Der Chocolatemas 
cher Friedr. Mitius in Wien erfand vor mehreren Sahren eine 
andere Mafchine zu diefem Behufe, welde zugleich das Sto— 
fen des Zuckers verrihtete; auch der bürgerl. Chocolatemader 
Franz Hafenfher in Wien bar eine Meibemafchine, wobey ein 
einfaches Räderwerk den fteinernen Reiber auf: und abwarts 
treibt, und welde, von einem Arbeiter geleitet, 4 andere Arbei— 
ter erfpart. Daret in Frankreich hat die Dampfmafchine mit dem bes 
ften Erfolge zur Bereitung der Chocolate angewendet. Seine 
Vorrichtung beiteht aus 2 eifernen Porticufen, die von 2 Ti— 
fhen getragen werden, deren jeder mit einem horizontalen Steine 
befehwert ift, welcher die Chocolatefioffe aufnimmt. Zwifchen 
die beyden Porticuſſe it eine Dampfmafchine geitellt, welde 
niht mehr ald 8 Fuß Länge und 4 Fuß Dicke hat und in 12 
Etunden mit 2 Arbeitern 192 Pf. Chocolate liefert, wozu 
fonit 7 Arbeiter nörhig waren. Außer diefem Vortheile und der 
Erfparung an Brennntaterial dürfte wohl aud die größere Rein— 
beit der zerkleinerten Materialien bey dem Gebrauche folder 
Chocolate - Neibemafginen zu berückſichtigen feyn. Wenigiteng 
erregt es Eeine fonderlihe Luft nach diefem Übrigens beliebten 
Nahrungsmittel, wenn man die Arbeiter, vom Schweiße trie- 
fend, und über die zu reibende Maſſe fih beugend, mit der 
anftrengenven Handarbeit beſchäftiget ſieht. — Wenn der Ca— 
cao fein genug gerieben und mit der abgewogenen Quantität 
von fein geitoßenem Zucker und Gewürz verfeßt ift, wiegt man die 
Maffe in Portionen ab, fult diefe in blecherne Formen und ſchlägt 
und fhüttelt fie auf einem Tiſche fo lang, bis die Oberfläche 
ganz glatt geworden ift; im Sommer pflegt man die gefüllten 
Formen, zur Beförderung des Erhärtens, auch in den Keller zu 
ftellen. Vor dem Erhärten wird noch gewöhnlich das Fabriks— 
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oder ein anderes Zeichen aufgedruckt, und zuletzt werden die Tafeln 
pfundweiſe in weißes Papier, feine Sorten auch in Zinnbleche 
oder Stanniol eingeſchlagen. Die Zuſätze von Zucker und Gewürz 
ſind nach Verſchiedenheit der Sorten der Chocolate verſchieden. 
Man nimmt gewöhnlich nebſt dem Zucker zu feinen Sorten Va— 
nille, zu ordinären Sorten Zimmt und Nelken, zu ſchlechter Cho— 
colate, bey welcher man dem Cacao geröſtete Mandeln beyzu— 
ſetzen pflegt, bloß Zimmt. Chocolate mit etwas Zucker und ohne 
Gewürze iſt unter dem Nahmen der Geſundheits-Choco— 
late bekannt; auch wird Chinarinde, jedoch ſelten, und im— 
mer nur nach angeordneter Beſtimmung des quantitativen Ver— 
haltniffes, dem Teige beygemengt, ja ſelbſt Chocolate mit Ambra 
und Bifam ift ſchon mehrmahls verlangt und gemacht worden. 
Gewöhntich formt man die Chocolate in Tafeln (Tabletten, Zelt— 
hen), wovon 4, 6, 8, ı2 oder 16 auf das Pf. geben; das 
Pr. Chocolategewicht halt aber nur 28 Loth des Handelsge— 
wichts. Nach der Feinheit unterſcheidet man fie in. Nrn., welche 
von ı bi8 10 oder 12 laufen. Überdieß macht man in Wien aus 
Chocolate Spielkarten, Viſitkarten, Doſen, Basreliefs, Pors 
träte u. dgl. m. Eine gute Chocolate muß aus gutem reinen Ca— 
cao gemacht feyn, und darf Zucer und Vanille nicht im Übermaß 
enthalten; fie darf weder zu ſüß, noch zu feft fenn, und muß 
fih im Waſſer leicht auflofen, daher man die gute Chocolate 
ſchon beym Kochen erkennen Eann. Das zu fehnelle oder ungleiche 
Röſten der Cacaobohnen verſchlechtert nicht ſelten die Chocolate, 
da hierdurch ein Theil des Ohls und Schleims der Bohnen zer— 
ſtört wird, welche man daher beym Röſten mit einem bölzernen 
Löffel ſorgfältig umzuwenden pflegt. Die ſpaniſche Chocolate, 
welche viel ſchleimiger und dickflüſſiger als alle übrige iſt, ſoll 
ihren Vorzug beſonders der beſſern Röſtung verdanken, 
welche in Spanien in ſehr reinem und trockenem Sande, den 
man in großen eifernen Becken erhigt, vorgenommen wird. Der 
Zuſatz von Vanille, Zimmt ꝛc. trägt eigentlich zur guten Qua— 
lität das Wenigfte bey, und ift für Kranfe nicht immer gedeih— 
ih. Man behauptet nod immer, daß die Chocolate durch län— 
gere Aufbewahrung an Güte gewinne. 

Außer der angeführten Gefundheits » Chocolate macht man 
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im Inlande noch andere Sorten von Medicinal-Choco— 
late, welche in manchen Krankheiten nicht undienlich ſind, und 
gekocht oder roh genommen werden. Die Lichen- und Salep— 
Chocolate find davon die üblichſten. Die Lichen- oder Moos— 
Ehocolate, welde im Inlande zuerſt feit 18135 von dem 
bürgerl. Chocolatemader Sol. Genthon in Wien verfertiget 
wurde und ießt noch von mehreren anderen in Wien ꝛc. gemacht 
wird, enthalt einen Zufa& von dem gepulverten trodfnen Schlei— 
me (Öallerte) der isländifhen Slechte (Lichen islandic.). Da 
man diefen Zuſatz in verfchtedenen Graden des Mifhungsverz 
haͤltniſſes gibt, fo entitehen dadurch mehrere Arten diefer Cho— 
colate, Sowohl mit als ohne Vanille. Von der Salep-Cho— 
colate, welde ftatt des Lichens einen Zufaß von gepulverter 
Salepwurzel erhält, und welche unter dem Nahmen der Wie: 
ner Bruſtchocolate bekannt it, ungeachtet fie fhon frü— 
ber in Paris gemacht wurde, hat mar dreyerley Sorten: mit 
Zimmt, mit und ohne Vanille. Auch der Lichen-Chocolate pflegt 
man zuweilen Saleppulver zuzufeßen, weldes nicht nur als 
nährendes Mittel, fondern auch zur beffern gegenfeitigen Bin— 
dung dient. In England macht man jeit Eurer Zeit Saſſa— 
fras-Chocolate (wahriheinlih aus den Früchten), welche 
der Gefundheit fehr gedeiblih und der gewöhnlihen Chocolate 
aus Cacaobohnen ſehr aͤhnlich feyn foll. 

Sn allen Provinzen der öſterr. Monardie wird jetzt Choco- 
late gemadt; eine Art von Gelebrität hat aber die Chocolate 
von Mailand und Wien erlangt. Die Mailänder Chocolate wird 
wegen der guten Materialien, woraus fie befteht, und wegen 
der forgfältigern Bearbeitung (wohin 5. B. das Abbrühen der 
rohen Bohnen in heißem Waſſer gehört, wodurd ihnen die 
berben Theile entzogen werden, und ihr Geſchmack viel milder 
und angenehmer gemacht wird) fehr gefhäßt, befonders dann, 
wenn fie mehrere Sahre gelegen hat. In Wien ift die Choco- 
latefabrication in vorzüglich gutem Stande und Betriebe, und 
es find dafelbit 34 Chocolatemacher, welche von der gewöhnli: 
hen Chocolate 10 bi8 12 Nummern, die ih in Anfehung der 
Wahl und Güte der Ingredienzen unterfheiden, und nebitdem 
noch Medicinal- Chocolate verfertigen. Jof. Genthon war’ der 
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Erite, welcher von den älteren Formen abwich, und künſtlichere 
Gegenitände aus Chocolate erzeugte. Genthon , Pet. Franz 
Rinaldi, Zoh. Fellner (unter der Firma: Joh. Auhuebers fel, 
Erben), Ant. Sılly u. a. m. treiben dieſes Gewerbe im Gro— 
gen. Auch in Görz wird viel Chocolate gemacht. 

Der Handel mit Chocolate befchranft ſich nicht bloß auf 
das Suland, fondern erftrect fi aud ins Ausland, wohin bes 
fonders die feineren Matlander und Wiener Sorten geben. Im 
J. 1807 find von Wien aus 15,462 Pf. nad dem Auslande 
geichicft worden; ın den Sahren 1812 bis 1816 betrug die Ausf. 
von Wien nach dem Auslande 51,598 Pf. , die Einf. vom Aus—⸗ 
lande nah Wien dagegen nur 12104 Pf. 

Nach den Zolltariffen kann ausländische Chocolate 
nicht zum Handel, fondern nur zum Privatgebraudhe gegen Ent: 
vihtung eines Zoll von 2 fl.5 Er. vom Pf. eingeführt wer— 
den; 5b. d. Ausf. zahlt das Pf. ı Er. E.M. 

Die Preife waren im Febr. 1522 in Wien beylaufig fol- 
gende. Gewöhnliche Chocolate Nr.7, 2 fl. 3o fr.; Nr.3, gfl. 
W. W.; die Zwifhennummern zu 3 fl, 33, 4, 5, 6,7 
und 8 fl., Gefundpeitd - Chocolate 4 fl. W. W. pr. Pf. Alle 
nad Wiener, Mailänder oder Turiner Art. 

As Mufter befinden fih in der Sammlung: Nr. ı. Or: 
dinäre Chocolate in Kleinen Tafeln; 2 feine in Slöthigen 
Tafeln nah Mailänder Art, in Zinnfolie eingefchlagen ; 5 © a= 
Yep = Chocolate; 4 Lichen-Chocolate; 5 bis 7 Ga— 
lanterie-Arbeiten aus Chocolate, nähmlich Spielkarten, 
Viſitkarten 2, 

Dritte Unterabtbeilung. 
Der Kunftfaffed. 


As Kunſtkaffeh oder fogenannte Kaffeb-Surros 
gate, d. i. Stellvertreter des wahren Kaffeb, find in der neuern 
Zeit verfhiedene Pflangenftoffe, befonders Früchte und Samen 
verwendet und fabrifsmäßig bearbeitet worden. Die Verferti— 
gung der Kaffehfurrogate bedarf im Inlande eigener Befugnijfe; 
and muß der Befugnißwerber die Ingredienzen anzeigen, und 
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Muſter von feinem Fabricate vorlegen, damit felbes genau un: 
terfucht werden könne. 

Die vorzüglichften Materialien zur Bereitung des Kunft- 
Eaffehs find folgende: ı) Die Wurzel der Cichorien— 
pflanze (Cichorium intybus L.), woraus der fogenannte 
Eichorien = nder Gefundheitskaffeh fabricirt wird. Man wahlt 
hierzu die gebaute (cultivirte) Wurzel, welde im Herbfte gegra— 
ben, gewafchen und abgefpult, dur einige Stunden getrock— 
net, dann in Eleine bohnenartige Stückchen gechnitten, im Backs 
ofen gedörrt, in einer thönernen Pfanne über glühenden Kobs 
len braun gebrannt (geröfter), und endlich aufeiner Kaffehmühle 
gemahlen, oft auch gleich beym Röſten mit Zucker verſußt wird, 
— Nachdem der Cichorienkaffeh in Packchen nah dem Gewichte 
verpackt tft, pflegt man ihn mehrere Wodyen in Kellern aufzus 
bewahren, damit er Feuchtigkeit anziehe. Man behauptet, daß 
er dadurch erit brauchbar werde. 2) Die Gerſte, und ;wardie 
große nackte Gerfte (Hordeum distichonnudum L., auch ägyp— 
tifher Weißen genannt). 5) Die Erdmandeln, d.i.diekleinen . 
Knollen des Eyperngrafes (Cyperus esculentus L.), welche eben= 
falls geröftet und gemahlen werden. Man ſchätzt den Erdman— 
delkaffeh auch feiner fhonen Farbe wegen, weßhalb man ihn 
oft dem echten Kaffeh beyzuſetzen pflegt. 4) Die Kichern (Ci- 
cer arietinum L.), welde den fogenannten CiferlEaffeb ges 
ben. 5) Die fogenannteKaffehbohne(Viciafaba minor), die 
Eleinere Art der Pferd = oder Saubohne. 6) Der Kaffehſtra— 
gel (Astragalus beticus L.), eine Art Wide, welde zu den 
beiten Kaffeh-Surrogaten gehören foll, und womit man in Schwe— 
den des indifhen Kaffehs erfegt. 7) Die Eicheln, melde 
fowohl roh als gebrannt unter dem Nahmen des Eihhelkaf- 
fehs verkauft werden. Das Röſten gefchieht meiftens in Apo— 
thefen und muß mit der gehörigen Vorficht gefchehen ; auch dür— 
fen nicht fhimmlihe Eicheln hierzu genommen werden. Legras 
in Brüſſel verfertigte den Eichelkaffeh mit einem Zufaße von 
Barrenkrautwurzeln. 8) Die Runkelrübe, befonders aber bie 
Abfälle bey der Zucerbereitung aus Runkelrüben, welche gerö— 
ftet und gemahlen werden. 9) Die Möhre oder gelbe Rü— 

be, bie man auf ähnliche Art zurichtet, ma, m. Am 7. Jaͤn—⸗ 
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ner 1622 erhielt der Wundarzt Friedr. Herold in Prag ein Sjühe 
riges ausſchließ, Privil, auf feinen neu erfundenen, aus 4 Ingre— 
dıienzen zujammengefeßten Gefundheit$=- oder Ainder: 
kaffeh, welcher mild und angenehm im Geſchmacke und be— 
fonders fur ſolche Perfonen geeignet ſeyn foll, welche aromati- 
fhe Getränke nicht vertragen koönnen. Bey der Bereitung aller 
diefer, jo wieder übrigen Kunftkaffehforten darf nad) der in Oſter— 
reich beitehenden Ordnung Eein echter Kaffeh beygeſetzt werden. 
Auch müſſen alle inländifhen Fabrikanten die Pace ihres Er— 
zeugniſſes mit ihrem Fabrikszeichen und Nahmen und mit Bey— 
ſetzung des Wohnortes bezeichnen, weil außerdem jeder unbe— 
zeichnete Kunſtkaffeh als auslaͤndiſch betrachtet und confiscirt 
würde. 

Die Fabrication des Kunſtkaffehs iſt vor einigen Jah— 
ren, beſonders 1810 — 1812, viel ſtärker als gegenwärtig betrie— 
ben worden. Noch im J. 1816 waren in Wien allein 8 Kaf— 
feh-Surrogat-Fabrikanten, deren Anzahl jetzt auf die Halfte ver— 
mindert iſt. Chriſtoph Enders, der auch Runkelrüben-Kaffeh 
verfertiget, Gemperle u. a. gehören zu den vorzüglichſten, und 
die Eigenthümer der Himberger Farbholz-Schneidmühle haben 
viel zur Verbreitung des Anbaues der Cichorien beygetragen. 
Prag liefert ebenfalls viel Kunſtkaffeh, beſonders Cichorienkaf— 
feh, welcher in 7 Fabriken verfertiget wird. Außerdem beſtehen 
in Böhmen noch eigene Cichorienkaffehfabriken zu Mochlin im 
Klattauer Kreiſe, und zu Leitmeritz. 

Den Handel mit Cichorien und anderen Kaffehſorten frei: 
ben vorzüglih Prag und Wien nah den meiften Provingen, 
welche mit diefem Fabricate hinreichend verforgt werden. Die 
Einfuhr alles fremden Kunftkaffebs iſt unter Confiscationsitrafe 
verbothen, b. d. Ausf. bezahlt derfelde vom Ctr. Sporco 5 Er. 
Eonv. M. 

Als Mufter find aufgenommen: Mr. ı bis 3. Cicho— 
rienkaffeh nah Prager Art, Wurzelkaffeh und foges 
nannter Schweizerkfaffeh von Chriſtoph Enders in Wien; 
4und 5 Cichorienkaffeh von Himberg in Dfterreid. 
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Bierte Unterabtbeilung. 
Das Bier. 


Bier nennt man ein geiftiges Getränk, welches aus 
mehlbaltigen gemalzten Samen mit Waſſer ausgefoht, mit 
Hopfen verfegt, der geiftigen Gaͤhrung unterworfen wird, und 
mehr oder weniger Eohlenftoffjaureds Gas eingemengt enthalt. 
Die Kunft, diefes Getränk zu verfertigen, nennt man die 
Bierdrauerey; das Gebäude, wo diefelbe ausgeübt wird, 
das Brauhaus; diejenigen, welde die Brauerey für eigene 
Rechnung ausüben laffen, Brauberren, Braueige 
ne 2.5; die, welde das Brauen verrichten, Brauer, Brause 
meifter oder in Prag Bierverleger;bdie Gehülfen Brau— 
Enechte. Das Gewerbe wird im Snlande zu den fogenannten 
Polizeygewerben gerechnet, und hat viele Vorfhriften zu beob- 
achten, welde in polizeyliher Hinfiht, in Anfehung des Ge— 
faüs 2c. gegeben worden find. In Wien befteht für die Bräuer 
eine Handwerks: Ordnung vom 12. Suly 1749, wornad) die Lehr— 
zeit auf 2 Jahre feſtgeſetzt iſt. Nach Vollendung der Yehrzeit 
darf der Bräuerjunge bey Eeinem Brauherrn, fondern muß 
noch 2 Sahre bey einem Meifter arbeiten, damit er das Hand: 
werk defto beffer erlerne,. Zur Errichtung eines Bräuhauſes wird 
nicht die Erlernung der Bräuerey gefordert, da nad) dem Aus— 
drucke des Gefeses die Brauhäufer als fabrifsartige Unterneh: 
mungen zu betrachten find; jedoch muß ein folder Unterneh— 
mer ſich eines fahEundigen Werkführers bedienen. Auch wurde, 
um eine größere Concurrenz zu bewirken, die Vermehrung der 
Brauhaufer ohne Einfhrankung der Zahl geftattet. Zum eige- 
nen Gebrauche ift die Biererzeugung gegen Beobachtung der in 
dem Trankfteuer- Patente vom ı2. Jänner 1812 eifthaltenen 
Vorfhriften Jedermann geftattet. 

Das Brauen felbft zerfällt in mehrere, von einander ver: 
fhiedene Operationen, nahmentlih ı) in das Malzen, 2) das 
Dorrem und Schroten bes Malzes, 5) das Maifhen und dag 
eigentlide Brauen, 4) das Abkühlen und Stellen des Biers. 

ı) Das Malzen befteht darin, daß man das zur Bier: 
erzeugung beftimmte Getreide zu einem geringen Grade der 
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Gährung, zum Keimen bringt, woburd der Kleber von den 
übrigen Beftandtheilen getrennt, und die mehlartigen Theile in 
Schleimzucker und Gummi verwandelt werden. (Vgl. Th. I. 
Feldfrüchte und Mehl.) In den meiiten teutſchen Bräu— 
banfern wird das Malzen in einem eigenen Yocale vorgenom— 
men, und zwar die Bereitung fowohl des Luft-, als des Dörr— 
malzes; in England und in vielen Bräuhäuſern des Continents 
aber‘ wird Fein Malz im Brauhaufe gemacht, fondern es iſt dort 
ein Öegenjtand eines eigenen Gewerbes, und das Mal; wird 
für den Bedarf der Bräuer auf öffentlichen Märkten verkauft. 
Auch ım Inlande wird in Ofterveich fowohl als in Ungarn, dann 
auch in Bayern viel Malz zum Verkaufe bereitet. Gerjtenmalz 
it im Inlande dag gewöhnlichſte, und zwar am beften, wenn 
es aus einjähriger, zweyzeiliger Gerfte bereitet worden iſt. Weiz 
Ben wird auch) zum Bierbrauen verwendet, befonders in Bayern; 
er gibt in der Schüttung beynahe das Doppelte von ©erften: 
malz. Die Weißenbiere find fehr ſchmackhaft, ſüß und nährend, 
alleın fie werden wegen der Menge des Klebers, welder aus 
dem Weisen durch das Keimen nicht ganz ausgefhieden werden 
Eann , nie volllommen rein, und find deßhalb im Inlande we— 
niger beliebt. Hafer wird nur ın Karnten, Krain u. a. Ges 
birgsländern in Ermangelung beſſerer Früchte und zu dem weis 
ben, foaenannten Hornerbiere verwendet. In England wendet 
man Farinzucker, insbefondere die holländiſche Syrup-Melaſſe, 
Zibeben u. dgl. ald Surrogate des Malzesan, welde 
Beyſaͤtze aber das Malz nie ganz erfeßen, und eher ſchädlich find. 
2) Das Dörren oder Darren, eigentlih Trocknen 
bes Malzes, ift nochwendig, um die faure Gahrung abzuhalten 
und das Malz bequemer aufbewahren zu Eönnen. So entitsht 
das Luftmalz, weldes an der freyen Luft Elingend hart ges 
macht, oder dad Dörrmalz, weiches durch Fünftlich angebrach⸗ 
te Wärme gedörrt iſt. (Bol. Th. J. Feldfrüchte und Mehl.) 
Das erſtere iſt immer weniger bier und daher zur Aufbewahe 
rung nicht fo geeignet; dafür it es mürber, auflosbarer und 
blaffer inder Farbe. Gutes Dörrmalz mußrein ausgedörrt, von 
allen wäſſerigen Theilen und den Keimen befreyt, inwendig ganz 
trocken und dürr, weiß und gleich einer Kreide zerreiblich ſeyn. 


317 


Man hat überdieß noh ein Farbmalz, bey deifen Dörrung 
das Heiken bis auf den Grad verftärft wird, daf die aͤußere 
Hülfe völlig ſchwarz, der inwendige Kern aber bis zur kaffeh— 
braunen Farbe geröftet wird. Es dient bloß dazu, den verfcie- 
denen Biergattungen verfhiedene Farben zu geben. Man bat 
die Darren auf fehr mannigfaltige Art erbaut. Man hat Blech: 
darren mit ſtarkem Eifenbleche; Hordendarren, wo das Mal; 
auf Horden von Metalldrahr oder Thon liegt; Rauchmalzdar— 
ven, bey welchen der Rauch durch das Mal; ſtrömt; Darren 
mit Rohren, durch welche das Mal; laufen muß; Niederländer 
und englifhe Darren zc. Ben der neu patentirten Malzdarre 
des Engländers Wirtle erwärmt ein Walerkaffeldurd feine Däm— 
dfe den ganzen Boden der Darre, dann treten die Damyfe in 
Röhren über, die in einem viereckigen Gefäße fich vereinigen, 
und entweichen durd eine Art Rauchfang. Obwohl die engli- 
fhen Darren den Vorzug verdienen, weil fie den Rauch vom 
Malze abhalten, fo find fie doch im Großen wegen ihres grö— 
fern Holzbedarfes und der langern Dauer des Dörrens wenis 
ger angewendet worden, und man hat in Oſterreich und Bayern 
gewöhnlich die Niederländer, in Böhmen die Hordendarren vor— 
gezogen, wovon die erſteren bey großen Malzhäuſern der Aus— 
giebigkeit wegen anwendbarer ſind, die letzteren aber ein reine— 
res Malz liefern. Im fürſtl. Liechtenſteinſchen Bräuhauſe zu 
Wien befindet ſich eine engliſche, eine Niederländer und eine 
Hordendarre, 

Erſt nah dem Dorren ift das Malz verkäuflihe Waare, 
und in folhen Bräuhäuſern, , welche felbes nicht felbit bereiten, 
fondern anfaufen, beginnt die Arbeit erit mitdem Schroten 
des Malzes. Es wird nähmlich auf einer Mühle gefhrotet oder 
zerbrochen, um felbes zum Maiſchen vorzubereiten. Das Dörr: 
mal; pflegt man etwas anzufeudhten, damit es nicht zu Mehl 
zermalmt werde. So entſteht das Ma ; x oder Gerſtenſchrot. 
(Bst. Th. I. Feldfrüchte und Mehl.) Man bedient ſich 
zur Erzeugung desfelben der gewöhnfihen Kornmühle ohne Beu— 
telwerk, oder einer eigenen Sandmühle mit einem eifernen 
Schwungrade, oder einer eifernen Schrotmühle, , die mit einer 
Kaffehmühle Ähnlichkeit Hat, oder auch der von Cerviere em— 
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pfoblenen, in England gebräuchlichen Mühle mit zwey eifernen 
Cylindern, die durd 2 Stirnraͤder oder mit Hülfe einer Kurs 
bei und eines Schwungradesin Bewegung gefeßt werden. Neuer 
ift die von Juſtin Helfenberger in Wien erfundene und privis 
legiste Schrotmühle oder Schrotmaſchine fur Brauer, Brannt: 
weinbrenner u. f. w., welde mit der Kraft eines Mannes täg- 
lich leicht 19 Metzen Malz oder zähere Früchte, wie Weisen, 
Korn, Hafer 2c. brechen fol. 

5) Das Maiſchen beiteht in der Auflöfung der mehli- 
gen und zucerhaltigen Theile des Malzes durch heißes Waſſer, 
und ift eine dev vorzüglichften Operationen des Brauens. Das 
Schrot wird in einen hölzernen Maiſchbottich (die Maifchbutte) 
geſchüttet, mir etwas erwärmtem (mandmahl au mit Ealtem) 
reinen Waſſer angerührt, und dann mir Waffer, welches in der 
nebenitehenden Braupfanne auf 70 bis 75° R. erhist worden, 
übergoffen, und dabey von den Brauknechten mit großen Rühr— 
ſcheiten oder Krücken beftändig umgerührt, damit fi die Iheile 
des Malzes gut auflofen. Sn Oſterreich wiederhohlt man bey 
den gewöhnlichen Biergattungen den Aufguß 4 bis Smahl nad 
jedes Dahlvorausgegangenem Kochen der Flüſſigkeit, uud dieſe 
ganze Operation des Maiſchens dauert 6 bis 8 Stunden. Die 
füße Slüffigkeit, welde man dadurch erhält, wird Würze (Werd) 
genannt. Das Warfer, welches zum Maifhen und überhanpt 
zum VBierbrauen genommen wird, ift nicht allenthalben glei) 
—— Am beſten ſchickt ſich hierzu weiches Waſſer, weil 
dieſes die Mehltheile des Malzes beſſer abſondert und ven Gah— 
rungsproceß mehr vorbereitet. Manche pflegen das Waſſer vor— 
her beſonders noch abzuſieden, ja in Frankreich ſiedet man ſel— 
bes mit Wachholderzweigen ab, wodurch das Bier zugleich ei: 
nen angenehmen Gefhmack erhält. Als Brennmaterial verwen: 
det man ın den Bräuhäuſern nicht bloß hartes Hol; , fondern 
auch Steinkohlen und Torf, ja in Ofterreih wurde feit 1796 
die Heigung der Keſſeln mit Steinkohlen oder Torf bey Erthei: 
fung neuer Braubefugniffe zur unerläßlihen Bedingung gemacht. 

dicht unintereffant dürfte die Erfahrung des Engländers Con— 
greve feyn, daß man an Brennmarerial viel erfpart, wenn man 
demjelben einen Zufaß von Kreide eder einer andern, zur Vers 
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wandlung in Kalk geeigneten Materie gibt. Auf ſolche Art 
concentrirt und erhaͤlt ſich immerfort die Entwickelung des Waͤr— 
meſtoffes. Neuerlich wurde in mehreren Bräuhäuſern die Hei— 
tzung durch Waſſerdämpfe eingeführt. Unter die merkwürdigſten 
Einrichtungen dieſer Art gehört die zu Zwölfaxing nächſt Wien, 
wovon weiter unten das Nähere geſagt iſt. 

Wenn die Würze die gehörige Conſiſtenz erlangt hat 
wird ſie, ohne ſie jedoch abkühlen zu laſſen, durch Schierſtöcke 
oder Stellbottiche abgeklärt, in welchen ſie unten durch Stroh 
klar durchläuft, hierauf mit Hopfen verſetzt und in dem 
Bräukeſſel oder der Pfanne gekocht. Das nochmahlige Kochen 
der Würze ohne Hopfen ſcheint eher nachtheilig als nützlich zu 
ſeyn. Den Hopfen ſetzt man bey, um das Bier weniger ſüß, 
angenehmer, geſunder und haltbarer zu machen; dieſes geſchieht 
jedoch auf ſehr verſchiedene Weiſe. Gewöhnlich wird der Hopfen 
gleich mit der Würze gekocht, welches aber von Vielen getadelt 
wird, da die mit dem Extractivſtoffe des Malzes gefüttigte Wür— 
ze nicht mehr im Stande ift, die noch fihweren unauflösbaren 
Theile des Hopfens auszuziehen; Andere machen mit bejjerm 
Erfolge einige Stunden früher, als der Hopfen der Würze zum 
Kochen zugefeßt wird, eine Infuſion davon mit lauem Majfer, 
und bereiten fo eine Art Ertract. Das Nöften des Hopfens 
mit etwas Würze in der Pfanne ift ein uralter, zur Extrahi— 
rung der Hopfenbeitandtbeile guter Gebrauch, von dem man 
aber wegen der leicht moglihen Verbrennung der theuren Brau— 
pfannen fait allenthalben abaeganagen it, Meuerlih hat man zur 
Ausziebung des Hopfens die Romershauſenſche Dampfpreffe vor: 
geihlagen, woben zufammengeprefte Warferdämpfe auf den zu 
ertrabirenden Stoff wirken. Ives machte Eürzlih auch den Vor- 
ſchlag, ſtatt des Hopfens nur das Hopfenmehl oder Lupulin 
(d. i. den Staub der weiblihen Blürhe der Hopfenpflanze, der 
zum Theil Telbft ausfällt, zum Theil dur Schlagen des Ho— 
pfens erhalten wird) zum Brauen anzumwenten. Diefes So: 
pfenmebl enthält eıgentlih den angenehmen Bitterſtoff, und 
find die Blätter (die Kelhe der Blüthen) ganz davon befreyt, 
fo haben fie einen ekelhaften Geſchmack, fo daß man in ihnen den Ho⸗ 
pfen nicht mehr erkennt, Auch ſtatt des Hopfens find monder: 
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ley Surrogate genommen werden, welche aber benfelben nie= 
mahls weder einfach, noch zufammengefeßt vertreten Eonnen, und 
daher auch nur im Nothfalle, bey ganzliher Mißrathung des 
Hopfens angewendet wurden. Hierher geboren z. B. das Quaſ— 
ſienholz (Quassia amara), die Wermuthblätter (Artemisia ab- 
synthium), die Blätter der Schafgarbe (Achillea millefolium), 
die Enzianwurgel (Radix Gentianae)u. v.a., zum Xheil feibit 
fepadlihe Stoffe. Das Quaffienholz behauptet bey gewinnſüch— 
tigen Bräuern vor allen übrigen bitteren Mitteln den Vorzug, 
da ı Pfund davon fült So Pfund Hopfen an Bitterkeit erſe— 
ken ſoll. Allein beym tiglihen Gebrauche wirkt es fehr nad: 
theilig, indem fein Bitterftoff ein den bitteren Mandeln fehr 
nabe verwandtes Princip enthält. Die Senſibilität der Dige: 
fionsorgane wird dadurch abgeftumpft, es entfteht geftorte Ver- 
dauung, widernatürlihe Anfchwellung der Leber zc. Überdieß 
haben die meiſten Surrogate ſelbſt den Erwartungen der Bräuer 
nicht immer entſprochen, fo daß nah 5 oder 4 Gebrauen mit 
diefen Zufügen, wieder ein Gebran bloß mit Hopfen erzeugt 
werden mußte, um das Ferment (die Hefen) nicht ganz zu vers 
Tieren. Beſonders nachtheilig äußern fi die mit Gurrogaten 
bereiteten Biere auf den Geſchmack, fie find nicht erquickend, 
abend und näbrend, fondern mehr einer Medicin ähnlich. Sn 
Oſterreich ift daher dev Gebrauch diefer Surrogate nicht geftattet. 

4) Zulegt erfolge das Abkühlen und Stellen des 
Biers. Wenn die Würze gekocht und mit Hopfen verfeßt iſt, 
muß fie abgekühlt werden, d. h. fie muß jene Temperatur 
bekommen, welche zum Gtellen und Hefengeben die zuträglichite 
ift. Die gebopfte Würze wird zu dem Ende in fehr flache Ge— 
füße nur wenige Zoll hoch abgelaffen, bis fie auf den nothigen 
Grad abgekühlt ift. Gewöhnlich bedient man fih hierzu der 
Kühlſchiffe oder Kühlſtöcke, d. i. hölzerner, tiefer Kaften, tie 
fat allenthalben von ziemlich gleicher Form find; in England 
bat man auch hölzerne oder fupferne Kühlfäſſer, flache fteinerne 
Kühlciſternen ꝛc. Die Kühlapparate find beynabe eben fo ver: 
fhieden, als die Bräuhäuſer felbit; die gewöhnlichiten find mit 
Krücken oder Wirbeln, und werden durch eine außere Kraft 
in Bewegung gefegt, Hr. C, v. Czuliffay bat 1820 einen neuen 
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Kublapparat erfunden, welder vortheilhaft feyn fol. Er befteht 
aus mit kaltem Waffer gefüllten Rohren von Gußeifen, zwi: 
fhen welhen das Bier fo lang himund ber lauft, big es den 
erforderlichen Abfühlungsgrad erreicht hat. Die umgekehrte Ein: 
richtung bat die von dem Brauer Sankey zu Maidftone erfun: 
dene Kühlungsart, wobey die Würze in einer ftarfen Rohre 
binläuft, welche in Ealtem Waifer liegt. Eine andere Kühlungs— 
vorrihtung erfand 1820 Cellier = Blumenthal in Paris, und 
1821 Debafjeaur, DelaporterLeroy und Coudun zu Amiens. 
Auh Robert Salmon und William Warrell erfanden 1519 Ver— 
befferungen und Vorrichtungen zum Abkühlen, Verdichten und 
Durdiüften der Würzen, Abfodhungen u.a. Flüſſigkeiten. Sie 
wenden nad den verfhieden eintretenden Umſtänden auch ver- 
fhiedene Mittel an. Der Hauptgrundfag ift Erzeugung von 
Kälte mittels eines Windzuges, welder fo angebradt it, daß 
er in der abzukühlenden Flüſſigkeit eine ſtete Umwälzung derfelben 
bewirkt, auf eine große Oberfläche einwirkt, dadurch Verdün— 
fung und Kälte hervorbringt, die kälteren Theile zurückhält und 
den Wärmeftoff frey entweichen laßt. Bey anderen Vorridtuns 
gen muß die Flüfigkeit durch Anſchlagen fih breden und die 
wärmeren Theile. von unten nad oben gebracht werden. Bey 
allen diefen neuen Apparaten Eommt ed nur darauf an, welde 
Wirkung die Eünftlihe Abkühlung auf das Bier hervorbringt, 
wenn es, ftatt natürlih auszudunſten, und feine gröberen, 
fremdartigen Theile auf dem Kühlſtocke abzufegen , dur aufere 
Wirkung ſehr ſchnell und ohne die geringite Rube zum Abfegen 
abgekühlt wırd. Die AbEühlungsgrade, bis zu welchen die Würze 
gebracht werden muß, find im Allgemeinen fehr verfhieden. Die 
fogenannten Oberzeugbiere werden nach Verſchiedenheit ihrer 
Qualität und Art von 25 bis 15° %., die Unterzeug: und La— 
gerbiere von 8 bis 4 oder 5° R. über Null abgeküblt. 

Nun muß die abgekühlte Würze mit einem Fermente 
verfegt werden, um felbe in Gährung zu bringen. Man bedient 
ſich hierzu der Bierhefen (Germ), welche in Oberhefe (Kopf— 
oder Spundhefe), d. i. die auf der Oberflache der gährenden 
Maſſe erzeugte, und in Unterhefe (Faß - oder Bodenhefe), die 
am Boden des Gefüßes ſich abſetzt, gerheilt wirt. Die erſtere 
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dient ald Ferment zum Oberzeugbiere, bie le&tere zum Inter 
zeugbiere. Se jünger und frifher die Hefen find, defte wirkſa— 
mer entwideln fie die Gährung; alte Hefen dagegen nehmen 
einen üblen Geruch an und find zur Gährung ganz unfähig. Aud) 
rohe, in Scheiben zerſchnittene Kartoffeln beſchleunigen das Gäh— 
ven der Würze merklih. Die gute Hefe wird der abgekühlten 
Mürze entweder gleih auf dem Kühlſtocke, oder beifer im Gähr— 
£eller, im fogenannten Zuſammengußbottich (Stellbottich), worin 
die Würze geftellt worden, zugefeßt, und zwar nah Verſchie— 
denheit und Gattung der Biere mehr oder weniger. Nach einis 
ger Zeit tritt die Gährung ein, welde in Kurzem vollender ift. 
Bier, welches von gutem Malze gehörig gebraut und vorfchrifts 
mäßia mit frifhen Hefen in Gährung gefeßt wurde, muß fi) 
nah Beendigung berjelben nah und nach Eären. Denn fobald 
die heftige, ſichtbare Gahrung vorüber ift, tritt eine zweyte uns 
fihtbare ein, während welcher die Zucfertheile gänzlich in Weingeift 
ungewanbdelt und die aufgelöften roheren Beftandtheile, die 
noch im Biere vorhanden find, als Hefen abgefegt werden. Die 
Zeit der vollkommenen Kläre iſt ſelbſt bey kunſtmäßig aebrauten 
Bieren nah Verſchiedenheit ihrer Qualirat und Gattung ſehr 
verfchieden, und kann 5 bis 6 Tage dauern. Die gewöhnlichen 
Dberzeugbiere, die einer fehnellen Gahrung unterzogen werden, 
geben fih zwar ſchneller, werden aber felten fo rein, wie die 
Unterzeng = und Lagerbiere, welche, beynahe big zum Gefrier— 
puncte abgekühlt, fih zwarlangfamer geben, aber die vollfommene 
Weinkläre erreichen. Das geklärte Bier wird endlich in verpichte 
Faͤſſer gefüllt, oder auch in Bouteillen, Plüßer und Flaſchen 
übergezogen, wodurd man die Faßbiere, das Bouteils 
len: und Flaſchenbier erhält. 

Die Trebern, welde deym Bierbrauen zurückbleiben, find 
zur Wiehmaftung, au fir das Melkvieh vortrefflih zu ges 
brauden. Die Hefen find überdieß noch ein Artikel für den Vers 
kauf, zum Branntweinbrennen, zur Wereitung künſtlicher Ges 
tränke, ald Ferment zum Brotdaden u. ſ. w. Man bereitet auch 
fünftlihe Hefe dadurd, daf man ſüße Würze mit kohlen— 
fiofffaurem Gas fättiget. Eine immerwabrende Defe, 
welche jedoch nur ald Ferment zum Brotteige dient, wußte 
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man in Torgau ſchon feit langer Zeit aus Hopfen, Sauer: 
teig, Zucker, Eyweiß und Weitzenmehl zu machen. An mans 
hen Orten wird auh getrodnete Hefe, welde fih fehr 
fange hält, bereitet. 

Verſchieden von der gemöhnlihen Braumethode ift das 
Brauen mit Wafferdämpfen, wie es z. B. zu Zwölfaxing 
bey Wien, zu Oberberzkowitz im Rakonitzer Kreiſe, zu Prag ꝛc. 
ausgeführt wurde, und wodurd viel an Arbeit, Lohn, Zeit 
und Brennftoff erfpart wird. Der Dampfapparat des Hrn. Kel— 
ler zu Zwölfaring befteht aus einem großen, 4o Eimer halten: 
den, 4 Schub tiefen Keffel, der mit einem Deckel Iuftdicht ges 
fhloffen werden Eann. Er hat vor unten aufwärts — Communi« 
cationsröhren , wovon eine in die Maifchbottiche, die andere 
in das Kühlſchiff geleitet iſt; beyde find fo eingerichtet, daß 
jede einzeln geichloffen werden kann. Anfangs wird der Keſſel 
mit Waſſer angefüllt und geheigt. Der am obern Theile fi 
bäufende Dampf drückt das heiße Waffer (da die zweyte Nohre 
geſchloſſen ift) in die Maifchbottihe und das Ausziehen der 
Würze wird befördert. E3 find zu einem Gebraue von go Ei: 
mern nur 2 Klafter Holz erforderlih, während man nad der ge— 
wöhnlihen Methode zum Unterheißen der Pfanne 2 Klafter 
verbraucht. Iſt der Keffel leer, fo wird die Würze in denfelben 
geleitet und mit dem Hopfen gekocht. Iſt das Bier fertig, und 
das Heißen wird bey offener Röhre des Kühlſchiffes fortgefekt, 
fo drüden die Dämpfe dasfelbe von felbit dahin. Hier kühlt es 
ohne fernere Beyhülfe bloß durch den Luftzug ab, da fib auf 
drey Seiten Fenſter befinden. Die. ganze Operation dauert nicht 
langer als 8 bis 10 Stunden. Diefe Einrihtung hat viele Bes 
quemlichkeiten. Nur Schade, daß das Brauhaus nicht in gros 
ferer Ausdehnung betrieben wurde. Am 14. April 1622 erhielt 
der Deftillateur Sriedr. Lafitte in Grätz ein Bjähr. ausſchl. Priv. 
auf die Erfindung eines Bierbrauspparats, womit vielan Raum, 
Arbeitern und Brennmaterial erſpart wird. 

Es gibt fehrviele Gattungen und Ärten von Bier, 
deren Verſchiedenheit von den Mätertalien, der Braumethode, 
der Jahrszeit und Witterung ꝛc. abhängt. Vorzüglich aber 
unterfgeider man weiße und braune Biere, Oberzeugbiere, Uns 
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terzeug« und Lagerbiere. Die Obergeugbiere unterfheiben 
fi) von den Unterzeugbieren durch ihre Gährung, welde nicht 
im Bottiche, fondern im Faſſe vor ſich geht, und theilt fid) wies 
der in mehrere Sorten, die an Qualität und Farbe verſchieden 
find. Sm Allgemeinen find fie heller, leichter , Dinner, ſchwächer 
und weniger haltbar, als die Unterzeugbiere. Im ganz weiße Biere 
zu erhalten, Fann man bie Würze oder das Bier durch) gepulverte 
thieriiche Kohle entfärben. DasuUnterzeug- oderdraunbter 
gährt dagegen in eigenen Gährungskellern in großen Bottichen duch 
mehrere Tage, wird dann indie Fäſſer gefüllt, und bleibt in dieien 
liegen, bis es nach vollbrachter Eleiner oder unmerklicher Foß— 
gährung trinkbar oder fäſſig (zum Abfaffen reif) wird, wozu 
mindeitens 2 bis 4 Wochen bey Winterbier nothwendig find. 
Es zeichnet fih durch einen andern Geſchmack, dur größere 
Stärke und Haltbarkeit aus. Zum le&tern gehört aud das ſo— 
genannte Märzenbier, weldes aus Bayern feinen Urſprung 
bat. Da näbmlich die Unter- oder Bottihgährung die warme 
Witterung nicht verträgt, fo iftesdort gebräuchlich, alles Braun: 
bier für die Confumtion des ganzen Jahrs bloß im Winter, d. b. 
zwifchen dem ı. October und 1. May zu brauen, und den ganz 
zen Sommer hindurch die Braunbiererzeugung ruhen zu laffen. 
Das Braunbier wird nach der beftehbenden Braupraris in fol 
es, welches im Winter gebraut und confumirt, und in fol 
des, weldes im Winter gebraut und im Sommer cenfumirt 
wird, unterfhieden. Erſteres heißt Winter = oder Schenkbier, 
letzteres Märzen-, Eoommerz oder Lagerbier. Letzteres wird wer 
gen des längern Liegens, wegen des durd die lange Haltbar— 
keit nöthig gemachten größern Malz» und Hopfenreihthums, 
und wegen der vorzügliheren Keller Eoftbarer, als das Winter— 
bier. Die Nahmen der im Inlande gebrauten Biere wechfeln 
von Zeit zu Zeit. Gegenwärtig braut man faft allgemein bay— 
viiches Bier, Kaiferbier, Doppel: und Horner-, Porter: und 
andere englifhe Biere, und Ale bat man mehrmahls in õ—ſter— 
reich gebraut, aber ſtets wegen Mangel an Abſatz wieder auf— 
gegeben. Nach den beſtehenden Geſetzen ſoll auf die Erzeugung ei— 
nes guten, der Geſundheit unſchädlichen Biers ſtrenge geſehen 
werden: doch wurde der Antrag zur Einführung einer Qualitä— 
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ten= Ordnung für die Biere, und einer Tare für einige der- 
felben als unaugführbar nicht genehmiger. Wormahls war allen 
Braumeiftern auf dem Lande die Brauung aller Biergattungen 
aeftatter; feit 1811 durften aber die fogenannten ausländifhen 
Biere nur dann gebraut werden, wenn das gewöhnlihe Vier 
in gehöriger Quantität und Qualität geliefert wurde, und feit 
1812 if die Erzeugung des Zufakbiered, des Nachſudbieres oder 
fogenannten Hanfeld und aller Nebengerränke von was immer 
für einer Art und Benennung verbothen, fo wie aud) das ſoge— 
nannte Anſchwänzen, da es nichts als ein Biernachſchutt iſt, 
fireng unterfagt. Sn anderen Ländern dagegen werden ſehr viele 
Diergartungen nicht bloß aus Gerſtenmalz, fondern auch aus 
anderen Pflanzenförpern gebraut. In Bayern z. B. macht man 
aus Weisen ein wenig gehopftes weißes Bier (Weitenbier ge: 
nannt). In Finnland wird Bieraus Wachholderbeeren gebraut, 
welches Tangfamer göhrt, als das Malzbier, aber einen füßen, 
gewürzbaften Gefhmac bat. In England waren bereits 1820 
zwey Brauereyen, welche aus Stärkezucker durh ein einfaches 
Verfahren ein weinartiges gutes Bier bereiteten. Der Zucer wird 
im Waſſer aufgeloft, geklärt und in Gährung gebraht. Auch 
in Wien haben d. 21. Sanner 1822 Peter Roubaud, Deftillateur, 
und Sof. Dubois ein Sjahr Priv. aufihre Erfindung eines fogenann- 
ten Weinbiers erhalten. Ein zweytes Priv. auf 10 Jahre erhielt 
d. 6. April 1822 Carl Himmel in Wien auf die Erfindung eis 
nes Apparats, um die Alkoholdünfte, welche ſich während der 
Gaͤhrung des Weinbeermoftes mit der Koblenftofffäure entbin: 
den, in Bier (vorzüglich aber in Wein) zu leiten, wodurch 
eds an Güte und Stärke bedeutend gewinnen fol. Ein drittes 
Priv. auf 5 Sabre erhielt den 3. Suny 1822 Sof. Dubois in 
Wien auf die Erfindung eines fogenannten Öefundheitsbierg. 

Gutes Bier muß Far und durchſichtig wie Wein ſeyn, 
einen geiftigen, ftehenden Geruch und einen angenehmen, et— 
was bittern, geiftigen, weinartigen Geſchmack haben, beym 
Ausgießen fhäumen, nicht blähen, und dur die Deſtillation 
viel Branntwein geben. Ed Eommt dabey auf die oben angeger 
benen Bedingungen und Umftande, und vorzüglich auf die ge— 
horige Menge von Mal; an. Die Schürtung kann nah Ver— 
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f&hiedenheit des Biergattungen und ber Qualität des Malzes 
nicht beſtimmt angegeben werben; als Maßitab wird aber für 
die geringfte Gattung dfterr. Bierd auf den Wiener Eimer 
Metzen gutes Malz gerechnet. Zur Prüfung der Stärke des 
Biers dient die Bierwage (das Areometer), die jedoch, da 
die Güte desfeiben mit dem fpecififhen Gewichte nicht im glei: 
hen Verhältniſſe ſteht, ald unzuverläſſig betrachtet werden muß. 
Das Bier enthält immer mehr oder weniger geroftete Stärke, 
je nachdem das Malz mehr oder weniger gedörrt war. Daher 
mag es auch kommen, daß die aus fehr ſtark gedörrtem Malze 
gefottenen Biere nicht fo leicht, wie die aus ſchwach gedorrtem 
Malze fi daritellen, welche leßtere unverönderte Starke enthal- 
ten und leicht fauer werden. — VBerfälfbungen find da 
weniger zu fürchten, wo auf gute Qualität der Biere von den 
Dbrigkeiten gefehen wird. Am häufigſten dürften fie wohl in Eng» 
land vorkommen, wo nicht nur die Brauer Quaffia, Wermuth, 
Gundelreben (Gill, daber das Bier auch Gillale), Fohrenfprofs 
fen von pinus strobus u. allerley Kräuter ftatt des Hopfens gebrau— 
hen, fonvern (nah Accum) die Wirthe auch eine Miſchung 
von [hwefelfaurem Eıfen, Alaun und Salz, um Schäumen herz 
vorzubringen; türkifhen Pfeffer (Paprika) und Paradieskors 
ner, um ſchwachen, fhalen Bieren einen ftehenden Geſchmack 
zu geben ; Ingwer, Koriander, DOrangefihalen zur Erhöhung 
des Gefhmads ; Kokelskorner, Opium, Mohnertract, Tabak, 
Krähenaugen u. dgl. zur Vermehrung der beraufchenden Kraft 
beyſetzen. 

Die Bierbrauerey wird in allen Ländern der öſterr. Mo— 
narchie, auch in den Weinländern betrieben, obwohl nicht mehr 
in dem Umfange, wie noch vor wenigen Sabren. Aın ftarkiten dürfte 
das Vierbrauen wohl in Bohmen ſeyn, da dort die Biercon- 
fumtion fih mehr gleich bleibe, als in Weinländern. Böhmen 
bat in der Monardie die größten Bräuhäuſer, wiewohl 
auch diefe noch mit den englifhen Bräuereyen in Feine Paral: 
fele geitellt werden Eönnen. Die böbmiſchen Biere waren bisher 
ihrer vorzüglihen Güte wegen in Ruf; nur in der leßten Zeit 
baben fie in mehreren Bröuhaufern abgenommen. Die Haupt: 
urſachen diefer Verſchlechterung find: die vielen Verpachtun— 
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gen der Braubäufer und alle Nachtheile, welche damit verbun- 
den find. Um diefen Nachtheilen einigermaßen vorzubeugen ; 
wurde nad der Sdee des Fönigl. bayrifhen Profeffors Dr. Herr— 
mann im J. 1818 von den VBierbrauern Prags der Vorfhlag 
zur Errichtung einer öffentlichen, theoretifch = praftifchen Brau— 
lehranſtalt für Böhmen gemacht, in welcher alle bisher in Europa 
bekannten befleren Braumethoden vorgenommen, nad) ihrem prak— 
tiihen Wertbe geprüft, neue Verſuche gemadıt, und die wohl— 
tbätigen Entdeckungen in der Chemie und Mechanik dazu mög— 
lihft benußt werden fellten. Der große Vortheil, welher aus 
einer folhen Braulehranftalt hervorgehen müßte, ift ganz un: 
verkennbar. — Das Erzherzogthum Dfterreich hat wohl mehrere 
Bräubäufer, befonders in der Nähe von Wien, welche alle uriprüng: 
ih Elein angelegt, und erft in der Folge vergrößert worden 
find. In Wien ſelbſt find 7, in den Umgebungen Wiens 24 
Bräubäufer, welche jährlid) wenigſtens 400,000 Meßen Gerfte 
verbrauchen. In Anfebung der Einrihtung ift darunter jenes zu 
Zwölfaring, wovon fchon oben die Rede war, dad merkwür— 
digſte. Sm 3. 1814 errichtete Freyherr von Pfaffenhofen zu 
Grinzing naht Wien eine englifhe Bierbrauerey in Verbindung 
mit einer Branntweindrennerey, wozu fümmtlihe Werkzeuge 
und Maſchinen in London erfauft wurden; fie fand aber Eeinen 
Sortgang. Sn Oſterreich ob der Ens find befonders im Innkreiſe 
gute Bräuhaufer. Die öfterreihifchen Biere (inden Braubaufern 
geteunfen) waren nie beſſer, als jest, denn die große Concur- 
ven; der Erzeuger zu dem weit gefunfenen Confumo bringt die 
beifere Qualität von felbft hervor. 

Der Handel mit Bier ift im Ganzen genommen nit 
von Bedeutung, da der Transport zu Lande Feine weitere Ver: 
fendung der Biere geftattet. Wien bezieht fein Bier aus feinen 
eigenen Bräuhaufern, und aus der Nähe; zu Lande kann nur 
aus einer Entfernung von 2 Meilen Bier dahin gebracht wer: 
den, wenn e$ die Concurrenz im Preife beſteben fol. Bloß 
aus Bayern kann wegen des wohlfeilen Transports auf der Do- 
nau nod Bier eingeführt werden. Im Jahre 1807 wurden in 
die teutſchen Provinzen 247 Eimer englifhes und 2281 Eimer 
bayrifhes Bier eingeführt, und dagegen (wahrfheinlih nad 


325 

Ungarn) 8527 Eimer Bier ausgeführt. Seit 1812 hat die Ein» 
fuhr des fremden Biers fehr abgenommen. Zur Beforgung des 
Abſatzes bat jedes Bräuhaus feinen eigenen Bierverfilbe- 
ver. Diefe machen zufammen eine Zunft aus, welche zur Zunft 
der Brauer gehört. 

Der Zolt auf fremdes Bier, nahmentlich auf gemeines 
bayrifches oder fogenanntes Negensburger Bier beträgt nad dem 
Zarıffe vom J. ıdıg 6. d. Einf. in Fäffern vom Ctr. Eporco 
48 Er., b. d. Ausf. ı Er. C. M. Vier in Bouteillen iſt einzu: 
führen verbothen, und zahlt, wenn die Einf. in einzelnen al: 
len geffattet wird, ı8 Er. von der Bouteille, b. d. Ausf. zahlt 
jede Bouteille 2 Er. C. M. Bey der Einf. nah. Wien zahlt 
jeder Eimer 40 Er. Trankſteuer, 40 Er. Auffchlag, ı Er. Accis 
und 2 Er. E. M. Stadtmauth. Die Bierbefen zahlen vom Ctr. 
Sporco b. d. Einf. 3 Er., 6. d. Ausf. ins Ausland 6 Er.,nad 
Ungarn & fr., getrodnete Hefen b. d. Einf. 6 fl., 6. d. Ausf. 
3zmEem. 

Die Preife der Biere find nam den Preifen der Ger: 
fte ꝛc. verichieden. In Wien Eam 1822 der Eimer des gemei- 
nen oder fogenannten bayriſchen Biers aus den Braͤuhäufern 
auf 4 fl. 55 Er. W. W. 


Fünfte Unterabtbeilung. 
DD van 


Der Branntwein iſt eine geiſtige Flüſſigkeit, welche 
durch die Deſtillation aus verſchiedenen vegetabilifhen Subſtan— 
zen, die der geiſtigen oder weinigen Gährung fähig find, oder 
aus Mil bereiter wird. Er ift eben fo verfchieden, als es 
Stoffe gibt, welde zum Deftilliven verwendet werden, und 
die Anzahl diefer ift fehr groß. Die Hauptgattungen des Brannts 
weing find: der Frucht- oder Öetreidebranntwein; der Brannt- 
wein aus Karroffeln und Grundbirnen; der Branntwein aus 
Mein, Weintrebern und Weinhefen, insgemein Franzbrannt— 
wein aenannt; der Num oder Taffia, welder aus Zucker und 
aus Überbleibfeln vom Naffiniren des Zuckers bereitet wird; 
der Rack oder Arrack ausdem Safte der Kofosin Vermengung 
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mit Reiß oder aus Reiß allein; dev Rübenbranntwein aus Run— 
kelrüben, Möhren ꝛc.; der Branntwein aus verſchiedenen füßen 
Früchten und Beeren, befonders Pflaumen, Kirſchen, Hollun- 
der- und MWachholderbeeren u. f. w. Diejenigen, welde ſich 
mir Verfertigung des Branntweing befaffen, werden Brannt— 
weiner oder Branntweinbrenner, der Dit zum De: 
frilliven die Bramntweinbrennerey, Branntweinkü— 
be genannt. Die eriteren find oft zugleich Schenker und mas 
hen in mehreren Ländern Zünfte aus. MWien bat eine folde 
Branntweinerzunft, welche durch eine eigene Handwerks: Ord: 
nung vom 26. März 1745 geregelt iſt; außer diefer gibt es 
aber noch einzelne Fabriköbefugniffe zur Erzeugung des Trannt- 
weins, und zudem wird die Branntweinbrennerey auch ald Neben: 
gewerbe von den Brauern und Wirthen betrieben. Nach dem, 
in den E. E. Staaten eingeführten Gefhäftsgange muß Seder, 
der auf die Verfertigung von Branntwein, Rofolio, Eſſig ꝛc. 
ein Arbeitsrecht erlangen will, eine amtliche Probe machen, 
und die Reſultate derfelben werden der medicinifhen Facultär 
nebit der Befchreibung des Verfahrens und den Necepten zur 
Beurtheilung übergeben. Diefe Vorſicht ift allerdings fehr be= 
rubigend, indem nicht leicht Semand, der in diefer Arbeit nicht 
wohl erfahren ift, oder ſich ſchädlicher Ingredienzen bedienen 
wollte, zum Befiße eines Befugniſſes gelangen Eann. Überdieß 
beſtehen in Oſterreich auch in Anſehung der Geſchirre und Ge— 
räthſchaften die zweckmäßigſten Anordnungen. 

Das Ganze der Branntweinbrennerey beruht auf Folgen: 
dem. Die Pflanzenkerper oder Slüffigkeiten 2c. werden in Gab: 
rung gefeßt, damit fie weinig werden, und dann in einem ein: 
fahen oder zufammengefesten Deftillationsapparate deſtillirt, 
die davon auffteigenden Dünfte durch ein mit Faltem Waſſer ans 
gefülltes Gefäß (das Kühlfaß) geleitet und in der Vorlage ges 
fammelt. Die Apparate aber und bey einigen Materialien auch 
das Verfahren ift fehr verfhieden. Außer dem eigentlihen De— 
ftillationsapparate braucht jede Branntweinbrennerey an Geräthe 
[haften (Brennzeug) noch Maifchbottiche u. dgl. 

Der ältefte und einfahfte Apparat (die Blafe) zum 
Branntweinbrennen befteht aus einem einfachen, Eupfernen verz 
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zinnten Keſſel (Blaſenkeſſel), deffen Form mehr hoch als breit 
ift, und aus einem Hute oder Helme (dem Dbertheile) mit 3 
Ausgangsrohren, welde durch das mit Waffer gefüllte Gefäß 
(das Kühlfaß) in einer Diagonallinie in die Vorlage übergehen, 
Bey einfahen, Eleinen Brennereyen ift diefer Apparat noch im 
Gebraude, obfhon man den Helm und die 5Röhren fon faft 
allgemein befeitigt und dafür ein einfaches weites Rohr mit eis 
ner Schlangen = oder Serpentinröhre ausgeführt bat. Diefer 
Apparat, welcher unmittelbar auf dem Feuer ſteht, bat den 
Fehler, daß die Maiſche gern anbrennt und das Gut überläuft. 
Auch muß dabey der Qutter (die erſte übergegangene Flüſſigkeit) 
und der geläuterte Branntwein abgefondert durch eine zweymah— 
lige Deftillation erzeugt werden, und den Spiritus pflegt man 
auf einer andern Eleinern verzinnten Blafe, oder wenigiteng mit 
verzinnten Röhren zu deftilliren. Bey der Benutzung der Kars 
tofel zur Branntweinbrennerey ift nebit diefem Apparate noch 
ein Dunſtkeſſel erforderlih, um die Kartoffel zu dämpfen, d. i. 
fie durch ihre eigenen und die übergehenden Waſſertheile zu ko— 
hen. Die Unbequemlichkeiten diefes Apparars mußten Verbeſſe— 
rungen berbeyführen, welche aber im Inlande erſt feit 11 bis 12 
Jahren allgemeiner in Ausübung gefeßt wurden. Die erſte Vers 
befferung beftand in einem einfahen Dampfkeifel, deſſen Schluß— 
deckel bloß mit Hanfs oder Leinenausftopfung hermetiſch ge— 
ſchloſſen it. Unmittelbar an den Keifel ift eine lange, in einem 
ſchiefen Winkel ftergende Rohre (die Haupt: Dampfleitungsrohre) 
angebracht, und von ihr geben Eleine Seitenröhren mit Pipen 
ad, für die Dämpfe zum Kochen ded Waſſers, zum Dämpfen 
der Kartoffel, und zum Deftilliren des Branntweins. Um da$ 
Zerplaßen des Keffels zu verhüten, wurde das nody jeßt beybe— 
baltene Zicherheitsventil angebracht. Die Zullung des Dampfs 
keſſels geſchah dur eine Röhre, welche mit einem Waſſerreſervoir 
ober dem Kejfel in Verbindung ftand; die Quantıtät des zu er— 
feßenden Wafers im Dampfkeſſel füllte ſich mittels einer 
Schwimmkugel von Kupfer und eines Ventils von ſelbſt nad. 
Zur genauen Unterfuhung des Waffers im Dampfkeffel wurden 
2 Röhren, mit Pipen verfeben, in verfhiedenen Diftanzen 
am Keſſel angebracht, gr Eonnten mittels eines Hahns geöff— 


En 


351 


net werden. Diefen Apparat nannte man den einfadben 
Dampfapparat, und er wırd noch jekt in mehreren Bren— 
nereyen gebraudpt. Der Mechaniker Kur in Wien verbejferte den- 
felben dadurch, daß das Waſſer ohne Schwimmeugel und Ven— 
til in. den Keifel feldft zufließt und daß man von aufen den Stand 
der innern Flüſſigkeit bis zur Genauigkeit einer Linie durd das 
angebrachte, finnveih zufammengefeste Glasrohr beobadten 
Eonnte. Die Schlußdeckel wurden luftdicht eingefchliffen und das 
durch das Lutiren überflüfiig gemacht. Auch diefer Apparat wird 
zum Brennen des Getreideö, der Kartoffel und der Zwetſchgen 
noch jetzt gebraudt. Eine abermahlige Verbefferung erhielt der— 
felde dur den bürgerl. Handeldmann Fran; Hueber in Wien, 
welcher hierauf den 14. Marz 1821 ein ausfhließendes Pri— 
vilegium auf D Sabre erhalten bat. Diefer Hueberſche Dampf— 
Branntweinapparat, zeichnet fih dadurch aus, daß dad Innere 
des Dampffejfels zur Dauptoperation der Brennerey benußt 
wird. Man foll in diefem Apparate in gleicher Zeit das drey— 
und vierfahe Quantum an rohem Materialein Spiritus verwan— 
deln können und zwar im Vergleich gegen die gewöhnlichen Appa— 
rate mit fehr geringem Holzaufiwande. Der Erfinder erhielt aus 
fer diefem Priv. auf die innere Benußung der Dampfkeſſel, noch 
den 21. April 1822 ein 5jühr. Priv. auf die Erfindung, auch 
die Feuerung in dem innern Raume des Keſſels anzubringen. 
Eben fo finnreid) it die Einrichtung, weldye 1821 der Mecha— 
nifer Lux ausgedacht, und worauf derfelbe ebenfalls ein ausſchlie— 
ßendes Privilegium auf 5 Jahre erhalten hat. Sie leitet nad) 
Bedarf das, was font durh Wind», Waſſer- oder Ihierkraft 
hervorgebracht wird, und Eann ald Branntwein » Brennapparat, 
zumWärmen der Büder zc.gebraucdht werden. Am 25. Febr. 1822 er= 
bielt Bernh. Jaͤckel, Bürger aus Friedland, ein 10jähr. Priv. 
auf einen Apparat, wobey Zeit, Brennmateriale und Arbeits— 
lohn erſpart wird und wobey die Maiſche niemahls ſoll anbren— 
nen können. Ein anderes 5jähr. Priv. erhielt d. 14. April 1822 
Earl Matſchiner in Wien auf einen verbefferten Deftillirapparat, 
womit durch eine einfache Deftillation aus der Maifhe nicht nur 
veiner und ftarfer Branntwein überhaupt, fondern auch insbes 
fondere aromatifche Gattungen desfelben erzeugt werben können. 
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Den 15. May 1822 erhielt Joh. Fichtner in Wien ein ıojähr. 
Priv. auf die Erfindung, aus was immer für einem gegornen 
Gurte zwey Vortheife zu erreichen, naͤhmlich: daß das zu deftil- 
lirende Gut nie anbrenne und daß dennod die zurückbleibende 
Schlempe während der Deftillation auf Eeinen Fall mit Waffer 
vermifcht werde. Auf eine Verbeſſerung des Doppel: Telleraps 
parats erhielt d. d.Suny 1822 Hieron. Caſſatti inMedling ein Sjhr. 
Priv. Sie beiteht im Wefentlihen in einer von ihn beygefügs 
ten Dephlegmir Vorrichtung, mittel8 welcher der Geiſt von jes 
dem fremdartigen Geſchmacke abgefondert und ganz rein gewonnen 
werden Eann. An demfelben Tage erhielt auch der Chemiker Heinr. 
Ludwig ein 5jähr. Priv. auf die Erfindung eines Branntwein— 
Brennapparats, welcher viele Vortheile gewähren foll, nah: 
mentlich VBefhleunigung der Operation, Vermehrung des Pro- 
ducts, insbefondere aus dem Weine, fufelfreyen aromatijchen 
Geſchmack, Erfparung der Dunft- und Waflerblafe, Erfparung 
der Lutterblafe u. ſ. w. Eine fehr einfache und eben darum vor— 
theilbafte Vorrichtung zum Uranntweinbrennen ift die, welde 
vor Kurzem ın dem Brauhaufe zu Hütteldorf nächſt Wien von 
dem für alles Nützliche fehr empfänglichen Eigenthümer in Aus- 
führung gebracht wurde. Die Deftillation gefhieht aus einem 
Keſſel, auf welchem fi ein einfach geformter, mit einer Röhre 
verfehener Helm befindet. Keffel und Helm zufammen haben bey- 
nahe die Form einer großen Netorte. Die ziemlich weire Röhre 
gebt in die ſeitwärts und etwas tiefer ftehende Vorlage, weldye 
ebenfall5 von gut verzinntem Kupfer ift und einer großen, mit 
einem Deckel verfehenen Büchſe gleicht. In diefem Gefäße ift 
eine hohle, auswarts mit einem ziemlid) breiten , ſchneckenför— 
migen Gewinde verfehene Vorrichtung, durh weldhe die Abküh— 
ling der Branntweindampfe fhnel und gut geſchieht, indem nad) 
der Einrichtung derfelben die innere Höhlung fih von unten auf 
nit kaltem Waſſer füllen laßt, welches, da es feitwarts einen Ab: 
zug bat, fortwährend erneuert werben kann. Man bringt jeßt 
an Gefäßen, wo die Dämpfe dur ihre Anhaufung in verſchloſ— 
fenen Räumen eine Berftung des Apparats hervorbringen könn— 
ten, Sicherheitsklappen mit Deckel verfeben an, welder durch 
ein Scheiben von ſchmelzbarem Metalle, das bey einem ges 
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wiffen Grade von Hiße in Fluß gerärh, oder von Zinn gefchlof: 
fen iſt, welches bey einem niedrigern Drucke, als der Topf, 
fpringt. Durch diefe Vorrihtung gefihert, bat Fragier auf ei— 
nem Helmkeſſel einen Druckapparat angebracht, den er Securi- 
clave nennt, und durch welchen es möglich wird, die Hiße ei— 
nes Waſſerbades bis auf 140° und darüber zu erhöhen. 

ä Sn Oſterreich ſind außer den vorſtehenden noch mehrere an— 
dere Apparate im Gebrauche. Hierher gehört z. B. der Teller— 
apparat, welcher den Vortheil hat, daß ſogleich kaufrechter 
Branntwein 20grädig von der Maiſche erzeugt, und die Mai— 
[he doch gänzlich ausgebrannt wird, weßhalb hier Fein Nach— 
brand Statt findet. Weniger gebräuchlich find der Neififhe und 
der Schmidtiche Apparat. Sehr finnreih ift der Branntweins 
Brennayparar des Likorfabrikanten Matfhiner in Wien, wel: 
her wenig Raum einnimmt, und doch täglich 3 bis 4 Eimer 26grä- 
digen Branntwein erzeugt. Dabey it befonderd der Roöhrenbot— 
ti und die Einrichtung bemerkenswerth, daß die Maifche fich 
zum Theil dadurd erwärmt, daß das Kühlrohr durchläuft ꝛc. 
Es Eann bier nicht die Abſicht ſeyn, alle in älterer und neuerer 
Zeit erfundenen Apparate oder die an felben angebrachten Ver: 
beiferungen und Abänderungen anzugeben: nur einige der vor— 
züglichſten follen hier noch angeführt werden. Hölzerne Branntz 
weinblajen mit eingeihlofenen Eupfernen Dfen oder eifernem 
Brennrohr hat man feit- langer Zeit in Rußland und Schwe— 
den; fie find wohlfeil und liefern einen fhmadhaften Brannt: 
wein, weil er nie anbrennen Eann. Die Eduard Adams' ſche 
Vorrihtung zum Deftilliven wird in Frankreich ziemlich allge: 
mein angewendet, Neuerlich hat man dafelbit einen Apparat ers 
funden, welder aus einer zufammenhangenden Reihe von Re— 
cipienten, fait wie der Woulfefhe Apparat befteht, jedoch mit 
dem Unterfhiebe, daß die Gefäße nicht tiefer geben, als gegen 
den vierten Theil des Necipienten. Die flüchtigiten Theile und 
ſonach der ftärkite Weingeift gebt in den letzten Recipienten , 
wahrend das Wafler im erften zurückbleibt. Anders conſtruirt 
ift der Apparat von Cellier - Blumenthal in Paris. Sn demfel: 
ben Eoramen Waſſerdämpfe mit der fein zertbeilten, zu deſtilli— 
renden Flüſſigkeit in Berührung, welde anf der höchſten Stelle 
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des Apparats angebracht wird, durch eine Rohre, in feine Strah— 
len zertheilt, verſchiedene Flächen durchläuft, ganz unten, fon 
beynahe alles Alkohols beraubt, in den Keſſel gelangt, ausdem 
fie endlich, wenn fie noch den Neft an Alkohol verloren bat, 
von felbit ausfließt. Ignaz Müller in Würzburg erfand einen 
einfahen Deftillivapparat, welcher den bekannt gewordenen 
franzöſiſchen, ſchwediſchen u. a. teutfchen Apparaten an die Geite 
gefeßt werden kann. Ein brauchbarer Apparat foll auch) der von 
Henry Tritton in England erfundene ſeyn, weicher mit einer 
Luftpumpe in Verbindung gefeßt ift, und ſich vorziiglid das 
durch auszeichnet, daß er einen von allem Nebengerude ganz 
freyen Weingeift liefert. 

Was die Brennereyfelbft anbelangt, müſſen bier die Haupt: 
gattungen des Branntweins, welde den bedeutendften Gegen- 
fiand der Fabrication ausmachen, unterfchieden werden. 

1) Der Öetreide- oder Kornbranntwein wirdger 
wohnlih aus Rocken gebrannt, Weisen gibt den häufigften und 
meiften, Gerſte, welche jedoch hierzu felten unmittelbar ver: 
wendet wird, guten, Hafer weniger Branntwein, Heidekorn 
gibt ſelbem die Eigenſchaft zu f[haumen, und wird daher oft 
dem Nocen und Weißen zugeſetzt, auch Mays oder Kufurug 
gibt auten Branntwein, und wird hierzu in Ungarn wirklich 
angewendet. Um aus diefen Früchten die moglich größte Menge 
Branntweind zu gewinnen, werden fie vorher in Malz ver: 
wandelt und danngefhroter. (Bol. Bier und Th. LFeld— 
früchte und Mehh) Das Mal; foll nur die Farbe des Luft: 
malzes haben, wenn es an feiner Güte nicht verlieren fol. Man 
nimmt entweder bloß Malz, oder man miſcht gemal;tes und 
ungemaljtes Getreide in verfihiedenen Verhältniſſen zuſammen, 
ja in einer Brennerey zu Marienborn wurde das Malz zuerſt 
zu Bier gebraut, und aus dieſem erſt der Branntwein deſtil— 
lirt. Nach der gewöhnlichen Methode wird das Schrot mit 
warmem Waſſer (von 38 bis 400 R.) eingeteigt, d. h. zu einem 
Teige angerührt, nach einiger Zeit mit kochendem Waſſer ab— 
gebrannt (gahr gebrannt) , ſpäter kaltes Waſſer zugegoſſen und 
ſo die Maiſche gebildet. Es kommt hierbey ſehr diel auf die 
gute Auswahl des Waſſers an, welches ſehr rein, leicht und 
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weih ſeyn muß. Die abgekühlte Maifhe wird nun mit Hefen 
verſetzt oder geftielt, um die Gährung berbenzuführen, und 
wenn diefe vollendet ift, weldes in 24 bis 30 Stunden ge— 
ſchieht, die Deftillation begonnen, Die Maiſche wird nähmlich- 
in die Blaſe gebracht, diefe bis unter den Hals gefülit, ver 
Helm aufgefegt, das Kühlfaß nebft der Vorlage angebracht und 
das Deftilliren fo lang fortgefeßt, bis die übergehende Flüffigs 
feit bloß Waſſer ift. Man muß fich dabeyfehr in Acht nehmen, 
daß das Gut in der Blafe nicht anbrenne, weldes bey zu ſtar— 
kem Feuer, wodurd die Deftillation einen zu rafchen Gang er— 
balt, leicht der Fall iſt; die vorgefchlagenen Mittel dagegen, 
z. B. eine Art Quirl, eine Stange mit einem Kreuze und 
Eleinen Ketten , eine eiferne durchlöcherte Kugel, ein aus Mef- 
fingdraht geflodhtener Boden u. dgl. leiften bierbey nit fo viel, 
als Sachkenntniß und Sorgfalt. Das Deftillat, welches ſich 
durh das Filtrum in der Vorlage fammelt, wird Lutter, 
(Brandwaffer, Abzug, erſter Übergang, in Polen Widge) ges 
nannt, und ift noch nicht Branntwein, da es noch zu viel Waſ— 
fer, faure, ſchleimige und Ohltheile enthält. Um nun daraus 
trinkbaren Branntwein zu erhalten, wird die ganze Flüſſigkeit 
in dieſelbe oder eine andere Blaſe gegeben, und neuerdings de— 
ſtillirt, bis die Vorlage eine Flüſſigkeit von gehöriger Stärke 
erhält. Man bedient ſich zur Beſtimmung der Stärke des Beau— 
meſchen, Richterſchen, Trallesſchen, Meißnerſchen oder eines 
andern Alkoholometers. Die Branntweinwage in den öſterr. 
Staaten, die am ſtärkſten im Gebrauche iſt, bat zwey Sca— 
len, A und B; A iſt in 40 Theile nach dem öſterr. Eimer ge— 
theilt, und die Grade dehnen ſich immer weiter aus; B zerfällt 
in 49 Theile. Das vorzüglichfte ift das Meißnerſche Alkoholo— 
meter. Ganz ordinärer Branntwein foll, wenn er gut ift, 18e 
auf der Scale A zeigen, man nennt ihn insgemein Schaume 
oder Schank-Branntwein, auhbpolnifben Brannt— 
wein und in Polen Wudge. Aus diefem entſteht durch noch— 
mablige Deftilation der Aquavit (Quit, aub Geiſt ges 
nannt), der fat immer 27, 29 bis 50, höchſtens 52° Beaume 
hält. Wird er zu Likör beftimmt, fo gıbr man ihm eine Stärke 
von 35 bis 36°, Mit 54° nennt man ihn fhon Spiritus oder 
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Weingeiſt, wovon der mit 40° fehon der feinfte iſt. Brannt— 
wen zu Nofolio pflege man zweymahl abzuziehen, und wenn 
er nody den Zufelgefhmac hat, drey- und viermahl. Fuſel nennt 
man den Mebengeihmac oder Gerud, welden der Branntwein 
oder Geiſt hat. Er macht denfelden zu manchem Gebrauche ganz 
untauglid, daher man ihn durch mancherley Zufüße bey der Des 
ſtillation, 3. B. Koblenpulver, Aſche, Pottafhe, Kalt, auf 
zuweilen Salz, Kolkothar u. dgl. zuentfernen fucht. Viel Brannt— 
wein wird auch Uber aromatischen Zugaben, wie Rummel, Anies, 
Kalmus, Eitronen- und Drangenfhalen, Müngenkraut ꝛc. ab: 
gezogen, oder ed wird das flüchtige Ohl aus dieſen Stoffen ah⸗ 
gezogen und dem Branntweine beygeſetzt. Aller Kornbrannt- 
wein foll möglichft vein und von jedem Nebengeſchmacke frey, 
am wenigiten aber (in der Maiſche) angebranntfeyn. Viele Kau: 
fer verlangen an ihm aud die Eigenfchaft. zu fhaumen, und 
halten ihn für deſto beſſer, je länger der Schaum anhalt. Ein 
öſterr. Megen Korn gibt bey guter Behandlung 14 bis 15 Maß: 
Branntwein von 18 Grad Beaume; von 2 Megen Kufurug- 
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fhror mit einem Zufaße von + Mesen Kornmalz erhält man 
2I Maß 2ogradigen Branntwein. 

2) Der Kartoffel» oder Erdäpfelbranntwein 
wird auf übnlie Art, wie der Kornbranntwein „ gemacht; nur 
müſſen die Kartoffel, nachdem sie fehr rein gewafchen und mit 
Dampfen fiedenden Waſſers weich gekocht worden, gut zerklei— 
nert werden. Diefes gefihiebt auf der fogenannten Quetſchma— 
fhine, d. i. zwifchen 2 gegen einander fi bewegenden hölzernen 
Walzen, die mir Kurbeln verjehen find. Die zerquetichten Kar: 
tofeln werden im Maiſchbottich eingeteigt und gewöhnlich mit 
Kornmalz= oder Gerftenmalzichrot (etwa. 4 Pf. auf 100 Pf. 
Kartoffeln), zuweilen aud mit Bierwürze verfest, weil der 
Branntwein aus Kartoffeln allein nie jo gut wird, als wenn 
felbem nody Getreide deygefeßt wird. Nun wird die Maifche ge: 
ſtellt, mit Hefe verfeßt, und wenn die Gährung vollender ift, 
deitillivr. Geſchieht das Abziehen uber Obitkerne , fo foll fich der 
eigenthümliche Kartoffelgeſchmack ganz verlieren. Iſt man mit 
dem gehörigen Apparate eingerichtet, und wird mit Vorficht 
gearbeiter, fo ft das Maximum dev Erzeugung aus ı Metzen 
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Kartoffel 4 bis 6 Maß ıdgrädigen Branntweins; hierzu muß 
aber noch das in die Maijche gegebene Kornſchrot oder Gerſten— 
mal; gerechnet werden. Die Trebern von den Kartoffeln und 
von allem Korne dienen zur Viehmaftung. 

5) Der Weinbranntwein wird aus fhlehtem Weis 
ne, aus Weinhefen (Gelägerbranutivein genannt), oder aus 
den Weintrebern, welche beym Auspreffen des Moites zurückblei— 
ben, gebrannt, und unterfiheidet fih von den übrigen Gattun— 
gen des Branntweins durd) einen reineren Gefhrac. Die Wein: 
trebern (Treftern) werden in großen Fäſſern der Gährung über: 
laſſen, und dann deſtillirt, die Überbleibſel als Dünger, oder 
verkohlt zu ſchwarzer Farbe verwendet. (Bol. Farben.) Bey 
100,000 Eimern Weins fallen 40,000 Metzen Trebern ab, 
und dieſe geben 150,000 Maß Branntwein, wodurch über 
12,000 Metzen Korn erſpart werden. Aus Bierhefen wird eben— 
falls eine geringe Sorte von Branntwein gemacht. Der Eimer 
Weinhefen gibt 2 bis I Maß Branntwein vom zweyten Abzuge. 

4) Von dem Obſtbranntwein iſt der Zwetſchgen— 
branntwein (Slivoviz) der vorzüglichſte. Die reinen Zwetſch— 
gen werden in wohlbedeckten Geſchirren, und unter öfterem Auf— 
f&hütteln, durd 4 5i8 8 Wochen der Gährung ausgefegt, oder aud) 
ganz frifch eingemaifcht, und nad eingetretener Gährung deftilirt. 
Der Keffeldarf nicht vod gefüllt, der Hut erft dann aufgefeßt wer— 
den, wenn die Maife heiß genug it, und der Alkohol fi zu 
entwiceln anfängt, und dann muß die Heitzung möglichit ſchwach 
erbalten werden. Das Waſſer im Kühlfaffe erhält man mehr kalt 
als warm. Das erfte Deftillat fommt wieder in den Keflel, um 
es durch eine zweyte Deftillation mehr zu reinigen und ftärker 
zu machen. 10 Megen Zwetfchgen geben ı Eimer 18 dis ıggrä- 
digen Branntwein, 12 Meßen einen Eimer 24grädigen ꝛc. 
Um den ganz ftarken trinfbar zu mahen, wird er mir dem in 
der Blafe zurückbleibenden, und nachher übergehenden Waſſer 
vermischt. Der Schaum der gührenden Zwetſchgen wird in der 
ungrifhen Militär: Gänze gefammelt und ftart der Bierhefe 
als Ferment zu Mehlfpeifen genommen. Man zieht dört aus 
Zwerfchgen, Kirſchen, Äpfeln, Birnen zc. viel fogenannten 
Raky. Der Metzen Birnen oder Apfel gibt 6 bis 64 Maß 
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Branntwein vom zweyten Abzuge; dodyfoll der daraus gewonnene 
Branntwern wenig haltbar feyn. Aus Wahholderbeeren wird eın 
ſehr guter Branntwein abgezogen, welcher unter dem Nahmen 
Genevre und Gine befannt ift, in Siebenbürgenaber Fenyö— 
di, genannt wird. Überdieß werden auch Hollunder- und Attiche 
beeven, Schwarzbeeren, Enzianwurzeln (diefe befonders in Tyrol) 
u. ſ. w. zumBranntweinbrennen gebraucht, und aufgleiche Art wie 
die Zwetſchgen behandelt. Eicheln geben vom Metzen 4 bis 5 Maß, 
Vogelbeeren 5 Maß zu 18 Procent Gehalt, Rofcaftanien 6 
bis 8 Maß zu 18 Prosent Gehalt. Zur Erfparung der Früchte 
verwendete der Lebküchler Ferdinand Johannes in Wien alte 
Lebkuchen und Methlager zu Branntwein, und erhielt hierauf 
den 17. Mär; 1822 ein ausſchl. Priv. auf 5 Jahre, 

5) Der Rum wird meiftens in Zuderraffinerien von den 
Überreiten des Kaffınationsproceffes gebrannt, und zwar jeßt 
viel häufiger als ehemahls, da der Verbraud) desfelben fehr zus 
genommen bat. Der fogenannte Sprupgeift gehört ebenfalls 
hierher. Guter Rum darf feinen Nebengeſchmack haben, muß 
dunkel von Farbe, mild von Geſchmack und von angenehmem 
Geruche feyn. Man rechnet ihn nah Gallonen, die 2; bis 24 
W. Maß balten. Durch Abziehen von reinem Weingeiſt über 
veifen Quitten will man den Rum vollfommen nachgebildet 
haben, 

6) Der Weingeift, Spiritus oder Alkohol wird 
größten Theils aus denfelben Materialien, wie der Weinbrannt— 
wein abgezogen, Fann aber aus jedem Branntwein durch Rec— 
tification desfelben gewonnen werden. 100 Th. Branntwein 
von 50 Procent Alkohoigehalt geben in der eriten Rectification 
Jo Theile von fogenanntem rectificirten Weing eift, 
welcher 60 Procent Alkohol und 40 Procent Waffer enthält. 
Sn der zwenten Nectificotion erhält man aus 100 Ih. des rec— 
tificirten Weingeiſtes Ho Th. Ddoppeltrectificirten Wein— 
geuites von Bo bis 85 Procent Alkoholgehalt. 100 Ih. des dop— 
pelt recrificirten Weıngeiites geben, wenn fie über trodener 
Portafbe abgezogen. werden, 5o Ibeile des tärfften Al- 
Eohols. Den 1. April 1822 erhielt der MWeingeift = und 
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Rofoliofabrifant Georg Zelir in Wien ein 2jahr. Priv. anf 
feine Erfindung, aus gemeinem Branntwein von ı8 Grad dur 
einmahliges Abziehen einen geruchfreyen Weingeift zu.erhalten, 
Gewöhnlich wird der Weingeift auf einem Löffel mır Pulver 
geprüft, welches fih, wenn er kein Waffer halt, entzünden 
muß. Vom franzofifhen unterfheidet man im Handel zwey 
Sorten: $ undS, wovon der erite 55, der zweyte 58 Grad nach 
Beaume hält. 

Die Branntweinbrennerey wird in allen Ländern 
der öfterr. Monarchie, befonders in den polniihen, ungriſchen, 
böhmiſchen und teutfchen Ländern, weniger im lombarbdifch = ves 
netianifchen Königreiche betrieben. Am ftärkften ift fie vielleicht 
in Öalizien und Ungarn, und in eriterer Provinz ſchätzt der 
Grundherr feinen Reichthum noch größten Theils nad) dem Er: 
trage des Branntweins. Galizien, wo jedes größere Dorffeine 
Brennerey hät, erzeugt meiftens Kornbranntwein, in geringe: 
ver Menge Branntwein aus Gerfte, Hafer, Buhweißen , 
Mays, Kartoffeln, Baumfrüdten u. dgl. Sn Ungarn baden 
nicht nur fehr viele Wirthfihaften ihre eigenen Branntweinkeſ— 
fel, fondern e3 gibt dort auch mehrere große Brennereyen, 
wie z. B. zu Ertſy u. a. O. Zwetfchgenbranntwein oder Slivo⸗ 
viz iſt in Ungarn ein Haupterzeugniß, außerdem auch Branntwein 
aus Getreide, Weintrebern, Kartoffeln u. a. Früchten, zu Ert— 
fp und in der Zuderraffinerie zu Odenburg auch Rum. In der 
ungriſchen Militär-Gränze allein wurden ſonſt des Jahres über 
16,000 Eimer Slivoviz gebrannt. Siebenbürgen macht nicht 
nur viel Zwetſchgenbranntwein, ſondern benutzt zu dieſem Ende 
auch andere Früchte, beſonders Wachholderbeeren, theils für 
ſich, theils als Zuſatz, zumahl im Cſiker Stuhle, aus welchem 
der ſogenannte Kronewetbranntwein (Fenyöviz) durch das gan— 
ze Land verführt wird. Böhmen, Mähren und Schleſien haben 
mehrere febr bedeutende Branntweinbrennereyen, dıe fait alle 
benannten Szrten verfertigen. Sehr merkwürdig iſt die Brannt— 
weinbrennerey des Grafen Salm zu Raıs, welche fi durch 
Größe und Vollkommenheit auszeichnet, und Mähren zum Theil 
mir Branntwein verliebt. Auch die Brennereyen des Hrn. Erx— 
leben, Grafen Braida, Freyherrn v. Dalberg in Datſchitz u. a: 
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find bemerkenswerth. Das Erzherzogthum Oſterreich hat gleich: 
falls einige anfehnlihe Brennereyen, und überdieß wird noch 
faft in allen Bräuhäufern Branntwein erzeugt. Wien zähle 
te kürzlich 22 bürgerl, Branntweinbrenner und 115 befugte 
Branntweinfabrilanten, wovon aber nicht alle felbft brennen. 
Zwetihgenbranntwein brennt man in Dfterveich ob der Ens, 
Kartoffeldranntwein zu Weikersdorf bey Baden u. a. D. Eine 
bedeutende Dampfbranntweinbrennerey aus Kartoffeln und Idols— 
berger Rüben wurde vor mehreren Jahren vom Dr. von Ho- 
vfen, als er noch Vefißer der Herrſchaft Spoldberg war, da— 
ſelbſt errichter. Die Zuckerraffinerie zu Wiener Neuſtadt brennt 
auch Rum. Aud in den übrigen Provinzen ift die Branntwein— 
brennerey nicht unerheblid). ‘ 
Der Handel mit Branntwein dürfte fi im Ganzen 
wohl auf mehrere Millionen Gulden belaufen, da diefes Getränk 
in den meiften Ländern der Monarchie häufig aenoffen wird. 
Großen Theils wird diefer Handel und der Abſatz ım Kleinen 
dur Suden betrieben, wie dieß in Öalizien und in einem Theile 
Ungarns, Mährens, Schleſiens ꝛc. der Fall ift. Galizien ver: 
fendet au viel Aquavit; die minderen orten aber werden 
nicht ausgeführt. Aus Böhmen und Mähren wird viel ordind: 
ver, ıBgrädiger Branntwein zum Schenken nad Diterreich ges 
bradt, und aus Oſterreich bezieht Wien vielen Zwetſchgen— 
branntwein. Noch ſtaͤrker iſt die Einfuhr des letztern aus Un— 
garn und Slavonien, woher man den beſten Slivoviz erhaͤlt. 
Die Juden bringen aus dem Teſchner Kreiſe viel guten Brannt— 
wein nah Wien, eben fo aus Galizien und Maͤhren Brannt— 
wein, der fhon über aromatifchen Stoffen, vorzüglich Anies, 
Kümmel ꝛc. abgezogen ift, und von dem gemeinen Manne als 
Roſolio häufig getrunken wird. Aus dem Auslande wird noch 
viel Weingeiſt, befonders aus Frankeeich, dann franzofifcher 
Branntwein zum Behufe der Parfümerie: und Liförfabricarion, 
ferner Rum zc. eingeführt. Nah den Zolltabellen vom Jahre 
1807 betrug die Einfuhr an Branntwein in die teutſch-öſterr. 
Provinzen 30, 160 Eimer (worunter auch der ungriſche Brannt— 
wein begriffen ift) „ die Ausf. belief ſich an Kornbranntwein auf 
1998, an Branntwein aus Bier und Obſt anf 9247, andep: 
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delt adgezogenem Branntwein auf 428ı Eimer. Wien allein 
führte in den 5 Sahren von 1812 big 1816 zufammen vom Aus; 
lande oder ans Ungarn ein 4o Eimer ordinären Bierbrannt- 
wein, 1578 Eimer Lagerbranntwein, 148 Eimer zwey- oder 
dreymahl abgezogenen, 194 Eimer doppelt abgezogenen Brannt: 
wein, 3231 Eimer Weingeift ꝛc. 

In Anfegung des Zollwefens befteben feis 1818 fol— 
gende Zollfäge in C. M. Arrak und Rum in Fäffern bezahlen 
b. d. Einf. vom Etr. 13 fl. 21 £r., in Bouteillen, Kiften oder 
Körben 10 fl., b. d. Ausf. aber der erftere 16, , der zweyte 
12% Er, Branntwein, Branntweingeift und Franzbranntwein, 
Lagerbranntwein , ausgebranntes Branntweinlager 2c. bezahlen 
b. d. Einf. vom Etr. Sporco 5 fl., b. d. Ausf. 18 Fr. Die 
Accife vom Branntwein in Wien beträgt 40 Er. C. M. vom 
Eimer, vom Treberbranntwein aber aus niederöfterr. Bräu— 
häuſern 24 kr. C. M. 

Die Preiſe des Branntweins ſind nach Qualität und 
Alter, auch nach mehr oder weniger fruchtbaren Jahren, nach 
Landesgegend ꝛc. ſehr verſchieden. Sm März 1822 koſtete zu 
Peſth der Kornbranntwein 16 bis 18 fl., Slivoviz 16 bis 
26 fl., Lagerbranntwein 18 bis 20 fl. W. W. Der Eimer Ja— 
maika-Rum Eoftete im November 1821 in Wier 67 biß 62, 
americanifher Rum 57 bis 52 fl., Rad 58 bis 40 fl. E. M. 
Vom polnifhen Kornbranntwein wurde im Nov. 1821 in Wien 
der Grad im Eimer mit 2 fl. 12 kr. W. MW. bezaplt. 





Schfte IInterabtheilung. 


Die Rofolien, Kiföre und gebrannten Waſſer. 


Rofolio oder Rofoglio und Likör (Liqueur) find 
Fabricate durh Veredlung und Verfeinerung des gemeinen 
Branntweind, und fließen ſich daher unmittelbar an denfelben 
an. Die Fabrication diefer Getränke ift nicht zünftig, und im In— 
lande werden hierauf bloß Befugniffe verliehen, jedoch unter den» 
felben Vorfichten,, welche [hon oben beym Branntwein ange: 
führt worden find. Die Qualität diefer Getränke im Allgemei— 
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nen anbelangend, feheint ed die Sicherheit des Käufers zu for⸗ 
dern, und befonders in mebicinifch-polizeylicher Hinſicht nöthig 
zu ſeyn, daß man fih nicht auf die Proben bey Ertheilung der 
Gewerbsbefugniſſe beſchränke, fondern eine mehrmahlige ämtli— 
che Unterfuhung in Anfehung der Schadlichkeit oder Unfchad- 
IichEert derfelben vornehme. 

Die Hauptfache bey der Nofoliofabrication befteht im Ab— 
ziehen des Geiftes, wobey aller Fuſel aufs forafaltigfte verhü— 
tet werden muß, und nurder reinite Geift übergeben darf. Das 
beite Geräthe zum Brennen ift dasjenige, welhes im Waſſer— 
babe fteht; das Kupfer muß rein verzinnt feyn, noch beffer aber 
ift es, wenn die Deftillirblafe fammt Helm und Nobr ganz aus rei= 
nem Zinne gemacht ift. Zwetfhgenbranntwein ift wegen des ei- 
genthüumlichen anhängenden Geſchmacks (bes Aroma der Zwetfch- 
gen) zu Rofolio nicht brauchbar, Karkoffelbranntwein hingegen 
wird jeßt flark hierzu benusgt. Man gibt dem Nofolio irgend 
ein Aroma, und feßt bey der Deftillation Kalmus, Citronens 
oder Orangenſchalen, Ananas, bittere Mandeln, Fenchel, Anies, 
Kümmel, Münzen, Nelken, Zimmt, Nofen ıc. bey, wodurd 
die zahllofen Warietäten des Roſolio entftehen. Aloe iſt im In— 
lande als ein fchadlicher Beyfaß verbothen. Wird der abgezogene 
ſchwache (mit Waffer verdinnte) Geift, welcher die gewürzhafz 
ten Theile in fih aufgenommen hat, etwas verfüßt, fo erhält 
man den orbdinären Nofolio, wie ihn viele Branntweinbrenner 
bereiten. Beym feineren Nofolio ift feinerer Weingeift erfordere 
lich. Manche verfegen denfelben beym Abziehen mit + Milch. 
Mit dem Weingeifte werden die aromatifchen Stoffe übergof- 
fen, das Ganze noch einmahl abgezogen und die erhaltene Flüſ— 
figkeit mit Zucker oder Syrup verfüßt. Man kann den Nofolio 
aud) kalt anfeken , und nennt diefe Operation den Aufguß. 
Die Species werden gepulvert, übergoffen und 24 Stunden bis 
4 Wochen an der Sonne oder am warmen Ofen ausgezogen. 
Man erfpart dadurch an der Quantität der Ingredienzen mehr 
als die Hälfte; denn beym Brennen werden nur die fubtilften 
Theile des Aroma ausgezogen, wogegen bier die Wereini= 
gung derfelben mit dem Weingeifte inniger gefhieht. Manche 
Nofolien, z. B. der Banillerofolio u. a. werden immer Falk 
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ängefeßt. Diefe Ealt angefeßten Nofolien werden gewohnlich 
durch ein Pigment gefärbt, 3. B. roth mit Codenille, gelb 
mit Safran ꝛc. Man bat auch blaue Lıkore vorgefchlagen, welde 
mit Indigo gefärbt find, die aber im Inlande nicht geduldet 
werden, weil man die Wirkung diefes Zarbeftoffes aufden menſch— 
lichen Organismus zu wenig Eennt. Eine andere Bereitungsart 
der Nofolien ift die Zufammenmifhung von Weingeift, athea 
riſchen Ohlen und Zuckerwaſſer in dem gehörigen quantitativen 
Verhaͤltniſſe, wobey aber bey dem Zuſatze des aus den bitteren 
Mandeln gezogenen Ohls wegen der darin enthaltenen Blau— 
faure mit Vorfiht verfahren werden muß. Beym Kümmelro— 
folio z. B. werden 4o bis 45 Tropfen Kümmelöhl zu ı Maß 
unverdünnten oder 2 Maß mir Waſſer verdünnten Brannt— 
weins gefeßt. Auf ähnliche Art werden aud) die fogenannten co ın= 
ponirten Nofolien bereitet, welche mehrere Aromen ent: 
balten, und bloß durch Zufammenmifhung einfadher Roſolio— 
gattungen entfteben. Das Verſüßen der ordinären Nofolien ge: 
ſchieht nach der Deftillation gewohnfich mit Honig oder Syrup, 
zu feineren aber nimmt man ordiniren, zu den feiniten feinen 
raffinirten Zucker, der in Ealtem oder beißew Waſſer aufgeloft 
wird. Das Koden des Zuders im Waffer ift beffer, weil das 
Unreine mit dem Schaume weggeht. Die Quantität ded Zus 
ckers richtet fih nach) dem Grade der Süße, weldhen man dem 
Roſolio geben will. Gewöhnlih wird der gereinigte Aquavit 
mit der aleihen Quantität des Zucerwaffers verſetzt (geitellt), 
und nad einigen Tagen, wenn die Trübe fid) etwas verloren 
bat, filteire. Ganz füße Rofolien nennt man insgemein Likö— 
re, und wenn fie bis zur Diekflüffigkeit mit Zucer verfegt find, 
Cremes oder rahmartige Liköre. In Polen, vorzugse 
weife in Danzig, bereitet man eine Art Roſolio, welde unter 
dem Nahmen Soldwaffer bekannt ıft, und wozu außer den 
aromatifhen Subftanzen und dem Zucer noch echtes Gold, und 
zwar ein Blätthen für jede Bouteille gegeben wird. Schüttelt 
man die Bouteille, fo zerfällt das Gold in Eleine Theile wie 
Staub, und beym Einſchenken gebt davon immer etwas in das 
Glas über. Der gemeine Mann behauptet, daß diefer Beyſatz 
ber Geſundheit gedeihlich fey. Zum Roſolio gehört gewillermar 
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fen auch die fogenanntePunfheffenz oder BPunfhmaffe, 
wovon ed eine dunkle und eine weinflare, mit und ohne Vanille 
gibt. Sie ift nur eine Zufammenfesung aus Rum, Citronenz 
faft oder Citronenfaure und Zucker, und wird ohne Anwendung 
von künſtlicher Wärme bereitet. Sowohl diefe als die übrigen 
Rofolioforten werden in der Regel ın Boureillen gefüllt, und 
jo in den Handel gebracht. Zeinerer Roſolio follte wenigftend 
ein halbes Jahr in Bouteillen liegen (in den großen franzöſi— 
fben Fabriken foll man ihn gar bis 10 Sabre liegen laffen), weil 
er bierdburch öhlicht wird, wahrſcheinlich wegen der innigern 
Verbindung, welche die Beftandrheile eingehen. 

Gebrannte Waffer find unverfüßte Flüſſigkeiten, bie 
mit Obit u. a. Früchten durch forgfaltigere Deftillation bereitet 
werden. Die befannteren find das ſogenannte Kirſchenwaſſer aus 
Kirfhen, das Nußwaſſer aus unreifen Nüſſen, da$ Himbeer: 
waſſer aus Himbeeren u. a. m. ie find eigentlich nichts als 
Branntwein, jedoch meift ftärker ald gewöhnlicher Branntwein. 
Das Kirſchenwaſſer oder der Kirfchengeift entfteht durch Zmah— 
liges Deftilliven von 4 Maß Kornbranntwein über Pf. gedörr— 
ten, ın Gährung übergegangenen Kirſchen. Rirfhengeift mit Waſ— 
fer und Zucker gibt den Kirſchenroſolio. Ein Meken guter, voll- 
kommen reifer Kirfchen gibt na zweymahligem Abziehen 5 Maß 
Geift, nah Smahligem Abziehen nur 3 Maß gan; reinen, 56 
bis 40grädigen Geiſt. 

Roſolien und Liköre werden in allen größeren Städ— 
ten der Monarchie, auch in vielen kleineren Ortſchaften berei— 
tet. Wien, Trieſt und Lemberg gehören zu den Hauptfabrica— 
tionsörtern. Die vorzüglichfte Fabrik in Wien ift die von Ju— 
lian Gafali aus Trieft, welde verfhiedene Nofolien bis zur fein— 
ften Sorte, Liköre und Punſcheſſenz fabricirt. Außer diefer ver— 
dient noch angeführt zu werden die Fabrik von Leop. Stad— 
lers fel. Witwe, welche von dem Apotheker Ignaz Pad gelei: 
tet wird, und zu den feineren Sorten vielen franzöſiſchen Brannt— 
wein verwendet. Merkwürdig ift au die dem Freyherrn von 
Dobblhof gehörige Rofoliofabrik zu Weikersdorf nächſt Baden, 
nicht nur wegen der ſinnreichen Apparate, welche der Beſitzer 
ſchon vor mehreren Jahren nach eigener Angabe aufgeſtellt hat, 
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fontern aub darum, weil nicht nur der Weingeift, fondern 
noch fürzlih auch der Zuder oder Syrup zum VBerfüßen aus 
Kartoffeln gezogen wurde. An der Gränze von Öteyermarf, 
> B. um Schottwien ꝛc. wird Kirfehengeift in ziemlich bedeu— 
tender Menge gebrannt, fo auch in mehreren Gegenden Steyer— 
marks, freylich nicht von derfelben Güte, wie in Preußiſch— 
Schleſien und in der Schweiz. Trieft ift ſchon feit vielen Jah— 
ven durch feine vortreffliben Nofolien berühmt, und noch jekt 
machen die Fabriken von Jac. Balletti, Sof. Dorcich, Joh. 
Maria Tomas und Ant. Vaſſili gute Geſchäfte. Sonſt berechne: 
te man das jährliche Erzeugniß in Zrieft auf 10,000 Eimer. 
Auch Fiume, wo 5 Fabriken betrieben werden, und Rubia im 
Görzer Kreife liefern gute NRofolier. Zu Marburg, Pettau, 
Treviſo ꝛc. werden gute Rofolien bereitet. Nicht weniger bes 
rühmt find die Brennereyen zu Luſin piccolo und Lufin grande 
auf der Inſel Cherfo und zu Zara. Eine dem öſterr. Staate 
ganz eigenthlimiiche Art ift der bekannte Maraſchino, welder 
in Dalmatien, befonders in Zara, aus einer Art Weichfel oder 
faurer Kirfhen (Prunus bisflorens) bereitet wird, und anders 
wärts nicht ganz vollfommen nachgeahmt werden kann. Im J. 
1817 wurden in Dalmatien auch Verſuche gemacht, die reifen 
Srüdte des Erdbeerbaums (Arbutus unedo L.) auf Brannt-— 
wein zu benußen. Galizien hat zu Lemberg 4 Rofoliofabriken , 
nahmentlich von Batfcheles Witwe und Sohn, weldye die größte 
ift, von Duby, Margofhes und von Laneri, außertem noch 
eine Fabrik in Jaroslau, welde alle ihre Fabricate nah Dan- 
jiger Art bereiten. Die beliebteften polnifhen Rofolien find 
Anies, Kümmel, Kalmus, Nelken, Citronen, Orangen, Per: 
fico, Zimmt und Goldwaſſer. Sie find weniger ſüß, aber geis 
ſtig; die Trieftiner dagegen reicher an Zucker und ſchwächer an 
Geiſt. Aud in Böhmen, wo Leitmerig eine Nofoliofabrik bat, 
und Corda in Prag fehr vorzügliche Liköre verfertiget, in Maͤh— 
ten und Schleſien, befonders in der leßteren Provinz, werden 
viele Rofolien gemacht. Die Fabriken von Carl Kurz zu Freu— 
denthal, von Nathan Grünbaum in Leipnit, vom Grafen von 
Dietrihftein zu Boſkowitz, von Sof. Meirner zu Sauernik, 
von Mofes Blühdorn zu Olbersdorf, von der Drtsobrigkeit zu 
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Zefchen, von Johann Arbter in Zucdmantel, von Anton Gros 
ger in Troppau verdienen genannt zu werden. An Ungarn wer: 
den zu Preßburg, Peſth, Großhoflein, Ertiy, UjlaE, Bethlar, 
Pilis-Cſaba u. a. Orten, in ©iebenbürgen in der Fabrik des 
Hrn. Madats zu Kronftadt u. a. DO. Nofolien bereitet. 

Der Handel mit Rofolien und Likören iit ebenfalls nicht 
unbedeutend. Wien, Trieſt, Ziume, Lemberg und Schlefien 
verfenden davon in verſchiedene Provinzen der Monarchie, Deſ— 
fenungeachtet wurden noch immer viele ausländifche Liköre, Kir- 
fhengeift u. dgl. (der letztere z. B. aus Preußiſch-Schleſien zc.) 
eingeführt. Nach den Zolltabellen vom 3. 1807 flieg die Einf. 
in die teutfcheöfterr. Provinzen no auf 256,270 Maß, wäh: - 
rend die Ausfuhr nicht mehr ald 14,918 Maß betrug. In Wien 
belief fi die Einfuhr von Likören und Nofolien ,„ mit Einfluß 
von Rad, Rum, Kirſchen- und Syrupgeiſt aus dem Auslande 
oder aus folchen ofterr. Provinzen, welche nicht zur Zollverbin: 
dung geboren, in den 5 Zahren 1812 bis 1816 zufammen auf 
12,729 Maß, die Ausf. dahin auf 4159 Maß. Diefe Artikel 
find bier vom Hauſirhandel gänzlich ausgefhloflen, und werden 
insgemein von allen Specereyhandlungen geführt. 

Die Zbolhle wurden im $. 1818 auf folgende Art feftge- 
feßt. Alle fremden LiEore und gebrannten Waſſer und Punfch- 
effenz find aus dem inländifhen Verkehre ausgeſchloſſen, und 
dürfen vom Auslande nit mehr eingeführt werden; b. d. Einf. 
aus Ungarn entrichten fie 10% Er. von der Maß; b. d. Ausf. 
ı2 fr. C. M. vom Ctr. Sporco. 

Die Preife richten fih nach Gattung und Feinheit. Ge— 
meine Nofolien werden nad) dem Maße verkauft, und zwar zu 
40 fl. , beffere zu 60, 70, 75 fl. W. W. pr. Eimer. Die fei- 
nen werden in Bouteillen größerer und Eleinerer Art verkauft, 
und zwar die eigentlihen Nofolien in halben Maßflafhen 
bon 21 Er. bis ı fl, 19 kr., in ganzen vierecdigen Zara - Bou- 
teillen von 43 Er. bis ı fl. 22 Er., die Punſcheſſenz pr. Eimer 
zu do bis 100 fl. , feine Likore in halben Bouteillen von 57 Er. 
bis ı fl. 4o ir. C. M. u. f. w. Kirfhengeift fommt auf 5 bis 
4 fl. W. W. die Maß zu ftehen. 
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Siebente Unterabtbeilung. 
Der Eſſig. 


Wenn man die ber geiftigen Gahrung fähigen Flüſſigkei— 
ten, wie Pflanzenfäfte, oder geiitige Getränke, wie Wein, Bier 
u. dgl. in die faure Gährung übergehen läßt, fo erhält man 
eine faure Slüffigkeit, weldhe Effig genannt wird. Anftalten, 
mo die Bereitung des Effigs im Großen betrieben wird , nennt 
man Effigfabrifen oder Effigfiedereyen; vie Ei— 
genthiimer Effigfabrifanten over Gffigfieder. Sn 
Dfterreich gehört die Efiigfiederey zu den CommercialeBefchäftie 
gungen, und in Wien machen die Effigfieder eine bürger!, In— 
nung aus. Es werden aber auf die Betreibung der Eſſigſiede— 
rey auch ſogenannte Schuß: und Landesfabriksbefugniſſe ertheilt. 
Nur treten in Hinſicht der metallenen Gefäße, in Unfehung der 
Verfälſchung durch fremdartige Pflanzenkörper u. dgl. verfchies 
dene Sanitätsrücfihten bey Ertheilung diefer Vefugniffe ein. 
Es findet bey diefen ‚Gewerbsverleihungen dasfelbe Verfahren 
Statt, welches fhon oben beym Branntwein angegeben wor- 
den if. 

Da es fo viele Materialien gibt, woraus Eſſig bereitet 
werden kann, fo find auch die Effige in Anfehung ihrer Qualis 
tät und ihres Geſchmacks fehr verſchieden. Der beite und meiite 
Eſſig it wohl der Weineffig, welcher aus Wein bereitet wird. 
Diefem zunachft dürfte der aus Branntwein mit Malzſchrot be— 
reitete Eſſig Eommen. Sehr gut ift ferner der aus Säften ver= 
fhiedener Früchte, befonders der Apfel und Birnen gebraute 
Eifig, der unter dem Nahmen des Obft- oder Cidereſſigs be— 
Eannt ift. Nicht minder erheblich ift der Getreide=, Frucht-, 
Malz: und Biereffig, der Kartoffeleffig, der Zucer- und Ho— 
nigeflig, ver Molkeneffig, der aus Molken mit Zufaß von ge— 
reinigtem Branntwein bereitet wird, u. m. a. Die Bereitung 
aller vorftehenden Eſſiggattungen gründet fih auf den Umſtand, 
daß, wenn die aus obigen Materialien bereiteten Flüſſigkeiten, 
nachdem fie die weinartige Gährung überftanden haben, unter 
einer beftimmten Temperatur, die nie 22° R. tiberiteigen fol, 
ber Berührung der atmoſphäriſchen Luft ausgefegt werden, ber 


Sauerſtoff aus biefer ſich mit ihnen verbindet, und fie dadurch 
in Eſſig umwandelt. Die Hauptbedingungen zur Eſſiggährung 
find die Gegenwart des Sauerftoffs, Vorhandenſeyn des Schlei— 
mes in der Flüſſigkeit und eine beitimmte Qemperatur. Eine 
ganz eigene Gattung bildet derdurd die Deftillation gewonnene 
Holzeſſig, bey welhem das Vorausgehen einer weinartigen Gäh— 
rung nicht nöthig ift. Die Zabrication der Hauptgattungen foll 
bier in Kürze gezeigt werden. 

ı) Weineffig iftein in die faure Gaͤhrung übergegan— 
gener Wein. Jeder Wein enthält Alkohol, Äpfelſäure, manch— 
mahl Eitronenfaure, Weinitein und Waſſer. Durch die Eſſiggährung 
wird der Alkohol ganz, die Äpfel- und Weinfteinfäure zum Theil 
in Effigfäure umgewandelt. Es taugt bierzu jeder Wein, und 
in der Negel nimmt man zu Eifig nur die fauren ſchlechten Weine 
(mit Ausnahme der in Dfterreich fogenannten ſchwarzbrüchigen zä— 
hen, welche hierzu unbrauchbar ſind). Je beſſer die Weine ſind, 
und je mehr ſie Weingeiſt enthalten, deſto beſſer und ſtärker wird 
der Eſſig. Die feinſte Sorte iſt unter dem Mahmen Tokayer 
Eſſig bekannt, und zeichnet ſich durch das Aroma des Tokayer 
Weins aus. Nach der Bereitungsmethode durch Anſud füllt man 
den Wein in einen zinnernen oder gut verzinnten Keſſel, feßtz [bon 
fertigen Eſſig zu, kocht tie Mifyung eine Zeit Tang und gießt 
fie nad) vollenderem Sude noch heiß auf das Mutterfaß, wel: 
ches man mit Wein nachfüllt. Das Säuerungs-Mutterfaß wird 
oft audy mir Eifig ausgebrannt oder zum Theil mit Ejfig ges 
füllt, nie aber follte «8 mit Wein und Eifig über die Hälfte ge: 
füllte merden, damit der Sauerftoff aus der Atmoſphäre fich des 
fto beifer damit vereinigen Eann. Der beygefeste Eſſig wirft bier 
als Gährungsmittel und beſchleunigt den Übergang des Weines 
in Effig. Diefe Operation geſchieht in aufrechtſtehenden Fäſſern, 
(Ständern) in der fogenannten Eſſig- oder Säuerungsftube, in 
welcher ein Thermometer angebradt wird, um die Höhe der 
Zemperatur, weldhe durch das Heitzen nicht zu boch getrieben 
werden darf, erfeben zu können. Wird die Stube immer in ei- 
ner Wärme zwifhen 18 und 22° R. erhalten, fo Eann die Gab: 
rung in 14 Tagen vollendet und der ganze Wein in Eſſig ver 
wandelt feyn. Man pflege fodann von Zeit zu Zeit fertigen Ef- 
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fig beranszunehmen, und ihn mit Wein wieder zu erfegen. 
Statt des Eſſigs bedient man ji; ald fauren Ferments auch an- 
derer Pflanzenkörper, wie der Weinkämme und Blätter , ver: 
dorbener Rofinen u. dgl. Effigmutter (Effighefe) fheint nur in 
fo fern bey der Ejfigerzeugung vortbeilhaft, als fie ſchon fertige 
Effigfäure enthält, ja Einige wollen duch Zuſatz gedörrter und 
gepulverter Eſſigmutter den Wein fohnell in Eifig verwandelt 
baben, welches doch mit Recht bezweifelt werden darf. Der fer— 
tig gewordene Effig wird auf die Klärfäffer gebracht, fo 
lang darin gelaffen, bis er ganz Elar geworden ift, und dann 
auf die Lagerfüffer abgezogen. Das Klären pflegt man auch durch 
künſtliche Mittel zu befordern, z. B. durch Haufenblafe, durch 
Milch und dergl. Rothem Weineſſig pflegt man die Farbe 
durch friſch bereitetes Holzkohlenpulver zu entziehen. Ein Zuſatz 
von Branntwein zu der zur Eſſiggährung beftimmten Flüſſigkeit 
foll nicht nur das Klären des Eſſigs bewirken, fondern auch die 
Stärke (Säure) desfelben erhöhen. Es gibt indeß mehrere ab» 
weichende Verfahrungsarten bey der Bereitung des Weineffigs, 
deren Aufführung nicht hierher gehört. Neu fol auch die Me: 
thode des Hrn. Sof. Dubsis in Wien feyn, welder hierauf‘ d. 
15. Suly 1821 ein djähr. ausfohl, Priv. für die ganze Monarchie 
erhielt. Sn Weinländern werden nicht felten auch unreife Trau— 
ben fammt Stängeln und Nebegabeln,. Weintrebern, Kämme 
u. dgl. auf Weinefig benutzt. Weinhefe (Weingeläger) ift eben: 
falls oft auf Eifig verwendet worden. Im Inlande ift es aber 
feit 1821 verbothen, aus Weinhefen durch Beymifhung von 
anderen Subftanzen Wein oder Effig zu erzeugen. Nur den 
Herren Friedr. Lafitte und Carl Königshofer in Wien wurde d. 
4: Zuly 1821 ein Sjähr. ausſchl. Priv. auf ihre Erfindung er: 
theilt, aus Weinhefen ohne Beymifhung fremder Stoffe den 
ſchärfſten Weineſſig von vorzüglicher Klarheit zu erzeugen. 

2) Effig aus Weingeifi oder Branntwein if 
zwar ſchon ſeit längerer Zeit bekannt, wird aber im Großen erſt 
feit Kurzem im Inlande fabricirr, Dan befolgt jetzt hierbey 
dreyerley Methoden: a) eine Mifhung von Waſſer und Wein 
wird durd etwas Branntwein verftärkt und dann in Eſſiggäh— 
sung gebracht; fie gibt ſchwachen Eſſig und iſt nicht mir Vortheil 
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anzuwenden; b) Branntwein und Getreidemaifhe oder eigents 
lich ungehopftes Bier werden mit einander verießt und zu Ef- 
fig gemacht, weldyer ſtark und braudbar iſt; c) Branntwein 
und Waſſer (und zwar im Verhältniß von ı zu 10) werden in 
Ejiiggährung gefeßt, wodurch man einen vortrefjlihen Eſſig er- 
hält. In jedem diefer Hülle wird als Ferment Effigmutter und 
Honig zugefeßt. Auch aus dem Branntwein-Nachgange oder Nach— 
“ laufe wird mit Anwendung von Weinftein und Sauerteig brauch— 
barer Effig gewonnen, welder fälſchlich Cidereſſig ge 
nannt wird. 

5) Der eigentlihe Cider- oder Obitefjig wird aus 
dem Safte des Obſtes (Apfel, Birnen 20), der fehr leide in 
die faure Gährung übergeht, mit einem Zufaße von Eſſig und 
MWeinftein, auf Ahnlihe Art wie der Weineſſig, oft aud mit 
Zufag fauer gewordener Trebern und Kartoffelbren bereitet, und 
gibt demWeineſſig oft anStärke nicht nach. Hierher gehört uch der 
Maulbeereffi,Dimbeereffi,Dollunderefligu, 
dgl. Um diefe Eifiggattungen recht Elar zu erhalten, müſſen die Bee— 
ven fo lange gequetſcht ſtehen bfeiben, bis fie fauer find, und 
erft dann ausgepreßt werden, E$ fondertjich dadurch jener Schleim 
ab, welcher fonjt den Eſſig trüben würde, wenn er nicht anden 
Beerenhülfen bangen bliebe. Der Saft der Waſſermelonen läßt 
ſich fehr gut auf Effig benugen. Auch dienen getrocknete verdor- 
bene Früchte, wie Nofinen, Zeigen, Datteln, Sohannisbrot x. 
zu Eſſig, indem man die daraus bereitete Maifche durch Eſſig— 
mutter in Gaährung bringt. Diefer letztere Effig dient mehr zu 
technifhem Gebrauche, ald in Küchen. Man nannte ihn co m= 
ponirten Effig. Seitdem man aber zum Behufe der Bei: 
ken in den Drudereyen u. zu anderem Gemwerbsgebraude noch 
andere wohlfeilere faure Flüſſigkeiten, Holzeſſig ꝛc. zu erzeugen 
weiß, wird er nicht mehr gefucht, und daher wohl wenig 
erzeugt. 

4) Der Getreide:, Srudt:, Malz: und Bier 
effig wırd in einigen Yändern, wo es an Wein mangelt, bey: 
nahe ausſchließend oder dad) großen Tbeils gebraut. Die Mater 
rialien zu dieſem Eifig find diefelben, wie zum Bierbrauen, den 
Hopfen ausgenommen, Das Getreide wird eben fo gemaljt, ges 
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fhrotet, gemaifht, gekocht und zur Würze gemacht. Braun ger 
dorrtes Malz gibt braunen, wenig gedörrtes und Luftmalz hel- 
leren Eſſig. Die abgekühlte , ungehopfte Würze wird mit Bier- 
befen in die geiftige Gährung gebracht, wenn diefe beendiget 
ift, von den Hefen in die Sauerfäfler dev Eiffigftube abgezogen 
und bier mit irgend einem Fermente, mit Ejfigmutter, mit 
Sauerteig oder Brot, welches mit Effig benetzt wurde, mit 
Weinftein u. dgl, verfeßt, und bey der gehörigen Temperatur 
der farren Gährung überlaffen. Der fertige Effig wird auf die 
Klarfäffer und von diefen auf die Lagerfüffer abgezogen. Auch 
‘ bier find die Methoden der Effigbereitung verfhieden. Mande 
benugen hierzu fertiged Bier, welches fauer zu werten beginnt, 
und nicht mehr als Bier genoffen werden Eann. Um aus diefem 
Eſſige den Beygeſchmack vom Hopfen zu entfernen, empfiehlt 
man fihnelles Ablofhen glüͤhender Kohlen oder glühbenden Eis 
fens darin, wodurdh aber der Effig etwas an Stärke verliert. 
Der Fruchteſſig kommt zwar dem Weineſſig nicht gleich, ift 
aber viel wohlfeiler, nimmt durch Tanges Liegen an Stärke zu, 
und erlangt zugleich einen reinern Geſchmack. — Daß aud aus 
Kartoffeln Eifig bereitet werden könne, ift leicht einzufehen. 
Der Stadtphyficus zu Nikolsburg in Mähren, Joh. Züge, er: 
bielt den 15. July 1821 ein 5jähr: ausſchl. Priv. auf die von 
ihm erfundene Methode, Kartoffeleflig zu verfertigen. 

5) Zuder: und Honigeffig (Metheilig) werden in 
mehreren weinarmen Ealten Ländern mit Vortheil bereitet. Am 
beiten ift es, 7 Ih. Waſſer, ı Ih. Zucker und etwas Hefe bey 
einer gehörigen gleichmäßigen Wärme in Gährung zu feken. 
Man erhält dadurch einen zuckerfreyen, fehr reinen, ftarken und 
böchit angenehmen Eſſig. Nach der gewöhnlichen Verfahrungse 
weife wird Waller in einem zinnernen oder verzinnten Keſſel 
zum Sieden erhist, dann Weinftein, Zuder, Syrup oder 
Honig darın aufgelöft, die Flüſſigkeit durchgeſeihet, und in eis 
nem hölzernen Faſſe bis 56° R. abgekühlt , dann guter Eifig 
in einem zinnernen Keſſel zum Sieden erhitzt, Brot ſtückweife 
darin gekocht und diefer Eſſig nebft Branntwein zur vorigen 
Slufigkeit gegoffen. Setzt man nun diefe Mifhung in die Eſ— 
figftube, worin eine Temperatur von 18 bis 20° R. herrſcht, 
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jo ift fie in 8 bis 10 Wochen in den beften Eifig übergegangen. 
Die Snhaber der Wiener Neuſtädter Zucerraffinerie, Neyer 
und Schlick, erhielten den 7. Sanner- 1822 ein 5jähr. ausſchl. 
Priv. auf ihre Bereitungsmethode von Zuckereſſig aus Syrup 
‚und Formbackwaſſer. 

6) Holzeffig iſt diejenige brandige Säure, welche aus 
jedem Holze durdy die Deitillation oder durch das Verbrennen 
in verfchloffenen Räumen erhalten wird. Um diefelbe zu gemin- 
nen, wendet man einen fhi«lichen Deitillivapvarat an, ısie man 
an mehreren Orten wirklich ſchon in Ausführung gebracht bat. 
Der gewöhnliche Holzeflig iſt durch empyreumatiſch-öhlige und 
kohlige Theile ſo ſehr verunreiniget, daß er zu manchem Ge— 
brauche gar nicht verwendet werden kann. Daher ſuchte man 
ihn ſchon vor längerer Zeit zu reinigen, und bat wirklich eine 
weiße, ziemlich geruchlofe Flüffigkeit zu Stande gebracht, ja 
Mollerat zu Poully in Frankreich fol den Effig im Großen fo 
rein dargeftellt haben, daß er in weißen Kryftallen bey großer Con— 
centration erfheint. Am beften foll die Reinigung (nah Pajot 
de Charmes) dadurh geſchehen, daß man den Eifig mit koh— 
fenftofffaurem oder gelöſchtem Kalk füttiget, die Flüſſigkeit bis 
zur Trockniß abdampft, die erhaltene Maſſe auf einer Platte 
von Gußeifen in den Ofen bringt und hinreichend erhigt, um 
alles brenzliche Ohr zu verkohlen, obne den effigfauren Kalk zu 
zerfeßen, dann die rückſtändige Maffe mit Kalk auslaugt, die 
Flüſſigkeit filtrirt, mit Schwefelfäure zerſetzt, und zulegt den 
Eſſig der Deftillation unterwirft. Um dag brenzliche Ohl abzu— 
fheiden, gießt man den Holzeſſig in einen großen eifernen Sud— 
keſſel und fest ihm fo lange Kalk zu, als noch eine Auflofung 
erfolgt. Der obenauf ſchwimmende Theer wird mir einem Schaum- 
Löffel abgenommen, die Slüfigkeit in einen andern Keifel ge— 
bracht und gefotten, und Eohlenftofffaures Kali zugefeßt , wor 
bey fih der efliafaure Kalk zerſetzt. Mit dem niederfchlagenden 
Eoblenftofffauren Kalk wird neuerdings ein Iheildes Iheers aus 
der Flüſſigkeit entfernt. Diefe wird in einem andern Keſſel eins 
gedickt und das Feuer veritarkt, Bis das Ohl ſich verkocht. 
Man löſet dann das eſſigſaure Kali, welches ſich in Kryſtallen 
darin befindet, auf, und ſcheidet das Kali mit Schwefeljüure 
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ab. Es wäre zu wünfhen, daß der Holzeſſig wegen der mans 
nigfaltigen Anwendung in Kabrifen und Gewerben, deren er 
faͤhig ift, noch in größerer Ausdehnung gefammelt und gereinige 
würde. Denn er kann nicht bloß in Zürbereyen und Druckereyen 
angewendet werden, fondern er dient auch zur Bereitung ded 
Bleyzuckers, des Bleyweißes, des Grünfpans, zum Eifen- und 
Kupferausbringen 2c. Ben der Gerberey foll er zur Vermeidung 
der auf den Sohlenhäuten im Sommer entitebenden weißen 
Flecken (der Mufcheln) dienen. Daß er zur Verhinderung der 
Faͤulniß und zur Aufbewahrung thierifher Materien gebraucht 
werden könne, haben Göttling, Meinecke und neuerlich Mange 
gezeigt. 

Jeder Eſſig befteht aus Eſſigſäure, Waſſer und einigen 
anderen in dieſer Miſchung enthaltenen Subſtanzen. So wie 
der Eſſig gewonnen wird, heißt er roher Eſſig, und iſt in 
diefem Zuftande um jo beifer (ſtärker), je mehr er eigentliche 
Efigfaure im gleichen Volum enthalt, da er nur von bdiefer 
Säure feine ſpecifiſchen Eigenfhaften erlangt. Man prüft den 
Säuregehalt des Eifigs durd die Quantität des trodinen milden 
Kalı (Pottafhe), welche zum Neutraliſiren einer gegebenen 
Duantität Eſſigs erfordertih it. Man nimmt an, daß 2 Loth 
guten echten oder auch künſtlichen Weinefligg 4o bis 45 Gran, 
2 2oth mittlern Eifias Jo Gran, und 2Loth Getreideeſſigs wes 
nigftens 20 Gran Kali füttigen. Wenn man den rohen Fifig 
deitillirt, fo erhalt man den deftillirten Effig, der bloß 
ans Eſſigſäure und Waller beiteht, da die fremdartigen Bey— 
miſchungen in der Retorte zurücbfeiben. Auch aus dem holzeſ— 
ffofauren Kalke wird concentrirte Eſſigſäure mittels Schwefel: 
ſäure abgefhieden. Diefer deſtillirte Effig ift zu mandem Ge— 
braude, wie zur Bleyzuckerbereitung u, f. w. dem rohen Eifig 
vorzuziehen. Man pflegt fonit den Eifig, um ihn fehr ſtark zu 
erhalten, durch das Gefrieren zu concentriren. Gang reinen Eis 
fig, den man Radicaleffig nennt, erhält man durch die 
Deftillation aus eſſigſauren Salzen, z. B. aus Grünfpan, Bley⸗ 
zuder ıc. Wenn die Säure fo weit concentrirt it, dafi fie Erye 
failtfire oder zu einer feiten eisartigen Maſſe gerinnt, nennt 
man jie Eiseffig. 

Th. IL. 8, 15 3 
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Ein guter Eifig, der fowohl in der Haushaltung, als in 
Fabriken und in der Medicin vollkommen brauchbar feyn fol, 
muß fehr fauer fhmecen und riechen, ganz Elar feyn und feine 
öhlichten Theile enthalten, Die Farbe entfheidet hier nichts; 
denn die ſchönſte Weinfarbe ift oft nur durch gebrannten Zucker 
erkünftelt. Berfälfhungen des Eiffigs find überhaupt fehr 
zahlreih. Um demfelden mehr Stärke zu geben, pflegen betrü— 
gerifhe Efigfieder und Eſſighändler ſpaniſchen Pfeffer (Paprie 
Fa), Ninde und Samen vom Geidelbaft oder Kellerhals, lan— 
gen Pfeffer, Aronswurzel, Galanga, Ingwer, Echwefelfänre 
u, dal. beyzufeten. Die fHarfen Pflangenftoffe Eann bloß ein ge— 
ubter feiner Gefhmac erkennen, und man gibt bey der Prüfung 
des Eſſigs in diefer Beziehung die Vorfehrift an, die Oberlinpe 
mit reinem, die Unterhippe mit dem zu prüfenden Effig zu bes 
ftreihen. Wenn dann, nachdem die Lippen frocden geworden, 
an der untern no ein brennender Reitz gefühlt wird, an der 
obern aber niht, fo war der unterfuchte Eſſig verfälfht. Auf 
Schwefelſäure prüft man den Efjig mit falzfaurem Baryt, wos 
bey jedoch der Schwefelſäuregehalt des öſterr. Weins zu berück— 
fihtigen ift. Der Eſſig darf au Eeine Beymifhung von Bley 
oder Kupfer enthalten. Auf Bley prüft man ihn mit der Hab: 
nemann’fhen Weinprobe, auf Kupfer mit blaufaurem Eiſen— 
Fali. Das Anfegen des Eſſigs über aromatifhen u. a. Pflan— 
zenftoffen, z. B. tiber Bertramswinzeln und Bertramsblättern, 
denen man oft auch Zwiebeln zufeßt, über Dragun, Balfamkraut, 
Lorberblättern, Nofen, Nelken, Vanille, Angelicawurzel, Him— 
beeren, Cavendelblüthen zc. gehört nicht zur Verfaälſchung, ſon— 
dern es werden dadurch nur befondere wohlfhmecende Sorten 
von Eſſig zum Tofelgebrauche gebildet. Die Vereitung folder 
Eifige wird in vielen Haushaltungen betrieben, indem man fie 
in aut verſchloſſenen Flaſchen längere Zeit an der Sonne oderin 
der Nähe des Ofens ftehen laßt. Eigentliche feine aromatifche 
Eifige, mit ätherifhen Ohlen verſetzt, ſind aber ein Gegenſtand 
der Parfümerie. Um den Eſſig lange, z. B. auf Schiffen gut 
zu erhalten, ſoll man denſelben in einem verzinnten Keſſel raſch 
aufſieden, noch warm auf Flaſchen füllen, dieſe in einen mit 
Waſſer gefüllten Topf ſtellen, ſo daß die Hälſe aus dem Waſ— 
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ferfpiegel berausragen, das Waſſer eine Weile fieden laſſen, 
und dann die Flaſchen verfchließen. Dadurch) wird die einges 
mengte gemeine Luft aus dem Eifig herausgetrieben. 

Hierher kann man gewilfermaßen aud die Bereitung ded 
Senfsoder Möſtrichs rechnen, d. i. einer Würze, melde 
urſprünglich aus eingekochtem Tranbenmofte und Senfmehl (ge: 
mablenem&enffamen) gemacht wurde. Man bereitet jeßt I Haupt⸗ 
arten von ©enf: den füßen, den fauren und den fcharfen. Der 
füße wird bereitet, indem man eingefohten Weinmoft zum 
Eieden erbigt, mit Senfmehl abrührt, und dann, umihm die 
ftechende widrige Schärfe zu benehmen, mehrmahld mit einem 
rothglühenden Eifen bineinfährt. Saurer Genf wird ftatt 
des Moftes mit verfchiedentfich gemürztem Zucker und Eſſig bes 
reitet. Scharfer Genf entftebt durh Zufammenreiben von 
feinem (fowoh! öhlhaltigem, wie auch durch Ealtes Preffen der 
Samen vom Ohl befrepten) Senfmehle mit einer wäſſerigen Lö⸗ 
fung des Salpeters und entweder dem feinſten Pulver oder det 
wäflerigen AbEochung der Curcumewurzel. Doc find die Vor: 
ſchriften zur Zufammenfeßung aller diefer Senfarten und Be— 
veitungsmetboden derſelben fehr verfhieden. Der fertige Senf 
wird in hölzerne ausgepichte Fäßchen oder in trockne fteinerne 
Krüge gefüllt und wohl verwahrt, Sm Inlande ift das Senf— 
fieden eine freye Beſchäftigung, mit Ausnahme der Städte 
Krems und Stein, wo feit alter Zeit eigene Senfſiedergewerbe 
befteben; es iſt übrigens Sedermann, der Weingarten befißt, 
geftattet, feinen Moft auch auf Senf zu benußen. 

Da der Eifig ein Gegenftand des allgemeinen Bedürfniffes 
iſt, fo wird derfelbe in allen Ländern der Monardie fabricirt, 
und zwar Weineſſig in den Weinländern, Getreide, Obiteilig 
u. ſ. w. in den übrigen Ländern. Im Lande unter der Eng gibt 
es viele Eſſigſiedereyen, befonders in Krems, Stein, in der 
Wachau, zu Emmersdorf, Srätteldorf u. ſ.w., melde fünmts 
lich ordinäre Meine hierzu verarbeiten. Das Eſſigſieden macht 
in den Donangegenden eine Nebenbeſchäftigung des Meinbauers, 
und da man nur fehlechtere (ſelbſt umgeſchlagene) Werne hierzu 
wählt, der Bauer übrigens Eriner Eoitfpieligen Gehaude bedarf, 
fondern irgend einen unbenutzten Gewölb- oder Hüttenraum zu 
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ſeinen Arbeiten verwenden kann, ſo ſind dieſe Eſſige ſo wohl— 
feil, daß ſie noch in Wien mit allen übrigen Eſſigfabriken con— 
curriven Eönnen. In Wien find 8 Eifigfieder nebft 9 Eifighänd- 
lern. Eine der bedeutendften Effigfabrifen und der Anlage nad) 
vielleicht die größte in der öfterr. Monarchie und in Zeutfchland 
ift feit 1814 die von Sof. Dietrich zu Kettenhof, welche mit einer 
Branntweindrennerey nad franzöfifher Art verbunden tft. Auch 
die Effigfabrif von Franz Halfinger zu Atzgersdorf, die Eſſig— 
und Branntweinbrennerey von Fran; Dorner zu Hexrnals, und 
die Effigfiedereyen zu Medling (wo Lodein nad) des Iſraeliten 
Anton Ehrenfeld Methode in den lesteren Jahren jährlich bey 
20,000 Eimer Ejfig erzeugte) , zu Währing, Penzing, Ober- 
Dobling u. f. w. verdienen angeführt zu werden. Dem Sfraelis 
ten Ehrenfels gebührt ohne Zweifel das Verdienſt, in Oſter⸗ 
reich zuerſt die Verbeſſerung der Eſſige durch Anwendung des 
Weingeiſtes eingeführt zu haben, welche nun ſchon in mehre— 
ren Eſſigſiedereyen in Ausübung iſt. In Ofterreich ob der Eng 
wird Obſt-, Bier- und Weineſſig, doch leßterer nur in gerin— 
ger Menge bereitet. Stegermark erzeugt viel Obſt-, Wein- und 
Biereſſig, und hat in Gräß die Ant. Pregartner'ſche Eſſigſiede— 
vey. Illyrien bat mehrere, jedoch nicht bedeutende Eſſigſiede— 
veyen. Sn Südtyrol werden von den Weinbauern Weinejlige 
von vorzügliher Güte und in beträchtlicher Menge erzeugt; im 
nördlihen Tyrol und im Vorarlbergiſchen Bier- und Obiteflig. 
Sn Snnsbrud ift eine Eſſigfabrik, welde Effig aus Kartoffeln 
und Obft erzeugt. Sm lombardifh = venetianifchen Konigreiche 
werden fowohl ordinäre Eifige aus fihlehten und verdorbenen 
Weinen, als auch fehr feine Effige aus guten Weinen, wie z. B. 
im Vicentinfhen aus dem Weine von Bregenze gemacht; aud) 
Obſteſſig, befonders aus Upfeln, Birnen und Quitten wird im Ve— 
netianifchen bereitet; denn der Verbrauch des Eſſigs ift hier ſehr 
ſtark. Sn mehreren Gegenden Dalmatiens verwendet man die 
Meine großen Theils zu Eſſig, da die Weine, welche in den 
ſchlechten Fäſſern fhlechr verwahrt, und wegen der Seichtigkeit 
der Keller allen Veränderungen der Temperatur ausgefeßt find, 
leicht verderben. Der dalmatiniſche Weineffig wird ſehr geſchätzt. 
Böhmen har mehrere Eifigfiedereyen, welche Getreide, Bier— 
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und Obfteflig erzeugen. Zuden größeren Anftalten dieſerArt gehören 
die Efiigfabrik des Hrn. Rudolph Fürſtl zu Hoſtaun, und die Ef- 
figfabri£ von Franz, Nedoma zu Hohenbruck. Holzeſſig laßt das 
Hrafl. Bouquoiſche Oberamt zu Rothenhaus im Saazer Kreife deftil: 
liven. Mähren hat zu Hayan eine fehr große, den Smetana'ſchen 
Erben gehörige Fruchteſſigfabrik und in Znaym eine Fabrik, 
welche von Fidel Schmidt, Ferdinand Wisgrill und Sofeph 
Schulz betrieben wird. Die Einrichtung der. legten beruht vor» 
züglih auf einem großen Dampfkeſſel, und iſt fo einfach, 
daß mit einem fehr geringen Perfonale jahrlih 40,000 Eis 
mer Eſſig aller Art erzeugt werden Eönnen. Ein Apparat halt 
ı600 Eimer, und das Eleinfte Faß 150 Eimer. Eine der größ: 
ten Holzeifigfabriken ift die des Grafen Salm von Neiferfcheid 
zu Blansko. Diefe Fabrik hat einen fleinernen Ofen, welder 
80 Klafter Holz faßt, bey jeder Verkohlung mit 10 Klafz ' 
ter Zündholz bedient wird, und 5 big 400 Eimer Holzfaure 
gibt, woraus fih 8 bis 10 Eimer Theer abfegen. Jede Klafter 
gibt 5 Eimer Holzſäure, I Maß Iheer und 24 Metzen Kohlen, 
In Ungarn wird in vielen Comitaten Eſſig gebraut, und zwar 
Öetreide:, Wein=, Bier, Obſt- und Molkeneſſig. Auszeich— 
nung verdienen die Franz Strauß'ſche Roſolio- und Eſſigfabrik 
zu Klein: Hoflein im Odenburger Comitate, die Eſſigſiedereyen 
zu Gyula, Peſth, Wieſelburg, Hallaſſen, Debreczin, Ertſh 
u. a. m. Auch muß hier die ehemahls Aſpremontiſche, nun Erdö— 
dyſche Bleyzuckerfabrik zu Lednitz im Trentſchiner Comitate an— 
geführt werden, welche mittels einer Thermolampe Holzeſſig 
erzeugt, den ſie zur Bleyzuckerfabrication verwendet, und welche 
bey jedem Brande 2 Klafter Holz verkohlt. Sn Siebenbürgen 
wird aus wilden und veredelten Äpfeln und Birnen, aus Wein: 
trebern, Zwetfchgenfaft 2c., felten aus Bier und Molken, Eifig 
bereitet. Nicht minder bedeutend iſt die Ejfigfiederey in den Mir 
litär-Gränzen. In der'banatifchen Gränze benutzt man hierzu 
Apfel: und Zwetſchgenmoſt, Zwetfhgentrebern, ſchlechten Brannt« 
wein, Sohannisbeeren und Wein. Die Apfel werden geftoßen 
und mit Waſſer abgegoffen; der Zwetfchgenmoft, fo wie er aus— 
gegohren hat, in andere Gefäße übergeleert; die Zwerfchaentre= 
bern, welche vom Branntweinbrennen erübrigten, noch eins 
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mahl gebrannt, und der hiervon erzeugte geiftlofe Nadylanf in 
Fäſſer übergefüllt, die Sohannisbeeren gepreft und der Saft 
abgegoffen, und alle dieſe Flüſſigkeiten, fo mie der ſchlechte 
Branntwein und Wein fo lang fteben gelafen, bis fie die Per 
viode der Säuerung überftanden haben. Den Weineffig ausge— 
nommen, find aber diefe Eifige alle von fehr mittelmäßiger 
Güte, und der Zwetſchgenmoſteſſig von der ſchlechteſten Quali— 
tät. In der ſlavoniſch-ſyrmiſchen Gränze bat man Weinz, Biers 
und Obſteſſig von natürlich fauer gewordenem Nein, Bier und 
Eider, und kommt ſelbem durh Kochen und feldit durch einen 
Zufrs von langem Pfeffer, Aronswurzel und Bertram zu Hül— 
fe. Man bereitet bier ferner ſchlechten Weitzenkleyen- und Ku— 
kurutzmehleſſiz, indem man die Kleyen oder das Kukurußmehl 
mit lauem Waſſer übergießt und 48 Stunden fteben läßt. Über: 
dieß macht man in der fiavonifhen Gränze aus unreifen Wein: 
beeren, au3 wilden Trauben und aus unreifen Zwetjchgen einen 
ſchwachen Eſſig, und benust ftatt deffen in vielen Hausbaltun- 
gen auch dad Sauerkrautwaſſer. Sn der fiebenbürgifhen Gränze 
wird wenig Weineffig, deito mehr aber aus wilden Apfeln und 
Birnen gemacht, welches auch in der croatiſchen Militaͤr-Gränze 
der Fall ıft. Salizien erzeugt Wein - und Biereffig. 

Der Handel mit Eifig ift im Innern der Monarchie fehr 
bedeutend, mit dem Auslande aber von geringer Erheblichkeit. 
Die Donaugegenden bey und ober Krems verfenden ihre wohl: 
feilen Weineffige auf dem Srrome auf« und abwärts, befonders 
nah Wien; auch aus Mähren und Ungarn wird ein Theil der 
Hauptitadt mit Eifig verforgt. 

Der Zoll für gemeinen Effig beträgt vom Etr. Sporco 
b.d. Einf. 22 Er., bey der Ausf. ins Ausland oder nah Un— 
garn ı Er., für Qurus= oder feinen Eifig von der Bouteille b. 
dv. Einf. 6 Er., b. d. Ausf. ing Ausland oder nah Ungarn+ Er. 
C. M. (Die feinen wohlriehenden Eſſige, die nicht zum Ge— 
nufe dienen, Eommen bey den Parfümeriewaaren vor.) Genf 
bezahle b. d. Einf. 10 fl., b. d. Ausf. 125 Er. C. M. vom Cır. 
Sporco. 

Die Preife des Eſſigs waren im Jahre 1821 in Wien 
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folgende: Öcinkrer Getreideeſſig 12 bis 16 Er., Bertrameifig 
1 fl., Kaiferefig ı fl. 12 kr., Esdragan 2 fl., Tokayereſſig 
2 fl., echter Tokayereſſig 6 fl. W. W. die Wiener Maß. 





Achte Interabtheilung. 
Die Oehle. 


Ohle nennt man eigene, mehr oder weniger fette Flüſ— 
figkeiten, welche aus verſchiedenen vegetabilifhen Subſtanzen 
erhalten werden. Sie theilen fich in zwey Hauptgattungen: ı. 
ın die ätheriſchen (weientligen , deſtillirten, flüchtigen) 
Ohle, welche ſich durch einen aromatiſchen Geruch, durch 
einen ſcharfen brennenden Geſchmack, und durch ihre gro— 
ße Flüchtigkeit in der Wärme auszeichnen, und durch die De— 
ſtillation aus Blüthen, Samen u. ſ. w. gewonnen werden; 
2. in die fetten (geprefiten) Ohle, welche diefflüffig und far— 
benlos, bey der Hitze des fiedenden Waſſers nicht flüchtig find, 
und mit den aßenden Alkalten Seifen bilden. Da die eriteren 
großen Theils nit in Ohlmühlen, ſondern in Apotheken, che— 
miſchen Laboratorien und von Parfümeurs erzeugt werden, ſo 
kann hier nur von den fetten Ohlen die Rede ſeyn, welche in 
der Okonomie und in den Gewerben, an Speiſen, zum Brennen 
und Beleuchten, zu Firniſſen, zur Mahlerey, zu Druckerfar— 
ben, zur u. f. w. eine höchſt mannigfaltige An— 
wendung finden. Die Dereitung derfelben gefbiedtin fogenanne 
ten Oblmüblen vder Ohlprefſen, auch Ohlfabriken, 
worauf im Inlande einfache oder Fabriksbefugniſſe ertheilt wer— 
den; die Reinigung der Ohle wird noch überdieß, da ſie nicht 
mechaniſch, ſondern durch chemiſche Mittel bewirkt wird, in ei— 
genen Ohlraffinerien oder OShlreinigungsfabriken 
veranſtaltet. 

Die Materialien zur Gewinnung der fetten Ohle ſind ver— 
ſchiedene Früchte und Samen, die bereits in der Abth. Ohl— 
Materialien aufgezählt worden find. Die vorzüglichſten Ohle 
aber ſind das Olivenöhl und die Samenöhle. 

Das Olivenéhl aus den Oliven oder dem Fruchtgehäuſe 
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des Ohlbaums, welches allgemein unter dem Nahmen des 
Baumob!s bekannt ift, gewinnt man durch mechaniſches Auss 
preifen in einer befondern Art von Preffe, ın weldye die vorher 
gequetſchten Oliven in einem grobwollenen Sade gegeben were 
den. Das’ beite Ohl erhält man durch kaltes Preſſen der reifen, 
noch nicht gaͤhrenden Oliven; man nennt es Sommeröhl. 
Das Ohl, welches beym erſten Drucke der Preſſe abläuft, iſt 
das ſchönſte und theuerſte, und wird Jungfernöhl genannt. 
Ordinäres Ohl wird durch Auskochen des Fleiſches der Oliven 
mit ſiedendem Waſſer gewonnen, und wird leicht ranzig; das 
ſchlechteſte preßt man aus ſchon gegohrnen Oliven. Das friſchge— 
preßte Baumöhl wird anfänglich in den Gefäßen, in welchen 
ed aufbewahrt wird, fleißig umgerüttelt, damit es ſich beſſer kläre, 
und dann in kühle Keller gebracht, um es gegen das Ranzigwerden 
zu fiern. Um das Verderben desfelben zu hindern, gibt man 
auch Salz binzu, weldes alles Unlautere mit zu Boden nimmt, 
oder man fihüttelt e8 mit warmem Waſſer, wodurch ebenfalld 
viel überfluffiger Schleim ſich abſetzt. Das beite iſt das Proven⸗ 
cer und Aixer Ohl aus dem ſüdlichen Frankreich, dann das Gard— 
ſeer Ohl aus der Lombardie, welche die reinſten und geſchaͤtzte⸗ 
ſten Tafelöhle ſind. Die übrigen Ohle dienen noch zum Genuſſe, 
zum Beleuchten, zur Bereitung der Ohlſeife 2c. Der Boden: 
fab oder das fogenannte Ohllager dient noch zu ſchlechter Seife. 
Die Verfälſchung des Baumöhls mit anderm Ohle ſoll man nach 
Poutet am beſten durch Prüfung mit ſaurem ſalpeterſaurem 
Queckſilberoxyd erkennen. Man nimmt an, daß, wenn dieſes 
Reagens in einem Verhäleniffe von ı Th. auf a2 Th. Ohl an— 
gewendet wird, die Güte des letztern durch ſchnelles Gewinnen 
entſchieden, im Gegentheile aber die Verfälſchung mit ſchlechte— 
rem Ohle nicht zu bezweifeln ſey. 

Die Samenohle find nach der Gattung der Materialien 
fehr verfbieden, und werden auch auf mancherley Art bereitet. Ei— 
nen Hauptunterſchied macht fhon das Ealte und warme Preſſen (vgl. 
Ohl-Materialien), da dadurd dieOhle ganz verſchiedene Eigenſchaf— 
ten erlangen. Vor dem Auspreſſen muͤſſen die Samen geſchrotet 
oder zertheilt werden. Sowohl zu dieſer Arbeit, als zum Preſſen 
hat man jest mehrere von einander abweichende Vorrigtungen 
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und Maſchinen. Die teutfhe Stampfmühle, welcdemeift 
vom Waifer getrieben wird, beiteht atıs Stämpeln oder Stam— 
pfern, welde den Samen, der in den Gruben des Grubenſtocks 
liegt, zerquetſchen und zum Auspreſſen geſchickt machen. In je— 
der Grube arbeiten immer zwey Stampfer, und die Anzahl der 
Otampferpaare richtet fih nad) der Größe der Ohlmühle. Man 
bat daher einpaarige, zweypaarige bis zwölfpaarige Stampf— 
mübhlen. Die geftampften Materialien werden in einem flachen eiſer— 
nen oder Eupfernen Keſſel erwaͤrmt, oder noch beffer mit einer Art von 
Waſſerbad, dann in Haartücher eingeſchlagen, in die Naͤpfe, d. 
i. zwiſchen die Prefplatten eingelegt, und in der Obllade durch 
Keile gepreßt. Statt des Schlägels oder Hammers iſt die Ohl⸗ 
lade oft mit einem Rammwerke verſehen, welches neuerlich von 
Schreiber verbeifert worden ift. Die bolländifheoderftane 
zöſiſche Quetfhmühle hat eine. Walzenmafine zum Zer⸗ 
quetfhen der Samen. Steinerne oder gußeiferne Walzen, wel: 
che parallel neben einander liegen, und fih fehr ſchnell gegen 
einander drehen, fehroten die Samen, welde fo zerkleinert in 
die Stampfe Fommen, und fodann Ealt, zum zweyten Mahle 
aber nad) vorausgegangenem nochmahligen Stampfen und Er— 
wärmen warm gepreßt werden. Sn Diterreich ‚ nahmentlid in der 
Ohlpreſſe naͤchſt Gumpoldskirchen, hat man zum Röſten des 
Schrotes eine ſehr ſinnreiche Vorrichtung. Das Schrot liegt hier 
auf einer Metallplatte, und damit ſelbes nicht anbrenne, dreht 
fi fortwährend eine, ebenfalld dur das Wafferrad in Bewes 
gung geleßte eiferne Stange mit 2 horizontal unten befindlichen 
Stangen (Armen) im Kreife herum, worurd das Schrot be— 
ftandig aufgerührt wird. Cancrin hat mehrere Arten von Quetfch: 
müblen angegeben. Eben fo hat man verfhiedene Schraubens 
preſſen zum Auspreffen der Ohle erdacht, und darunter ſoll die 
Preſſe des Italieners de Grandi den Vorzug haben. In Frank— 
reich hat man jetzt eine neue Preſſe, welche durch Dampf in Ber 
wegung geſetzt wird. Ripamonti aus Dugano hat neuerlich die 
Ohlpreſſe verbeſſert, und die Brüder Anton und Aloys Burka 
und Joh. Tichaczek erhielten d. 5. April 1821 ein roiähriges 
ausſchl. Priv. für die ganze Monarchie auf ihre neue Methode, 
gutes feines Tafelöhl, gleih dem Provencer und Aixer, aus 
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inländifhen Samenkernen zu erzeugen, und das bekannte Rübs— 
oder Brennöhl viel zu verbeffern. Den ı6. Juny 1822 erhielt 
Sof. Ruziczka ein Sjähr. ausfhl. Priv. auf mehrere Verbeſſe— 
rungen in der Obhlbereitung: a) die von den Brüdern Burka 
und Joſ. Tichaczek erfundenen ZTafelöhlgattungen aus inlandir 
fhen Früchten und Samen durch ganz verfchiedene Behandlung 
und Zuſatz von mehreren Früchten reiner und geſchmackvoller zu 
machen; b) das von ihnen verbeſſerte Brennöhl durd) eine zwecks 
mäfigere Einrichtung mit kleinem Verlufte an Oh! ju reinigen; 
c) ein mit Aroma gefättigtes, der Geſundheit unſchädliches 
Brennöhl für Schlaf = und Wohnzimmer zu bereiten; d) meh— 
rere andere Oblgattungen , wie Nuß-, Mohn-, Hanföhl zc. 
durch eine zweckmäßigere Behandlung beifer zu reinigen; e) das 
von der Neinigung aller diefer Ohlgattungen zurückbleibende 
Ohl zur Verfertigung einer guten Ohlglanzwichſe zu benutzen. 

Das ausgepreßte Ohl muß in reinen Gefäßen vom über— 
maͤßigen Schleime abgeklärt und in kühlen Kellern aufbewahrt 
werden. Der erſtere verurſacht großen Theils das häufige Ran— 
zigwerden des Ohls, welches man durch verſchiedene Mittel zu 
verhindern ſuchte. Keines aber iſt ſo wirkſam, als die von The— 
nard in Frankreich anempfohlene, und jetzt beſonders beym Rüb— 
ſamenöhle ausgeübte Ra ffinirungs— oder Reinigungs— 
art mit Schwefelſäure. Das Ohl wird in dem Reini— 
gungsfaſſe mit — ſeines Gewichts concentrirter Schwefelſäure 
umgerubrt, dann mit dem doppelten Volum Woaſſer gemiſcht, 
durch 8 bis 10 Tage bey einer Temperatur von 25 bis Jo> Fahr. 
der Nube überlaſſen, und Hierauf abgezogen und filtrivt. Die 
Schwefelſäure verbindet fih mit dem Schleime zu ſchwarzgrü— 
nen Sloden, und das Waſſer bemächtigt fih der Säure, welde 
zulegt aus dem Ohle noch mit Kalkwaſſer abgeſchieden wird. Dr. 
Romershaufen zu Acken an der Elbe hat eine Serhevorrichtung 
zur Ohlreinigung erfunden, womit man in 24 Stunden ı8 bis 
20 Etr. ganz weinklares Ohl erhalten ſoll. 

Die vorzüglichſten Ohle aus Samenkernen find folgende: 
Süßes Mandelöhl, grünlich weiß, vom Geruche und 
Geſchmacke der Mandeln, aber ſehr leicht dem Ranzigwerden 
unterworfen, Es dient als Speifeöhl und zu verſchiedenem tech— 
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niſchen und mediciniſchen Gebrauche. Rübſamenöhl, gelb 
und klebrig, jetzt das gebräuchlichſte Ohl zur Lampenbeleuchtung, 
wozu es vorher mit Schwefelſäure gereiniget wird, damit es 
nicht fo vielen Rauch beym Brennen des Dochtes gebe. Lein— 
oh!y gränlich weiß oder gelb, eines der trocdinenditen Ohle, und 
daher zu Firniſſen, Farben zc. am meiſten gebraudt. Hanföhl, 
gelblich und trocknend, zur Bereitung weicher Seifen, zur Beleuch— 
tung und Mahlery. Sonnenblumenkernöhl, ein gutes 
Epeifeöhl u. ſ. w. (Bel. Ohl-Materialien.) 

Die Fabrication der Ohle wird im öſterr. Staate ſehr 
ſtark betrieben, und zwar in allen Provinzen. Das lombardiiche 
venerianifhe Königreich gewinnt das meifte und beite Dlivenöhl, 
zumahl am Gartafee, ın den Provinzen Verona, Vicenza, 
Padua ꝛc. Das venetianiſche Ohl kommt an Güte dem toscani— 
fhen und genueſiſchen ziemlich gleih. In den Provinzen Sriaul 
und Trevifo wird aus der Erdnuß (Arachis hypogaea) ein 
vortreffliches Speiſeöhl bereitet, Überdieß wird hier auch Wein— 
kernöhl, Nuß-, Lein- und Hanfohl in beträchtlicher Menge ges 
wonnen. Syrien und Dalmatien gewinnen verichiedene Sor— 
ten von Olivenöhl, weldhes ın Dalmatien aud) das ftarkite Pros 
duct it. Dur ganz Iſtrien, den Görzer und Fiumer Kreis jind 
Daumöhlpreffen verbreitet. Krain erzeugt Lein = und Rübs— 
öhl, Kärnten viel XLeindotterohl, Steyermarf am haufigiten 
Sein» und Kürbisöhl, nebſtdem aber nod Ohle aus Mohn, 
Sonnenblumenkernen, Rübſamen, Nüſſen, Bucheckern ꝛc. 
Die Landmühlen find mit Ohlpreſſen eingerichtet, auf denen 
das Ohl ausgeſchlagen wird. In Tyrol wird zu Arco uͤnd Riva 
am Gardaſee Baumöhl gewonnen; im Nonsberge (Trienter 
Kreis) ſind mehrere Ohlpreſſen, welche aus Kürbiskernen, Buch— 
eckern, Pfirſchen- und Kirſchenkernen Speiſe- und Brennöhle 
preſſen, wovon die beyden letzteren in Sanitätshinſicht immer— 
hin verdächtig ſeyn dürften; im Oberinnthale ſind zu Flaurling 
und Mötz gute Leinöhlpreſſen; im Vorarlbergiſchen liefern Feld— 
kirch und Bregenz; Hanf: und Mohnöhl. In Oſterreich ob der 
Ens wird Leinöhl, jedoch nicht in beträdhtlicher Menge erzeugt. 
Ofterreich unter der Ens bat dagegen einige größere Ohlpreſſen 
und Ohlreinigungsanſtalten, die in Wien und in der Naͤhe die— 
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fer Haupftadt vertbeilt find. Meiftens aber find es nur Raffine— 
rien, welche das rohe Ohl aus Ungarn beziehen. Die bedeu— 
tendite Fabrik ift jest dievon Andr. Lemaire nächſt Gumpoldskir— 
hen, welche alle Gattungen Körner und Samenöhle erzeugt, 
und in ihrer Preſſe jährlich 7 bi8 Booo Meken Samen verar- 
beitet. Diefe Preffe hat 2 Schrotwerke mit Eylindern, 4 Stam⸗ 
pfen, jede mit 2 Stampfhölzern, und 4 eigentlihe Keilpreſ— 
fen, und dad Ganze wird. durch ein am Canale angebrachtes 
Wafferrad in Bewegung gefest. Zum Raffiniren braudt diefe 
Fabrik 70 bis Bo Zäffer, wovon jedes 4 bis 5 Ctr. Ohl faft. 
Die Ohlkuchen werden hier wieder zur Feuerung in der Fabrik 
und in der Gegend zum Theil auch als Viehfutter verwendet. 
Sa Wien, wo mehrere Jabfiken beſtehen, verdienen die von Lo: 
renz Meuterer, welche feine, Ealtgepreßte Ohle verfertiget, von 
Soh. Marſano, welche fih mit Preſſen von Mandel: und ans 
derm feinen Speiſeöhl befeyäftiget, von Aug. Leon zc. vorzugsweife 
genannt zu werden. Unter den früher bejtandenen waren auch 
bemerfenswerth: die gräflich Ferd. Palfyſche Ohlreinigungsfabrik 
zu Herrnals, welche mit 8 Reinigungsfäſſern arbeitete, und 
jahrlich über 1000 Ctr. Ohl, vorzüglich zum Bedarfe der 5 Theater 
in Wien reinigte, und die — Weſtelſche nach holländiſcher 
Art zu Penzing, welche vor 5 bis 6 Jahren eingegangen if. 
Leinöhl wırd auch) in mehreren Gegenden Böhmens, Mähren 
und Schlefiens; Lein-, Hanf- und Sonnenblumenfernohl in 
Galizien gepreft. Ungarn gewinnt jegt in mehreren Comitaten 
viel Lein=, Hanf- und Rübsöhl, audy feinere Ohle aus Kürbis: 
und Spnnenblumenkernen , und hat mehrere Ohlfabriken, be⸗ 
ſonders im Komorner Comitate, in Peſth, Ertſy ꝛc. Größten— 
theils aber wird das Oblihlagen von den Landleuten betrieben. 
Graf Karoly, Fürſt Efterhazy und Frhr. von Lilien haben die 
größten Ohiſchlägereyen, letzterer zu Ertſy auch eine Reinigungs— 
fabrik. Auch in Siebenbürgen erzeugen die Landleute ſehr viel 
Leinöhl, auch Ohl aus Kürbiskernen, Sonnenblumenkernen, Hanf— 
ſamen und Bucheln durch Stampfen mit hölzernen Stampfen und 
durch warmes Auspreſſen in Handpreſſen. Sn den Militär-Grän— 
zen iſt die Ohlerzeugung nicht von Bedeutung. 

Der Handel mit Oblen ift ſehr betraäͤchtlich. Die ſüdli— 
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then Provinzen verfenden ihr Olivenöhl durch den größten Theil 
des ofterr. Staates; doch muß, da die inländifche Erzeugung den 
Bedarf nicht deckt, noch ausländiſches Obl, befonders aus Stalten 
und Frankreich bezogen werden. Böhmen, Mähren und Ungarn 
verfehicken ihre Sein: und Rübſamenöhle befonders nach Diterreich 
unter der Ens. Kesin verfchickt Ohl nach Steyermark u. ſ. w. 
Aus dem Auslande werden jetzt nur wenig Samenöhle noch ein— 
geführt, darunter aber noch Leinöhl aus Bayern, Mohnöhl für 
Mahler aus der Gegend von Straßburg und Nürnberg u. f. w. 
Noch im Jahre 1807 wurden indie teutfhen Provinzen 6,541,408 
Pfund Olivenöl und 266,824 Pfund Lein= und Hanfohl ein: 
geführt; die Ausfuhr betrug nur 106,115 Pfund Olivenöhl, 
90,506 Pfund Lein: und Hanföhl. Nah Wien allein betrug 
1812 bis 1816 die Einfuhr an Dlivenöhl 6,174,577 Pf., alfo 
jährlich über 12,000 Ctr.; die Einfuhr von Hanf, Lein= und 
Rübsöhl bat , da die hlpreſſen ſich vermehrt haben, in der 
letzten Zeit abgenommen. (Bol. Shl-Materialien.) 

Die Zölle auf das Ohl find folgende: Olivenöhl und 
Ohlgelaͤger zahlt b.d. Einfuhr vom Auslande 4 fl., b. d. Ausf. 
10 fr. C. M. vom Ctr. Sporco. Überdieß beträgt der Conſu— 
mozoll 4 fle, der Illuminationszoll 5+ fl. vom Ctr. Hanf-⸗, 
Lein= undRübfamenöhl zahlen b.d. Einf. vom Auslande 2 fl. 30 Er., 
b. d. Ausfuhr 6; Er. C. M. vom Ctr. Sporco, he 
und Nußöohl b. d. Einfuhr 3 Er., b. d. Ausf. + Er. vom Pfund 
Syorco, Ohlkuchen und Mehl von ſolchen Kuchen b. d. Einf. 
9 kr., b. d. Ausf. 1: fr. C. M. vom Ctr. Sporco. 

Die Preiſe der Ohle waren zu Anfang 1822 in Wien 
folgende: Olivenöhl feinftes der Err. 70, mittleres 50, gemeines 
45 fl. C. M. Rübfamen> und Kohlfaatöhl feinraffinirt 45 Er. , 
doppelt raffinirt 54 Er., Sonnenblumenshl ı fl. 54 Er., Rein: 
öhl 40 kr. W. W. pr. Pf. Rohes ſchwarzes Rübſamenöhl Eoftete 
1822 in Peſth und, zwar gebautes 30 bis 35, wildes 26 bis 
29 fl. W. W. der Ctr. Auständifhes Mohnöhl Eoftete im Jänn. 
1822 zu Wien 5o fl. C. M. der Ctr. 
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B. Andere verfhiedenartige Zabricate zu mannıgfaltigem 
Gebrauche. 


Neuntke Unterabtheilung. 
Staͤrke, Haarpuder, Dblaten. 


1) Stärke und Haarpuder. 


Stärke (Kraftmehl, Amylum ꝛc.) nennt man den rei— 
nen mehlartigen Beſtandtheil der Getreidegattungen, Knollen— 
früchte, einiger Wurzeln ꝛc., welcher mit anderen Beſtandthei— 
len vermiſcht iſt und von ihnen bey der, Stärkefabrication abge— 
fondert wird, Es gibt im Inlande eigene Stärke- und Haare 
pudermacher, und in Wien beſteht für fie jeit 19. April 1728 
eine Dandwerks- Ordnung. 

Die vorzüglichſten Materialien zur Stärkebereitung find 
der Weiten und die Kartoffeln; außerdem gewinnt man fie auch) 
aus Mofcaftanien, Eicheln, der Herbftzeitlofe u. dgl. m. Die 
Bereitung felbit geſchieht gewöhnlich chemiſch durch die Gahrung, 
kann aber auch durch mechanifche Trennung bewirkt werden. 

Um die Weitzenſtärke zu gewinnen, wird der Weißen, 
welcher bey 95 Procent davon enthält, nach der gewöhnliden 
Merbode, wohl gewaſchen, dann entweder gefchrotet, oder grob 
gemahlen in dem Maiſch- oder Quellbottich mit kaltem Waifer 
eingerührt (aemaifht, gequellt), und unter täglihem Zugießen 
frifben Waſſers fo lange fich felbft überlaſſen, bis die (unvollkom— 
mene) Gabrung eintritt, welde Anfangs eine weinige, dann 
eine faure it. Nah Beendigung diefer Gährung, welde im 
Sommer 8 bis 12, im Winter wohl 14 Toge dauert, und 
einen faulen Geruc verbreitet, find die Korner fo weich, daß 
fie beym Zerdrücken mit den Fingern eine milchichte Flüſſigkeit 
geben. Sn diefem Zuftande gibt man fie in einem groben Zwil— 
lichſacke in das Tretfaß und tritt fie mit den Süßen aus, wo— 
bey das weiße Stärkwaſſer durch den am Boden des Faſſes an- 
gebrachten Zapfen in ein untergefeßtes Gefäß läuft. Im mehre— 
ven Fabriken aber wird der gequellte Werken zwiſchen horizon— 
talen hölzernen oder metallenen Walzen, die durch 2 Kurbeln 
gedreht oder auch mittels eines Treibebaums von einem Pferde 
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getrieben werden, geqnetiht, mit den Händen ausgedrückt, 
und die zurückbleibenden Ballen abermahls gequerfht und aus— 
gedrückt. Das erhaltene milchichte Stärkwaſſer wird, um alle 
Kleyen davon abzufondern, durch ein feines Haarfieb filtrirt und 
im Abſüßbottich oder in den Abfüßwannen abgefüßt. Hier feßt 
fich die Stärke (da$ Satzmehl) zu Boden, und wird, wenn die 
faure Flüſſigkeit abgezapft it, fo lang wieder mit frifhem Waſ— 
fer übergoffen, bis dasfelbe ganz Elar bleist und feinen fauerlis 
hen Geſchmack mehr behalt. Von dem Bodenfaße wird die obere, 
nicht ganz weiße Schichte abgenommen, das untere aber wieder 
ausgefüßt, dann in einem&acke ausgepreßt oder auf andere Art von 
dem Waffer befreyt, zerfhnitten und auf luftigen Boden getrocknet. 
Man erhäft auf folche Art feinere und gröbere, d. i. weißere oder 
ſchmutzigere Stärke, die in Papier von verfchiedener Farbe ver- 
packt wird. Vielfach find die Verſuche, welche man mit der Verbeſſe— 
rung der Stürkefabrication gemacht hat; doch weichen die ver- 
fhiedenen Verfahrungsweifen meift nur in einzelnen Handgrif— 
fen oder Merkzeugen ab. Da nad der gewöhnlichen Methode 
nicht alles Stärkmehl aus den Hülfen gebracht wird, fo verfie: 
len neuere Chemiker darauf, die vollkommene Abfheidung des 
Stärkmehls durch eine leichte und modificitte Gährung, mit- 
tels eines aus Sauerteig und warmem Waffer bereiteten fäuerlis 
ben Woſſers zu bewirken. Sn Frankreich ſuchte man dagegen 
den ſchädlichen Gährungsproceß zu vermeiden, und’ feit 1815 
ift dafelbft die Ausübung der Stärkefabrication in den Städten 
gänzlich unterſagt. Suin in Marfeille gab ein Verfahren an, 
Stärke ohne Gährung zu bereiten. 

Der im Tretface zurüsfbleibende Kfeber gibt den jogenannten 
Schuſterkleiſter (Schufterpapp), und Fann auch fammt dem Sauer— 
wajler zur Maftung der Schweine und des Rindviehes gebraucht 
werden ;fo wie Überhaupt wegen des bedeutenden Abgangs dieVieb- 
maftung ein Nebengefchäft jeder Stärkefabrik feyn ſollte. Soll der 
Kleber als Schuſterpapp verfäuflich fenn, fo muß er vonden anhän— 
genden Bälgen oderHülfen gereiniget werden. Diefes geichieht mit« 
tels eines fich ſtark drehenden Faſſes, deflen Spundloch einen 
durchlöcherten Deckel hat. Durch die Gentrifugalfraft werden 
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beym Drehen des Falles die Spreutheile herausgeſchleudert, der 
Kleber aber halt, da immer Waſſer zugegoffen wird, vermoge 
feiner klebrigen Eigenichaft zufanımen und kann vein herausges 
nommen werden. Das Sauerwaſſer dient ferner auch zum Rei— 
nigen der Metalle, zur Salmiakbereitung, zum erben ftatt 
der Kleyen, und neuerlich hat man es zu Effig anzuwenden verſucht. 
Ben der Gewinnung der Kartoffelſtärke ift gar keine 
Gährung nörhig, da die Kartoffeln ihr Kraftmehl bloß mit Ey— 
weißſtoff, Pflangenfafer, Pflangenfhleim und mit einem Ges 
menge von Phosphorfüure und Weinjteinfäure verbunden ente 
halten. Sie werden daher roh auf einem Reibeiſen, oder auf 
einer eigenen Maſchine (fait wie die Runkelrüben jur Zuckerfa— 
brication) zerrieben, und der Brey in einem Siebe, das über 
einer Wanne ftcht, fo lang unter ſtetem Zugießen von friſchem 
Waſſer ausgefnetet, bis dasfelbe nicht mehr gefärbt wird, und 
nur foferige Theile zurüsfbleibem Die Stärke wird nun auf 
gleiche Weife abgeſüßt „geſchnitten und getrocknet, wie die 
Weitzenſtärke. Der Überreſt dient zum Maͤſten des Viehs. 
Gute Stärke muß vollfommen weiß ſeyn und darf inwen- 
dig Feine Löcher und Blaſen haben. Weisen: und Kartoffelftärke 
find nicht ganz gleich, da die erftere leichter und zufammenhanz 
gender, leßtere ſchwerer, körniger und lockerer iſt; erftere nach 
Kirchhoffs Bemerkung nod Kleber, Faſerſtoff nebft wenigem Ei— 
fen und Braunfteinoryd enthält, legtere aber frey von Kleber 
ift. Man madt im Inlande 4 Sorten von Stärke, zum allge: 
meinen Gebrauche jedoh nur 3, nähmlich feine, mittelfeine 
und ordinäre, wovon die eriteren Kernftärfe genannt werden. 
Sie dient vorzüglih zum Gteifen oder Srarfen der Wäſche, 
der Leinwand, des Katund, zum Kleijter, zum Verdicken eini— 
ger Karben, zur Bereitung mehrerer Lackfarben, zu den gerins 
geren Sorten von Berlinerblau, zu Waſch- oder Neublau u: a, 
Waſchfarben, zu manderley Backwerk, zu Obloten, zu Haar: 
puder ꝛc. — Wenn fie zu Kleiiter benugt werden foll, darf 
fie nur mit Ealtem Waffer angerübrt und mit heißem Waſſer ab: 
gebrüht oder gekocht werden. Kartoffein laſſen fih dur langes 
Kochen allein ſchon in fehr brauchbaren Kleiſter verwandeln. 
Haarpuder iſt nichts als Staͤrkmehl, welches auf der foges 


. 


369 
nannten Pudermühle, d. i. einer Handmühle mit zwey gewöhn— 
lichen Mühlſteinen, zermahlen und durchgebeutelt wird. Man 
pflegt hierzu oft nur die äußere Rinde der Stärke zu verwen— 
den, und verſetzt den Puder mit gepulverter Veilchenwurzel, 
Weingeiſt, mit wohlriechenden Ohlen u. dgl., oder färbt ihn 
auch verſchiedentlich. Wird der Puder in einer Wärme zwiſchen 
25 und 62° R. getrocknet, fo erlangt er die Eigenſchaft, zu 
knirſchen oder zu Erachen; im ftürkerer Hige wird er aber gelb- 
ih und heißt dann blonder Puder. Von gewöhnlihem Puder 
maht man im Snlande 2 Sorten : fein und mittelfen, 
Außerdem find aber auch noch die Haarpudermacher befugt, aus 
Reiß und anderen tauglichen Stoffen Haarpuder zu erzeugen. 
Die Anwendung der Stärke zur Verdiefung der Farben in der 
Satundrudferey erhielt in der neueften Zeit durch das Noften 
derfelben eine ſehr weientlihe Verbefferung. Bonillon » Lagrange 
machte naͤhmlich um das 3. 1808 oder 1809 die Beodadtung, 
daß das Stärkmehl, weldes in Ealteın Waſſer Eeineswegs auf: 
löslich it, durch gelindes Röſten die Eigenfhaft erlangt, ſich 
in Ealtem Waſſer anfzulöfen, damit eine ſchleimige Verbindung 
darzuitellen, und daß es den ihm eigenthümlichen Charakter ver- 
ltert, mit kochendem Waifer einen Kleifter zu bilden. Man ems 
pfahl daher die geräftete Stärfe ald Surrogat des arab. und 
Senegal-Gummi und wirklid) leiitet fie in der Katundruckerey zur 
Verdickung der Beigen, fowohl beym Hand: ald Walzendrude, 
die beiten Dienfte; nur zur Tinte ift fie nicht brauchbar, da hier 
die Stärke mit dem ſchon mit Eifen verbundenen ©erbeitoffe eia 
nen unauflöslichen Körper bildet. Die Bereitung der geröſteten 
Stärke ift verfchieden. Allgemein geſchah fie in großen eiſernen 
Trommeln oder eifernen Keffeln, wobey aber dad Product une 
gleich ausfiel, und die entweichende brandige Säure dem Arbeis 
ter nacırheilig war. J. ©. Dingler in Augsburg verbefferte 
das Verfahren fehr. Er legt nähmlich die Stärke in ganzen Stü— 
Een auf Bleche, ftellt fie in einen geheißten Backofen, und 
läßt fie fo lange darin, bis fie durchaus gelbbräunlih gewor— 
den ift. Nah dem Erkalten wird fie fein zerrieben und gellebt, 
Kurrer flug vor, das Nöften in einem eifernen Gefäße unter 
beſtändigem Umrühren über Kohlen fo lange fortzuſetzen, bis 
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die Stärke zu einer braunen Gubitanz zufammengelaufen ift. 
Nah dem Erkalten wird fie zu Pulver geftoßen, im Waſſer 
aufgelöft, durdy einen Beutel getrieben und bis zu einem con« 
creten Zuftande abgedampft. Sie erfcheint ſchwarzbraun glänzend 
und dem Kolophonium ähnlich. Jede Stärke verliert beym Rö— 
ften 18 bis 20 Procent an Gewicht. 

Alle Provinzen der Monarchie fabriciren Starke, und zwar 

größten Theils Weitzen- und Kartoffelftärke. Jedoch werden an 
mehreren Orten auch die Noßcaftanien u. a. Stoffe zu Stärke 
verwendet, und in Böhmen erzeugte Fran; Münzer, Nentamts- 
verwefer der Staatsherrſchaft Plaß im Pilsner Kreife, aus der 
Wurzel der Herbftzeitlofe (Colchicum autumnale) gute weiße 
Stärke. Die meiſten Störf- und Haarpudermacer befinden fich 
in den Hauptftädten. Wien allein hat 55 Stärk- und Haarpu— 
dermacher nebit 5 Verſchleißern. In vielen Haushaltungen aber 
bereitet man ſich die nöthige Stärke felbft, und dief gift befon- 
ders von Ungarn, Siebenbürgen und den Militar: Gränzen, 
wo jede Hausfrau in der Stürfebereitung bewandert ift. Es gibt 
daher, ungeadhtet die Stärke ein fehr nothiger Artikel ift, Eeine 
Fabrik von größerer Ausdehnung oder merkwürdiger Anlage. 
Die Bereitung des Haarpuders aber hat in der neuern Zeit, 
da dasfelbe grogen Theils aus der Mode gekommen it, fehr ab» 
genommen. ©eröftete Stürfe wird befonders zu Sungbunzlau in 
Böhmen fehr gut verfertiget. _ 
Der Handel mit Stärke und Haarpuder tft im Ganzen 
nit von Bedeutung, und der Abfak beſchränkt fich meiſt auf 
die größeren Städte. Es foll noch jetzt Stärke von Ulm und 
Augsburg eingeführt werden, worunter ſich aber viel Kartoffel: 
ſtärke befindet. Der Verkauf der Stärke und des Haarpuders 
geihieht in Rollen oder Pärchen zu a, 2 und+ W. Pfund, 
welche in allen Hauptftädten der teutſchen und italieniſchen Pro— 
vinzen fammt deren Vorſtädten, fie mogen in diefen Städten 
ſelbſt fabricirt, oder dahin aeführt werden, einer Stämpeltare 
von 3 fr. für das Pfund unterliegen. Auch das Pulver gegen 
Ungeziefer am Kopfe, wenn es mir Daarpuder verſetzt iſt, muß 
geitampelt werden. 

Der Zoll ift auf folgende Ars feſtgeſetzt. Stärke bezahlt 
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som Ctr. Sporco b. d. Einf. vom Auslande 2 fl, b. d. Aust. 
2 Er.; Haarpuder ift vom Auslande einzuführen verbothen, und 
Fann nur von Privaten zum eigenen Verbrauche gegen eınen 
Zoll von 14 fl. 24 Er. bezogen werden; b. d. Ausf. zahlt es 
6 Er. C. M. vom Etr. Sporco. 

Die Preife der Stärke und des Haarpuders richten ich 
nach der Feinheit derſelben. Im kleinen Verkaufe kam in 
Wien 1822 das Pfund fein auf ı fl. 12 Er., mittelfein auf 48 
kr., ordinar auf do Fr. W. W. zu ſtehen. Geroftete Starke 
aus Sungbunzlau Eoftete 30 fl. C. M. pr. Cir. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 3. Gewöhnlichſte Sorten der Stärke, ord., 
mittelf. und fein; 4 Stärke aus Herbſtzeitloſe von Plof 
in Böhmen; 5 u. 6 aewöhnlide Sorten ven Haarpuder; 
7 geroſtete Särke, ald Gummi-Surrogat dienend. 


2), Sohn akein: 


Die Oblaten find dinne , meift aus feinem Weitzen— 
mehle, feltner aus Stärke mir Waſſer ausgearbeitete und ges 
backene Tafeln oder Blätter. Die Bereitung it im Inlande 
nicht zünftig, fondern e3 werden hierauf nur einfache Arbeitsbe— 
fugnife ertheilt , und überdieß werden aud in Kırden, bey 
Zuderbädern 2c. die nöthigen Oblaten verfertiget. 

Man unterfheidet 5 Gattungen von Oblaten: 1. die Tas 
feloblaten für Zudferbäcer, Convitors, Küchen ꝛc.; 2. die Kir: 
chenoblaten oder Hoſtien; 5. die Mund = oder Siegeloblaten, 
Um fie zu fabriciren, wird aus feinem Weißenmehle oder Stärke 
mit Warfer ein dünner und flüfliger Teig angemacht, in vie 
Dbfatenform eingegoifen, und ohne Gährung gebaden. Die 
Form iſt entweder glatt oder fizurirt, und beiteht aus 2 vierecki- 
gen oder runden eifernen oder meifingenen Platten, melde uber 
einander liegen, und mittels eines jangenartigen Griffes aufs 
und zugemacht werden Eonnen. Zu glatten Oblaten jind die 
Platten auf der innern Oberfläche polirt, zu figurirten aber, 
befonders zu Hoſtien, gravirt. Die Form wird zuerſt mit er: 

| da 2 
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was Fett beftrihen, nach Einflllung des Teiges geſperrt, mehr— 
mahls am Feuer umgewendet, und die Oblate, wenn fie geba- 
een it, ausgenommen. So entitehen die Tafeloblaten, welche 
im Ganzen verfauft werben. Die Kirchenoblaten oder Hoftien, 
deren auf jeder Tafel fich mehrere von verfchiedener Form be— 
finden, werden mit Stecheiſen, deren Durchmeſſer der Größe 
der gravirten Hoſtien entſpricht, ausgeſtochen und ſortirt. Die 
großen beißen Meßoblaten, die Heinen Conmunionoblaten. Die 
Mund: oder Briefoblaten werben feltner aus weißem, fontern 
gewöhnlich aus gefürdtem Zeige gemadt. Man nimmt hierzu 
das feinfte Drundmehl, feßt dem Zeige Zinnober, Mennig, 
Garmin, Lak, Berlinerblau, Safran, Kienruß ꝛc. rein oder 
gemifht (um grün, violett, orange, lilas u. dgl. hervorzubrine 
gen) zu und bäckt den Teig in glatten Formen. Der Gebraud 
ſchädlicher Farben, wie des Zinnobers und Mennigs, oder wohl 
auch des Grünfpans, follte bey der Verwendung der Oblaten 
vorfihtig machen, fie nidt lange im Munde zu behalten , oder 
wohl gar zu verſchlucken. Aus den Tafeln werden fie mit mef- 
fingenen Durchſchlagformen von verſchiedener Große ausgeſto— 
hen. Man unterſcheidet nähmlich die Oblaten nad ihrer Größe 
in 25 Sorten, und zwar Nr. o (die Eleinften), Nr. ı bis 24 
(die größten) , daher auch 25 Durchſchlageiſen erforderlih find. 
Die fertige Waare von o bie 9 wird dann in Schächtelchen zu 
150 oder 200 Stück verpackt, und außen ein Mufter aufges 
klebt; die größeren von Pr. 10 aufwärts gehen nach dein Tau— 
fend. Eine ganz andere Art von Briefoblaten find diejenigen, 
welche man vor einigen Jahren aus Haufenblafenfeim und Papier 
verfertigt hat. Zeines Papier wird mit Daufenblafenleim auf bey— 
den Seiten zehn- bis zwolrmahluberftrichen, dann mir Fernam— 
buck, Gelbholz, Quercitronrinde, Indigo ꝛc. gefärbt, mit run— 
den oder figurirten Stecheiſen ausgeftochen oder auch gepreßt. 
Diefe Oblaten gewähren den Vortheil, dag man fie fehr bequem 
in der Brieftaſche mitführen kann, und daß man einen damit zu= 
geliegelten Brief mit ohne Gefahr, die Figur zu entitellen 
und zu verlegen , öffnen Eann. 

Sm Inlande werden Oblaten jeder Art gemacht, doch ift 
das Gewerbe von geringem Umfange, und ganz Wien bar nicht 
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mehr als 5 Dblatenbader, welche nit nur Hfterreih mit Ob— 
laten versehen , fondern auch viele in andere Provinzen und bis 
in die Türkey verſchicken. Man made fie in der Regel nicht ganz 
fo ſchön, wie in Frankreich, da fie nicht fo gut bezahlt werden. 
Doch ift das Bedurfniß des Inlandes gedeckt, und es findet das 
ber Eeine Einfuhr vom Auslande Start. 

Sn Anfehung des Zollweſens finddie Oblaten dem Teigs 
werk überhaupt gleichgefeßt. Die Einfuhr ut verbotben, und 
wird nur in einzelnen Zällen gegen einen Zoll von 12 fl. C. M. 
vom Ctr. Sporco geftattet, b. d. Ausf. zahlt der Err. I Er. C. M. 

Die Preife der Oblaten waren im 3. 1822 in Wien fol: 
gende: Kleine Briefoblaten das Dutzend Schadteln bey 2 fl. 
W. W., größere das Taufend ı bis 5fl. C. M., große Kor 
flien das Hundert 18 kr., Eleine 6 Er. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


Pr. 1. Ganze Hoftienplatte, unausgeftohen; 2 bis 5 
ausgeftochere große und Eleine Hojtien in den vier gewöhnlichen 
Zeihnungen; 6 u. 7 gefärbte Tafeln zum Ausſtechen ter 
Briefoblaten; 8 bis 16 gefärbte Briefoblaten in verihies 
denen Größen und Farben; 17 größte Sorte der rothen Sie— 
geloblaten für Kanzelleyen. 


— — 


Zehnte Unterabtheilung. 
Die Parfuͤmeriewaaren. 


Parfümerie iſt die Kunſt, verſchiedene wohlriechende 
Flüſſigkeiten und trockne Körper zum Gebrauche der Toilette, 
zum Beſprengen der Wäſche und Kleidungen, zum Schmieren 
oder Einpudern der Haare u. ſ. w. zu bereiten oder zuſammen— 
zuſetzen. Die Parfümeurs, welche dieſe Gegenſtände liefern, 
machen nirgends eine Innung aus, ſondern ihr Arbeitszweig 
iſt im Inlande eine unzünftige Beſchäftigung, auf welche theils 
von der Ortsobrigkeit Bürger- und Meiſterrechte, theils von 
der Befugniß verleihenden Behörde Befugniſſe verliehen werden. 
Für diejenigen, welche ein ſolches Befugniß anſuchen, it im 
Inlande keine Prüfung aus der Chemie und Botanik vorges 
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ſchrieben, weil ohnedieß jeder feine Bereitungsart anzeigen, 
und die medieinifhe Facultät felbe prüfen muß. Diefe vorausges 
bende Prüfung der Erzeugniffe ift in mediciniſch-polizeylicher 
Hinfiht eben fo norhwendig, wie beym Branntwein, Rofolio 
und Eifig (vgl. diefe Unterabtbeilungen). Sm 3. 1819 wurs 
den die Gegenftände genau beftimmt, welche die Parfümeurs 
im Snlande zu verfertigen und zu führen berechtiget find, und 
zugleich wurde die Gränzlinie zwiſchen den Apothefern und Pars 
fümeurs genauer feftgeitellt, da erftere bis dahın viele Parfü— 
meriewaaren unter modifhen Benennungen verkauft hatten, 
Das Verzeibniß derjenigen Waaren, welche die Parfümeurs 
ausfchließend erzeugen dürfen, zerfällt in mehrere Abtheilungen. 
ı) Wohlriebende Waffer, Ertracte un Ef 
ſenzen, d. i. Flüffigfeiten, deren Hauptbeftandtheil und 
Vehikel Weingeift it. Diefe Gegenftände find ungemein zahl— 
veih und umfajjen die Effenzen von Rofen, Nelken, Gewürze 
nelfen, Veilchen Citronen, Bergamotten, Orangen, Lavendel, 
Bıfam, Ambra, Vanille, Millefleurs , Serpyllum u. f. 
w.; die Eaux und Odeurs von Melfen, Millefleurs, Sans- 
pareil, Honig, Jasmin, Favorite, Alerander, Marie Louife, 
Kriedrih, Poniatowsky, Frangipan, Marechall, Portugal, 
Dauphine, Sultan; ferner das ſogenannte Tölner oder Schlag— 
waſſer (Eau de Cologne), das Pariſer Kaiſerwaſſer, Alpen— 
waſſer, Carmeliter-oder Meliſſengeiſt u. v. a. ; Extraits d’odeurs 
von verfhiedenen Gerüchen 2c. Bey Vereitung aller diefer Ger 
genitände it ganz reiner, von allem Fuſelgeruche und Geſchma— 
fe freyer Weingerft erforderlich. In der Negel bedienen ſich die 
biefigen Parfümeurs dreyer Sorten von Branntwein: des Aqua— 
vits aus Polen, meiſt 28 oder 2ggradig zu gemeinen Artikeln; 
des Slivoviz aus Ungarn; des franzefifchen 34 bis 38grädi— 
gen fogenannten Spiritus zu feineren Gegenitanden ; und 
des >Weingerites zu fehr feinen Zufammenfeßungen. Die leß: 
teren wenden jest nur die vorzuglicheren Parfümeurs an, 
da die Chemie Mittel gelehre bat, den gemeinen Kornbrannt: 
wein mit ausgebrannten Kohlen, Chlorinfali u. dgl. in ei— 
nem ziemlich boden Grade von Reinheit darzuftelien. Die Ber 
reitungsart obiger Gegenjtande iſt außerordentlih verſchieden, 
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reducirt fich jedoch entweder auf Deftillation oder auf Ealte Zu- 
fammenmifhung, daher die Parfümeurs mit zweckmaͤßigen De- 
ſtillir- und anderen Apparaten verfeben ſeyn müffen. Die verklei- 
nerten Materialien, wie fie in den Necepten angegeben find, wer- 
den mit dem Weingeiſte von erforderlider Stärke übergoffen , 
durch eine beſtimmte Zeitdigerire und endlich bis zu einem ge= 
wien Volum oder Grade der Stärke übergezogen, ‚oder ed wird 
nur Weingeiſt mit größeren oder geringeren Quantitäten wohl- 
riechender Ohle vermiſcht. So pflege man z. B. das Cölner— 
waſſer auf beyde Arten zu bereiten. Das deſtillirte entſteht nach 
einer Vorſchrift, weiche von Farina in Coln ſeyn ſoll, aus 4 
Pr. über Meliſſen abgezogenem Weingeift, 7 Pf. Rosmaringeiſt, 
24 Pf. Weingeitt (zu 24 Grad) , ı2 Loth Bergamortohl, 
= Loth Pomeranzenblüthöhl (Oleum neroli, Essence neroli), 
ı Lorh Cedroöhl, + Loth Citronenöhl, 3 Loth Nosmarinöhl, 
10 Pfund Waſſer. Man vermifht diefe Gegenſtände, bringt ſie 
in eine mit einem ;innernen Helme verfehene Deitillirblafe, und 
treibt den Geiſt, verbunden mit dem wefentlichen Ohle, ſo lang 
herüber, bis derſelbe 18 Grad wiegt. Durch Zuſammenmiſchung 
gewinnt man dag Colnerwaſſer aus 2 Pfund reinem Weingeiſt 
(von 5o Procent nah dem Richter'ſchen Alkoholometer), 15 
Tropfen Nosmarinohl, ıd Tropfen Cedroohl, 15 Tropfen Ve; 
roliohl, 30 Tropfen Bergamottöhl und 5 Tropfen Cardamoms 
ohl. Ein neuerer Artikel ift der Zoilettgeift, worauf Sacob 
Pouhaud de Nanclas, Parfümerie : Erzeuger in Prag, un- 
ter dem do. Dec. 1821 ein Sjähr. ausfhließendes Priv. erhalten 
bat, und welher fowohl zum äußerlichen Gebraude, als zum 
Räuchern der Wohnungen dient. 

2) Ätheriſche oder wefentlihe, deftillirte, 
flüdtige, wohlriechende Ohle, welde durch die Der 
fiillation aus verfhiedenen Pflanzenbeitandtheilen, beſonders 
aus Blüthen, Samenkörnern, Fruchtſchalen, Blättern u.f.w. 
gewonnen werden, bereiten fowohl die Parfümeurs, ald auf 
viele Apotheker, im Snlande jedod nicht in bedeutender Menge, 
da hier die nöthigen aromatiſchen Pflanzenfloffe nicht in gehöriger 
Menge oder Güte zu haben find. Zu dieſen Ohlen oder Huiles 
gehören vornehmlich die von Orangen-, Citronen- und Pome— 
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vanzenblüthen, von Gardamomen, Zimmt, Nofen , Roſen— 
hol; , Caffia , Rosmarin , Thymian , Nelken, Lavendel, 
das Gedrat-, Spicköhl u. f. w. Mande wohltiecyende 
Ohle werden aud bloß durch mechaniſche Mittel beveiter, 
wie 5. ©. Bergamottöhl und ähnliche aus Früchten , die 
das ätherifche Ohl in der außern Scale in eigenen Ohlblaͤschen 
enthalten ꝛc. — Diefe Ohle find ſehr ſcharf, kauſtiſch, ſtark 
riechend, flüchtig und nicht klebrig, leicht entzündbar und bil— 
den mit Alkalien keine Seife. Sie find ſpecifiſch leichter als Waſ— 
ſer, ausgenommen das Zimmt- und Nelkenöhl, die zu Boden 
ſinken, wenn man ſie in Waſſer gießt. — Das Citronen- und 
Pomeranzenöhl aus den Schalen dieſer Früchte iſt von gelber 
Sarbe. Bergamottöhl, aus der Rinde der citrus bergamıum 
ausgepreft, ıft ebenfalls gelb, und, gefteht erft einige Grade 
unter dem Gefrierpuncte. Nofenohlift farblos, und geſteht wegen 
desinihm enthaltenen eigenthümlichen flüchtig fettigen Ohls ſchon 
bey 10° über Null, Nelkenöhl iſt orangenfarbig, Zimmtöohl gelb. 
Se geboren auch die fogenannten Hluiles antiques. Huile 
antique nennt man jedes fette Obl, welches die ätheriſchen Be— 
ftandiherle einer Blume, oder was immer für eines Körpers an 
jih gezogen, und dadurch feinen eigenthümlichen Fettgeruch 
mehr oder weniger verloren hat. Ein fettes Ohl (gutes Pro: 
vencer Ohl) wird mit frifhen Blumen, als Nefeda, Jasmin, 
Quberofen, Acacienblüthen zc. und Baumwoll-Lagen digerirt und 
ausgeprefit, und diefes Verfahren mit frifhen Blumen fo oft 
wiederhohlt, bis das Ohl fo viel möglich Riechſtoff aufgenom— 
men hat. Auch durch Vermiſchung feinen Dfivenohls mit athe: 
riſchem Ohle „mit Biſam, Ambra ꝛc. werden ſehr wohlriechen— 
de Ohle unter dem Nahmen Huiles antiques dargeſtellt. Das 
gemeinſte aller ätheriſchen Ohle iſt das Terpentinohl, mit deſſen 
Bereitung fih aber Fein Parfümeur abgibt. In Galizien wird 
Zerpentinohl ald Mebenvroduct bey der ee des weißen 
Peches erzeugt. ES war dort in fo großer Menge vorhanden, 
daß man es vor einigen Sahren in verfchlojienen Lampen zur 
Gaſſenbeleuchtung zu verwenden verſucht bat. 

3) WohlriechendeEſſige fürdie Toilette. Diefe werden 
anf zweyerley Art verfertigt: entweder durch die Deftillation 
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des Eifigs (befonders des Weineffigs, der vor alfen Übrigen Ef- 
figarten den Vorzug hat), auseiner Netorte über wohlriehens 
den Kräutern, Früchten und anderen Subitanzen, wie Bertram, 
Drangenblüthen, Lavendel, Nofen, Eirronenfchalen, Nelken, 
Wermuth, Rauten, Coriander, Nosmarin, Kraufemünze, 
Zimmt, Kalmus, Storar zc. ; oder durd Vermifhung wohlrier 
chender Ohle mit rohem Eſſig allein oder mit einem Zuſatze von 
Radicaleſſig. Diefe Effige find theils nach dem Wohlgeruche bes 
nannt, ıheils haben fie viele andere Benennungen, z. B. Vi- 
naigre romain, de Venus, de Chypre, de Racine, ad- 
mirable et sanspareil, fondant, refraichissant, digestif u. 
dgl. m., wovon aber viele im Inlande gar nie gebraudlid) 
find. Hierhee gehört auch der Räuber oder Diebseflig (Vi-, 
naigre à quatre voleurs), der aus rohem Weineffig mit ver- 
fhiedenen Kräutern, Wurzeln, Blüthen, Zimmt, Nelken, 
Muscatnüfen, Knoblauch und Kampher ꝛc. bereitet wird; das 
engliſche Riehfalz aus Radicaleſſig und ſchwefelſaurer Potts 
aſche u. m. a. 

4) Die wohlriehenden Seifen werben aus ges 
wöhnlichen Fett- oder Oblfeifen, befonders aus Denetianer, 
Ztiefter und Debrecziner Seife durch Zuſatz wohlriechender Ohle, 
Pulver ꝛc. verfertiget, und zwar in feſter Tafel- oder Kugel: 
form, in Büchſen, in Schadteln oder als Seifenfhaum. Uns 
ter den vielen Arten diefer Seifen verdienen angeführt zu wer— 
den: die Geife von Windfor, von Neapel, die Sultansjeife, die 
Eosmetifche Seife, die Parifer Seifen von Rofen, Benzoe, Vanil- 
le, Drangenblüthen, die durchfichtige oder Eryftallifirte Seife, 
die Nelken, Mandel:, Palmen, Millefleurs =, Pfeffermünzens 
feife u. v. a. Die fogenannte Erpftallifirte, durchſichtige Seife, 
welche durch Auflofung in Weingeift, Eindicken und VBermifchen 
mit wohlriechenden Ohlen entſteht, iſt ſeit oder 7 Jahren zu— 
erſt durch den Seifenſieder Ant. Schleſinger in Wien bekannt 
geworden. Marmorirte Seife entſteht durch Beymiſchung von 
Pigmenten, z. B. Zinnober, Berlinerblau, Schüttgelb ꝛc., 
und wird meiſt in runde Formen gegoſſen, um Kugeln zu erhal—⸗ 
ten, welde zuleßt noch abgedreht werden können. Die kosmeti— 
fhe Seife oder das Seifenpulver zum Waſchen und Rafiren 
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ift geriebene und getrodnete, mit calcinirtem Natron, Weile 
chenwurzel und wohlriechenden Ohlen vermiſchte Seife. Der Par⸗ 
fümeur erzeugt auch den Seifengeiſt aus gut geriebener Ohlſeife 
mit Weingeiſt, und noch manche andere hierher gehörige Artikel. 

5) Die Pomaden ſind noch zahlreicher, als die Seifen, 
und erhalten ihre Benennung von der Art des Wohlgeruchs oder 
von irgend einem Stande. So gibt es z. B. Roſen-/, gelbe 
und weiße Orangenblüth-, einfache und zuſammengeſetzte Jon— 
quillens, Syacinthen:, Beilden =, Sasmin:, Mayblumen:, Tue 
berofen» , Caffien:, Nefeda:, Heliotrops, Vanille, Bouquet-, 
Zaufendblumen=, Potpourrie, Nelken-, Cypreſſen-, Ber: 
gamotten-, Biſam-, Ambra = Pomaden zc. ; ferner Köni— 
ginn», Sultaninn-, Dauphine-, Herzoginn:, Marquifinn=, 
Marfhalld-, Frangipan⸗, Fürften:, römiſche Pomaden ꝛc. Es 
gibt weiße, rothe und gelbe Lippenpomaden, Handpomaden und 
Haarpomaden. Die Haarpomaden werden aus reinem Fette, 
befonders Kernfette und Nindermark, feltner aus Schweinefett, 
weich oder hart (leßtere mit einem Zufaße von weißem Wachſe) 
bereitet. Man fegt felbem feine Gewürze, 5. B. Vanille zu, wel: 
de in ſehr feines Pulver verwandelt worden ſind, oder wohl— 
riechende Ohle, oder auch Blüthen, auch macht man Pomaden 
mit deſtillirtem, wohlriechenden Waſſer. Die Hauptſache beſteht 
hierbey darin, daß man ſich möglichſt reines Fett verſchafft, in— 
dem man ſelbes nach langſamem Schmelzen in kaltes Waſſer 
gießt, abſchöpft, und nach dem Erkalten wieder mit Waſſer 
auswäſcht. Eigene Pomaden hat man zum Färben der Haare 
und neuerlich wurde in Wien flüſſige Hand-Schönheitspomade 
derfertiget. 

6) Die wohlriehenden Pulver befchrönfen fich vor- 
züglih auf Haarpuder, welhem aromatifche geiftige oder öhli— 
ge Theile u. dgl. beygemiſcht werdan. Man bat Bergamott-, 
Nelken, Veilchen-, Lavendel:, Ambra:, Roſen-, Tauſendblu— 
mens, DOrangenblüth = Haarpuder , dann Marſchalls-, Herzo— 
ginn:, Dauphine-, Zrangipan:, Marquiſe-Haarpuder u. dgl. m. 
(Bol. Stärke und Haarpuder.) Es werden auch Pulver 
verfertiget, um das Haarpuder wohlriehend zu maden. 

7) Rothe Schminke im flüſſigen oder feiten Zuftande, 
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und zwarleßtere in Dofen, Pulvern, Stücken oder Kugeln. (Bol. 
Farben.) Außer diefer verfertigen die inlandifhen Parfümeurs 
noch fpanifches rorbes Anitreichpapier, englifhen Crepon rou- 
ge oder rothen Crepp zum Schminken, lait de rose, de con- 
combre, de fraises, Reißzeltchen und Reißpulver, die ſämmt⸗ 
lih als Schönheitsmittel gebraucht werden. Das Reißpulver oder 
Reißmehl it eine Art Stärke, weldhe aus geweichtem und zer: 
riebenen Reiß faft wie andere Stärke bereitet wird. Die Reiß— 
zeltchen oder Kügelchen werden aus naſſem Reißmehle mit wohl: 
riechenden Ohlen und Waſſer verfertiget. Weiße Schminke, eau 
de Chine, eau d'arquebusade und lait de perle dürfen die 
Parfümeurs im Inlande nicht mehr führen oder verfertigen. 

8) Handkleyen und Handteige find: Son & la 
reine, au miel, ä ’huile, à amande, liquide, doux, ame- 
re,ä larose u. f. w. 

9) Manderley andere Toilettengegenitände, wel: 
he die Parfümeurs verfertigen oder verfaufen dürfen, nahment— 
lich Zahnpulver verfhiedener Art, Latwergen und Tincturen, 
Bürften, gereinigte Wafch » und Badfhwämme, engliiher Taf: 
fet, Kämme, Puffer! und feidene Puderquaiten, Pudermeſſer, 
Abwifhpapier, Puderkarten, Papiilottes, Muſchen für das Ge— 
fidt, große und kleine Sultane oder wohlciechende Polfter , 
wohlriehende Rauchwerke in Stangen oder Pulver, Porpourri 
oder wohlriehende Kraufen zum Parfümiren der Kleider und 
Wohnungen, parfümirte und garnirte Körbe zur Wäſche, ein— 
gerichtete Toilettes 2c. Zu den beltebteften Arten von Porpourri 
gehört das fogenannte Königs-, Berliner oder Herrenhuter 
Räucherpulver, welches bloß auf ein warmes Blech oder auf 
den warmen Dfen geftreut wird. Dieſes Pulver, wovon man 
6 Sorten verfertiget, ift aus Veilchenwurzel, Notenholz, Cas: 
tarıllentinde, Laffıenrinde, Blumen der calendula :c., und 
mehreren ätherifihen f hlen zufammengefßt. 

10) DVerfhiebene zum Tafelgebrauche beftimmte Ge— 
genitäande, nahmentlich feine Tafeleffige, alle Arten von Senf, 
Cremes oder öhfartige Rofolien , vorzüglich von Vanille, Ro— 
fen, Kümmel, Anies, Perfico, Maraschin, von fieben Früch— 
ten, dann de Venus, Creme nuptiale, de Barbados u.f.w., 
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ferner in Rum, Rack und Cognac eingemachte Früchte, in Eſſig eine 
gemachte amerikanifhe und oftindifhe Früdte u. v. a. Sm 5. 
1819 wurden zwar die Parfümeurs in Wien Bi folde von der 
Berfertigung und dem Verſchleiße der zum Tafelgebrauche bes 
flimmten Artikel aus Sanitätsrücfichten ausgeſchloſſen; im 5. 
1820 wurde aber allen, welde ſich bisher damit befaßt hatten, 
die Erzeugung biefer Artikel wieder geftattet und verordnet, daß 
in Zukunft die Befugniffe entweder auf den vereinigten Betrieb 
beyder Beſchäftigungen, oder auf jede einzelne derfelben verlies 
ben werden follen. 

Die Erzeugung der Parfümeriewaaren befhrankt fih in 
der Negel nur auf die größeren Städte, wo die Confumtion 
am bedeutenditen it, und wird daher in Wien, Prag, Vene: 
dig und Mailand am ftärkiten betrieben. Sm fombardifch + vener 
tianifchen Königreiche werden auch ätherifhe Ohle in größerer 
Menge erzeugt; weniger ift dieß der Fall i in den teutfhen Pro⸗ 
vingen, wo man.fid mit Deftilliven der Ohle wenig abgibt. 
Die vorzüglichiten Parfümertewaaren » Fabriken in Wien find die 
von Joſ. Bera, Georg Dirker, Martin Friedſey, Wild. Huybens, 
oh. Kleinfhnig, Sch. Conrad Pabitzky, Wenzel Storch u. a., in 
Prag zeichnen fih D.A. Corda und Sebaſt. Ramagnolo durch die 
Menge und Güte ihrer Erzeugnife aus. Wohlriechende oder 
fogenannte Kunitfeifen der beiten Art werden in Wien auch von 
dem befugten Seifenfieder Ant. Schlefinger und von dem Fabri— 
Einten Kafp. Edm. Wahler, Seifengeiit in der Raffinerie der 
Frau Vincentia Zündt verfertiget. Viele der im Inlande ver: 
fertigten Waaren werden von Kennern nicht nur den franzofle 
ſchen Waaren gleichgeitellt, fondern mehrere diefen noch vorge— 
zogen; im Allgemeinen aber zieht man die franzafifchen Parfü— 
meriewaaren , zumabl von Paris, Graſſe zc. noch den inländi— 
fhen vor, welche mit jenen auch nicht immer im Preife cons 
curriven Eonnen, da die hierzu nöthigen Shle und Eſſenzen meis 
ftens aus Stalien und Frankreich gegen hohe Zöle eingeführt 
werden müffen. 

Der Handel mit Parfümeriewaaren ift ziemlich bedeus 
tend, zumahl von Wien aus, weldes Ungarn, Siebenbürgen,‘ 
Slavonien, die Militär s Orangen, Illyrien und Galizien größe 
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ten Theils damit verjieht. Weniger erheblich ift der Handel ins 
Ausland, nabmentlih nad Rußland, Polen, in die Walachey 
und Moidan. Prag verjieht Böhmen und Mähren, und ver: 
[hier feine Erzeugniffe aud bis Wien, wo Corda eine eigene 
Niederlage hält. Nebitvem werden nody viele Waaren diefer Art 
aus Frankreich, Stalien ꝛc. eingeführt. Acherifche Ohle und Eſ— 
fenzen werden jest ſämmtlich vom Ausfande eingebracht, z. ©. 
Orangenblüthöhl aus Frankreich, Citronen-, Drange:, Bere 
gamottöhl u. a. aus Sicilien, Rofenöhlaus der Levante u. f.w. 
Das Colnerwaſſer gehört mit zu den ſtärkeren Einfuhrsartis 
Eeln. Sm fudlihen Frankreich ift der Verkehr mit Parfümerie— 
maaren fo bedeutend, daß er ſich auf 6 bis 7 Millionen Franken 
sährlich beläuft. 

Durd die beftehenden Zolltariffe ift die Einfuhr fer— 
tiger Parfümeriewaaren, und zwar aller wohlriechenden Waſ— 
fer, Pomaden, Seifen, Pulver, Kräuterpölſter, Geruchseſſige ꝛc. 
verbothen, und wird nur gegen Entridtung eines Zolls von 
56 Er. vom Guldenwerthe einzelnen Privaten zu eigenem Ges 
braude geftattet; b. d. Ausf. zahlen diefe Waaren z fr. vom 
Guldenwerthe; Colner= und Pomeranzenblüthwaſſer zahlen b.d. 
Einf. vom Pf. Sporco ı2 Er., b. d. Ausf. 3 kr. C. M. Die 
wohltiechenden Ohle und Ohleſſenzen der feinſten Art, naͤhmlich 
von Bergamotten, Citronen, Orangen, Jasmin, Tauſend— 
blumen, Lavendel, Thymian, Muscatnüſſen, Muscatblüthen, 
Roſenholz, Nelken- und Orangenblüthen, Roſen, Zimmt ꝛc. 
zahlen vom Pfund Sporco b. d. Einf, ı fl. 24 Er., b. d. Ausf. 
1; kr. C. M.; Ohle minderer Art, wie UAnies=, Cajaput⸗, 
Cardamomen-, Cubeben-, Dillen-, Fenchel-, Calmus-, Ca— 
millen-, Krauſe- und Pfeffermüng:, Kümmel-, Majoran:, 
Maftire, Meliſſen-, Myrrhen-, Poley-, Rauten-, Saldeyr, 
Saſſafras-, Sebenbaum-, Spick-, Wermuth-, Wohlgemuth-, 
Iſopöhl u. dgl. vom Pf. Sporco b.d. Einf. 18 Er., b. d. Ausf. 
ee C. M.; alle Ohle der geringften Art: als Krummholz-, 
Lorbeerens, Rosmarınz, Wachholderöhl zc. vom Pf. Sporco 
b. d. Einf. 3 Er., b. d. Ausf. 4 Er. GM. 

Die Preife lafen fih nicht mit Beitimmtbeit angeben, 
dba die Artikel an Qualität und Quantitaͤt fehr verfihieden find; 
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doc kann man im Durdhſchnitte annehmen, daß das Dußend 
Stüuck (3. B. Flaäͤſchchen) von Eſſenzen 2 bis ı6 fl., Ohle 23 bis 
20 fl., Woffer und Ertracte 6 bis 50 fl., Seifen 6 bis 20 fl., 
Pomaden 23 bis 50 fl., Eifige 10 bis 50 fl., Senf 12 bis 40 fl., 
eingemachte Früchte ı8 bis 220 fl. Eoften. Cölner Waffer Eo: 
ftet pr. Kiftchen zu 6 Slafıhen 13 bis 7 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1. Wohlriechendes ätheriſches Ohl, wie es zu 
Parfümeriewaaren vom Auslande bezogen wird; 2 inländiſches 
Cölner Waffer; 5 Seifengeift von Carl Horrakh in 
Mien; 4 NRofenpomade von Kleinfhnig in Wien; 5 bis 
19 Runftfeifen von Ant. Schleſinger in Wien, nehmentlich 
weiße Schaumfeife zum Rafiren, Baden ıc., marmorirte Ku— 
geln, braune Seife, Pfeffermünzen:, Nelken, Orangeblüth-, 
Roſen-, Vanille-, Tauſendblumen-, Eosmetifhe , Sultans-, 
Windſor-, Palmen: und kryſtalliſirte Seife; 20 Palmen— 
feife von Kleinſchnitz; 2ı feinſte weiße Roſenſeife von 
Carl Phil. Sof. Fonder in Ober: Döbling bey Wien; 22 Pot—⸗ 
pourri oder Räucherpulver der vorzüglichſten Art. 


Eilfte Unterabtbeilung. 
Die Firniffe 

Sirniffe find austrodnende Flüſſigkeiten, womit feite 
Körper in dünnen Lagen überzogen werden, damit fie gegen 
Verlegung von außen geſchützt find und eine glatte, glänzende 
Dberfläche erlangen. Die Bereitung diefer Flüſſigkeiten macht 
im öfterr. Staate Fein eıgened Gewerbe aus, fondern wird von 
den Lackirern, Anftreihern, Tiſchlern, Zarbenreibern, Mab: 
lern u. a. betrieben. 

Die Firniſſe zerfallen nad den Auflofungsmitteln und den 
Materialien, woraus fie zufammengefeßt werden, in 4 at: 
tungen: 1) im wafjerige, 2) ın geiftige, 5) in atheriihe, 4) 
in fetre Ohlfirniſſe. 

1) Die waͤſſerigen Firniſſe find bloß Auflöſungen 
von Leim oder Gummi, womit verſchiedene Waſſerfarben ange— 
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tieben und aufgetragen werden. Am hänfigften werden fie in 
der Waffermablerey, auch von Vergoldern u. a. angewendet. 
Ein neuerer Firniß diefer Gattung ift der unverbrennbare Fir: 
niß aus Fifhleim, Maun und Waffer, welder tie damit be= 
ftrihenen hölzernen Geräthe in hohem Grade gegen die Einwir: 
kung der Flamme, und daher gegen Verkohlung und Verbren— 
nung fhüßt. 

2) Die geiftigen oder fogenannten Weingeiſtfir— 
niffe entſtehen durch die Auflöſung von Harzen in Weingeiſt 
oder Alkohol, trocknen leicht und ſind ſehr glänzend. Dieſe Fir— 
niſſe ſind nach Verſchiedenheit der dazu angewendeten Harze und 
des Gebrauches verſchieden, und zwar entweder farblos, oder 
auch abſichtlich gefäͤrbt. Kopal, Sandarak, Maſtix, Elemi, 
Schellack, Körnerlack, gemeines Harz, Terpentin, Kolopho— 
nium ꝛc. find diejenigen Harze, welche hierzu am ſtärkſten ges 
braucht werden ; nebftdem fest man den gepulverten Harzen 
gewoͤhnlich noch geftoßenes Glas zu, um die Auflofung derfel- 
ben im Weingeiſte zu beförtern, und das Zufammenhaden der 
Harztheilchen zu verhindern. Auf die Güte des Weingeiftes kommt 
bierbey fehr viel an, da die wäflerigen Theile die auflöfende 
Kraft desfelben ſchwächen und auf die Harze gar keine Wirkung 
äußern. Se waſſerfreyer der Alkohol ift, defto tauglicher ift er 
zu Firniffen, Man bat eine große Menge von Vorfchriften, um 
diefe Firniſſe zufammenzufegen ; denn es gibt eigene Ladfirniffe 
für Gegenitände von Papiermadhe, wie Dofen, Etuis u.dgl., 
andere für Möbel, für mufikalifhe Inſtrumente, für metallene 
Geräthe, für Meſſing, Tombak ꝛc., für Oblgemäplve u. f. w. 
Zu den gebräuchlichſten Arten gehört der Schelladfirnif oder die 
fogenannte Politur für Tiſchler und Drechsler, der Golpdfirnif 
auf Metalle, weldher mit Gummigutt, Körnerlaf, Curcume: 
wurzel, Dlean oder Ornat, Safran, Drachenblut u. tal. ger 
färbt mird, der Bilderfirniß u. f. mw. Die genau abgewogenen, 
in den Recepten vorfommenden harzigen Materien werden zu 
einem gröblichen Pulver geftoßen, mit dem halben Gewichte ge- 
pulverten Glaſes verfegt, in einem Kolben mir der vorgefchries 
benen Quantität von ftarfem Weingeifte übergoſſen, und in jies 
dendem Waller (im Marienbade) digerirt, dis alles aufgeloft 
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ift, endlid nad einigen Tagen durch Baumwolle filtrivr. Am 
fehmierigften ift die Anflofung des Kopals im Weingeift, welche 
man durch verfchtedene Mittel, z. B. durd) längeres Liegenlaf- 
fen desfeiben in feuchten Kellern, durch vorausgehende Schmel— 
zung desfelben 2. zu befördern gefuht bat, fo wie überhaupt 
in der Bereitung aller Weingeiftfirnifje in der neueiten Zeit die 
zwecmäßigften Abänderungen und Verbefferungen gemacht wur— 
den. Neuerlih hat Ludwig Ripamonti in Venedig einen vor— 
züglich guten Firniß auf Papier, Zeichnungen und Kupferſtiche 
erfunden, wofür derfelbe im J. 1820 die filberne Ehrenmedaille 
erhielt. 

5) Die atherifhen oder Effenzfirnifie find Auflö— 
fungen harziger Materien, z. B. des Kopals, Maſtix, Feder: 
barzes, Terpentins 2c. in rectificirtem Qerpentinöhl oder in 
Schwefeläther und trodnen ziemlich ſchnell, indem bier, wie 
bey den Weingeiftfirnifien, das Auflöfungsmittel fi verflüchti— 
get, und die Harze feit und trocken auf der Oberfläche der übers 
firihenen Körper zurückbleiben. Ein gemeiner ätherifger Ohlfir⸗ 
niß entſteht z. B. aus 12 Ih. Maſtix, 13 Ih. Terpentin, 3 Th. 
Kampher in Stücken, 5 Th. geſtoßenem weißen Glaſe und 56 
Th. rectificirter Terpentineſſenz; der beſte elaſtiſche oder Feder— 
harzfirniß wird aus 1 Th. ſehr fein zerfchnittenem Federharz 
und 8Th. rectificirtem Qerpentin: oder Steinöhl bereitet. Eine 
andere Art von elaitifhem Firniß wird dargeftellt, wenn man 
in einem papinianiſchen Topfe Kopal in Terpentinohl auflöfet 
und die gefüttigte Auflöfung mit etwas Mohnöhl verſetzt. 

4) Die fetten Oblkirniſſe werden durch Kochen aus— 
trocknender, gepreßter Ohle bereitet/ und erhalten durch eine 
künſtliche Behandlung die Eigenfhaft, fihneller zu erhärten und 
mehr Glanz zu geben. Das Kochen benimmt dem Ohle die wäfe 
ferigen Theile und die ſauerſchleimige Miſchung, und verdict es 
zugleih. Den gemeinen Ohl⸗ oder Mahlerfirniß erhaͤlt man aus 
ı6 Th. Leinöhl und ı Ih. gepulverter Silberglätte, welche 
bis zum Verduniten der Waͤſſerigkeit mit einander gekocht werden. 
Die gewöhnlichen Oblfarben , die Kupfer und Buchdrucker— 
fhwärze find ans foldyen Zirniffen mit Farben zufammengefest. 
Durh Kochen des Leinohls mit Braunſtein (natürlichem Manz 
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ganoryd) erhalt man einen ſchwarzen Firniß, der noch durd 
Harze verſtärkt werden Eann. Zu feineren Firniffen werden auch 
Harze, befonders Kopal, Bernftein ꝛc. beygefeht, und daraus 
entitehen die beliebten fetten Kopal- und Bernfteinfirniffe, welche 
fo häufige Anwendung zum Überftreichen von Wägen, Eifen, 
Mefing, Kupfer, Holzwerk, Lampen und anderen Blechgerä- 
then, Dofen u. ſ. w. finden. Die Ausdünftung der Ohlfirniſſe 
ſoll auch die Vermehrung der Milben verhindern. Tingry bat 
fih um die beijere Bereitung des Kopal- und Bernfteinfirnif 
ſes dur Erfindung eines eigenen Ofens zum Schmelzen ver: 
dient gemacht; auch Balthafar Thomfon, Lenormand u. a. has 
ben hierin manches verfucht und geleiftet, und neuerlich erhielt 
Sof. Innocenti in Venedig für die Erfindung feines ſchönen 
Kopalfirniffes die goldene Medaille. 

Die beften Firniſſe werden in Wien verfertigt, wo fich viele 
Lackirer u. a. Arbeiter mit deren Bereitung befchäftigen. Man 
bat es bierin in dev neuern Zeit fo weit gebraht, daß man 
den Engländern und Franzoſen Faum noch nachſteht. Auch in ans 
deren großen Städten werden Firniffe zugerichtet, und in bie 
Provinzen verfhict. Der Zoll auf Firniß beträgt vom Pf. 
Sporco b. d. Einf. 12 Er., b. d. Ausf. 3 Er. C. M. 

Die Preife find nad der Gattung und Art der Firniſſe 
verfchieden. Ordinärer Leinoplfirnig Fam zu Wien 1822 pr. Pf. 
auf ı fl. bis ı fl. 6 Er., Weingeiftfirniß auf 5, 5 und mehr 
Gulden, Maftir» und Bilderfirniß auf 2 bis 4 fl., fpanıfıher 
Firniß auf 5 fl., Kopalfirniß auf 4 bis 5. W. W. u ſ. w. 





Zwölfte Unterabtheilung. 


Das Siegella. 


Das Siegellad if eine feſte Compofition aus barzigen 
Stoffen und Farben, welde ftatt des ehemahls gebräuchlichen 
Siegelwachſes (einer gefärbten Compoſition aus Wachs und 
OH), vorzüglich zum Beſiegeln der Briefe und Schriften ge— 
braucht wird. Die Verfertigung desfelben unterliegt im Inlande 
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feinem Zunftzwange, fondern ed werden hierauf nur einfache 
oder Sandesfabrifsbefugniffe ertheilt. 

Da es grobere und feinere Sorten von Siegellack gibt, 
fo werden hierzu mancherley Materialien genommen. Ein Haupt— 
beftandtheil iit das Schellaf (Gummilack in Tafeln), das be= 
fonders forgfältig fortirt, gefiebt und ausgefuht werden muß, 
da zu Giegellac nur dasjenige tauglich ift, welches beym ge> 
wohnlichen Siedegrade fhmilzt. Zu ganz feinem rothen Sie— 
gellad wird bloß Schellad und Zinnober genommen, und nur 
des Wohlgeruhs wegen Benzoe, Ambra, Balſam, Vanille 
u. dgl. zugefeßt. Zu mittelfeinem Siegellack wurd nebit Schel— 
lack und Zinnober noch feiner Terpentin, gefiebte Kreide oder 
Haarpuder zugefeßt; zu ordinärem wird bloß Kolophonium , 
Kreide, gemeiner Terpentin und Zinnober genommen. Bey 
ganz ſchlechten Sorten wird unreineroder mit Mennig oder Bo— 
lus vermifhter Zinnober, zuweilen Mennig allein beygefekt, 
doch foll Zinnober ökonomiſcher ſeyn. Außer dem beſchriebenen 
rothen Siegellack, welches das gewöhnlichſte if, maht man 
auch verfhieden gefärbtes , nähmlich carmefinrotbes , gels 
bes, blaues, grünes, braunes, marmorirtes, ſchwarzes, metalls 
oder goldfarbiges, meiftens durh Beyſatz verſchiedener Metall: 
farben, z. B. Bleygelb, Mineralblau, Bergblau, geriebenen 
Metalle u. f. w. Nur das carmefinrsthe wird mit Cochenille, 
das ſchwarze mit Kienruß oder Elfenbeinſchwarz gefärbt. Das 
Schellack wird über gelindem Kohlenfeuer in einem £upfernen 
oder andern glafirten Gefäße unter teten Umrühren geſchmol— 
zen, dann das wohlabgeriebene Geinenge von Zinnober und 
Kreide oder Haarpuder beygefeßt, und mit einer fleinernen 
oder gläfernen Keule wohl unter das Harz verrührt, der vor— 
ber gekochte Terpentin darunter gearbeitet, und wenn die ganze 
Maſſe eine recht aleichformige Miſchung dariteilt, das Gefäß 
abgehoben und die Majfe zu runden, balbrunden oder vierecdis 
gen Stangen gebildet. Cie wird nähmlich entweder in gypferne 
Formen gegoflen, oder noch häufiger in der Hand zu Srangen 
geformt und auf einer erwärmen Mormortafel mitteld eines 
warmen, mit Meſſing überzogenen Bretes oder einer erwäarme 
ten Zinnplarte gerollt. Die letzte Vollendung erhalt dasfelbe 
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durch das Glänzen. Man bringt die Stangen zu dem Ende auf 
der Oberfläche durch ſchnelle Hige zum Schmelzen, entweder 
über Koblenfeuer, oder über dem Cylinder einer Argandifhen 
Lampe, oder auch tiber einer Lampe mit Weingeift, und druckt 
bey diefer Gelegenheit zugleich die Fabrikszeichen, d. i. die Schrif— 
ten, Nummern, Wapen, Symbole u.f. w. auf, die haufig 
ned bloß in einer Nahahmung englifher Zeichen befteben. Ein 
anderes Verfahren befteht-im Gießen, wodurch die Stangen 
gleihförmiger und fehneller erzeugt werden Eönnen. Der Sie: 
gellackmacher Ant. Till in Prag erhielt d. 1. April 1822 auf 
einen Stangengußapparat u. a. Vorrichtungen ein 5jäbr. aus: 
fhließendes Priv. Nach völligem Erkalten werden die Stangen 
fortirt und in weißes Papier verpadt, Die Bezeihnung der 
Feinheit geichiebt insgemein nah Nummern, welche jedoch nicht 
bey allen Fabrifanten einerley find. Die meilten bezeichnen das 
gröbfte ordinäre Siegellack mit Nr. 40, das mittelfeine mit 46, 
das feine mit 90, 55, 60, 70, 80, die noch feineren Sor— 
ten mit ertra fein, fein fein und allerfeinft. Andere Fabrikan— 
ten, wie 3. B. Andreas Bortel in Wien, fangen von Mr. ı 
an, und gehen in der Feinheit aufwärts bis Nr. 10. In Ve— 
nedig laufen die Nummern nach Eeiner beftimmten Ordnung. 
Das Gewicht ıft das allgemeine Handeldgewiht, ausgenom- 
men, wenn der Dandeldmann ausdrücklich das leichtere Nürn— 
berger Gewicht (1 Pf. — 28 Wiener Loth) verlangt. Gewöhn— 
lid find 12 bis 16, dey den feinitten Sorten aud 24 Stangen 
im Pfunde enthalten. Eine ganz befondere Sorte ift das ela= 
ftifche oder biegfame Siegellack, weldyes von Bartel in Wien 
ſeit Kurzem verfertigt wird, und dag durdjfcheinende von Ste: 
pban Mineſſo in Venedig. 

Seit 20 Sahren wird im Snlande, und vornehmlich in 
Wien, gutes und ſchönes Siegellack fabricirt, und die feinften 
Wiener Sorten befißen alle Eigenfhaften eines guten Siegel: 
las, mit Slamme und leicht zu ſchmelzen, langſam abzutros 
pfen, und eine fhone Farbe mit vielem Glanze, mit Sprödig— 
keit und mit Wohlgeruch zu vereinigen, vollEommen. Die vors 
züglichiten Fabriken find die von Joſeph Bartel, Andr. Bartef 
u. a. In Venedig macht Stephan Mineſſo ganz vorzüglich ſcho— 
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ned Siegellack in 20 verfhiedenen Nummern. Auch in anderen 
Städten, wie Mailand, Prag, Gräg u. f. w. wird @iegel- 
lack gemacht, doch im Allgemeinen von minderer Güte, Engli- 
fhes und Parifer Siegellacf wird indeß aud in Wien nody im: 
mer gefhäßt, da der inländifhe Fabrikant mehr mit wohlfeiler 
Waare fih zu beſchäftigen genöthiget iſt. 

Der Handel mit Siegellac it von Wien aus in bie 
Provinzen nicht unbedeutend, und es geben viele Sendungen 
nah Böhmen, Mähren, Ungarn, Galizien, Siebenbürgen, 
Eteyermark, Trieft u. ſ. w., felbit nah Zeutfhland, nad 
Bukareſt 2c., während früher, bevor no Franz Anton Bartel, 
der Vater, die Siegellackfabrication in Wien mehr emporge= 
bracht hatte, viel aus Nürnberg, Spanien und England ein— 
geführt wurde. 

Durh den Zolltariff vom J. 1820 ift der Verkehr 
mit inländiſchem Siegellack im Innern der zur Zollverbindung 
gehörigen Provinzen ganz zollfrey, die Einfuhr dagegen ver: 
bothen, und wird nur Privaten gegen einen eigenen Paß und gegen 
Entrihtung eines Zolls von ı fl. 12 Fr. C. M. vom Pfunde 
geftattet. Bey der Ausfuhr zahlte das Pf. nur 3 Er. C. M. 

Die Preife find nah Farbe und Feinheit verfhieden. In 
Wien z. B. kam zu Ende 1821 das — Nr. 4o ordinär 
auf 45 kr., Nr. Bo roth auf 23, ſchwarz auf Eu allerfeinftes auf 
4 fl., elaftifches auf 6 fi. 30 ir. W. W. Bey Stephan Mi- 
neſſo in Venedig Pofteteim 3. 181g die Libbra sottile Veneta 
(d. i. 177 Loth W. Gewichts) 65 Centeſimi bis 7, Jo fralieni- 
fe Lire. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 2. Rohe Siegelladftange, gewalst, ohne 
Glanz; 2 diefelte geglänzt, noch ohne Fabrikszeihen; 3 
bis 6 vorbes Siegellack nad) verfhietenen Feinheitsgra— 
den, und zwar nad) Bartels Bezeihnung von Nr.ı, 4, 6 und 
10; 7elaftifhes Siegellackvon Andr. Bartelin Wien; 
8 bis 17 verfhiedenfarbiges Siegellad von Andr. 
Bartel. Das letzte ift das feinite rothe, mit Cochenille gefärbt. 
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Dreyzehnte Unterabtbeilung. 


Die Wahszieher: Arbeiten. 


Die Wahszieher- Arbeiten beitehen aus Wachs— 
Eerzen oder Litern, Fackeln, Wachsſtöcken und anderen Hei: 
neren Artikeln aus. gebleichtem, ungebleichtem eder gefärbten 
Wachſe. Die Verfertigung diefer Gegenftande gehört einer ei— 
genen Claſſe von Arbeitern zu,welheWahszieher, Wade: 
fihterfabrifanten, Wächsler ꝛc. genannnt werden. 
Nach den im Snlande beftehenden Gewerbsgeſetzen iſt die Wachs— 
zieherey Eein zünftiges Gewerbe, und wird Kedermann, der fih 
über die hierzu erforderlichen Eigenschaften auszuweifen vermag, 
genen Ertheilung von Fabriks- oder einfahen Schußbefugniffen 
auszuüben geftattet, und auf dem Lande find allenthalben die 
Lebzelter oder Lebküchler zur Verfertigung der aus Wachs ge: 
zogenen Waaren beredtigt. Nur in Wien beftehen feit langer 
Zeit auf die Zahlg beſchränkte ſogenannte Kammerhändel, welde 
eine Art von Innung ausmadhen, und feit 25. März 1717 ei: 
gene Innungs = Privilegien befigen. Da in der Regel weder die 
Wachszieherey, noch das Bleiben des Wachſes für fih mit 
Vortheil betrieben werden Eann, fo find gewöhnlich beyde Arbei- 
ten überall in einer einzigen Anftalt vereiniget. 

Die Hauptmaterialien für die Wachszieher find Wachs und 
Dodte. Das Wachs wird entweder roh oder gebleicht verarbei- 
tet, wodurd fich die Lichter in gelbe und weiße unterfheiden, 
nie aber wird es, wie Manche aus Unkenntniß oder Vorurtheil 
glauben, mit Milch weiß gemadt. Die Dochte werden aus reis 
nem, weißen , möglichft glei gefponnenen, Enotenlofen und 
locker gedrehten Baummwollgefpinnfte in erforderliher Länge und 
Dicke auf der Dochtbank, d. i. einer Art von Tiſch zugerichtet, 
mit dem Dochtmeſſer abgefhnitten, und dann gut ausgetrocfnet. 
Zu einigen Arbeiten ift überdieß auch Terpentin, Pech, Hol; 
u, dgl. erforderlid). 

1) Die Wachskerzen werden durh Gießen und Rol— 
len (Mangeln) erzeugt. Das Wahs wird im einem zinnernen 
oder Eupfernen verzinnten Keifel oder einer Pfanne, zuweilen 
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mit einem Eleinen Zufaße von Terpentin oder weißem Talg ge- 
ſchmolzen, und darin eine Zeit lang ftehen gelaſſen, damit ſich 
die unreinen Theile vubig zu Boden feßen Eonnen. Mittlerweile 
werden die Dochte an dem Dinge, d. i. einer nach allen Rich— 
tungen beweglichen Scheibe mit 4o oder auch mehr Häkchen, 
die an der fogenannten Balkenlage angebracht ift, aufgehängt. 
Eind mehrere Scheiben diefer Art vorgerichtet, fo ſchreitet man 
zum Borguffe (zum erften Guffe). Man fhopft mit einem 
Gießloöffel (Tegel) flüfiges Wachs aus dem Keffel, und begießt 
jeden einzelnen Docht von oben bis unten, wahrend man den 
Ning beftandig umdreht. Nach ganzlihem Umdrehen des Rin— 
ges fangt man das Gießen wieder von vorne an, und fahrt da- 
mit fo lange fort, bid die Kergen die halbe Dice erlangt ha— 
ben. Da fie aber unten gewohnlich dicker als oben neben dem 
Henkel find, fo werden fie betrapft (getrödelt) , d. ı. nur oben 
fo lange mit Wachs befprißt, bis fie aud) bier gleich dick ge— 
worden find. An einigen Orten, befonderd in England, kehrt 
man die Lıchter ganz um, und begießt fie noch mehrere Mahle, 
wodurd fie ebenfalls gleich dick werden. Sit auf ſolche Art der 
Vorguß bis zur halben Dicke geendes, fo werden die Lichter 
abgenommen, in Federbetten gelegt, um das zu ſchnelle Er: 
Falten zu verhindern, und noch warm auf einer Art von Rolle 
oder Mangel gerollt (geglättet). Feinere Kerzen müffen an der 
freyen Luft etwas ausgebleicht werden, zu welchem Ende man fie 
mit den Henfeln auf einen Lichtſpieß anreihet, undder Sonne 
ausfeßt. Denn das weißefte Wachs wird wahrend der Bereitung 
röthlich, und erhält die fogenannte Feuerröthe. Sind die Ker- 
zen wieder ganz weiß geworden, fo erhalten fieden Nachg uß, 
d. b. fie werden abermahls an dem Ringe begoffen, bis fie die 
erforderliche ganze Dicke erlangt haben, und hierauf wieder be— 
trapft (getrödelt), gerollt und gebleiht. Die letzte Zurihtung 
oder Appretur erhalten fie dadurd) , daß man das Höcerige an 
den Henkeln mit einem Meffer wegfchneidet, und alle auf ei: 
nem Tifche nach den Maßſtabe abgleicht und glätter. Zuletzt 
werden fie pfundmweife in wohlgeleimtes Papier eingepackt. In 
Ungarn und den Militär-Oränzen werden noch viele größere Ker— 
zen in Formen gegoſſen, zu dünnen Kerzen aber wird das Wachs 
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etwas geſchmolzen, in Knollen geknetet, und im weichen Zuſtande 
um einen geſpannten Docht mit beyden Händen gewickelt. 

Nach der verſchiedenen Beſtimmung und nach Landesüb— 
lichkeit gibt es mancherley Arten von Wachskerzen, welche jes 
der Wachszieher zu erzeugen im Stande ſeyn muß. In Dfter- 
veih bat man vornehmlid folgende Arten: a) Tafelkerzen 
aus reinem Wachſe, auch ordinare aus ſchlechterem oder gemifche 
tem Wade, zu 4,5, 6, 7,8 bis 10 Stück auf das Pfund, 
und daber von verfchtedener Lange und Dicke. b) Altar- oder 
Kirchenkerzen von gelbem oder weißem Wachſe, das Stück 
zu g7 3574,37, %, ı und2 Pfund. Die ſehr großen Kerzen 
befteben inwendig oft aus ungebleihtem , und nur die äußeren 
Lagen find aus gebleihtem Wadfe. Unter die größten Kerzen 
gehörten ficher diejenigen , welche ehemahls in der Martabulfer 
Kirche zu Wien aufgeftelle waren. Jede wog über 100 Pfund, und 
damit fie nicht verbraucht wurden, waran jeder oben eine Lampe 
angebracht. Hierher geboren auch die Oſterkerzen, welde 
in der Mitte mitd Löchern verfeben, und mit vergoldeten Weihe 
rauchkörnern bejteckt find; die gemablten Kerzen mit Hei— 
ligenbildern, Blumen, Herzen, Kreuzen ꝛc. c) Kleine Ker: 
zen zu2,ı,zund, Loth, auch noch Eleinere oder fogenannte 
Opferkerzchen. d) Nachtlichter oder Stöcke, welde in 
Waſſer geitellt werden, von 6 bis 16, auch Nachtlichter von 
20 bi$ 4o Stück auf das Pfund. e) Caternenferzen,und 
zwar in Wagenlaternen zu 5, z oder z Pfund, in Reitlater: 
nen zu + Pf. Eine gute brauchbare Kerze foll von außen weiß 
und glatt bearbeitet feyn, rein, ohne Geruch und Rauch bren- 
nen, und eine weiße, ruhige Flamme geben, weldedem Auge 
nicht wehe thuz; fie muß auch fparfam brennen und nur fehr fel- 
ten des Pußens bedürfen. Eine gute Sechferkerze (d. i zu Pf.) 
muß vollfommen 8 Etunden dauern. 

2) Die Flambeaux oder Fackeln (Windlihter) ſind 
feinerer oder gröberer Art. Die feinen, welche auch Kammer- 
und Rirhenflambeaur genannt werden, find ganz aus Las, 
und beitehen aus mehreren, meift 4 der Länge nad) mit einane 
der vereinigten Kerzen. Die ordinären oder Gajfenflanbeaur 
beftehen aber großen Theils aus Kolophonium, und find ent: 
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weder Dodhtfaceln, weldye mit einem aus Werg gedrehten und 
in gefhmolzenes Harz getauchten Dochte verfehen find, oder 
Stocfadeln, in deren Mitte fih ein mit Werg ummundener 
harziger Stock aus Kiefer» oder Fichtenholz befindet. Diefe or- 
dinären Fackeln werden zuleßt gewöhnlich mit weißem Wachfe 
überzogen. 

5) Die Wahsftöce find lange, mit Wachs überzogene 

und auf verſchiedene Art geflodytene oder gewundene Dochte oder 
Süden. Die Dochte werden entweder bloß aus Baummollgarn, 
oder haib aus Baumwoll-, halb aus Leinengarn gedreht, und 
zwar nad Erfordernif der Dicke aus 5 bis 18 Faden. Das mit 
Zerpentin gemifchte flüffıge Wachs wird in das erwärmte Be— 
"Een des Werktiihes gegoffen, worin ein Zieheifen oder eine 
meilingene Ziebfyeibe mit Löchern von verfhiedenem Durchmeſ— 
fer, imgleichen ein hölzerner Steg mit einem Kerbe befeftiget 
it. Ben der Arbeit wird der Docht von einer Trommel unter 
den Steg durch ein Loch des Zieheifend auf eine an der an— 
dern Seite des Tifches ſtehende Trommel, und von diefer zuriick 
durch ein etwas größeres Loc wieder auf die erite Trommel fo 
lange gewunden, bis der Docht durch Las allmahlich fih anle— 
gende Wachs die verlangte Dicke erreicht hat. Man hat daher 
die Wachsſtöcke vom erften oder bünnften, vom zweyten oder 
mittlern und vom dritten oder ftarkiten Zuge. Wendet man Zieh: 
eifen mit geränderten Löchern an, fo laßt fih der Wachsſtock 
verzieren. Beym legten Zuge laßt man den Wachsſtock durd 
einen naffen Schwamm laufen, wodurd er nicht nur abgekühlt, 
fondern auch geglättet wird. Der fertige Wachsſtock wird von 
der Trommel abgenommen, in Viertel, halbe oder ganze Pfunde 
gerheilt und zierlich aufgewicfelt, oft auch bemahlt, ja zuweilen 
macht man die Wachsſtöcke fehr niedlich aus roth oder grün gefärb— 
tem Wachſe, oder mifcht beym Aufwickein diefe Farben mit weiß 
zufammen. Beym Aufwideln find 5 Formen faft allgemein ges 
brauhlih, nähmlich die Tafhenform, die vierecfige und die 
runde (einem Türkenbunde abnliche) Form. 

A) Die verfchtedenen Eleinen ®egenftände aus Wachs, 
3. B. Kreuze für Verftorbene, Figuren, Kirchenopfer, wie fie 
ebemahls mehr gangbar waren, u. dal, werden theil3 in For— 
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men von Holz; gegofen, theils aus freyer Hand gebildet. Von 
ähnlicher Art find die Figuren bey Krippenfpielen zc. 

Wachszieher » Arbeiten werden überall gemacht, wo Wade: 
bleiben vorhanden find (vgl. Abth. Wachs), alfo vorzüglich 
im lombardifch = venetianifshen Konigreihe, in Illyrien, Oſter⸗ 
reich unter der Ens, Ungarn, Galizien ꝛc. Wien hat die beys 
den £. E privil. Wachskerzenfabriken von Mori; Edlemv. Hö— 
nigshof und von Thomas Mathias Stregczeck, nebfig bürger: 
lihen und mehreren befugten Wachshändlern und Wachsziehern, 
worunter Joh. Chriſtoph Wishofer, Ignaz Angeli, Soh. Thor 
mas Stößel u. a., welde fehr bedeutende Wachsbleichen inner 
den Linien Wiens befißen, genannt zu werden verdienen. In 
Venedig wird mit auferordentlihem Fleiße gearbeitet, und die 
Venetianer Kerzen gehören zu den beiten und reiniten, welde 
man bat. Man verfertiget dafelbft Tafilkerjen von 6 bis 24 
Loth (leichtes Gewicht), Kivchenkerzen von 2 bis 18 Ungen, 
Candelotti, d. i. lange und dicke Kerzen von ı3 bis 5 Pfund 
und darüber, Ceri von 10 bis 60 Pfund und darüber, Tor- 
ceiti oder Flambeaux aus 4 Kerzen von 5 bis ı2 Pf., Torcie 
von noch größerer Art, 12 bis Bo Pf. und mehr wiegend, Wads: 
ftöode- u. dgl. m. Die Fabrik von Sof. Reali ift eine der beiten. 
In Illyrien find zu Trieft, Görz und Fiume Wachskerzenfabri— 
fen, aber nur Irieft hat eine von größerer Ausdehnung. In 
Zyrol werden in allen großen Ortſchaften Kerzen gemacht, 
die beiten aber zu Innsbruck, Bogen und Trient. Böhmen hat 
zu Prag 8 Werkftätten, auch mehrere in Eleineren Städten, 
und darunter vorzüglich die von Joſ. Wiefner in Kaplız. Auch 
in Mähren und Schleſien wird die Wachszieherey, wiewohl 
nicht in betvächtliher Ausdehnung berrieben. Galizien verführt 
den größten Theil des aus der dortigen Bienenzucht gewonne— 
nen Wachſes ungebleicht aus dem Lande, und nur etwa 1000 
bis 1200 Ctr. werden zu Rabarowce im Zloczower Kreiſe, zu 
Jaroslau und Lemberg von Wachsziehern verarbeitet. In Un— 
garn liefern mehrere Comitate Kerzen, Wachsſtöcke und Zar 
ckeln theils zum Civil-, theils zum Kirchengebraude. Siebenbür— 
gen fteht hierin nicht zurück, und außer den gewöhnlichen Wachs— 
kerzen, Wachsſtöcken und Windlihtern, und dem gelben und 
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weißen ſchmalen Wachslichte werden dort noch befonders zum 
Gebraude der evangelifhen, der unirten und nicht unirten gries 
chiſchen Kirchen größere und Eleinere Wachskerzen mir rothen 
und grünen Blumen verfertiget, welde durch Eindrudfen von 
Blumenformen in gefärbtes Wachs erhalten, und burd das 
Rollen an die noch weichen Kerzen befeftiget werden. — Die 
fhonften und reinften Arbeiten liefern im Allgemeinen Wien 
und Venedig, nächſt diefen Trieft und Prag; alle übrigen Fa— 
brifen verfertigen minder ſchöne Waare, da fie nicht beifer be- 
gehrt wird. 

Der Handel mit Wachszieher- Arbeiten geht vornehm— 
ih in die großen Städte, wo die Confumtion in Kanzelleyen 
und Kirchen, oder auch in öffentlichen Sälen, großen Hause 
baltungen 2c. noch bedeutend ift. Da jedoch allenthalben Wachs— 
zieher oder Lebzelter anfaßig find, fo erfheint der Handel im 
Ganzen wenig lebhaft, und nody mehr fheint die Confumtion 
burdy den vermehrten Gebrauch der Argandiichen Ohllampen in 
Zimmern und feldft fatt der gewöhnlichen Lufter abgenommen 
zu haben. 

Der Zoll aufverarbeitetes Wachs, Wachskerzen, Fackeln ıc. 
beträgt vom Pfund netto b. d. Einf. 17 kr., b. d. Ausf. z Er. 
Conv. M. 

Die Preife der Wachszieher : Arbeiten beftimmen fi im 
Aflgemeinen nad dem Gewichte, mit Ausnahme der ordinären 
Zlambeaur. Weiße Kerzen Eamen im 3. 1822 zu Wien auf 190 
bis 160 fl. C. M. pr. Ctr. In Venedig ftand 1819 das Pf. 
leichten Gewichts (peso sottile) zu 2, 25 bis 2, do ital. Fire. 
Das Mahlen der Kirchenkerzen wird insbefondere gezahlt. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1. Achter-Tafelkerze im Vorguß, unten no 
fpißig ; 2 diefelbe vom Nachguſſe, jedoh ungerollt; 5 Fünfer— 
Tafelkerze; 4 bis 6 verfhiedene Kirchenkerzen, und 
zwar Opferkerzchen und 2löthige Reucpterkerze, unten zum Aufs 
ſtecken eingebohrt; 7 Kirdenflambeau aus 4 der Lange 
nach vereinigten Wachskerzen ; 8 ordinare Pehfadel;g 
und 10 Kerzen zu verfhiedenem Gebrauche, die erſte ılöthig 
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in Handlaternen, die zweyte Zlöthig in Wagenfaternen; 11u. 12 
gelber und weißer zlörhiger Wach sit o ck gewöhnlicher Art, beyde 
vom mittleren Zuge; 13 bis 15 Wachsſtöcke von dreyerley 
Form, tafhenartıg, viereckig und bundartig. 


Bierzehnte Unterabtheilung. 
Die Arbeiten des Wachspouſſirers. 


Wahsvouffirer nennt man einen Künftler , welcher 
aus einer Wahscompofition, dem fogenannten Pouſſirwachſe 
(vgl. Abth. Wachs), entweder dur Gießen in Formen, oder 
durh Behandlung mit den Pouffirgriffeln verſchiedene Figuren, 
Porträte, Früchte, Laubwerk, Verzierungen u. f. w. bildet. 

Wenn aus Wachs gegoffen werden fol, muß der Ar— 
beiter fi zuvor eine Form verfertigen, wozu er in ber Regel 
Gyps nimmt. Er macht fi zuerft auf einer Thonſchieferplatte 
oder freyitebend ein Modell aus Wachs oder Thon, weldes er 
mit den Pouflirgriffeln von hartem Holze oder Elfenbein voll 
kommen ausbildet. Über diefes mit Ohl beſtrichene Modell wird 
mit Waller angemachter Gyps gegoffen und nad dem volligen 
Erhärten abgenommen. Sollte das Modell nit volllommen 
aus der Form gebracht werden Eonnen, fo wird die Gypsform 
mit einer Laubfäge in mehrere Stücke zerfpnitten und dann mit 
Schnüren wieder zufammengebunden. Bey lebenden oder todten 
Perfonen, die man abformen und abpoujfiren will, gießt man 
den Gypsbrey gleich auf das mit ohl beſtrichene Geſicht. In 
dergleichen Gypsformen, wenn fie mit Ohl getränkt find, laf- 
fen fih viele Eremplare ſchnell und leicht abgießen. Nah dem 
Herausnehmen aus der Form pflegt man die Abgüffe noch mit 
den Griffen nachzubeſſern, zu bemahlen u. f.w. Früchte und 
andere Kleinigkeiten macht der Pouſſirer meift aus freyer 
Hand, indem er zuerit das weiße oder gefärbte Wachs im Nor 
ben formt und endlich mit den Griffeln ausarbeitet, mit, feinen, 
in Hauſenblaſenwaſſer aufgelöften Farben bemahlt u. f.w. Blus 
men von Wachs bildet er nach hölzernen gefchnittenen Formen, 
welche er in das gefhmolzene und gefärbte Wachs eintaucht. Fir 
nige Wachsbilder, zumahl die größeren, werden oft aus meh— 
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reren Stücken zufammengelothet und zulest an den Fugen mit 
feinen Meſſerchen wieder verpußt und geglättet. 
Wachspouſſirer find in allen größeren Städten anfaßig, und 
außerdem befchäftigen fih auch die Bildhauer, die Gnpsarbeiter 
und viele andere mit dem Pouffiren in Wachs. Ein eigentlicher 
Handel findet mit Gegenftänden diefer Art nicht Statt, da fie 
meift nur auf Beitellungen gemacht werden. Es laſſen fi daher 
auch Eeine Preife angeben. 


Erklärung der Muſter. 


Nr. 1. Modell aus Wahs zum Abgießen, eine Opfer: 
darftellung auf einer Schieferplatte enthaltend. 

Nr. 2, Porträr, pouſſirt vom Frhrn. Georg Dubsky 
in Wien. 


Fünfzehnte Unterabtbeilung. 
SIT A EDEN 


Larven oder Masken find aus Wade oder mit Wachs 
überzogenen Stoffen Eünftlih geformte Köpfe, Geſichtsbeklei— 
dungen oder einzelne Theile, welche auf Maskeraden und Thea— 
tern gebraucht werden, theils um fih unkenntlich zu machen 
und zu verbergen, theils um etwas anderes vorzuftellen (fi zu 
masfiren). Die Verfertigung diefer Masken ift ein eigenes Ges 
werbe geworden, auf weldes im Inlande Zabrifsbefugniife vers 
lieben werden. Überdieß befhäftigen ſich auch mande Wade: 
pouflirer mit Verfertigung der Wachslarven. 

Die Larven unterfcheiden fih nicht nur in Anfehung des 
Stoffes, fondern auch der Form. In erfterer Hinſicht gibt es 
gan, ordinare aus Papier oder Pappe, heut zu Tage aber 
häufiger aus greber Leinwand mit Wadsüberzug; mittelfeine 
aus feiner Leinwand, oder aus Baummwollftoff mit Wachsüber— 
zug; fogenannte Natur= oder Batiftllarven; Taffet— 
larven von gefärbten Zaffet ohne Wahbsüberzug; Wachs 
larven aus ganz reinem oder aus zufammengefegtem Pouflirz 
wachfe. Sn Anfehung der Form gibtes ganze Larven, welde 
vollfommene Köpfe darftellen; Gefihtslarven, welde nur 
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das Geſicht bedecken; halbe Larven, d.1. Nafenz, Augenmase 
Een u. dgl; Naturlarven (Visi naturali); Carricatur: 
und Grotesf= Larven, welde legtere vorzüglich auf dem 
Theater bey Pantomimen Anwendung finden; Riefenlarven 
von ganz ungewöhnlider Größe, die für Gewölbsauslagen oder 
für Theater gemaht werden; Morettini oder mohrenar— 
tige, Benetianer Larven, bey welden eine ſchwarze über. 
eine gewöhnliche aufgelegt ift; fogenannte Halblarven, wie 
z. B. die Dominolarven aus Seide mit über den Mund vor— 
bängendem Zaffet; gan; Eleine Hutlarven aus Leinwand, 
Batift oder Wachs. Man unterfcheidet ferner die Larven in 
Bauermasfen (Visi per rustico), Polackenmasken (Visi per 
polacco), Karlekinslarven, Scäferlarven, Doctor= und Pan— 
talonslarven,, ungeftaltete Türken, Mohren» und Sudenlar- 
ven 2c. Endlich macht man auch Thierköpfe, welde aber 
nicht verfäuflihe Waare find, fondern beftellt werden müjfen. - 
Bey der Fabrication aller diefer Larven bedient man fich gyp— 
ferner oder hölzerner Modelle, worüber die mit Leim oder Klei— 
fter getränkte Leinwand geformt, gepreft oder das Wachs ver- 
theilt wird. Die Öffnungen der Augen, des Mundes und der 
Naſe werden, aus freyer Hand oder mitteld Maſchinen ausge— 
fhnitten, dann die Larven felbft mit Wachs überzogen, mit 
Farben bemahlt, mit Haaren befegt u. f. w. Sie dürfen weder 
zu weih, noch zu ſtark oder fieif feyn, auch follte diejer Be— 
fhaftigungsjweig wegen der verwendeten Materialien , Far: 
ben ꝛc. von der polizeplihen Aufſicht nicht gan; ausgeſchloſſen 
bleiben. 

Die Larvenfabriken find nicht zahlreich, da eine geringe 
Anzahl für das Bedürfniß großer Länder hinreicht. Wien hat 2 
Larvenfabrifen: von Ignaz Wagner und Sof. Klemens, wos. 
von befonders die erftere fehr ſchöne Waaren verfertiger. Wachs: 
farven der feiniten Art werden aub vom Frhrn. Georg Dubsfy 
in Wien gemacht. Venedig ftehr durch feine mannigfaltigen Lar— 
ven fchon lange im Rufe, und hier zeichnet fid) die Fabrik von 
Dominik Fanio vorzüglich durd die Schönheit und Wohlfeilheit 
ihrer Erzeugnufe aus. In Tyrol werden zu Roveredo, in Bohr 
men zu SKlöfterle Larven von mittelmäßiger Qualität fabri: 
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cirt. Die beiten inlandifhen Larven find unftreitig die Wiener, 
welche felbft den franzofifhen und englifchen vorgezogen werden. 
Eine merkwürdige Fabrik des Auslandes ift die von Gropius in 
Berlin, welche nebit anderen auch Porträtmasfen (nad vor- 
züglichen Schauſpielern in den Momenten des höchſten Ausdrucks 
der Leidenschaften) verfertiget. 

Der Handel mit Larven erſtreckt fih von den genannten 
Ortern durd die ganze Monarchie. Wien verfendet feine Larven 
nad) Ungarn, Böhmen, Mähren, Oalizien, Ofterreid ob der 
Eng, Steyermarkzc., felbft nah Preußen; Venedig die feinigen 
nad) Stalien, Tyrol, Syrien bis Grüß. 

Sn Anfehung. des Zollwefens find die Larven den Krä— 
mereywaaren gleichgefeßt. 

Die Preife find nad Materiale und Form verfchieden. 
Sn Wien waren fie zu Anfang 1822 beyläufig folgende: Ord. 
Sorte das Dutzend 5 bis ı2 fl., Batiſtlarven und Morettini 
bis 30 fl., Taffet= und Dominolarven bis 48, auch bo fl. W. W. 
das Dugend, Wadhslarven pr. Stück 43, 10, 12 fl. und mehr. 
Sn Venedig koſteten 1619 dad Dußend Naturmasken für Mäns 
ner und Frauen 4, 50 ital. Lire, diefelben fuperfein 7 L., die: 
felden mit Haaren 11 &., mit Blumen 8 &., mit Borduren 
und Blumen 8, 5o L., Grotesk-Masken mit Bart, aud 
Mohren und Alte im Affortiment 5, 50 L., diefelben funerfein 
g L., weiße Dominod 5, 5o L., diefelben gefhminkt 6 L., 
mit Blumen 7 8. , halbe Dominos oder weiße Mascherini 
3,50 bis 5, 50 L., ſchwarz 5 bis 4, do L., Nafen mit 
und ohne Schnurbart 2, 25 bis 2, 75 ital. Lire. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1. Im rohen Zuftande über dem Modelle geformte 
Leinwand, mır Leim getränkt; 2 diefelbe mit Wachs über: 
zogen, zu ordinären Larven; 5 bis 6 Leinwandlarven 
verfchiedener Art, nähml. ord. Garrıcatur- Larve, feine Natur— 
larve, halbihwarze Miorettinilarve, Eleine Hutlarve; 7 u. 8 
feine Wadhslarven. 
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Sechszehnte Unterabtheilung. 
6—— 

Schuh- oder Stiefelwichſe nennt man den glaͤnzen— 
den Überzug auf Leder, vorzüglih auf Schuhe und Stiefel. Die 
Dereitung diefer Wichfe ift zwar ganz frey, und Fann von je- 
dem Schuhmager zc. betrieben werden ; doch werden in Dfterreich 
hierauf auch eigene Befugniffe verliehen. 

Die Beftandeheile der Wichſe find fehr N da auch 
die Öattungen derfelben fehr mannigfaltig find. Ehemahls hatte 
man faft allgemein die fogenannte ſchwarze Wahswidfe, 
welche aus gelbem Wahfe, Seife, Gummi, Kienruß oder 
Frankfurter Schwärze mit Waffer gekocht wurde. In ber neuern 
Zeit aber haben fi die Wichfen ungemein vermehrt und nur in 
Wien allein werden jeßt nicht weniger als 16 verſchiedene Gat— 
tungen zum öffentlichen Verkaufe verfertiget. Die gebräudlichfte 
ift die fogenannteenglifhe Glanzwichſe, weldhe aus Baum— 
öhl, gebranntem Elfenbein, Candiszucer, Vitriolohl und Waſ— 
fer, ohne Anwendung von Wärme, flüffig, geſtockt oder feit 
bereitet wird. Mit mehr oder weniger Abanderungen macht man 
die Ohl-, Fett: und Fiſchthranwichſen, Saftwichſen, de: 
miſchen Wichfen und wie fie fonit unter den verfchiedenften Bes 
nennungen in Zlafhen, Ziegeln, Schadteln, ald Stangen, 
Zelthen, Kugeln, Pulver u. f. w. zum Verkaufe ausgeborben 
werden. Eine eigene Artiftdie KRappenwicdfe für die gelben 
Stiefelkappen. Die größere Schädlichkeit mancher Wichfe fheint 
vorzüglid von dem Übermafe der beygeſetzten Schwefelfäure bers 
jurübren , da dieje das Leder angreift. Den 15. Suly 1821 
wurde dem Prager Handelsmanne Sranz Till ein bjaͤhr. ausſchl. 
Priv. auf die von ihm erfundene Glanzwichſe ertheilt. In Eng: 
land verfertiget man die beſte Wichfe aus der Kohle des Bam— 
busrobrs. 

Der Ähnlichkeit wegen kann man au die Käſtenwichſe 
hierher zahlen, welche befonders im früheren Zeiten, wo die 
Einrichtungsſtücke noh mır Wachs gealänzt wurden , gebrüud)e 
ih war, Diele glanzgebende Compoſition bereitet man aus 
Wachs, Seife und Kolophonium in der Wärme, oder man. 
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gebraucht an deren Stelle nur die Wachsmilch, d. i. eine in 
Portafhenlauge gemachte feifenartige Auflofung von Wade. 

Das Gewerbe der Schuhwihsfabrication foheint im Gan— 
zen zwar wenig bedeutend; doch nahren fih, zumahl in größe: 
ven Städten, viele Familien ganz oder zum Theil von diefem 
einfachen Befchäftigungs;weige. In Wien if der Verbrauch fehr 
groß, weßhalb-fih hier mehrere Wichsfabrikanten etablirt ha— 
ben, welche diefes Gewerbe ausfhließend betreiben. Franz Spar, 
Joh. B. Zeller, Willner, Walther ꝛc. gehören darunter zu den 
vorzüglicheren. Außerdem verfertigen auch der Schuſtermeiſter 
Raidenfellner, Wirs u. dv. a. die Wichfe im Großen, die un: 
zähligen übrigen Arbeiter ungerechnet, welche felbe im Kleinen 
für den Einzelnverkauf bereiten. Seit mehreren Jahren beſtehen 
in Wien auch eigene SOtiefelreinigungsanftalten, bie 
nach franzöſiſcher Art mit allen Bequemlichkeiten eingerichter 
find, und als eben fo viele Wichsfabriken betrachter werden kön— 
nen. Als Handelsgegenftand kommt wohl die Stiefelwichſe zu: 
weılen in trockner Geſtalt vor, ift aber in diefer Hinficht zu ge— 
tingfügig. Die Preife werden fowohl nah Quantität, als 
Qualitaͤt beftimmt und gehen von wenigen Krenzern bis ı und 
mebr Gulden. Von der Laidenfellnerfchen faftfeinen Lack-Glanz— 
wichfe z. B. Eoitet das Schächtelchen zu 4 Loth 12 Er., von der 
Spar'ſchen Ohlglanzwichſe in Zeltchen das Pfund 2 fl. 20 kr., 
in Bouteillen der Eimer bo fl. W. W. 

Erklärung der Mufern 

tr. 1. Ordinäre Wahswichfe; 2weiße Käſtenwichſe, 
eine Art Wachsfeife; 3 Spar'ſche Ohlglanzwichſe, und 4 
Zellerfhe Fiſchthran-Glanzwichſe, beyde in Täfelchen 
aus Wien. 


Siebenzehnte Unterabtheilung. 
Die Sltekffugeln 
Fleckkugeln oder richtiger Sledenausbringungs 
Materialien nennt man ſolche zufammengefeste Körper, 
welche zur Vertilgung der Flecken aus Kleidungen beftimmt find. 
Sm Allgemeinen dienen hierzu mancherley rohe ſowohl, als 
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fünftlihe Stoffe, Wornehmlicd aber gehören hierher: ı) die 
Ihonerde, der Taufitein und die Walferde, womit Ohl⸗ und 
Fettflecken ausgebracht werden können. Dieſe Erden werden auf die 
Flecken geſchabt und das darin befindliche Ohl zu wiederhohlten 
Mablen mittels Filtrirpapiers und eines warmen Bügeleiſens 
berausgezogen. 2) Thonerde, mit einer concentrirten Potta— 
ſchenauflöſung durchgeknetet, ebenfalls zu Ohl- und Fettile- 
Ken. 5) Sal;fäure, um Eifen- oder Roſtmahle wegzunehmen. 
4) Oxydirte Salzfüure gegen Mofch s und Obitflefen.-5) Rectifis 
eirtes Terpentinöhl, um Wahs, Unfgiitt und Wagenfchmiere 
aus den Zeugen zu entfernen, nachdem die leßteren zuvor mit 
Butter gerieben worden, 6) Seife zu verfhiedenen lecken, 
z. B. auch zu Flecken vom rothen Weine, wenn biefe zuvor mit 
Butter eingerieben worden. 7) Eine Auflöfung des Sauerklee— 
falzes aegen Tintenflefen in weißer Wäſche; ift der Etoff gefärbt 
oder Nanfin, fo muß die Stelle nachher mit verdünntem kau— 
ſtiſchen Salmiakgeiſt betupft werden. 8) VBerdünnter Salmiakgeiſt 
gegen alle vurh Säuren entftandenen Flecken, fo wie Säuren 
gegen alle durch Kalilaugen entitandenen Flecken. g) Cölner- 
und Lavendelwaſſer zur Vertilgung des Wachfed. 10) Oxyge— 
nirte Salzſäure genen die Flecken von rother Tinte. 11) Seifen- 
geiſt gegen verfchietene Schmußtheile 2c. In der neuern Zeit hat 
man eigene Fleckkugeln aus Eygelb, Terpentingeiſt und Walkerde 
jufammengefeßt, welde, mit Musnahme der Tinten: und Roſt— 
flecken, gegen alle $lefen empfohlen werden. Zu Chaptals Fleck— 
Eugeln wird weiße Seife in Alkohol aufgelöft, mit Eydottern 
vermifht, mit Terpentinöhl verfeßt, mir Walferde zu einent 
Zeige gefnetet und daraus Kugeln geformt. Andere ähnliche 
Zufammenfeßungen werden in der Geſtalt von Tafeln oder Pul- 
vern, andere in flüjliger Form u. f. w. verkauft. 

Die Kunſt, vie Flecken aus den Zeugen herauszu⸗ 
ſchaffen, beruht auf hemifhen Grundfägen und Erfahrungen . 
und vornehmlich auf der Kenntniß derjenigen Mittel, welche 
die heterogenen Theile in den Zeugen auflofen, und diefe Aufz 
lofungen entfernen. Nah Chaptal muß man bierben die Dinge, 
welche die Flecken hervorgebracht haben, die Mittel zu deren 
Dertilgung , das Verhalten der Farben zu diefen Mitteln, die 

Th. 1. ®. II. Ci 


402 

Veränderung der Zeuge durch diefe Mittel und die Wiederher— 
ftellung ver veränderten oder gefhwächten Farben genau ken— 
nen und berückfihtigen. 

Die Bereitung der zum Fleckenausmachen gehörigen Gegen: 
ftände und Zufammenfeßungen ift eine freye Befhärtigung, und 
wird größten Theils von einzelnen Individuen betrieben. Seit 
Kurzem beitehen in Wien zwey größere Neinigungsanftal: 
ten, wo Zeuge und Kleidungen aller Art von den hineingebradj- 
ten Flecken volllommen geveiniget und wieder hergeftellewerden. 





Achtzehnte Unterabtheilung 
Tinte und Tintenpyulven 


Die Tinte ift eine Nerbindung von Öerbeftoff „ Gall: 
apfelfäure und Eiſenoxyd, welche der Conſiſtenz und des Glan— 
zes wegen noch mit anderen Subſtanzen verfetst wird. Obgleich bie 
Bereitung der Tinte außerit leicht und eine freye Befchaftigung 
ift, fo werden im Inlande hierauf doch eigene Befugniſſe vers 
lieben, wenn darum angefucht wird, und in Wien insbefondere 
gibt ed Befugniſſe, welche auf die Verfertigung von Tinte und 
Zintenpulver „ Schuhwichſe, Sleckenpulver oder Kugeln und 
Seifenpulver zugleich ertheilt find. 

Die Tinten werden auf fehr verfhhiedene Art und mit ver: 
ſchiedenen Materialien verfertiget. Die Gallüpfel ſcheinen, un: 
geachtet man fie zu verdrängen und durch andere Stoffe zu er— 
fegen gefucht hat, dennoch nicht wohl entbehrt werden zu kön— 
nen, wenn gute und vollfommen braudbare Tinte bereiter wer— 
den foll, welde die geforderten Eigenfhaften in vollem Maße 
beſitzt, eine ſehr fhwarze Farbe zu haben, leicht und gleichfürs 
ig aus der Feder zu fließen, in das Papier nit einzudrins 
gen, ſchnell zu trocknen, mit der Zeit nicht zu verblafen, und 
feft auf dem Papiere zu halten. Der Necepte zur Tintenberei— 
tung gibt es viele, ohne daß man gerade erkennt, welde da= 
von die beiten find. Man Eann fie ın 2 Claſſen tbeilen: in die 
mit Galläpfeln, und in die mit Gurrogaten der Gallüpfel. 
Mir Sallapfeln beveiter man z. B. gute Tinte, wenn man 
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3 Loth derſelben zu einem fehr feinen Pulver zerſtößt oderzerfeilt, 
mit drey- oder viermahl fo viel Maffer kocht, und nad erfolg» 
ter Ausziehung ı Lorh in Waſſer gelöiten Eifenvitriol darun— 
ter gießt, und mit einer folhen Quantitätvon arabifchem Gume 
mi verfeßt, daß fie weder zu dünn-, noch zu dickflüſſig ausfällt. 
Zu wenig Vitriol erzeugt eine hraunrothe Farbe, etwas mehr 
eine violette, noch mehr eine blauſchwarze und endlic, eime dun— 
kelſchwarze Tinte; von zu viel Vitriol wird fie bald gelb. Mit 
vollfommener Genauigkeit ift dag Verhältniß der Snaredienzen 
nicht leicht zu beftimmen, da die Qualität derfelden niht im—⸗ 
mer gleich ift; vielmehr muß das meilte der Geſchicklichkeit und 
der Beurtbeilungsfraft des Arbeiters überlaffen bleiben. Eine fehr 
gute Tinte erhält man auch dur einen Beyfaß von Blau» oder 
Campecheholz zu den Galläpfeln, und hierzu aabChaptal folgendes 
Recept. Man mengt+ feine Blauholzſpäne mit 3 zerſtoßenen Gall: 
äpfeln, Eocht das Gemenge mit 25mabl feines Gewichtes Re— 
genwaſſer zwey Stunden lang, und feßt in dem Maße, als das 
Waifer verdampft, neues hinzu. Zugleich fättiget marı laues Waf- 
fer mit zerftoßenem Gummi, und mabt in einem dritten Ge: 
fäße eine Auflöfung von (bis zur beginnenden Rothe) calcinir— 
tem Eifenvitriol. Diefe Auflofung muß am Beaume’fhen Areo— 
meter 14 bis 15° zeigen. Alsdann ſetzt man Kupfervitriol in eis 
nem Verhältniß von der angewendeten Gallävfel hinzu. Mar 
mifht nun 6 Theile der Galläpfel: und Blaubolzabfohung mit 
4 Zbeilen Gummiwaſſer und gießt unter jtetem Umrühren 5 big 
4 Theile von der Vitriolauflöſung hinzu. Das genaueite Ver— 
bältniß der drey Auftöfungen zur Tinte beitimmt Chantal auf 
folgende Art: 500 Th. aufgelöftes Gummi , 462 aufgelöfte 
Galläpfel mit Blaubol; und 452 Ih. Eifenoryd. — Braun in 
Hausbach hat mır Vortheil Tinte dur die Ertraction der Gaulle 
apfel und des Blauholzes mit Branntwein bereitet, und durd 
diefe Methode foll man um 3 mer Tinte aus der gleichen 
Quantität Materialien erhalten. Wenn die Tinte nad langerer 
Zeit doch in Gährung übergehen follte, fo wird die Schwarze 
durch einen Kleinen Zufaß von Kreide wieder vollkommen herge— 
ftellt, und Schimmel foll nie zu befürchten ſeyn. Dem letztern 
Fehler vorzubeugen, ſcheint es am beften zu ſeyn, gereinigten 
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Gallüpfelabfud mit weniger Eytractivftoff zur Tinte zu nehmen, 
diefe no warm auf (zu ihrer Aufbewahrung beflimmte) durch— 
aus trockne und reine Flaſchen zu füllen, fie in einem nicht 
feuchten Zimmer bis zum Erkalten offen ftehen zu laffen, und dann 
mir Korkitöpfeln zu verfchließen, welde in Wachs ausgekocht 
find. Weniger dürften die Gewürgnelken gegen das Schimmeln 
fihern , die man gewöhnlich in die Tinte zu werfen pflegt; eis 
nes der beiten Mittel aber fol der Maſtixfirniß ſeyn, womit 
man-die innere Fläche der wohlausgetrockneten Tintenfajfer über— 
zieht. Als Surrogate ver Galläpfel zur Tintenkereitung hat man 
empfohlen: die Erlenfnofpen, die Knoppern, die Grangtäpfel— 
fyalen, die Wurzel der weißen Seeroſe, die Tormentill- oder 
Matterwurzel, die Auswüchfe dev Wurzeln des Hafers u. dal. m. 
Allein fie geben, ohne Beyfag von ©alläpfeln, eine gröbere, 
ſchwer aus ter Feder fließende, und wenig haltbare Tinte, Beſ— 
fer it die Tinte, weldhe aus Blauholz ohne Galläpfel vom Zar: 
ber Ferd. Honigin Wien, von Ojlermaier in München u. m. a. 
bereitet wird. 8 Loth gerafpeltes Blauholz, 2+ Lorh Eifenvis 
triol, 2% Loth arab. Gummi (an deſſen Ztelle zu jeder Tinte 
auch Rirfhgummi gebrauht werden kann), und 2% Quentchen 
Candiszucker find nebjt 2 Maß Waſſer die Beſtandtheile einer 
ſolchen Zinte, welche nicht leicht ſchimmeln foll. 

©eit längerer Zeit wird die Tinte auch in Geſtalt eines 
trocknen Pulvers, Zintenpulver genannt, bereitet, wel: 
ches für Meifende von großer Bequemlichkeit it, und überdieß 
den DVortheil gewährt, daß die Zinte nicht verdirbt, und au: 
genblicklich in jeder, auch der Eleiniten Quantität, mit Waſſer 
bereitet werden Eann. Solches Zintenpulver beiteht bloß aus 
den fein gepulverten Materialien zur Tinte, kann aber durch 
Asanderung der Verhältniſſe oder durch irgend einen Beyſatz 
eine Berbefferung erlangen, wie denn unterm 25, Nov. 1821 
dem Marfchdeputirten in Iyrol, Joh. Richard Strobel, ein 
Hjähriges ausfhl. Privil. aufdie Erzeugung eines befondern Tine 
tenpulvers aus inlandifchen Materialien ertbeilt wurde. 

Alle bisher angeführten Tinten haben den Nachtheil, daß 
fie durch Säuren ſehr leicht zerfiörs werden, und in der That 
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find hieraus, ſeitdem man die zerſtörende Kraft der oxygenir— 
ten Salzſäure auf die Tinte Eennen gelernt hat, viele Urkun- 
den und andere Schriften verfälfht worden. Man fuchte daher 
eine unzerfforbare,unauslofhlide Tinte zu bereis 
ten, und bradte mehrere Flüffigkeiten diefer Art in ten Hans 
del. Chaptal empfahleine Art Tuſche aus Leimauflöſung, Kien— 
ruß und falgfaurem Natron; Andere eine Tinte mit Indigo; 
Sheldrake löfte Asphalt bey mäßiger Hitze in Terpentingeift auf, 
feßte fo viel Bernfteinfirniß hinzu, daß die Maſſe etwas dick 
flüfiger wurde, färbte fie durch feinen Lampenruß vollfommen 
ſchwarz, und erzeugte fo eine Art Zinte, welche fo lange dauert, 
als das Papier oder Pergament. Diefogenannte orydirte Kohle, 
welche entiteht, wenn man reine Holzkohle mit reiner Salpe— 
terfäure in Berührung bringt, gibt, in äßendem Ammoniak auf: 
gelöſt, eine unauslöſchliche braune Tinte, welche jelbft durch ory= 
dirte Salzſäure nicht zerftört werden kann. Zum Zeichnen der 
MWafhe bereitet man eine brauchbare Tinte aus ©ilberauflo- 
fung, Gummi, Tiſchlerleim, Haufenblafe und Kienruß. 

Die farbigen Tinten find eigentlid Feine wahren 
Zinten, fondern fardige Ertracte aus Pflanzenitoffen oder Auf: 
löoſungen von Pigmenten in Waffer. Als rothe Tinte brauchte man 
ebemahls am häufigten den Zinnober, wie Mahlerfarbe abge: 
vieben, und die Zeit hat gelehrt, daß diefe Farbe (nit Tinte) 
ungemein bauerhaft ift. Seßt wird die meifte rothe Tinte aus 
Fernambukholz mit Maun, Weinſteinrahm, Regenwaſſer und 
Gummi, oder auch aus Garmin, der mit Asammoniaf aufgeloft 
und mit Gummiwaſſer verdünnt wird, bereitet. 

Obgleich der Verkauf der Tinte fehr groß ift, fo beſteht 
außer Ferd. Honigs Tintenfabrik und Schwarzfärberey in Wien 
nirgends eine fabriksmäßige Anftalt, wo die Tinte im Großen 
erzeugt wird, fondern es theilen ſich hierin mehrere Eleinere 
Arbeiter, welde die Erzeugung der Tinte meiftens als Neben- 
geſchäft betreiben. Die von Ferd. Honig in Wien verfertigte 
fhwarze Tinte wird gelobt. Ein Handel mic Tinte findet nicht 
Statt; auch find die Preise nad) Art derfelben verfhieden. Von 
Honigs Tinte in Wien Eam im 3. 1821 der Eimer auf ı2 fl. 
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48 Er., bie Maß auf 20 Er. C. M. zu ftehen. Tintenpulver Eos 
ſtet das Pi. 2 fl. 8 kr. W. W. 
Erklärung der Muſter. 
Pr. 1. Chemiſches Tintenpulver, wie es in Wien 
gewöhnlich verkauft wird. — Pf. gibt, in lauem Waffer oder Eſſig 
aufgelöft, Maß Tinte, 
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Neunzehnte Unterabtheilung. 


Die Skhhreibfedern. 


Zu Schreibfedern werden allgemein die Gänſefedern, 
in minderer Anzahl auch Federn von anderen Vögeln durch me— 
chaniſche Handgriffe zugerichtet. Diefe Zurichtung ift im Inlande 
zunftivey und es werden auf die Betreibung derfelben nur Ber 
fugniffe ertheilt. Anftalten diefer Art nennt man Federkiel-, 
Federpoſen- oder Kederfpulenfabriken. 

Es gibt mehrere Arten von zugerichteten Gänfefedern, die 
fich fanmmtlih auf zwey Gattungen zurücführen laffen: ») die 
ordinären weißen oderfogenannten Damburger Kiele,2) 
die gelden durchſichtigen oder Holländer Kiele. Sede 
Gaͤttung verlangt eine eigene Art von Zurichtung, aud) eine 
forgfältige Sortirung der rohen Federn nad) beyden Flügeln, 
nah der Härte und Schönheit, und nah dem Gewichte. Ei— 
gentlih find aus jedem Flügel nur 5 Federn zum Schreiben 
vollfommen brauchbar, und von diefen find diejenigen die bes 
fien, welde den Thieren einzeln zur Maufezeit in den Monas 
then May und Suny von felbft ausfallen. Nach geboriger Sor— 
tirung befchneidet man die Fahne mittels eines Glasſcherbens 
oder eines Raſirmeſſers und beginnt nun die Zurihtung, welde 
keinen andern Zweck bat, als die Federn von ihrem natürlıhen 
Fette zu reinigen, fie hart, elaftifh, glangend und vollkom— 
men rund zu machen. Die holländifchen Zedern werden ganz 
entfertet, die Hamburger aber nur am derjenigen Seite, wo 
die Spalte gemacht wird. Die ordinären oder Hambur— 
ger Kiele werden in heißem Sande oder in Aſche, auc oft 
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nur über glühenden Kohlen erhitzt, bis fie weich werben , und 
bierauf mit der Breite einer Meiferklinge mehrmahls geftrichen, 
wodurch fie durchſichtige Streifen erhalten. Zuleßt werden fie 
anhaltend dur ein wollenes Tuch gezogen, wodurd fie nicht 
nur ihre runde Geftalt erhalten, fondern auch das äußere Häut— 
hen ſich abftreift. Manche werden zugleih mit durchſichtigen 
Kreuzchen bezeichnet. So leicht diefe Zurichtung der Schreibfes 
dern zu ſeyn ſcheint, fo fordert fie, wenn fie gelingen foll, doch 
befondere Handgriffe und viele Übung. Hat der Sand oder die 
Aſche nicht den gehörigen Grad von Wärme , fo falten die 
Kiele nicht gut und die Spalte befommt Zähne. Zu große Wärme 
erweicht fie zu ſchnell, wodurch fie zäh werden, anitatt daß fie 
bart werden folltenz zu niedrige Wärme erweidht dagegen vie 
Spule zu langſam und zu wenig. Um die durchſichtigen, 
glasartigen oder Holländer Kiele zugurichten, werden 
die rohen Federn zuerft mit einer flüchtigen, etwa alkaliſchen 
Flüſſigkeit behandelt, welche macht, daß die Spalte beym Schnei— 
den die ordentliche Richtung nimmt. Diefe Slüffigkeit wird von 
den Fabrikanten fehr geheim gehalten. Sodann tranft man die 
Kiele mit einer andern (vielleiht ſchwachſauren) Flüſſigkeit, 
welche ihnen einen gewiffen Grad von Durchfichtigkeit ertbeilt. 
Nun zieht man fie durch ein erhißted Gemenge aus Sand und 
reinem Thon, um ihnen ihre Härte zu geben, wobey ſehr viel 
auf das Verhältniß des Sandes zum Thon und auf den Grad 
der Wärme ankommt. Taufende von Federn gehen bey diefer 
Dperation zu Grunde, wenn fie niht von geſchickten und ge: 
übten Handen behandelt werden. Hierauf werden fie der Luft 
ausgefe&t, damit fie künftig, felbft im Alter, ihre fhone gelbe 
Farbe behalten, und dann dur Abfhaben und Streichen mit 
einer ſtumpfſchneidigen Meſſerklinge vom Fette befreyt, da fie 
font die Zinte zu ſchwer annehmen würden. Den legten Glanz 
gibt man ihnen durch Meiben mit einem Stück Wollenzeug. 
Die find die beyden ublichften Zurichtungsarten der Schreibfee 
dern; doc) find in der neuern Zeit ein Paar andere Methoden 
erfunden worden, welche Teichter und fihneller zum Ziele füh— 
ren follen, aber im Inlande bis jeßt noch nicht näher bekannt 
find. Die eine, 1804 von dem Franzoſen Carſtanien erfunden, 


408 

wird noch jeßt ausgeübt, da die nad) ihr bereiteten Federn, un 
geachtet fie um 75 theurer als die gewohnlihen Eommen, im 
ſüdlichen Frankreich und in Spanien fehr geſucht find; die zweyte 
erfand 1818 der Engländer Watt. 

Wenn die Zurihtung der Zedern vollendet ift, werden fie 
noch einmahl fortirt, und zwar entweder nah dem Gefichte, 
oder (wie z. B. in Neuß) mit einer eigenen, außerdem gar 
nirgends gebraudhten Wage, mit welder ſich 54 verihiedene 
Sorten machen laſſen, wahrend auf erftere Art nur 10 Corten 
unterfchieden werden. Die ſortirten Federn werden in Buſchen 
(Büſchel) zu 25 Stück zufammengelegt, wobey man Acht hat, 
daß ſtets die fhöneren Kiele außen zu liegen kommen; zulegt 
werden die einzelnen Buſchen zufammengebunden und verpadt. 
Das Binden gefdieht mit gefärbten Bindfaden oder Schnüren, 
deren Farbe nad der Sorte der Kiele verſchieden ift. An den 
meiften Ortern verrichtet man das Binden aus freyer Hand; in 
einigen großeren Fabriken (4. B. in Neuß) aber bat man bier: 
zu eine Maſchine, welde täglich 20 bis 24,000 Stud Federn 
bindet. 40 Buſchen oder 1000 Stück werden in einen Bund 
jufammengebunden, und fo Eommen die Zedern in den Handel. 

Außer den Sänfefedern werden zum Schreiben auch Adleır=, 
Zrappen=z, Schwanen-, Straußen-, Indian- und Rabenfes 
dern zugerichtet. Die Adler-, Trappen- und Schwanenfedern 
find zur Fracturſchrift und zum Notenfchreiben fehr brauchbar ; 
die Straußenkiele, die immer nadt, d. i. ohne Fahne find, 
werden zu Schriften auf harten Körpern, z. B. auf Bücher— 
einbänden 2, gebraucht, denn die Kiele find hart wie Holz; die 
Nabenfedern, fo wie auch andere Federn von Waldvögeln, wel: 
he die Jäger fammeln, dienen vorzüglich zum Feinſchreiben und 
Zeichnen: 

Es find feit längerer Zeit auh metallene Schreibfe: 
dern bekannt, welche den animalifchen wegen längerer Dauer 
und größerer Bequemlichkeit vorgezogen werden. Goldene und 
filberne Federn hatte man ſchon vor mehr als 4o Jahren, und 
vielleicht noch früher. Viele Federn aus Meſſingblech und Sil— 
ber wurden in Nürnberg verfertiget, auch in Wien machte 1812 
Iſak Mathias eine eigene Art Schreibfedern aus einer Me— 
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tailcompofition., Gicerofedern genannt. Neuerlich ſuchte man 
diefe Metallfedvern abermahls in allgemeinern Gebrauch zu brinz 
gen, wozu vielleicht die Anwendung ftählerner Vlechfedern in 
der Lithographie die naͤchſte Deranlaffung gab. Joh. Georg 
Schuler, Werkmeifter der mechaniſchen Werkitätte am £. E, vo— 
lytechniſchen Inſtitute zu Wien, erhielt d. 2. December 1821 
ein 5jahr. ausfhl. Priv. auf die Werbefferung der Metallfevern. 
Mit diefen aus Stahlblech verfertigten Federn foll man, nad) 
deffen Angabe, beifer und reiner fihreiben, als mit Kıelfedern, 
und mit einer einzigen für eine immer gleihe Schrift über > Jahr 
auslangen konnen. Ein anderes ausfohl. Priv. auf 3 Sabre er— 
bielt d. 12. Aug. 1822 der Uhrzeigermacher Ludw. Befozzi in 
Wien, auf die Verbeflerung der metallenen Schreibfedern, welde 
dur eine angebrachte Feder mehr Elaſtieität und Biegſamkeit 
beym Schreiben haben. In Frankreich wurden 1821 von dem 
Angenieur Hoyau nad einer engliihen Erfindung metaliene 
Schreibfedern , fogenannte Qintenfaßfedern (encrier- 
plumes), befannt gemarht, welche fo eingerichtet find, daß die 
Tinte aus einer filbernen Röhre in eine gewöhnlihe Federfpige 
nachfließt und man auf folhe Art für 12 bis 15 Stunden mit 
Tinte verfehen ift. So oft die Tinte aufhört nachzufließen, drückt 
man an ein an der Seite angebrachtes metallenes Anönfchen ; 
will man das Nachfließen der Tinte hemmen, fo wird das Haar— 
roͤhrchen mittels eines Schräubchens gefperrt, und fo kann man 
die gefüllte Feder im Portefeuiile oder in der Taſche mir ſich 
tragen. Man Eann hierbey entweder eine metallene, oder eine 
gewöhnliche, dazu vorgerichtete Federfpige anbringen. Diefe 
Federn find jedoch etwas complicirt und theuer (eine filberne 
foftet in Paris 25, eine ’platirte 19 Franken, die Federfpige 
noch überdieg 6 Franken) ; man Eann nur fehr dünnflüfige Tinte 
dazu gebrauchen, und überdieß macht das Einfüllen der Tinte 
in das Haarröhrchen Schwierigkeit. Auch Scheffer verfertigte 
s820 in Srankreih mechaniſche Federn, welche die Tinte ſelbſt 
und nad Willkühr des Schreibenden liefern. 

Da die Gänſezucht nicht in allen Provinzen bes öſterr. 
Staates ftark betrieben wird, fo iftaud) die Ausbeute an Schreib— 
federn nur in einigen Ländern, nahmentlid in Mähren, Böh— 
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men, Unteröfterreich, Galizien und Ungarn von Erxheblic keit. 
Die bier gewonnene Quantität vermindert fih noch durch die 
Ausfuhr roher Federn aus Böhmen, Galizien und Ungarn nad 
Hamburg, woher fie zugerichtet ald Hamburger Kiele wieder 
zurückkommen. Noch vor ein Paar Decennien mußten die mei- 
ften befferen Schreibfedern vom Auslande bezogen werden, und 
felbft gegenwärtig, wo dod im Inlande ſich mehrere Fabrikan— 
ten mit Zurichtung derſelben beſchäftigen, werden noch die ech— 
ten Hamburger und Holländer Kiele ſehr geſchätzt. Aus guten 
rohen Federn kann man wohl auch im Inlande eben ſo gute 
Schreibfedern bereiten, und bereitet ſie auch wirklich; nur iſt 
die Quantität derſelben zu gering. Denn da man hier ſo viele 
junge, unausgewachſene Gänſe ſchlachtet, und deren Federn, 
ungeachtet ſie wenig taugen, nicht unbenutzt laſſen will, ſo iſt 
es natürlich, daß ſehr viele ſchlechte Federn im Handel vorkom— 
men müſſen. Wien hat eigene befugte Federkielzurichter, bey 
welchen man Waare jeder Güte erhalten kann. Carl Mayer, 
Mich. Krieglers ſel. Witwe, Müller u. a. find darunter die 
vorzüglicheren. Man macht bier die Hamburger Kiele in 10 
verfchiedenen Nummern, welde die Güte derfelben bezeichnen, 
die Glas- und Kreuzkiele in 4 Abitufungen der Güte. In Prag 
wird Sof. Beer als geſchickter Federkielzurichter genannt. 

Der Handel mit Schreibfedern ift im Innern der Mo: 
nardie bedeutend, und wird von Juden, Kunfthandlungen, 
Specereyhandlungen zc. betrieben. Wien und Prag verfchiden 
ihre Federn durch den größten Theil der Monarchie. Es werden 
aber auch immer noch viele ausländifhe Federn eingeführt. 

Der Zoll auf Federkiele jeder Art betragt vom Tauſend 
Stück b. d. Einf. ı fl., b. d. Ausf. 24 fr. EM. 

Die Preife waren im April 18232 in Wien folgende pr. 
Tauſend: Ordinäre Kiele Nr. 1:2 f., Wr. 2:5 fl., Nr. 3: 
4 fl, Nr. 4: 5 fl., Hamburger und gezeichnete Kiele Nr. 5: 
7fl., Nr 6:9 fe, Ne. 7:12 WW. Beſſere Kiele ſtan— 
den zu folgenden Preifen: Ordinäre oder weiße Hamburger Kiele 
Mer: 4 fr Ne 2: 8, Ne 3: ef, Ne fe, 

tr, 515 Fi, N 622, Ne: 2b, Ne. 8:50 fl., 
Nr. 9: 35 fl, Nr. 10:58 fl., Kreuz⸗ und Glaskiele Nr, ı: 
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15 fl, Nr. 2: 20 fl, Nr. 3: 30 fl. Nr. 4: do fl. Schwa⸗ 
nenfedern Eofteten pr. Stück ı fl., Trappen= und Adlerfedern 
ı5 fr., Indian und NRabenfedern 5 Er., Straußfedern 2 Er. 
W. W. Von den fhonften echten Hamburger Kielen Fommt das 
Hundert auf 5 bis 12 fl. C. M. zu ſtehen. Von Schuſters Mes 
tallfedern Fam das Dugend in Holz; gefaßt auf 7 dis g fl., in 
Meſſing zum Schieben mit Bleyftift das Stück auf ız fl., in 
Mefing mir 2 Federn auf 2 fl., in Silber zum Schieben auf 
4 W. W. 


Erklärung der Muſter. 


Nr. ı bis 3. Hamburger Kiele, ſchlechteſte, mitt— 
lere und beſte Sorte, die erſte mit ſchwarzem, die zweyte mit 
gelbem, die dritte mit rothem Bande; 4 und 5 Kreuzkiele 
und Glaskiele nah Holländer Art; 6 bi8 10 andere zum 
Schreiben zugerihtete Kiele, nähmlich Raben-, Indian, Ads 
ler-, Zrappen= und Straußfeder. 


Zwanzigſte Unterabtheilung. 
Die Darmfaiten. 


Die Darmfaiten find dünnere oder dickere Faden, 
welche aus mehreren oder wenigeren thieriihen Darmen, zum 
Behufe der mufikalifhen Inſtrumente, aud zu anderm Ge: 
brauche zufammengedreht werden. Es gibt nicht nur Fabriken, 
wo die Verfertigung derfelben im Großen betrieben wird; ſon— 
dern es werden im Inlande hierauf aud) einfache Befugniffe und 
Meifterrechte verliehen; ja an einigen Ortern beſchäftigen ſich 
nicht ſelten die Seiler mit Verfertigung grober Darmſaiten, 
wenigſtens zu anderm Gebrauche, als für die Muſik. 

Eine Hauptrückſicht erfordert bey der Fabrication der Darm— 
faiten die gute Auswahl der Gedärme, da nicht alle hierzu 
brauchbar find , und einige nur zu gewiffen Sorten, z. B. zu 
dünnen oder dien Saiten taugen. Gewöhnlich benußt man 
hierzu die Därme von Schafen, Laͤmmern, Ziegen, aud von 
Reben, Gemfen und Kagen find fie fehr brauchbar; von ans 
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deren Thieren dagegen follen fie zu mürbe feyn. Am meiſten ſchätzt 
man die Ziegendarme, aud) die Darme von Lämmern, welde 
7 bis 8 Monathe alt find, follen zu dein beften gehören, Därme 
von magerem Vieh werden immer denen von fettem oder ge: 
mäftetem Vieh vorgezogen. Die weitere Bearbeitung der Dar: 
me iſt verfchieden, je nachdem man grobe oder feine Saiten ver— 
fertigen will. Bey der Fabrication der gröberen Darmfaiten 
werden die Gedärme zuerſt nach ihrer verfchiedenen Stärke fortirt, 
die diekeren zu groben, die dünneren zu feinen Saiten beftimmt. 
Sit eine Parthie ausgelefen, fo legt man fie aus einander, und 
wäscht jie zweymahl in reinem Waſſer gut aus, um ale Ex— 
cremente und Schleimtheile hinwegzuſchaffen. Aufgefhligt wers 
den fie jeßt über den Schabebaum (Schabebock) gefpannt, und 
mit einem ſtumpfen, nur gegen die Spike zu fehneidenden Meſ— 
fer der Länge nach fo lange gefhabt, bis alle fetten und unrei— 
nen Theile vollfommen davon getrennt find. Da diefe Arbeit 
mit aller Genauigkeit gefhehen muß, fo halten fih die Sai— 
tenmacher hierzu, befonders im Sommer, Gehülfen, die Meb- 
gerfnedte find. Hierauf wirft man fie wieder ins Waſſer, zieht 
fie einzeln heraus, und naht fie mit den beym Schaben abfals 
lenden Safern zufammen. Nun Enüpft man jede Darmlänge an 
eine Schleife, die an einem Pflocde hängt, welcher in einem 
Pfahle befeftiget ift, das andere Ende aber wird an einem Nas 
Een befeftiget, der mit einem gewöhnlichen ©eilerrade (vgl. 
Seiler Arbeiten) umgedreht werden Eann. Diefe Arbeit nennt 
man Dafpeln auf dem Darmhafpel. Jede Saite, die gedreht 
wird, muß 6 Ellen lang feyn, aud) nimmt man immer zwey 
zugleich in die Arbeit. Die Anzahl der Drehungen aber ift grö— 
fer oder Eleiner,, je nachdem die Saiten dünner oder dicker wer- 
den follen. Zur Saite D wird das Rad 4omahl , zu A 6o 
mahl, zu E und G Bomahl umgedreht. Auch ift die Anzahl 
der Därme zu den mancherley Saitengattungen verfchieden. So 
beftebt z. B. da3 C auf dem großen Violon aus 120 bis 190, 
das C auf dem Violoncel aus 8o, das D auf dem Violoncell 
aus 40, die leßte weiße Saite auf der Harfe aus 22 Faden, 
das D auf der Violine aus 6 oder 7, das A aus 4 oder 5, das 
E (Cantin) aus 5 (wovon 2 Därme von halbausgewachſenen 
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Schafen und ein Lammdarm), die feineren Harfen- und Mandos 
linenfaiten aus 2 zufammengedrehten Därmen, die feinfte Harz 
fenfaite aus einem einzigen Faden. Das Drehen geſchieht nicht 
auf einmahl, fondern in 3 Abfäken, und nad) dem erften Dre- 
ben wird die Saite mit Schachtelhalm, nad dem zweyten und 
dritten mit einem Neibholze gerieben. Nun wird fie vom Ha— 
fpel abgenommen, eine Zeit lang zum Trocknen aufgefpannt , 
und endlich in Büſchel oder Ringe gewunden. Andere grobe Sai— 
ten, wie fie x. B. der Spinner auf fein Spinnrad, der Hut: 
macher oder der Baummollfchläger zum Einſpannen in den Fach— 
bogen gebraucht, verfertiget der Geiler auf feinem gewöhnlichen 
Rade. Sonft bedient fih der Hutmacher auch 5 Klafter langer 
Viofoncellfaiten, und zwar der A» Saite zu feinen Hüten, der 
D-Saite zu groben Schafwollhüten. Andere Saiten dienen 
zum Treiben von Mafchinen, zum Ballſchlagen, andere zu Uh— 
ren, zu Hygrometern u. ſ. w. Die Kabricationder feinen Darm: 
faiten fordert in allen Arbeiten mehr Genauigkeit und Sorgfalt. 
Nach der erften mechaniſchen Reinigung ſucht man das Fett noch 
durch längeres Beißen in einer ftufenweife verſtärkten Pottaſchen— 
lauge zu entfernen, und fhleimt die Därme jedes Mahl ab, wozu 
man ſich des fogenannten Eifens (eigentlich einer umgebogenen 
ftumpfen Klinge aus Meſſingblech) bedient. Nach der völligen Ent: 
fhleimung wird noch eine doppelt ftarfe Lauge angewendet, und 
bierauf das Drehen vorgenommen. Hierbey werden die feineren 
Saiten doppelt genommen, und zwar bey 53 Fuß lang. Seter 
Darm liefert zwey einfache Saiten. Sollte aber ein Darm nicht 
diefe Länge haben, fo wird ein anderer darangefeßt und das Über: 
flüſſige weggeſchnitten. Das Drehrad hat 3 Fuß im Durchmef: 
fer, und die Bolzen oder Spindeln, die es bewegt, 2 Zoll. 
Eind die Saiten gedreht, fo nimmt man fie fogleich fammt den 
Epindeln, woran fie befeftigt find, und fpannt fie ineinem mit Lö— 
chern verfehenen Rahmen ftarf aus, damit fie wahrend des Trock— 
nend nicht ibre Drehung verlieren. Man bereibt die gefpannten 
naffen Saiten mit Schnüren von Pferdehaaren (vgl. Seiler 
Arbeiten) und bringt den ganzen Rahmen in einen Schwe— 
felEaften, wo man die Saiten , durch 5 bis 6 Tage , den 
Dinften des brennenden Schwefels ausſetzt, um fie zu bleichen 
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und, ihnen die ſchoͤne gelbliche Farbe zu geben. Die trockenen 
Sniten werden endlih mit Bimsſtein abgefhliffen, damit fie 
vollfommen glatt werden, mit Oliven- oder Mandelohl einge: 
vieben, und in Büſchel oder Ringe zufammengewunden. 

Manche Saiten, befonders Harfen- und Mandolinenfaiten, 
werden voth oder blau gefärbt, ohne daß fie dadurch an Güte 
gewinnen, fondern bloß zum Wortheiie des Spielers, damit 
felder die Octaven leichter greifen Eonne. Das Rothfärben ger 
fhieht in einer Abkochung von Fernambukholz in Wajfer mit 
etwas Alaun, das Blanfärben in einer Auflcfung von Lackmus 
in Waffer mit etwas Pottafche oder mit Indigo. Viele Saiten, 
j B. die legte der Violine, die beyven leßten der Viola und 
des Violoncells, die drey letzten der Öuitarre u. f. w. werden 
noch mit unechtem Silberdrahte (leoniſchem, verfiiberten Drahte), 
auf Begehren mit echtem Drahte überſponnen, wodurch der 
Ton tiefer wird. Das Überſpinnen verrichten entweder die Sai— 
tenmacher, oder die Geigenmacher mittels eines Spinnrades. 

Eine gute Saite muß von vollkommen gleichem Durchmeſſer, 
gleicher Biegſamkeit, gleicher Elaſticität ſeyn, ſo wenig als möglich 
hygrometriſch wirken, damit ſie lang denſelben Ton in der Stim— 
mung behalte, und einen reinen und feinen Klang haben. Schlechte 
Saiten entſtehen zum Theil von ſchlechter Auswahl der Daͤrme, zum 
Theil von ungeſchickter Behandlung. So z. ©. entiteht der falſche 
Ton hauptſächlich dann, wenn unreine Theile im Darme zurückblei— 
ben; daher ſollten Därme mit Adern nie zu feinen, ſondern nur zu 
groben Saiten genommen werden. Das Abreißen der Saiten 
wird durch Fehlerhafte Beitze oder ſchlechtes Drehen veraniaßt und 
gehört zu den übelſten Mängeln derfelben. Die Durbjichtigkeit 
der Saiten ift zwar Feine nothwendige Eigenfhaft, dos liebt man 
dir hellen und durdhfichtigen mehr, als die von braunlider Farbe. 
Um die Saiten lange gut zu erhalten, müſſen fie an einem 
trocEnen Orte aufbewahrt und mir Ohl eingefhmiert werden, 
damit die Näffe im die hygrometriſch wirkenden Sauren nicht eins 
dringen Eönne, da fie hierdurch fid etwas aufdrehen und uns 
brauchbar werden. 

Eine ganz befondere Gattung von Darmfaiten find die 
jaitenartigen weißen Süden, welhe aus den Där— 
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men des Seidenwurms zum Gebraude an Fifwangeln 
bereitet werden. Die Seidenwürmer werden in der Periode vor 
der Einſpinnung in. Eſſig gelegt und eine Zeit lang gebeißt; 
hierauf fchlist man fie. mit dem Meffer oder der Schere auf, 
nimmt die Därme heraus, reiniget fie. und fpinnt fie auf die 
Art, wie andere Darme. Nur it bierbey größere Schnelligkeit 
nötbig, da die Därme fonft troden und unbrauchbar werden. 
Obwohl diefe Saiten fehr dünn find, haben fie doch viele Fe— 
füigkeit und eignen ſich fehr gut zum Angelfiſchen. Hr. Propft v. 
Eberl bat fie, fo viel man weißy zuerit im Inlande bekannt 
gemadt. 2 
Fur mehrere muſikaliſche Snftrumente werden Saiten 
aus Seide gemaht und dann gewöhnlich mit verfildertem , 
keonifhen Draht überſponnen. Man wählt hierzu Organzin der 
beſſern Art, welche gedreht wird. An der Harfe find z. B. 6 
oder 7 mit Draht überfponnene Seidenfaiten, an der Öuitarre 
3u.fmw. ; 

So entftehen viele Arten von Saiten , welhe nad 
den Inſtrumenten benannt werden, z. B. Violin-, Viola:, 
Violoncell:, Violonfaiten, Önitarrefaiten 2c. Seder Ring (ein 
Büſchel) halt gemeiniglih 6 Ellen; 30 Büfchel madhen einen 
Bund (Masso). Alle zu einem Inſtrumente gehörigen Saiten 
werden zufammen ein Bezug oder eine Armatur genannt, 

Sur die beiten Darmfaiten werden noch immer die römi— 
fen und neapolitanifhen gehalten; doch werden jet auch im 
Snlande gute Saiten verfertiget. Die Wiener Saiten fellen nach 
jenen den erften Rang behaupten, während die franzöfifchen und 
englifben noc weis zurüc find. Dod wäre es zu wünſchen, daß 
Kunftkenner das Verhältniß der inlandifchen zu den augländiſchen 
Saiten genau unterfuhen und würdigen möchten, um das Vor— 
urtheil, welches vielleicht hierin bis zur Stunde noch berrfcht, 
zu verbannen. Der Saitenfabrication in Wien madht der un: 
gemein große Verbrauch von Därmen zu Würften ein bedeus 
tendes Hinderniß, daber die dafigen Zaitenfabrifanten, welde 
ven den Fleifhern wenig Schafdärme, fondern größten Theils 
nur Lämmerdärme erhalten, ihre Eaitlinge von ferne her, ſo— 
gar aus Siebenbürgen zu beziehen genöthiget find. Die vorzüg— 
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lichten Saitenmadher in Wien find Martin Gießer, Georg 
Pecker u.a. Sehr gelobt werden die Saiten von Padua, welche 
den romiſchen an Güte wenig nahgeben; auch in Venedig, mo 
Leonhard Indri eine bedeutende Saitenfabrif betreibt, und in 
Berona, wo Joſ. Truzzi ald einer der beiten Arbeiter bekannt 
ift, verbeffert ſich dieſer Fabricationszweig immer mehr, und 
die dicken und uberfponnenen Saiten aus Venedig ftehen den 
beiten ausländifchen in Eeiner Hinfiht mehr nad. Die Saiten 
aus Seide werden am vorzüglichften von Ludw. Locotelli in Pa: 
via, welcher ein neues Verfahren hierin entdeckt haben foll, 
verfertiger. Sn Böhmen werden von Joh. Liebifh zu Prag, 
dann zu Schönbach ziemlih viele Saiten gemadht. Ordinäre 
Saiten werden an mehreren Ortfchaften Ungarns gemacht, be= 
fonders zu Spinnrädern, zu Fachbögen u. f. w, aud bie 
Wurſtmacher zu Lugos befchäftigen ſich mit Verfertigung der 
Darmfaiten. Siebenbürgen hatte im J. 1820 nur einem einzi— 
gen Zaitenmader zu Hermannſtadt, deifen Saiten aber den 
Wienern ganz gleichgeftellt wurden. Gewöhnliche Saiten zu 
Zahbogen, Spinnrädern ꝛc. verfertigen bier noch mehrere Ar- 
bester, fo wie in anderen Ländern, z. B. im Vorarlbergiſchen. 

Der Handel mit Darmfaiten it nit ganz unbedeutend, 
da fie ein in der Muſik vollig unentbehrlicher Artikel find. Wien 
veriender fehr viele Saiten in die Provinzen, zumahl nad Mäh— 
ven, Ungarn, Galizien, und felbft nad Leipzig; Wenedig ver: 
ſorgt das öſterr. Italien, Tyrol, Illyrien, Steyermark u. ſ. w. 
und verfhict viele nad) dem fremden Italien und nad Teutſch— 
land. Deffenunaeadtet werden nod immer Saiten aus dem 
Kirchenftaate und aus Meapel, zumahl die feineren fir muſika— 
liſche Inſtrumente, und dunkelblau gefärbte aus Lyon zu den 
Bohr- und Drehmaſchinen der Uhrmacher eingeführt. In den 
5 Sahren 1812 bis 1816 betrug die Einfuhr vom Auslande 
(damahlsnod mit Venedig) nachWien ‚ufammen nicht weniger als 
9650 Bund, die Ausfuhr Sır Bund. 

Der Zohl beträgt vom Pf. netto bey d. Einfuhr ı+ fl., 
b. d. Ausf. 7+ Er. C. M. 

Die Preife der Darmfaiten waren zu Anfang 1822 in 
Wien folgende. Der Bund (do Büſchel) feinerer Saiten koſtete 
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ch W. W., die Violoncellfaiten pr. Dutzend, und 
zwar A6 fl, Dof., Gıef., C 5 1. W. W. Für das 
Überfpinnen werden bey Violin G 6 £r., bey Violonſaiten ı fl. 30 Er. 
bezahlt. Die Venetianer Saiten tbeilen fi) in erfte, zweyte 
und dritte Qualität. Von der zweyten Qualität koſtete im J. 
ı8ıg der Bund von Harfenfaiten in italtenifhen Lire : feinfte 
oder Mr. 1: 5 Lire, Nr. 10:5 %, Nr. 20:7, 308, Nr. 
30.r0th: 20 &., Nr. 34 blau: 30, 50 L.; die 6 ſeidenen, 
überfponnenen Baßlaiten: 37, 5o bis. 54 , 5o 8.: die 4 Vie: 
linfaiten: 4, 50 8., 58, 5, 50 8, 12 L.; — die 4 Violafai- 
ten: 5 8.,5,508.,ı12,508, 13, 50 8; die 4 Xiolon- 
cellfaiten 8 8., ı6, 5o 2., 22, do &., 37, 5o 8%; die 
Violonſaiten auf eine ganze Armatur 2,508.,58.,48%, 
6 L., zufammen 15, 5o Lire; die 6 Öuitarrefaiten pr. Bund 
48.,58%, 5,50 8., 6, 558, 7 &r98.;die6 Mandollafai: 
ten 4 8., 4, 80 L., 58.,5,50 8.,78., 9 8. ;die6 Manvolin- 
jaiten 58.,3,908., 4%,58.,6, 55 L., g Lire. Die erfte 
Dualität kommt um die Hälfte hoher, die dritte um Zwohlfeiler; 


Erffärung der Mufter. 


1) Sſterreichiſche (Wiener) Saiten. 

Taf. I Nr ı bis 4. Violonfaiten, naͤhmlich F, 
tiefes A,D,Fis. 

Taf. II. Nr. 5. Leste Biolonfaite, hohes A. Diefe 
5 Saiten gehören zum teutſchen Violon. Der Afaitige hat nur 
C, D,A, F, woven die zwey leßten überfponnen find. 

Nr. 6 bis g. Violoncellfaiten C,G, D, A,bie 
2 eriten überfponnen. C und G find diefelben Saiten wıe D 
und A, und unterfcheiden fic) von diefen nur durch den darüber 
gefponnenen Draht. 

Nr. 10 und 11. en G,D, erftere übers 
fponnen. 

Taf. IH. Nr. 12 und 13. Violinfaiten A,E; ı4 
bis 16 feidene Guitarrefaiten D, A, E, mit Drabt uber: 
ſponnen; 17 bis 19 Darmfaiten für die Öuitarre, 
E,H,G; 20 Saite aus den Geidenwurmdärmen, 
zum Gebrauche an Zifhangeln, 

Th. II. 3. U. Dd 
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2) Stalienifhe Saiten 


Nr. 21 bis 235. Violinfaıten D, A, E. 





Ein und zwanzigfte Unterabtheilung. 
Drerı&eli.m- 


Der thieriſche Leim it eine aus verſchiedenen anima— 
lifeben Körpern mit Waſſer ausgezogene und getrocknete Gal- 
lerte (vgl. Th. LLeim- Materialien), welde in heißem 
Waſſer ſehr, in Ealtem nur wenig aufloslid ift, und die Cie 
genſchaft befist, andere Körper feſt mit einander zu vereinigen. 
Die VBereitung des Leims, die Leimſiederey, macht ten 
Begenftund eines eigenen Gewerbes aus. Obwohl diefes in Wien 
bisher als zünftig betrachtet wurde, fo werden doch ſchon ſeit 
mehreren Sahren Eeine Meiſter- und Bürgerrechte, fondern 
nur einfahe Befugniffe außer den Linien der Hauptſtadt dar- 
auf verlieben. Manche Gerber fieden aus den in ihren Werk— 
ftätten entitehenden Abfällen felbit Leim; eben fo kochen ſich die 
Wattemacher feldft die enthaarten Hafenfelle; Pergamentleim 
wird von Vergoldern, Zeichnern u. a. Arbeitern ohne Dazwi— 
fhenfunft eines eigentliden Leimſieders bereitet. 

Die Materialien zum Leimfieden find bekannt. (Ih. I. 
Leim-Materialien.) Die Verarbeitung derfelben aber tbeilt 
fi in die ältere oder gewöhnlide, und in die neuere hemifche. 
Nach der Altern Arc, die noch faft von allen inlandiihen Leim— 
fiedern befolgt wird, werden die Materialien auf's forgfältigite 
gereinigt , vorzuglih durch längeres Weihen, Waſchen und 
Treten mit Füßen, um alle unreinen Theile , befonders den 
Kalk aus den Leverabfällen wegzufbaften. Die gereinigten Mas 
terialien werden bierauf in einem Eupfernen oder eifernen Keſ— 
fel, der am Boden mır Stroh bededt ift und der fich mittels 
eines Deckels gut verſchließen läßt, fo lange gekocht, bis das 
Mailer gallertartig geworden ift und in der Kälte gerinnt. Sn 
diefem Zuitande wird die beiße Brühe dur einen mit Stroh 
belegten Korb in ein Faß durchgeſeihet und jo lange ftehen ge: 
laſſen, bis fie ſich geklärt bat, hierauf zum Erſtaͤrren in die Form 
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d. 1. einen ſeichten, einer Fade ähnlichen Karten gegofien. Sit 
darın der Leim ganz erfaltet und ftarr gewerden, fo zerſchnei— 
det man ihn in beliebige Stücke, ftellt diefe mit der hoben Kante 
einzeln euf ein Brer heraus, zerfchneidet fie mittels eines fei— 
nen Meſſingdrahtes fenkreht in dicke Blätter oder Scheiben, 
legt diefe zum Trocknen auf Netze von ſtarken Bindfaden aus, 
und wenn fie gehörig getrocknet find, hangt man fie mit Schnü— 
ven oder Bindfaden zum völligen Ausdörren auf. Das Trocknen 
muß möglihit fehnell geſchehen, weil der Leim leicht in Fäul— 
niß übergebt, oder wenigftens, wenn er zu viel Sauerſtoff aus 
der Armofphäre einfaugt, eine braune Farbe annimmt, die ihn 
zu mandem Gebraude untauglih macht. Mande bereiten den 
Leim in fehr dünnen Blättchen, in weldyer Geftalt er eine hel— 
lere Farbe zeigt; andere färben ihn ge!b durd einen Zuſatz von 
Gummigutt. In der neuern Zeit hat man denfelben durch ſchwef— 
lite Säure zu bleihen geſucht. 

Die neuere hemifhe Art, den Leim zu bereiten, beſchränkt 
fi eigentlih nur auf die Anoden, und befteht in dem einfa= 
hen Verfahren, aus den gepulverten Knochen den phosphor— 
fauren KalE mit verdünnter Salzſäure abjufheiden, und den 
uͤberreſt durch Kochen mit Waſſer in Gallert zu verwandeln. Da 
die Knochen fait 5o Procent Leimtheile enthalten, fo ut das 
Kochen in 4 Stunden beendiget, und das ganze Verfahren iſt 
überall und leicht auszuführen. Der Chemiker und General-In— 
fpector der Münze D’Arcet in Paris hat felbes im Größern aus— 
gerührt, und Robert, Mitglied des General» Confeils der Fa— 
brifen und Manufacturen, fo wie auch Gothier in Paris, ha— 
ben dasfelbe verbeſſert; doc behauptet man, daß der königl. 
bayriſche Legationsrath Gimbernat der Erfte auf die Idee diefer 
chemiſchen Abſcheidung der Gallerte gefommen fey. Doctor Nies 
in Wien bereiter den thieriſchen Yeim mittels der ſaurehältigen 
Waller , welche bey Kunftbleihen als Rückſtand bleiben. Er 
digerier Die Knochen in den Bleichwaflern und gewinnt auf eıne 
der d'Arcetiſchen Methode ähnliche Art den Leim. Nebſtbey kann 
er die rückſtändigen phosphorſauren Salze zur Erzeugung von 
Phosphor und Phospberfalzen verwenden. 

Die Sartungen und Sorten des Leims find nad den Ma: 
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terialien und nach der Bereitungsart verfhieden. Es gibt ges 
wöhnliden Tifhlerleim, welder von allen Sorten der 
bäufigite ift und aus verfchiedenen Abfällen gewonnen wird, und 
zwar ordinären, welder fhmusig, wenig durchſcheinend, 
feucht, bygrometrifh und daher biegfam ift, mittelfeinen 
und feinen. Guter feiner Leim muß rein, hell von Farbe, 
durchſcheinend, vollfommen trocen, hart und fehr fpröde feyn, 
und fih in fiedendem Waſſer volllommen auflöfen. Durch noch— 
mabliges Auffieden und Eindicken, und durch einen Efeinen Zus 
faß von gepulvertem Alaun wird derfelde zum Gebrauche der 
Tiſchler, Buchbinder, Papparbeiter u. a. fehr verbeffert. Dev 
fogenannte Papierleim in dünnen Vlätthen, der Schaf: 
fußleim für DVergolder , der Pergament: oder Horn— 
Ieim für DBergolder, Mahler, Papparbeiter 2c., der Hands 
ſchuhleim aus Abfällen des Handſchuhleders, der Mund— 
Teim aus Haufenblafe, Leim, Gummi und Zuder ꝛc. find nicht 
eigentlihe Handelsartikel und werden daher von Leimfiedern 
gewöhnlich nicht für den Verkauf, fondern nur auf XTeftellung 
verfertiget. Zu den Leimgattungen rechnet man aud die Haus 
fenblafe (vgl. Th. I. Gedärme und Blafen) und den 
englifhen oder ftarfen Leim (Colla forte, Colle d’An- 
gleterre) in Tafel, welcher aus den Knorpeln, Rippen, Floſ— 
fen und Häuten großer Fiſche gejotten wird. Diefe Theile oder 
ganze Fifhe werben im Wajfer gekocht, die Abkochung durch— 
geſeiht, durch Abrauchen und Erkalten zur Gallerte verdickt, 
dann in Formen gegoffen und zu Platten gefchnitten. Die Haus 
fenblafe kommt außer der gewöhnlichen Form auch noch als 
Buchfiſchleim und als Fiſchleimkuchen vor. Aus der 
Hauſenblaſe werden ferner durch Gießen auf metallene Pate 
ten weiße und gefärbte durchſichtige Blätter, die fogenannten 
Haufenblafen- Folien, dann Bilder u. dgl. verfertiget. 
Die mittels der Salzſäure abgefbiedene Knochen-Gallerte 
(Golle gelatine) , welde fehr ſprode, braungelde Tafeln bildet, 
wird alg Stellvertreter der Hauſenblaſe und des Eyweißes zar 
Bereitung von Sulzen, und zur ſchnellen Klärung der Weine, 
Eſſige, Biere u. a. Flüſſigkeiten mu großem Vortheile ange— 
wendet, Eine einzige Tafel (5 W. Pfund) reicht hin, um 6 
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Wiener Eimer Wein vollfommen zu Flaren. Die Anwendbarkeit 
der Colle gelatine zur Klärung der Weine hat fih vorzüglid in 
den neueften Zeiten bewährt, und diefelbe hat treffliche Dienite 
bey fhweren rothen ungrifhen Meinen geleiftet; weniger fhnell, 
doch ebenfalls fiher gefhieht die Klärung der weißen Weine. 

Die Leimfiederey wird in mehreren Provinzen der 
Monarchie, doch nicht überall zum vollen Bedarfe derfelben be= 
trieben, und aus einigen werden fogar die rohen Matertalien 
auswärts verhandelt, um als Leim wieder zurückzukehren, 
wie dieß in Dalmatien der Kal ift, welches feine meisten Leim— 
Materialiennakh Trieft und Venedig verkauft. Sehr gute Leim— 
fiedereyen befinden fih in Wien, wo nod) kürzlich 5 bürgerliche 
und 5 befugte Leimfieder gezählt wurden, bey denen nur zu 
wünfchen ware, daß fie ſämmtlich außer die Hauptffadt verlegt 
würden. Zacharias Ulrich lieferte fehr ſchöne Haufenblafen « So= 
lien, weiß und in Zarben, jede Tafel ız+ Zoll lang und über 
3 Zoll breit. Bey dem großen Bedarfe an Leim und bey dem 
beträchtlichen Vorrathe an Knochen und Enorpligen Theilen, die 
von der großen Confumtion des Rindfleifhes in Wien herrüh— 
ven, darf man fich billig wundern, daß nod Niemand auf die 
Benukung derfelben auf Leim gedacht bat, während in Frank: 
reih und England mehrere Etabliffements beftehen, die hiervon 
bedeutenden Vortheil ziehen. Es gibt aud in Böhmen mehr 
rere Leimjiedereyen , welche die gewöhnlichen Sorten in zurei— 
hender Güte liefern. Mähren hat Leimfiedereyen zu Brünn, 
Holefhau, Gaya und Groß: Meferitfh. In -Steyermark wird 
viel Leim erzeugt, befonders feiner zu St. Ruprecht im Raab— 
thale; auch Krain, das Küftenland und Ungarn fieden viel Leim, 

Für einige der angeführten Provinzen ift der Leim ein Ge— 
genftand des Handels geworden, befonders für Steyermark, 
rain und das Küftenland, welche davon beträchtliche Quanti- 
täten nach Stalien ſchicken. Knochengallerte wird aber feit Kur- 
jem vom Auslande eingeführt. 

Die Zölle auf Leim find an den Gränzen der Monardie 
folgende: Tıfchlerleim zahlt vom Ctr. netto b. d. Einf. 2; fl., 
b. d. Ausf. 6, Er., Fiſchleim und Haufenblafe vom Pf. netto 
b. d. Einf. gkr., b. d. Ausf. 4 Er. C. M. 


422 

“Der Preis des Tiſchlerleims ift in der leßten Zeit fehr 
geftiegen und betrug in. Wien zu Anfang 1622 für den Cır. 50 
bis 40 fl. C. M. Die auslandıfhe Knochengallerte Eoftete pr. 
Pf. (d. 1. beyläufig 22 Zafeln) 5 fl. 50 fr. C. M., die Hau- ’ 
fendlafen : Folien pr. Zafel ı fl. C. M. 


Erklarung der Mufter. 


Pr. ı. bis 3. Tiſchlerleim, ordinär, mittelf., feim; 
4Knochengallerte in Zafeln, mittels der Salzſäure aus— 
geſchieden; D und 6 HDaufenblafen:Folien von Uli in 
Wien, weiß und roth. 


Zwey und zwanzigfte Unterabtbeilung. 


Die Seifenfieder: Arbeiten. 


Die Seifenfieder, in Ofterreih, auch Ohlerer und 
Unfhlittwaarenerzeuger genannt, beſchränken ſich nicht 
bloß auf die Fabrication der Seife, ſondern verfertigen auch 
die Talglichter oder Unſchlittkerzen, daher ihr Gewerbe ſich in 
zwey Hauptarbeiten abtheilt: 1) ın die Berfertigung der 
Seife und 2) in die Verfertigung der Talgkerzen. 
Ehemahls war das ganze Gewerbe zünftig, und noch jeßt, 
nachdem feit 1812 die Erzeugung und der Verkauf von Sei: 
fenfieverwaaren freygegeben und Jedermann unter den gewehn- 
lichen Polizeyvorſchriften geftattet ift, gibt es zunftige Meifter- 
vechte, und fir diefe beiteht die Hamdwerfs- Ordnung vom 27. 
May 1798. Da aber die Geifenjiedereyen in den Umgebungen 
Wiens fo viel möglid vermehrt werden follen, fo wird ſeit 1817 
jedem Erzeuger von Unichlittwaaren, fobald er fig uber die 
Kenntnife hierzu ausgewiefen bat, auf fein Anſuchen obne wei- 
teres Hinderniß nicht nur das Arbeitsbefugniß, fondern auch 
dad Bürgers und Meiſterrecht ertheilt. 

ı) Fabricationder Geife, 

Seife nennt man im Allgemeinen einen Körper, welcher 
die Eigenſchaft beſitzt, Fettigkeiten und Unreinigfeiten aufzuls— 
fen, mis Waſſer miſchbar zu machen, und folglich andere Kör— 
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per zu reinigen. Man unterfheidet die Seifen in natürliche 
(3 B. Seifenwurgel 2c.) und künſtliche. Die künſtlichen theilt 
man nach den Hauptmaterialien in Fertfeife, Ohl-⸗, Wachs⸗ 
und Harzſeife, oder in Kali» und Sodaſeife, nad ihrer Con— 
fitenz in fefte, harte oder weiche (Zchmier:) Seife. 

1) Die Fettſeife entiteht aus der Verbindung von thie— 
rifhem Fett, vornehmlid Talg, Schweinfett oder Speck, But: 
ter, Schmalz, Ihran u. dgl. mit einem Alkalt, und zwar ent: 
weder mit Pottafche oder Soda in Verbindung mit Kalk. Die 
gewöhnlichſte Fettfeife ift die weiße oder gelbgraue Talgfeife, 
wozu der On den Kindertalg vom Fleiſcher abnimmt. 
Bis zum J. 1812 beftand in Hſterreich unter ber End eine Be: 
zirEseintheilung , vermöge welcher jeder Zleiichhauer verpflidtet 
war, dad von ihm erzeugte Unfchlitt einem beftimmten Seifen— 
fieder um einen beflimmten Preis abzuliefern; feit Aufhebung 
diefer Eintheilung berifht aber hierin völlige Zreyheit. Wenn 
eine hinlängliche Quantitar von Talg beyfummen, ift, fo wird 
zuerſt in hölzernen oder gußeiſernen Gefäßen (AÄſchertonnen oder 
—ſchern) die Seifenſiederlauge bereitet, d. i. eine ätzende 
Eauftifye Lauge aus Holzufhe, Pottafhe, Soda x. in Verz 
bindung mit Kalk und Waffer, welche dazu beftimmt ıft, das 
Fett in Seife zu verwandeln. Diejenige Lauge, welche die ge: 
börige Stärke von 20 bis 25 Procent Kaligehalt zeigt, wird 
tragende (weil ein Ey darauf jhwimmen muß) oder Meiz- 
fferlauge, die ſchwaäͤchere von 5 bis 10 Procent Abricht— 
lauge, die fhwädite von ı bi8 4 Procent ſchwache Lauge 
genannt. Mit der gewonnenen Meifterlauge wird der Siede— 
Eefel gefüllt, der Talg binzugegeben und beydes unter öfterem 
Umrühren und Zugießen neuer Lauge gefotten. Anfänglich 
erſcheint der Talg fluͤſſig wie Ohl, allmählich aber nimmt er eine 
- gallert = oder leimartige Confittenz an und wird dann Seifen: 
leim genannt. Nun wird die Mafe ausgefalzt, indem man 
Kuchenfalz zufert und das Sieden fo Tange fortfeßr, bis fie die 
gehörige Beihaffenheit annimmt, hierauf durch Leinwand ges 
feihet, abermehls in dem gereinigten Siedekeſſel mit Abricht- 
lauge zur gaffertartigen Conſiſtenz verfotten und zum zwey— 
ten Mahle ausgefalze Wenn nun die Mae ward ı 
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Herauszieben des Spatens eine feite Beſchaffenheit erkennen 
läßt, in der Kalte leicht erftarrt und eine Elare Lauge von fi 
läßt: fo folge der Gahrſud, d. i. das teren wird nody fo 
lange fortgeſetzt, bis auf der Oberflache fih große zähe glänzende 
Dlafen bilden und eine herausgenommene Probe in dünne Blätz 
ter zerfpringe und beym Drüsen keine Feuchtigkeit mehr von 
fih laßt. Hat fie diefe Conſiſtenz erreicht, fo zieht man alle 
Lauge ab und ſchöpft die noch flüſſige Seife mittels einer Kelle 
indie Form, d. i. einen ladeahnlichen Behälter, läßt ſie 
darin erjtarren und theilt fie endlich mir einem Lineale und mit 
Meſſingdraht ın Tafeln und Stücke, die man zum Austrodnen 
auf einem luftigen Boden auslegt. Auf folde Art erhalt man 
aus 100 Pfund Talg 200 Pf. friſche Seife, die bis auf 190 
oder 140 Pf. eıntrodnet. Soda gibt eine feſtere, weniger ein— 
trocknende Seife, ald Portafche oder Holzaſche. 

Se nachdem man feinere oder gröbere Materialien hierzu 
verwender„ erhalt man bejfere oder ſchlechtere, weißere oder 
gröbere Seife. Insgemein verfertigen die inländiſchen Seifen— 
fiever aus Zalg dreyerley Sorten von Ceife: ganz weiße, 
mittelweiße und graumarmorirte. Die eritere zeichnet 
fih dur die reine wachsartige Weiße und Harte aus, lofer fid) 
im Alkohol und Waffer vollkommen auf, fpringt nit an der 
Luft, und laßt deym Raſiren und Wafcyen Feine Schärfe des 
Alkali mehr erkennen; die leßtere zeichnet ſich durch ihren ſchö— 
nen weißen und blauen Marmor aus. Bey ganz feiner Seife, 
befonders bey ſolcher, welche zu Zoilettenfeife dienen foll, Eommt 
„es vornehmlich auf die Reinheit des Alkali und der Fertigkeit, 
und auf die vollfommene Sättigung beyder an. Die von D' Arcet 
in Srankreih empfohlene Schmelzung des Talgs mit Waſſer— 
dampfen dürfte hierbey von großem Wortheile feyn. Die foges 
nannte Membran-, [hwarze Leim-oder Fleiſch— 
grammelſeife, welche der bürgerl. Seifenſieder Ant. Schle— 
finger in Wien 1810 erfand, und wofür er von Sr. Majeſtät 
dem Kaifer eine Belohnung don 10,000 fl. erhalten har, wird 
aus den beym Schmelzen des Unſchlitts zu Seife erhaltenen, 
fonft unbenugten Rückſtänden (Fafern, Membranen und Zell 
gewebe) mit Holzafhenz, Pottaſchen- oder Sodalauge gefotz 
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ten, ift im trocknen Zuftande zaͤh, fettig und ſchwarz, in dünne 
Späne gefhnitten aber braun und rein durchfichtig, wie Leim. 
Diefe iſt die ordinärfte inländiſche Fettfeife, und dient zur Rei— 
nigung der gröbiten Wäſche, zum Wafchen der Hände für Schorn— 
fteinfeger, Schloſſer, Schmiede, Gürtler, Münzer, Schub: 
macher 2c., zur Reinigung der mit Ohl oder Fett beſchmutzten 
Fußboden, zum Ausbringen der Wagenfhmiere aus Kleidern, 
zum Sieden der Seide u. f. w. Die in anderen Ländern bes 
Eannte weiche oder Schmierfeife aus Fiſchthran wird aber 
in den öfterr. Staaten nirgends verfertiget. Dagegen mat die 
Bereitung der Debrecziner Sodafeife in Ungarn einen 
böchft wichtigen Arbeits;weig aus, und wird nit mur von 
zünftigen ©eifenftedern, fondern auch von vielen ungrifchen 
‚ Hausfrauen mit großer Gefchielihkeit betrieben. Die Materia- 
Tien find Speckkrumen, alter rieyender Speck, die abgefchnits 
tenen oder veralteten, zu nichts mehr dienlichen Fettſtücke von 
allem Sleifhe, das ausgefochte Fett aus den zerhadten, aus: 
gefottenen Markknochen, der Abfall von geronnenen Lichtern, 
verborbenes Ohl u. dgl., und natürliche Soda, die man auf 
den natrifhen Thonebenen mehrerer Comitate an thauichten 
Sommer: und Frühlingsmorgen zufammenkehrt. Man hat von 
diefer Geife, welche an Güte und Schönheit der Oblfeife we— 
sig nachgibt, eine ganz weiße und fdwarze Sorte. Sedes Paz 
ralielepipedum wiegt im Ganzen 120 bis 125 Pf., die einzels 
nen Stücke aber, wie fie in den Handel kommen, 10 bis 20 Pf. 
Se trockner, leichter und ſchwammiger die Debrecziner Seife ift, 
defto mehr wird fie geſchätzt. 

2) Die Ob hlſeife entfieht aus der Verbindung von fet- 
tem Ohle mit Keane: Soda- oder Natronlauge, und gehört 
daher zu den feiten Seifen. In Venedig, Verona und Trieft, 
wo im Snlande die meiften Ohlſeifen verfertiget werden, nimmt 
man hierzu bloß Olivenöhl, ungeachtet auch andere gepreßte 
Ohle, z. B. Hanf⸗, Lein-, Rübſamenöhl zc. Seife geben. 
Das reinſte Olivenöhl, welches insgemein Jungfernöhl ge— 
nannt wird, iſt zur Seife am wenigften brauchbar, denn es 
bildet mit der Soda Feine dauernde Verbindung, das Alkali 
ſondert ſich oft theilweiſe ab, und es bleibt nur ein feifenartiger 


Brey übrig, worin das Ohl vorberefhend iſt. Das gewöhnli— 
he, durch ſtärkeres Preſſen gewonnene Ohl iſt zur Fabrication 
dev Seife das beſte; dasjenige Ohl endlich, welches durch war— 
mes Auspreſſen der Ohlkuchen gewonnen wird, ſo wie der Bo— 
denſatz des Ohls oder die ſogenannte Morga, iſt noch zu ganz or— 
dinärer Seife verwendbar. Trieſt bezieht die nöthigen Ohle aus 
Dalmatien, den joniſchen Inſeln, der Türkey und aus Neapel; 
die Soda aber, auf deren forgfaltige Auswahl nicht wenig an— 
kommt, aus ©icilien, Spanien und der Barbarey. Die beiten 
Sorten der Soda follen die von Alicante, Carthagena, Sici— 
lien, Zortofa und Cagliari feyn; die aus Seeſalz nah Chap— 
tals Methode Eunftlich bereitete Soda wird auch in Frankreich 
nur als Nothbehelf angewendet. Bey der Zabrication felbit muß 
zuerſt, wie zur Kettieife, die Lauge gerichtet werden. Man 
mengt 50 Th. Fäufliher Soda mit Do Tb. frifchgebrannten Kalks, 
übergießt das Gemenge mitt des Gewichts Waſſer, arbeitet es, 
wenn der Kalk geloſcht ıft, gut durch einander, ſchüttet die Maſſe 
in den Äſcher oder die Caugengruben (Bugadıeri), deren Boven 
5 Zoll body mit Stroh belegt ift, und gieft fo viel Waſſer hin— 
zu, daß e8 einige Zoll hoch darüber fteht. Nach eininen Stun— 
den wird die filtrivte Yauge mittels eines Hahns abgezogen. Dieß 
ift die ftarfe oder fogenannte Meiiterlauge von 18 bis 20 Pro— 
cent Alkaligehalt. Die Maffe wird von neuem mit Wajfer über: 
gofen, und fo erhalt man die zweyte Yauge von 4 bis 5 Pro— 
cent Alkaligehalt, dur ein drittes Übergiefien aber eine noch— 
ſchwächere Lauge, welde zum künftigen Auslaugen neuer Maſſe 
ſtatt des Waffers gebraucht wird. Wenn man eine hinreichende 
Menge von Lauge bereitet hat, kocht man felbe in dem Siede— 
keſſel mit Olivenöhl (8 Ih. Oh! werden auf 5 Th. der ange: 
wendeten Soda gerechnet) , unter ſtetem Zugießen neuer Lauge 
bis zur leimartigen Conſiſtenz, und falzt fie aus, bringt bie 
filtrirte Maffe abermahls in den Keifel, und kocht fie mir Ab: 
richtlauge bis zur vollfommenen Gahre, ſchöpft fie endlich in 
die Formen, und zerfchneidet fie nach dem Eritarren in würfel: 
artige Stücke oder Tafeln, denen man gewöhnlich das Fabriks— 
jeihen aufdrudt, wie z. B. die venetianifhe mit einem halben 
Monde, einer Bürenpfoten. dgl. bezeichnet ift. Mit den in Star 
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lien bisher gewöhnlichen Dfen zum Heigen der Sudkeſſel brauchte . 
man zu einem Sude oft 8 bis 15 Tage. Joh. Smania in Ve: 
vona hat aber die Neverberiröfen zum Gebrauche au Seifenſie⸗ 
der dergeſtalt verbeſſert, daß mit Erſparung von + des Brenn: 
ſtoffes zur Vollendung eines Sudes 50 Schäden binreichen. 
Er erbielt 1821 auf diefe Verbefferung ein 5jähr. ausſchl. Priv. 
Der Franzofe Curandeau madte die Entdefung, daß die oxy— 
dirbaren oder fhon oxydirten Ohle die beſten Seifen geben, daß 
folglich der Sauerfteff vielen Einfluß auf die Seifenbildung ha: 
be, und daß die Berührung mir atmofnhärifher Luft die Sei: 
fenbildung ſehr erleichtern würde. Die Orydirung der Ohle ſuchte 
er durch ſhhnelle Bewegung zu befördern. D’Arcet, Lelievre und 
Pelletier erzeugten Ohlſeife ohne Feuer, bloß durch Quirlen 
8gradiger Sodalauge mit Ohl in einem Gefaͤße von der Form 
der Buttertöpfe. 

Man hat mehrere Sorten von Ohlſeife, die ſich durch 
das quantitative Verhältniß ihrer Beſtandtheile, durch die 
Reinheit der Materialien und durch die Farbe von einander 
unterſcheiden. Die vorzüglichſten Sorten find die weiße Ve— 
netianer Seife, die aus- und inwendig die Farbe des ger 
bleihten Wachſes hat; die grüne Venetianer Seifevon 
meergrüner Farbe; die weiße türkiſche oderCaneaſeife; 
die ſchwimmende Genueſer Seife, welche beſonders 
leicht iſt; die roth oder blau marmorirte, wovon eritere 
mit Braunroth, leßtere mit aufgelöitem Eifenvirriolgefärdr wird; 
die gefleckte oder getiegerte Triefter Seife wma.m. 
Manche Seife bat einen weißen oder rothen Mantel (d. i. die 
außere Seite) und iſt inwendig blau marmorirt. Die marmorirte 
Seife wird dichter, als die weiße, und wenn von legterer 5 
Pf. aus 5 Pfund Oh! gewonnen werden, fo erhäft man aus 
derfelben Quantitär Ohl nur 45 Pfund marmorirter Seife. Sie 
ſoll zum Woſchen tauglicher ſeyn, als die weiße, und läßt fi 
aud) weiter , felbft in die heißen Länder verfhifen. Die medir 
tinifhe Seife ift eine Art Ohlſeife, welche aus 2 Th. Ol 
venöhl und ı Th. reiner Äbender Natronlauge von 25 Procens 
Natrongebalt durch bloßes Zufammenreihen in der Kälte ent— 
fteht. Mandelöhlfeife wird wie die gewöhnliche Ohlſeife 
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mit Soda gefotten, und unterfheidet fih von dieſer nur durch 
die Gattung des Ohls. 

Jede gute Seife, fie mag Fett- oder Ohlſeife ſeyn, muß 
ſich in reinem Waſſer und in Weingeiſt ganz ohne Trennung 
des Fetts und ohne Niederſchlag auflöſen, darf an der Luft 
nicht zerfließen und keinen laugenhaften Geſchmack haben. Nicht 
ſelten wird die Seife auf verſchiedene Weiſe verfälſcht. Manche 
gießen, ehe ſie in die Form gebracht wird, viel Waſſer hinzu, 
um ſie weißer zu machen. Solche Seife erleidet beym Eintrock— 
nen einen großen Gewichtsverluſt. Andere miſchen gepulverten 
Aaun, gebrannten Gyps, gejiebte weiße Thonerde, Walker: 
de ꝛc. Hinzu, um Volum und Gewicht zu vermehren. Durch 
Auflöfung in vielem Waſſer Eonnen aber diefe Zufäße leicht ent: 
deckt werden, da ſich die erdigen Materien fogleich niederfchlagen. 

5) Außer den beyden Hauptgattungen der Seife: nähm— 
fi der Fett- und Ohlſeife, gibt es noch einige andere Seifen, 
welche bier nur genannt werden können, nahmlid Bullions 
gemiſchte Talg- und Oblfeife, die Schaum- oder Schwamm— 
ſeite, die Pusfeifen, die englifche gelbe Seife, die Harzſeife, 
Wachsſeife, Kakaoſeife, Wollfeife, Fifchfeife, Anochenfeife ꝛc. 
Neuerlich erhielt unterm 28. Octob. 1821 Ignaz Klein in Tyrol 
auf eine Putzſeife ein 2jahr. ausſchl. Privil. 


2) Fabrication der Taiglichter. 


Die Fabrication der Talglihter oder Unſchlittkerzen 
macht die zweyte Hauptarbeit der Seifenfieder aus, und beiteht 
entweder im Ziehen (Tunken) oder im Gießen der Lichter, daher 
fie felbft in zwey Gattungen: in gezogene (getunkte) und 
gegoffene zerfallen. Die gefchiefte Auswahl des Talgs tragt 
zur Güte der Lichter wefentlich bey, und follte von feinem Sei— 
fenjieder oder fonftigen Kerzenfabrifanten vernachläſſiget werden. 
Nindönierentalg halt man für den tauglihiten, allein ohne Bey: 
faß von anderem Talg werden die Lichter fhmierig und fließend. 
Schöpſenfett ift feiter, noch harter und trockner als Ziegenrerk. 
Prerdefert ift hart, liefert aber unvermifcht Eeine recht guten 
Lichter, Auch Kagenfett ift, wenn man es (wie z. B. in Ruß— 
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land) in großerer Menge haben kann, ein brauchbarer Beyſatz. 
Junges Vieh liefert weißen, aber weichen Talg, altes gelben 
und harten; der Talg von den im Winter geſchlachteten Thie— 
ven wird allem übrigen vorgezogen. Um ihn rein zu erhalten , 
follte er, wenn er vom Viehe ausgenommen worden, nit in 
die Form runder oder länglicyer Brote zufammengewicelt, ſon— 
dern auf Stangen aufgehängt werden, damit er an der Luft 
austrodne und das in den Adern zurüdgebliebene Blut vollends 
vein berauslaufe. Er wird dann zerkleinert, und um ihn von al— 
len Nerven , Adern und dem Zellengewebe zu befreyen, in ei— 
nem Keffel mit Waffer gekocht, durch Körbe filtrirt, zu ganz 
weißen Lichtern auch wohl beſonders gereiniget und geläutert, 
(Bol. Ip. J. Thieriſches Fett) oder klein geſchnitten an 
der Luft gebleiht. Durch Schmelzen im Waſſerbade foll er ebene 
fall$ weißer werden. Aud die Dochte fordern eine forgfältige 
Auswahl. Man macht fie entweder ganz von Baummollgarn , 
oder noch häufiger aus Baumwoll- und Leinengarn zu gleichen 
Theilen gemengt, zu ordinären Lichtern bloß aus grobem Leinen— 
garn, und bedient ſich hierzu der Dochtbank, wie fbon bey 
den Wadhslichtern erwahnt worden. Shre Dicke muß immer im 
Verhältniß zur Die der Kerzen fiehen. Vor der Verarbeitung 
pflege man fie noch in Unſchlitt zu tränken, eine eigene Vorbea 
reitung aber mit Wachs, Weingeift, Kampher u. dgl. it eben 
nicht nöthig. Nur müſſen fie vecht gut ausgetrocdnet und frey von 
allen Knoten und Splittern feyn. 

Wenn gezogene Lichter verfertiget werden follen, fo 
ſchmelzt man den zerfpnittenen Talg in einem Keffel und zwar 
am vortheilhafteften, wenn man gemiſchten Talg nehmen will, 
den Rindertalg, welder eher ſchmilzt, und den härtern Schöp— 
fen: und Ziegentalg jeden in einem befondern Keſſel, gießt dann 
beyde in dem hölzernen Zalgtroge (der Form) zufammen, und 
taucht die an Lichrfpießen angereihten Dochte durch einen ſchnel— 
len Stoß in den Anfangs fehr beißen Talg. Diefes Eintauden 
(Zunfen) wird, nad jedesmahligem Abkühlen in dem Werkſtuh— 
le, in weniger beißen Zalg fo oft wiederbohlt, bis die Lichter 
die erforderlihe Dicke erlangt haben, und zum legten Überzuge 
nimms man nicht felten weißeren Talg. Co lange die gezoges 
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nen Lichter friſch find, feben fie gewöhnlich gelb aus, allmäh— 
lich aber werden fie weißer, befonders wenn man fie eine Zeit 
lang an Spießen der Sonne oder dem Thaue ausſetzt. Man 
bindet fie endlich pfundweife, nad) der Größe das Pfund zu 20, 
18,17,14, 12 und 10 Kerzen zufammen und bringt fie fo 
zum Verkaufe. 

Die gegoffenen Lichter, welde die edlere Art find, 
werden mittelg zinnerner, gläferner oder blecherner Formen gez 
macht, in welden der Docht ausgefponnt it. Wenn alle For— 
men in den Löchern des Formtiſches befeitiget find, wird aus 
einer Kanne mittels eines auf der Form ftehenden Trichterd der 
warme Talg eingegojfen, der Docht feit angezogen und die Form 
etwas gerüttelt, damit durch eingefchloifene Luftblafen Eeine lee— 
ven Stellen entftehen. Nach dem Ausnehmen werden- die Lich— 
ter ebenfalls in Pfunde zu 10, 8 over 6 Stück zufammen- 
gebunden. 

Es find mancherley Verſuche gemaht worden, die Fobri- 
cation der Lichter zu verbejfern, fowohl in Anfehung des Mar 
terials, als in Anfehung der Behandlungsart. Hermbſtädt beſchäf— 
tigte ſich mir der Unterſuchung des Talgs, um das befte auantita- 
tive Berhältniß der Miſchung verfchiedener Gattungen ausfindig zu 
machen. Dr. Meinecke zu Trübau in Mähren fuchee 1812 den 
Hammeltalg durch chemiſche Mittel harter zu machen, und feine 
Schmelzbarkeit zu vermindern. Der Seifenfieder Winsen, Böhm 
in der Vorſtadt Nikolsdorf zu Wien erhielt ven 8. July 1622 
ein djäpr. ausfchl. Privil. auf feine Erfindung wachsähnlicher 
Unſchlittkerzen (ofonomifhe Tafelferzen genannt), welde, ohne 
einer Bleiche zu bedürfen, glängendweiß und von dem Talgge— 
ruche ganz frey feyn, aud um + Zeit länger als gewohnlide 
Zalgkerzen brennen follen. Sn der neuern Zeit fing man an, 
Wachs oder Wallrath mit dem Talge zu fhmelzen, und überzog 
Zalglihter von außen gang mit einer Lage von Wachs. Schöps 
und Neuwirth in Wien verfertigten 1817 ſehr fhone mir Wachs 
übergogene Talgkerzen, auch Durft hatte dafelbit ſchon ſeit lün= 
gerer Zeit ähnliche Lichter verfertiget. Sof. Bauer in Wien er: 
bielt 1821 ein Djahr. ausſchl. Priv. aufdie Verferrigung ſolcher, 
mie Wachs uberzogener, fogenannter wachsplatirter Ker— 
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zen, welche nicht mit den Halbwachskerzen zu verwechſeln find. 
Wenn diefe Kerzen von reinen Wachscylindern (Hohlhippen), 
friſchem geibmolzenen Talg und feinen Baumwolldochten ge: 
macht werden, find fie immerhin fehr brauchbar. Zu den neueften 
Merhoden, die Talglichter (fo wie aud die Wachs- uud Wall: 
rarhlichter) zu verfertigen, gehört die des Engländers 5. White; 
neuerlich find auch Lichter mit bandformigen oder mit hohlen 
cplinderformigen Dochten, felbit aus re find runde Dochte 
gemacht worden, 

Von guten Talglichtern fordert man folgende Eigenſchaf— 
ten. Sie müſſen bill und iparfam brennen, und daher aus que 
tem reinen Talge und and Dochten von verhältnigmäßiger Dis 
cke beiteben ; fie müſſen ftıfl brennen, ohne zu Eniftern und zu 
flafern , und Sollen daher falz = und waſſerfreyen Talg und gut 
ausgetrocknete Dochte haben; es dürfen keine Räuber- oder Ne— 
benfaͤden mitbrennen; ſie dürfen ferner nicht ablaufen, woran 
ſchlechter und alter Talg, auch zu dünne oder zu drall geſponnene 
Dochte die Schuld tragen können, nicht rauchen und nicht ſtin— 
Een , welches von der Beſchaffenheit des Talgs abhängt, 
in der Kälte nicht auffpringen und zerbrodeln, und daher beym 
rehten Wärmegrade gezogen oder gegoffen feyn; Dodt und 
Talg follen immer zugleich verbrennen, daher müſſen auch die 
Lichter in Anfehung ihrer Länge und Dice im gebörigen Ver— 
haͤltniſſe ſtehen, oben nicht zu viel dünner als unten feyn, und 
der Docht muß gerade und mitten durch die Achſe des Lichtes 
geben. Keine wahre Verbeiferung ift es, wenn man durchſchei— 
nende oder wohlriechende Kerzen (durch Tränken des Dochts in 
wohlriechenden Ohlen) macht; denn dieß ſind nur Gegenſtände 
des Luxus. 

Die Fabrication der Seife und der Talgkerzen iſt im öſterr. 
Staate ein ſehr wichtiger Arbeitszweig, und wird in allen Pro— 
vmzen in größerem oder geringerem Umfange betrieben. In 
Venedig iſt die Seifenfabrication ſchon ſehr alt, und die daſige 
Obhlſeife iſt ihrer Reinheit und Güte wegen in ganz Europa un— 
ter dem Nahmen der venetianiſchen Seife berühmt. Unter den, 
Fabriken diefer Stadt verdienen als die vorzüglichſten ausgezeich- 
nes zu werden; die von Luigi von Georgi, Bartolo Debellach, 
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Antonio Zauftıni, Giacomo Paſini, Andre, Paſinetti. Bon den 
auf dem feſten Lande beftehenden Seifenfabriken ift diedes Sob. 
Smania in Verona eine der bedeutendften und beiten. Die 
größte, ſchönſte und in Rückſicht der Anlage merkwürdigſte Bas 
brik in der Monarchie und auf dem europäifchen Continente iſt 
die von Carl Aloys Chiozza in Zrieft, welde mit 17 Kefleln, 
(die großte Fabrik in Marfeille hat nur 15) und 55 Yaugengrus 
ben ſchon jährlich 10,000 Ltr, Seife von g verfhiedenen Gat— 
tungen erzeugt, und dabey 77 Arbeiter beichäftiget hat. Würde 
fie mit voller Thätigkeit betrieben, fo Eonnte fie mit einem Per: 
fonale von 200 Köpfen leicht 30. bis 40,000 Ctr. jührlih er— 
zeugen. Shre Seifen find allaemein gelobt. In Ungarn ift Des 
breczin feiner leichten, weigen und trocknen Seife wegen be— 
rühmt. Es find in diefer Stadt 87 zünftige Seifenfieder mit 8 
dffentlihen Seifenfiedereyen, in welchen Die in 5 Claſſen ab: 
getheilten Geifenfieder der Reihe nach ihr Gewerbe treiben. Die 
Meifter ven der erften Claffe fieden im Sabre Jo Mahl, die 
von der zweyten 15 Mahl, die von der dritten 4 Mahl. Feder 
Bud gibt 10 bis 12 Seifenklötze (Töke szappan), zufammen 
alle 5ooo bis 5500, deren jeder trocken 100, nod) feudt 120 
bis 125 Pf. wiegt. Unter der Zahl diefer Seifenfieder find aber 
die zahlreichen activen Frauen nicht eingerechnet, welde ſich 
bier dem Seifenfieden unterziehen. Sa in Ungarn bat ſich bie 
Debrecziner Bereitungsart unter den Hausmüttern allgemein, 
nah dem ganzen füdlichen Theile des Neiches verbreitet, fo daß 
diefe Kunft neben dem guten Brotbacken als ein Haupterforderz 
niß einer wirthſchaftlichen Hausmutter angefehen wird. In Dfter: 
veich unter der Ens zeichnet fih Wien durch feine Fabricate dies 
fer Art aus, ſteht jedo hinter Venedig, Trieft und Debreczin 
zurück. Die Hauptitadt zahlt gegenwärtig 59 bürgerl. und 10 
befugte Seifenfieder, 10 Seifen und Kerzenverſchleißer, ı 
Luxus- und ı Kunitfeifenfieder. Die größten Seifenfiedereyen 
dafelbft find die von Sof. Lang, Jac. Perl, Vince. Schreder, 
Sof. Holzhauer, Fran; Sikora u. a. m. In Anfehung feiner 
Sabricate verdient aber auch vorzugsweile der fhon oben er— 
wähnte Seifenfieder Ant. Schleſinger angeführt zu werden, 
welcher nicht. nur Die gewöhnlichen Seifen von befenderer Güte 
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verfertigt und die Manipulation auf zwecfmäßige Art verbeffert 
und abgekürzt hat, fordern auch die fogenannte ſchwarze Leim: 
feife, welche früher ganz unbekannt war, erfand, ferner faft 
alle Arten von Parfiimeriefeifen in Tafeln, Kugeln und Puls 
vern, vornehmlich die Roſen-, Millefleurs :, Sultan :, Palm-, 
Kryftalle oder Transparent:, Windfor=, Eosmetifhe u. a. Sei— 
fen, ganz geruchlofe, blendendweiße, durchfcheinende, wohlrie— 
chende, befonders Roſenkerzen u. |. w. von feltener Vollkommen— 
beit und Güte fabricirt. Zur Emporbringung der Seifenfiederey 
in Wien, oder eigentlid zum zweckmäßigern Betriebe derfelben 
haben die vormahls gehaltenen außerordentlihen öffentlihen Vor: 
lefungen des Hrn. Prof. und Dr. Benj. Scholz an ber hiefigen 
Univerfität über dieſes Gewerbe unftreitig viel beygetragen. Sn 
den übrigen Provinzen wird in der Negelnur gewöhnliche Fett— 
feife von weißer oder grauer Art fabricirt. Nur in Siebenbür: 
gen verdienen aufer der befonders guten weißen Seife die noch 
feftere fhwarge oder braune Seife, weldje dort fehr beliebt ift, 
und deßhalb von Einigen durch Farben mit Ofenruß ſchlecht nache 
geahmt wird, und die fehonen Kerzen aus Ziegentalg indbefon> 
dere ausgezeichnet zu werden. Bon den ausländifhen Seifen 
ſchätzt man vorzüglich die von Marfeille, wo jeßt 75 Seifenfier 
dereyen, jede mit 6 bis 8 Keffeln betrieben werden, von Tou— 
ion, ®enua, Alicante, Ancona u. f. w. Bon den auslandifchen 
Zalgkerzen find im Handel vorzüglich die ruflifhen oder Wolog- 
daifhen, die Nancyer und die irlandifhen berühmt. 

Der Handel mit Seifenfiederwaaren ift von Erheblich— 
keit, und erſtreckt ſich felbft bis ins Ausland. Venedig verfcickt 
feine ©eife nit nur durch die ganze Monarchie, befonders nach 
der Lombardie, nah Südtyrol, Sllyrien, Steyermarkund Wien, 
fondern auch nach dem füdlihen Stalien, nad Teutſchland u. f.w. 
Zrieft trieb vor einigen Jahren einen fehr bedeutenden Han— 
bel mir Seife nah Frankreich und Amerifa, und nod jet ge= 
ben die, meiften Trieiter Seifen ins Ausland. (Val. die Er: 
klärung der Muiter.) Ungarn macht mit der Debrecziner 
Seife, die fehr begehrt it, und befonderd in Wien zu feines 
ven Zorlettenfeifen ihre Anwendung findet, fehr gute Gefchäfte, 
Auch Wien verſchickt fehr viele Seife, eine geringe Quantität 
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Lichter, aber viel geſchmolzenes Unſchlitt nah Böhmen und im 
andere Provinzen, Eiebenbürgen viele taufend Kerzen nad) Uns 
garn, befonders nach Temeswar und Peſth, zuweilen felbit bis 
Wien. In das lombardifh = venetianifhe Königreich wird nod) 
Seife von Ancona, welhe in ganz Stalien ſehr geſchätzt iſt, 
verichiekt. Ehemahls wurden aus Rußland viele Kerzen einger 
führt, welcher Einfuhrsartikel fi aber in der legten Zeit ſehr 
vermindert hat. Die Einfuhr an Seife betrug 1807 in die teut- 
fhen Erblander vom Auglande (wozu nod Ungarn gerechnet ift) 
128,423 Pf., an Unſchlittkerzen 178,408 Pf., die Ausf. an 
Fettſeife 65,191 , an Ohlfeife 2086 Pf. (Zrieft, welches außer 
der Zolllinie liegt, ift bey der Einfuhr vom Auslande, nicht 
aber bey der Ausfuhr in Anfchlag gebracht.) Die Zollregifter 
Wiens weifen in den 5 Sahren 1812 bis 1816 eine Einfuhr 
vom Auslande auf: von 5084 Pf. gemeiner Seife, 114,428 
Pf. Ohlſeife, 61,019 Pf. geſchmolzenen Unſchlitts und Kerzen; 
die Ausfuhr von Wien nach dem Auslande betrug an gemeiner 
Seife 1840 Pf., an Ohlſeife 26,828 Pfund. 

Durh den Zolltariff vom J. ıdıg würde der Zoll 
auf die Unſchlittkerzen b. d. Einfuhr auf 5 fl. 24 Er., b. d. Ausf. 
auf 51 kr., b. d. Ausf. nad) Ungarn auf 8: Er. Conv. M. vom 
Er. Sporco feftgefegt. Die gemeine und Oblfeife zahlt nach einem 
Tariffe vom J. 1818 b. d. Einf. vom Auslande 24 fl., aus Un— 
garn 1% fl., b. d. Ausf. 65 Er. vom Ctr. Svorco. Bey der Ein— 
fuhr nah Wien muß von beyden noch eine Accife und ein Illu— 
minationsauffchlag entrichtet werden, 

Die Preife der SeifenfiedersArbeiten waren im April 

1822 zu Wien folgende: Weiße Seife 48 Er., ordinäre 56 
kr., ſchwarze Leimfeife von Schlefinger 14 fr. W. W. pr. 
Pfund , im Großen aber der Ctr. 5 bis 6° fl. wohlfeiler, 
Gezogene Kerzen 44 Er., gegoffene 50 Er., Bauers wachs— 
plativte Patentkerzen a fl. 54 Er. W. W. pr. Pf, im Großen 
der Ctr. um 5 fl. wohlfeiler. Zn Venedig Eam ıdıg der Eir. 
(peso sottile, d. i. 54 Wr. Pf.) Ohlſeife auf 50 bis 55 ital. 
Lire; in Trieſt im 3. 1818 der Wr, Ctr. weißer und grüner 
Seife in Tafeln nad) Venetianer Art auf 28 bis 281 fl., roth— 
marmorirte, geflefte und ordinar marmorivte nach Trieſter Ars 
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auf 28, 29 und 26 fl., weiße, blaumarmoritte und blaßmar- 
morirte nach Marfeiller Art auf 34, 33 und 30 fl., weiße in 
Heinen Stücken nad Canea- oder türkifher Art auf 30 fl. E.M. 


Erkfärung der Mufter. 


ı) Seifen 

Nr. ı bis 7. Fettfeifen, und zwar Mr. ,ı fhwarze 
Leim = oder Membranfeife von Ant. Schlefinger in Wien; 2 
bis 5 gewöhnliche Fettſeifen, ordin. aus Beinfett, ordinäre, 
mittelmeiße und ganz weiße Zalgfeife; 6 Wiener Sodaſeife; 
7 Debrecziner Sodafeife. 

Nr. 8 bis 24. Ohlfeifen. Davon find Nr. 8 bie 16 
fümmtlihe Seifenforten der Chiozzaſchen Zabrif in Trieft, 
und zwar Nr. 8 weiße Seife in Zafeln nach venetianiicher 
Arc, welche meift in Stalien, Tyrol und Zeutfchland verbraucht 
wird; g grüne Seife auf venetianifhe Art für den Handel 
nah Tyrol, Mantua und Ofterreih; 10 rotbmarmorirte 
nad) Triefter Arc, für Brafilien und das nördliche Zeutfchland ; 
11 gefleckte oder tigrato nad Trieſter Art für die antillifchen 
Inſeln; 12 ordinär marmorirte nad) Triefter Art, wel: 
he fait allein in Sllyrien verbraudt wird; id weiße feine 
Seife nah Marfeiller Art, für den Abfag nah Holland, Mord: 
seutfchland, in geringer Quantität auh nah Wien; 14 blaus 
harmorirte nah Marſeiller Art, welche in ganz Amerika, 
in der Schweiz, und im nördlichen Teutſchland verfauft wird; 
15 weiße in Eleinen Stücken auf Canea » oder türkifhe Art, 
für den Abfaß in der Schweiz, in Dalmatien, Bosnien, Ser— 
vien und in der Walachey; 16ſchwimmende nach Senuefer 
Art, zum Berbraude im Mailändiſchen und in Piacenza. — Nr. 
17 bis 23 ſind Ohlſeifen der Smaniaſchen Fabrik zu Verona, 
nahmentlich 17 ordin. weiße für den gemeinen Verbraud; 
18 weiße DVenetianer jum Reinigen der Seide; 19 weiße 
nad) Zrieiter rt, zum Reinigen der Seide x.; 20 grüne nad) 
Tyhroler und bayriiher Art; 2ı ſchwimmende (Sapone gal- 
legiarite) nah Genueſer Art; 22 gefledre oder tigrato von 
beſonderer Schönheit, eine Erfindung dieſer Fabrik; 25 Deis 
fenkugel. — Nr. 24. Echt türkiſche Seife, melde 
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nod) vor einigen Sahren zum Gebraude in Bädern eingeführt 
wurde. 

2) Lihter. 


Nr. 25 bi 28. Darftellung der Fabrication gezo— 
gener Kerzen, und zwar Nr. 25 angeworfener Dodt, d.i. 
bloß mit Unſchlitt, der Zeftigkeit wegen getränkt, 26 zum er— 
fien, 27 zum fünften Mahl getunkt, 25 fertige Kerze. 

Nr. 29. Gegoffene Kerze. Eine ıoner Kerze brennt 
im Mittel 6 Stunden. 

Nr. 30. Mit Wachs ylatirte Unfdlittkerze 
von Sof. Baner in Wien. Man hat diefe Kerzen zu 4 Stück 
aufs Pfund für den Kirchengebrauch, und zu 6, 7 oder 8 
Stück als Tafelferzen. Eine ber Kerze brennt genau 77 Stunden. 


V à NISISSTESERT IIND NIIIISSIDNS 


XXX. Abtheilung. 


Die Metallarbeiten. 
A. Aus Gold und Silber, 


Erfte Unterabtheilung. 


Die Gold: und Silberarbeiten 


Gold: und Silberarbeiter iſt im Allgemeinen zwar 
Seder, der Gold und Silber verarbeitet, im engern inne 
aber verfteht man unter dem Nahmen Goldarbeiter,Golds 
fhmied, Silberarbeiter nur ſolche Profeſſioniſten, wel 
che aus Gold und Silber verfhiedene Geräthe, Gefhirre, Ga- 
Yanteriewaaren und fogenannte Pretiofen verfertigen. Diefe Ars 
beiter bilden im Snlande eigene Innungen, welche allenthalben 
den E. E. Münzämtern untergeordnet find, und für die Wie— 
ner Innung der bürgerl. Gold- und Silberarbeiter beftcht feit 
18. October 1775 eine Handwerks-Ordnung. Die Lehrzeit ift 
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darin auf 6 Jahre feftgefeßt. Seder Gold - und Silberarbeiter,, 
der ein Meiſterrecht oder Befugniß erhalten hat, ift hier nicht 
bloß zur Werfertigung der Gold» und Silbergefäße, ſondern 
auch der Galanteriearbeiten befugt, welche letztere keiner beſon— 
dern Gewerbsclaſſe zugewieſen ſind. Die Befugniſſe hierzu dür— 
fen aber nur ſolchen Individuen ertheilt werden, welche bey dem 
Hauptmünzamte in der Legirung des Goldes und Silbers und 
in der Münzrehnung Prüfung gemacht, bey der Graveur-Aka— 
demie im Zeichnen und Boſſiren Proben ihrer Fähigkeit abge: 
legt , und endlich die eigentliche Ardeitd = oder Meifterpro= 
be verfertiget haben. Diefe Meifterftiicfe find nach der Innungs— 
Ordnung: bey den &ilberarbeitergefellen ein getriebener und 
vergoldeter Kelch, oder ein anderes verkäufliches Stuf, woran 
die Kunft des Gefellen hinlängfich zu erfehen ift; bey den Gold— 
arbeitergefellen ein mit echten Steinen gefaßfes Schmuckſtück, 
3. ®. ein Kamm, Orgehänge ꝛc.; bey den ©alanteriearbeiter- 
gefellen eine gravirte und cifelivte geldene Dofe oder ein anderes 
zum Beweiſe der erforderlichen Fähigkeit wohl ausgearbeiretes 
Stud. Übrigens befteben für die Gold: und &ilberarbeiter noch 
viele politiſche Anordnungen, welche, in fo weit fie auf das Ge— 
werbe als ſolches Beziehung haben, am gehörigen Orte in Kürze 
berührt find. 

Die Gold: und Gilberarbeiter verarbeiten Geld und Sil— 
ber, zuweilen auch Platina, und bedienen fi hierzu verfchies 
dener Mittel, Handgriffe und Werkzeuge. Das Gold darfnur 
auf fünferley Art legirt verarbeitet werden: 1) mit reinem Sil— 
ber, 2) mit reinem Kupfer, 3) zur Hälfte mit Silber und zur 
Hälfte mit Kupfer, 4) mit 3 Kupfer und Silber, 5) bey emails 
Iırten Arbeiten mit 3 ©ilber und + Kupfer. Goldwaaren, wel: 
he 4 Ducaten und darüber wiegen, jollen nur nad) drey Num— 
mern gearbeitet werden, fo, daß das Gewicht eines Ducaten bey 
Pr. 1: 1 fl. 30 Er., bey Nr. 2: 2 fl. 50 Er., bey Nr. 3: 5 fl. 
50 Er. an feinem Golde hält (vgl. Ih. Metalle) ;alle mins 
teren Waaren bleiben dem Übereinkommen des Käufers und Arz 
beiters überlaffen. Das Silber darf nur mit rothem Kupfer les 
girt feyn, und foll 13 oder 15löthig verarbeitet werden (vgl. 
Th. I. Metalle). Das Scheiden und Abtreiben iſt keinem 
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Gold: und Silherarbeiter geftattet, fondern biefe Arbeiten ſol⸗ 
len immer in den Münzämtern geſchehen. 

Die Silberarbeiten theilen fi) vornehmlih in die Ham: 
merarbeit, die getriebene, die Punzarbeıt und die 
Sıligranarbeit, daher es in den Werkftatten der Silber: 
arbeiter auch mehrerley Gefellen gibt, z.B. Hammerarbeiter, 
welche das Silber zu Gefäßen ausſchlagen (treiben), und Punzar— 
beiter (Ciſelirer), welde mit Punzen die verfhiedenen Verzierun— 
gen machen u. f.w. Diegehbämmerte oder gefhlagene Ar- 
beit ift die einfachfte von allen, und unterfcheidet fid) wenig von 
anderen Metallarbeiten. Viele Arbeiten werden durd das Gie— 
Ben vorbereitet. Der Goldarbeiter verfertiget nähmlich zuerft 
ein Modell, druckt felbes in der Gießflaſche, worin feiner Form— 
fand fich befindet, ab, und gießt in diefe Gießflaſche das geſchmol— 
jene Bold oder Zilber. Monde pflegen dabey dem Golde die 
Eprotigkeit dadurch zu benehmen, daß fie basfelbe im Schmelz: 
tiegel weich werden laſſen, bis es nahe daran ift, zu fließen, 
und dann etwas gepufverten Salpeter darauf werfen; beym 
Eilber aber ıft roher Weinftein in Stüden beffer, als der Sal— 
peter, Es entitebt ein Eleiner Blick, und in demfeiben Augen: 
blicke wird das Metall ausgegoſſen. Nicht alle Eilberarbeiter 
gießen felbit, fondern die meiften laſſen bey den Gelbgießern 
gießen, welche bierbey eben fo verfahren, wie beym Metalls 
oder Mefinggufe (vgl. Gelbgießer-Arbeiten). Insbe— 
fondere iftdießbey Verzierungen u. dgl. der Fall. Zu anderen Are 
beiten gießen die Silberarbeiter Eilberftangen in Gießbudeln 
oder ſehr fein ausgefhmirgelten Slintenlaufen, hämmern fie dann 
zu fangen Stäben, und ſtrecken fie mir Streckwalzen aus. Im 
4 B. Silberlöffel zu verfertigen, wird das Silber auf folde 
Art gegoſſen, zur nötbigen Form gebammert, der grob geformte 
Löffel bierauf gefeilt, mit dem Krageifen geſchabt, mit Bims⸗ 
ſtein abgerieben, neuerdings geglüht, mit Weinſtein ausgeſot— 
ten und mit eigenen Eiſen polirt, welche letztere Arbeit gemei— 
niglich von Weibsperſonen verrichtet wird. Die gehämmerten 
Löffel u. a. Gegenſtände find biegfam, und brechen nit fo 
Yeicht , wie die ganz gegoffenen. Oft baben die Eilbergefchirre 
angelöthete Stücke. Bey Sachen, welde nice viel aus⸗ 
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zuſtehen haben, bedient fih der Silberarbeiter hierzu des wei- 
hen, bey anderen des harten Schlagloths. An die Hammerars 
beit fliege fih die getriebene Arbeit an, welde ſich von 
der Arbeit des Kupferfchmiedes und Spenglers nicht mefentlich 
unterfheidet. Die Punzarbeit, aud cifelirte Arbeit 
genannt, wird auf dem Pechklumpen oder der Pechkugel, aud 
auf Wachs verfertiget, welches auf einem Kranze von Lappen 
liegt, und auf eine eiferne DalbEugel gedrüdt ift. Die zu trei- 
benden Figuren werden erft auf das Silber gezeichnet, und 
zwar auf die Seite, wo fie in der Folge fihtbar feyn follen. 
Darm fihlägt man den Umriß mit den Punzen, welche man 
durch Haͤmmer niedertreibt. So drüdt fi das Silberbleh in 
das Pech oder Wachs ein. Sind die Hauptlinien gefchlagen, 
fo dreht man das Blech um, fehlägt die Höhen eben fo mitden 
Punzen heraus, und bildet auf diefe Art Blumen, Laubwerk 
u. dgl. Verzierungen. Manche Silberarbeiter bedienen fich hier— 
zu auch einer Stampfe oder Meſſingplatte, welche die Figur 
enthalt, die in das Silber getrieben werden fol. Man befeftigt 
das Silber auf der Stampfe, legt ein Stück Bley darüber und 
ſchlägt diefes nieder, wodurd fich die Schläge dem Silber mit- 
theilen. Die getriebene Waare muß hierauf noch mit Punzen, 
Grabſticheln, Feilen zc. weiter ausgearbeitet, und endlicd po— 
lirt oder matt gefotten werden. Eine andere Punzarbeit ift die,. 
wobey bloß Puncte in das Silber eingefhlagen werden. Bey 
der Ölanzarbeit wird die Waare, wie jede andere Gilberarbeit, 
mit Bimsftein zum Glanze gerieben, dann mit Oh, gepulver⸗ 
tem und geſchlämmtem Bimsſteine mittels eines Spanes von 
Nußbaum- oder Weidenholz, hierauf mittels eines Leders und 
mit geſchlämmtem Tripel, gepulvertem Hirſchhorn oder Knochen 
geſchliffen. Auf dieſes Poliren (Politiren oder Glanzſchleifen) 
folgt das Ausglühen, das Weißſieden und das eigentliche Po— 
liren mit Polirſtählen oder Polirſteinen, auch mit feinen Po— 
lirpulvern. Das Weißſieden geſchieht mit Kochſalz und klein 
geriebenem rothen Weinſteine. Kirſtein in Straßburg verwen— 
dete hierzu gebrannten Weinſtein oder Weinſteinrahm, der im 
Woſſer bis zur Conſiſtenz einer dicken und ſchwarzen Brühe auf— 
geiöft wird. Dieſe wird zu wiederhohlten Mahlen mit einem 
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Pinfel auf die Waare aufgetragen, diefe über Roblenfeuer ge: 
glüht, und nah dem Erkalten in ein Eupfernes Gefäß mit 
Waſſer getaucht, worin des Gewichts Alaun und Pottaſche 
aufgeloft worden. Das Bad wird ſiedendheiß angewendet, 
und dad Silber, weldes mit der fhonften weißen Farbe her— 
auskommt, mit einer feinen Würfte gereiniget. Eine ganz ber 
fondere Art ift die Siligranarbeit, welde nod 
zur Verzierung verfciedener Gegenſtände angewendet wird, 
befonders zu Sachen nad altgorhifher und ungrifher Art. 
&ie befteht aus echtem Gold» oder Gilberdrabt, der im ver: 
ſchiedenen Richtungen und Windungen verfhlungen und ge 
krauſet ift. Auch andere befondere Arten von dergleihen Gold— 
und Eilberwaaren find oft von einzelnen Künitlern oder zu bes 
fimmten Zeiten, wo die Mode fie verlangte, gemacht wor: 
den. Alle anzuführen erlaubt der Zwed diefes Werkes nidt. Es 
gibt ferner eigene Silberarbeiter, welche bloß die Stiftchen, 
womit die Tabaksröhre befchlagen werden „ maden. Diefe 
Stiftchen find von Kupfer, und nurdie Köpfe find Silber. Man 
Eann aus diefem Beyſpiele erfehen, wie mannigfaltig die Arbei- 
ten bey einem und demfelben Gewerbe ſich theilen , und wıe der 
einzelne Arbeiter bey einemganz unerheblich fheinenden Geſchäfte 
fein Fortkommen finden kann. 

Die Hauptarbeiten aus Silber find: zum Tifehgebraude 
gehörige Gegenftäande, wie große und Eleine Löffel, Beſtecke, 
Zeller, Schüjfeln, ganze Services, Kannen, Auffake ꝛc., 
dann einfache und mehrarmige Leuchter (oder Girandolen), Taf- 
fen, Lavoirs, Dofen, Pfeifenbefchläge, die.aber auch von Pfei- 
fenfabrifanten gemadt werden, Firmungsmedaillen, Taufmün— 
zen u. dgl. m. 

Diele Silberarbeiten werden zum Theilvergoldet, wie z. ©. 
das Innere der Salzfäller, der Becher, der Dofen ꝛc. Wenn 
ganze Stüdfe mit Gold überzogen werden, wie dieß bey Cof- 
feln u. a. Tiſchgeräthen, felbft bey ganzen Services der Fall 
ift, fo nennt man foldye vergoldete Gegenftande Bermeil. Es 
it fehr fhwierig, die Vergoldung fo zu bewerfitelligen, daß fie 
weder zu voth, noch zublaß ausfällt. Die Gegenftände follen fo 
ausfehen, als ob fie ganz aus Gold verfertiget wären, und in 
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dieſer täufhenden Nachahmung haben es die Franzoſen am wei— 
teſten gebracht, daher das Pariſer Vermeil allgemein beliebt iſt. 
Es ſcheinen bey der Arbeit noch beſondere, von den franzöſiſchen 
Fabrikanten geheim gehaltene Handgriffe nöthig zu ſeyn. Sol— 
che vergoldete Arbeiten pflegt man durch mancherley Mittel zu 
verſchönern, z. B. durch Abbrennen mit Glühwachs gelber zu 
färben, oder auch ſelben eine röthliche oder grünliche Farbe zu 
geben x. Überdieß werden die Arbeiten aus Gold und Silber oft 
gravirt, guillochirt, geitämpft, gefhliffen, gedreht, emaillirt, 
mic gefärbten Compofitionen, mit Schmelzwerk, gefihnittenen 
Mufheln, Moſaik, Antiken, Edel: und Halbevdelfteinen verziert. 

Das letztere ift insbefondere die Arbeit des Juweliers. 
&o nennt man einen Künſtler, welder die gefhliffenen Edeliteine 
und Perlen (die Juwelen) u. ſ. w. faßt, und dadurd die Schon: 
beit derfelben erhöht. Das hohle Behältniß von Metall, in 
welches der Stein gefaßt wird, heift der Kajten, und iſt ge: 
wöhnlich aus Gold oder Silber nach Erforderniß geformt. Wird 
ein großer Hauprftein auf einen Kaften und mehrere Eleinere um 
ibn herum geitellt, fo nenne man die Arbeit Carmufiren. 
Der Suwelier bezeichnet den Ort, wo jeder Stein hinkommen 
foll, bohrt mir dem Drillbohrer ein Loch, und ſticht ed nad; der 
Figur des Steins weiter aus (er juſtirt es). Ehe er aber die 
Steine felbit faßt, löthet er zwifchen den Löchern oder auf der 
Seite des Kaftens Eleine Figuren, wie Blumen, Sternchen ꝛc. 
ein, gibt hierauf dem Kaften einen Grund von ſchwarzgebrann— 
tem Elfenbein (Sammtſchwarz) und Maftir, oder aud von Kleb— 
wachs, bey einigen legt er weiße oder gefärbte Folie unter, und 
fest dann den Stein in die Offnung. Bey Faſſungen von Halbe 
ebeliteinen, wie 5. B. bey Wapenſteinen, wird das Metall mit 
einem Eleinen eifernen, gut veritählten fingerlangen Punzen, 
worauf man mit einem Eleinen eifernen Sammer ſchlägt, andie 
Steine feit angetrieben, fo daß es fih an die unteriten Facet— 
ten anfhließt. Der Hammer hat einen elaftifchen Stiel von Fiſch— 
bein, weıl ein zu ſtarker Schlag mit einem Kammer, dereinen 
fleifen Stiel hätte, den Stein Teicht befchädigen Eonnte. Schöne 
Steine pflegt der Juwelier oft à jour zu fallen, wobey das ju- 
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ftirte Silber mit Gold verbödet wird, d. b. es wird die rück— 
wärtige Seite der Zaffung mit Gold fo platirt, daß man die 
Steine von oben undunten fehen kann. Bey großen Saden, 
welde mit Steinen zır befegen find, wie z. B. bey einer gol— 
denen Dofe, wird ein ſolches Stück Gold herausgeſchnitten, 
wie die Geſtalt des Kaftens erfordert, dann ein Stück Silber 
dafur eingelöthet, und in diefes der Stein gefaßt. 

Kleinere Artikel, die ald Schmuck und Puß getragen werden, 
verfertiger im Inlande der Goldarbeiter, im Auslande aber gibt es 
eigene®ijouteriefabrifen, worinbergleihen Schmuck— 
waaren (Bijouterien), wie 3. ©. Ringe, Ohrgehänge, 
Uhrketten und Uhrgehänge, Haldkerten, Kreuze, Schieber, Arm— 
bander, Vorſtecknadeln, Petfhafte, Kämme, Knöpfe, Schnallen, 
Doſen, Degengefäße, Etuis, Augenglasfaffungen u. few. aus Gold 
und Silber, zuweilen auch aus unedlem Metalle, verfertiget 
werden. Manche Schmucwaaren oder einzelne Theile derfelben, 
wie Ketten und Ringe, Arme und Griffe der Petſchafte, Ohr— 
gehänge zc. werden aus Golddraht, ftürkere, wie Dofen, Me: 
daillons 2c. aus Goldplatten oder Goldblech verfertigt, welches 
der Bijouteriefabrikant, fo wie den Draht, gewöhnlich ſelbſt 
macht. (Vgl. die nächſte AUnterabtheilung.) Mit harten ftähler: 
nen Hämmern wird das Blech zu der beftimmten Geſtalt ausges 
trieben , und auf Streckwerken gewalzt, um Dofen, Ohrringe, 
Singerringe 2. leichter daraus machen zu können. Diefelbe Ges 
fialt, welche die aetriebene Waore befigen foll, müſſen aud 
die Stangen haben, welhe daher durd den MWechfel der Mode 
oft unbrauchbar werden. Zum Prägen und Ausfchneiden der Bleche 
bar manınden Fabriken eine Preffe nach Art der Münzpreſſe, nur 
Kleiner. Ketten werden aus einzelnen Drahtringen auf verſchiedene 
Art zufammengefeßt, oder auf verfchiedeneArt geflodhten. Auch gibt 
es zur Derfertigung diefer Gegenitände Eleine Walzen, womit 
feine Blechſtreifen ſowohl matt als glatt gewalzt werden ; nicht 
felten iſt hierzu die Gaufrirmaſchine erforderlih. Die beliebte- 
fien Ketten waren fonit die Venetianer, von welchen es wieder 
mehrere Arten gibt, die fih in der Geſtalt der Ringe. in der 
Bereinigungsars derfelben und in der Größe unterfiheiden. Col: 
che Ringe, welche fih nicht zu öffnen brauchen, werden zuſam— 
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mengeldthet; die fogenannten Springringe aber werden mit einer 
feinen Laubſäge fo ausgeſchnitten, daß die über einander liegen- 
den Theile fich federn und feit aneinander halten. Auch der zu 
Petſchaftarmen beftimmte Draht wird nad) der gewählten Form 
gebogen, und mit der Zeile 2c. weiter ausgebildet. Zuſammen— 
bängende Theile, melde ein Ganzes ausmachen follen, müſſen 
an einander gelöthet werden, weldes an der Löthlampe mit 
Hülfe eines Lothrohres und mit dem erforderlichen Lothe gefchieht. 
Kleine Goldperlen, die nah Art der Stecknadelköpfe aus Draht 
gemacht, und zwiſchen Koblen gefhmolgen worden, müſſen eben- 
falls angelöthet werden. Die gelötheten Sachen gehen in Fa— 
brifen nad dem Lörhen noch durch mehrere Hände. Gewiſſe Ars 
beiter befeilen fie aus dem Groben und richten fie genauer, an— 
dere verfeinern fie mit Feilen, Grabſticheln ıc., wieder andere 
fieden fie, um ıhnen eine ſchönere Farbe zu geben, in ſchwachem 
Scheidewaſſer ab, legen fie eine Minute lang in einen Brey 
von gepulvertem Salz, Salpeter und Alaun, und reinigen 
fie dann noch durch Kochen mit Waſſer und Salz, wodurch die 
fhöne matte Goldfarbe entftedt. Andere Fragen die Ge— 
genitände mit einer Kraßbürfte (einer Bürſte aus feinem Drabt) 
und peliren fie mit dem Polirſtahle, oder mit Hülfe eines Hol— 
zes und Leders mit Zripel, Hirſchhorn- oder Knochenpulver. 
Gifelirte matte Stellen werden dur rauhe Stangen (vie 
fogenannten Mauttpungen), womit man glanzlofe Eindrücke 
macht, hervorgebracht; die höhere Farbe erhalten jie dadurch, 
daß man fie bellet, d. i. mit einem Pulver von Schwefel, Wein— 
ftein uud Küchenſalz in Waſſer fiedet, oder aud auf ihnen 
Glühwachs abbrennt, weldhes Verfahren jedoch nur bey neuver— 
golveter Waare Statt findet. Damit aber diefe matten Stellen 
beym nachberigen Schleifen und Poliren nit mit angegriffen 
werden, bedeckt man fie mit Gummigutt, weldhes man ber: 
nach wieder abwäfcht. Viele Sachen werden auf einer gewöhn— 
lihen Drehbank gedreht , andere mit Nadeln , Grabſti— 
heln zc. vom Graveur gravirt, Ereisformige,, ovale und andere 
Striche fehr genau und ſchnell mit der äußerſt finnreihen und 
künſtlichen Guillochirmaſchine eingeſchnitten. Es find daher in 
einer Bijouteriefabrik vielerley Werkzeuge und Maſchinen er— 
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forderlih, wovon bie Stredwalzen, Schraubmaſchinen, Zieh: 
werke, die Stampfen und Punzen, die Schleifmaſchine, die 
Guillochirmaſchine und die Drehbank zu den unentbehrlichften 
gehören. Auch muß bey jeder großern Fabrik das Arbeitsperſo— 
nale auf ſchickliche Ark verrheilt feyn, weil dadurd nicht nur 
die Vollkommenheit, fondern aud die Wohlfeilheit der Waare 
befördert wird. 

Sehr häufig wird no das Emailliren bey Bijouterie- 
waaren angewendet. Cmailliren überhaupt beißt, Metalle mit 
farbigen Gläſern überziehen, fo daß die emaillirten Gegenftände 
einfarbig, geftreift, oder aud wie andere Gemählde gemahlt 
fih daritellen. Man kann hierzu Kupfer, Silber und Gold an- 
wenden. Kupfer taugt am wenigften, weil fi die Farben auf 
felbem nie’ fehr ſchön ausnehmen, beſſer it es zu dunklen Far— 
ben; auf Eilber nimmt ſich vorzüglich die blaue Farbe fehr gut 
aus; Gold aber ift allen übrigen Metallen vorzuziehen, zumahl 
bey feinen Gegenftänden. Man wählt gewöhnlich feines Gold, 
weil diefes im Feuer am beften aushalt, und bereitet dasfelbe, 
wenn die Arbeit des Emailleurs einen befondern Werth erhalten 
fol, dur Legirung an jenen Stellen vor, an welchen eine 
Farbe angebracht wird. So werden z. B. für Roth rorhliche 
Legirungen (mit Kupfer) gewählt; für das grüne Email legirt 
man mit Silber allein (4 Th. Gold, ı Th. Silber), und nennt 
das auf ſolche Art legirte Metall grünes Gold. Die zu email- 
lirenden Gegenftände müffen fehr gut gelöther feyn, damit das 
Lorh im Feuer nicht ſchmelze. Das KHauptmaterial zum eigent: 
lichen Email iſt der Glasfluß, d. i. eine mit Metalloxyden ge— 
färbte Glasmaſſe, die ziemlich leichtflüſſig ſeyn muß, aber doch 
nicht in dem hohen Grade, wie ſie der Moſaikarbeiter braucht. 
Die Venetianer Glaäsflüſſe find hierzu wohl brauchbar; doch 
werden ſie in dünnen Lagen zu blaß (ſind zu wenig intenſiv), 
weßhalb ihnen der Emailleur meiſt noch eine beſondere Zuberei— 
tung, eine Erhöhung der Farbe ꝛc. gibt. Man bat oft 40 bis 
50 Farbennuancen vorräthig, und in der zweckmäßigen Vorbe— 
reisung und Mifhung diefer Gläſer liegt die vorzügliche Kunit 
des gefchickten Arbeiters. Sie werden gepulvert, fein gerieben, 
geihlammt, mit Lavendelöhl angemacht und mittels eines Pin: 
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feld auf die zu emaillirende Sache oder Stelle aufgetragen, fo 
wie es der Mahler zu thun pflege. Hierauf werden fie gefhmol- 
zen oder eingebrannt, wodurch erft das fertige Email entitebr. 
Der Emailleur hat zu diefem Zwecke einen eigenen Ofen, in 
welchem am obern Theile die Muffel (eine unten platte, oben 
gewölbte thönerne Vorrichtung) fteht. Am untern flachen Theile 
(dem Boden) werden die zu emnillivenden Sachen auf Blättchen 
über Koblen eingelegt. Die Muffel ift uber der Wölbung mit 
Hlimmenden Kohlen umgeben und die Feuerung (das Emailfener) 
muß jo geregelt werden, daf das Emailglas nur den Schmelz— 
punct erreicht. Bey einer vorne am Ofen angebrachten Offnung 
beobachtet der Arbeiter den Grad der Hitze, damit er die Ge— 
genſtaͤnde ſogleich ausnehmen kann, fobald alles eben geſchmol— 
zen und glönzend iſt. Ein ſchönes Email ſoll nicht zu die auf- 
getragen und vollfommen eben feyn; die Farben dürfen nicht 
in einander fließen; die Zeihnung muß richtig ſeyn und jeder 
Theil eine ſchöne paffende Karbe haben, daher der Emailleur 
zu manden Gegenftänden, z. B. zu Gemählden auf Dofen oder 
Uhren, einen geſchickten Mahler nöthig hat. Die gewöhnlichſten 
Gegenftände, welche emaillirt werden, find Ordensdecorationen, 
Uhren, Dofen, Ringe, Halsketten u. a. Bijouteriewaaren. 
Größere Bijouteriefabrifen haben ihre eigenen Emailleurs und 
Mahler. 

Der Abfall von Gold und Silber, welcher in der Werk— 
ftätte des Gold - und Silberarbeiters oder in VBijouteriefabrifen 
(auch in Münzwerkftätten,, Goldfhlägerwerkftätten 2c.) entiteht, 
wird Kräße genannt, und muß forgfältig gefammelt werden. 
Der Soldarbeiter fist daher gewöhnlich vor einem bogenformig 
ausgerundeten Zifhe, der mit Leder umzogen ift, um die Krätze 
aufzufangen. Was aufden Boden des Arbeitszimmers füllt, wird 
auch hier wieder zufammen gekehrt, gewafchen und geſchlämmt. Es 
gibt eigene Aragmühlen oder Reinigungsmüblen, welche diefe Ab— 
falle zu®utem bringen. Schon vor mehreren Sahren wurde eine ſol— 
he Mühle zu Nußdorf bey Wien unter dem Nahmen Marbacher 
errichtet, auch erſt neuerlich (1822) errichtete Baprift Girard 
in Wien eine Gold: und ©ilberfräßmühle, wie man.fie in der 
Schweiz, in Sranfreih und England hat. Ben Erridhtung fols 
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her Mühlen find im Inlande befondere Vorfchriften zu berück— 
fihtigen, und die Mühlen felbit find der Oberaufficht des k. E. 
Hauptmünzamtes untergeordnet. Eben fo wırd ein Befugniß zum 
Abfprengen edler Metalle vom Kupfer nur unter der Ber 
dingung ertbeilt, daß das abgefprengte Gold und Silber ım 
voven Zuftande, d. i. nicht abgetrieben oder geihmolzen, an 
das E.E. Hauptmünzamt zum Umtaufche gegen feines Gold und 
@ilber, wie es die Kabrifanten zum Platiren brauben, abge— 
liefert werde. Den 12. Aug. 1822 erhielt Joſ. Fran; Touaillen 
ein Sjähr. ausſchl. Priv. auf die Erfindung einer neuen Gold— 
waſchmaſchine, mitteld welder man ohne Anwendung eines 
fremden Körpers in fehr kurzer Zeit ſelbſt den geringiten Abfall 
des Goldes erhalten kann. 

Sn neueren Zeiten hat man auch angefangen, das Platin 
zu verfchiedenen Byjouteriewaaren zu verarbeiten , 2: Bd. 
Drabt, Uhrketten, Halsketten, Ringen ꝛc.; auch Keſſel u.a. 
größere Gegenſtände, beſonders zu chemiſchen Arbeiten, werden 
daraus verfertiget. Die Ketten macht man theils ſtark, theils 
nach Venetianer Art. Beſonders geſchmackvoll arbeitet man hierin 
in Frankreich und Genf, von wo viele Ketten, zum Theil in 
facettirtem Schliff, auch ſogenannte Inſeparabelringe mit zwey 
in einander greifenden Händchen, nach Teutſchland gebracht wer— 
den. Die Arbeit ſelbſt geſchieht zum Theil mit den Handgriffen 
des Goldarbeiters; die Vorbereitung fordert aber wegen Abſchei— 
dung der im rohen Platin enthaltenen fremden Metalle auch 
andere Manipulationen, z. B. die mühſame Auflöſung mit 
Säuren (vgl. Ih. I. Metalle). Zu mehreren Arbeiten muß 
das Platin gefchweißt werden, und diefes läßt fih um fo Teiche 
ter bewirken, je reiner das Platin ift; zugleich läßt es fich dann 
dichter arbeiten, beffer bämmern und zu Gefäßen bilden, und 
it für hemifhe Gerätbe um fo brauchbarer. Das Schweißen 
wird fehr beförtert, wenn man die zu [hweißenden Stücke Pla— 
tin gehörig veiniget, fie verbunden über einander legt, und 
auf der Oberflähe mit gepulvertem Borar bejtreut. Sobald nun 
die Hitze zunimmt, wird der Borar flujfig und bildet eine Gla— 
fur, der Zutritt der Luft wird gebindert und das Schweißen 
geht ohne Anftand vorfih, Dr. Joſ. Leithner, Arcaniſt der BE. Pors 
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cellanfabrik in Wien, verfertigte Eleinere Gegenftände aus Pla— 
fin, indem er das gereinigte Platinpulver mit Terpentinohl abs 
vieb und Iagenweife, nad) jedesmahligem Zrodnen, auf Fore 
men von Pappe, dis zur gehörigen Dicke, in Form eines Rin— 

ges, Cylinders oder einer Platte auftrug, dann in einer bis. 
auf ıdo oder 160° des Wedgw. Pyrometers fteigenden Hiße 
(des Porcellanofens) ausglühte. Denn in diefer Hitze ſintert oder 
ſchmilzt das reine Platin zufammen, während die Form vers 
brennt, und bildet jene Geräthe in maffiver und dichter Seftalt, 
Das neue, von Dr. Clarke in England erfundene hydropneu— 
matifche Löthrohr, welches fo eingerichtet ift, daß es durch zwey 
Stunden ununterbrochen einen Grad von Hiße erzeugt, welcher 
ftar genug it, um Platin zu ſchmelzen, und diefes zwar mit- 
teld der Flamme einer Eleinen Wachskerze, und durch atmoſphä⸗— 
riſche Luft, dürfte wohl vorzüglich bey Bearbeitung des Pla— 
tins zu Bijouteriewaaren von Nußen feyn. Das Platin wird 
zwar wegen feiner weniger angenehmen Zarbe' nie das Gold in 
Bijouteriearbeiten verdrängen, und ſteht auch wegen der vielen 
Feilfpäne, die, um nußbar zu werden, wieder aufgelöft: wer: 
den müffen und neue Auslagen verurfachen, dem Golde fehr 
nah; die Dauerhaftigkeit aber und die Eigenfhaft, daß es 
das reinfte Metall im Zragen ift, empfiehlt es zu mancher— 
len Arbeiten. Es verdient Übrigens bemerkt zu werden, daß, 
wenn gleich in der Regel die chemiſche Behandlung des Platins, 
um es zur Bearbeitung geeignet zu maden, die Gefundheit 
des Arbeiters nicht leicht afficivt, einige Menſchen doch, ohne 
Übelbefinden zu verfpüren, das durch den Salmiak ſich bildende 
dreyfache Salz zu bereiten nicht im Stande find. Die Wirkung 
ift oft nach dem Individuum verfchieden. Meiſt entſteht ein Auf: 
fhwellen der Speicheldrüfen, oder es entitehen Krampfe u. dal., 
welchen ſchädlichen Einfluß des Platinjalzes man der Flüchtigkeit 
des Osmium zufchreibt. 

Um die Käufer von Gold: und Silberwaaren gegen Über: 
vortheilung zu ſchützen, bafteht im Snlande die Ordnung, daß 
alle Gegenftände diefer Art mit eigenen Punzen bezeichnet wer: 
den müffen, Es gibt viererley Arten von Punzen: 1. die Nah— 
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menspunge, 2. die Gehaltspunze, 5. die Taxpunze, 4. bie 
Rorrathspunge. Bey großen Sachen wird zuweilen noch die Jahrs— 
zahlpunze aufgefhlagen. Die Nahmenspun;e muß vonjedem 
Goid- und Silberarbeiter aufdie von ihm verfertigte Waare auf: 
gefchlagen werden, da fie fonft nicht den Probeftänpel erhielte. Dies 
fer Probeſtämpel oder die fogenannte Gehaltspunze, 
welche den Feingehalt der Waare anzeigt, wird in allen Provinzen 
der öſterr. Monarchie in den dazu errichteten Punzirungsämtern 
und Punzirungs-Subſtitutionen aufgeſchlagen, wo ſie nach dem 
Nadelſtriche aufs genaueſte unterſucht und nach dieſer Probe, je— 
doch nur für Meiſter und Befugte, deren Nahmen mit Anfüh— 
rung der Decrete in dem ämtlichen Protokolle eingetragen ſind, 
bezeichnet werden. Goldgeräthſchaften unter 4 Ducaten Gewicht 
können aber, ohne Bezeichnung des Feingehaltes, bloß mit der 
Taxpunze verſehen, verkauft werden, und von Silberwaaren 
iſt, in ſo fern ſie die Punzirung leiden, bloß die Faſſung aus— 
genommen. Zu noch beſſerer Überſicht und Controlle wird dieſe 
Gehaltspunze alle Jahre mit der Jahrszahl verfehen. Stücke 
von minderem Gehalte werden zerbrochen, oder wenn die Par— 
tey es ſich gefallen läßt, mit einem niedrigern Nummer be— 
zeichnet. Nur bey Bijouteriewaaren, wo es der Raum nicht 
erlaubt, alle Punzen anzubringen, wird gewöhnlich bloß der 
Taxſtämpel aufgeſchlagen, womit aber keineswegs der Feingehalt 
vergewiſſert iſt Die Taxpunze, welche ſeit dem Sabre 1806 bes 
ſteht, iſteine Art von Stämpel, welche allen neu verfertigten Gold— 
und Silberwaaren in den teutſch-öſterreichiſchen Staaten auf— 
geſchlagen wird. Dieſe Repunze iſt oval und ſtellt den doppel— 
ten Buchſtaben TF ausgedrückt dar. Für jedes Ducatengewicht 
Goldes find, ohne Unterfchred der Feinheit, 20 fr., für jedes 
Loth Silber, diefes mag hoch- oder niederhältig feyn, 12 Er. Tare zu 
entrihten. Die Vorrathspunze dient bloß zur Erleichterung 
der Eilberarbeiter (Goldiwaare erhält diefe Punze nicht), welde 
das mit diefer Punze bezeichnete Stück erit dann repunziren zu laſ— 
fen fhuldig find, wenn fie einen Käufer für felbes gefunden 
haben. 

Gold: und Silderarbeiten und Bijouteriewaaren werden 
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in allen Provinzen der Monarchie verfertiget, beſonders in den 
Hauptitöd:en, wo jeßt fehr viele Arbeiter diefer Art etablirt 
find. Wien dürfte hierin wohl die erfte Stufe behaupten, unges 
achtet Venedig in früheren Zeiten in Anſehung feiner Goldar— 
beiten in ganz Europa berühmt war. Gegenwärtig hat Wien 
48 E priv. Galanteriewaaren: Zabrifen, dann 176 bürger!. 
Gold: und Silberarbeiter, die ihre Gewerbe wirklich betreiben, 
nebit vielen Befugten, mit welchen fie noch kürzlich die Zahl 
von 209 erreicht hatten. Der Hofjumwelier Ant. Wiefer, der 
Suwelier Franz Wallndfer, welcher eine vorzüglich ſchön aſſor— 
tirte und bemerkenswerthe Niederlage in Wien balt, in welder 
man nicht nur die Arbeiten einer eitigelnen Grande, fondern 
viele und ausgezeichnet ſchöne Stücke aus Silber und Gold und 
in gefaßten Juwelen vereinigt findet, ferner die Silberarbeiter 
Würth, Krattauer u. a. m. gehören zu den ausgezeichnerften. 
Erit feit dem Sabre 1800 hat man in Wien angefangen , die 
Sadrication ver Bijouteriewaaren mit mehr Geſchmack und nadı 
den Forderungen der wechfelnden Mode zu betreiben, und man 
bat es in diefem Eurzen Zeitraume hierin fo weit gebracht, daß 
Wien hinter wenigen Städten bes Auslandes zurückſteht. In 
Gold werden die matten, ſowohl cifefirten, als getriebenen 
Waaren fo vollkommen gearbeitet, daß fie jeder Ausländer MWaare 
nicht nur gleich Fommen, fondern felbe häufig noch übertreffen. 
Dasfelbe ift der Fall mit Filigranarbeiten, wovon aber jeßt 
nur felten noch einzelne größere Stücke aus Gold gemacht, da- 
gegen von feinem Silber große und kleine Stücke mit vollem 
Aufwande erzeugt werden. Bijouteriewaaren in Gold werden 
bier von jeder Art, fowohl mit Glanz, als cifelirte oder mehr 
verfhnittene gemacht, und haben ihrer fhönen Farbe einen gro— 
fen Vorzug zu verdanken. In Silber iſt on Solidität nichts 
zu wünfchen übrig, auch wird viel in ıbfotbigem Silber gear: 
beitet. Überhaupt bat im Inlande die leichte getriebene oder 
geſtämpfte Waare feinen Werth, fondern es muß alles fiir den 
Nationalbetrieb folid, meiftnah dem Gewichte und größten Theilg 
von freyer Hand gearbeitet werden, daher bier nicht fo vielerley 
Mafhinen, Werkzeuge und Veränderungen eingeführt werden 
fonnten, wie in vielen Gegenden des Auslandes, befonders in 
25. 11. 8. 11. Sf 
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Sranfreih, England und Teutſchland. In den neueren matten 
und geſchmackvollen Bijouteriewaaren, ganz vorzüglich ober in 
Filigranarbeiten, hat ſich in Wien der verfiorbene Radizi, ein 
geborner Staliener, ausgezeihnet, ein Mann, der fowohl durch 
feinen Erfindungsgeift, als durd) feine Rechtlichkeit zu den eriten 
Safanteriearbeitern der Dauptftadt gehörte. Auch Wallnofer hat 
in diefem Sache, befonderg in größeren Arbeiten und in matten 
Ketten aller Art mit und ohne Email, in Damen-Halsketten, 
in Ketten zum Gebrauche der Bifhofe, Pröpſte ꝛc., viele Be— 
weiſe feiner Geſchicklichkeit abgelegt. Die Venerianer Ketten find 
in Wien faft ganz aus der Mode gefommen, und von den neues 
ven dicken Ketten aus gewaltem und aus gaufrirtem Drahte 
verdrängt worden. Mit Verfertigung der Ketten u. a. Gegen— 
ftande aus Platin beſchäftiget fih der Öoldarbeiter Franz Auguft 
Deibel , Platindraht und Ketten nach Venetianer Art made 
der Nadelfabrikane Chriſtoph Wildelmi, größere Gefäße aus | 
Patin aber der Mechanicus Yur, weldher im Schweißen des 
Platins viele Geſchicklichkeit beſitzt. Die Wiener Juwelierarbei— 
ten gehören zu den vorzüglicheren in Europa, ſelbſt in Roſetten— 
arbeit, worin bisher St. Petersburg einen großen Vorzug vor 
anderen Städten behauptete, wird gegenwärtig jede Aufgabe 
gelöft. Bey dem Hofjuwelier Ant. Wieſer u. m. a. werden un— 
gemein [hone, der Natur treu nachgeahmte Artikel verfertiger. 
Gefafte Evelfteine find ein Lieblingsſchmuck des Adels der diterr. 
Staaten. Es werden daher fehr viele Eoftbare Steine theils in 
mattem Golde mit Email von vielerley Farben nad) ägyptiſchem 
Geſchmacke, theils auh mit Brillanten carmufirt , gefaßt, und 
eben darım find jetzt die Eojtibaren Steine, wie Ömaragden, 
Rubinen, Saphire, Opale ꝛc. ſchon felten und theuer. Beſon— 
ders fchön werden die Bracelets, Kreuze, Colliers, Kämme u. ſ. w., 
theils colorixt, theils ciſelirt und mit mehr oder weniger ein⸗ 
farbigem oder gemahltem Email und mit Edelſteinen verfertiget, 
worin Franz Wallnofer u. a. vieles geleiftet haben. Die Emails 
arbeiten baben fib in Wien erft feir den goer Jahren gehoben, 
und Mathey (ein Mirglied der damahls eingewanderten Genfer 
Colonie) hat fi hierin zuerſt ausgezeichner, und bebaupter noch 
jeßt feinen erworbenen vortheilhaften Ruf. Perlenarbeis wird 
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äußerſt ſelten gemacht; auch gibt es hier wenige Individuen, 
welche das Faſſen der Perlen gelernt haben, ſondern das meiſte 
wird in dieſer Ars in Fabriken Teutſchlands gearbeitet. — Bes 
nedig, deffen Gold= und Eilberwaaren einft fo fehr beliebt was 
ren, zählte im $. 1817 nur noch 46 Goldarbeiter, während in 
früheren Zeiten bier mehrere hundert anfaßig gewefen feyn ſol— 
len. Snsbefondere machte fich diefe Stadt durch die fogenannten 
Venetianer Ketten (insgemein Manin venezian) berühmt. Diefe 
Ketten find 0,906 fein, und diefegeinheit muß jede in der Stadt ge— 
atbeitete Kette haben; die Goldarbeiter der Terraferma aber 
find nicht an diefe Vorſchrift gebunden, und Eonnen hierzu auch 
ftärker legirtes Gold verwenden. Man verarbeitet hierzu zweyer— 
ley Draht: ganz maffiven oder cylinderförmigen (Tilo pieno), 
und breitgedrückten oder converen (Filo voto oder scanalato), 

und daher unterfcheidet man die Ketten aud in zwey Arten: in 
maſſive (Catenelle massiccie) und hohle (Catenelle vote), 
bey welchen leßteren viel Gold erfpart wird. Die Fabrik von 
Stephan Arnaud oder Arno gehört zu den vorzüglichften und 
liefert Ketten der verfchiedenften Art. Andere Gold: und Sil— 
berwaaren, Geräthe und Shmudfahen werden im Venetiani— 
ſchen in großer Menge verfertiget. In eigentlichen Goldarbei— 
ten ſteht Venedig felbit obenan, in Silberarbeiten aber find 
Vicenza und Padua die eriten Städte. Auch in der Lombardie, 
beſonders zu Mailand, dann in Prag, Lemberg, Peſth ꝛc. 
werden viele Galanteriewaaren aus Gold und Silber gemadt. 
Emailarbeirer gibt ed außer Wien wenig, und narürlich kön— 
nen diefe ihre Kunſt nur dort mit Vortheil ausüben, wo die 
Erzeugung der Bijouteriewaaren, die Bertellungen auf Ordens: 
Decorationen zc. erheblich find. Am ſtärkſten wird fie in Europa 
wobl in Genf betrieben, wo nod jest über 50 Emailteurs firh 
befinden follen, deren Arbeiten felbft in Frankreich für die ge= 
lungeniten gelten. Die eigentlihe Emailmablerey ift aber in 
Parıs auf den höchſten Grad der Vollkommenheit getrieben wor— 
den, und Madame Faqueteau if dorr dıe arofite Künitlerinn; 

Der Handel mir Gold-und Silberwaaren ıft zum Theil 
beichränkt , und wird nicht Sedermann aeitattet. Mur dazu pris 
vilegirte Gold» und Silberarbeiter, Drahtzieher, Pofamente- 
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ver (in Beziehung auf ihre eigenen Artikel) zc. dürfen in den 
teutfchen Erblandern mit Erzeugniffen diefer Arı Handel treiben; 
die Ausfuhr ift ganz verbothen, fo wie die Einfuhr folder Waa— 
ven, welde nicht probhäftig find. Silberwaaren dürfen nur in 
der Feinheit von 15 oder 15 Loth verkauft werden, oder fie 
unterliegen der Confiscationsftrafe. Der Abſatz hat in den legten 
Zeiten zwar abgenommen, Fann jedoch noch allerdings bedeutend 
genannt werten. Wien und Venedig dürften hierin wobl die 
meiften Gefchäfte machen , vorzüglih Wien, weldes feine ſchö— 
nen Arbeiten nad allen Provinzen der Monardie verſchickt. 
Matt gearbeitere Waaren werden in Ungarn geſucht; ın Gali— 
zien herrſcht der entgegengefeßte Geſchmack; in Ungarn verlangt 
man alles maſſiv, in Galizien mehr nad) franzofifchem Geſchmacke. 
Sn Stalien und den übrigen öfterr. Provinzen wird wenig in 
Gold, etwas mehr in Silber abgefekt. 

Der Zolltarıff vom Jahre 1820 verbiethet die Einfuhr 
aller Salanteriewaaren aus Gold und Silber, aller gefaßten, 
emaillivten und eingelegten Arbeiten ꝛc. Der Ausfuhrs;off be: 
trägt vom Guldenwerthe nur — Er. Nur Private können zu eiz 
genem Gebrauche dergleichen Arbeiten gegen Einfuhrsbemilligung 
und Haß, und gegen Entwichtung eines Zolls von 56 fr. vom 
Buldenwerthe einführen. Das glatte, gezogene und gegoflene 
maſſive Silbergefhirr, mit und ohne Vergoldung, als Teller, 
Beſtecke, Leuchter, Kannen, Töpfe u. dgl. Arbeiten, an wel: 
hen der Werth der Arbeit jenen des Metalls nicht erreicht, dür— 
fen gegen einen Zoll von 6 fl. C. M. von der Mark eingeführt 
werden, und die Ausf. ift mit 74 Er. belegt. Das Platina wird 
wie Gold behandelt. 

Die Preife find nad) Seinheit, Gewicht und Arbeit un- 
gemein verfcieden. Sm Allgemeinen find fie in der neue— 
ften Zeit fehr geſunken, fehr fhene Waare ader kommt jetzt 
merklich höher zu ftehen. Ohne Kacon , weiche bey mander 
Waare 4, +, 3 des roben Materials oder aud nod mehr bes 
trägt, Eommt das Ducatengewidt Nr. ı auf ı fl. 3o Er., Nr. 2 
auf 2 fl. 30 kr., Nr. 3 auf 5 fl. Zo Er., in Ducatengold auf 
4 fl. 30 kr. C. M. zu ftehen. Goldene Dofen bat man zu 80,, 
100, 150, ıdo fl. C. M., wovon die letzteren ſchon mis ſcho— 
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nee Öravirung. Die Arbeit allein kann man bey einer fhönen 
Tabaksdoſe von Gold zu 15, 50 bis 60 fl. anfchlagen. Die 
Emailarbeiten find fehr verfchieden im Preife. Um nur ein Bey: 
fpiel anzuführen, fo Eoitet das Emailliren einer Ordens-Decora— 
tion des goldenen Vließes 54 bis 36 fl. C. M. In Venedig 
Eoftet ı Elle Goldkette (Venetianer Kette) im Gewichte von 
27 Karat, 26 ital. Lire, von 8 Karat ı4, auch 19 Lire, von 
ı4 Karat 20 Lire, von ı8 Karat 20 Lire, von 24 Karat 23 
Lire, von 28 Karat 26 Fire, von 32 Karat 28 ital. Fire. Bon 
Platin macht man in Wien Gegenftände, welde, wenn fie 
einfach find, wohlfeiler als goldene zu ftehen kommen. So ko— 
ftet 5. B. von Uhrketten, Umhängketten 2c. dad Ducatengewicht 
3 fl. C. M. Bey Silberarbeiten ift das Loth von 13löthigem 
Silber dem Gehalte nah ı fl. 15 Er. C. M. werth, ed wird 
aber nur zu ı fl. 12 Er. angefchlagen, weil man den Verluſt 
bey der Umſchmelzung abrechnet; ıblöthiges Silber wird um 4 
bis 5kr. C. M. theurer bezahlt. Die Arbeit oder Façon wird fehr 
verfihieden beftimmt. Das wohlfeilfte Fabricat find die filbernen 
größeren Löffel, bey welchen das Loth fanmt Punzirung und Ars 
beit ı fl. 3oEr. Eofter; Kaffehlöffel Eommen etwas höher, nähmlich 
auf ı fl. 56 Er. das Loth; größere Gegenftände, wie Lavoirs, 
Töpfe, Zeller zc. zahlt man mit ı fl. 45 Er. Bis ı fl. 48 Er., Gegen: 
ftände mit durchbrochener Arbeit, mit Charnieren zc. mit 2 fl. E.M. 
das Loth. Echtes Bermeil Eoftet beym Loth um 40 kr. C. M. mehr. 


Erflarung der Mufter. 


Nr. 1. Vorarbeit zu einem filbernen Löffel; 2 fertiger 
Löffel aus 13löth. Silber, mit allen Punzen verfehen; Ju. 4 
©ilberarbeiten verfhiedener Art, und zwar Pfeifenbes 
fchläge von Filigranarbeit und mehrere geſchnittene Rockknöpfe; 5 
goldener Ring mit gefaßtem Amethuft. 


Zweyte Unterabtbeilung. 


Der Gold: und Silberdraßt. 


Der echte Draht, d. i. der Gold: und Silberdraht, 
wird nicht nur von mehreren Gold» und Silberarbeitern (im 
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Auslande in Bijouteriefabriken), info fern fie ihn als Beſtand— 
theil ihrer Erzeugniffe brauchen, gezogen , jondern es gibt auch 
eigene Drabtzieher und Drahrzieheregen, welche ſich mit der 
Fabrication des echten Drahtes befaffen, und von deren Arbeiten 
bier eigentligy die Rede ift. Eo find 3. B. in Wien Golddraht— 
ztebermeifter, für welche die Ordnung vom 25. ©ept. 1775 be: 
fteht. Die Lehrjahre dauern 6, und wenn der Lehrling von dem 
Lehrmeifter au mit Kleidung und Waͤſche verforgt wird, 7 
Sabre. Um das Meifterrecht zu erlangen, muß der Geſelle vorerit 
im k. £. Hauptmünzamte im Schmelzen des Goldes, im Schmel- 
zen , Läutern und Scheiden des Silbers, im Drahtziehen 
u. |. w. mehrere Proben ablegen. 

Der echte Draht. ift entweder majfiver Golddraht, oder 
Silberdraht, oder er ift nur dergoldeter Silberdraht. Nicht 
weniger kann der Platindraht zum echten Drahte gerechnet wer- 
den. Der maffive Golddraht wird in der Regel nur zu einigen 
Bijouteriewaaren, z. B. zu Ringen, Vorſtecknadeln, Siligranar- 
beit zc. verarbeitet; dagegen wird der maflive Silberdraht, ver- 
goldet oder weiß, in großer Menge nit nur zu Bijouteriewaa- 
ren, fondern auch zu Plafh, Bouillons, Gold- und Silber: 
geſpinnſt, Pofamentirer = Arbeiten, Schnürmader » Arbeiten, 
zu reigen Stoffen, zu Ötidereyen, Crepin = Arbeiten 2c. be: 
nußt, und der leßtere ift es auch vorzüglich, welder in den 
inlandifhen Drabtziehereyen gemadt wird. Mur finden bierbey 
mehrere gejeßlihe Bejhranfungen und Anordnungen Statt, So 
dürfen die bürgerl. und befugten Gold = und Silberdrahtzieher 
in ihren Wohnungen Eein Gold und Silber abtreiben und ſchei— 
den, ta folhes dem E. k. Hauptmünzamte allein vorbehalten 
it, Fein Bruch- und Pagamentfilber einkaufen und verfchmel- 
zen; fondern fie müffen mehrere, ihrer Profeffion zukommende 
Arbeiten, als das Lautern , Gießen, Scheiden, VBergolden und 
grobe Drahtziehen bis zur Dicke eines Federkiels bloß im E. k. 
Dradtzuge vornehmen, und überhaupt durfte bisher (vor Ers 
werbung Staliens) außer Wien und Prag nirgends ein Silber— 
drahtzug eingeführt oder geduldet werden. 

Beym Ziehen des maffiven Golddrahtes hat man 
eine einfache Ziehbank. Die Zange „welche den Draht packt, 
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von feldft feithalt und durch die Löcher des Zieheifens zieht, fitt 
an einem breiten Riemen, der um eine Welle fid) wickelt, wenn 
das an der Welle befindliche Rad umgedreht wird. Dadurd wird 
die Zange immer weiter von dem Zieheifen entfernt und der 
Draht durch die Löcher desfelben hindurch gezogen. Das Ziehen 
des Platins zu Draht iſt nicht viel verfchieden von dem Ziehen 
anderer Metalle; nur unterliegt felbes nicht den Veſchränkun— 
gen, wie das Gold- und Silberdrahtziehen, und wird felbft 
von mehreren Nadlermeiftern verrichtet. Meuerlid erfand Wol— 
lafton eine Methode, die feiniten Gold» und Platindrähte zu 
verfertigen, welche in manchen Sallen mit Vortheil angewendet 
werden Eonnte. Der maffive Silberdraht und der ver- 
goldete Silberdraht wird gewöhnlich auf folgende Art 
gezogen. Wenn das gereinigte Silber in einem Schmelztiegel 
noch einmahl gefhmolzen und in einer eifernen Form zu einem 
Zaine oder einer Stange gegoffen ill, wird es rotbglühend zu 
einem Cylinder ausgefhmiedet , und diefer vorne zugefpikt. 
Hierauf folgt das Schneiden, wobey alles Unreine weggenom— 
men und die Stange gerundet wird. Der Cplinder wird naͤhm— 
lich geglüht, mit Hohlmeſſern warm gefhnitten, dann geſchlich— 
tet, d. i. dur bie größten Löcher der Ziehplatte gezogen, 
um die Rundung vet gleichförmig zu machen, hierauf wieder 
ausgeglübt und Ealt gefchnitten. Wenn nun diefe filbernen Cy— 
Iinder zu Golddraht gemadt werden follen, müſſen fie vergoldet 
werden. Hierbey Eommt es auf die Stärke der Vergoldung an, 
wodurd fi eben der Golddraht in jchlechtern und beſſern unterz 
ſcheidet. Sn Dfterreich beftehen gefeßlich dreyerley Vergoldungs— 
arten des Silbers zu Draht, nähmlidy: sfo, Afo und 5/0 und 
das Silbermuß ıd Loth 15+]Sran bis 15 Loth 14 Grän Gold 
pr. Mar fein halten. Aufeine folhe Stange, welde 2 Mark 8 
Loth, höchſtens 2 Mark g Loth wiegt, müſſen bey ıfo Vergol- 
dung 12 Blatt, bey 3/0 Vergoldung 20 Blatt, bey Hfo Vers 
goldung 285 Blatt Gold aufgelegt werden, und jedes Blatt 
muß + Ducaten wiegen, fo daß (mit Abrechnung der, geftattes 
ten NRemedien) der vergoldete Draht, ſowohl grob ald in Ger 
fpunft, und zwar 1fo: 4, %o: 6:5 und Io: 9:5; Grän 
Gold in der Mark enthalten fol. Die Auflegung des Boldes 


456 

muß unter genauer Auffiht im E, k. Drabtzugsgebaude vorge: 
nommen werden, und gefhieht auf folgende Weiſe. Die nad 
oben beichriebener Methode vorgerichteten Silbercylinder werden 
bier der Lange nah mit einer Schlichtfeile etwas aufgeriſſen 
(ihroff gemacht) und gegluht, die Goldblätter mıt einem Alos 
ben von Fiſchbein auf glarte Kupferblehe ganz gleich ausgebrei— 
tet und die gluhenden Silberitabe darüber hingerollt, wobey ſich 
das Gold leicht anhängt. Wenn die Stäbe wieder fühl genug 
fin?, werden fie mit wenig gedrehtem Binpfaden feit und dicht um— 
wickelt, abermahls über ftarkem Kohlenfeuer geglüht, und in 
der Schneidbank (einer Art Amboß) mit einer meflingenen 
Kratzbürſte geveiniget und in größter Geſchwindigkeit das Gold 
mit Blut- oder Agatſtein feiter eingerieben, und nod heiß 
durch einige Locher des Zieheifens durchgezogen. So find die 
Stangen zum Drahtziehen fertig, die unvergoldeten Silber: 
ftangen aber konnen gleih nach dem Kaltſchneiden auf die Zieh: 
mafchıne (Ziehbank, Drabtzug) kommen, wo fie dur immer 
engere und engere, trihterformig gebohrte Locher der Zieheiſen 
mittels der Spannzange durchgezogen werden. Die erite oder 
gröbere Ziehmaſchine beiteht aus einem Mellbaume mit 4 Stans 
gen. Die Zieheiſen (Stöcde) find von &tahl oder mit Stahl 
eingefeßt, und haben in der Mitte ein Loch, durch weldes der 
Draht durchgehen muß. Da nun gewöhnlid 40 folder Stöcke 
gebraucht werden, fo nimmt die Sffnung vom erften bis zum 
legten von 2 Zol bis zu z Zoll ab. Jit der Drabt durch diefe 
Loher von Stufe zu Stufe durchgegangen, fo kommt er auf 
den Abführungstifch (die Drehrolle), welche durch 4 Arbeiter 
umgedreht wird. Die Zieheifen, deren jedes nun ſchon ıg bis 
20 Löcher bat, find in der Mitte des Tiiches an einen vierecki- 
gen durdhbohrten Kloß angelehnt , und an einem Ende des 
Tiſches jigt ein hofzerner Hut, aus dem ein hölzerner Cylinder 
emporgebt, welcher den Draht trägt. Golddraht hat nach allen 
Nummern der Feinheit feine eigenen groben und engeren Zieh: 
eifen nothig, die Eein Silberdraht paſſirt; der lestere bar wies 
der feine eigenen Löcher. Die Ziehlöcher müſſen höchſt glatt und 
rund feyn, damit das Gold beym Ziehen nicht abgeitreift werde; 
au ſchützt man dasfelbe dadurch, daß man den Draht von 
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feiner befeilten Spitze an mit ordinärem gelben Wachſe (nicht 
mit Glühwachs) beftreiht (oder, wie die Draptzieher fagen, ihm 
die Wahsnahrung gibt). Der Drabt wickelt fih um die Stock— 
volle, nachdem er mit der Ziebzange durch die Eifen gezogen 
worden ift. Von der Nolle windet man ihn herab, dann um 
den Aut, und zieht ihn jedes Mahl wieder durch ein engeres Loch 
auf die Stockrolle zurück. Wenn er zur Dünne einer Strick— 
nadel gezogen ift, wird er auf der zweyten Ziehbanf (dem Wech— 
felzuge) bis zum erforderlihen Nr. verfeinert. Eine bölzerne 
Drebfheibe, deren Spindel (Pfaff) in einer Pfanne, d. i. Nas 
‘gel mit Schüffelden, worin Ohl iſt, ſpielt, nimmt ihn hier 
auf und wird durch eine Ziehſtange bewegt. Iſt der feiner zu 
ziehende Draht um die Drehſcheibe gewunden, ſo ergreift man 
das ſpitzige Ende des Drahtes mit einer Zange, und ſteckt es 
durch die Loͤcher aller Zieheiſen, welche mit einer hölzernen Ga— 
bel auf dem Tiſche eingeſpannt ſind. Mit der Zange, die deſto 
ſpitziger iſt, je feiner der Draht wird, zieht man den Draht 
durch das Loch des Eiſens, bis er eine andere Scheibe erreicht, 
um die er gewunden werden ſoll. Das Drahtende befeſtigt man 
in dem Loche dieſer Scheibe. Mit der Drehſtange dreht man 
die Scheibe möglichſt ſchnell um; dann geht der Draht durch die 
Zieheiſen und windet ſich auf die Scheibe. Mittels eines Spul— 
rades windet man ihn wieder um die hölzerne Rolle, und ſo 
wird das Ziehen durch immer engere Löcher fo lange fortgeſetzt, 
bis der Draht das erforderliche Feinheitd - Nummer erreicht hat. 
In OÖfterreich wird er beym Testen Zuge nicht mehr neglüht. Zus 
legt wird der fertige Draht auf Halbmarkfpulen aufgefpult, Seine 
Stärke unterſucht man durd die Proberinge, d. i. eiferne Ringe 
mit größeren und Eleineren Spalten, welche genau mit ben Lö— 
hern der Zieheifen correfpondiren. 

Der Draht wird nach Nummern unterfhieden. Die Flittern— 
drähte gehen z. B.von NMr.ı bis 10, oder auch 12, die großen auf 
Pferdgeſchirre bis 16, die Plafchdrähte von Wr. ı bis 6, die Bouil— 
lonsdrähte vonMr. 6 big 9, die Tiragedrähte von Mr. 7 bis 8, die fei— 
nen Drähte zu Treffen, Gefpinnften ꝛc. bis Nr.g, 10 und 105. 

Außer dem cylindrifhen Drahte verfertigen die Drabtzieber 
auch gemufterten oder gaufrirten Draht, wozu bie Ziehlöcher 
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des Eifens ſchon die nothige Form haben muffen, glatten Gold— 
und Silberplaſch, d. i. mittels ftahlerner und rein polirter Wals 
zen geplätteten oder breit gequetſchten Draht, der ſich durd) 
hoheren Glanz auszeichnet; figurirten, gepreßten oder gefraus 
fien Plaſch, gefärbten Silberplafh; dann matte, Glanz- und 
gekrauſte Bouillons. Die leßteren werden aus mattem oder ger 
plättetem oder gekrauftem Gold- und Silberdrahte über Nadeln 
geiponnen, und zwar in verfhiedener Stärke und Form, jie 
find entweder rund, oder ovai, drey: oder vierecig gefeilt, um beym 
Herabfpinnen die verfhiedenen Defjeins zu geben, da fie 
zu fehr mannigfaltigen Pofamentirer- Arbeiten, zu Stickereyen ıc. 
gebraucht werden. Auch die Klitterndrahte werden nad Art der 
einfachen oder runden Bouillong auf Nadeln geſponnen. 

Die Fabrication des echten Drahtes wird nur in wenigen 
Städten der Monardie, nahmentlih in Wien, Prag, Vene: 
dig und Mailand, betrieben. Wien hat die Fabriken von Fr. ©. 
von Partenau, Nicolaus Veit und Martin Veit, und überdief 
eine Anzahl bürgerlicher und befugter Gold - und Silberdraht— 
zieher. Sn früheren Zeiten waren in Wien nur 2x bürgerlicye 
Drahtzieher, bis zum I. 1805 waren fie auf 34, und bis 1816 
auf 40 geftiegen , welde zufammen meisten Theils mit bey: 
laufig oo Scheiben. arbeiteten. Um das Gewerbe aufrecht zu 
erhalten, wurde diefen Drahtziehern ſchon feit längerer Zeit 
ein monathlihes Quantum von g Mark Gold und 1500 Mark 
Bergſilber von dem E. E. Hauptmünzamte zugethrilt. Die Wie: 
ner Drähte werden mehr als vie echten Lyoner Drähte gefchäßt 
(ießt fol feldft Lyon den größten Theil feines Bedarfes vom 
Auslande beziehen) ; die ruſſiſchen follen in Anfehung dev 
Dergoldung noch beſſer feyn. Venedig ift wegen feiner Drähte, 
woraus die Venetianer Ketten gemacht werden, ſchon lange be— 
Fannt, und Mailand erzeugte in früheren Zeiten zum Behufe 
der Pofamentirer- Arbeiten fehr viele vergoldete und weiße 
Drähte. 

Der Handel mit echtem Draht befchrankt fih in der Re— 
gel auf die größeren Städte, wo Pofamentirer u. f. w. anſä— 
Gig find; nach dem Auslande aber darf derfelbe nicht ausgeführt 
werden. Wien verfhicdt daher feine Drähte vorzüglih nur nad) 
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einigen Provinzen, wie z. B. nad) Ungarn ; in größerer Menge 
geben fertige Fabricate dahin. 

Der Zohl berrägt bey der Ausfuhr des Gold- und Silber— 
drahtes und des Plajches vom Guldenwerthe Fr. die Einfuhr 
ift verbothen und wird nur Privaten gegen Entrichtung eines 
Zolls von 36 Er. vom Guldenwerthe geftattet. Ausgebranntes 
und ausgezupftes Fadengold bezahit von der Mark b. d. Einf. 
vom Auslande 3 Er., Fadenſilber ı Er. C. M.; die Ausf. iſt 
verbothen, die Einf. aus Ungarn, fo wie die Ausf. nach Uns 
garn ift zollfrey. 

Die Preife waren im J. 1822 zu Wien beylaufig fols 
gende pr. Mark zu 16 Lorh: Zlitterndraht und Plaſchdraht 
weiß 26, vergoldet 55 fl,, Bouillonsdraht Nr. 8 dis 9 weiß 
27, vergoldetä4fl., Nr. 10weiß 28, vergoldet 55 fl. C. M. 
Plaſch it bloß um den Plätterlohn höher und Eoftet weiß 27, 
fein Nr. g und 10 aber 29 fl., vergoldet 54, fein Nr. 9 und 
10:56 fl. C. M.Bouillons von Silber Eamen pr. Loth matt 
auf 2 fl., in Glanz oder gekrauft auf 2 fl. 5 Er., vergoldete 
matt auf2fl.ı2 fr. , in Glanz oder gefrauft auf2fl.ı5E. C. M. 


Erflarung der Mufter, 


ı) Draht und Platt. 

Taf. I. Nr. ı bis 6. Golddraht, d. i. vergoldeter 
Silberdraht, und zwar Nr. ı Flitterndraht, 1fo vergoldet; 2 
und 3 Plaſchdraht, ıfo vergoldet; 4 Draht von der Zeinheits- 
Nr. g, Zfo vergoldet; 5 von der Feinheits- Nr. g, Ifo verz 
goldet; 6 von der Feinheitd-Nr. 10, ıfo vergoldet; 7 bis 9 
Goldplätt oder Plafch verfhiedener Breite, ıfo vergols 
det; der legte von der Feinheits-Nr. g und daher ſchon feiner 
Plätt; 10 figurirter oder gefraufter Goldplätt; 11 
bis 14 Silberdraht verfhiedener Stärke, und zwar 11 
Slitterndraht; 12 und 13 Plafchdraht; 14 feiner Draht von 
der Feinheits-Nr. 9; 15 bis 17 Silberplätt oder Plaſch, 
und zwar 15 und 16 gewöhnlicher Plaſch (Lahndraht); 17 
feiner Plätt von der Feinheits-Nr. 9; ı8 figurirter, ges 
preßter oder gefraufter und 19 big 21 gefärbter Gil 
berplafd. 
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Taf. II. (Mr. 22 bis 58 iſt unechter, leonifher Draht, 
welcher in einer eigenen Unterabtheilung erklärt ift.) 


2) Bouillon: 


Taf. III. Nr. 39 bis 46. Matte und 47 61855 Glanz 
Gold-Bouillons verfhiedener Dicke, alle einfach oder 1 fo 
vergoldet; 54 bi8 96 matte, 57 bis 59®lanz-und bo ge: 
Fraufte Silber: Souillons, 

(Nr. 61 bis 81, dann Taf. IV. Nr. 82 bis 108 und 
Taf. V. Nr. 109 bis 141 find unechte oder leoniſche Bouillons 
und Ketthen, welde ebenfalls in ihrer Unterabtheilung er: 
klärt find.) 


Dritte Unterabtheilung. 
Die Öoldfchläger: Arbeiten. 


Goldſchläger nennt man denjenigen Handwerker, wels 
her Gold und Silber zu fehr dünnen Blättern zum Behufe 
des Vergoldens und Werfilberns ausfhlägt. Sie bilden an eini— 
gen Ortern Zünfte, bey welchen 7 Lehrjahre feſtgeſetzt ſind; doch 
werden im Inlande hierauf meiſt nur einfoche Befugniſſe verliehen. 

Gold und Silber muß ſehr rein ſeyn, und wird gewöhn— 
lich vom Goldſchläger in eine Art von Zain (z. B. 30 bis 40 
Ducaten ſchwer) gegoſſen. Beym ordinären Golde aber wird 
jedem Ducaten —; Kupfer und 4, Silber, beym Pariſer Golde 
nur Silber zugefeßt. Solches Gold, welches der Drahtzieher 
bensthiget, muß auch durch Antimonium gegoffen werden. Der 
Goldzain wird auf einem Ziehwerfe (einer Eleinen Streckma— 
ſchine) durch ftarke eiferne Walzen zur gehörigen Dünne gewalzt, 
muß aber jedes Mahl vorber geglüht werden. Die Blätter oder 
Bänder, welche man auf folhe Weife erhalten het, werden auf 
dem Amboß mit der Pinne oder ftumpfen Spike des Schmiede— 
hammers noch glatter gefhlagen, dann fo viel abgefchnitten , 
ald zur Bearbeitung für 2 Formen nöthig ift, nahmlich 7 bis 8 
Ducaten, diefe wieder mit der Plattenfchere in 64 gleiche Quar— 
tiere (Eleine quadratformige Plätschen oder dünne Bleche) gefhnit- 
ten, deren jeded etwa -,; Ducaten wiegt. Dieſe Bleche fommen 
nun in die erfte Form aus Pergament (Pergamentform, Quetſch⸗ 
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form), welche wie ein Buch aus lauter einzelnen, jedoch nicht 
zufammengehefteten Pergamentblättern , die einige Mahl mit 
Haufenblafe, Eyweiß, Gummi zc. überftrihen find, beftebt. Sit 
die Form ganz gefüllt (eingelegt), fo bringt man fie auf einen 
Amboß aus Marmor oder Öranit, und fchlägt fie mit dem 26pfün— 
digen Form- oder Werkhammer, der immer mit der rechten 
Hand geführt wird, fo lange, bis fie eine Größe ven 2 Zoll 
im Quadrat erreicht haben. Beym folgenden Schlagen bedient ſich 
der Goldfhläger der Hautformen aus Goldſchlägerhäutchen, 
welche ſich dadurch von einander unterfheiden, daß eine immer dün— 
ner undälter , al$die andere,d. i.immer mehr gebraudytift. Der 
Reihe nad heißen diefe drey Kormen: Didloth, Dünnloth, 
Dünnfhlagform. Zuerit fommen alfo die Blätter nach dem 
Glühen, 700 vder 650 Stück zufammen, in die Dicklothform 
obne Theilung, und werden mit dem mittlern,g bis 12 Pfund 
fhweren Hammer auf dem marmornen Amboß mehr ind Breite 
bis zu einer Größe von 5 Zoll ausgeſchlagen. Durd das Schla— 
gen wird die Zorn, worin die Blätter liegen, warm, und der 
Arbeiter muß darauf ſehen, daß ſie nicht zu ſchnell abkühle, 
weil fie fih dann, wie man behauptet, nicht mehr fo gut 
fhlagen läßt. Er pflegt fie daher, wenn er während der Arbeit 
ausruht, oder diefe überhaupt ausfekt, in die wollene Schürze 
einzufhlagen,, unter den Arm zu nehmen, und an den Leib zu 
drücken. Haben die Blätter die Große von 5 Zoll erreicht, fo 
werden fie, immer Jo Stück über einander, auf einem Kiffen von 
Schaf: oder Kalbfell, weiches mit gepulvertem Marienglafe 
eingerieben ift, damit die Blätter nicht ankleben, mit zwey⸗ 
ſchneidigen Goldmeſſern (Reißmeſſern) in 4 Theile zerſchnitten, 
fo daß man 2800 Blätter erhält. Dieſe Viertelblöttchen werden- 
nun in der Dünnlotbform mit demfelben Hammer wieder bis 
auf die Größe von 5 Zoll geihlagen und dann abermahls in 
4 Theile zerſchnitten. Diefe Blättchen werden hierauf zum letz— 
ten Mahle, 700 zufammen, in der Dünnſchlagform mit dem 
leichteften Hammer bis zur Größe von 5 Zoll geſchlagen, bis 
fie, gegen das Licht gehalten, einen grünlihen , durdfallenden 
Schimmer wahrnehmen laſſen (ein Grin, welches beynahe der 
Farbe des reinen Goldes beym Schmelzen gleiht). Die Goldſchlä— 
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gernennen diefe Farbe die Seele des Goldes und bey ihnen ift das 
Sprichwort üblich : nur der Goldſchläger Eonne die Seele des Goldes 
wahrnehmen. Zuleßt werden die Blätter, um fie glei viereckig 
zu machen, zu gleihen Quadraten gefihnitten, welche 2 Zoll 
Höhe und Breite haben. Diefes leßte Befchneiden gefchieht mit 
parallel laufenden Meſſern (dem fogenannten Karren), welde 
mit eifernen Schrauben fo befeftigt find, daß fie gerade die Breite 
ver Blättchen haben. Auf zwey Schnitte find die Blättchen fer— 
tig. Sieht der Arbeiter bierbey ein mafelhaftes, 4. B. mit 
einem Lode, fo drückt er. von dem Abfalle ein Stückchen auf, 
Die Bearbeitung bis zur legten Form nennt der Goldſchläger 
das Zu richt en. Jede der erften drey Formen fordert + bis # 
Stunden, die Dünnfhlagform aber bis E Stunden, fo daß 
fih überhaupt 4 Stunden für die zum gehorigen Ausichlagen 
nöthige Zeit annehmen lajfen. Die Formen müſſen nah Been— 
digung des Schlagens, weil fie Feuchtigkeit angezogen haben, 
vorher vom Fraueneisftaube gut gereiniget (ausgeblaien), dann 
in Dandpreffen erwärmt und gut ausgetroefnet werden. Aus der 
ganzen Bearbeitung ergibt ſich, daß jedes Quartier Gold durd) 
die zweymahlige Iheilung zu 16 Blättchen wird. Nimmt nun 
der Goldfhläger auf 2 Formen 7 Ducaten, fo gibt ibm diefes 
in 64 Quartiere getheilte Quantum 1024 Blätter, oder in eir 
ner runden Zahl (da ed immer unbraudbare Blättchen gibt) 
1000 Stück, welhe 2 Ducaten wiegen, indem beym Wear: 
beiten und Beſchneiden 5 Ducaten, bey 8 Ducaien ſogar 6 Du— 
caten abfallen. Diefer Abfall (Kratze oder Schawine) wırd ın 
Ballen gedrückt und eingefihmolzen. Jedoch iſt vie Anzabl der 
Blätter, die man aus einem beftimmten Gewichte Goldes er— 
halt, nach der Dice derfelben verfhieden. Gewöhnlich vebnet 
man, wie oben gezeist, auf 2 Ducaten (mit Einfluß der zu 
gutem gebrachten Abfälle, alio dem Gewichte nad) bey 1000 
Blätter zu 4 Quadratzoll; in Venedig auf » Decagramm Gold 
4800 quadratformige Blätter, deren jedes mebr als 9 Centimeter 
in der Breite bat. Von den gewöbnlichen Blättern ſoll vie Dicke 
eines jeden —.S;, einer Linie betragen. 

Das Silber wird eben fo, wie das Gold geſchlagen, 
nur laͤßt es ſich, da es nicht fo dehnbar it, weniger fein aus— 
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ſchlagen. Überdieß hat man auch Zwifhgold, weldes auf 
einer Seite Gold, auf der andern Silber ıft. Wenn nabmlich 
das Silber zum erften Mahle in den Goldhäutchen bis auf 5 
301 Größe ausgefhlagen ift, wird Gold, welches um einmahl 
mehr geſchlagen ift (alfo 5 der Silberdicke hat), zwiſchen Papier 
darüber gelegt, und viele zufammengepreßt, die zufammenhäns 
genden Blätter dann in 4 Theile geſchnitten, gefchlagen und 
abermahls in 4 Theile gefhnitten, wie das reine Gold. Außer 
dem gewöhnlichen feinen Golde macht der Goldfhläger noch an= 
dere Sorten ſolcher Blätter, z. B. Franzgold (Pariſer Gold), 
und wälſches Gold von bleichgelber Farbe für Buchbinder, 
hauptſaͤchlich zum Goldſchnitte der Bücher, aus Ducatengold (wel: 
des nicht durch Antimonium gegoffen worden), oder aus einer 
Legirung von Gold und Silber. Das fogenannterothe Gold, 
welches durh Beymifchung von etwas Kupfer einen Stich in’s 
Rorhliche hat, wird nicht mehr gemacht; auch das Apotheker: 
gold zu ı Zoll, zum Vergolden der Pillen, wird jet felten ge= 
ſucht. Die Goldſchläger führen aber noch das unter dem Nahe 
men Mahlergold bekannte Gold. Mahlergoldnennt man auch 
das gewöhnliche Gold ın Blättern, weil auch Wapenmahler u. a. 
Goldblätter brauden; großes Mahlergold bat etwas über 4 
Quadratzoll. Nicht allesGold undSilber wird fo fein und auf gleiche 
Art ausgefhlagen, wie oben angegeben worden. Co z. B. wird 
das Fabrifsgold, weldes für Golddrahtzieher beftimmt it, 
viel weniger geihlagen, indern aus dem Ducaten im Durchſchnitte 
nur 4 Blätter gemacht werden, woben jedoch der Drahtzieher 
dem Goldſchläger bey jedem Ducaten 2 Gran Remedium geitatz 
ten muß. (Bel. Gold: uud Silberdraht.) Zu den flärk- 
ften Goldblättern gehören auch diejenigen, welche die Zahnärzte 
zum Plombiren der Zähne verwenden. Die Silberblättchen für 
die Platirfabrıfen nach teutiher Art find größer und ftarker, als 
der Bergolder fie gewöhnlich braucht, nähmlich meiftens zu 3 
Zoll, feltener zu 5 bıs 6 Zoll ıns Öevierte. 

Die fertigen, d. i. rein gefpnittenen Boldblätter werden in 
feines Goldfhlägerpapier, weiches mit gefloßenem vothen Bo: 
lus zugerichtet ift, um das Ankleben dev Goldblättter zu vers 
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hindern, büdelweife eingelegt, nachdem vie fertigen Büchelchen 
vorher mit dem Hammer fo lange gefchlagen worden, bis das 
Papier fehr fein und glatt ift. Jedes Büchelchen der kleinern 
Art, wo nur ein Blatt eingelegt wird, enthält 2ı Blätter 
Gold , Zwifhgold oder Silber, von der größern Art aber, wo 
4 Stück auf jede Seite gelegt werden, 5o Blätter. Won erſte— 
ven, maden ı2, von leßteren 5 ein Bud, d. i. 2d0 Blüt: 
ter. Im Großen werden fie zu 1000 Stück, d. i. zu 4 Bud 
gehandelt. Das Papier und die Büchelchen hierzu werden noch 
immer aus Nürnberg bezogen. Sedes Buch Gold erhält einen 
roth gedruckten, Silber einen ſchwarz gedruckten Umſchlag, der 
mit der Etikette ded Meifters und einem Zeichen, je d. Wall⸗ 
fiſch, Fortuna ꝛc. verfehen ift. 

Das Soldfhlagen wird nun in mehreren Stüdten des Ins 
landes betrieben , befonders in Wien, Venedig 2c.; vor einigen 
Decennien mufte noch das meiite geichlagene Gold und Silber 
aus Nürnberg eingeführt werden. Jetzt werden im Snlande alle 
Sorten verfertiget, felbft das große geihlagene Silber, wel— 
ches aber auch jeßt noch großen Iheils aus Nürnberg, wo man 
bierzu Hämmer und Mafhinenwerke am Waſſer hat, eingeführt 
wird. Wien hatte noch kürzlich 8 bürgerliche (zünftige) und 1 
befugten Goldſchläger. Die vorzüglihfien davon find Bacchi, 
Leop. Voigt, Sof. Dürſchner, Fitti u. a. Der Goldſchlägermei— 
fter Fitti verfertiget das gefhlagene Silber für die leonifchen 
Drahtzieher ganz dem nürnbergiſchen gleih. In Venedig fhlägt 
man das Gold der venetianifchen Zechinen und das Gilber itas 
lienifher Münzen (di conio italiano). Die Goldblätter find 
dort quadratförmig, und halten, fo wie fie für den Vertauf ge- 
ſchlagen werden, in der Hohe 5 Centimeter, die Silberblätter 
aber 7 Centimeter. 

Der Handel mit Goldſchläger-Arbeiten ift nicht fehr er: 
beblih , und beſchränkt fi in der Regel auf die Städte, wo 
Vergolder, Buchbinder, Drabtzieber ꝛc. anfaßig find. Der 
ftärkite Verbrauch it ohne Zwerfel ın Wien, Prag, Mailand, 
Venedig ꝛc. Wien verfender feine Gold, Zwiſchgold- und Zile 
berblütter um mehrere Provinzen der Monarchie, auch in die 
Türkey, nad Rußland ꝛc., doch im Süden nicht weiter als bis 
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Srieft, da bier fhon Venedig die Oberhand gewinnt. Zwiſchgold 
gebt befonders ftarf nab Ungarn. Große Eilberblätter werden, 
wie bereitd oben gefagt worden, noch aus Nürnberg eingeführt. 
Die Zölle find folgende: Blatt- und Zwiſchgold iſt ein— 
zuführen verbothen; zum Privatgebraude aber Fonn ed genen 
einen Zoll von 56 fr. vom Guldenwerthe eingeführt werten; 
6. d. Ausfuhr zahlt e8 + Er. vom Guldenwertbe. Geſchlagenes 
Eilber in Eleinem Kormate unterliegt demſelben Zolle: in grö— 
ferem Formate aber, d. i. tiber 2% Zoll lang und 25 Zell breit, 
ohne Büchelchen, für Plotirer und Drabtzieher, zahlı die Mark 
b. d. Einf. 14: Er., b. d. Ausf. 6 fr. C. M. 
Die Preife waren in Wien 1821 folgende pr. Bud zu 
250 Blättern: Gold 4 fl., Zwiſchgold 2 fl. 6 fr, Silber 48 
Er. C. M. 


ErElärung der Mufter. 
ı) Geſchlagenes Sort». 


Nr.ı dis 7. Darftelung bee ®anges der Goldſchlä— 
gerey. Pr. ı ift ein gewalztes Quartier oder quadratfermiges 
Blech von -, Ducaten Gewicht ; 2 dasfelbe in der Perga— 
mentform geſchlagen; 3 in der erften Hautform geichlogen, 
4 ein Viertel.von diefem ; 5 diefes Viertelin der zweyten Haut— 
form geſchlagen; 6 mwieder ein. Wiertel davon, wie es in die 
Dünnſchlagform eingelegt wird; 7 beihnittene Blätter; 

2)-Gefhlagenes Silber 


Nr. 8 bis 13. Darftellung des Ganges der Silber— 
fhlägerepy. Nr. ift ein quadratförmiges Silberblech aus der 
Plättwalze; g dasfelbe zwiſchen Pergament geſchlagen; 10 ein 
abgeſchnittenes Viertel vom vorftehenden ; 11 diefes Viertel 
zwifhen den Goldhäutchen gefchlagen. Die übrige Behandlung 
it gerade fo wie beym Golde. 

3) 3wiſchgold. 

Nr. 12. Ein fhon gefhlogenes@oTd- und Silberblatt, 
wie fie beyde zum fernern Ausſchlagen und Wereinigen über 
einander gelegt werden; 15 fertig geſchlagenes Blatt. 

25. 1.8, II, Ga 
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4) Sertige Büchelchen. 

Nr. 14 bis 18. Büchelchen mit Gold, Silber und 
Zwifhgold, inlandifch. 

Mr. 19. Nürnberger großes Silberblatt, wie es 
fie die leonifchen Drabtzüge zum Platiren, auch für die Anopfs 
macher großen Theild vom Auslande bezogen wird. Es it noch 
fo ftarE, daß es beym Biegen rauſcht. 

Nr. 20. Umfchlag zu einem Buche feinen Goldes mit 250 

Blättern. 


— — ⸗— 


Vierte Unterabtheilung. 


Die echten Folien. 


Folien nennt man dünne Metallblätter oder Bleche, 
welche entweder aus Silber oder aus anderm Metalle verferti— 
get werden. Es gibt daher echte und unechte Folien, wovon 
hierher nur die erfteren geboren. Die Erzeugung derfelben iſt im 
öfterreichifehen Staate nicht zunftig. Cie hat mit dem Gold: 
ſchlagen einige Ähnlichkeit, indem das Silberblatt, woraus die 
echte Folie befteht, zuerſt gehämmert und gewalzt, endlich im 
Büchern gefhlagen wird. Man macht gegenwärtig dreyerlen Ars 
ten echter Folien: 1) vergoldete oder fogenannte Goldfolien, 
2) eigentliche Silberfolien und zwar glanzend oder matt, 3) 
farbige. Die Gold» und Silberfolien dienen vorzüglich den Sti— 
ern, Öoldarbeitern und Suwelieren, die farbigen den Sti— 
Kern, Bilderfaffern zc. Nicht leicht iſt es, die Silberfolten zu 
vergolden, indem die Goldblättchen wegen der Dünne leuht 
fymelzen. Die gefärbten wurden fonit mit einem Pigmente, B. 
mir Garmin, Sndigo oder Berlinerblau, Gummigutt, Saft— 
grün ꝛc. durch Anjtreichen gefarbt und mir’Gummi glänzend 
gemacht; jeßt werden fie, nachdem fie vorher gut gemwaicen 
worden, dur eine aus Weingeiſt, Hauſenblaſe, Carmin zc. 
bereitete Färbebrühe mehrmahls durchgezogen und nad jedem 
Durchzieben getrodnet. Die Gold- und Dilberfolien erzeugt mon 
von verfchiedener Dicke, und zwarfo, daß 4, 6, 7 oder 8 Blazter 
auf das Lorb gehen, Die Blätter find ſämmtlich länglich viereckig. 
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Das Folienfhlagen ift in der Kegel eine Befchaftigung, die 
nur in großen Städten betrieben werden kann. Wien erzeugt 
im öiterr,. Staate die meiften, und zugleich auch die ſchönſten 
Holen. Franz Bernig, Konigs Witwe u. a. m. liefern ganz 
vorzüglihe Folien. Auch werden von Wien aus viele in die Pros: 
vinzen verfhickt. Die Zollbehandlung ift eben fo, wie 
beym echten Drabte. 

Die Preife der echten Folien waren im May 1822 zu 
Wien folgende: Silberfolien 5 fl., Goldfolien 7 fl., farbige 
NW W. das Loth. 


Erklärung der Mufter. 


Taf. I. Nr. ı bis 19. Glatte Silberfolien, unge 
färbt und gefärbt; 20 big 22 figurirte oder gemufterte 
Folien, welche man in fehr mannigfaltigen Formen als fo: 
genannte $olio-Flittern zurichtet. Davon werden Nr. 21 
Soldperlen, Nr. 22 Silbermandeln genannt. 

Die Taf. II. enthält von Nr. 25 bis 46 bloßunecht e Fo— 
lien und Folio⸗-Flittern, welche in ihrer Abtheilung angeführt find; 


Sünfte Unterabtheilung. 


Die echten Flittern. 


Die Klittern oder Flinderl (Flinkern), die in der. 
Stickerey fehr häufig gebraucht werden, find ganz Eleine, platt: 
gedruckte, runde (felten eckige oder ſternförmige) Ringe, welche 
aus dem fogenannten Flitterndrabte (vgl. Gold: und Silber— 
draht), oder auch aus Seonifhem Drahte geſchlagen werden, 
Die erfteren heißen echre, die legteren unechte Flittern. Im 
Inlande it die Fitternſchlägerey eine freye Beſchaͤftigung. 

Je nachdem die Flittern größer oder kleiner wer— 
den ſollen, wird dickerer oder dünnerer Draht genommen, wel— 
cher in dieſer Hinſicht nach Nummern unterſchieden iſt. Der 
ausgewählte Draht wird zuerſt mit Kreide und Löſchpavier gläns 
gend gerieben, dann über eiferne Nadeln von verfbiedener Dis 
cke fo geiponnen, daß eim Umgang genau an den andern paßt, 

Gg2 
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und das Ganze eine Bouillon oder Wurft bildet. Nun wird 
die Drabtfpindel herausgezegen, und die hohle Drabtwurft mit 
einer feinen Eurjplattigen Schere zu lauter einzelnen Ringel: 
en zerfchnitten, und zwar bey platten Zlittern in gerader, bey 
Hohlflittern in ſchiefer Richtung. Jedes Ringelchen gibt eine Flit— 
ter. Man lege nähmlich mehrere Ringelchen mit einer feinen Zange 
auf den Amboß, dejfen Bahn von gutem Stahle gemacht und fehr 
glatt, polirt ift, fehiebt eines nad) dem andern unterden ebenfalls 
ſehr glart polirten Slitternftümpel oder ftählernen Stock und ſchlaͤgt 
mit einem Hammer mebrmahld darauf, wodurd der Drabtring 
nicht nur geplättet wird, ſondern auch Glanz erhält. Figurirte 
Slittern werden nach dem Schlagen noch befonders ausgefchweift,. 
gerändere, gekrauſet u. dgl., die Hohlflittern aber hohl geſtämpft. 
Sie find oft fo fein, daß mehrere taufend Stück auf ein Loth 
geben, wie z. ®. von den ganz kleinen Hoblflittern, woven 7 
bis Booo ein Loth wiegen; die flayen find jedoch etwas ſchwerer. 
Die lebteren unterfheidet man von Nr. 2fo bis 5, die Kohle 
flittern von 3fo bis 10. Beyde Gattungen müffen den möglich rein= 
ften Glan; haben, und die beyden Enden des geplätteren Draht: 
ringes dürfen Eeinen leeren Zwifhenraum haben, weil der Sti— 
er fonft die Flittern nicht gut und dauerhaft befeftigen könnte. 
— um das mühfame Auffhneiden der Drabtwurit zu platten 
Flittern zu erleichtern, fuchte man eigene Vorrichtungen hierzu 
berzuftellen, worunter die von Buſchendorf in Yeipzig erfundes 
ne eine der beften feyn foll. 

Das Flitternſchlagen wird, wie das Folienſchlagen, nurin 
größeren Städten betrieben, von melden die Provinzen mit ech— 
ten und unechten Flittern verfeben werden. Wien liefert feit 
mehreren Jahren ziemlih ſchöne Flittern, welche den Flittern 
aus Lyon zwar noch nachſtehen, aber woblfeiler als diefe zu ſte— 
ben kommen. Wien verſchickt viele nad) den übrigen Provinzen 
der Monarchie, befonderd nach Ungarn. Die Zölle find fo, 
wie beym echten Drabte. 

Die Preiſe der echten Flittern waren im May 182? in 
Wien folgende: in Gold, platt und Hohl geſchlagene 2 fl. ı2 Er., 
getraujt und perlartig 2 fl. 18 £r.; in Silber, glatt und bohl 
2 fl, gekrauſt und perlartig 2 fl. 6 Fr. bis 2 fl. g kr. C. M. das Loth. 
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Erklarung der Mufter. 
Taf. I, Mr. 2. Gefponnene Flitterndrähte in Gold 
und Gilber, nebft mehreren daraus gefchnittenen Ningelden , 
wie fie zum Slitternfchlagen vorgerichtet erſcheinen; 2 bis 15 
echte Golpflittern und zwar 2 bis S glatte, 6 bis 10 hohlge— 
fhlagene , 11 Perlflitter, ı2 und 15 gefraufte; ı4 bis 22 
echte Silberflittern, nähmlih 14 bis 16 flache, 17 bis 
20 hohlgefhlagene, 21 Periflitter, 22 gekrauſte Flitter. 
Die Taf. II. enthalt von Nr. 25 bis 42 unechte Flittern, 
welche in einer eigenen Unterabtheilung mit der Überfhrift: 
unechte Flittern angeführt find. 


B. Aus Kupfer und Kupferlegirungen. 


Erfte Unterabtheilung. 


Kupfers, Meffings und Tombakbleche. 


1) Kupferblech. 

Das Kupferblech, welches in Tafeln oder größeren tafel— 
förmigen Rollen vorkommt, wird meiſtens auf Kupferhämmern 
oder größeren Metallwaarenfabriken erzeugt. Dad Kupfer wird 
beym Gebläfe gefhmolzen, von den Schlacken gereiniget, und mit 
dem eifernen Schmetzlöffel in Formen oder Eingüffen zu Plat: 
ten gegoffen, welde unter dem Abbückhammer nod) etwas aus: 
geglihen werden. Diefe Platten kommen in das Anwärmfeuer, 
worin fie durchglüht werden, damit fie defto leichter unter dem 
Breitbammer mittels Schrothaden in Eleinere, den daraus zu 
verfertigenden Waaren angemeſſene Theile zerftückt (zerſchro— 
tet) werben Eönnen. Nach wiederhohltem Glühen werden diefe 
Stüde in Scheiben ausgedehnt, diefe, um das Zufammenhäne 
gen zu verhindern , mit ausgelaugter Aſche überfchichtet, hierauf 
mehrere über einander gelegt, und entweder unter dem Breit: 
hammer nocd weiter ausgedehnt, oder unter dem Tiefhammer 
ausgeteuft, je nachdem fie zu Blehen, oder zu Keifeln, Cajfes 
rolen ꝛc. verarbeitet werden. Mehrere fo über einander gelegte 
Scheiben heißen ein Gefpann. Bey der Zufammenlegung der 
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Scheiben wird immer die Vorſicht beobachtet, daß die oberfte 
und unterite, weil fie der Wirkung des Schlages unmittelbar 
ausgelegt find, etwas dicfer, und lebtere auch zugleich größer 
gelaflen werde, um durd Umbiegung der Ränder die anderen 
einzufchließen. Ihre Zahl ſteht übrigens im verkehrten Verbält- 
niife mit dem Gewichte der daraus zu verfertigenden Waoren; 
nur bey Blechen bleibt fie, weil diefe eine weniger Eunftreide 
Leitung unter dem Hammer fordern, beitändig — 8. Iſt ein 
Geſpann volllommen ausgearbeitet, fo wird es nad) vorläufi- 
ger Abichneitung des Nandes auseinander genommen, jedes eine 
zelne Stück unterfuht, die Ränder der tauglich befundenen 
mit hölzernen Kammern rein ausgeſchlagen, neuerdings mit der 
Schalenſchere befhnitten, und dann als geteufte Waare 
an die Kupferſchmiede verkauft, oder gegen altes Kupfer aus- 
getaufht. Gefhlagene Waaren werden aus Platten un— 
ter dem Breithbammer roh, dann aber mit Handhämmern rein 
ausgearbeitet, 

Sn der neuern Zeit fing man an, die Kupferbleche eben fo, 
wie andere Bleche, in großen Streck- oder Walzwerfen 
mit polirten gußeiſernen Walzen ausjudehnen, wodurd fie in 
Anfebung der Öleichheit und Dichtigkeit fehr gewonnen haben. 
Diefe Walzwerke zerfallen überbaupt in 2 Claſſen: die erfte ar— 
beiter bloß warm und zwar Kupfer, Eifen und Zink; die zweyte 
bloß Falt, nahmentlih Mefling und Tombak. Der erfteren gibt 
es mehrere; von den leßteren find Die meiften nur für female 
Bleche eingerichtet. Zu einem Walzwerfe find wobl 4 bis 6 
Paar nad verfhiedenem Kaliber gegojlene harte Walzen hinrei— 
end; doch findet man in den großen und vollfommen eingerich- 
teten Werken ı6 bis 20 Paar in Thätigkeit, und eben fo viele 
pder die doppelte Anzahl zur Auswechſelung der abgearbeiteten 
vorräthig. Beym Walzen des Kupferblehs befommen die Plat= 
ten die erite Hiße unter dem Hammer auf dem aeftählten eifer- 
nen Amboß, wo fie vierecfig gefehmiedet werden. Von da kom— 
men fie in das Walzwerk. Nah Verhältniß der Dicke und Lange 
müſſen die Bleche 10 big ı2 Mahl, die dünnften bis 24 Mahl, 
die dickſten 4 bis 5 Mahl dur die Walzen gehen. Doch bängt 
die MWiederhohlung des Durchgangs auch von der Kraft des 
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Werkes felbit ab. Es find mehrere Walzwerke diefer Art in Aus: 
führung gebracht worden, worunter das von Joh. Venanz Marc 
in Mailand zur Erzeugung von Eiſen- und Kupferbleden er: 
richtete eines der beieren fern fol. Nur muß beym Walzen 
darauf gefehen werden, daß das Blech durd übertriebened Aus— 
glühen nicht zu mürbe werde. 
Man unterfiheidet die Kupferbleche in mehrere Gattungen, 
und benennt jie meilt nach dem Gebrauche. So hat mon or di— 
nare Bleche, 30 Zoll br., 5 Schuh lang und 10 bis 6o 
Prund wiegend; ordinäre und feinere gewalzte Rinnen- und 
Dachbleche, welche von den Kupferfchmieden zum Dachde— 
cken und zur DVerfertigung von Rinnen, Dadfaumen ꝛc. verz 
wendet werden, erftere 5 Schuh lang, 22 bis 27 Zoll br. und 
14 bis 18 Pf. wiegend, letztere Jo Zoll lang und 27 Zoll br., 
oder auch 27 Zoll ım Quadrat, und 3% bis 55 Pfund fehwer; 
Schlauchbleche, 5 Schuh lang, 10 bis 18 Zoll br. und 
10 bis 14 Pfund ſchwer; Mufterblece verfhiedener Grö— 
Ge (meift 20 bis 56 Zoll br., 4 bis 8 Schuh lang) und Dice, 
wovon die größeren unter dem Nahmen Schiffbled bekannt 
find. Eine Tafel diefes Schiffblechs ift oft bi8 88 Zoll lang und 
50 Zoll br., und wiegt 184 Pf. Hierher geboren auch die 
Emaillirbleche zu den Zifferblättern der Uhren, und dieje— 
nigen Blehe, woraus die runden Platten zu den Kupfermüns 
zen mittels der Durchfchnittmafchine gefchnitten werden. Aloys 
Sartory, der Eigenthümer des Neu-Hirtenberger Kupferham- 
mers, führte dafeldft 1800 die Methode ein, die Zaine, itatt 
fie mit Walzen zu ſtrecken, nad) Art des Drahtes zu ziehen, 
welche Arbeit durch 9 Zahre fortgefegt wurde. Endlich find aud) 
die Keffeln und Schalen als geteufte Waare, noch ein eiges 
nes Erzeugniß der Kupferhammer. 

Kupferbleche werden in mehreren Fabriken und Hammerwerfen 
der Monarchie verfertiget. Die größten Platten kommen aus der 
Metal: Gufe, Walz: und Zugfabrik der Gebrüder Edlen v. Roſt— 
born zu Od in Oſterreich unter der Ens. Schon im J. 1791 hatte 
der Vater der jetzigen Fabriksbeſitzer, Matthäus Roſthorn, Pros 
ben von gewalzten’ Kupferblechen vorgelegt; im Großen aber 
wurde die Fabrication erft 1816 von den beyden Söhnen au 
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geführt. Nebſt diefer verdienen noch ausgezeichnet zu2 werben: 
die Fabrik von Vortolan zu Trevifo, welche fehr fhone ger 
walzte Rupferdlehe, 2 Schuh breit und 9 Schuh lang, nebit 
gewalztem Stahlblech, Eupfernen Münzplatten 2c. erzeugt; die 
ſchon oben angeführte Fabrik von Joh. Venanz Marcin Mailand ; 
die Aloys Zof. Sartoryſche Fabrik zu Neu-Hirtenberg, die feit 
1817 mit Walzwerken verfeben tt, und ganz nach engliſcher Art mit 
Steintohlen betrieben wird ; die ofterr. Kupferhämmer zu Potten- 
ftein, Wöllersdorf, Alt= Hirtenderg, Wollegg und Kammerhof, 
welche zufammen jährlich 6 bis 7000 Gentner Kupfer verarbeiten ; 
die Hämmer zu Ebenau im Salzburgiſchen, zu Brirlegg, Achen 
und Feldkirch in Tyrol, zu Schladming, Judenburg, Leoben und 
Feiſtritz in Steyermark, zu Adelsberg in Krain, zu Endersdorf in 
Schleſien, zu Neufohl, Schmölnitz, Cfikfova zc. in Ungarn, bey 
Hecmannjtadı, Kronftadt, Orlath und Mühlenbach in Sieben— 
bürgen und viele andere, welde meift noch gehämmerte Bleche 
erzeugen. Man erzeugt jebt im Inlande Kupferblehe, welche 
den auslandıfhen nicht mehr nachſtehen, befonders die Oder, 
welche ſo rein und geſchmeidig ſind, daß ſie faſt ohne weitere 
Zurichtung von Kupferſtechern u. a. Künſtlern gebraucht werden 
können. Viele Verdienſte um die Emporbringung der Kupfer— 
blechfabrication haben ſich Aloys Sof. Sartory, die Gebrüder 
von Roſthorn u. a. erworben. 

Der Handel mit Kupferblechen ift nicht nur im Inlande 
von Erheblichkeit, fondern er dehnt fih aud nad) dem Auslan— 
de aus, zumahl über Trieit, von wo viele Bleche nach Stalien 
und nach den füdlichen Seeſtädten gefchieft werden, nach Bayern, 
der Schweiz u. f. w. Sn früheren Zeiten, befonders um das 
Sahr 1748, war der Handel mit Kupferblehen noch bedeutens 
der, indem man damahis noch nicht fo fehr an die wohlfeileren 
Artikel aus Eifen gewohnt war, und noch jährlich mehrere taus 
fend Centner nad Trieft, Genua und Livorno adgingen, woher 
in den folgenden Jahren alle Beftellungen aufbörten. Daß in 
England gar Eein Kupferbleh gemacht wird, glaubt man hier 
nicht unberührt laffen zu dürfen. 

Sn den Zolltariffen iſt der Verkehr mit Kupferblech, 
Kupferftecherplarten und Schalwaaren im Innern der Monar— 
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hie zollfrey erklärt. Die Einfuhr vom Auslande ift verbothen, 
und kann nur in einzelnen Füllen gegen den erhöhten Zoll von 
35 1. C. M. vom Ctr. netto geftattet werden. Der Aus— 
fuhrszoll von Blech und Kupferfhalwaaren iſt 275 Er. EG M. 
vom Ctr. netto. Geſtochene Kupferplatten zahlen b. d. Einf. 
12 Er. , b. d. Ausf. + Er. vom Guldenwerthe. 

Die Preife der Kupferblehe waren 1822 in Wien fols 
gende: Gewalzte ord. Rinnen- und Dachbleche pr. Etr. 58 fl., 
Muiterbleche 59 bis 60 fl., ganz feine bis 70 fl. 50 Er, C. M. 
Wird das Kupfer dazu gegeben, fo betragt bey gewalzten Ble— 
hen das Arbeitslohn vom Ctr. 10 bis 12 fl. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı und 2. Gehämmerte Dachblehe;3 u. 4 gefihla- 
gene dickere Bleche zu den Böden der Zuderpfannen ; 5 u. 6 
gemwalzte Bleche aus der Rofthorn'fhen Fabrik zu Od. 

Ne. 7 bis 9. Durchgeſchnittene Platten verſchiedener 
Größe, wie fie zu Münzen, Knöpfen u. ſ. w. gemacht werden. 


2) Meffing- und Tombafblede. 


Die Erzeugung des Mefling- und Tombakblechs ift zum 
Theil mıt dev Kupferblechfabrication verbunden, zum Theil wird 
fie auch in eigenen Fabriken ausfchließend betrieben. Auch fie 
zerfallt in die ältere und neuere Art, wovon die eritereauf den 
älteren Meffingwerken, die zweyte auf den Meſſingwalzwerken 
ausgeübt wird. 

Nach der Altern Methode werden die Meffingbleche oder 
Latune auf wirklihen Hammerwerken erzeugt. Eine Anzablvon 
gegoffenen Meffingtafeln wird, wenn fie in Zaine oder Stäbe 
gefhnitten find, geglüht, und hierauf unter den vom Waſſer 
getriebenen Kammern zu Blech ausgefchmiedet, wobey der Arz 
beiter nichts zu thun hat, als das Metall fo unter die Häm— 
mer zu haften, daß ed nach Maßgabe der nöthigen Ausdehnung 
feine Geftalt erhält. Insgemein hat man dreyerley Hämmer, 
deren Bahn oft auf einem Schleifſteine gefchliffen und polirt 
werden muß, und zwar den großen Streckhammer, den Abs 
rihthammer und den Zainhammer. Die Bleche kommen ganz 
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fhwarzgram aus der Arbeit, welches von dem öftern Ausglü— 
ben herrührt; in der Beitzhütte wird diefer Schmutz von meh: 
reren orten mit einer Beiße aus Branntweintrebeen und Koch— 
ſalz weggeſchafft, und das Blech zuleßt noch gefheuert und auf 
einer Seite auf dem Schabebocde abgefchabt. Das Meſſingblech 
unterfcheidet man daher in lihtes und ſchwarzes, wovon 
das eritere nad) der letzten Glühung gebeitzt und gefpabt wur— 
de, das zweyte aber Feine Zuridhtung erhielt. Manche Bleche 
werden noch mit einem glatten Hammer planirt, um ihnen eine 
glatte Oberflache und ein ſchönes Anfehen zu geben, Meffingene 
Koffel und Schalen werden auf den Meifingwerken eben fo. er: 
zeugt, wie die Eupfernen, nur mit dem Unterfhiede, daß fie 
glühend, die legteren aber Ealt aufgeteuft werden. 

Die neuere Methode, Mefling = und Tombakbleche zu er- 
zeugen, weicht von der vorftehenden großen Theils ab. In der 
v. Roſthornſchen Metallwaarenfabrik zu Od wird das Meſſing 
und Tombak in gewölbten Schmelzhäuſern durch Windöfen ge— 
ſchmolzen, welche von innen mit Porcellanziegeln bekleidet ſind. 
Die Tiegel werden mittels eines Krahns ausgehoben und in 
Sandformen gegoſſen, welche in dem Formhauſe geformt nnd 
getrocknet werden. Ein Gießer bedient mit einem Gehülfen 2 
Ofen, welche täglich 10 Ctr. Waare liefern. Nachdem die Ta— 
feln und Stangen vom Sande gereiniget worden, werden ſie 
zu Blech verarbeitet, und zwar die ſchweren Tafeln zuerſt un: 
ter einem ſchweren Hammer, die leichteren gleih im Walz- 
werke. Ein großes Waſſerrad, zwifhen 4 Steinſäulen hängend, 
bewegt mehrere Stirnräder und durd) felbe eben fo viele Paar 
eiferner Walzen, wovon die größten 18 Zoll im Durchmeſſer 
haben. Nah jedesmahligem Walzen, welches fehr ſchnell gebt, 
und wobey Knaben verwendet werden können, müffen die Ble— 
che wieder geglüht werden. 5 Zoll breite Bleche werden durd) 
fehsmahliges Walzen und Glühen von 15 Zoll bis auf 15 Fuß 
ausgedehnt. Viele Gattungen von Meffing- und Tombakblech wer— 
den durd das Walzen ganz vollendet; vieles aber, welches ſehr 
weich, dünn und breit ſeyn foll, wird bloß in die Länge geftreckt, 
und dann unter den Schnellhämmern von 5 und 6 Zoll Brei— 
fe bis auf 17 Zoll Breite gefchlagen. Seder Schnellhammer madit 
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bey vollem Woſſer 400 Schläge in einer Minute, Mehrere 
Blätter, oft 25, werden in einen Bufhen zufammen gebun— 
den, der Do bis 60 Pfund wiegt. Zeder Schläger macht in der 
Regel 2 folher Bufhen täglich fertig. Nach dem Schlagen wer: 
den die Bleche auf mehreren Banken mitteld Schabemeffern aus 
Gußſtahl, durh Menſchenhände geleitet, geglänzt. 

Es gibt Meſſing- und Tombakbleche von mancherley Gra— 
den der Länge, Breite und Diefe, die insgefammt ihre befone 
deren Nahmen und Nummern führen. Die Meflingbleche theilt 
man in folgende Gattungen: 1) Tafelmeffing, liht und 
ſchwarz, meift gefhlagen, und auf einer Seite geſchabt. Tafel: 
mefling nennt man Bleche, welche bey einem Gewichte zwiſchen 
5 und 6 Pfund keine größere Breite ald 7+ Zoll (wie der Einbug), 
oder 8 Zoll (wie in 11 Bug) erhalten, und daher im Ver: 
haͤltniſſe des Längerſchmiedens dünnerwerden. Die Lange bezeich- 
net man beym Tyroler Bleche nach der Anzahl der Büge, in 
welche das Blech zufammengelegt ift. Das lichte und ſchwarze 
Zafelmefjing geht von ı bis 11 Bug. Der Einbug hat eine Län— 
ge von beynabe 4 Schuh. Der Zweybug aber nimmt bey gleis 
hem Gewichte bis zum Eilfbug von 5 Schuh bis 16 Schuh 
an Länge und fomit an Dünne zu. Die Einbüge find immer 
glei) lang, und es entftehen daher defto mehr, je feiner das 
Blech ift. In anderen Fabriken bezeichnet man die ©orten mit 
Nummern, welde von ı bis 10 laufen. Bleche, welde brei— 
ter find, und 87 bi$ 104, mandmahl auch ı2 bis 15 Zoll 
Breite halten, werden ertraordinäres Tafelmeffing 
genannt. Das Tafelmeſſing gebrauden vorzuglih die Gürtler, 
MWagenarbeiter , Preifenbefplägmaner , Paraplüie » Beftand- 
theilmadyer zc. Man hat es fogar zur Dachdeckung vorgefchlagen. 
Eine ganz weiche Sorte nannte man GräßerMeffing, 
weil die Frauenthaler Fabrik fih hierin befonders auszeichnet. 
2) Sattelmeffing, fhwarz und licht, d. b. folhe Bleche, 
welche entweder dicker als das ſtärkſte, oder breiter als das brei- 
teſte Zafelmeffing find. Es gibt 3 bis 36 Zoll breites Sattel: 
mejling, die Lange beträgt gewöhnlich 30 his 48 Zoll, das 
Gewicht 10 Pfund; doch richtet es fih in Bezug auf Dimene 
fionen und Gewicht nad) den Beitellungen, und es kommt nicht 
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felten Sattelmejfing vor, wovon ein Blatt Bo, und dagegen 
anderes, welhes nur 3 Pfund wieat. Die gewöhnlichſte Breite 
ift 15 bi8 24 Zoll. Meift wird nur beym Verfenden ein Bug in 
diefes Blech gemacht, woher vielleicht feine Benennung entitan- 
den ſeyn mag. Die Compofition ift weich, das Blech jedoch etwas 
federhart gearbeitet. Diefes Blech dient zu größeren Arbeiten, 
wie zu Pumpenftiefeln, Feuerſpritzenröhren, zu großen mecha— 
nifchen Arbeiten 2c. Zum Löthen ift es fehr gut, weil ed mehr 
das Feuer aushalt. 3) Das Tyroler oder Uhrmachermeſ— 
fing zu Uhrbeſtandtheilen, ift von verfhiedener Breite (meift 
5 bis ı2 Zoll) und bat bis 8o Sorten. Es ift federhart gewalzt, 
damit das Schlagen erfpart werde. Den Nahmen Tyroler 
Meffing bat es daher erhalten, weil man in Tyrol hierzu 
den dort vorkommenden bleyhaltigen Galmey verwendete, der 
ihm die befondere Eigenfhaft gibt, daß es ſich leicht bohren, 
feilen und drehen läßt. 4) Trommelmeffing, ein geſchab— 
tes Blech, welches die Breite der für das Militär beftimmten 
Trommeln, d. i. bi8 30 Zoll har. Es ift dünn, jedoch itärker 
als das Nollmeffing, und dient außer den Trommeln auch zu 
anderen Arbeiten, wozu man Blech in größeren Dimenjtonen 
benöthiget. 5) Rollmeffing, immer nur lihr, iſt ein in 
Kollen vorkommendes Meffingbleh, welches ſich an das dünnfte 
Zafelmeffing anſchließt, und mit diefem gleihes Gewidt von 
5 bi5 6 Pfund hat; nur die Maße find verſchieden, und wer: 
den mit Nummern bezeichnet, So ift das Rollmeſſing Nr. ı 
(oder ı Zeichen) 20: Fuß lang und 4: Zoll breit, und diefe 
Maße nehmen bis Nr. g (das feinite) dergeftalt zu, daß das 
legtere fhon 22: Fuß lang und 15 Zoll breit ift. Das Roll— 
meſſing dient vornehmlich zu leichten Arbeiten, zu Beſchlägen, 
Sürtelverzierungen y zum Überziehen der Bänderan Thüren zc., 
in Ungarn und in der Türkey zur Verzierung der Kleidungen, 
zu Schließen u. dgl. Dieb find die Haupfgattungen des Meſ— 
ſingblechs, wie fie im aligemeinen Handel vorkommen. Die 
gewalzten Bleche unterfheidet man aber nod in viele ſpe— 
cielle Sorten, weldye befonders benannt find, z. B. gewöhnli— 
ches gewalztes Blech Nr. 30 bis ı, von 2 big 12 Zoll Breite, 
Claviercapſel-Meſſing, Modelftecher - Mefling, Nägelmeſſing, 
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Patirmeffing (fhmal und breit), Nürnberger Meſſing, engliſche 
Riefentafeln von 6 Fuß Länge und 24 bis 25 Zoll Breite, In— 
firumenttafeln von ı5 bis 30 Zoll Breite, gebämmerte Sei: 
ben auf Inſtrumente bis 56 Zoll im Durchmeſſer, englifches 
Meſſing für Broncearbeiter, von 5 bis 30 Zoll Breite, wei 
und fehr gleich in der Dicke gehalten u. f. w. \ 

Die Tombakbleche find großen Theil den Mefling- 
blechen aäͤhnlich und begreifen gegen Z0 Nummern, die ſich an 
Größe und Dicke unterfoheiden. Der Tafeltombak iſt an 
Größe und Gewicht dem Tafelmeſſing fait ganz aleih, und 
man bat von felbem rothen, von 6 bis g Zoll Breite, gelben 
oder lichten Pfeifentombaf von 7 Zoll Breite, Firniftombak, 
weichen und federharten Tombak. Es gibt auh Rolltombak von 
Nr. ı bis g, welcher von Spenglern, Gürtlern ꝛc. verarbeitet wird, 
ferner Schmucktombak zu falfhen Schmuckwaaren, Platirtom- 
bak, Goldfhlägertombat, Spenglertombaf ꝛc. Häufig werden 
aus dem Tombakbleche röthliche Wagenarbeiten , Pfeifenbe— 
ſchläge, gepreßte Metallarbeiten und Berzierungen 20. verferti- 
get. Der zu le&teren Artikeln beflimmte Firnißtombak von 4 big 
8 Zoll Breite muß fehr licht feyn. 

Gute Bleche, fie mögen aus Kupfer, Meffina oder Toms 
baf gehämmert oder gewalzt ſeyn, müffen wei, rein, gleich- 
farbig, gleichdick und vorzüglich fhieferlos feyn. Eine nicht leicht 
zu erzielende Eigenſchaft ijt eine Breite über 12 Zoll; doch hat 
man es im Inlande fchon bis 56 Zoll gebracht. Tafel-, Relle 
und Trommelmefling ift ımmer auf einer Seite geſchabt, die 
übrigen Gattungen felten. Vor dem Verkaufe werden in den 
Babrifen alle Mefing » und Tombakbleche gereinigt und mit 
verdünnter Schwefelfäure gebeigt, wozu ſich auch Holzeſſig ver⸗ 
wenden ließe. 

Die Fabrication des gefhlagenen Mefing: und Tombak- 
blechs wurde bereits unrer der Regierung der Kaiferinn Maria 
Xherefia betrieben, und die erften gewalzten Bleche, jedoch nur 
bis I Zoll Breite, hatte Matthäus Nofthorn 1791 erzeugt. In 
der neuern Zeit ift aber diefer Fabricationszweig in den dfterr, 
Staaten auf eine ziemlich hohe Stufe gebracht worden, befonders 
in Ofterresch unter der Ens, in Steyermark und in Tyrol, Sn 
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eriterem Lande zeichnet fi die Fahrik der Gebrüder v. Roſthorn 
in der Od, welche beynahe alle Gattungen von gehämmerten 
und gewalten Meffingblehen nad gewöhnlider und Tyroler 
Art, dann rothe und lichte Tombakbleche aller Art erzeugt, und 
mit befonders nüglihen Mafchinen zum Abdreben und Schleifen 
der Walzen verfehen ıft, höchſt vortheilhaft aus. Nicht nur die 
jetzigen Beſitzer dieſer Fabrik, Job. Matth. Daniel und Auguft 
von Roſthorn, ſondern auch deren Vater Matthäus haben ſich 
um dieſen Fabricationszweig, in ſo fern er Meſſing und Tom— 
bak betrifft, ſehr weſentliche Verdienſte erworben, Ihre Fabrik 
iſt eine der größten und ſehenswürdigſten in der Monarchie, ſo— 
wohl in Rückſicht der Fabricate, als der vielen Maſchinen, wel: 
che bier zur Betreibung der Arbeit in Anwendung ſtehen. Eine 
zweyte, höchſt merkwürdige Fabrik dieſer Art iſt die dem Groß— 
bandler Anton Hainiſch gehörige zu Nadelburg nächſt Wiener 
Neuſtadt, welche ausgezeichnete Meſſing- und Tombakbleche 
aller Art, letztere auch zum Gebrauche für Metallſchläger, lie— 
fert. Steyermark hat die merkwürdige & E. Frauenthaler Meſ— 
ſingfabrik, deren gehämmerte Fabricate allgemein unter dem 
Nahmen Grätzer Meſſing (da in Grätz ſich das E. E. Meſſingamt 
befindet) bekannt find und ſehr gelobt werben. Tyrol hat eine 
Meflingfabrif zu Achenrain, welde durch Hammer: und Walz- 
werke Tafel, Sattel: und Rollmeſſing, nebſt Tombakblechen 
vorzüglicher Art erzeugt, und zu Telfs im Stubeythale eine 
Fabrik von Mefingpfannen 2c., deren Producte auch in ande: 
ven Ländern gefucht find. Dfterreih ob der Ens bat das, dem 
Stifte Seitenſtetten gehörige, mit Hömmern eingerichrete Mefs 
fingwerk zu Reichraming, und ein zweptes Werk zu Ebenau 
im Salzburgiſchen, Böhmen die grafl. Noftigiiche Meſſingfabrik zu 
Silberbach. Bey genauer VBergleihung der öſterr. Meſſingbleche 
mitden ausländiſchen findet man, daf die erfteren in keiner Hinſicht 
hinter den letzten zurückſtehen; nur ware zu wünſchen, daß man 
den inlandifchen Fabriken, welche dem Landefo vie: Vortbeil brins 
gen, mehr Erleichterung ım Bezuge desroben Materials verihaff: 
te, damit fie die Concurrenz mit dem Auslande beſtehen konnten, 
Der Handel mit Mefling= und Towbakblechen ut bey 
dem großen Verbrauche derfelben nicht unerheblich und erſtreckt 
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fih nad) allen Provinzen der Monardie, und zum Theil ſelbſt 
in’s Ausland, in wie fern die inlandifhen Fabriken um SPreife 
mit ausländifchen concurriven Eönnen. Ofterreich verfendet viele 
Bleche nah Ungarn, Steyermarf, Siebenbürgen und in die 
Türkey; Tyrol nah Stalien , Bayern ꝛc. Die Nadelburger, 
Oder und Gräßer Bleche find in allen Provinzen befannt, und 
die Tyroler Bleche find fo geſucht, daß fie felbit auf öſterr. Wer: 
fen nachgeahmt werden. 

Die Zolltariffe erklären den Handel mit Mefling und 
den daraus verfertigten Waaren im Innern der Monarchie für 
zolffrey. Bey der Ausfuhr zahlen Meſſing- und Tombakbleche 
in Tafeln, Platten und Rollen, vom Ctr. netto 19 kr. C. M.; 
die Einfuhr ift verbothen und Fann nur in einzelnen Fällen ge- 
gen Entrihtung eines Zolld von 45 fl. 36 Er. C. M. geftatter 
werden. a | 

Die Preife diefer Bleche waren im Maͤrz 1822 in Wien 
folgende: Tafelmeſſing Nr. ı bis 10 pr. Ctr. 685. fl. bis Jı+ fl, 
ertraordinares Tafelmeſſing Nr. 7 bis 10: 7ıfl. big 72: fl., Rolle 
mejling Nr. ı bis 10: 713 fl. bis Bo fl,, Trommelmeſſing 73 
und 74 flo, Sattelmeſſing 7ı bis 755 fl., gewaljte Meffing: 
bleche 67 fl, 50 Er. bis 72 fl,, Niefentafeln nad englifcher Art 75 
bis 76fl.,Claviercapſel-Meſſing 7&& fl., Plativmefling 75 bi8 76 fl., 
Inſtrumentmeſſing und Scheiben 76 bis 77 fl., gewalzteTombafble= 
che Nr. 30 bis 1: 7gfl.bis 833 fl. Kollentombat Nr. ı bis 9: 
85 bis 87 f. C. M. pr, Ger. Die Meffingblehe nad Tyroler 
Art ftehen höher im Preife, 

Erkflarung der Muften 
a) Meffingblede,. 

Mr, ı bis 10. Tafelmeffing von ı, 2,5,4,5,6, 
7, 8, g und 10 Bug, mit den üblichen Nummern bezeichnet; 
12 bis 25 Sattelmeffing Mr. 1,5,5, 7, 9, 11, ı3, 
15, 17, ı9, 2ı und 23; 24 bis 29 lichtes Rollmeffing 
Nr. 4,5,6,7, 8 um 9; do bis 35 gewalzte Mef 
fingblede aus der v. Roſthornſchen Fabrik zu Dd, und war 
Nr. 51 ertraf. Platirmeſſing Nr. o, 31 weiches Tyroler Mefs 
fing Nr. 3, 32 federhartes Modelfteher - Meffing 
Nr. a, 35 Tafelmeſſing Nr. 10. 
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b) Tombakbleche. 
Nr. 34 bi8 56. Gewalzte Tombafbledhe aus ber 


Rofthorn’fchen Fabrik, wovon Nr. 54 rorhes Tombakblech, 35 fe- 
derharter und 56 weiher Schmucktombak, beyde in Rollen, 





Zwepyte Unteradtheiluny. 


Kupfer, Meſſing- und Tombafdrähte. 


Die Drahte aus Kupfer, Meſſing und Tombaf werden zu 
einer großen Menge von Zabricaten in vielen Gewerben und 
Manufacturen gebraudt, obwohl fie an Umfang des Gebrauchs 
dem Eifendrabte nachftehen. Das Kupfer, weldes bierzu ver- 
arbeitet werden foll, muß fehr rein feyn und vorfichrig beban- 
deit werden, denn feine Dehnbarkeit geht oft durch eine geringe 
Beymifhung verloren, wie z. B. wenn das Metall in der Roth— 
glühhitze, ohne zu fchmelzen, den Dünften des Ammoniumga— 
ſes ausgeſetzt tft, welche dasfelbe fehr mürbe machen. Eben dieß 
ift der Fall mit Meffing und Tombak. Die Tufeln werden in 
ſchmale Streifen (Regale, Zaine, Drahtriemen) zeribnitten, 
welches man bisher allenthalben mit großen Wafferiheren, mit 
Sägen ꝛc. bewirkte, wobey aber immer ein bedeutender Zeitver: 
luſt und Foftfpielige Abfälle eintraten. Man fuchte daher ſchon 
ſeit längerer Zeit andere Vorrihtungen anzuwenden, welde 
beffer und fihneller zum Ziele führten. Der Eon. bayriſche Fa— 
ctor Fri bat vor Kurzem für das Meſſingwerk beg Hegermühle 
in Preußen eine neue Maſchine zu dieſem Zwecte vorgeihlagen, 
welde in ihrem Princive darin beftebt , daß 2 Walzen mif 
fharf ausgearbeiteten verftählten Reifen gegen einander laufen 
und die durchgehenden Plarten zu Streifen ſchneiden. Es kön— 
nen auf einer folden Walze bis 22 Reifen (ſphäriſche Meifer) 
feyn, und nad) diefer Einrichtung werden 42 Streifen auf eine 
mahl gefchnitten. Dieje Zaine oder Drabtriemen find es nun, 
welche zum eigentlichen Drabtziehen verwender werden, oder 
noch vortheilbafter werden jetzt felbit die dunniten Drahtſorten 
aus Stangen gezogen, welde fih nicht fpalten und daher ſehr 
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lange Faden geben. In der Zrauenthaler Fabrik in Steyermurk 
bat man aber eigene, eingenuthete Spaltwalzen. Das Blech 
wird hierzu Anfangs ausgefchiagen bis zur Dice von z Zoll, 
dann in Eleinen Walzen abgeglättet, hierauf mittels der Schnei— 
dewalzen (d. i. zufammengefeßter Ninge an einer Epindel) auf 
6 oder 7 Fäden zugleich ausgefchnitten, und diefe Zaine endlich 
auf die Zugzange gebradt. In der Oder Fabrik wird der Drabt 
bloß aus gegoffenen Stangen gezogen. Die Drabtzuawrrfe, 
welche meiftens zugleih mit den Blechwerken verbunden find, 
baben eine fehr verfchtedene Einrihtung, find aber immer om 
Waſſer arigelegt. Die Daummelle ftößt einen Hebel zurück, wel« 
her auf der Ziehbank eine Zange zurückzieht, worauf diefe, 
wenn der Daum den Hebel vi .läßt, dur eine Prellſtange wie— 
der auf der Ziehbank vorwärts aefhoben wird. Vor der Zange 
ſteht das ſtählerne Zieheifen mit trichterformigen Löchern, deren 
engfte Offnung der Diele des Drahtes glei ift. Zu ovalen, 
viereckigem u. a. Drabte find wieder eigene Zieheifen nöthig. Die 
gröberen machen fich die Drabtfabrikanten im Inlande felbft aus 
fiegermärkifhen Mockſtahl, die feineren machen die Zeugſchmiede 
u.a.; auch Martin Müllerin Wien verfertiget fehr gute Draht 
ziebeifen (nal. Ih. I. Metalle). Der Engländer Brokerdan zieht 
jeßt die feinen Drähte nicht durch Ziebeifen, fondern durh Des 
mante, Saphire, Rubine, Chryſolithe u. a. Edelfteine, in 
weldhe durch Bohren oder Schleifen auf die gewöhnliche Ark 
walzen- oder Eegelfürmige Löcher gemaht werden. Der Draht 
foll dadurd) runder werden und das Ziehen viel leichter ſeyn. 
Die Zange, welche fih vor dem Zieheifen öffnet, ſchließt ſich 
wieder, indem fie von den Falzen zurückgeſchoben wird, und giebt 
den vor dem Zieheifen gefaßten Faden mit ſich, welchen fie wie: 
der fahren läßt, wenn fie fo weit gefommen it, daß fie ſich 
wieder öffnen Eann. Der Drabtiieber richtet Anfanas das eine 
Ende des Riemens mit dem Hammer und der Feile durch das 
Ziehloch, und windet den gezogenen Draht durd ein anderes 
Ztebeifen auf eine Winde oder Scheide, deren Welle einen 
Zrilling bat, welcher von einem Sammrade an der Daummelle 
umgetrieben wird, fobald der Arbeiter beyde mit einander in 
Verbindung ſetzt. Damit der Draht nicht fpröde werde, muß 
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er jedes Mahl, bevor er durch ein engeres Loch gezogen wird, ges 
glüht und in Unſchlitt abgelöſcht werden. Zulest wird er durch 
die Beiße oder ein Sauerwaſſer vom Schmuße gereiniget. Man- 
cher wird auch vom Scheibenzieher zu Elavierfaiten und anderen 
dünneren Drabrgattungen verfeinert. Zu den fehenswirdigiten 
Einrichtungen dürfte wohl jene gehören, welche in der Fabrik 
der Gebrüder von Rofthorn zu Od befteht. Ein großes Waſſer— 
vad fest 6 Zangen und 12 Spulen in Betrieb, alles von Guß— 
eifen. Mittels zweyer koniſcher Mäder ift mit der Waſſerradwelle 
ein aufrecht ſtehender eiferner Gründel verbunden, welcher 15 
eiferne Räder in Bewegung feßt. Im Erdgeſchoſſe find die Zan— 
gen , deren jede durch eine vertical jtehende Kurbel bewegt wird, 
Der Zug wird durh die Wattſche Steuerung geregelt. Im 
erften Stockwerke gehen 8 Spulen durch Raͤder, 4 durch Rie— 
men. Die Stangen zum Drabtzieben find 23 Pfund fhwer, 
daher die Faden außerordentlich lang werden. Zum Behufe der 
feinften Sorten wurden kürzlich 2 Schneid- oder Spaltivalzen 
aufgeftellt, um die 5 Zoll breiten Zaine in 5 bis 6 Fäden mit 
einem Mahle zu ſchneiden. Aller Draht, welcher über 4 Linien 
dick ft, wird auf einer 5 Klafter langen Zugbanf durch Hülfe 
des Waffers verfertiget. (gl. übrigens die Unterabth. Eiſen— 
und Stahldraht.) Der feinite Scheibendraht muß wohl 24 
Mahl, der Siebmaderpraht bis 56 Mahl durch die Zieheifen 
geben. 

Die Kupfer-, Meſſing- und Tombakdrähte find, wie die 
Bleche, von ſehr mannigfaltıger Art. Die Kupferdrähte 
werden auf den Drahtmühlen nicht bis zu den feiniten Sorten 
gezogen, da diefe eigentlid) in das Zach des leoniſchen Draht— 
zugs gebören. Insgemein macht man auf erfteren 25 Zorten von 
Kupferdrabt , von Wr. 8 bis 5o, d. i. von der Dide eines 
Bindfadens bis zu 4 Wirner Zoll, die feineren in ıpfündıgen, 
die groberen in Öufündigen Ringen. Sie dienen vorzüglich als 
Ohrldraht für Knopffabrikanten. Die leonifchen Kabriken bezeich— 
nen ibre Kupferdräbte mit anderen Nummern, Die Meffing: 
drabte unterfcheider man in weiche (jäbe) und harte (reihe). 
Die erfteren find fhwarz, d. 1. geglübt und ungebeißt, vie 
Vegteren, welche sub Tyroler Drähte genannt werden, 
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find licht, d. i. gebeißt, mit Sand gefeuert und durch feharfe 
Ziebeifen gefchabt. Shre wefentliche Verſchiedenheit in der Ans 
wendung beftebt darin, daf die weichen Sorten vorzüglich zum 
Löthen und ftarken Treiben geeignet find, die harten aber we— 
niger zum Löthen, dagegen mehr zum Dreben und Feilen, und 
zu jenen Mafchinentheilen, die ftarken Keibungen unterliegen , 
fih eignen. Im Bruche unterfheiden fie fih dadurch, daß der 
weiche gelb, der harte grau und ſehr Fleinförnig iſt. Der letz— 
tere wird vorzüglich von Uhrmachern gebraucht und daher nicht 
felten Uhrmacherdraht genannt. Die einzelnen Sorten ha— 
ben ihre befonderen Benennungen. Es aibt demnach 1) Mufter: 
draht und zwar ſchwarzen weichen, und limten, welcher weich 
oder federhart ift. Der weiche bat gewehnlih 30 Abitufungen 
von Nr. 5 bis Ao, welcher der dickſte ift, der federkarte aber 30 
Abſtufungen von ı bis 4o mit Auslaffung einiger Zwiſchennum— 
mern; in anderen Fabriken gehen beyde von Nr. 6 bis 40. Der 
ftärkite iſt ſchon fait ı Zoll dick und dient, wie die anderen Num— 
mern, für Dredsler, Snftrumentenmader, zu Beuerfpriken , 
Mafhinen ꝛc. 2) Scheibendraht, wovon die dickſte Sorte 
fih an den dünnften Mufterdrabt anſchließt. Die harten E hei: 
bendrahte aus Achenrain haben 10 Abftufungen mit Überſprin⸗ 
gung der ungleichen Zahlen von Mr. 6 bis 24, welcher der 
dünnfte tft; die weichen, ſowohl ihwarz als licht, dagegen nur 
8 Abftufungen, mit Überfpringung der unaleichen Zahlen von 
Nr. 6 bis 20. In öfterr. Fabriken hat man fie von Nr. 6 bis 
55; die feineren Nummern bis 70 3c. werden von den Schei— 
benziehern zu Schwert» und Saitendraht gezogen. Den letztern 
madıt man von gfo bis dfo in Spulen zu 16 Loth, den Schwert: 
draht von 4fo bis Mr. 12, den Bund zu 10 Wiener Loth, in 
einem Päckchen 3 bit 10 Ringe. Die federharten Scheibendräbte 
dienen vorzüglich zu Clavierfaiten, zu Nadeln, zu Hoſenträger— 
federn x. 5) Banddraht, ebenfaolld an die dünneren Num— 
mern der Mufterprähte fih anschließend, zum Gebraude für 
Nadler, um die Köpfe der Stecknadeln zu mahen, auch zu 
Arbeiten, wo der Draht ſehr ſtalf gebogen werden muß. 4) 
Siebmacherdraht, die feintte Sorte in mebreren Num- 
mern, auf Siebe, Papierformen ꝛc. Man nimmt ihn meiſt 
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weich, und wahlt.nur zu den geraden Fäden in Drabtgeweben 
etivas federharten Draht. Überdieß bat man noch Quadrat-, ova⸗ 
len und Parallelogrammdraht in verſchiedener Dicke zu Regen— 
ſchtrmen, Druckmodeln ꝛc Der Tombakdraht wird jetzt von den 
meiſten Nummern, wie der Meſſingdraht, gemacht, und zwar weich 
und hart. Gewöhnlich geht er von Nr. 40 bis 6, welches der dünnite 
ift, herab, und wird in dpfündigen Scheiben verkauft. Einige 
Sorten heben eigene Nahmen, wie z.B. der ſchwäbiſche Draht 
zu falfhen Schmuckwaaren. 

Im öfterr. Staate wird feit einer Reihe von Jahren der 
Kupfers, Meſſing- und Tombakdraht nit nur in bedeutender 
Menge, fondern aud) in einem hohen Grade der Volltommen- 
beit erzeugt, und das Inland dürfte hierin wohl nicht mehr 
binter dem Auslande zurücitehen; vielmehr will man dem in— 
laͤndiſchen Drahte noch gewiſſe Vorzüge vor dem auslandifchen ein— 
räumen, einige Sorten von mejjingenen Clavierfaiten ausgenom— 
men, welche, wie man wenigitens ned) immer ver Meinung tt, in 
Nüenberg beſſer gemacht werden follen, vermurhlih weil man 
dort eine beſſere Wahl des Kupfers zum Mefling zu treffen weiß. 
Die vorzüglichite Fabrik in Niederöſterreich ift ohne Zweifel die 
der Gebrüder von Nofthorn zu Od, welde alle Gattungen und 
Sorten obiger Drähte in ausgezeichneter Güte verfertiget. Diele 
Fabrik hat auch vortrefflichen Clavierdraht geliefert, welcher 1728 
Fuß in der Länge hält. Die Fabrik zu Nadelburg iſt eine der 
aͤlteſten Fabriken dieſer Art, indem ſie ſchon unter Kaiſer Carl VI. 
gegründet wurde, und liefert jetzt viele und ausgezeichnete Meſ— 
fing: und Tombakdrähte. Auch in Wien werden gute Meſſing— 
dräbte und Clavierſaiten gezogen, und hierin zeichnete ſich bis— 
ber Diers vor anderen aus, außer welchem noch 5 bis 6 ähn— 
liche Drahtzieher gezäblt wurden. Die Frauenthaler Fabrik nachit 
Gräß liefert ebenfalls gute Meſſingdräbte; eben fo die Achen— 
rainer, die Evenauer und Neichraminger Fabriken. 

Der Handel mir Kupfer-, Mejling: und Tombakdraht 
erſtreckt fib nah allen Provinzen und ſelbſt in das Ausland, 
vornehmiih zur Eee nah Stalien, nad der Türkey ıc. Der 
Meſſingdraht, welcher im Inlande bleibt oder in die Nachbar— 
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faaten gebt, wird in Ringe zu 123: Pfund gelegt und zu einem 
Bunde gewunden, und dann im Handel gewöhnlich ein Adhtel 
(d. i. + Ctr.) genannt. Was in die Türkey gebe, muß in Eleie 
nere Ringe zu ı Pfund gewunden werden; und von diefen wer: 
den 20 in einen großen Reifen gelegt, deren 5 einen Etr. ma- 
chen. In der Regel werden fait nur noch Clavierdrahtfaiten vom 
Auslande , befonders von Nürnberg , eingeführt, wo die Meſ— 
fing = und Eifendrabtzieher eine Innung ausmachen und. 4 Lehr: 
jahre feitgefeße find. Die Ausfuhr an Meſſingdraht aus den 
teutfhen Provinzen wurde fhon im J. 1807 auf 75,267 Pf. 
angegeben. 

Die Zolltariffe verbiethen (wie beym Bleche) die Ein- 
fuhr der obigen Drähte zum allgemeiner Verkehre ‚ welde das 
ber nur zum Privatgebrauche gegen höhere Zölle bezogen wer: 
den Eonnen. Kupferdraht zahlt auf folche Weiſe b.d. Einf.dufl.,. 
b. d. Ausf. 21, Er. , gemeiner Meſſingdraht b.,d. Einf. 432 fl., 
b. d. Ausf. 18 Er., meilingener Clavier-, Cymbal=, Zither- und 
Kranzeldraht, deifen Einfuhr den Claviermachern erlaubt ift, 
b.d. Einf. 16 fl. 40 Er., b. d. Ausf. 21 Fr. C. M. vom Ctr. 
netto. Der Tombakdraht wird dem Mefingdraht gleichgehalten. 
Die Preife der Meffingdrähte waren im März 1822 in 
Wien folgente: Scheibendraht 70 fl. 20 Er. bis 74 fl. 20 kr., 
nach Tyroler Art 7ıfl. 20 Er. bis 75 fl. 20 kr.; Banddraht 6gfl. 
bis 70* fl. 20 kr., nad Tyroler Art 70 flo bis 71 fl. 20 Er.; 
Mufterdraht 6gfl., Quadratdraht 71 bis 72 fl., ovaler Draht 
72 fl., Parallelogrammbdraht 72 fl.“ 30 Er. C. M. pr. Eir, 
Kupferdrabt 53 bis 57 Er. C. M. pr. Pfund, Tombakdraht 
57 Er. bis 1 fl. ı Er. pr. Pfund. Bey der Achenrainer Fabrik 
Eoftete 1820 der ſchwarzweiche Mufterdraht 6g fl. 10 kr., der 
lichtweiche Mufterdraht 70 fl. 48 kr., der lichtharte Mufter- 
draht 71 fl. 30 Er., der ſchwarzweiche Scheibendraht 6g fl.5o Er. 
bis 75 fl. 20 kr., der lichtweiche Scheibendrabt 71 fl. 30 Er. 
bis 7% fl. 20 Er., der lichtharte Scheibendraht 72 fl. 5o Er. 
bis gı fl. 20 Er. C. M. pr. Ctr.; die-Rupferdrähte find um 
16 fl. 40 Er., die Tombakdrähte um 25 fl. pri Ctr. höher, als 
die lichtharten Scheiben- und Muſterdrähte von Meſſing. Die 
Clavierdrahtfaiten Eoften 5 fl. 36 Er, W. We das Pfund, 
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Erflarung der Mufter. 


a) Anne ndrant. 


Nr. ı bi8 5. KAupferdrähte von verfhiedener Dide, 
mit Nr. 1, 4 u. 6 bezeichnet, aus der v. Roſthorn'ſchen Fabrik 
zu DD. 


bAMeffingdrapt. 


Nr. ı bis Z30. Lichtharter Mufterdraht nad allen Abſtu— 
fungen von ı bis 50, wovon der legte der ftärkite iſt; 31 bis 
41 lihtweiher Muſterdraht nah mehreren Abitufungen, 
nähmlich Nr. ı, 2,3, 4, 9% 8, 10, 12, ı4, ı6, 18; 42 bi 
49 lichtharter Scheübendraht nad den gebräuchlichen Ab— 
ſtufungen Nr. 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20; bie feinſten 
für Siebmacher; 50 bis 55 Banddraht Nr. 26, 28, 32, 
36, für Gürtler ꝛc. 54 Banddraht für Knopföhrchen; 55 
Bandeldraht“ für Beſſeinwalzen; 66 Quadratdraht 
für Paraplüiemacher; 57 u. 58 Parallelogrammdräh— 
te zu Leiſten, Metallreifen u. dal.; 59 Hirndeſſein— 
drähte für Modelftecher ; 6o bis 64 WienerClavierdrabte 
faiten Nr. 2, 8, 2,2, 8,65 bis 68 Nürnberger Ela- 
vierdrabtfaiten Nr. 8, 2,4,2., 


o)Tombarfdrapt. 


Nur. SGefhnittene Tombakſchiene, woraus Draht 
gezogenwud; Zund ZTombakdrähte fürfalfhen Shmud; 
4. Parallelogrammdrapt. . 


Dritte Unterabtheilung— 


Die feonifhen Dradtzugs : Arbeiten. 


Leonifhen, Iyonifhen oder unehten Draht 
nennt man denjenigen, welcher zwar dem echten Gold» und 
Silberdraht ahnlich ſieht, aber nicht aus edlem Metalle, fon: 
dern aus Kupfer gezogen ift. Er darf nad) der im Snlande 
betebenten Einrihtung nicht. von den Gold- und Silberdrahts 
ziehern verfertiget werden, fondern es befichen eigene Drahtzie⸗ 
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bereyen, welche ſich mit Verfertigung des falſchen Drahtes be— 
ſchäftigen. 

Der leoniſche Draht kann in zwey Hauptgattungen unter— 
ſchieden werden: 1) in ſilber- oder goldplatirten, und 2) ince- 
mentirten. Zu einem, wie zu dem andern, muß Roſettenkupfer 
genommen werden , da hierzu feineres Kupfer erforderlich 
it, als zu dem eigentlihen Kupferdrahte. Umpdenfilberpla: 
tirten Drabr zu erzeugen, wird das Kupfer in eiferne In— 
güſſe gegoſſen, die erhaltenen Güſſel zu Stangen von 20 bis 
25 Pfund im Gewichte gefhmieder, die Stangen hierauf fo 
siel möglich rund und fein ausgefeilt, und durch das Lo des 
eriten Ziehftocdes (eines Zugeifens mit einem einzigen Loche) gezo— 
gen, um die vollfommenfte Rundung zu bewirken, dann mit 
einer flahen breiten Zeile nad) der Länge gefhabr, geglüht, 
glühend in den Schraubitof genommen, mit dem gefchlagenen 
Nürnberger Blattfilber nach Erforderniß ſechs- bis achtmahl über: 
legt, und dasſelbe mit runden Polirſtählen in der größten Hitze 
aufgebügelt, und die Stangen noch warm abermahls durch das 
erſte bis fünfte oder ſechſte Loch der ſtählernen Ziebſtöcke gezo— 
sen. (Bgl. Kupferdraht.) Nun können die Stangen Ealt 
durch 10 bis 12 Locher gezogen werden. Diefe Locher der Zieh- 
oder Zugeifen müfjen mit ungemeiner Genauigkeit ausgedreht 
und polirt feyn , damit vom Silber nichts abgeſchürft werden 
könne, und um das le&tere noch fiherer zu verbüten, wird der 
Draht im Durdziehen mit Wachs beſchmiert. Sit er durd) mehr: 
mahliges Ziehen fhon hart geworden, fo wırd er wieder geglübt, 
rein abgebeißt, mit QTüchern getrocnet, und durch immer klei— 
nere Locher wieder fortgezogen, und diefe Arbeit auf der Waf- 
ſer- oder der Pferdmaſchine fo lang fortgefent, bi8 der Draht 
die Dünne eines ftarfen Bindfadens erreicht hat. Er geht dabey 
auf der Mafchine immer von einem Gründel herab und auf 
den andern hinauf. Die Zange, welche bloß die Spitze, bie 
durchs Loch durchkommt, packen, nit (wie beym Eifendrabte) 
den Draht weiter ergreifen darf, geht fammt dem Seile und 
dem Drabte um den Gründel herum. Nun wird das Ziehen 
Handarbeit, d. h. die Drahtzieher ziehen ihn nun aufder Schei— 
be zur erforderlichen Dünne, z. B. wie Roßhaar. Die Heinen 
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Löcher, deren nun 4o und mehr in einem Zieheifen find, bohrt 
fih der Drahtzieher felbit aus freyer Hand mittels des Spindel— 
bohrers, wozu viele Fertigkeit und Ubung erforderlich iſt Zu— 
fett wird der Draht durch ein Loch auf die Spule und von die— 
for wieder zurück auf die Scheibe gezogen, endlidy auf Eleinere 
Spulen nah Marken abgeſpult. Eine Mark bat nah Nurn— 
berger Gewicht, welches auch im Inlande beym leontihen Draht 
benbebalten it, 13 Wiener Loth. Wennes nöthig ift, wird der 
abgefoufte Draht auf der Plättmaſchine zu Plart oder Yahn ges 
pfätter oderzu Bonillons, mit Wolle oder Garn zu Öefpinnft ıc. 
verjponnen. Beym goldplatirten Drahte finder das alei- 
be Verfahren Statt, nur werden, wenn das gefhlagene Sil— 
ber auf die Kupferitange aufgeplättet ift, einige Lagen Gold 
blätter darüber gelegt, und ebenfalls in der größten Hitze auf: 
gevlättet, worauf die übrige Manipulation beginnt. Der cer 
mentirte Draht wird aus demfelben Kupfer und durch die- 
ſelbe Manipulation erzeugt, wie der plafirte. Mur werden die - 
Stangen, wenn fie gefhmiedet, gefeilt, und im eriten Rode 
vollEommen gerundet find, ftatt fie mit Silber zu belegen, in 
einen eifernen Cylinder, welcher der Lange der Kupferitangen 
angemeſſen it, und fo viel Raum haben muß, daß 5 oder 4 
fo'her Stangen darın noch leicht fih berumrollen laffen , gege— 
ben. Diefer Cylinder hat vorne und rücdwärts einen runden Za— 
pfen (nad Art der Kaffehbrater) und ein Paar Luftlöcher, um 
die Stangen nebit einer Quantität ZinE und etwas Galmiak 
bin’ingeben zu konnen. Sind mehrere folder Eplinder gefüllt, 
fo bringt man fie in eigens hierzu eingerichtete fen, und feßt ſie 
einem folhen Zeuersgrade aus, daß der Zink fhmil;t, und ſich 
in Dunst verwandelt. Sobald nun diefer fih an die — 
der Kupferſtangen anlegt (fie durchdringt), bildet ſich Tom— 
bak, deſſen Farbe weit ſchöner iſt, als die des gewöhnlichen 
Tombaks, welcher letztere zur weitern Bearbeitung auch nie fo 
tauglich iſt, als der cementirte Kupferdraht. Die Stangen wer— 
den, wenn ſie großen Theils abgekühlt ſind, aus der Büchſe 
genommen, dann abgebeitzt und endlich, wie die platirten Stan— 
gen, durch die erforderliche Anzahl von Ziehlöchern zu gelbem 
Drahte gezogen, welcher bis zur höchſten Feinheit feine ſchöne 


489 
gelbe Farbe bebäft. — Der filber » und goldplatirte und Dev ce— 
mentirte Draht wird. oft in dickerer Form gelaſſen, und nicht 
auf Spulen , fondern in Ringe gewunden , in welcher Geitalt 
er dann zu Fingerringen, zu falfhem Schmucke, Haften, Lu— 
ftern 20. gebraucht wird. 

Es werden in den Fabriken mandyerley Oattungen von leor 
niſchem Drahte verfertiget, und zwar platirter Spulendraht 
von Nr. o big 8, gelber oder 'cementirter Draht Nr. o bis 8, 
verfilberter und gelber Paternoſterdraht (d. i. ungefpulter Draht) 
Nr. o did 14 35. platirter Lahn Mr. o bis 7, cementirter Plätt 
Nr. o bis 7m: we Überdieß werden in den leoniſchen Waaren: 
fabrifen gekraufte Drähte, Bouillons, matt‘ und glangend, 
Kettchen, unechte Flittern, weiße und gelbe Lahn- und Draht: 
gefpinnfte, Borten, Spitzen u. f. w. verfertiget. 

Seit einer Reihe von Sahren baben die inlandifhen Fa— 
brifen leonifher Drabtwaaren fehr an Vollkommenheit gewons 
nen; nuran Ausdehnung haben fie in der neueften Zeit bey dem fehr 
verminderten Abfage abgenommen. Die anſehnlichſte Fabrik der 
Monarchie ift noch) immer die von Thom. Cornides und Comp. zu 
Mannerstorfam Leytbagebirge, die ſich durh die Große der Ans 
lage und durd) die fehr einfacy und. zwecmäßig eingerichteten 
Maſchinen befonders auszeichnet. Nadh ihr find die Teonifhen Gold- 
und Silberprahtfahrifen von Franz Kaver Schmidt, Spindler 
(Witwe) ꝛc. in Wien bemerkenswerth. In den übrigen Pro: 
vinzen wird wenig gearbeitet. Nur zu Schwatz in Tyrol beſitzen 
Knapp und Brentano eine größere Fabrik diefer Art mit einem 
Filiale zu Stans, und Cajetan Giuffani eine Fabrik in Mair 
land. Sonſt wird im Kleineren auch in Prag 20. in diefem Ars 
-tifel gearbeitet. 

Der Handel war vormahls im Snlande ganz unbedeue 
tend, da man alle leoniſchen Drahte von Nürnberg bezog, wo 
fie noch jeßt fehr vollfommen verfertiget werden. Nachdem aber 
die inländiſchen Fabriken ſich mehr ausgebreitet hatten, wurde nicht 
nur das Inland von diefen mitleonifhen Waaren verfeben, und be= 
fonders von Mannersdorf und Wien aus eine bedeutende Quanz _ 
tität jährlich nach Ungarn und Mähren abgefeßt, fondern es er— 
öffnete ſich aud ein lebhafter Handel nad den türkifhen Pro— 
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vinzen. Sn der neueften Zeit Eamen die leonifchen Waaren im 
Sntande großen Theils aus der Mode, und die Gefchäfte der 
inlandifgen Fabriken nah der Türkey wurden im Vergleiche 
gegen frühere Zeiten ſehr geihmälert. 

Die Zolltariffe verdierhen die Einfuhr des ausländir 
fhen leonifhen Drahtes zum inläandifhen Verkehre. Aller leoni— 
ſche Draht zahlt b. d. Ausf. ı Er., bey der nur in einzelnen 
Fällen zu geftattenden Einf. ı fl. 12 Er. EM. vom Pfunde. 

Preife zu Wien im Mar; 1922: Spulendraht zu Ge: 
fpunft, Spigen’zc. fülberplatirt 2, goldplatirt 7, cementirt 12 fl; 
Paternoſterdraht filberplarire 2, goldplatirs 3° fl. cementirt 
bey 45 kr. EM. pr. Mark zu 13 Lorh. 


Erklärung der Mufter. 
1) Die Vorarbeiten 


Pr. ı bis 4. Vorarbeit zum filberplatirten Drah— 
te, und zwar ı feined gegojfenes Nofettenkupfer (Güſſel), 2 
daraus gefhmiedete Stange, 5 diefelbe fein gefeilt, 4 mit den 
Silberblättern platirt. Die Vorarbeit zum vergoldeten Drabte ift 
ganz gleich. 

Nr. 5 bis 7. Vorarbeit zum Cementdrahte, nähmlich 
5 gefrhmiebete, 6 gefeilte Kupferitange, 7 diefelbe vom Zink 
gefärbt (cementirt). 


2) Fertige Drähte. 


Nr. 8 bis 30. Kleine Mufterkarte verihiedener Drahteaus 
der Mannersdorfer Fabrik, und zwar 8 bis 15 aus feinem Ro— 
ſettenkupfer, 14 bis 19 cementirte, 20 bis 27 filberplatirte,, 
28 bis 30 goldplatirte. Nun folgt die Taf. II. der Drabtzie- 
bere Arbeiten (vgl. Sold= und Silberdraht), worauf 
Mr. 22 bis 28 gelbe Drähte, und zwar 22 bi 24 ces 
mentirt, 25 bis 28 vergoldet; 29 bis 31 vergoldeter Lahn 
(Plaſch), glatt und gekrauit; 32 bis 5d weiße leoniſche 
Dräbte, und zwar 32 bis 34 rund, 35 bis 57 Plafh, 58 
gefraufter Plaſch. 

Taf. III. (Fortfesung des Gold- und Silberdrahts). 
Ne. 61 bis 75 unechte Bouillons, und zwar 61 bis 63 
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matt Silber und Goſd, 66 bis 70 Glanzgold, 71 bis 75 
gekrauſte Epauletten-Bouillons. 

Taf. IV. Nr. 76 bis 108. Unechte ——— nah⸗ 
mentlich 76 bis 8ı Diamantkraus, 82 bis 87 ord. Kraus, 
88 bis 95 Perlkraus, 94 bis 100 Modekraus, 201 bis 108 
Doppelkraus. 

Taf. V. Rev. 109 bis 156. ne ilkeind, nabe 
mentlic 109 bis 116 Glanzkraus, 117 bis 124 matte Flach— 
Eraus, 125. bis 155 Ölanz-Flahkraus, wovon die beyden letz— 
ten aus cementiriem Drabte. Alle find ſehr ſchön gearbeitet, 
und übertreffen an Mannigfaltigkeit fogar die echten Arbeiten 
diejer Art. 

Nr. 157 bis 141. Gefponnene Kettchenverfhiedener Art. 

Noch find als Anhang beygefügt: 

Pr. 142 bis 144. Cementirter, verfilberter * vergolde= 
ter Ber Drabt auf Spulen (Spulendraht); 145 bis 148 
Plätt auf Spulen, breitundfhmal; 149 bis 155 Bouil- 
hons verfihiedener Art in Büſchelchen, wie fie großen Theils 
in die Türkey verfchickt werden, 


Vierte Unterabtheilung. 
Die Rupferfhmiced-Arbeiten. 


Die Kupferfhmiede verfertigen aus Kupfer verfchiedene Ge— 
rathe, Geſchirre, Apparate, Mafhinengc. Sie bilden ein zünf— 
tiges Gewerbe, bey welchem die Lehrzeit auf 4, und wenn der 
Lehrling au die Kleidung vom Meifter erhält, auf I Sahre 
feitgefegt it. Für die Wiener Zunft beftehteine eigene Innungs— 
Drdnung vom 2. Nov. 1779. 

Der Kupferfchmied bezieht die nöthigen Kupferblehe von 
den Kupferhbämmern, und verarbeitet fie dann auf manderley 
Weife, je nahdem es die Gattung des Fabricates verlangt. Die 
Gegenftände, welche derfelbe verfertiget, laffen fi) in folgende Abs 
tbeilungen bringen: 1) Daharbeiten,d. I. Daher, Rinnen, 
Schlaͤuche und was fonft zum Haufe gehört, Bey Dächern wird die 
aus Holz gemachte Verſchalung mit Kupferblech überdeckt, und die: 
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fes durch Falzen der Raͤnder und mit Nägeln befeftiget. Um gu— 
te und dauerhafte Kupferdädher zu mahen, muß die Verſcha— 
Ina aus trodnem Holze feyn, und bey trodner Jahreszeit, 
im Feühling oder Sommer verfertiget werden. Dann müſſen 
die Verbindungen (Salzungen) und Haften gut angebracht, 
auch darf nichrs an Nägeln geipart werden. Das beſte Dad) iſt das— 
jenige „ weldes aus Tafeln gemacht ift, welche bey einem Ger 
wichte von 5 Pfund 30 Zoll, boch und 27 Zoll breit find. Grö— 
here Dicke macht es theuer, und die Fälze brechen leicht; zu 
dünnes Blech iſt wenig dauerhaft. Ein gütes Kupferdach kann 
mit Vornahme der Reparatur, die in 26 bis Io Kahren Statt 
ſtnden kann, an 100 Sahre ausdauern. Wind jhadet am mei- 
fien. Die Rinnen und Schläuche müffen den aebörigen Fall ha— 
ben. — 2) Badeeinrigtungen, z. B. Wannen, Keſſel, 
Waſſerleitungen 2c. Man bat fie von fehr verihiedener Art. 
Unter den befferen verdient die von dem Kupferfchmiede Joſeph 
Binz in Wien verfertigte eine  befondere Erwähnung. Die. 
Heitzung it unter dem Sitze des Badenden, alfo ınder Wan— 
ne jelbit, ohne daß der Sitz wärmer wird. Bey bdiefer beques 
men Einrichtung Fann das Waſſer für jedes Bad um 6 fr. W.W. 
bis zu 30? Reaum. erwärmt werden. —5) Küchenarbeiten 
und Dausgeräthe, wie Keflel, Schalen, Caſſerolen, Pfan— 
nen, Beden, Töpfe, Neinen, ganze Kocdapparate u. f. w. 
Diefe Geräthe find meiſtens Schalenarbeit, d. b.der Kupfer— 
ſchnied bammert diefelben Ealt auf verfhietenen Amboßen aus 
den Schalen, die er von dem Kupferhammer erhalt; Eleinere 
Arbeiten aber kommen theils wegen der Lörhung, theild wegen 
Umbiegung des Randes in das Feuer. Jeder Keſſel beitebt aus 
dem Bodenſtücke, den eingelegten oder zurückgezogenen Seiten, 
und aus der Stempe oder Kante, Zuerſt bringtder Kupferſchmied 
die Schale mit hölzernen Hämmern zur Keffelgeftalt im Gro- 
ben, und Elopft die dabey entitandenen Beulen mit eıfernen 
Hammern wieder heraus. Mit Hülfe diefer Hammer bildet er 
. den Keifel unter öfterm Glühen weiter aus, ebnet den Boden 
mit dem Reihenhammer, fehlägt die Kante am Boden mit dem 
Tiefhammer, bilder den Bauch mit dem Tiefhbammer u. f. w. 
Der mit der Stockſchere beſchnittene Rand erhält bey großen 


495 
Keſſeln, fo wie auch bey anderen runden Kupfergefäßen, eine Ein— 
faffung von ſtarkem Eiſendraht (Keſſeldraht). Der fertige Keſſel 
erhalt auswärts eine rothe Gluth (rothe Beitze), indem er 
mit einer Lauge aus Aſche, Kienruß und Urin beitrichen-, und 
beit im Waſſer abgelöfht wird, worauf man die Oberfläche mıt. 
einem polirten eifernen Hammer glatt Elopft. Manche Geſchirre 
erhalten inwendig die weiße Gluth (weiße Beiße), wie man die 
hellere Farbe des Kupfers zu nennen pflegt. Man reibt nähmlich vie 
innere Flaͤche anfänglid; mit Kochfalz, dann mit Vitriol und ſchabt 
fie rein ad. Viele Kupfergeräthe, mir Ausnahme der Topfe, Deckel, 
Backbleche zc. werden auf foldhe Art aus dem Ganzen gefchlagen , 
viele bildet man aber aus dem Bleche auch durch Falzen und Löthen. 
Bey der legtern Arbeit wird die Stelle, welde gelöthet werden 
foll, mit Waffer befeuchter, mit Borax und gekörntem Schlags 
loth beftreut und über glühenden Kohlen verbunden. Schlechter 
ift das Schnelllotbh, am beiten und baltbarften aber die Lö— 
thung im euer, Die künſtlichſte Gefchirvarbeit ift die getrie 
bene, welde bloß aus freyer Hand miteigenen Hämmern und 
Amboßen verfertiget wird. Zu glängender Arbeit ift der Ham— 
mer, oft auch der Amboß polirt. Dan verfertiget auffolde Art 
verfchiedene Formen zu Backwerk, Sulzen zc. Einen fehr merk: 
würdigen Dampfapparar zum Koden der Speifen und zum Hei— 
Ken der Bader erfand der k. k. Ingenieurhauptmann Martony 
de Köszek für das Militär» Garnifonsfpital in Wien. Auf eine 
neue Art Eupferner (aud) eiferner) Dampfkochgefaͤße, welche die 
Vortheile des Papinianifhen Topfes vereinigen, zugleich aber 
eine reine Eriparniß von 7 an Zeit und Brennmateriale bes 
zwecden , baben d. 15. Suly ı82ı die 9. H. Spörlin, 
Kahn und Hennig ın Wien ein Privilegium auf 5 Sahre erhal: 
ten. Ein anderes djähr. Priv. erbieltd. 4. März 1822 der bürgerl. 
Kupferſchmied Joh. Nep. Sartory in Wien auf feinen großen 
Behälter, worin Waffer auf wohlfeilere Weife, als es bisher 
mit Dämpfen und anderen Einrihtungen gefhehen it, zum 
Sude gebracht werden Eann. — 4) Särberey-Cinridtune 
gen, befonders runde, ovale und vieredige Keſſel für Seiden— 
und Schönförber, Die Farbkeſſel fordern einen ſehr ftarken Bo: 
den, daher man denjelben in der Negel um Z flärker, als bie 
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©eitentheile zu machen pflegt. In aröferen Färbereyen werden 
die Keffel fo eingerichtet, vaß fie mit Wafferdampfen gebeikt 
werden Eonnen. — 5) Geräthe fürfabrifen hdemifder 
Waaren, wie Sudkejlel, Abdampfungsihalen, Schöpfer ıc., 
die theild aus dem Ganzen geſchmiedet, theild aus Blechtafeln 
zufammengefegt werden. —6) GeräthefürZuckerraffine— 
rien, vornehmlich Sudkeſſel ſammt Auffügen, Küblpfannen , 
Candisbecken u. f. w. Die Boden der Pfannen müſſen ſehr glott 
und rein und bey Sudkeſſeln noch überdieß ſtark feyn. Ein Sud— 
Eeffel von 4 Schuh Durchmeſſer, der 500 bie 550 Pf. wiegt, 
fordert fhon eine Bodendice von wenigftens- Zoll. — 7) © eräs 
tbe für Bräuhäuſer, nähmlich Braupfannen, welde aus 
einzelnen Blechtafeln mit Nögeln zuſammengefügt werden. Eine 
große Braupfanne ift 10 bi8 12 Schub langundg Schub breit 
(auch oft quadratformig) und befteht aus 24 Bodenſtücken, je— 
des von go bis 100 Pfund an Gewicht. Diefe Stücke werten 
bier fo wie bey großen Farb- und Branntweinkeflfeln, die aus 
mehreren Bodenſtücken beſtehen, mit Eupfernen Nägeln, 
welde 7 bis a Pfund wiegen, und beren Kopf 3 Zoll im Durch— 
meſſer hält, vernagelt oder vernietet. — 8) Geräthe für 
Branntweinbdbrennereyen, nähmlich Deftillirblafen, 
ganze Apparate ꝛc., worin befonders viele Verbeſſerungen und 
Erfindungen gemacht worden find. (Vgl. Branntwein zc.) 
Bey den Branntweinapparaten, fo wie bey allen Geräthen, 
weldbe den Feuer ftarf ausgefeßt werden, ift der Boden aus 
fingerdickem Kupferblehe. Der Aut und das Abzugsrohr bey 
eriteren iſt immer verzinnt. 

Diefe find gewöhnlich die Hauptgegenftände, welche die 
Suvferfchmiede verfertigen, ohne doc andere, ans Kupfer zu 
bearbeitende Gegenitände auszuſchließen. Viele Gefaße, zumahl 
Kochgefäße, Farbkeſſel, Branntweinkefel ıc. erhalten inwendig 
eine Verzinnung, welde bloß aus reinem Zınne gemacht 
werden muß. Zum Beweife der Reinheit muß man mir Sal— 
miak allein obne Kolophonium verzinnen können. Die Verzin— 
nung darf bey Gefäßen für trodne Speiſen nicht zu dick ſeyn. 
Sit fie gut gemadıt, fo harfie eine höhere Weihe, und iſt viel glatz 
ter, daher and) leschz von der gemeinen Kolophonium = Derzinz 
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nung zu unterfheiden. Sie Eann dann bey täglihem Gebraude 
ein halbes, auch ein ganzes Jahr dauern, ohne erneuert wer— 
den zu dürfen. Eine nod) beffere Verzinnung foll, wie man 
beobadıter haben will, eine'Compofition aus 8 Th. Zinn und 
ı Th. Eifenfeile geben, und diefe fell viermahl fo longe dauern 
und einer weit höhern Politur fübig feyn, als die gewöhnliche. 
Man hat neuerli aud eine Methode, auf nafem Wege zu 
verzinnen, vorgefchlagen, welde darauf beruht, daß in Aata- 
lilauge aufgelöftes Zinnoryd durch metalliſches Kupfer zerſetzt 
wird, wobey fih das Zinn amKupfer metallifh niederfchlägt. 
Auch läßt fih Meſſing durch Weißſieden mit Zinn und Wein: 
fein verzinnen (nad) Art des Weißſiedens der Stecknadeln). Jede 
gute Kupferfchmied: Arbeit muß außer der guten Berzinnung 
auch fhon glatt gearbeitet feyn, und die.gehörige Proportion 

-und Stärke haben. Mandedlrtikel werden Daher mirdemPolirhams 
mer. polirt, auch mit Tripelabgerieben, einige runde fogar auf einem 
Drehrade abgedrebt und mir Bimsftein und Koblen gefhliffen. 

Mehrere Kupferſchmiede und Kupferwaaren « Kabrifanten 
verfertigen noch mancherley andere Wagren, welche oben nit 
genannt find, und zwar: 1) Feuerſpritzen aller Art, weide 
eigentlich eine Arbeit des Glockengießers, Mechanikers und felbft 
anderer Arbeiter find. (Bgl. Glodengießer: Arbeiten.) 
2) Dampfmafbhinen ım Kleinen und Großen, die eben— 
fell auch von Mafdhiniften u. a. Arbeitern verfertiget werden. 
Diele von dem Engländer Sir Samuel Morland ums Jahr 
1685 erfundenen Maſchinen beruhen auf der Anwendung der 
ausdehnenden Kraft oder Elaiticität der Dämpfe des kochen— 
den Wafers und werden in Fabriken, Manufacturen u.f. w. 
mit bewundernswürdigem Erfolge gebraudt. Die Einrichtung 
folder Maſchinen ift im Allgemeinen folgende. In einem ftar- 
fen, mit einem Dedel feit verſchloſſenen Keifel werden durch 
Hülfe des Feuers Dämpfe entwickelt, Diefe Dämpfe fteigen 
dur eine Röhre oben in einen ftarken hoblen Eylinder (den 
&tiefel), wo fie auf einen diht an die Wand fihließenden Kol: 
ben drücken und denfelden gewaltfam binunter vreſſen. Iſt der 
Kolden unten, fo öffnet fib unten, durd das Spiel der Ma— 
ſchine von felbft sin Ventil oder ein Hahn, die Dämpfe gehen 
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bier durch und verdichten fih in einem eigenen, mit kaltem 
Waſſer verfehenen Gefäße wieder zu Tropfen. Während diefer 
Zeit ward oben das Ventil, welches die Dampfe in den Cylin— 
der firomen hieß, wieder verſchloſſen. Der Kolben fteige wieder 
in die Hohe. Er hängt nähmlich an einer Stange, die an bem 
Ende eines wageredhten Balkens (des Balancıer) angebracht ıft 
and ftets daſelbſt das Übergewicht bat, fobald Eeine Dämpfe den 
Kolben beiaften. Iſt der Kolben oben, fo ftrömen von neuem 
Dämpfe durch das obere Ventil, drücken den Kolben wieder 
nieder, und das Epiel beginnt wieder eben fo wie vorbin, und 
dauert auf diefe Art ununterbroden fort, fo lange Waſſer im 
Keffel und Feuer unter dem Kejfel ift. Die Bauart der Dampf: 
mafchinen felbft wurde feit ihrer Entitehung vielfältig abgeän— 
dert und verbefjert, zumahl feitdem man angefangen bat, ſich 
derfelben zu fo mannigfaltigen Zweden, wie z. B. in England 
in Bergwerken und Salzwerken, in Münzwerken, Papiermüh- 
len, verfdievenen Mühl: und Pohmerken, Walze, Streck— 
und Schneidemafhinen, Bohr, Schleif⸗- und Polirmaſchinen, 
in Bierbrauereyen, bey Spinnmafchinen, bey Wügen, Schif— 
fen u. f. w. zu bedienen. Diefe Dampfmaſchinen mögen wie 
immer gebaut und zu was immer für einer Abfiht beſtemmt 
feyn, fo Eann der Dampfkeſſel, auf deſſen Wände die Dämpfe 
immer eine außerordentlihe Gewalt ausuben, nicht ſtark und 
genau genug gemacht werden. Nie darf die Kraft der Dämpfe 
ftarfer werden, ald die Stärke des Keſſels uf, weil fonft der 
Keſſel zerfpringt und großes Unglück verbreiten kann. Gur an 
gebrachte Ventile oder auch Schieber find daher nörbige Theile 
des Dampfkeifeld, und um denfelben vollkommen luftdicht zu 
verſchließen, wird ein Kurt aus Rockenmehl, Kleyen uno Od: 
ſenblut als fehr brauchbar empfohlen. Die Kraft, welche eine 
Dampfmafıyıne auszuüben vermag, it nad der Größe derſel— 
ben verschieden. Man bat fie von der Kraft vor 3, 4, 6, 20, 
24 und mehr Pferden; und es gab ſchon feit längerer Zeit 
Dampfmafbinen, welche die Kraft von 70 bis go Pferden 
hatten. Die bekannteſten Dampfmaſchinen und Verbeiferungen 
an felben find die von Savery, Mewcomen und Cawley, 
Sames Watt, Boulton, Hoffmann, Droz, Hornblower, 
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Cartwright, Murray, Street, Brownrigg, Graf Bouauoi, 
Wilh. Alderfey, Ritter von Baader u. a. m. Anten Bernhard 
erhielt im Inlande am 2. Febr, 1822 ein 5jähr. ausfhl. Priv. 
auf eine ganz neue Anwendungsart des Dampfes, um Waſſer 
aus einem luftdicht verichloffenen und ganz angefüllten Gefäße 
berauszudrüden. Sul. Griffith erhielt d. 5. Mär; 1821 ein 
ausfchl. Priv. für die ganze Monarchie auf feine Dampfmafdine, 
um Fuhrwerk aller Art zu fhnellen Reifen für Menſchen auf 
jeder, mit anderm Fuhrwerk befahrbaren Straße in Bewegung 
zu feßen. Der Mechanikus Joh. Georg Lur in Wien erfand 
für das Heilbad in Ober» Döbling einen Dampfapparat, wo 
die Dämpfe in dem Eupfernen, im Feuer gelötheten Dampfcns 
linder-Syſteme erzeugt werden, das Waffer auseinem ı4 Klafter 
tiefen Brunnen beraufihönfen und fodann zur Heikung des Bas 
dewaifers (40 Eimer in jeder Stunde) verwendet werden. Merk: 
mirdigift übrigens noch insbejondere die aus-Holz erbaute Dampf: 
mafchine auf der grüfl. Bouquoifhen Herrſchaft Rothenhaus in 
B öhnien. 

Die Verfertigung der Kupferfchmied- Arbeiten ift im In— 
Tande Fein unbedeutender Gewerbszweig, und hat in der neuern 
Zeit, ungeachtet die eifernen Gefäße fich fehr verbreitet haben , 
doch an Ausdehnung nod zugenommen, zumahl für. Fabriken. 
Es gehören hierher nicht nur die zablreihen Kupferhämmer, 
welde in den meilten Provinzen beftehen und außer Blechen 
und voben Schalen oft auch fertige Kabricate liefern, fondern 
auch die vielen, überall verbreiteten Kupferfchmiede, und einige 
Metallwaaren- und Mafhinenfabriken, welche audy Gegenitände 
aus Kupfer verfertigen. In Oſterreich unter der Ens ſind allein 
46, in Böhmen 75 Kupferſchmiede u. ſ. w. Unter den größe— 
ren Fabriken verdient die Metallwaaren- und Maſchinenfabrik 
von Joſ. Aloys Sartory zu Neu-Hirtenberg vorzugsweiſe ge— 
nannt zu werden. Der Kupferſchmiedmeiſter Joſ. Binz, wel— 
cher mehrere neue Artikel verfertigte, der Mechanikus Lux, 
welcher ſich beſonders in Dampfapparaten zur Branntweinbren— 
nerey (vgl. Branntwein), zu Bädern ꝛc. auszeichnet, dann die 
Kupferfhmiede Illich, Wolfs Witwe, Wiefer, Franz Neidy sc. 
gehören zu den beften Arbeitern in Wien, Dampfmaſchinen warden 
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bisher im öſterr. Staate wenige verfertiget, und es beſteht auch 
noch keine Fabrik für dieſelben. Preußen dagegen hat eine be— 
rühmte Dampfmaſchinenfabrik in Schleſien, welche ihre Mae 
ſchinen in ferne Länder verſchickt; auch Frankreich hat eine zu 
St. Quintin nach dem Syſteme Trevithius von Cazalis und 
Cordier angelegte Dampfmaſchinenfabrik. Der Grund der min— 
dern Anwendung der Dampfmaſchinen im öſterr. Staate liegt 
vorzüglich darin, daß die Preiſe derſelben für kleinere Werkſtätten zu 
hoch find, größere Fabriken aber ſchickliche Plage am Waſſer gewählt 
haben, wo ſie die Waſſerkraft bey dem noch theuren Brennma— 
teriale mit mehr Vortheil benutzen. 

Der Handel mit kupfernen Geräthen iſt noch immer er— 
heblich, beſonders mit Keſſeln und Kochgeſchirr, da dieſe Ge— 
genſtände theils unentbehrlich, theils ſeit langem gebräuchlich 
ſind. Die Städte ſind die größten Abnehmer der Kupfergeſchirre, 
fo wie auch Kupferdächer und Maſchinen hier und bey Fabriken 
die ftärffte Anwendung finden. Doch auch aufdas Land erſtreckt 
fich der Abfag der Eupfernen Geräthe, die man allenthalben den 
eifernen vorzieht. Selbft der gemeinfte Walahe braudt feinen 
£upfernen Henkelkeſſel, um darin feine Polenta- zu bereiten, 
auch Branntweinblafen mit engen Hälfen und kleinen Helmen 
werden, zumahl in Sabren, wo die Zwerfhgen gerathen, nicht 
nur in Ungarn und Stebenbürgen häufig gekauft, fondern aud 
nach der Walachey ſtark abgefegt. Eigentlihe Dampfmafhinen 
wurden bisher zum Theil nod aus dem Auslande eingeführt; 
dagegen find viele in Wien verfertigte Dampfapparate zum 
Behufe der Branntweinbrennerey, Bierbrauerey und Bade 
heitzung nah den entfernteften Gegenden der Monarchie, be: 
fonders nach Ungarn, Böhmen, Mähren und nad) dem lom— 
bardiſch- venetianifhen Königreiche abgefekt worden. 

Der Zolltariff vom F. 1817 erklärt den Handel mit 
Supfer und Kupferwaaren zwifchen den alten und neu eriworbe- 
nen Provinzen, mir einziger Ausnahme von Ungarn und Sie— 
benbürgen , für zollfrey. Die Einfuhr der Kupfergefhirre, der 
PBranntweinkeifel zc. vom Auslande iſt verbothben und kann nur 
in einzelnen allen gegen einen Zoll von 5g fl. 56 Er. C. M. 
vom Ctr. bewilliget werden. Bey der Einfuhr aus Ungarn 
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jablen diefe Gegenftände 6 fl. 42 Er., der Ausfuhrszoll beträgt 
163 fr, E. M. vom Ctr. 

Die Preife der — Achten waren zu Wien 
im Sänner 1822 beyläufig folgende: Die Dacharbeit koſtete pr. 
Pfund fertig 40 bis 42 fr. aus Blech, wovon die Quadrat» 
Elafter 45 Pfund wiegt; Ninnen aus 2 Schuh breitem Kus 
pfer, die Eurrentklafter 27 und mehr Pf. wiegend, eben fo 40 
bis 42 Er. vr. Pf. fammt Anarbeitung ; Badewannen das St. 140, 
auch 150 fl.; große Zuckerkeſſel das Pf. ı fl. ı2 Er.; Sudkeſſel, 
Braupfannen ꝛc. der Ctr. 75 fl.; Küchengefhirr verzinnt das 
Dr. 54 Fr: bis ı fl.; getriebene und Eleine Arbeiten das Pf. 2, 
10, ı2, ıd, auch 16 fl. C. M. Diepatentirten Branntwein- 
apvarate von Lur in Wien (vgl. Branntwein), welde in der 
Leiſtung zugleih fehr einfahe Dampfmafdhinen find, Eommen 
bey einer Kraft von einem Pferde auf ı2 bis 1500 fl. C. M. 
zu ſtehen. 


Erklärung der Muſter. 


Ne. 1. Kupferne Schale, wie fie der Kunferfhmied vom 
Kupferhammer bezieht; 2 und 5 fertige Arbeiten, und zwar 
ir. 2 Zopfmit Deckel, gefalzt und verzinnt; 3 getriebene Arbeit: 


Fünfte Unterabtbeilung. 


Die Glocken- und Rothgiefer: Arbeiten; 

Die Glocken- und Rothgießerey wurde 1784 im 
Inlande als freye Kunst erklärt und von der hier und da beitan: 
denen zunftmäßigen Verfaſſung befreyt. Die Glockengießer gie: 
fen in Lehmformen große und Eleine Glocken, Mörfer, Feuer: 
ſpritzenrohren und andere Beſtandtheile derſelben, Brunnenſtie— 
fel und Ventile, große und kleine Schraubenmuttern und Ge— 
winde, Wechſel zu Waſſerleitungen, Uhrſchalen von 25 bis 5Pf., 
Schellen, Druck-, Glaͤtt- und Quetſchwalzen, Flaſchenzugrä— 
der, Faßpiven und verſchiedene große Kupfer- und Meſſingar— 
tikel. Die Rothaießer verfertigen Eleinere Gegenſtande aus Meſ— 
fing, Glockengut, Tombak ꝛc. 

Bey der Glockengießerey kommt es hauptſächlich auf 
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die gute Verſetzung des Ölocdenmetalld (der Glocenfpeife) und 
auf die gehörige Form an. Das Glockenmetall iſt eine Compo— 
fition aus Rofettenkupfer und Zinn (vgl. Th. I. Metalle), 
andere Gegenstände enthalten weniger Zinn. Um nun aus die— 
fer Eompofition eine große Glocke zu gießen, wird zuerſt die 
Gußform gerichtet. Jede Glocke bat nahmlich folgende Thei— 
le: den untern Kranzring; den Kran; oder Schlag, d. i. den 
dickſten Theil, woran der Klöppel ſchlägt; die innere gefchweifte 
Höhlung; die Schweifung, wo die Glocke ftufenmwerfe dicker 
und weiter wird; die Oberhalfte; den Hals uber der Höhlung; 
die Haube, welche die Glocke oben verſchließt und den Klöppel 
trägt; die Krone oder die Henkel, weldye an die Haube ange- 
goffen find. Der Schlag oder Kranz gibt das Verhältniß zur 
ganzen Glocke. Eine gute Glocke fol 12 Schläge (d.i. Dicten) 
hoch und 14 Schläge weit ſeyn. Da eine Glocke ſtärker klingt, 
wenn ihre Weite vergrößert wird, ſo erhalten die Schlagglo— 
cken eine größere Weite, als die Läuteglocken. Die Form wird 
aus Lehm gemacht, der mit Werg, Kälberhaaren ꝛc. vermengt 
iſt, und zwar nad) einer Schablone, d. i. nad) einem Brete, 
worauf der halbe Durchſchnittskreis der Glocke, durch ihre Are 
gerechnet, verzeichnet und ausgefhnitten wird. Diefe Schablone 
wird an der Schere, einer Art Zirkel mit 2 eifernen Armen, 
befeftiget, damit man fie gut herumführen könne. So entſteht 
ein runder hobler Körper über dem Kerne, der zuerſt aus Zier 
geln rein ausgeformt und mit Afche bepinfelt wird, damit die 
Lehmform, welche darüber gelegt wird und die Dicke der Glocke 
beitummt , nicht daran Eleben, bleibe. Die Dicke wird fo lang 
aufgetragen, bis fie ſtark genug iſt, und zuletzt rein ausgeformt. 
Jeder Auftrag aber muß, ſo wie früher der Kern, durch das 
in dem letztern angemachte Feuer gut ausgetrocknet werden. Der 
legte Auftrag wird wieder mir einer Schablone geformt, und 
dann mit geſchmolzenem Unſchlitt überitrihen, damit ſich in der 
Folge der Mantel, welder über die Dicke gelent wird, leicht 
von diefer trennen laffe, und (nad dem Gewerksausdrucke) der 
Dickenlehm nicht anfrejie. Nun werden die gebraͤuchlichen Vers 
zierungen, z. B. Jahrszahlen, Inſchriften, Yaubwerf, Wa— 
pen, Heiligenbilder, welche aus Wachs geformt ſind, auf die 
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Die geſetzt, damit fie fich nach dem Buße auf der Glocke er— 
hoben bdaritellen. Über die Dicke Eommt der Mantel aus 
Lebin, der mit eifernen Ringen und Schienen befeftiget wird. 
Sit derſelbe fertig, fo wird Feuer indem innern Kerne gemacht, 
damit dag Ganze gut austrocne und die erhobenen Wachsfigu— 
ven wegſchmelzen. Nach völligem Austrocknen wird die äußere 
Form im Ganzen herausgenommen (abgehoben), die Dicke von 
der Leere getrennt und der Mantel wieder auf den Kern geſetzt. 
Durh die Wegnahme der Dide entfteht die Höhlung für das 
einzugiefende Merall, welches die Glocke bildet. Jit der Man— 
tel aufgejeßt, fo wird die Dammgrube rings um die Form mit 
Erde ausgefüllt und diefe feft geitampft. Das Schmelzen des 
Metalls gefhieht in einem Windofen in Sraphittiegeln, und 
bey großen Glocken über 10 Etr. Gewicht hat man eigeite 
Schmelzöfen, mit Porcellanziegeln ausgemanert. Unten bat der 
Dfen ein verftopftes Bodenloch (das Gießloch), wodurd das We: 
tall in eine abfehüffige Gießrinne und von da in die Form ges 
leitet wird. Eine Nacht hindurch läßt man die Glocke in der 
Form erfalten, dann reift man die Dammgrube auf, fihlägt 
den Mantel mit einem Hammer ab, und hohlt die Slocde mit 
einer Winde heraus. Der Kopf oder Buß, d. i. der hervorras 
gende überflüffige Metalltheil wird weggefchlagen oder abgelägt, 
und die Ölocfe mit der Seile weiter bearbeitet. Thurmglocken wer: 
den nicht abgedreht, fondern bloß mit Sand gereinigt, um bie 
Dberfläche glätter zu maden; Eleinere Glocken u. a, Öegenftäne 
de aber Eommen auf die Drehbank, die wegen ded Gewichts 
der Gegenftände weit größer und maſſiver, ald beym Drechsler 
gebaut it. Auch unterfheiden fich die Drebwerkzeuge des Glo— 
engiefers von denen, welche der aemeine Dreher hat. Es find 
nähmlich fogenannte Hafen oder Krüden, d. i. umgebogene 
ftählerne Snftrumente in langen hölzernen Heften, um aud) 
dad Innere bequem ausarbeiten zu Fönnen. 

"Die Thurmglodenfindvon verſchiedener Größe. Eine 
Glocke von 80, 60 bis 20 Etr. gehört heut zu Tage fhon zu den an— 
fehnlicheren, da man jegtfogar Glocken bis 5 Etr. herab gießt. In 
früheren Zeiten pflegte man viele fehr große Glocken zu gießen. Eine 
der größten des Inlandes ift die Sofephinifhe am Stephans— 
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thurme zu Wien, welche 554 Ctr. wiegt, und einen 1500 
Pfund fhweren Klöppel bat. Zu einem vollftändigen Kirchenge— 
laute gebort die Octave der Tone: der Grundton tief und hoch, 
dann Quint und Terz, alfo 4 Glocken. Das Verhältniß der 
Glocken, in Rüdfiht ihrer Große und Schwere, ift hierbey 
inmer fo, daß fie um die Hälfte im Gewichte abnehmen. Eine 
gute Glocke muß vorzüglich rein gegoſſen (ohne Schiefernund 
Basen) feyn, und die gehörige Proportion haben, welche der 
Glockengießer nach feiner Schablone beitimmen muf. Auch der 
eiferne Schwengel (das Glockenherz) muß die gehörige Länge 
und Schwere haben; gewöhnlich rechnet man auf 100 Pfund 
Ölodenmetall I Pf. Eifen. Zuweilen befommen die Glocken 
dur den Gebrauh Sprünge, und in diefem Falle pflegte man 
fie fonit umzugießen, Der Staliener Barigozzi erfand aber ein 
einfahes Mittel, gefprungene Glocken durch Einfügen 
der geriffenen Stelle, oder durch Ausbohrung eines Loches am 
Ende des Sprunges wieder brauchbar zu machen. Der Pfarrer 
Dewora zu Trier befolgte basfelbe Verfahren, machte aber das 
Loch am obern Eprungende. Der Schloſſer Soh. Kaifer zu Neu— 
ſchloß in Böhmen foll ſchon vor mehr als Fo Sahren eine Glocke 
in dem Städtchen Niemes, welche mehrere Sprünge hatte, dur) 
Ausgießung dev Zwifchenräume mit einer Metallmifhung her— 
geſtellt haben und verbefferte 1820 auf ſolche Art auch die 34 Ctr. 
ſchwere Ihurmalocde zu Baden naht Wien. 
Feuerfprigen find vereinigte Saug- und Druckwerke, 
d. i. Vorrichtungen, welche eine Flüſſigkeit durch Saugen ın 
ſich aufnehmen und durch eine mechaniſche Gewalt oder durch 
irgend eine Kraft wieder in einem Strahle fortſchleudern. Ge— 
wöhnlich beſteht eine Feuerſpritze aus 2 metallenen Cylindern, 
den Stiefeln, welche in einem Kaſten (Waſſerkaſten) in einiger 
Entfernung parallel neben einander ſtehen. Sie haben den Wind— 
keſſel, einen ſtarken kupfernen gewölbten Keſſel, zwiſchen ſich, 
und ſind durch Seitenröhren unten mit dieſem vereinigt. Die 
Kolbenſtangen hängen oben an einem ſtarken Drackhebel. Mit 
dem Boden des Windfeffels wird eine Rohre, die fih nad al- 
len Richtungen drehen laßt, oder auch ein Schlauch verbunden. 
Die unteren, im Waffer ftehenden offenen Enden der Cylinder 
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oder Stiefel haben Ventile, weldhe fich aufwärts öffnen, und 
auch in den Seitenröhrchen befinden ih Ventile, welde nad 
dem Windkeſſel bin aufgeftoßen werden Eonnen. Werden nun 
die Kolben an dem Druckhebel abwechfelnd auf und nieder ge— 
trieben, fo dringt ſtets Waſſer in die Stiefel, welches man aber 
auch ftet5 wieder in den Windkeſſel preßt. Hier häuft es ſich an 
und drangt die Luft diefes Keffeld in einen immer Eleinern und 
kleinern Raum. Durch die Elaiticität der zufammengepreßten 
Luft wird das Waſſer des WindEeffels durd die am Boden be— 
findfihe Rohre in die freye Lurft getrieben. In dem Baue die- 
fer gewöhnlichen Feuerfprige find mehrere Abänderungen gemacht 
worden. Ban Marum machte fie tragbar, fo daß ein einzel: 
ner Mann, welcher zugleih den Schlauch leitet und an demiel- 
ben pumpt, fie überall, wo fie nöthig wird, hintragen Eann. 
Der Warferbehälter, welcher an die Seite diefer Spritze hinge— 
fiellt wird, halt 5 Eimer, und diefe Menge Waſſers reiche zu, 
wenn das Feuer nicht mehr als ein Gemach ergriffen hat. Hr. 
Bicedehant Sof. Eduard Ziac zu Leitersdorf fchlug eine bey 
wenigem Kraftaufwande verhältnifmäßig wirkfamere Feuerſpritze 
vor, welche aus einem am obern Theile befindlihen Waſſerka— 
fien beſteht, woraus das Waſſer in den Stiefel Tauft. Paul 
Szabo in Wien erfand eine neue Art Seuerfprigen, worauf ihm 
d. 5. März 1821 ein ausſchl. Priv. ertheilt wurde. Diefe Spritze 
befteht im Weſentlichen darin, daß fie nur einen, an beyden 
Enden hermetiſch gefhloffenen , und mit einem Kolben verſehe— 
nen doppelt wirkenden Stiefel hat, welcher zugleich faugt und 
druckt und mittels eines Windkeffels einen unausgefeßten Waſ— 
ferftrahl gibt und vielmehr Waffer liefert, als diejenige Spritze, 
welche nach gewöhnlicher Art mit 2 oder 4 Stiefeln eingerichtet 
ift. Eine Beimigere Sprige diefer Ars bringt in erhöhter Rich— 
tung den Wafferfirahl auf 17 , in horizontaler auf 16 Klafter. 
Sie ift leicht zu zerlegen, und darf vor dem Gebraude nicht 
angefeuchtet werden. Die Erfindung des doppelt wirkenden Stie— 
fels ift zwar fhon viele Jahre bekannt, doch war die Anwen— 
dung besfelben auf Feuerfprigen im Inlande noch neu. Ein 
zweytes ausſchl. Privil. auf 5 Jahre erhielten d. g. Juny 1822 
Paul Szabo und feine 3 Söhne aufdie Erfindung einer neuen 
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Waſſerſpritze, welche mit einer Eleinen Veränderung zugleich als 
Dampfmafchine gebraucht werden Eann. 

Die. Druckwalzen und andere Maſchinenwalzen wers 
den ebenfalld von Glocken- und Rothgießern, Mechanikern, 
Kupferfhmieden u. a. Arbeitern diefer Art verfertige. Ste find 
insgemein von Meſſing, mit mehr oder weniger Kupfer ver- 
feßt, gegoifen. Damit fie fid in der Mitte nicht biegen, follten 
fie 6. oder doch 5 Zoll im Durchmeijer haben ; die Lange ift ver— 
fhieden und betragt 20, 30 bis 40 Zoll. Vor dem Abdrehen 
und Schleifen müffen fie überall gut gefchlagen werden. Das 
Abdrehen gefihieht auf dem Punzirftuhle, der zu dem Ende in 
einen Drebituhl verwandelt wird. Man hat auh Walzen von 
zufammengeiötheten Kupferblechen verfertigt, welche, fo wie die 
hohlgegoſſenen, über einemDorne gezogen werden müffen. SnEngs 
land gießt man fie meiftens hohl, oder man bohrt fie aus und 
zieht fie dann mitteld einer ungeheuren Kraft (einer Dampfmas 
fhine = 100 Pferden) wie Draht dur eine Stahlplatte, um 
dem Metalle eine größere, gleihförmige Dichte zu geben. Zur 
Veßt wird die Walze punzirt, d. i. mit dem zum Druden ers 
forderlihen Deflein verſehen; und diefes geſchieht auf dem Pun— 
zirſtuhle mir ftählernen Punzirftampeln mit einer Art Wippe, 
wobey der Zallbloc jedes Mahl aufgezogen wird. Die Walze 
dreht fihp nach jedem Schlage um einen gewiffen Grad, einer 
genauen Abtheilung zu Folge, bis ein Figurenkreis gebildet tif, 
wozu wegen Erzielung der Gleichförmigkeit eine Theilſcheibe 
dient. Das Vorrücen der Walze geſchieht auf dem Schlitten 
mitteld der langen Schraube; fie muß dabey genau horizontal 
liegen. Die Punzivftämpel werden aus erweichtem Stahle in 
der erforderlichen Anzahl gefchnitten (zu einem Deffein find oft 
6 bid 20 Punzen erforderlih). Da aber das Schneiden fehr 
mühſam und Eoftipielig ift, fo fhneidet man in England zuevit i 
in weihem Stable vertieft eine Matrize und bildet mit felber 
nad) gefhehener Hartung, mittels eines Prögeſtocks den wirklis 
chen Stämpel. Diefes Verfahren, welches an das Stereotypis 
ven und noch mehr an die Siderographie erinnert, feßt die Kunft 
voraus, den Stahl in vorzüglihem Grade zu erweichen und”, 
wieder zu harten. Einige verrichten das Punziren ftatt des 
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Schlagwerks mit einem Prägewerke, welches aber nicht fo vor— 
züglich ſeyn fol. Der Mechanikus Ludwig Abeking aus Berlin 
erhielt d. 4. Juny 1821 ein Sjähr. ausſchl. Priv. für die ganze 
öfterr. Monardie auf feine Erfindung, ftatt des Punzirſtuhls 
zum Punziren der Mufter auf Metallwalzen und zum Rändeln 
derfelben duch Anbringung eines Rändelrädels am Support folde 
Mufter auf gewöhnlihe Walzen und wit nod beſſerm Erfolge 
auf hohle Kupferwalzen in 14 bis 8o Minuten, nad) Beſchaf— 
fenheit der Größe des Mufters, einzufenken oder zu graviren. 

uhnlichkeit mit der Glockengießerey hat die Kanonen— 
gießereh, welche aber nicht von Privaten betrieben und daher 
bier nicht umſtändlich befchrieben wird. 

Glockengießereyen gibt es im allen bedeutenden Städten 
der Monarchie, befonders in Wien, wo die Werkftätten von 
Sob. C. Hofbauer, Thomas Höltzel ꝛc. die vorzuglichiten find, 
dann in Prag, Pilfen, Budweis, Gräß, Linz, Ofen, Peſth, 
Venedig, Mailand ꝛc. Feuerfprigen werden nicht nur von den 
meiften Glockengießern und mehreren Kupferfchmieden , fondern 
auch von Mechanikern erzeugt. Unter diefen verdient vorzugs- 
weife die Neu-Hirtenberger Fabrik, welche Sprißen von 20 bis 4 
Eimer, tragbare Sprigen von 3 bis 13 Eimer und außerdem 
noch alles übrige Zugehor nebft Pumpwerken, Brunnenftiefeln 
undBentilen, dann verfhiedene Mafchinen, meſſingene und eijerne 
Mangwalzen, englifhe Drucdwalzen und Platten ꝛc. liefert, 
dann die von Paul Szabo und Söhnen errichtete ausfchließend 
privilegirte Feuerſpritzen- und bydraulifhe Mafhinenfabrik zu 
Wien angeführt zu werden, welde letztere verbefferte Spritzen 
zu 4 bis 18 Eimer, tragbare Sprißen zu 3 bis 4 Eimer, auss 
gezogene Handfprißen und Schläuche liefert. 

Ein eigentliher Handel mit Ölodengießer:Arbeiten fin- 
det nicht Statt, ausgenommen mit Eleinen Glocken, welde 
auch von Eifenhändlern geführt werden. Größere, zumahl Kira 
chenglocken, werden nur auf Beftellung gearbeitet. Der Abſatz 
beſchränkt fih nur auf das Inland. 

Durch die Zolltariffe ift die Einfuhr aller obigen Ar- 
tikel verbothen, und fie Eönnen nur in einzelnen Sällen gegen den 
hohen Zoll von 60 fl. C. M. vom Ctr. netto eingeführt wer: 
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den. Bey d. Ausfuhr zahlen die Glocken, dann die meffingenen 
und tombafenen Waaren, fo wie die fogenannten Rothſchmied— 
waaren 25 Er. C. M. vom Ctr. 

Die Preife der Thurmglocen werben nad) dem Gewichte 
berechnet. In Wien kam zu Anfang 1822 von großen Ölocen, 
Uhrfhalen, Wentilen zc. der Ctr. auf 100 fl. E.M.; ganz Fleine 
Glocken werden zu 2fl.E.M. das Pfund verkauft, weil fie beym 
Guſſe nicht immer gelingen. In der Neu - Hirtenberger Fabrik 
fam eine vollftändige Feuerfprige zu 20 Eimer auf 3000, zu 
20 Eimer auf 1500, zu 5 Eimer auf goo fl. W. W., Eleinere 
auf 700 bis 550 fl., tragbare Sprigen zu 3 Eimer auf 590, 
zu ı> Eimer auf 150 fl. W.W. Sn der Fabrik von Paul Szabo 
in Wien Eoftete eine große Spike zu 13 Eimer 1250, zu 10 
Eimer 800, zu 5 Eimer 400 fl. C. M., Eleinere 280 bis 
200 fl. C. M., eine Zragfpriße zu 3 bis 4 Eimer 200 fl., 
eine Dandfprige 230 fl., die banfenen Schläuche famınt den mef- 
fingenen neuen Beftandtheilen mit eingefchliffenen Dichtungen 
und metallenen Muttern die Klafter 43 bis 73 fl. C. M. 

Erklärung der Mufter. 

Nr. ı und 2. Darftellung des Ganges der Glockengie— 
Berey, und zwar Wir. z ganz rohe Glocke, wie fie vom Guße 
kommt, 2 diefelbe abgedreht und mit dem Kloppel verfeben. 

Nr. 3. Modell einer ThurmgTloce, von Joh. Hofbauer 
in Wien 1820 gegoſſen, ſammt Krone und Klöpvel. 


Sechste Unterabtbeilung. 
Die Öelbgieger: Arbeiten. 


Gelbgießer nennt man denjenigen Arbeiter, welder 
vorzüglich Eleinere Gegenjtande aus Meffing und Tombak, wie 
z. B. Mörfer, Leuchter Lichtſcheren, Eleine Glocken und Schel- 
len, Mefferhefte, Bügeleifen, Maſchinen- und Uhrbeſtandthei— 
le (zu großen Uhren), Einfaßgewichte, Beftandtheile zu Pferde 
gefhirr, Ramme, Schnallen ꝛc. gießt. Er unterfcheidet fir} von dem 
Rothgießer dadurch, daß er meift gelbes Metall, der letztere aber 
meiſt Glockengut und rothes Metall verarbeitet; vom Gürtler 
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und Argent=badhe » Fabrikanten aber dadurch, daß diefe das 
Metal nicht bloß gießen, fondern auch ſchlagen, er aber auf 
das Gießen, Drehen und Zeilen befchränke ift. Er gießt ferner 
nicht, wie der Glocken- und Rothgießer, in Lehm, fondern in 
Sand. Der Gelbgießer arbeitet theild für eigene Rechnung, 
theils für andere Gewerbsleute, z. DB. für ©ilberarbeiter, wel« 
che die meiften Verzierungen bey ihm gießen laffen, für Bron— 
cearbeiter, Schloſſer, Sattler, Uhrmacher, Riemer ꝛc. Die 
Gelbgießerey ift ein zünftiges Gewerbe, bey welchem eine Sjäh— 
rige, und wenn ber Lehrling vom Meiiter gekleidet wird, eine 
Gjährige Lehrzeit Statt finder. Die Wiener Innung erhielt den 
8. April 1777 eine eigene Handwerks-Ordnung. In Böhmen 
gibt es auch eigene Schnallenmadher, welche aus Mefling 
und Zombaf Schnallen und Löffel gießen. 

Das Meſſing macht fih der Gelbgießer aus Kupfer und 
Zink insgemein felbft, und gibt nach Erforderniß mehr oder 
weniger Kupfer, und wenn er das Metall compacter und leicht: 
flüffiger baden will, audy etwas Bley oder Zinn zu, weldes er 
aber nie thun darf, wenn feine Arbeit vergoldet werden foll. 
Erfteres braucht er nar, wenn die Gegenftände (etwa zum Dre— 
ben oder Bohren) fpröde feyn follen, le&teres aber, wenn felbe 
eine befondere Feſtigkeit erfordern, wie bey Maſchinentheilen, die 
einer ftarken Reibung unterliegen. Zum Gießen nimmt er fei- 
nen Sormfand, den er in der Formlade mit Waffer und Bier 
anmacht, und mitteld einer großen Kanonenkugel in die Form— 
flafche drückt, welde bey dem Guſſe mit dem Spannrahmen 
umgeben ift. Die Form (das Modell) drückt er in den Sand 
mit einer aus Holz gefchnittenen, noch beifer aus Bley oder 
Meſſing gegoſſenen, mit Pappe oder Wachs etwas dicker gefutz 
terten Patrone, welde er zur Hälfte in beyde Formrahmen 
einpreßt, Bey manchen Gegenftänden, welche hohl zu gießen find, 
legt er einen Kern von gebranntem Lehmein, Er made von der 
eingedrücten Figur bis zur Slafhenmündung die fogenannten 
Anzüge oder Canäle, welche gehörig angebracht werden müffen, 
damit das Metall ſchnell hineinfaufen Fan. Vor dem Guffe 
laßt er die beyden Formhälften über dem Rauche von Kienhol; 
ſchwarz anlaufen, damit das Metal fi leichter ablöfe. Nun 
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wird das Metall in 12:, 15: oder 20markigen, auch Eleineren 
ſchwarzen (Paffauer) Schmelztiegeln in einem Windofen ges 
ſchmolzen und in die getrocknete Form eingegoflen, worin es 
in Eurger Zeit kalt wird. Man bat jeßt die meiſten Gußöfen 
mit dem Schlauche, welder am Boden der Küche ins Freye 
gebt und mehr Lufizug bewirkt. Nach dem Erkalten wird der 
Segenftand aus der Form genommen und reiner bearbeitet. Es 
werden nähmlich alle vorragenden Theile (die Angüſſe) und die 
Gießgrade mit einer Laubfüge weggefchnitten, manches gefeilt, 
mit Srabfticheln und Meißeln verfeinert, gefhmirgelt oder mit 
Bimsitein gefhiffen, mit Scheidewaſſer abgebrannt, und mit 
dem Polirſtahle polirt, einiges punzirt, cifelirt, runde Gegen— 
ftände auf einer Drehbank abgedreht u. f. w. Einige Gegen— 
fände, welche aus zwey Hälften gegoffen wurden, werden mit 
weichem oder hartem Meffingfehlagloth vorher zufammengelöthet. 
Die lebte Verſchönerung erhalten die gegoflenen Sachen, wenn 
es nöthig iſt, durch den Goldfirnif oder durd die Vergoldung. 

Gelbgießer gibt ed in allen Provinzen der Monardie, zue 
mahl in den Hauptftädten, wo fie zu. den nöthigiten Metallar— 
beitern geboren. Es gibt auch größere Fabriken, welche fi) haupt— 
fahlih mit DBerfertigung von Gelbgteferwaaren befchäftigen. 
Eine der vorzüglichiten ift die fehon oben erwähnte Meſſingwaa— 
venfabrif des Großhändlers Anton Hainifh zu Nadelburg, wele 
he alle Gattungen meffingener Gußwaaren verfertiget; aud 
die Winklerihe Metallwaarenfabrik zu Eberödorf bey Wien vers - 
fertiget nebft vielen anderen Gegenftanden alle Gattungen or— 
dinärer und feiner Mefling - Gufwaaren. Unter den Gelbgießern 
in Wien verdienen Pleſſel, Bierenz, Fels u. a., unter den 
Schnallenmadern zu Peterswalde in Böhmen Sof. Ruprecht 
angeführt zu werden. 

Der Handel mit Gelbgieferwaaren erftredt fih nad 
allen Theilen dev Monarchie, befonders von Wien aus, weldes 
mebrere Provinzen mit ordinärer und feinerer Waare verfiebt. 
Auch Venedig verfshieft Artikel diefer Art nah Dalmatien, und 
bis in den Kirchenftaat. 

Sn Anfehung des Zollweſens find die Geldgieferwaaren 
den Slodengießers und Rothſchmiedwaaren ganz gleich gefest. 
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Die Preife geben meiſt nach dem Gewichte, bey feine— 
ven Sachen aud nad der Arbeit. Bey Pferdgeihirr z. B. ko— 
ſtet das Pfund 22 Er. bis ı fl., bey Morfern 56 Er, bey Leuch⸗ 
tern 2.48 kr., a fe. bs ı Le EM u. ſ. w. Bügel 
eifen mit Aufzug koſteten 1822 in Wien 5 bis 67 , mit Thürchen 
2+ bis 64 fl., Eleine für Kinder 14 bis 2 fl. 6 Er., ſehr feine 
1g fl. W. W. das Stück; tombafene Leuchter das Paar glait 
14 bis 47 fl., mit Perlen 1 fl. 42 Er. biö 42 fl., mir Säulen 
2 bis 5 fl., Handleuchter 2 bis a7 flo, Zafelleuchter 34 bis 
44 fl., Girandole oder Armleudter a6 fl.das Paar; Tiſchglocken 
das Stück 5. bis zZ fl. W. W. uf. w. 


Erklärung der Muſter. 


Pr. ı bi 8. Rohe Gußarbeiten, nähmlich Nr. ı eine 
Schloßolive, 2 ein Reiber, 3 bis 5 Rofetten u. a. Verzieruns 
gen, & und 7 Krapfenrädchen fammt Stange, 8 Lichtſchere, de— 
ven 2 Hülften auf einmahl gegoflen werden. 

Nr. 9 bis 22. Mehrere Gelbgießer-Artikel, nähmlichg 
Krapfenrädchen, 10 Lichtſchere, ıı Anopf mir Schraube, ı2 
Geſchirrſcheibe für Fuhrleute, mit ausgefägter Verzierung, 
15 Kreuzchen, ı4 und ı5 Mörfer, 16 bis 22 Wagenſchnal— 
fen, wie fie auch von Zeutfc = Plativern gemacht werden. 


Siebente Unterabtheilung. 
Die Broncearbeiten, 


Unter dem Nahmen Gronce verfteht man bier aus gel- 
bem Metalle gegoſſene Gegenftände „ welche vergoldet oder 
mit Anti» Bronce (Verd-Antique) überzogen find. Eigent: 
lid gibt e8 Eeine befondere Claſſe von Arbeitern, welche diefe 
Begenftande verfertiger, und es befteht Fein Unterſchied zwi— 
ſchenGürtler und Broncearbeiter, indem eine Arbeit großen Theils 
mit der andern übereinfommt , und derjenige Gürtler, welcher 
Broncearbeit zu machen verfieht, diefe eben fo gut machen darf, 
als dem Broncearbeiter die Verfertigung von Gürtlerwaaren 
geſtattet ift. Sn Frankreich gibt es wieder Feine eigentlichen Gürt— 
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ler, fondern nur Broncearbeiter, welde alles das verfertigen, 
was der Gürtler macht, und aud im Inlande gehören beyde 
unter ein Mittel. Indeſſen haben fi) doch in neuerer Zeit dur) 
die Zunahme des Lurus eigene Unternehmungen auf Broncear— 
beit gebildet, und aus dieſem Grunde wurde diefelbe hier abge— 
fondert behandelt. 

Die Broncearbeiten find Lurusgegenftände, die aus Bron- 
cemetall, Tombak oder Meffing gegoffen werden, wie Leuchter 
aller Art, Girandole, Schreibzeuge, Uhrgehäuſe und Uhrkä— 
ſten, ganze Auffüße, manche Galanteriearbeiten, und unzäh— 
lige andere Artikel, Das Gießen geſchieht eben fo, wie beym 
Gelbgießer, in Gießflaſchen, und viele Broncearbeiter laſſen 
alle oder die meiſten ihrer Gegenſtände vom Gelbgießer gießen. 
Dod fordert die Auswahl des Metalld hierbey eine befondere 
Sorgfalt, und ihres Tombak zieht man dem Meffing und Ku: 
pfer vor. Nah D’Arcets Verfuchen ift zum Gießen, Eifeliren, 
Drehen und Vergolden eine aus 64,45 Kupfer, 32,84 Zink, 
0,25 Zinn und 2,86 Bley, oder auch aus 82 Kupfer, 18 
Zink, 5 Zinn und 1,5 Bley bereitete Metallcompofition am 
geeignetiten. Man gießt auch große Bronceſtücke über einen 
Kern aus Formfand, damit nit zu viel Metall verloren gebe ; 
Figuren aber meiftens aus 2 Hälften, die fodann zufammenges 
löthet werden. Der Vorrath an Modellen, welchen der Bronce— 
arbeiter haben muß, macht ihm bedeutende Koften. Sie werden 
aus Mefling, Bley, Kol; oder Wachs gemacht. Eritere wen 
det man bey Gegenitandenan, welche ofi verfertiget werden; da3 
Wacbhs dientnur zueinigen flahen Verzierungen. Vortheilhaft ſoll 
das Verfahren einiger franzcfifcher Broncearbeiter feyn,welche ſich 
des leihtflüfigen Metalls (Alliage d’Arcet, vgl. Ih. I. Me: 
talle) bedienen, um broncene Statuen leichter zu verfertigen: 
Die Form von gebrannter Erde wird in Gyps modellirt, und 
mit dem leichtflüffigen Metalle ausgegoffen. Nach dem Erfalten 
druckt man die Form ın Sand ab, erbißt ibn, wenn er erhärs 
tet it, bis 80° R., wobey das ſchmelzende Metall abläuft, 
und gießt dann deh leergewordenen Raum mit Bronce aus. 
Wenn das Stück aus dem Guffe kommt, wird es durch eine 
Beige geveiniget, aufgeküttet, mit verſchiedenen Seien bearbei— 
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tet, mit Punzen ciſelirt, hierauf ins Reine gearbeitet und 
mundirt, d. 1. zuſammengeſetzt und im Feuer vergoldet oder 
broncirt. Zur — nimmt man das bekannte Goltz 
amalgam (vgl. Th. J. Metalle), welches, wie Sachkundi— 
ge behaupten, nicht durch mehrmahliges dünnes uͤberſtreichen, 
ſondern gleich dick genug aufgetragen werden ſoll. Um den ſchäd— 
lichen Queckſilberdunſt abzuleiten, hat man verſchiedene Camine 
gebaut. Die Schwierigkeit liegt hauptſächlich darin, daß, wenn 
die Luft den Rauch einwaͤrts treibt, der Arbeiter einer großen 
Gefahr ausgefegt iſt. Einen fehr vorzüglihen Camin bat Dans 
ninger in Wien; auch in Sranfreih find hierin mannigfaltige 
Merbefferungen gemacht worden. Das Matte wird mit einer 
Brennfarbe erhöht, wenn es Ducatenfarbe haben foll, in mans 
hen Fällen aud mit Glühwachs abgebrannt, Die grüne oder 
AntiE-Bronce (Verd- Antique) iſt ebenfalld eine Arbeit des 
Broncearbeiterd, ynd befteht jegt meilt in einer braungrünen 
Ohlfarbe, welche mittels des Pinfels auf das Metall getragen 
wird, und ſchnell abtrocfnen muß. Cine fhöne und gute Bron— 
cearbeit muß aus reinem Metalle gegoffen, durchaus vein aus⸗ 
gearbeitet und mit Sorgfalt vergoldet feyn; dann erhält fie 
auch ihr äußeres, goldartige3 Anfehen jehr lange und Eann oft 
mit Seifenwaſſer gereiniget werden. Mande Broncearbeiter 
befchäftigen fih aud mit dem Vergolden gepreßter Merallars 
beiten, 

Es iſt jest beylaufig 25 Sabre, daß man im Snlande ans 
gefangen hat, die Brencearbeit in größerer Menge zu verfertis 
gen. Diefer Fabricationszweig erhielt fih) durch mehrere Sabre 
im Schwunge und fcheint befonders um 1810 bi8 1812 am 
ftarfften beirieben worden zu ſeyn. Wien machte hierin die meis 
ſten Sortfihritte, und noch jetzt find dafelbft 2 E. E priv. Fa— 
brifen nebit einer Anzahl Zabrikanten mit DVerfertigung von 
Broncewaaren befhäftiget. Außer den E. E, Fabriken von Georg 
Danninger , Seidel und Kröcdel gehören noch Kremniter, 
Kirhmayer, Ludwig, Burkhart, Bierenz, Otto Pfull, Georg 
Mausmann, Rettih u. a. zu den vorzüglichiten Arbeitern, 
Die Winklerſche Fabrik zu Ebersporf verfertiget auch grüne Bron— 
cewaaren. Außer Wien wird in Bronce wenig gearbeitet, eis 
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nige größere Städte ausgenommen, wie z. B. Mailand, wo 
die Gebrüder Manfredini fi) hierin auszeihnen, Prag u. a. m. 
Sm allgemeinen aber fheint jeßt diefer Fabricationszweig in 
Rückſicht des Begehrens mehr ın Ab-, als Zunahme begriffen 
zu feyn, wozu wohl das meifte die gefirnißten Waaren und die 
Vermehrung der Arbeiten aus Silber beygetragen haben. In Pas 
216 dagegen iſt die Zabrication der Broncewaaren ungemein be— 
deutend, und es waren dort im J. 1820 nicht weniger als 8 
bis goo felbititändige Arbeiter beſchäftiget, und das jährliche 
Erzeugungsquantum wurde auf 35 Millionen Franken ange— 
ſchlagen. 

Der Handel mit Broncewaaren erſtreckt ſich von Wien 
aus durch die meiſten Provinzen der Monarchie. In das Aus— 
land geht davon nur wenig, weil Frankreich ſo große Quanti— 
täten erzeugt, und in Italien, Teutſchland, Polen u. ſ. w., 
nahmentlich aber auf den Hauptmeſſen zu Frankfurt und Leip— 
zig als der mächtigſte Concurrent auftritt. 

Im Betreff des Zollweſens ſind die Broncewaaren 
ganz den ſchon mehrmahls angeführten Galanteriewaaren gleich— 
geſetzt. Der Verkehr mit den im Inlande erzeugten Artikeln iſt 
zollfrey im Innern der Monarchie, die Einfuhr vom Auslande 
aber verbothen, und kann nur in einzelnen Fällen zum Privatz . 
gebrauche gegen Paß und einen Zoll von 36 Er. vom Gulden: 
werthe geitattet werden. Bey der Ausfuhr wird vom Gulden: 
werthe + Er. entrichtet. 

Die Preife find außerordentlih verſchieden, fo zwar, 
daß man Broncewaaren von ı fl. bis 20,000 fl. W. W. und 
darüber erhält. 

Erklärung der Mufter. 


Nr. ı und 2. Broncearbeiten Eleinerer Art, nahm: 
lich Nr. ı zierlich gearbeitete Handglocke; 2 feiner Schreibzeug, 
beyde vergoldet. 
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Achte Unterabtheilung. 
Die Guͤrtler- und Argent-haché-Arbeiten. 


Die Gürtler verfertigten in früheren Zeiten vorzüglich 
Gürtel und Wehrgehenke von Meſſing, Kupfer, Gold und 
Silber, mußten ſich aber in der Folge noch mit vielen anderen 
Arbeiten beſchäftigen. Daß ſie jetzt Artikel verfertigen, welche 
auch andere Gewerbsclaſſen machen, wurde ſchon oben berührt, 
und dieß iſt auch der Fall mit den gepreßten Metallwaaren, 
welche ſowohl die Gürtler, als eigene Fabrikanten verfertigen. 
Mit dem ſpeciellen Nahmen Gürtler-Arbeiten kann man jetzt 
ſolche Gegenſtände belegen, welche aus Meſſing- oder Tombak— 
blech mit der Punze zu verſchiedenen Deſſeins erhoben getrie— 
ben, entweder naturgelb (d. i. mit der rein polirten Oberfläche 
des Meflingbledes) gelaffen, oder vergoldet, verfilbert, oder 
auch abgebrannt und gefirnißt, oder mit grüner Broncefarbe 
überzogen werden, wie z. B. Figuren und Verzierungen auf 
Möbel , Kirhengeräthe, nahmentlih Monftvanzen, Kelde, 
Leuchter, Lampen, Antipendien, Rauchgefäße 2c., ferner Mi— 
litärsarbeiten, wie Helme, Gäbeljeug, Patrontaſchenbeſchlä⸗ 
ge, Hufarenfnöpfex., Verzierungen auf Pferdgefhirre und Wä— 
gen, Schnallen, Bauerngürtel, Knöpfe, Pfeifenbeichläge, wel: 
che jedoch jeßt freyer behandelt werden und auch von Pfeifenfchnei- 
derm verfertiget werden dürfen u. dgl. m. Die Gürtler bilden 
Zünfte, wozu auch die Broncearbeiter gehören und lernen 4, 
mit der Kleidung I Jahre. Für die Wiener Gürtlerzunft bes 
fteht eine eigene Ordnung vom 2. Octob. 1779. Seitdem müf- 
- fen Meifter fowohl, als Befugte bey der Akademie der bildenden 
Künfte unterrichtet feyn. Das Meifterftück ift verfhieden, je nach— 
dem es von den Vorftehern beftimmt wird, und befteht z. B. in 
einem Lufter, Girandolleuchter, Kelche, Rauchfaß, einer Mon— 
ſtranze ꝛc. Nur die ſogenannte türkiſche Galanteriear— 
beit, welche in Verfertigung verſchiedener, für den türkiſchen 
Handel beſtimmter Gegenſtände in orientaliſchem Geſchmacke 
beſteht, wird als unzünftig betrachtet, und bloß von Fabrikanten 
(Befugten) betrieben. 

Argent-haché nennt man verfilbertes Meffing und 
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Tombak, fowohl gegoflen, ald getrieben und gepreft, z. ©. 
Löffel, Leuchter , Salzgefäße ꝛc. Die Fabrikanten diefer Art 
gehören ebenfalls zur Innung der Gürtler. 

Der Gürtler verwender zur glatten und zu feiner eigent- 
Iihen, d. i. getriedenen Arbeit Kupfer-, Mefling «und Tom: 
bakbleche, welche fehr rein feyn müſſen, weil fie fonft beym 
Treiben Riffe erhalten würden; zu Kettenarbeiten, wie z. B. 
auf Zabafspfeifen, oder zum Weiberpuge in Krain Draht von 
verfhiedener Stärke. Er braucht Eeine Modelle, fondern muß 
alles aus freyer Hand nad der vor ihm liegenden Zeihnung 
bearbeiten. Das Treiben mit der Punzeund nachherige Ver: 
fhneiden gefchieht wie beym Sulberarbeiter auf dem Pechklum— 
pen oder der Küttfugel (einer Compofition aus Pech, Unſchlitt 
und Ziegelmehl). Das Blech wird aufgefegt und in felbes zu— 
erit auf der verfehrren Seite die Vertiefungen eingefhlagen, 
dann das Blech umgemwendet und nun mit der Punze ganz in’s 
Heine gearbeitet und verfchnitten. Die ftählernen Punzen, wo: 
von der Gürtler viele von verfchiedener Größe haben und die 
er fih feldft zurichten muß, find Lauf-, Setz-, Matt oder 
Ausfhlagpungen. Während des Treibens muß das Blech zwi— 
fhen Kohlen ausgeglüht werden, wodurd felbem die vom 
Schlagen herrührende Härte benommen wird, und aud bier: 
bey bat der Grad der Hitze feine Gränze, welde der geübte 
Arbeiter durch den bloßen Anblick erkennt. Die Befhläge auf 
Pferdgefhirre hat man noch Fürzlih, wie die gepreßten Metall: 
waaren , mittels ftahlerner Stanzen gemadt , wodurch jie 
theuer zu ftehen kamen. Jetzt hat man hierzu eine wohlfeilere 
Methode. Die Wapen, Budftaben u. dal. werden in Wachs 
pouſſirt, damit eine gewöhnliche Form aus Sand gemacht, und 
in diefer die meifingene,, zur weiten Arbeit dienende Type ge- 
goſſen. Mittels Punzen wird dann das Metallbleh nach der 
Type rein ausgearbeitet. Durchbrochene Gegenftände werden 
mit Caubfügen ausgefügt, andere mit dem Poliv= oder Gerb- 
ftable volivt. Einige werden durch Hartloth im Feuer gelöthet, 
oder auf andere Art zufammengefeßt. Denn es gıbt viele Arti- 
Eel, welche ans mehreren einzelnen Theilen beſtehen, wie z. ©. 
eine Monftranze aus 12, auch mehr Stücken, ein Kelch aus, 


515 
ein Altarleuchter aus 12, eine Kirchenlampe aus 7, ein Rauch— 
faß aus 4, ein Rauchſchiffchen aus 5 Stück ꝛc. Eine beſondere 
Aufmerkſamkeit muß der Gürtler aufdasVBergoldenund Ber: 
filbern der beſſeren Gegenſtände verwenden. Sie werden hierzu 
eben fo wie die Broncewaaren gereiniget, dann mit Bims— 
ftein und Kragbürften glänzend gemadt. Ordinäre Waaren 
werden kalt, feinere warm vergoldet oder verfilbert, einige, 
wie Kelche , oben vergoldet und unten verfilbert. Die Feuerver- 
goldung wird fo aufgetragen, wie beym Bronce. Bey guter 
Berfilberung Eann wohl bloß die fogenannte warme Verfilbe- 
rung (Hornfilber mit Salmiaf, Borar und Ölasgalle, womit 
die Sache beftrihen , in's Zeuer gebracht, dann abgebeigt und 
gefragt wird) angewendet werden. Eine noch beſſere, weniger 
bekannte Methode ift das Anfhmelzen. Das Hornfilder, d. i. 
der Niederihlag des Silders mit Kochſalz, wird mit Borar zu 
einem Brey angemadt, auf das Meſſing geftrichen und beym 
Loöthfeuer überſchmolzen. Diefe DBerfilberung ift theurer als die 
gewöhnlihe, aber dauerhafter, und bejonders bey converen 
Stüfen anwendbar. Aud würde fie beym Argent-haché die ge— 
wohnlihe ſchwache Verſilberung weis übertreffen. Andere Ar: 
beiten werden gelb überfirnißt oder mit grünem Antik-Bronce 
überzogen, Einige Gürtler befajfen fih faft ausfchließend mit 
Verfertigung der zu den Regenfhirmen erforderlihen Beftand- 
theile, welche gewöhnlich verfilbert werden. Auch die metallenen 
Fingerhüte konnen gewiffermaßen zur Oürtler-Arbeit gerech— 
net werden, da jie mit diefer Arbeit viele Ähnlichkeit haben, 
Das Mejjings oder Tombakblech wird zu runden Platten durch— 
geihnitten (vgl. Metallknöpfe), dann über einem Kerne 
aufgebogen ‚ geſchlagen und geftämpft, mit Löchern und Deſſeins 
verſehen, gebeißt, gefirnißt und verfilbert oder vergoldet. Es 
werden auch Fingerhüte gegojlen und dann abgedreht. Ferner 
werden auch filberne, ftählerne und eiferne Fingerhüte, jedoch 
meiſt in größeren Metallwagrenfabriken, gemadt. Endlich find 
hier mod die türkiſchen Galanteriearbeiten zu nen: 
nen, welhe, da Form und Deſſein von der gewöhnlichen Gürt— 
ler: Arbeit abweicht, ein Gegenitand abgefonderter Werkſtätten 
geworden find. Es gehören dazu’ die türkiſchen Becher aus Tome 
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bak, weldye entweder bloß abgebrannt und gefirnißt, ober ver— 
geldet werden; Eleinere und großere Taſſen; Rauchfäſſer von 
befonderer Form; Gefäße zum Roſenöhl, faft wie runde Fla— 
fyen mit langem Halfe, woraus das Ohl in das Rauchfaß ger 
gofen wird; Epeifetöpfe mit gefpisten Deckeln; Waſſerſchalen 
mit aufgebogenem Rande; Lavoirs; Steigbügel mit langem 
brückenähnlichen Untertheile u. dgl. Alles wird mit der Punze ge: 
trieben ; die Deffeins dürfen aber nur Blatter , Blumen zc. , nie: 
mahls Thiere enthalten. 

Gürtler- Arbeiten werden in allen größeren Städten der 
Monarchie in zureichender Menge verfertiget. In Wien hat fi) 
eigentlich erft feit 25 bis 26 Sahren diefe Arbeit zu einem hohe=- 
ven Grade der Vollkommenheit gehoben, und man liefert jeßt hier 
Artikel, welche jeder auslandifhen Waare gleichgeftelle wer: 
den können. Zu den erften Werkftätten gehört ohne Zweifel die 
von Fidelis Fleiſch, welche fih in allen, vorzugsweife aber in 
Kirchen- und Militärdarbeiten auszeichnet. Eine der größten Ar: 
beiten, welche Sleifch bisher geliefert hat, ift die 1820 vollende- 
te Einrigtung der Olmützer Kathedralfirge , alle Stücke im Feuer 
vergoldet, und nad) fehr richtigen, gefhmacvollen Zeichnungen 
gearbeiter. Das Kreuz allein war über neun Schuh hoch. 
Außerdem verdienen die Werkftätten von Ant. Mayer, Sch. 
Waitzenecker, Rabatin (Witwe) u.a. unter die befferen gezähle 
zu werden. In den türkifhen Galanteriearbeiten betrieb ſchon in 
den Boger Sahren des vor. Jahrh. Eifenberger eine große as 
bri in Wien, und befhäftigte dabey mehr ald 30 Gehülfen. 
Wenn gleich diefes Unternehmen fpäter wieder aufhörte, fowar 
ee doch eine Pflanzfchule für geſchickte Arbeiter, die nachher 
kleinere Werkſtätten errichteten, von denen noch jeßt mehrere 
beiteben. Samüller und Jakob geboren zu den beiten Arbeitern 
diefer Art, und liefern viele für die Türkey beſtimmte Becher, 
Kaffehkannen, Taſſen ꝛc. gefirnißt oder vergoldet. Grätz, Prag, 
Brünn, Peltb u. a. Städte liefern zum Theil ſehr ſchöne Gürtler- 
Arbeiten. Im lombardıfe) » venetianifchen Königreiche fheint diefer 
Arbeitszweig wenig Ausbreitung zn baden , da man bisher ohne 
Zweifel an franzöfiihe vergoldete Waaren gesvohnt war. In 
Böhmen werden, fo wie in Wien, mancherley Argent-haché— 
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mwaaren, zumahl Löffel und Seuchter verfertiget. Die Fabrik von 
Seidel und Krodel, und die Werkſtätten von Joh. Wacha, 
Conftantin Shmidt u.a.m. gehören zu den beiten. Diev. Rös— 
lerſche Fabrik zu Nirdorf liefert fehr ſchöne Pfeifenbefchläge nad) 
fahfifher Art, Weſtenknöpfe u. dal. 

Der Dandel mir Gürtlerwaaren, befonders mit Kirhens 
geräthen, ift von Wien aus nad allen Provinzen bedeutend; 
auh nah Polen, Stalien (ehemahls viel nah Rom, Loret: 
to 2c.) geben ſolche Arbeiten, und vor einigen Jahren Eamen 
fogar Beltellungen aus Gmyrna für die hriftlihen Kirchen in 
Afien. Bedeutender ift der Handel mit türkifhen Galanteries 
waaren nach dem Driente, wohin befonders noch vor einigen 
Sabren bloß an Bechern mehrere taufend Dutzend jährlich von 
Wien aus verfendet wurden. Dagegen ift der Abfag nad) Teutſch— 
land fehr gering, wenn man etwa die Beſchläge ausnimmt, 
welde mit fertigen Qabakspfeifenköpfen dahin abgehen. Won 
Gräg gebt viel Gürtlerwaare nad Illyrien, und Venedig mad: 
te fonft mit Kirhengeräth einigen Verkehr nad) Dalmatien und 
nah dem Kirchenftaate. 

In Anfehung des Zollwefens werden die Gürtlerwaa— 
ven aus Meffing wie die Gelbgießerwaaren, die aus edlen Metal: 
fen wie die Salanteriewaaren ‚ die Argent = bahewaaren ebenfalls 
wie Salanteriewaaren, die Zingerhüte aus Meffing wie die 
Selbgieferwaaren, alle übrigen Arbeiten wie Galanterie = oder 
Krämereywaaren behandelt. 

Die Preife laffen fi der großen Mannigfaltigkeit wes 
gen nicht wohl angeben. Als ein Beyfpiel follen nur einige Ar: 
beiten und mehrere für die Türkey beſtimmte Gegenftände 
angeführt werden. Für eine mittlere Kirde mit 3 Altären find 
erforderlihb 14 Leuchter, das Stück zu 20 fl., ı Monftranze 
zu 68 fl., 2 Kelde zu ı2, mit Verzierungen zu 24 fl., ein 
Rauchfaß zu 16 fl. C. M. u. a.m., im Ganzen gegen 480 fl. 
EM. In Argent: haché macht man Kaffeblöffel von 3 bis 
Sifl, Speifelöffer von 6 bis 7 fl. W. W. das Dugend, Leuch⸗ 
ter zu 2,59 bis 7 fl. W. W. das Stüf. Von türkifher Galan— 
teriearbeit macht man in Wien Becher, das Dugend unvergols 
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det zu Zfl., vergoldet zu 50 bis 36 fl., vergoldete Zaffen zu 
30 fl., türkifche Steigbügel fein vergoldet zu Jo bis Zofl. W. W. 


Erklärung der Muſter. 

Nr. a bis 10. Verſchiedene Gürtlerwaaren, nähmlich 
Mr. 1 ord. verſilbertes Pfeifenbeſchläge; 2 und 3 fein vergol— 
dete Pfeifenbefchläge aus Nirdorf, das erfte mit geprefiter 
Platte, das zweyte mit Ziligranarbeit; 4 Kirchenarbeit; 5 und 
6 türkifhe Becher, vergoldet und gefirnift; 7 bis 10 glatte 
und gevrefte Bauernringe, 4 Dußend verfhiedener Art. 

Mr. 1. Argent: babe -LKoffel aus verfiibertem 
Meſſing. 

tr. 12 bis 17. Vorarbeit zuden Fingerhüten, nähmlich 
Nr. 12 Tombakblech, wie zu den Knöpfen durchgeſchnitten; 13 
zum erften Mahl aufgebogen oder geftämpft ; 14 zum zweyten Mahl 
geftampft; 15 und ı6 über den Kern gefchlagen; 17 mitden Lö— 
chern und dem Deſſein verſehen, ausgedreht und gebeißt; — 
Nr. 18 bis 20 meffingene Fingerhüte, 21 verfilberter, und 22 
filberner Fingerhut. 


Neunte Unterabtheilung. 
Die gepreßten Metallarbeiten. 


Kaſtenbeſchläge, Metallitäbe verfahiedener Große, Mer 
daillons, Wallfahrtsbilder , Verzierungen auf Möbel und 
Uhrkäften u. f. w. verfertiget der Gürtler durd das Treiben der 
Metallblehe ; fehneller und leichter gefhieht aber die Er— 
zeugung folcher Metallwaaren durch das Preffen mit Maſchinen, 
und auf diefe Manipulation find eigene Unternehmungen gegrünz 
det worden, weldhe der Eoftipieligen Einrihtung wegen nicht 
von einzelnen Arbeitern , fondern fabrifsmäßig betrieben werden. 

Das Preffen (eigentlih Schlagen) der Tombak- oder 
platirten Bleche gefchieht mit gravirten ftählernen Stanzen 
(Prägeſtöcken) ın fogenannten$all-oder&hlagmwerken; zu 
‚ ganz flahen Verzierungen ift aber der fanfte Druck der Pragewerfe , 
oder auch der Walzen nicht nur hinreichend , fondern aud ans 
wendbarer. Die Stahlitanzen fordern eine befondere Sorgfalt 
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bey der Wahl und Behandlung des Metalld. Der Stahl der ſo 

rein als möglich feyn muß und nicht die geringfte Spur einer 
Ungleichheit in feiner Horte haben darf, wird in der halben 
Dicke auf Eifen aufgelegt und beyde Theile auf dem großen 
Eifendammer zu einem Korper vereiniat. Die eiferne Unterlage 
gibt der Stanze eine größere Dauer; denn bey dem Fallwerke 
muß fie im höchſten Grade feſt und dauerhaft ſeyn. Wäre fie 
ganz aus Stahl, fo würde fie leiht zerfpringen. Solcher gra— 
virter Stangen muß die Fabrik einem hinreichenden Vorrath 
haben, um gepreßte Waaren mannigfaltiger Art erzeugen zu 
können. Wenn die zugeſchnittenen Bleche gepreßt werden ſol— 
len, wird die Stanze am untern Theile des Fallwerks befe— 
ſtiget. Oben in den Schlägel, der bey gewöhnlichen Fallwerken, 
deren Säulen 7 bis 8 Schub hoch find, 50 bis 70, bey einer 
Höhe von ı2 bis 19 Schuh aber 100 bis 150 Pfund wiegen 
muß, befindet fi ebenfalls ein Stück Stahl (das Dbereifen), 
welches fharf gefhröpfe ift. Nun wird zuerft ein glühendes 
Stück Kupfer von erforderliher Große auf die gravirte Stanze 
gelegt und der Schlägel, der auf= und niedergezogen werden 
fann, darauf niedergelafien. Dad Kupfer hängt fih an den 
Schlaͤgel an und erhält durch die mehrmahlige Wiederhohlung 
des Schlages die Zeichnung der Stange, jedoch erhoben, fo 
daß es gerade in die Vertiefungen der Stanze hineinpaßt. Da: 
durch gefhieht ed, daß das zum Preſſen beftimmte Blech, wel: 
ches auf die Stanze gelegt wird, durch den gewaltigen Fall 
des Schlägels ziemlich rein, oft ſchon auf den eriten, oft auf 
den zweyten Schlag ausgepreft wird, Lange Stücke, wie z. B. 
Stäbe mit Ochfenaugen , Laubwerk ꝛc. werden nah und nach 

in das Fallwerk eingefhoben; die Stanze hierzu kann Eur; 
feyn, nur muß der Deffein fehr richtig ausgetheilt werden, 
wenn er gut und ohne Abſätze eintreffen fol. Teller werden 
theilweife gefhlagen. —Prefpwerke find zu flachen Gegenftüns 
den vorzügliger, da fie eine viel größere Kraft (wie 5 zu ı) 
ausüben und veinere, ſchärfere Arbeit liefern, indem nicht nur 

die Ober» und Unterfianze gravirt feyn ann, fondern die Ne: 

wegung auc nicht fo zitternd iſt, wie bey dem Fallwerke. la: 
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che Gegenftände und Eleine Stäbe werden auch auf Walzwer— 
ke fehr ſchön gepreßt. 

Wenn die gepreßten Bleche aus dem Fall-, Prage : oder 
Walzwerke genommen find, werben fie (meiit durch Weibgper- 
fonen) mit Laubfügen von allen überflüffigen Metalltheilen ge- 
trennt, mit der Zeile reiner bearbeitet, Schlüffellöcyer und 
dreyeckigeLöcher mit Durchſchnitten ausgeſchnitten u. f.w. und dann 
die Bleche gebeigt und abgebrannt. Sie erhalten zuerft, nachdem fie 
geglüht worden ‚die fhwefelfaure Beiße (aus verdünnter Schwe— 
felfaure), worauf fie mit Sägeſpänen getrocdinet werden; hierauf 
werden fie zum erften Mahl mit Scheidewaffer abgebrannt, wie: 
der ausgewaſchen und getrocnet, zum zweyten Mahl mit etwas 
weniger Scheidewaffer abgebrannt, mit Slammruß beftreut und 
ſehr ſchnell ausgewafchen. Die legte Vollendung erhalten die 
gelben Verzierungen durch einen Goldfirniß, einige auch durch die 
Seuervergoldung. Die aus lichtem Tombak find zum Firniffen 
die beften; zum Vergolden dagegen zieht man das röthere 
Metall vor. Eine eigene Art gepreßter Metallwaaren find die 
gelben Kreuzchen an Rofenfränge, und die Eleinen Heili- 
genbilder in runder oder ovaler Form, zum Anhängen um 
den Hals oder an Rofenkränge. Erftere wurden vorher durchge— 
bends gegoifen, wie z. B. in dee Winklerfhen Fabrik zu Ebers— 
dorf. Seßt werden fie ſehr ſchnell duch 2 Hauptoperationen ge— 
mache: durch dag Durchſchneiden des Bleches zur Kreuzform, 
und das Schlagen mittel! des Fallwerks, wobey mit einem 
einzigen Schlage auf beyden Seiten die erhobenen Figuren fich 
darftellen. Durch das Abbrennen werden fie etwas in der Zar: 
be erhöht. 

Die Fabrication der gepreßten Metallwaaren ‚welche nod) 
zu Anfang des laufenden Jahrhunderts fehr zurüc ftand , har ſeit 
15 bis 20 Fahren bedeutende Fortfchritte gemacht, und die in— 
ländiſchen Fabriken Tiefen bereits Waaren, welche den fireng: 
ften Forderungen Genüge leiften. Das merkwürdigſte Unterneh: 
men diefer Art ift das von Franz Zeil in Wien gegründete, 
welches mit 8 Fallwerken und einer großen Anzahl gravirter 
Stanzen, meift in antitem Gefhmade, verfehen ift. Diefe von 
Feils Witwe fortgeführte Fabrik liefert an rohen Verzierungen 
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anf Möbel, Uhrfäften 2c., ohne Vergoldung und ohne Firniß, 
mehr als 1000 Mufter in verfchiedenen Formen und Größen. 
Die Franz Winklerſche Metallwaarenfabrit nad) englifcher Art 
in Ebersdorf bey Wien (1780 von den Brüdern Wilb. und Ro: 
bert Hikmann errichtet, 1805 von Franz Winkler erkauft und 
auf Gufwaaren und gepreßte Waaren ausgedehnt) iſt in gefirniß: 
ten und jilberplatirten Kaftenbefchlägen eine der vorzüglichſten Fa— 
brifen des Inlandes und verfertiget außer diefen auch fehr ſchöne 
Leiften, Borduren, Roſetten, Medaillons, Keiligenbilder, 
Roſenkranz- und Rechenpfennige, Kreuzchen und die meiften 
gebräuglihen Verzierungen auf Möbel, Lufter, Uhren, Pia: 
noforte und Zenftergardinen. Ar. Franz Winkler war im Sn: 
lande der Erite, welcher die Prefwaaren nach englifcher Art mit 
einem baltbaren Goldfirniß übertündt lieferte, und feine Er; 
zeugniſſe den englifhen an Güte, Schönheit und Dauer ganz 
gleich brachte. Die Metallwaarenfabrif von Friedrid Arlt in 
Wien (ebemahls Roſthornſche Fabrik) erzeugt ebenfalls ſchöne 
gepreßte und gefirnißte Kaftenbefchlage und Schlüſſelſchilder; fo 
wie auch das Unternehmen von Carl Friedrih Nein; Witwe ge: 
nannt zu werben verdient. Kreuzchen an Roſenkränze Eommen 
in großter Menge aus der Anopffabrik des Sof. Meg in Wien, 
indem bier allein jährlich bey 100 Ctr. (3oo— ı Pfunt, alfo 3 
Millionen) Kreuze verfertiget werden. In den Provinzen wird 
wenig in geprefter Metalliwaare gearbeitet. _ 

Den Handel mit Waaren diefer Art treibt beynahe aus⸗ 
fließend Wien, weldes faft den ganzen Staat damit verfieht, 
und felbft nah Preußen, Sachſen, Rußlandıc. vieles verſchickt. 
Die Einfuhr vom Auslande ift unndthig, da die inländiſchen 
Arbeiten kaum mehr den engliſchen nachſtehen, die Nürnberger 
aber ſchon ſeit mehreren Jahren übertreffen. 

Die Zölle find bey den gepreßten Metallarbeiten, wie 
bey den Gükrtler: und Gelbgiefer: Arbeiten. 

Die Preife der gepreßten Metallmaaren werden nach 
dem Dußend, nad der Garnitur, bey Stäben nad dem 
Schuh oder nad) der Elle beftimmt, und weichen nach der Gat- 
tung und Art fehr ab. Kaftenbefchläge Eofteten im 3. 1822 in 
Wien pr, Garnitur auf 3 Laden ord. 15 bis 1% fl,, mittelfein 
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2 fl., fein erfte Sorte 2Ffl., zweyte Sorte 2 fl. 54 Er., dritte 
Sorte 5 fl., vierte Sorte 3% fl., fünfte Sorte 32 fl., ſechste 
Sorte 52 fl., fiebente Sorte 4 fl., größte Sorte 5 fl.; feine 
durchbrochene Aufſatzbeſchläge das Dugend 22 bis ge fl., un: 
durchbrochene 14 dis 3+ fl., feine Schlüfelfhilder das Dugend 
ı bi8 92 fl., durchbrochene 22 bis 82 fl., feine Roſetten das 
Dutzend 42 Er. bis 1 fl. 48 Er. , durchbrochene Roferten 12 bis 15 fl; 
Vorhang-Roſetten das Dusend 7 bis 22 fl., mit Meflingboden 
und Stange ı2 bis 54 fl.; gelbe Leiften, Perlſtäbe und Bor: 
duren die Elle 27 Er. bis ı fl. 54 Er.; gelbe Porträte dad Dus 
tzend 6. W. W. u. ſ. w. Rohe Verzierungen auf Uhrkaften, 
Pianoforte und Möbel koſteten 2 Er. bis 3 und mehrere Gulden. 
Das Firniffen macht diefe Stücke nad) Größe etwas theurer, wie 
z. B. bey 5 Er. um ı, bey 20 fr. um 6, bey 30 fr. um 11, 
bey ı fl. um 27 bis do fr. W. W. u. f. w., um welde das 
gefirnifte Stück theurer wird, als das rohe. Die erwähnten 
Kreuzen kamen pr. Pfund zu 300 Stüd auf5fl.3o Er. W.W. 


Erklärung der Mufter. 


Diaf..d., NH 2-B8 20, 
Il, 2 2025:569. 
ET. 4,64, „u 8% 
IV.) 5082,90 
heit und vörhlich gefirnift, aus der vormahld Roſthornſchen 
Fabrik in Wien. 

Taf. V. Nr. 100 bis 122. Ähnliche gefirnißte Verzie— 
rungen und Beſchläge verfchiedener Art aus der Feilfhen Fabrik 
in Wien. 

Taf. VI. Nr. 123 bis 158. Geprefte Medaillons 
mit Porträts aus der Feilfhen Fabrik, wozudie Stangen von 
L. Heuberger und F. Detler in Wien gravirt find. 

Taf. VII Ne. 159 bi8 162. Taf. VIII Nr. 163 tis 
180. Taf. IX. Nr. ıdı big 190. Taf. X. Nr. 196 bis 210. 
Kaftenbefhläge und Verzierungen verſchiedener Art aus der 
Winklerfhen Fabrik zu Ebersdorf, mit hellem und röthlichem 
Firniß. Nr. 205 ift mit Silber platirt. 


Kaftenbefhläge, Schlüſſel— 
fhilder, Köpfe, Rofetten, Arabes- 
Een, Laubwerk u.a. Verzierungen, 


„ 


” 
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Zaf. XI Nr 211 bis 221. Gepreßte Deiligenbil 
der aus derfelben Fabrik, vierecdig und oval. 

Taf. XIL Nr. 222 bis 256. Figuren, Borduren u. a. 
Verzierungen der neueften Art aus der Feilſchen Fabrik in Wien, 
alle durch Schönheit der Zeichnung und des, Firniffes fih aus: 
zeihnend. — Außer den Tafeln liegen bey: 

Nr. 257. Rohes Kaftenbefhiage, braungrau, wie 
ed aus dem Fallwerke kommt; 238 bis 244 verſchiedene Ar: 
beiten , wie Löwenköpfe, Roſetten, Medaillons ıc.,; wovon 259 
mit Antik-Bronce; 245 Wapenarbeit,d.i. ein Wapen, mır 
Bley ausgegoffen; 246 und 247 metallene Kreuzchen, 
das erfte durchgefohnitten, das zweyte gepreßt. AS Anhang 
find noch beygefügt: Mr. 248. Große Stange, mie fie in 
den Schlagwerken gebraucht wird, zu einem Medaillon (der 
Abdruck findet fih unter obigen Muftern Nr. 137); 249 und 
250 Eleinere Stanzen verfhiedener Art. 


Zebnte Unterabtheilung. 


Die platirten Arbeiten. 


Die platirten Waaren unterfcheiden fih in die mit Gold, 
und in die mit Silber platirten, und haben zur Unterlage 
gewöhnlihd Kupfer, Tombak, Meffing oder Eifen. Die Ber: 
fertigung bderfelben ift eine unzünftige Befchäftigung, und ge: 
hört größten Theils mit unter die Befugniffe zur Erzeugung 
der Metallmaaren, ohne daß dergleihen Metallmaarenfabrifen 
eines eigenen Befugniffes auf Platirwaaren bedürfen. 

Die Arbeit des Platirers befteht darin, daß er unedles mit 
edlevem Metalle belegt, und daraus Geräthe, Wagen: und Pferd: 
geſchirrſachen, Bijouteriewaaren ꝛc. verfertiget, welde den ech— 
ten Gold: und Silberwaaren ähnlich fehen. Die Methode die 
fer höchſt einfachen Arbeit ift dreyfach: die teutſche, die ältere und 
die neuere engliſche. Nach der teutfhen Manier wird das 
veingefeilte Kupfer , oder auch Meffingund Eifen mit gefchlagenem 
Golde oder Silber überlegt, im Feuer gehißt, und das edle Metall 
durd Reiben mit Agat oder Jaſpis aufpolirt. Auf ſolche Art 
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werden noch jeßt viele Wagenarbeiten, befonderd Schnallen, 
“ wie Hängriem:, Schwung-, Lakey-, Bock- u. a, Schnallen, 
dann Handgriffe, Spreißftangen,, Zafhenfhrauben, Schwung— 
Eoben, Haufenringe , Lakeyflammern, Kappen auf den Achſen— 
muttern, dann Arbeiten für Niemer, Lufter: und Wandleuch— 
ter-Beftandtheile 2c. verfertiget. Zu manchen diefer Arbeiten 
wird Eifen mit Meffing oder Tombak überzogen, d. h. ed wird 
auf den eifernen Stab dünnes Meſſing- oder Tombakblech mit 
hölzernen Hämmern aufgefchlagen oder angepaßt , dann wieder 
abgenommen, das Eifen mit Zinn angeftrihen und wenn diefes 
flüfig ift, das angepafte Blatt fihnell aufgelegt. Man nennt 
diefe Arbeit ebenfalls Plativen , weil das aufgelegte Metall von 
dem untern verſchieden und edler als diefes ift. Manche teusfche 
Arbeiten, z. B. Nofetten, werden nicht felten broncivt; viele 
getriebene Arbeiten, wie Wapen u. a. Verzierungen auf Wür 
gen, mit Bley ausgegoffen. — Nah der engliſchen äl— 
tern Manier wird ein reingefeiltes und gefchlichteted, ı oder 
15 Zoll im Gevierte haltendes Kupferftück mit aufgeloftem 
Borar beftrihen, die zum Auflöthen beftimmte Silberplatte, 
welche vorher geglüht, abgebeist und gefhenert worden, eben— 
falls mit Borax beftrihen, beyde mit Drabt zufammengebunden 
und beym Gebläſe an einander geſchmolzen, wobey man aber den 
rechten Wärmegrad treffen muß, wenn die Platirung fhon und 
dauerhaft feyn und bey zu ſtarker Hitze das Silber nicht zere 
ſchmelzen fol. — Nach der neuen engliſchen Manier wird 
das gegoflene Kupfer gehämmert, gefeilt und abgejhabt, das 
Silberblech gereinigt, auf das 4 bis 5 Zoll breite und 8 bis 10 
Pfund wiegende Kupfer, welhes mit etwas Soda beftrichen 
worden, aufgepaft, an den Rändern, die man mit Kreide be- 
ftreiht , abwärts um das Kupfer umgebogen, dann beyde Dies 
talle zufammen faft weiß geglüht und ſchnell 5 bis 6 Mahl dur 
große Walzen gelaffen. Die Vereinigung fheint bier bloß durch 
die Entfernung der zwifchen den Platten eingeſchloſſenen Luft bes 
wirkt zu werden, und ift viel dauerhafter und reiner, als die 
nad) der Altern Manier zu Stande gebradte. Die platirten 
Stücke werden nad dem Walzen in Eleinere Tafeln zerhauen, 
geglüht, geftredt u. f. w., welche Arbeiten das nad alterer 
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Manier platirte Kupfer oft aud) aushalten muß; biefes ift aber 
wegen des Zwiſchenmittels (Borar) immer gefährlicher zu glü— 
ben, und erhält, wenn das Eilber bey zu itarker Hiße au 
sicht herabſchmilzt, doch wenigftens Blaſen, weldye das platirte 
Stück ganz unbrauchbar machen. Nach der Methode des Knopf— 
machers Qurner zu Birmingham werden die auf einander geleg— 
ten Platten trocden gehammert und bloß am Rande mit einem 
Flußmittel beftrihen. Noch beffer foll die von Zourrot in Paris 
erfundene Platirungsart feyn. Die Stärke des Silbers im 
Berhäftniß zum Kupfer wird gewöhnlich nad der Gattung der 
Arbeit beftimmt. Bey Pferdgefhirr und Knöpfen z. B. beträgt 
es —-, bey Geräthen — der Dicke des Kupfers; auch beftimmt 
man bey Ießteren das Verhältniß oft nah dem Gewichte und 
nimmt bey ordinären Geräthen auf 30, bey mittelfeinen auf 
20, bey feinen auf 10 Loth Kupfer ı Loth Silber. — Beym 
Goldplatiren finder dasfelde Verfahren Statt; nur wird 
dünneres Goldbledy (bey guter Platirung 5, bey leichterer 5 
Ducaten auf das Pfund Kupfer) genommen und das Gold noch 
oben mit einer dünnen, mit Kreide beftrichenen Kupferplatte 
bedeckt, damit es fih nicht an die Walze anlege. Das goldplas 
tirte Metall muß fehr gut ausgefotten werden, um das reine 
Bold wieder zum Vorſcheine zu bringen. — Beym Eifenplati: 
ren nach englifher Manier unterfcheidet man die weiche von 
der harten Platirungsart. Bey erfterer wırd dag Eifen rein ges 
feilt und verzinnt, mit einem dünnen gewalzten, und nad der 
Größe des Gegenftandes gefhnittenen Silberblättchen belegt, 
heiß gemacht, bis das Silber fi) mit dem Zinne vereiniget hat, 
endlid mit der Lederfeile ꝛc. polirt. Bey der harten Platirungse 
art wird das Eifen nicht verzinnt, fondern das ©ilber in einer. 
diefern Cage unmittelbar auf das Eifen angefchmolzen. Die zwey: 
te Art ift viel dauerhafter, als die erfte, 
Aus dem nad) englifher Manier platirten Metalle werden 
. Geräthe verfchiedener Art, wie Thee-, Kaffeh: und Punſchge— 
ſchirre, Teller, Leuchter, Taſſen, Lavoirs, Schnallen, Knöpfe 
u. |. w. verfertiget. Speifelöffel har man felten gemacht, weil 
der Kupferrand fihtbar ift, wohl aber große Vorleglöffel , wel- 
he mit filbernen Reifchen eingefaßt werden. Die Verarbeitung 
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felöft gefchiehe mit den Merkzeugen des Silberarbeiters, deg 
Rupferfchmiedes, des Gürtlerd, Spenglers u. f. w. Die Bleche 
werden hierzu von verfchiedener Stärke geſtreckt, z. B. zu grö— 
ßeren Öegenftänden von der Dicke eines Guldenſtücks, zu mitts 
leren von der Dicke eines Zwanzigkreuzerftücs , zu Eleinen Bere 
/ zierungen von der Dice des ftarken Schreibpapiers. Die Extre— 
mitäten, welche nicht übergebogen werden können, oder im Ge— 
brauche der Abnusung zu fehr ausgefegt find, werden mit dün— 
nen Streifen aus feinem Silber eingefaßt. Die Zinnlöthung 
ift jeßt in befferen Fabriken abgefhafft und durd die Silberlö— 
thung erfeßt , welche jede Löthſtelle unbemerkbar madt. In 
Srankreich bearbeitet mıan runde Gegenſtände über einem höl— 
zernen Sutter mitteis verſchiedener Polireifen u. a, Werkzeuge 
auf der Drehbank. Dadurch kann die Arbeit genauer und wohl: 
feifer, ald nad) der. bier noch gewöhnlichen Methode geliefert 
werden. In diefer wohlfeilern Erzeugung mag aud) die Urſache 
liegen, daß man in Frankreich noch häufig plarirte Waaren Fauft 
und in Paris allein ſich mehr als 20 Werkſtätten erhalten. 

Von guter Waare fordert man Dauerhafugkeit, geſchmack— 
volle Formen und Leichtigkeit. Alle überflüjligen Verzierungen 
müſſen vermieden werden, weil durch das Vereinigen die Ober: 
flache fehr leidet. 

Die platirten Waaren werden im Inlande ſchon feit einer 
Reihe von Zahren in großer Vollfommenbeit erzeugt, und zwar 
fowohl nach teutfher, als nad) englifher Manier. Die engli- 
ihe Plativung mit Borarlöthung wurde um die Zeit des Todes 
Franz I. von Matthäus Rofthorn nah Wien gebracht, der an- 
fünglicy eine Knopffabrik und ein von Pferden getriebenes Wal;- 
werk, fpäter eine Meſſingfabrik errichtete, zuerft die Walzwerte 
zum Strecken der Metalle einführte und fih um das Fabriks— 
wefen fo viele Verdienfte erwarb, daß er 1788 inden Adelftand 
erhoben wurde. Auch Joſeph Mes hat fon um 1798 angefan- 
gen, größere Kupferſtücke nad englifher Art zu plativen und 
verfertigte daraus Knöpfe, Kaftenbefchläge und Meſſerſchalen. 
Gottfr. Wilda, der ebenfalls ſich wefentlihe Verdienite um das 
inländifhe Fabrikswefen erwarb, hat mit Marchandaux die ger 
triebene Gefäß: und Servicearbeit begonnen, worin 1805 und 
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1806 ſich audy Spirition Mandrovich hervorthat. Seit diefer 
Zeit haben es die Wiener Fabriken durch Anſchaffung zweckmä⸗— 
figer und Eoftfpieliger Mafchinen und Handwerkszeuge, durch 
Bildung geſchickter und braudbarer Arbeiter zc. fo weit ge: 
bracht, daß ihre Arbeiten nicht nur den englifhen und franzöſi— 
fhen nicht nachſtehen, fondern die erfteren an Schönheit ter 
Formen, die leßteren an Solidität übertreffen. Sn Serviceſa— 
den zeichnet ſich jeßt die FabriE von Stephan Mayerhofer, 
welche feit 1798 befteht, mit eigenen Walz: oder Streckwer— 
Een verfehen ift und in beſſeren Zeiten 60 bis 70 Arbeiter be- 
fbhäftiger hatte, vorzüglich aus. Eine der größten Arbeiten aus 
diefer Fabrik ift eine Punfch- oder Theewaſchine, deren Topf 
allein 14 Zoll im Durchmeffer hält und aus einer einzigen pla= 
tirten Kupferplatte gemacht ift. Auch fonft liefert diefe Fabrik 
ganz nad) englifcher Art gearbeitete Aftrallampen, Girandolen, 
Zafelauffäße u. f. w. Die Fabrik von Friedrich Arlt erzeugt 
aus englifch platirtem Kupfer Servicewaaren, worin nedit engli— 
feher Solidität auch franzöfifher Gefhmack herrfchend it, nab- 
mentlich feltene Reinheit und Glätte. Ähnliche ſchöne Waaren 
kommen aus den Werkſtätten von Gottfr. Wilda und Spiri— 
dion Mandrovich. In Pferd- und Wagenſachen, worin Wien 
wohl mehr als 20 Werkſtätten zählt, verdienen Stephan Mayer— 
hofer, Joſ. Merk, Carl Gafka in Wien und Hickmann (der 
Vater) in Simmering angeführt zu werden. Auch die Winkler— 
ſche Metallwaarenfabrik zu Ebersdorf erzeugt ſilberplatirte Ar— 
beiten, vornehmlich Beſchläge auf Käſten, auf Wägen und 
Pferdgeſchirre ꝛc. Nicht weniger vollkommen wird hier in teut— 
fher Manier gearbeitet, doch meiſt nur in kleineren Werkſtät— 
ten. In den Provinzen wird wenig plativte Waare gemadıt. 
Wien hat daher nad) den meiiten Provinzen, befonders 
nah Prag, Peſth, Ofen, Trieſt, Venedig und Mailand Ab- 
faß mit feinen Erzeugniffen, zumahl mit wohlfeileren Ser: 
viceſachen und mir weißen und gelben Pferdgefchirr-Befchlägen. 
Aub nad dem Auslande wurden fhon viele Verfendungen ge: 
naht, da die Wiener Waare der englifchen vorgezogen wird , 
nahmenslih nah Preußen, Rußland und nad der Zürkey. In 
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der legten Zeit aber litt der Abſatz bedeutend, feitdem man in 
Silber fo wohlfeil arbeitet. 

Sn Anfehung des Zollwefens find die platirten Waa— 
ven den ©alanteriewaaren gleichgeſetzt. (Berge. Broncear— 
beiten.) h | 

Die Preife find ſehr verfhieden. So gibt es z. ©. kleine 
Handleuchter zu 5 fl., größere Leuchter zu 8, 20 und mehr 
Gulden, Girandole zu 79 und 100, Teller zu 5o, Kannen 
zu 16, 40 und do, Punſch- und Suppentöpfe zu 80 big 
500 fl. C. M. u. f. w. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı und 2. Englifhplatirte Arbeiten, wovon 
die zweyte (ein Perfpectivrohr) über einem ftählernen Dorne ge: 
zogen it; 5 bis 6 teutfhplatirte Arbeiten, die erfte 
mit Silber, die zweyte mit Gold, die dritte mit Meſſing, die 
vierte mit Tombak auf Eifen platirt. 


Eilfte Unterabtheilung. 
Die Metallfnöpfe, 


Die metallenen Knöpfe werden aus weichen oder harten 
Metallen auf verfhiedene Weife erzeugte, und find der Gegen» 
fand eines eigenen, nicht zünftigen Beſchäftigungszweiges ge— 
worden, mit Ausnahme der Nadler, weldhe auch Knöpfe ver- 
fertigen dürfen. Die Arbeit felbit ift nad der Wahl des Me- 
talls und nady der Gattung der Knöpfe verfhieden, wovon «3 
gegoſſene, durchgefchnittene, aufgelegte u. ſ. w. gibt. 

Die gegoffenen Knöpfe find entweder aus weichem 
Metalle, nahmentlih Bley, Zinn oder einer Legirung aus 
beyden, oder aus hartem Metalle, zumahl Tombak, Meſſing, 
einer Art Glockengut u. dgl. Die zinnernen find wieder ver: 
fhiedener Art, nähmlich a) ordinäre, flach, gebogen, ge: 
preßt, brillantirt , eingeſetzt, gefivnißt u. ſ. w.; b) feine, ver; 
filberte oder platirte, und ebenfalls flach, gebogen, gepreßt zc. 
Sie werden in eifernen oder meflingenen , gravirten Formen 
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aegoffen, worin entweder nur die Oberböben,, oder die Ober: 
und Unterböten mit oder ohne Deffeins gravirt find und durd) 
die angebrachten Gießlöcher mit dem gefchmolzenen Metalle aus: 
gefülle werden. Nach dem Ausnehmen werden die Ohrchen ein= 
gefegt, die Hälften zufamniengelöthet, an den Rändern bes 
ſchnitten, glatt gedreht und polirt, fagonnirte mit Punzen ge: 
ſchlagen, gepreßt, gefchnitten, guillochirt, andere anf einen 
Unteröoden von Hol; oder Bein aufgelegt, mande mit Glass 
fteinen eingelegt, mit Folien unterlegt u. ſ. w. Die feinen find 
mit Silber belegt oder platirt. Es wird nähmlich ein ges 
ſchlagenes Silberblätthen in die Gießform gelegt , und das 
Zinn darüber gegoſſen, endlih beyde Metalle durch Preſſen 
noch beifer vereiniget. Zum Gießen harter Ancpfe aus ſprödem 
Metalle bedient man ſich des Formfandes oder auch anderer For- 
men, und nach dem Erkalten werden diefelben abgedreht und 
auf verfhiedene Weife verfeinert, nähmlich einige mit Punzen 
geſchlagen, gravirt, auf dem Made randrirt, geſchliffen over 
colorirt, d. i. Ealt verfilbert oder veraoldet. Hierber gehören 
z. B. die Batzenknöpfe, welche warm geprefit find; die glatten 
Neuftadter Knöpfe, welche auf der Scheibe polirt werden; die 
Peterswalder Knöpfe, meiſt mit Deſſeins, zum Theil auch fo= 
genannte Dutenfnovfe; die Lüneburger und Schmalfalvener 
Knöpfe, erhoben, mit Ober: und’ Unterboden, und meiſt mit 
Deſſeins. Bey den meıften werden die Ohrchen aus Drabt eine 
gelothet, bey den Batzenknöpfen aber zugleich mir gegoifen und 
nur mit dreyeckigen Bohrern die Löcher ausgebohrt. Die Ohr— 
hen find ein Hauptbeitandtheil der Anonfe. Man verferriget 
fie jegt mittels eıner Mafchine auf fehr leichte und einfache Art: 
Eine aufrebt ſtehende Scheibe drüdt die Fleine Zange, welche 
den Kupferdraht in horizontaler Richtung hält, gegen eir Mad 
zu, weldyes fo conſtruirt nt, daf es den Drabt zugleich zufume 
menbiegt, feit an einander drückt und ben den zuſammengedrück— 
ten Enden abfchneidet, Hierauf gebt die Eleine Zange wieder 
zurücd, faßt den Kupferdraht von neuem und ſchiebt denſelben 
vorwärts. Dieje im Inlande ıBıı oder 1812 von dem Knopf— 
fabrifanten Gottfr. Wilda zuerit bekannt gemachte Mafcine 
wirkt fo gleihformig und ſchnell, daß in jeder Minute 160 
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Ohrchen fertig werden, und fie bedarf nur eines Arbeiterd zum 
Dreden einer Kurbel und zum Erneuern des verbraudten Drabts. 
Die DVerfertigung der Drahte zu den Kraßledern der Spinn— 
mefchinen gab die erfte Veranlaffung zu diefer finnreichen Ma— 
fhine. Auf Knöpfe zum Anfchrauben erhielt d. 23. Suny 1822 
der Uhrmacher Matthäus Wibral in Wien ein Sjähriges ause 
fchließendes Privilegium. 

Diedurhgefhnittenen Knöpfe werden aus Blech— 
ftreifen (Zainen) von Kupfer, Meſſing, rothem oder lichtem 
ZombeE, filber- oder goldplatirtem Kupfer verfertiget. Man bat 
flabe, gebogene, gepreßte und umgebogene (eingebogene, eins 
gefeßte) Knöpfe. Zu allen werden die nöthigen runden Platten 
mitteld einer Durchſchnittmaſchine aus dem Bleche , weldes 
nad) der Gattung der Knöpfe von verfciedener Dicke ıft, durch— 
gefhnitten. Kleinere Knopffabrifanten beziehen diefe runden 
Platten roh von größeren Knopf- und Metallwaarenfabrifen, 
die mit Walzwerken und Durchſchnittmaſchinen verjehen find, und 
fie daher wohlfeiler liefern Eonnen, ald fie die erfteren felbit 
erzeugen würden. Bey flachen Knöpfen werden die Platten, 
aus welchem der benannten Metalle fie feyn mögen, ausge: 
glüht, gebeitzt, fchriftgeprägt und flachgefchlagen, und endlich 
das Ohr aufgelöthet. Bey den eingebogenen Knöpfen wird 
ein dünnes, aus gold: oder ſilberplatirrem Bleche gefchlagenes 
glattes Plättchen auf ein ftärferes aufgelegt, an den Rändern 
um das leßtere übergebogen und in der Prejfe oder durch ein 
Sallwerf flach, oder mit Deifein gepreßt, um dasfelbe auf dem 
eingelegten oder eingefeßten Knopfe deſto beſſer zu befeftigen. 
Man macht auch Eleine facennirte Weſtenknöpfe, bey welden 
der Umbug auf einer Drebbank gemadt wird. Das Poliren 
geſchieht ebenfalls an der Drebbanf mittels eines abgerundeten, 
reingeſchliffenen Blutiteins. Da es fo wenige , volfommen 
brauchbare Blurfteine gibt, fo werden fie von den Knopfmachern 
fehr tbeuer bezahlt. Nicht felten wurden cementirte Anopfe mit 
Goldfarbe von gewinnfüchrigen Eleineren Fabriksunternehmern 
mit demfelben Zeichen verſehen, womit man die echt vergolderen 
oder platirten Knöpfe zu praͤgen pflegt, nabmentlich mit den 
Morten: Gilt, double gilt, treble gilt. Ein Umſtand, der 
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leider nur zu oft ſoliden, von rechtlichen Männern geleiteten. 
Kabrifsunternehmungen Schaden Eringt, weil dadurch eine Gat— 
tung Waare auf lange Zeit, befonderd im Auslonde, in Mif: 
credit kommen kann. Betrügerifche Etiketten folten daher bier, 
wie bey allen Waaren, durchaus verbothen feyn. 

Die Fabrication der Metallfnöpfe war noch gegen Ende 
des vorigen Sahrhunderts fehr gegen das Ausland zurück, hat 
ſich aber in der neueften Zeit ungemein verbeffert, befonders in 
der feinern Waare. Gegenwärtig werden im Inlande beynabe 
alle Gattungen Knöpfe eben fo ſchön und vollfommen, wie im 
Auslande verfertigt, zumahl ın Öfterreich unter der Ens und 
in Böhmen. Sn Wien liefern die fhönften vergoldeten und 
engliſch platirten Knöpfe Friedr. Arlt, Sob. Leber, die Gebrü— 
der Wilda, Paul Hörl, Leop. Hartl, Schnell u a. m. Ordi— 
naͤre und mittelfeine werden am ſtaͤrkſten in der Winflerfihen 
Fabrik zu Ebersdorf, dann zu Wien in der Fabrik von Seidel 
und Kröckel, ben Joh. Rametter zc., die beften Zinnknöpfe bey 
Chriſtoph Hanke verfertiget. Sm Ganzen bat Wien 5 E 
k. privilegirte und bey 44 Eleinere Sabrifanten. Die Winkler: 
{he Fabrif wurde fhon 1780 von den Brüdern Wilhelm und 
Robert Hikmann aus England in Wien gegründet und vorfer- 
tigte im Inlande zuerft die fogenannten Batmetall- und Pla: 
tinafnoyfe nad) englifher Art. Ste wurde 1586 nad) Ebersvorf 
übertragen, verfertigte 1791 die erften filberplarirten Pferdge— 
ſchirre, und wurde 1805, nachdem fie durch Mangel an Abſatz 
und andere Unglücksfülle in Stockung gerathen war, an ran; 
Winkler, den dermahligen Eigenthümer, verfouft. Es wurde 
nun eine neue Manipulation eingeführt, die Werfitäiten ume 
geändert und zum Theil neu eingerichtet, die bereits vorhandenen 
Mafhinen vermehrt, neue beygefhafft und mehrere mit großem 
Koftenaufmande aus dem Auslande verfchrieben. Da zugleich 
die Erzeugniffe der Fabrik bedeutend erweitert wurden, fo batte 
fie in kurzer Zeit wieder ihre vorige Höhe erreicht, und liefert 
noch jest Knöpfe von Babmetallgelb und weih, Commißknöpfe 
für alle Branden des Militärd, Platinaknöpfe mir und obne 
Steine, Zinnfteinfnöpfe, Mache gelbe und weiße Knöpfe, Lin: 


zer Knöpfe geld, verfilbert, colorirt und eingerollt, fein eins 
2. (vg 
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gerollte Knöpfe, Hemdknöpfe, vergoldete und verfilberte Kugel— 
Enöpfe, vergoldete und verfilberte Dolmansknöpfe mitden dazu 
gehörigen Compajfeln, platirte und vergoldete Wapenfnöpfe u. 
viele andere. In Böhmen ift vorzugsweife Peterswalde durd) 
feine mittelfeinen Zinn: und harten Knöpfe befannt, und uns 
ter den dortigen Knopfmachern verdienen Franz Ruprecht, Zlo: 
rian Klaus, Franz und Joſ. Sattmader, Anton Schönbach 
und Kranz Kücherl befonders angeführt zu werden. In den übriz 
gen Provinzen werden ebenfalls in vielen Städten Metallknö— 
pfe gemacht, doch nur in geringer Anzahl. 

Der Handel mit Knöpfen ift von Wien aus nicht ohne 
Erheblichkeit, zumahl nah Böhmen, Mähren, Schlefien, Un: 
gan, Venedig und Mailand, und nad) den letzteren Staädten 
geben feit Kurzem fehr viele feinere Knöpfe, platirt und im 
Feuer vergoldet. Nicht felten gehen auch Sendungen ins Aus: 
land, wie z. B. nad Münden. Eine Einfuhr vom Auslande 
findet bey dem gegenwärtigen Zuſtande der Anopffabrication im 
Inlande fehwerlich mehr Statt, 

Sm Zollwefen find die Metallknöpfe, gelb, weiß oder 
roth, den meffingenen, tombafenen und Rorhfhmiedwaaren 
überhaupt gleichgefest (vgl. Gelbgießer- Arbeiten); die 
übrigen werden wie Öalanterie » oder Krämereywaaren bes 
handelt. 

Die Preife find ungemein billig. So liefert Wien jet 
das Dutzend der feinften vergoldeten und platirten Knöpfe zu 5 fl., 
die vrdinaren zu 15 bis 18 kr. W. W. Im Großen werden die 
Knöpfe aroßweife, d. 1. zu 12 Dußend, die Huſarenknöpfe nad) 
der Garnitur, d. i. mit 16 Kugeln und 5g Compaffeln, oder 
aub mit 18 Kugeln und 56 oder 72 ‘Sompajfeln gebandelt. 
Non einfach platirten Knöpfen Eoitet das Groß 43 bis 12 fl., 
von doppelt platirten I bis 13 fl., von einfach vergoldeten 4 
bis 8; oder g fl., von doppelt vergoldeten 5 bis 11 oder 123 fl., 
von platirten Wapenknopfen 6 bis 17 fl., von vergolveren 
Wapenknöpfen 53 bis 125 fl. W. W. 
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Erklärung der Mufter. 
ı) Borarbeiten zur Knopffabrication. 


Taf. I Nr ı bis 4. Tombakbleche und filber 
und goldplatirte Kupferzaine auf umgebogene und 
flade Anöpfe ; 5 bis ı7 Anopfplatten auf eingebogene 
und flabe Knöpfe , und zwar 5 bis 7 aus rothem, unab- 
gebranntem und abgebranntem Tombak, 8 u. 9 aus filber: und 
geldplatirtem Kupfer, zo aus filberplarirtem Kupfer und gepreßit, 
11 bis 15 aus filberplatirtem Kupfer, 14 u. 15 aus rothem Tome 
bak, 16 ausgeglüht und gebeißt, 17 dasfelbe ſchon ſchriftge— 
prägt, flachgeſchlagen und bis zum Ohraufloöthen fertig; 18 bis 
25 Platten zu umgebogenen Knöpfen, und zwar 18 einmahl 
aufgetieft, 19 zweymahl umgebogen, 20 dieſelbe mit aufgelö— 
thetem Ohr, 21 flach mit eingepreßtem Deffein, 22 diefelbe 
zweymahl umgebogen, 25 zum Preſſen gerichtet. 

Nr. 24. Gegoffener Knepf mit eingegoffenem eifer: 
nen Ohr, abgedreht und gefchliffen; 2dtombafener Anopf 
mit Unterboden, bis zum Flachpreſſen fertig; 26 gegoffene 
MeffingEnopfe (Basenknöpfe), gepreßt, gefraſßt auch 
mit Glasſteinen gefaßt. 

Nr. 27 bis 29. Beſtandtheile zu zinnernen gegoſſe— 
nen Anösfen; und zwar 27 Oberplatte, wovon immer 2 
zugleich gegoifen werden, 28 und 29 Unterboden mit Ohr, 
welche an die Oberplatte angelöthet und dann zugleich abgedreht 
werden; 50 bis 32 filberplatirte ZinnEnöpfe, und 
jwar 30 roh und ungepreßt, Jı gepreft, 52 abgedreht. 

Nr. 33 bis 38. Ohren verfhiedener Art, und jwar 
55 und 54 Eupferne und meffingene, Eurze und lange, auf flache 
und tiefe Knöpfe, 55 Eupferne auf Dutenknöpfe, 36. verzinnte 
meflingene auf Rod- und Weftenknöpfe, 97 meſſingene und 56 
eiferne zu Hemdknöpfen. 

2) Fertige Knöpfe 
a) Aus weihem Metalle 

Taf. II. Nr. 5g bis 102. Taf. III. Nr. 103 bis 141. 
Drdinäre ZinnEndpfe, wovon 39 bis 55 gegoffen und 
gepreßt, 56 bis 76 gemahlt, gefirnißt und gepreßt, 77 did 101 
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durchbrochen, mit Folten unterlegt und zum Theil geflrnißt , 
102 mit Ölasfteinen gefaßt, 109 bis 112 brillantirt oder ges 
ſchnitten, 115 bi8 141 auf verfdhiedene Art bearbeitet, wie 
z. B. 131 mit Handpunzen ausgefhlagen ꝛc. 

Mr. 142 bis 219. Taf. IV. Nr. 220 bis 333. Taf. V. 
Nr. 554 bis 5595, Feinere Zinnknöpfe, wovon 142 bis 
147 Hemdknöpfe, 145 bis 155 runde glatte Beuernknöpfe mit 
aufgelöthetem Unterboden, 154 bis 219 gepreßte Bauernfnopfe, 
220 bis 291 gepreßte ZinnEnöpfe verfchiedener Art, 292 bis 
509 Peterswalder Zinnenöpfe, zum Theil mit Glasſteinen, 
504 bis 553 glatte und gepreßte ungrifhe Bauernknöpfe. 

Nr. 554 bis 4og. Taf. VL. Ne. 410 bis 485. ©ilberplas 
tirte ZinnEnöpfe, wovon 354 bis 565 Hemdknöpfe, meilt 
mit Deffeins, 366 bis 404 façonnirte flade Knöpfe, meiit 
mit Punzen aus freyer Hand gefchlagen, zum Theil guillochirt, 
405 bis 409 gan; glatte, 410 bis 414 glatte ungrifhe Duten— 
Enopfe mit Unterböden, 415 bis 479 ungrifhe Bauernknöpfe 
mit Unterböden, gegoſſen und gepreßt, 480 bis 484 gepreßt 
ohne Unterboden, 485 mit Unterboden. 


b) Aus hartem, fpröden Metalle. 


Zaf. VII. Nr. 486 bis 489. Batzenknöpfe, glatt 
und mit Defleind, zum Theil gefirnißt, meift auf Hemden. 

Nr. 4g0 bis Hon. Meuftädter Knöpfe, d. i. gegoflene 
glatte Rockknöpfe, geſchliffen und mehrere im Zinnfude weißgefotten. 

Nr. 502 bis 525. Pererswalder Knöpfe, gegoſſen, 
wovon 502 bis 907 gefchliffen und mir Punzen aus freyer Hand 
oder wie 506 und 507 auf dem Rade randrirt, 508 bis 515 ger 
dreht, gefchliffen und mit ber Punze gefhlagen, 5ı4 bis 516 
weiße Dutenfnöpfe, mie Stahl polivt, und mit aufgelöthetem 
Unterboden, 517 bis drg mit Punzen gefhlagen und zum Theil 
colorirt, d. 1. zum Theil gelb gefirnift, 520 bis 525 gegoffen 
und dur kalte Verfilberung colorirt. 

c) Aus hartem, dehnbaren Metalle. 

Taf. VIII Nr. 526 bis 557. Lüneburger un 
Shmalfaldener Knöpfe, wovon 526 bis-550 glatt und 
erhoben mit Unterboden, 551 bis 557 mit Dejfeins, welche 
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vor dem Cinfprengen bes Unterbodens mit der Stange gefhla- 
gen werden. 

Nr. 538 bis 615. Ordinare und mittelfeine Anke 
pfe verfchiedener Art, wovon 558 bis 598, dann 567, 568, 
577 und 578 aus mit Stanzen gefölagenen Platten, woren 
die Ohre aufgelothet wurden, 55g bis 566 gepreßt und zwar 
nod vor dem Preffen mit den Ohrchen veriehen, 569 bis 576 
glatte und convere Knöpfe, verfilbert und leicht vergoldet, 577 
bis 615 wie vorftehende. 988 ift ein ungrifher Knopf, aus 2 
Halbkugeln zufammengefekt. 
Taf. IX. Nr. 614 bis 699. Feine Knöpfe, vergol- 
det und platirt, wovon 614 bis 635 flach und conver, 654 bis 
695 mit Deffeins, worunter 668 und 669 eingerolit, 665, 
666 und 681 gepreßt. 

Taf. X. Nr. 694 bis 775. Ertrafeine Anöpfe, 
vergoldet und platirt, flach und conver, glatt und mit Deffeins, 
meift von Friedr. Altan Wien. 


Zwolfte Unterabtbeilung. 


Die falſchen Shmudfwaaren. 

Sılfde Shmud- oder Shwäbifd-Gmündner:- 
waaren nennt man Eleine, aus leonifhem Drahte, Tombak, 
Bronce, Mefling, Zinn zc. verfertigte und zum Theilmit Steinen 
nach Art der echten Waare gefafte Gegenftände, welche jet häufig 
zum Puße getragen werden, wie Ringe, Obrgehänge, Uhrketten 
und Perfchafte, Vorſtecknadeln, Schieber, Kreuzchen, Kämme, 
Halsgeſchmeide, Diademe zc. Es gibt im Inlande eigene unzünftige 
Arbeiter, welde fid mit Derfertigung folcher Gegenſtände befaifen 
und Compofitions:&alanteriearbeiter genannt wer: 
den. Die Bearbeitungsart ift verſchieden und Eommt theils mit der 
Goldarbeit, theilö mit der Gürtler- und Broncearbeit ꝛc. überein, 
Man benust zu Ketten meiftens Tombafdraht, zu anderen Ges 
genftänden rothes, halbrorhes vder gelbes Tombakblech, welches 
von diefer Verwendung den Nahmen Schmudtombaf (vgl. 
Kupfer-, Meſſing- und Tombakblech) erhalten hat, weil diefes 
Metall durch die Bearbeitung dem Golde, dem äußern Anfehen 
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nah am ähnlichſten gebracht werden kann. Die Waare wird, 
wo es noͤthig it, gravirt, volirt, gefirniße, zuweilen auch ver— 
golder, felbft fatfche oder echte Steine, Perlen zc. in felbe ge= 
faßt. Zu den bloß überfirnißten Gegenitanden wird das Stück 
in eine Beige gegeben, welche anfänglid aus verdünnter Salz 
peterfaure, dann aus Scheidewaſſer, mir Vitriolöhl und Ofen— 
ruß vermiſcht, beiteht und zuleßt mit dem Goldfirniß überzo— 
gen u. f. w. 

Im Inlande wurde vor einiger Zeit die Verfertigung der 
falſchen Echmucarbeit nur fehr ſchwach und unvollfommen be— 
trieben. Seitdem aber in den Boger Jahren die eriten Arbeiter 
(Kranz Patriz und Stellitz) von der Negierung aus Schwöbiſch— 
Gmünden nad Wien berufen wurden, bat diefer Kabricationge 
zweig aud) bier arößere Ausdehnung erlangt, und gegenwärtig 
hiefern Franz Arnold, Mayhöffer, Lendle u. a. in Wien ſchon 
gute Waare, wiewohl die Wiener Arbeit noch immer der franz 
zöſiſchen an Schönheit und Wohlfeilbeit nicht glei) Eommt. Zu 
Rzeſzow in Galizien befindet fid) eine beträchtliche Anzahl jüdi— 
[her Schmudorbeiter, welde aus unprobhältigem Golde oder 
vielmehr aus Kupfer mit einem Eleinen Zufaße von Gold, aus 
Zombak ꝛc. Ringe, Ketten, Perfhafte u. a. Galanteriewaaren in 
großer Menge verfertigen. Kleine Ringe für Kinder, wobey 
ein Eleines gefärbtes und mit Glas bedecktes Metallblartdhen die 
Stelle des Edelſteins erfeßt, werden in Stadt Steyer gemacht. Fi: 
nige Arbeiten dieſer Art kommen auch aus Gablonz in Böhmen u. 
aus anderen Provinzen, doch meiſt jenen Arbeiten weit nachſtehend, 
welde in England, Sranfreih undTeutſchland, freylich oft nur zum 
Schaden des hintergangenen Käufers, in fo großer Vollkom— 
menbeit erzeugt werden , daß man fie für goldene Waaren 
verkauft. Strenge Polizeyaufſicht iſt das einzige Mittel, den 
Käufer vor Übervortheilung ſicher zu ſtellen, und ein bemerk— 
bares Zeichen (allenfalls eine Punze) würde dem Käufer den 
Reitz für diefe Waare benehmen, da bierdurd die Täuſchung 
verloren gebt. 

Der Handel mit falfher Schmucwaare ift im Ganzen 
nicht von großer Erheblichkeit; doch haben die Wiener Arbeiter 
and die Mzefzower Juden einigen Abſatz nach den meijten Pro: 
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vinzen, und die letsteren wußten ihren Erzeugniffen aud) einen 
Weg nad Rufland und nach der QTürkey zu eröffnen. Dafür 
finden auch noch auslandifhe Schmuckwaaren auf Schleichwe— 
gen Eingang ins Inland. 

Sn den Zolltariffen find die Compofitiondwaaren den 
Galanteriewaaren überhaupt gleidygefeßt. (Vgl. Bronce.) 

Die Preife find fehr niedrig und gehen von wenigen 
Kreuzern bis auf mehrere Gulden. Zu Wien fofteten im 3. 1822 
die Ohrgehänge pr. Groß (12 Dugend) 7 bis 8fl. C. M., Kam: 
mepr. Stück 24 Er. bis ı fl. 12 Er., Ringe ı Er. bis ı und mehr 
Gulden ; Rınge aus Gablonz das Groß mit 7 Steinen 2fl. 12 kr., 
mir 5 Öteinen ı fl. 12 Er. ; die Eleinen Ringe aus Steyer das 
Sroßıfl.24 kr., d. i. das Stück beylaufig 3 ir. C. M. u. f. w. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 26. Verfhiedene unechte Shmudfaden, 
wovon Pr. ı ein Chignonfamm mit Befhlagen und Steinen; 
2 bis 18 Ohrgehänge mit Perlen, Glasſchmelz 2c.; ıg und 20 
Uhrketten; 21 Vorſtecknadeln und Knopf; 22 und 25 Finger: 
ringe; 24 und 25 jüdifche Schmuchvaaren aus Rzeſzow; 26 
Uhrkette aus fogenanntem englifhen Golde. 


Dreyzehnte Unterabtheilung. 


Die Metallfhlager: Arbeiten, 

Der unzünftige Metallfhläger har in fo fern Ähn⸗ 
lichkeit mit dem Goldſchläger, als er, wie dieſer, dehnbare Me— 
talle in eigenen Formen zu dünnen Blättern ausſchlägt, welche 
vom Vergolder, Buchbinder, auf Theatern u. ſ. w. gebraucht 
werden; unterſcheidet ſich aber von ihm durch das Materiale, 
welches nicht in edlen, ſondern in unedlen Metallen beſteht. 
Zu den gelben, goldähnlichen Blättern verwendet er nähmlich 
eine Art Tombak aus 100Th. Kupfer und 25 Th. Zink; zu den 
weißen, ſilberähnlichen Blättern eine Compofition aus feinem 
Zinn, Zink und Spießglanz. Wenn die gelde Cömpojition ges 
macht ift, wird fie in Slafben dünn genoffen, in dem Walze 
werke zu Blech geſtreckt, diefes in der Mitte von einander ges 
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fAnitten, auf bem Amboß mit einem vierpfündigen Hammer in 
die Breite getrieben, das auf folhe Art erhaltene dünne Bley 
im Kohlfeuer ausgeglüht, um es gefchmeidiger zu machen, aber: 
mahls auf Jem Amboß zur Dünne des Raufchgoldes gefchlagen, 
wieder ausgeglüht, zum dritten Mahle gefhlagen und ausges 
glüht, und zulegt in der Vitriolöhlbeiße von dem ſchwärzlichen 
Schmutze gereinigt, So ift das Metall zum eigentlihen Blatt: 
ſchlagen vorbereitet, wozu jedes Blech noch in 2 quadratfürs 
mige Stücke zerfhnitten wird. Nun wird jedes Bleh, um es 
vor dem Anlaufen zu ſchützen, in Rauſchgold eingemacht, in 
die Diequetfche, d. i. eine feine Pergamentform gelegt und 
mit einem ıödpfündigen Sammer zum erften Mahl gefchlagen. 
Aus diefer Form Eommen die Blätter in eine größere pergamen- 
tene Quetfchform, Mittelquetfche genannt, und werden, 
wenn ſie darin gefchlagen find, ausgeglüht, hierauf in einer 
nody größern Pergamentform , der Dünnquetfhe, ge 
fehlagen und wieder ausgeglüht. Im jeder diefer Formen waren 
ı6 Blätter enthalten. Jedes Blatt muß beym folgenden Schla— 
aen wieder 16, folglich alle zufammen 256 Blätter geben. Es 
wird nähmlich jedes Dünnquerfchblatt in 4 Theile gerifen und 
ausgeglüht, dann in einer Eleinen Pergamentform groß ge— 
fhlagen, wieder ausgeglüht, zum zweyten Mahl jedes in 4 
Theile geriffen, und diefes in der Dünnfhlagform, d.i. eis 
ner Goldfchläger - Hautform, welche der Golvfchläger, da fie für 
ipn unbraudbar geworden ift, an den Metallfchläger abläßt, 
mit einem ı2pfündigen Hammer zur gehörigen Feinheit und 
Größe ausgefhlagen. — Die weiße Compofition wird in hölzer— 
nen Eingüffen zu Stangen gegoffen, diefe zu Blech geftreckt, auf 
dem Amboß mit einem Spfündigen Sammer in die Breite getrieben, 
jedes Blech in 2 quadratförmige Blätter zerſchnitten und dieſe 
zuerft in der Dickquetſche, und nad) dem Reifen in 4 Theile in 
der Dünnfhlagform ganz ausgefhlaaen. Zulegt werden die 
Blätter fortivt und in weißes Papier zufammengepact. 3 Blät— 
ter machen cin Büchelchen, 10 Büchelchen ein Bud und 10 
Buch einen Pac, der mit einem gedruckten Umfchlage und 
einem Zeihen, z. B. Wallfiſch, Hund, Auferftehung ꝛc. ver: 
feben wird. 


559 

Vormahls wurde das gefchlagene Metall ganz vom Aus: 
fande bezogen, und nod im J. 1790 wurde anbefohlen, ge: 
ſchickte Metalifhläger zur Niederlaffung aufzumuntern. Seitdem 
it auch diefes Gewerbe einheimifch geworden , und 1805 wurden 
dem Metallſchläger Klager in Wien Lehrlingsbeyträge bewilli- 
ger. Allein ungeachtet das Metallblart ziemlich häufig gebraucht 
wird , gibt es doch wenige Metallfhläger, und in mehreren 
Provinzen befhäftigen fih die Goldſchläger zugleidd mit dem 
Schlagen des unechten Blartgoldes. Wien hat beynahe allein 
eigene Metallſchlaͤger, von welchen nod kürzlich 7 gezählt wur— 
den, und verfieht daher den größten Theil der Provinzen, zu: 
mahl Böhmen, Ungarn ꝛc. mit unechtem Blattgolde. Sonit 
wurden auch nad) der Türkey und nah Rußland Verſchickungen 
gemacht. Die vorzüglichiten Metallfchläger in Wien find Franz 
Klager, Bened. Ficker, Joſ. Neuwirth u. a. Sn Nürnberg, 
von wo aus fi diefe und ähnliche Arbeiten weiter verbreitet 
haben, wird das Metallfehlagen bequemer und wohlfeiler durd) 
Haͤmmer am Waſſer betrieben. Ein zu diefem Behufe eingerich- 
tetes Hammerwerk, woran es im Inlande noch gänzlich fehlt , 
und wozu der Wiener Canal inner den Linien Wiens ein ſchick— 
liches Locale darbiethet, dürfte um fo lohnender feyn, als auf 
felbem zugleich das große Blattſilber für leonifhe Drabtzieher, 
Rauſchgold und Raufhfilber, echte und unechte Folien erzeugt 
werden Eönnten — Fabricate, die noch jegt zum Theil vom 
Auslande bezogen werden müſſen. 

Der Zoll beträge b. d. Ausfuhr vom Guldenwerthe z Er. 
Die Einfuhr iſt verbothen, und wird nur in einzelnen Fällen 
gegen den erhöhten Zoll von 56 Er. vom Guldenwerthe bes 
williget. 

Die Preife waren in Wien 1821 mit ı2 Er. für gelbes, 
mit 9 kr. W. W. für weißes Metall buchweiſe, d. i. für 30 
Blätter beftimmt. 

As Mufter enthält die Sammlung Nr. ı bis 6 mehrere 
Büchelchen gelben und weißen Meralld ohne und mit Umfchlägen. 


540 
Vierzehnte Unterabtheilung. 


Die unechten Folien. 


Die unehten Folien werden auf ahnlihe Art, wie 
die echten gemacht, jedody aus unedlen Metallen, und zwar 
entweder aus Meſſing, oder aus Kupfer, oder aus Zinn. Die 
Meffingfolien werden aus dünnen Meſſingblechen zwiſchen 
befonders zubereiteten Lederitufen auf einem Amboße gefhlagen. 
Die ftärkiten nenne man Rauſchgold, und wenn fie verfil: 
bert find, Rauſchſilber. Sie werden auf verſchiedene Weife 
wie die echten gefärbt, und ahmen dieſe in der Farbe ziemlich 
nah. Man verkauft fie in Karten (d. ı. in Paketen) , worin 
nad) verihiedener Dicke 16, 18 bis 24 längliche, faft 6 Zoll 
breite und wenigitens 2ı Zoll Tange Blätter zufammengelegt 
find, und bezeichnet die Dicke mit Nummern, wie z. B. in der 
Monnersdorfer Fabrik mit Nr. 5, 5, 7. Sie dienen zum 
Sticken, als Unterlage gefafter Steine, größten Theils aber 
zur Verzierung von Wallfahrts- und Heiligenbildern. Die Ku: 
pferfolien beftehen aus echt verfilbertem oder echt vergolde- 
tem (platirten), laminirten, fehr reinen Kupfer und theilen ſich 
in 4 Arten: in mattes Gold und Silber, und in Glanz = Gold 
und Silber. Die erfteren bilden länglihe Streifen von 23 Zoll 
Breite, die leßteren von 3 Zoll Breite. Sie kommen faft 
ſaͤmmtlich nod von Lyon und werden zur Verzierung der Kämme, 
zu Viſitkarten 2c. gebraucht, aud häufig gepreßt und gefärbt. 
Die Zinnfolien find die geringfte Gattung und werden mit 
Hammern dünn umd blank gefchlagen oder gewalzt. Man madt 
fie in allen Farben, in Tafeln von der Größe eines Quartban- 
des, vorzüglich zum Gebraude der Zuckerbäcker. 

Unechte Folien werden wohl im Snlande gemadht, doc 
nicht fo vollkommen, wie die Franzöfifhen. Mit der Bereitung 
der Meilingfolien beſchäftigt fih die leoniſche Waarenfabrit zu 
Mannersdorf, ehemahls auch die Nadelburger Meſſingwaaren— 
fabrik. Zinnfolten werden in Wien von denfelben Arbeitern ges 
fhlagen, welde die echten Folien erzeugen, und befonders weiß 
Böcks Witwe die Farben gut zu behandeln; doch wird das la— 
minirte Zinn hierzu meift vom Auslande bezogen. Kupferfolien 
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werden im Inlande noch wenig gemacht, ſondern meiſt von 
Lyon eingeführt, wogegen Wien einen großen Theil des Staa— 
tes mit erſteren zur Genüge verſieht, Rauſchgold und Rauſch— 
ſilber ausgenommen, welche noch von Nürnberg bezogen werden. 

Sm Zollweſen find die unechten Folien wie das unechte 
Blatrgold behandelt. Rauſchgold aber bezahlt vom Pfund b. d. 
Einfuhr 7+ Er., b. d. Ausf. + fr. C. M. 

Die Preife ſind nach dem Materiale verfhieden. In Wien 
Eofteten 1822 die Meflıngfolien pr. Karte gelb ı fl. 24 kr., 
verfilbert 2 fl., die Lyoner Kupferfolien pr. Streifen matı Sil— 
ber 24 Er., Ölanzgold 58 Er., bie Zinnfolien pr. Tafel 19 kr. C. M. 


Erklärung der Muſter. 


Taf. I. Nr. ı bis 22 f. echte Folien, 

Taf. II. Nr. 25 bis 30. Zinnfolien, ungefärbt und 
gefärbt; Zu bis 4ı Meffingfolien, glatt und gepreft; 
42 Kupferfolie, matt, aus Lyon; 45 u 44 Rauſchgold 
und Raufhfilber aus Nürnberg; Ad u. 46 Folio: Flit: 
tern, aus Kupferfolien mit figurieten Eifen durchgeſchlagen. 


Fünfzehnte Unterabtheilung. 


Die unedten Slittern. 

Die unehten Flittern (Drahtflittern genannt, zum 
Unterfchiede von den Folien » Slittern) werden aus vergoldetem 
oder verjilberiem leonıfhen Drabte auf diefelbe Art, mir den— 
felben Werkzeugen und von denfelben Arbeitern erzeugt, wie 
die echten. Der Gebraud iſt vornehmlih zu unechten Sticke— 
venen, für Xheateru. f. w., das Zollweſen wie beym unechten 
Blattgolde. 

Die Preiſe werden nah dem Gewichte beſtimmt. Flit— 
tern aus vergoldetem Kupferdrahte koſten 24 Er., aus verſilber— 
tem oder cementirtem Drahte 12 Er. C. M. das Loth. 


Erklärung der Muſter. 


Taf. I. Nr. ı bis 22 f. echte Flittern. 
Taf. U, Nr, 25, Flitterndrähte und Ringe, gelb 
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und weiß; 24 bi8 42 unechte Flitternm verfhietener Ark, 
und zwar Mir. 24 bis 27 flache, 28 bie 52 hoblgeſchlagene gels 
be, 55 bis 56 flache und 57 bis 41 hohlgefchlagene weiße, 42 
gekraufte weiße. 

C. Aus Eıfen und Stahl. 

Die Eiſen- und Stahlarbeiter waren vormahls im öſterr. 
Staate in mehrere Zünfte getheilt. Da aber diefe zu enge Ber 
ſchränkung als nachtheilig erkannt wurde, fo feßte das Patent 
vom 5. Sept. 1785 eine neue Eintheilung aller diefer Feuetarz 
beiter in 5 Claſſen feft, und zwar I. in die Glaffe der Grob: 
zeug ud Schneidſchmiede, wozu die Hammerfchmiede, die 
Knittel-, Schrot-, S©enfene, Schwert-, Klingenz, Säge und 
Hackenſchmiede, die Stroh-, Kraut-, Reifmeffer: und Schaͤf— 
fcherenfchmiede gehören; II. in die Claſſe der Feinzeug- und 
Stahlfhmiede,wozu die Meſſer- undScherenſchmiede, die Zeug— 
und Zirkelſchmiede, die Stahlarbeiter, die ſegenannten Galan— 
terieſchloſſer, Feilhauer, Rohrſchmiede, Ahlſchmiede, Schei— 
ben- und Feindrahtzieher und Maultrommelmacher gehören; 
TIL. indie Claſſe ver Schloß-, Eiſen-und Blechſchmiede, wo— 
hin die Schloſſer, Windenmacher, Sporer, Striegelmacher, 
Nägel- und Zweckſchmiede, die Blech- und Pfannenſchmiede 
gezogen wurden. Jede Claſſe bildet eine Zunft für ſich, ſo daß 
es jedem Meiſter, der in eine dieſer 3 Claſſen gehört, frey 
ſteht, alle in feine Claſſe einſchlagenden Waaren nach Wohlge— 
fallen zu verfertigen. Die feinen Stahlwaaren, die Werkzeuge 
für Goldſchmiede und Uhrmaächer, die Uhrbeſtandtheile von Stahl 
und Eiſen, dann die Schnallenherzchen, Scheren, Lichtſcheren, 
Meſſer, Kaffehmühlen ꝛc. wurden für Kunſt- und Nebenarbei— 
ten erklärt, und können von jedem Meiſter der drey Claſſen ver— 
fertiget werden; auch können darauf, außer den Zunften, ei— 
gene Perſonal-Befugniſſe ertheilt werden. Die Hufſchmiede, 
Schwertfeger und Büchſenmacher wurden Feiner dieſer 3 Claſſen 
eingereihet, ſondern noch abgeſondert gelaſſen. Die Lehrzeit bed 
dieſen 5 Claſſen beträgt 5, und wenn der Lehrling vom Meiſter 
die Kleidung erhalt, 4 Jahre. Jedem Gefelten, welcher fih durch 
Kundſchaften ausweiſet, durch 6 Jahre gut gearbeiter zu baden, 
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ift ohne weitere Probe oder Meifterftüc das Meiſterrecht zu ers 
tbeilen ; nur in Wien findet nod eine Probearbeit für den Fall 
Statt, wo die Fähigkeit durch Zeugniffe nicht hinreichend er- 
wiefen worden. } 

Im Folgenden ift die zunftmaßige Adtheilung der Eifen- 
und Stablarbeiter nur in jo ferne beybehalten worden, als es 
der Zweck diefes Werkes erlaubte. 





Erfie Unterastheilung. * 
Die Eifengußwaaren. 


Die Eiſengußwaaren gehören in Anſehung ihrer Fa— 
bricationsart zu den einfachſten Eifenfabricaten, und werden ges 
wöhnlich aufden Eifenhütten, und nur ausnahmsweife von ein- 
zelnen Arbeitern in Städten verfertiget. In der Regel ift die 
Gießerey mit den Eifenfhmelz = oder Hochöfen, welche das Ei- 
fen aus den Erzen ausfchmelzen, verbunden. Die Gußwaaren 
find den geſchmiedeten Waaren ſowohl in der Verfertigungsart, 
als in der Befchaffenheit des Eifens entgegengefest: Sie haben 
einige unvertennbare Vortheile, melde in der neuern Zeit ſehr 
zu ihrer Vermehrung beygetragen haben : fie roften nidt 
leicht, dauern fehr lange, ıheilen dem Waſſer wenig Beyge— 
ſchmack mit, Eommen wohlfeil zu ſtehen u. f. w. 

Die Auswahl des Eifens richtet fib nah dem zu 
giefenden Gegenſtande. Man theilt nähmlid die Gußwaaren 
aus Eifenin5 Elaffen: 1) Gröbere Öegenftände, welde Be- 
ftandtheile größerer Maſchinen und Werke find, wie Walzen 
oder Cylinder, Walzwerkitander, Schrauben, Räder verfchie- 
dener Art, Wellbäume, Beitandtheile zu Spinnmaſchinen, ferner 
Beftandtheile zu Brüden, Eiſenbahnen, Kanonen, Gewichte, 
Hämmer, Amboßezc. Diefe Gegenttände fordern ein feſtes, zähes, 
ziemlich graues Gußeifen, weil fie feit ſeyn und überhaupt gro— 
ben Widerſtand leiten follen. Zu diefem Behufe eignet ſich vor— 
nehmlich das Gußeifen von Mariazell und Blansko, wo man 
aud) auf Eifenfparh (Flinz) baut, deffen Vorzug zu größeren 
Gußwaaren wohl in der Manganhältigfeit feines Eifens liegen 
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dürfte. Zallt auch der Guß nicht fehr fcharffantig aus, fo ſcha— 
det diefi bey großen Sachen wenig, und laßt fi durch nachfol— 
gendes Dreben und Abfeilen (Eifeliren) verhejfern,. Hierin liegt 
auch der Grund, aus welchem das Mariazeller Gußeiſen fo vor— 
theilhaft zum Kanonenguffe angewendet wird. 2) Gegenſtände 
für den Dausbedarf oder au Luxusartikel, wie z. ©. 
Heisofen, Töpfe, Pfannen, Keffel von allen Dimenjionen, 
Herdplatten mit und ohne Rand und Zalz, nebit anderen Kü— 
chen: und Wirchfhaftsgeräthen, Ihurmuhren, Geländer ꝛc. Auch) 
hierzu ift nur graues Eifen erforderlih.5)®alanteriewaas 
ven, z. B. Leudter, Kreuze, Medaillons, Scheren, Bild— 
rahmen, Lettern zu Aufſchriften, Schwerſteine u. dgl., welche 
ein fehr feinforniges, weißes und dünnflüffiges Eifen (aus dem 
feinen Bruche Eennbar) verlangen. 

Die Gußmethode ift zweyfach: 1) entweder wird um: 
mittelbar aus dem Hochofen, worin die Erze mir Holz- oder 
Steinkohlen eingefhmolzen werden, das Eifen abgeſtochen, und 
die Waare erzeugt, oder 2) das gewonnene Noheifen (die 
Floffen) wird noch einmahl im Flamm- oder Cupelofen (dem 
Heinen Schachtofen) überfhmolzen und mittels eiferner, mit 
Lehm befhlagener Gußlöffel geſchöpft und in die Formen überges 
füllt. Die erftere Methode findet bey größeren Gegenftänden 
Statt, und ift bey den inländischen Gußwerken die üblichfte ; 
die zweyte wird gewöhnlich bey Eleineren Gegenſtönden angewen— 
det, wurde aber neuerlich au tm Großen ausgeführt. 

Sn UAnfebung des Formens unterfherdet man wieder 
1) die Lehmformerey,,2) die Sandformerey, 5) vie Maſſofor— 
meren, 4) den Schalenguß, 5) den Kunſtguß. Bey allen dies 
fen Formarten find eigene Modelle erforderlid, welche von Bilde 
hauern u. a. Arbeitern verfertiget werden, weßbalb größere 
Siefereyen immer mir Bildbauern, Graveurs, Schriftſtechern ꝛc. 
verfeben find. Die Lehmformerey findet da Anwendung, 
wo Sandformen gar nıdt oder nicht leicht gemacht werten kön— 
nen, z. B. bey Kanonen, aroßen Keſſeln, Morjern, Topfen, 
Roͤhren, Zeuerpöllern, Brennfrügen, Walzen, Welljapfen, 
Cylindern, Rerorten zc. Die Formen müſſen hohl undfe eingerichtet 
werden, daß Henkel und Dandgriffe an die zu giependen Waa— 
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ren kommen. Zuerſt bildet man den Kern, um diefen kommt 
das Hemd, und auf diefes der Mantel. Das Hemd nimmt den 
Raum ein „ welger mit Eiſen gefüllt werden foll, und muß folglich 
genau die Größe des zu gießenden®tücds haben. Oft wird die Lehm— 
formerep mis der Sandformerey in Verbindung geſetzt (halber 
Lehmguß genannt), fo dag die Mantelſtücke von Sand, die Kern— 
ſtücke von Lehm, oder die erften von Lehm und die legten von Sand 
gemacht werden., Das in Lehm gegoſſene Eifen ift bey ſonſt glei— 
ber Qualität immer weicher, als das in Sand gegoſſene. — 
Der Sandguf, der wohlfeifer und fördernder, daber aus— 
gebreiteter ift, wird meiftens verdeckt, feltener offen (d. i. auf 
dem Herde) vorgenommen. Das Motel vonHolz wird in Sand ein= 
gedämmt, der mit etwas Kohlenlöſche verbunden ift, und dann 
vorjichtig wieder herausgenommen. Die meiften Formen diefer 
Art find ohne Kern, wie z. ®. bey Platten, Amboßen, Ham— 
mern, Salanteriewaaren 2c. Dem offenen Guße tit der in ge— 
deeften formen entgegengefegt, wo das Eiſen durd eine Off⸗ 
nung (das Gießauge) eingegoſſen, und nur eines oder mehrere 
Luftlöcher gelaſſen werden. — Die Maſſaformerey (de 
Maſſaguß) vereinigt die Vortheile der zwey erſten Gußarten, 
da die Formen aus Lehm und Sand gemacht werden. Sie wur— 
de zuerſt in England und Preußen eingeführt, und ift im In— 
Iande, 3. B. in Mariazell, erft feit 15 bis 29 Sahren bekannt. 
— Der Schalenguß benöthiger Formen aus Guß- ober 
Stabeifen. Der innere Theil der Formen Eann nit anfließen, 
weil man ihn mit Lehm überftreiht, und weil die Schale als 
ein guter Wärmeleiter die Hise schnell durchläßt. Wegen der 
fhnellen Abkühlung wird die Schalengußwaare viel härter, als 
die in obigen 3 Formen gegoſſene Waare, und darum wendet 
man diefe Methode befonders beym Gießen der Eylinder und 
anderer Gegenſtände an, welde einen hohen Grad von Härte 
verlangen. — Bey den KRunftguffe, welcher ſchon in das 
Gebierh der bildenden Künſte übergeht , ‚bedient man fich ter 
Modelle aus Wachs und die Form wird fammt dem Kerne aus 
Lehm angefertigt, die Modelle aber vor dem Guffe wieder her: 
ausgefhmol;en. Wenn die Gegenftäande aus den Formen ge: 
nommen find, werden fie meıft von ten Formern felbfi, wiesen 
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ter ihrem Erzeugungsgedinge begriffene Arbeit, durch Raſpeln 
und Feilen gereinigt, und dann gefhmwarzt, uberfirnifr u. ſ. w. 
Das Schwärzen geſchieht bey einigen Eiſengußwaaren, 8. 
bey Dfen mit Graphit, bey ordinären Waaren durch Überſtrei⸗ 
chen mit geſchmolzenem Theer, bey feineren Waaren durch Raͤu— 
chern mit Kienholzruß und fortgeſetztes Bürſten, bis Glanz er— 
ſcheint. Ganz feine Eiſenwaaren (Luxusartikel) werden oft ge— 
ſchliffen und broncirt oder vergoldet, oder man gibt denſelben 
einen goldartigen Überzug, indem man fie den Dümpfen des 
fhmelzenden Zinks ausfeßt, und mit einem durchſichtigen Firniß 
überzieht. Kohgefhirre werden nicht felten ematllirt; doch 
baben ſolche emaillirte Gefäße, die Werke in Oberfählefien, zu 
Muckenberg in Sachſen, zu Morzowis in Böhmen und zu 
Blaͤnsko in Mähren ausgenommen, noch Feine große Ausbrei- 
tung erlangt, da das Auftragen einer haltbaren Schmelz, wel- 
ches wohl nur durch eine vermittelnde Zwifchenlage bewirkt wer— 
den Eann, noch manden Schwierigkeiten zu unterliegen fheint. 
Schweighäuſer in Straßburg erfand kürzlich eine Emaillirungs- 
methode, wodurch die Gefäße felbft zum pharmaceutifhen Ge— 
brauche tauglich werden follen. Mehr wird das VBerzinnen der 
Kochgeſchirre angewendet. Nachdem die Oberflihe des Gefäßes 
durch Schleifen oder Drehen glatt undeben gemacht, und das 
Gefäß gehörig erhigt worden ift, wird gefhmolzenes Zinn in 
dasielbe gegoifen, hierauf etwas auf dem Zinne gefhmolzener Sal⸗ 
miak auf der glatten Oberfläche des Gefäßes tüchtig eingerteben , 
und mittels eines Stücks Kork, der von einer leichten Zange feſt— 
gehalten wird, das geſchmolzene Zinn auf die mit Salmiak ges 
viebene Fläche aufgetragen und das überflüflige Zinn weggegof- 
fen. Wenn man nun das Gefüß. nur allmählich abkühlen läßt, 
Yäuft das Zinn an den Seiten herab und bildet am untern Thei- 
fe einen dickern Überzug; um diefes zu verhüten, pflegt man 
das Gefäß, mit feiner Offnung nach oben gekehrt, plößlich in 
kaltes Waffer zu geben, welches das Zinn an der innern Flaͤche 
eritarren macht. Nach einer Erfindung des Englanders Kenrik 
laffen fih Gefäßeauf beyden Seitenverzinnen. Sie werden 
ebenfalls geglättet und zuerft inwendig verzinnt. Dann werden 
fie in geſchmolzenes Zinn, weldes durch Salmiak, wie oden,an 
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die äußere Oberfläche anflebend gemacht wird, eingetaucht, dars 
in gut umgedreht, und dann plöglich einem ftarken Luftzuge 
ausgelegt, welcher durch ein Gebläfe, durch den Zug eined Schorns 
ffeins oder auf- andere Art angebracht werden Eann. In der 
ſSnehen Abkublung liegt dad Weſentliche diefer Erfindung. Auch 
dürfte die von dem Profeffor Pepe zu Neapel gemachte Entdes 
dung, jedes unedle Metall, als Eifen, Kupfer, Meſſing, 
Bronc» 2. durch einen unverwüſtlichen Metallüberzug gegen vie 
Enwirkung der Luft und des Waſſers zu ſchützen, und fo glän- 
zendweiß wie Silber zu poliren, bey ven Eiſengußwaaren die 
trefflichſten Dienite leiten. Viele Artikel aber, fowohl größere 
ols Meinere, bedürfen nod einer feinen forgfaltigen Ausar- 
beitung durch ganzes oder theilweifes Abdrehen, Ausbohren, 
Meißen, Schneiden, Feilen, Schleifen, Poliren u. f. w., 
und zu dieſen Arbeiten hat man in größeren Gußwerken, wie 
z. B. in Mariazell und Horzowiß, große Bohr-, Dreh-, Po- 
fir: und Schraubenfhneidwerke. Das Mariazeller Gußwerk ijt 
noch überdieß mit einem Adjuftirungsinftrumente, einem Ge— 
fhenke Sr. Eaiferl. Hoheit des Erzherzogs Johann, veriehen , 
um Guß- und Hammereifen genau zirkelrund abzudrehen. 

Viele Gattungen von Eijengußwaaren find oben angeführt 
worden. Doc glaubt man bier nody einiger insbefondere erwäh: 
nen zu dürfen. Die größte Gußwaare find ohne Zweifel die 
eijernen Brüden, worin man es in England ſehr weit 
getrieben bat. Die Souchwarkbrüde in London, von Herrn 
Remie ausgeführt, findet in feinem Lande ihres leichen ; Eleie 
nere hat man auch in England, Frankreich, Preußiſch-Schle— 
fin, Ungarn 2c. Im öſterr. Staate iſt nur.die 1816 gegojfes 
ne, 790 Ctr. wiegende Eleine Granbrücke nähft dem Rohniker 
Eifenwerke bemerkenswerth. Gußeiferne Röhren zu Wafı 
ferleitungen u. a. Gebrauche fheinen viele Wortheile vor ande: 
ren Ropren voraus zu haben. Die gräfl. Salmſche Eifenwaas 
renfabrik zu Blansko in Mähren verfertiget fhon feit längerer 
Zeit ſolche Röhren , welde durch ihr geringes Gewicht, durd 
die Gute und Reinheit des Guffes und die fihnelle und wohl: 
feile Anfertigung nach einer neuen Methode, worauf dem Fa— 
beiksergenthumer, Grafen Hugo von Salm, den 15, Suny 1819 
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ein ausſchl. Priv. auf 8 Jahre ertheilt wurde, ſich auszeichnen. 
Die kleinſten Rohren haben + Zoll im Durchmeſſer, find 1 
Schuh lang und wiegen ı Pfund, folglid die Klafter 6 Pr. 
Röhren mit ı Zoll Durchmeſſer wiegen pr. Schuh 2 Pf., Röh— 
ren von 2 Schuh Nänge und 2 Zoll Durchmeſſer pr. Klafter 36 
Prund. Man macht fie au 5zöllig, 8zöllig u. f. w., wovon 
die Klafter bi8 86 und mehr Pf. wiegt. Dazu werden auch) die 
nöthigen Knierohren, Spund oder Wechſelröhren, Theilungs- 
röhren, Abfperr = nnd Werhfelpipen 2c. gegoffen. Als Beweis, 
daß fie ganz mangelfrey find, Fann der Umftand dienen, daß 
fie zu Blansko zur Windleitung aus dem Gebläfe zum Hoc: 
ofen und bey den Frifhfeuern zur Leitung des Windes ın 4 
Feuer mir Vortheil benust werden. Gußeiferne Dachziegel 
oder Dabfhindel merden ebenfalls in Blansko von fo ge— 
ringem Gewichte gegoffen, daß das Stück, weldes 55 Qua: 
dratzoll bedet, nur 2 Pfund wiegt. Noch leichter follen die 
von dem gräfl. Einfiedelfhen Eifenwerke zu Lauchhammer bey 
Eiiterwerda in Preußiſch-Sachſen fen. Trottoirs wurden 
auf dem Hüttenwerke dar Herrfhaft Nifhburg in Böhmen ge» 
offen. Treppen aus Gußeiſen find bey Feuersgefahren von 
großem Vortheile und wurden bereits in. mehreren Bießereyen 
verfertigt. Wilh. Carter erhielt 1820 in England ein Patent 
auf die DVerbefferung eiferner $lüffigkeits-oder Hohlma— 
fe, welche in metallenen oder auch anderen Formen gegoffen 
und auf der inneren und außern Oberfläche verzinnt werden. 
Diefe Gefäße find wohlfeil und dauerhaft, und erleiden Eeine 
Einbüge, wodurd bey anderen Maßen Übervortheilungen bey 
dem Verkaufe von Flüſſigkeiten Statt finden. 

Die Eifengießerey wurde, zumahl auf ordinäre und große 
Gegenſtände, ſchon feit vielen Jahren betrieben. In der neues 
fien Zeit aber dehnte fih die Eifengießerey immer mehr aus, 
und wurde im Ganzen, wie im Einzelnen, zu einem hoben 
Grade von Vollkemmenheit gebracht. Die Haupturſache diefer 
Fortſchritte war das allgemeiner gewordene Begehren nad Ei— 
ſengußwaaren, die Zunahme der Fabriksinduſtrie, bey welcher 
immer neue und fehwieriger zu erzeugende Gegenftände verlangt 
wurden, und dad Benfpiel des Auslandes, welches zur Nacheiferung 
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werkte. Grafvon Wrbna gab als Beſitzer der HorzowitzerWerke das 
erite rübmlihe Beyſpiel, indem er mit der unverdro jjenft’n Be— 
barrlichkeit und mit beträſchtlichem Geldaufivande alle zur Ber: 
vollkommnung feines eben fo wichtigen , als fehonen Unterneh: 
mens führenden Voranitalten traf. Die Gießereyen bey Ma: 
viagell, Blansko, die fürftlid Fürftenbergifhen®ießereyen u.a. m. 
folgten diefem Beyſpiele nah, und fo ift man feit 40 Sahren, 
noch mehr aber feit 1810 fo weit geſchritten, daß man die An: 
forderungen der Induftrie, felbit bey ſchwierigen Mafchinen und 
fünitlicheren Eifengußbeftandtheilen, befriedigen Eann. Man gieft 
jetzt ſchon Maffen bis zu einem Gewidte von 100, aud 110 
Eir.; zu größeren Gegenftänden fehle es aber noch an Vorrich— 
tungen, und zum Theil feheuet man den zu großen Kohlenbe- 
darf, da man im Inlande noch nicht allenthalben die Stein 
Fohlen im Großen anwendet, wie diefes in England und Preu fifch- 
Schleſien fhon feit langer Zeit mit gutem Erfolge gefhieht. Nur 
inder Kunſtgießerey jind noch nicht ale Gußwerke gleich vorwärts 
geſchritten. Die bedeutendften der inländifhen Gußwerke find in 
Böhmen, Steyermarf und Mähren. Die grafl. Wrbnaſchen 
Eiſenwerke zn Gineg und Komoran auf der Herrſchaft Horzo- 
witz verfertigen hauptlahlich größere Gegenftände, wie Ofen in 
30 Varietäten, Geländer und Gitter, Ihurmuhren, Platten, 
Gewichte, Mörfer, Röhren, Keffel, Baumpfähle, Stiegen: 
fiufen, Töpfe, emaillirte Geſchirre, Röſte ꝛc., außer diefen 
aber auch viele Galanteriewaaren, als Damenkämme, Ohrge— 
haͤnge, Colliers, Kreuze, Kettchen, Zeller, Spieltaſſen, Me: 
daillons, Roſenkörbe, Vaſen, elaſtiſche Zuckerzangen, Weſtenknö— 
pfe u.dgl. Das k. k. Eiſengußwerk bey Mariazell in Steyermark 
iſt eines der größten in der Monarchie, hatte bereits 1019 eine 
Lehmformerey mit 17, eine Sandformerey mit 19 und eine Kunft: 
formerey mit 1oMann,eine eigneneModellentifchlerey mit 1Meifter 
und 6 Sefellen und einem Modellen-Cabinette mit mehr als 6000 
Stück, ein großes und Eleineres Bohrwerf, ein großes Schraus 
benſchneidwerk, 6 vom Waſſer getriebene Drebbänke, ein gro: 
bes Schleife und Polirwerk, eine Ladirmerkftätte, eine eigene 
Zeilhauerey, Schloſſerey und Schmiede, 2 Schladenpochwer: 
ke u.f.w. Es erzeugt ale Gegenſtände aus Gußeiſen nad Mo— 
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dellen und Zeihnungen, wobey für die Befteller nur bemerkt 
wird, daß der Kubikzoll des dortigen Gußeifens 8 Wiener Leth 
wiegt, Zu den merkwürdigften Erzeugniffen diefer Gießereh gez 
hören die im E. k. Nationalproducten » Cabinette des polytechni— 
ihen Inſtituts aufgeftellten hohlen, ausgedrehten Cylinver, de— 
ven Wande außerordentlich dünn find. Auch werden nächſt Ma= 
riazell eiſerne Kanonen und große Keffel in Sanpformen ge— 
goſſen. Die fürſtl. Fürftenbergifhen Hüttenwerke zu Neuhütte 
und Neu-Joachimsthal auf der Herrſchaft Pürglig zeichnen ih 
durch geſchmackvolle und veine Arbeiten, auch im Kunitauife 
aus, und liefern unter mehreren Fünftliheren Gegenitänden 
ſchöne Büſten in Lebensgröße, Medaillons ꝛc. Der gräflich 
Salmſchen Gießerey zu Blansko in Mähren wurde bereits oben 
erwähnt, wo von den gufeifernen Röhren die Rede war. Von 
diefen Röhren alleın kann die Fabrik jahrlihb 25 000 Klafter 
erzeugen. Auch wurden dafelbft im Inlande die eriten Proben 
mit dem Emailliren der Eifengußwaaren gemacht. Zu den ühriz 
gen bedeutenden Werken gehören: das auf der Cameralberrz 
ſchaft Zbirow in Böhmen; das Rohnitzer Gußwerk in Ungarn 
mit zweckmäßigen Maſchinen, befonders einer merfwürdigen 
Schraubenſchneidmaſchine; die zwey Gußwerke zur Reſchicza 
und Bogſchan im Banate; die Eifengieferey des Herrn Manz 
von Marienfee zu Sakobeny in der Bukowina; das Manskoer 
Gußwerk in Böhmen, weldhes Heitzöfen, Röhren, Keffel, 
Kohgefhirre, Maſchinentheile, tedinifhe und ökonomiſche Ges 
räthe aller Urt, Gitter, Medaillons ꝛc. verferriget; das fürftl. 
Auersbergiſche Gußwerk zu Hof in Kran, weldes auch ſchon 
ſehr ſchöne Basreliefs geliefert hat. Kleinere Gtefereyen 
und Schichtämter, wo Eiſengußwaaren verfertiget werden, 
gibt es noch viele ir Böhmen, Steyermark, Ungarn u. f. w., 
und von diefen verdienennob nahmentlich angeführt zu werden: 
die Werke zu Rodau, Chlumetz, Ernitthal, Sranzentyal, Pis- 
koczil, Kalch und Gobrielabütten (Herrfchaft Rothenhaus), Thes 
refienihal (Herrſchaft Neu-Biftris), Skurow, Boref xc. in Böh— 
men; die Werke zu Liegen und Saldenhofenin Steyermark, zu 
Rosnauin Ungarn u.arm, Dter und da find auch ſchon von einzelnen 
Künſtlern Eifengußwaaren erzeugt worden, wie z. B. von dem 
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Metallaießer Koh. Venanz Marc in der Lombardie, welder 1820 
von dem E. E. Snititute der Wilfenfchaften und Künfte in Mais 
land mir der goldenen Medaille belohnt wurde, da er fi durch 
die Verfertigung zweyer großer gußeiferner Cylinder : ©tred- 
werke für Cajetan Rubini's Fabrik, zum Walzen der Kupfers 
und Eifenplatten, fo fehr ausgezeichnet hatte. Überbaupt has 
ben nicht bloß die Eigenthumer, fondern aub die Beamten 
mehrerer größerer Eifenwerke und einige andere Sachkundige, 
die bey Einrichtungen zu Nathe gezogen wurden, fih um bie 
Emporbringung der Eıfengießerey im Inlande große Verdienfte 
erworben. Vor allen verdienen Hr. Wenzel v. Rofenbaum, Di— 
vector der Horzowitzer Eiſenwerke, nebft dem dortigen Schicht— 
meister Siedler; Hr. Hippmann, Oberverwefer des Gußwerkes 
bey Mariazell; Hr. Teubner, Hütten: und Vergverwalter zu 
Blansko; Hr. Franz Ritter v. Gerfiner, Director des techni: 
fhen Inſtituts in Prag; Hr. Profeffor Riepl in Wien ;der verz 
fiorbene Bergrath und Oberfammergrafenamts = Benfiger Mi: 
chael Höring wegen Rohnitz u. a. genannt zu werden. Wünfhenss 
werrh wäre die Einrichtung eines Eleinen Giefofens in der Nähe 
von Wien, damit man, bey dem oft fohnellen Bedarfe Eleiner 
Gegenftande, in Eürzerer Zeit, ald es jetzt der Fall feyn kann, 
befriedigt werden Eonnte. Würde man einen folhen Giefofen 
mit einem andern größern Werke, weldes zu Metallarbeiten 
eingerichtet ift, verbinden, fo dürfte die Errichtung und der Be: 
trieb nur wenig Koften verurfacdhen. 

Der Handel mit Eifengußwaaren ift nit ohne Erheb— 
lichkeit, befonders feit den leßten zo Fahren, wo der Abfaß dies 
fer Gegenftände fo fehr zugenommen hat und die Fabrication 
fo fehr vervollkommnet und erweitert wurde. Das Horzowißer 
und Ranskoer Gußwerk halten Niederlagen in Wien, und das 
Mariazeller Gußwerk in Wien (bey Franz Winkler), in Gräß, 
Marburg, Laibach und Zrieft. Die Einfuhr befhränft fih auf 
einige Mafchinen und Mafhinenbeftandtheile aus Preußen, 
wo man es in diefer Arbeit zu noch höherer Vollkommenheit 
gebracht hat. 

Die Zolltariffe vom 3. 1817 erklären den Verkehr 
mis Eifen, Stahl und den daraus verfertigten Waaren ꝛc. im 
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Innern der Monardie, mit der gewöhnlichen Befehränkung, für 

zollfrey. Die Eifengußwaaren bezahlen b.d. Ausf. in's Ausland 

oder nach Ungarn vom Ctr. 24 Er., 5. d. Einfuhr aus Ungarn 
in die übrigen Provinzen 54 Fr. C. M. Die Einf. vom Autlan: 

de ift verborhen und wird nur in einzelnen Fällen zu einem Zolle 

von 5fl. 24 Er. E.M. vom Ctr. geftattet. 

"Die Preiſe der aus Eifen gegoffenen Gegenftände waren 
zu Ende 1820 bey dem Marinzeller Gußwerke theils nad dem 
Gewichte, theils (bey feineren und Runftgüffen) nach dem Stü— 
cke beftimmt. Bey großen Gegenftänden, z. B. bey Amboßen, 
Eoftete das Pfund 4 bis 6 Er., bey großen Kammern 4 bis 
5 Er., bey Keffen 5: bie 8, bey Dfen 5 bis 8, bey Acch> 
geihirr 44 bis 64, bey Maſchinentheilen 5+ bis 67, bey Rä— 
dern 95 bis 72, bey Nöhren 5 bis 8, bey Cylindern 44 
bis 16, bey Stanzenſtöcken 10, bey proßen Spindeln 15 
bis 24, bey Schraubenmüttern 18kr. C. M. ıc. Die Kunft: 
süffe geben von 5 Er. bis 100 und mehr Gulden. So Eoiten 
Heine Medaillons 6 Er., größere 10 Er., Leuchter 16 fr. bis 2 fl. 
40 kr., Adler ı bis 18 fl,, hiſtoriſche, mythologifhe u.a. Dar: 
fellungen 10 Er. bis ı fl., 2 fl. 2c., Erucifire 5 Er. bis 5 fl., 
Denkmähler 10 bis 500 fl., eine ſchottländiſche Dreſchmaſchine 
150 bis 398 fl., eine Flachsbrechmaſchine 75 bis 115 fl., eine 
Häckerlingmaſchine 50 bis 64 fl., Schadfviele ı fl. 36 Er. bis 
2 fl. 24 kr., Stanzenabgüſſe von ı bis 5 Pf. 5 fl., von 96 
bis 100 Pf. 36 fl. C. M. Seit 15. Suny 1822 find aber diefe 
Preife größten Theil um 10 bis 25 Procent heraßgefeßt. Die 
Röhren von Blansko werden nach der Klafter, worauf2 Stück 
gehen, verkauft. Von den halbzölligen Eoftet die Klafter, wel: 
de 8Pf. wiegt, 2 fl. 30 Er., von den 5zölligen, wovon die 
Klafter 94 Pf. wiegt, ı4fl. 


Erklärung der Mufter. 

Nr. 1. Ord. Eifenguß, in der Form eines Gewibts; 

2 bis g KRunftgüffe, u. zwar Nr. 2 Medaille mit dem Pors 
twäte Sr. EE Hoheit des Erzherjogs Palatin, von Mariazell; 
3 bis 6 Münzen. von der fürftt. Fürftenbergifhen Gieferen in 
Boͤhmen; 7 und 8 durchbrochene mythologifhe Darſtellungen 
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in Rahmen, von Mariazell; g mpthologifhe Darftellung von 
Rohnitz in Ungarn. 

Nr. 10 bis 12. Geräthe verſchiedener Art, naͤhmlich 
Mr. 10 Leuchter, 11 Eeiner Topf, 12 gedrehte Doſe mit 
Porträt, von Mariazell. 


Zweyte Unterabtbeilung. 


Das Eifensund Stahlblech. 

Eifen=zund Stahlblech gehören zu den nöthigften Fa: 
bricaten aus Eifen, und werden gewöhnlid auf eigenen Blech: 
bammermwerken oder Walzwerken erzeugt. Sie theilen fi) in 
5 Hauptgartungen: A) in Schwarzblech, und zwar ı) in ge— 
ſchlagenes, 2) in gewalztes; B) in verzinntes oder Weißblech, 
welches wieder 1) gefchlagenes oder 2) gewalktes iſt; C) in 
Stahlblech. Jede Sattung fordert eine andere Bearbeitung und 
oft eine andere Sorte von Eifen; doch kann im Allgemeinen 
bemerkt werden, daß alles Eiſenblech ein fehr gutes, geſchmei— 
diges Eifen verlangt, weldhes im Feuer gut aushält, ohne zu 
verbrennen. Die Bleche werden defto beifer, je mehr der Fabri— 
Fant feinem Eifen durch Friſchen oder Gahrmachen vie vollfom: 
mene Ölätte zu geben weiß. 

Dasgefhlagene Schwarzblech(naturfarbigesBlech) 
wird auf fogenannten Blechhämmern, welde bloß zur Er: 
zeugung desfelben berechtiget find, bearbeitet. Nach zertheilter 
Luppe werden die Bledeifen zu Scherbein und aus diefen die 
Blechſtürzen, d. i. doppelt zufammengebogene dicke Bleche ge: 
fhmiedet, diefe zur gehörigen Länge und Breite gefchnitten , 
von dem Blechmeiſter urwället oder abgeglihen, dabey im— 
mer zwifchen weiß und voth warm erhalten, und, um das Zu: 
fammenfhweißen zu verhindern, in den Hahnbrey, d.i. einen 
dünnen Brey von Kohlenftaub und Waffer, eingetaudt. Oft 
werden 100 bis 200 Stück Blech auf einmahl geſchmiedet, 
welchen Pad der Arbeiter mit der Zange unter den Schlägen 
des vom Waffer getriebenen Hammers leitet. 60 Stürze oder 
zufammengebundene Bleche heißen eine Zange. Nah Erfors 
derniß bediente man fih beym Eifenblede, wie bey anderen 
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Blechen, mehrerer Hammer, um bie Bleche allmahlih zu 
verfeinern. Der letzte if der Breitbammer, unter welhem fie 
nah und nad zangenweiſe und unter abwechſelndem Wärmen 
gefhmiedet werden. Zuleßt werden die Schrecke oder Riſſe am 
Rande mit einer Schere oder (wie z. B. in der Fiſcherſchen 
Fabrik zu St. Agid) mit einer zirkelförmigen, miteiner Schnei- 
de verfehenen Scheibe abgeichnitten, und die Bleche, um fie 
glatt und eben zu machen, unter dem Hammer abgerichtet, 
endlich befhnitten und verpackt. Man hat von dem gefchlage: 
nen Schwarzbleche mehrere Sorten, nahmentlih a) Schlo ß— 
blech, woron 2 bis 24 Tafeln (jede ı Schuh 22 bis 48 Zoll 
hoch und 14 bis 24 Zoll breit) in Buſchen zu 50 Wiener Prund 
gebunden find. Das große Schloßblech für Windenmader, 
Schloſſer, Armatursfabriken und Salinenwerfe auf Salzpfan— 
nenn. dgl. enthält 2 bi8 10 Bleche ; das mittlere für Speng— 
ler, Striegelmader, Schloſſer, Armatursfabriken und Salz— 
werke 11 bis 16, und das Eleine zu deimfelben Gebraude 17 
bis 24 Bleche im Buſchen. b) Schwarzes Kreuzblech in Ki— 
ften oder Faffern zu 300 Tafeln (jede ı2+ Zoll bob, 94 Zell 
breit) auf 150 Pfund, im Handel mit ST bezeichnet. c) 
Schwarzes Vorder-Föder-oder Federblech, oder Aus: 
ſchuß, wie vorfiehendes, aber in ſchwächeren und unreinen 
Tafeln. d) Schwarzes Senklerblech, wie obiges, in reis 
nen, aber fehr dünnen Tafeln. Einige Blechhämmer erzeugen 
noch andere Sorten von Shwarzbleh, z. B. Malzdarren— 
blech, fehr ſtark, zu den Malzdarren dev Bräuhäuſer; Hurs 
tenblech, ebenfalls ſehr ſtark; Sturzblech, itark, ſehr 
weich und zaͤh, zu Schloſſer-Arbeiten, Röhren, Pfannen, Har⸗ 
niſchen 20.5 Bodenblech, etwas ſchwächer u. a. m. Die 
Schwarzbleche laſſen fih nicht lothen, fontern bloß durch Fal— 
zen und Mieten verarbeiten, und werden daher vom Klempner 
feiten gebraucht. 

Das gewalzte Schwarzblech wird jest fehr haufig 
auf Walzwerken zwiſchen gußeifernen glatten Walzen geitredt, 
und behauptet vor dem geichlagenen in Anfehung dev gleichför— 
migen Die, Höhe und Breite große Vorzüge, Es wird das 
ber immer jtärker zu Ofen und anderen Arbeiten gebraucht, 
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und it fir den Schloſſer und Spengler bequemer , weil die Ta- 
fela dur das Walzen eine natürliche gleihe Spannung erhals 
ten, wahrend das gefhlagene Blech allerley Vertiefungen und 
Talten bag, welde erit glatt gehämmert werden müſſen und fo 
die Arbeit vermehren und Eojtfpteliger machen. Dagegen iſt das 
gefhlagene Blech wieder dichter, zäber und bieglamer, als das 
gewalzte. Die Manipulation beym Walzen des Bleches iſt nach 
der Stärke oder Größe der Tafeln verichieden. Man nimmt 
z. B. eine Zlamm = oder Eifenftange, welche 4 bis 6 Zoll breit, 
2 Zoll di, 6 bis 8 Schuh lang iſt und go bis 110 Pf. wiegt, 
ſchneidet fie Ealt auf dem großen (meift 56 Ger. wiegenden) 
Schneidwerke in beliebige Stücke zu Blechtafeln entzwey, ers 
hitzt die Stücke in dem mit Holz beheitzten engliſchen Glüh— 
ofen bis zur Weißglühhitze, und gibt ſie ſogleich in das kleine— 
re (aus Gußeiſen zuſammengeſetzte, meiſt 320 ‘Str. wiegende) 
Walzwerk, in welchem ſie ſchon nach der erſten Glühung von 6 
auf 18 Zoll Breite gedrückt werden. Nach der zweyten und drit— 
ten Glühung wird das Walzen wiederhohlt und fo die Blechta— 
fein nady jeder Größe erzeugte. Man hat auch größere Walz: 
werke, worin die Blechtafeln rein, glatt und flad gemacht, 
wie auch Blechtafeln auf ganze Thüren und Fenſter gewalzt 
werden. Die aus dem Wal;werke genommenen Tafeln Eommen 
unter das große (Do Centner wiegende) Prefwerk, um fie fo 
gerade, wie Glastafeln zu mahen, dann unter die Eleineren 
Schneidwerke, um fie nad den Angaben der Beitellet zu be— 
fhneiden. Sm Handel fommen davon hauptfäahlih folgende 
©orten vor: a) Einfaches oder ordinäres Schloß-oder 
Schwarzblech, in 29 Sorten, wovon die erffe 2, die leß- 
te 30 Zafeln im Bufchen zu 50 Pfund enthalt. Die Bufden 
find mit einem einfahen Eifenbande in der Mitte gebunden, 
worauf das Zeichen der Fabrik, nebft der Zahl ver Blätter im 
Bufhen (Nr. 2 bis 50) eingefihlagen find. Die Größe der Tas 
feln ift nicht bey allen Walzwerken gleich, beträgt aber im Durch» 
ſchnitte beym 2er Bleche 56 Zoll Hobe und 44 Zoll Breite, 
beym 30er Bleche 20 oder 18 Zoll Höhe und ı2 Zoll Breite. 
b) Doppelbleh oder doppeltes Schwarzblech, fo 
genannt, weil eine Tafel desfelben nicht ganz, aber beynabe 
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eben ſo viel Flaͤheninholt hat, als 2 Tafeln des einfachen Blechs 
von gleicher Stärke. Auf dem gräfl. Eggerſchen Werke zu Lip—⸗ 
pißbad) in Kärnten verfertigt man davon 8 Sorten von 5 bis 
ı2 Tafeln im Dopfündigen Buſchen; die Bezeihnung geſchieht 
aber von Nr. 10 bi 34 für gange — —— obwohl der Ver— 
kauf nur in halben — geſchieht. Die 10% Tafeln find 
358 Zoll hoch und 20°, Zoll breit, tie 24% Tafeln 27 Zell 
bod, und 16 Zoll breit. Auf dem Dr. Woodleyſchen Walzwerke 
in Kärnten wird es mit 8 bis 24 Tafeln im 100pfündigen Bus 
fiyen bearbeitet, worin die &er Tafeln 42 Zoll body und 24 Zell 
breit, die 24 Tafeln 31 Zoll hoch und 17 Zoll breit find. 
Das Doppelbled dient eigentlich zu Arbeiten, welche feineres 
Blech in größerem Formate erfordern. c) Mufterbledh,di. 
folhes, weldes in Maßen und Stärke mir Feiner der obigen 
Sorten übereinftimmt, fondern nad von den Beitellern vorge— 
fpriebener Hohe, Breite und Dicke gearbeitet wird. Als er 
rath werden daher in der Regel nur 5 orten gemadt: Mies 
ner Muſterblech zu 36 Tafeln, ftärkeres Rohrblech zu 52 Ta— 
fein, ſchwächeres Rohrblech zu 40 Tafeln im 1oopfürdigen Bus 
jhen, ‚der mit 2 Eifenbandern gebunden und mut der Anzahl 
der Tafeln im Bufchen bezeichnet ift. Die Größe der Tafeln iſt 
ſehr verſchieden und beträgt in der Höhe 25 bis Jo, inder Breite 
14 bis 18 Zoll; in Kärnten werden fie aber auch bis zur Höhe 
von 94 Zoll, zur Breite von 28 Zoll und zu einen Gewichte 
von 50 Pf. gewalzt. Die meiften Mufterblehe dienen zum Dad: 
desten , die Dünneren zu Ofenrauchröhren, Taſſen u. a. ladir- 
ten Blechwaaren, zum Überzieben von Thür- und Fenfterbals 
Een x. d) Schwarzes Kreuz- und Senklerblech, von 
jeder Fabrik anders benannt, aud die Kiften, worin es zu 300 
Zafeln im Gewichte von 136 dis 148 Pf. netto verpadt wird, 
anders bezeichnet. Man bat es meift in 3 Sorten: als ftarfes 
oder ooo Blech; als fiarkes mis mangelhaften Tafeln, auch oo 
oderAusſchuß genannt; und als ſchwaches odero Blech, in der Re— 
gel 15: Zoll hoch und 9% Zoll breit. Auf dem gräfl. Eggerihen 
Werke befteht für Schwarzſenklerblech Eeine eigene Anlage, ſon— 
dern es iſt ein nicht vermeidlicher Abfall von der Weißblechfabri— 
cation. Nachdem es vom Anbeginn ganz für Weißblech bearbeis 
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tet, aub die Tafeln in ber für letzteres erforderlichen Grö— 
ße geſchnitten, mandmahl ſchon gebeigt worden, eigen fich 
fruber oder fwäter einige, theild von der Qualität des Eifens, 
tbeits von der Bearbeitung berrührende Mängel, welde die Bere 
zinnung nicht räthlich machen. Solche Tafeln werden alfo ausge: 
ſchieden und ald Schwarzfenklerblech in den Handel gebracht. — 
So fehr das gewalzte Blech jeßt dem gefchlagenen vorgezogen 
wird, fofindet man doch an eriterem noch 2 Gebrechen, und zwar 
1, oft vielen@inter oderHammerſchlag, und 2. eine oft rauheObew 
flühe, welche theils vom Übermaße des darauf liegenden Sinters, 
teils und hauptſächlich von der Unreinigfeit der Walzen , fobald 
diefe nach der Abnutzung nit neu abgedreht worden, herrührt. 
Es verliert ſich mahmlicdy bey dem Gebrauche die alatte Oberfläche 
der aufeifernen Walzen defto eber , je ſchlechter die Qualität ihres 
Eiſens ift, und die den Sandkörnern ähnlichen Grübchen drücken 
ſich erhoben auf dem Bleche ab, während das unter reinen Wales 
zen bearbeitete Blech eine glänzende, fpiegelglarte Oberfläche zeigt. 
Bey aerınger innerer Qualität der Walzen iſt das mehrmablige 
ſchnellfolgende Abdrehen nicht anwendbar ; denn es fordert viele 
Zeit und Arbeit, die ein gemeiner Artikel, wie Eiſenblech, bey 
feinem niedrigen Preife nicht lohnt. 

Das gefhlagene Weifble wird aus gefihlanenem 
Shwarzblehe erzeugt. Es wird durch mebrere Tage in einer 
jauren Flüſſigkeit aus Getreidefhrot und Wafler, oder in Sal— 
miafauflöfung, in verdünnter Schwefelfäure, in faurem Bier 
u. dgl. von allem Oxyde oder fonitigen Schmustheilen gereini- 
get, auf jeder Seite mit feinem Sande naf gefheuert und in 
reinem Waſſer abgeſpült. Dieſes Blech nennt man auf mehreren 
böhmifhen Hütten Kleineifen. Iſt dasfelbe gehörig gereini- 
get, fo wird es in das mit Unſchlitt bedeckte gefhmolzene Zinn, 
dem des helleren Glanzes wegen und um das zu dicke Anlegen 
an das Blech zu verhindern, 13 bis 10 Procent reinen Kupfers 
beygejeßt worden, eingetaucht oder abgebrannt, d. h. zum er- 
ften Mahl verzinnt, darauf zum zweyten Mahl verzinnt, in 
dem Schwarz» und Weißwiſchkaſten über Kohlenfeuer von den 
entſtandenen Zinnzapfen und Tropfen gereiniget, mit einem 
RR: ‚, dann ſortirt, gezählt), gewogen und verpackt. 


558 . 


Zu 300 Blechen von sız Zoll Hohe und 84 Zoll Breite verbraucht 
man 14 Pr. Zinn und 1 Pf. Unſchlitt. Man hat von ſolchem 
Bleche mehrere Zorten, nähmlid a) Weißkreuz mit dem 
Reihen W+, aus dem fhmwarzen Kreuzbleche, die flärkere, in 
der Verzinnung am beften gelungene Sorte, die am meiften 
verarbeitet wird. b) Weißes Vorder- oder Ausfhuf- 
blech, aus dem fhwarzen Vorderblech, in dünnen makelhaf— 
ten Tafeln. ce) Weißes Senklerblech, in gan, dünnen 
und vemen Tafeln, für Klempner, wie obige hauptſächlich 
aber zum Füttern der Zabafspfeifenköpfe. Diefe 5 Sorten wer- 
den zu 300 Tafeln in Kiften verpackt und find 123 Zoll hoch, 
95 Zeil breit. Die fhönfte und weißefte Sorte wird auf mehre— 
von Hütten weißes Weißblech genannt und mit W W 
bezeihnet. Man verfertiget ſolche Bleche aud) in größerem For: 
mate, und nennt es dann Bodenflurz = ver Schüſſel— 
ble cd. 

Das gewalzte Weißblech ift nad) engliſcher Art ver: 
zinnt und unterfheidet fih von dem gefchlagenen vornehmlich 
durch die reinere, glattere Oberfläche. Es zerfällt a) in ord i— 
näres, di. ſolches, weldes am häufigſten geſucht und ver- 
arbeitet wird. Jede Tafel ift 153 Zoll hoch und 93 Zoll breit, 
ift ohne Rand oder Abftreif und wiegt 14 bis 18 Loth, daher 
es dünnere und diefere gibt. Die Verpackung geſchieht in Kiften 
zu 500 Tafeln, nähmlich 100 geringe, 100 mittlere und 100 
ſchwere, die zufammen 192 bi8 160 Pf. wiegen, nachdem fie 
vorber genau in 5 Claſſen, niht nad) dem Gewichte oder nad 
der Stärke, fondern bloß nad. der Reinheit der Tafeln fortırt 
worden, nabmentlihb 1. XXXX, d. i. die beite und reinfte, 
fowohl im Eifen, als in der Verzinnung mafellofe Sorte; 
2. XXX, mir gurer Verzinnung und wenigfteng einer makello— 
fen Seite, während die andere. bier und da eine Eleine Cifen- 
blafe zeigt; 3. XX , mirmehreren Eifenblafen auf einer Seite, 
auch wohl mir umdedeutenden Makeln in der Verzinnung; 4. X, 
mit Eleineren, nicht zu baufigen Eiſenblaſen auf beyden Seiten, 
oder mit eınem Mangel in der Berzinnung ; 5. o oder Ausſchuß 
mit vielen Eiienblafen und fonfügen Verzinnungsmängeln. b) 
Teller, Schuffels: und Taſſenblech, bloß flärfer, grös 
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fer, forgfältiger verzinnt, ald dag orbinäre Weißblech, zu ger 
triebener Arbeit. Es wird in g Sorten gearbeitet, und zwar 
das Tellerbled im Quadrat 9, bis ı2 Zoll hoch und breit, das 
Schüſſelblech im Quadrat 13 bis 16 Zoll hoch und breit, das 
Taſſenblech 16 Zoll hoch und ı2 Zoll breit. Die Fleineren Sor— 
ten mir 94, 103 und ıı Zoll im Quadrat werden nur äußerſt 
ſelten geſucht und daher nicht im Vorrathe gemacht. Auch diefes 
ech wird, wenigitend bey größeren Erzeugungen, nady ter 
Reinheit der Tafeln in 5 Claffen fortirt, wovon die reinfte mit 
000, die Mittelforte mit 00, der Ausfhuß mit o bezeichnet 
wird. Die Verpackung gefhieht zu 150 Tafeln in die Kite, 
mit einem Gewichte von bo bis 146 Pfund netto. c) Senk— 
lerbleh, nah Qualität, Format und Verzinnung dem ordi- 
nären Weißbleche gleich, aber in fehr dünnen Tafeln, welche 
zum Futtern ver Tabakspfeifenköpfe gebraucht werden. Die Kiſte 
enthalt 00 Tafeln. 

Das Stahlblech wird in der Regel aus fehr weichem, 
zuweilen auch hartem Gußitahl auf befonderen Walzwerken mit 
polieren Glanzwalzen gewalzt und ın 16 Nummern erzeugt, 
welche fi in Anfehung der Yange, Die und Schwere der Ta— 
feln unterfeiden. Die Breite ift gewöhnlich 12 Wiener Zoll. 
Eine Tafel Nr. ı iſt 54 Schub lang, ı Linie dick und wiegt 
174 bis 17, Pf.; Nr. 16 aber ft 55 Schub lang, 2 Puncte dic 
und 24 Pf. fhwer. Doc findet das Stahlblech, außer zu Zieb- 
klingen, zu Ubrfedern und feinen Sägeblättern, zu Uhrzei— 
gern 2c., Feine ftarke Anwendung. Das Blech zu Uhrfedern wird 
auch auf folgende Art erzeugt. Es werden Stangen von Ce— 
mentitabl zu Fund Gußerfen + zuſammengeſchweißt und unter 
dem Hammer zu dicken Zainen gehämmert, Zwey foldyer Zaine 
fommen dann wieder im Feuer und unter dem Hammer zuſam— 
men. Sie werden hierauf geſtreckt und zu Uhrfedern zerfhnitten. 

Die Fabrication der Eifenblehe ift im dfterr. Staate fon 
feit vielen Jahren einheimiſch, befonders in Oſterreich, Steyer— 
mark, Kärnten und Böhmen; aber man befbränkte fich in frit- 
beren Zeiten auf gefchlagene Schwarz - und Weifiblede. Seit 
mehreren Jahren find die Walzenſtreckwerke eingeführt und ha— 
ben ſich fo fehr vermehrt, und dagegen die Zahl der Blechhäm— 
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mer fich fo fehr vermindert, daß in einem Zeitraume von mer 
nigen Jahren vielleicht gar Feine Blechhämmer, fondern bloß 
Walzwerke im Innern der Monarchie vorhanden ſeyn werden. Bis 
jest gibt e8 indef noch einzelne Blechhämmer in allen Provin- 
jen, wovon die in Ober- und Lnteröfterreih, Steyermark, 
Kärnten und Böhmen die beiten Fabricate liefern. Die fteyer: 
mörkifchen Hämmer find der Meffererfche zu Pachern, der Der- 
zoaifche an der Möderbrüde, der Admontifhe im Ensthale, der 
Piltorifche zu Aftenz. Das Schloßblech wurde durch viele Jahre 
in dem Daniel Fiſcherſchen Hammerwerke zu St. Agid in Un- 
teröfterreich ausgezeichnet fhon und gut bearbeitet; im J. 1821 
iſt aber diefes Hammerwerk auch in ein Blechwalzwerk umge- 
ftaftet worden. Die bedeutenditen Walzwerke, welhe Schwarz: 
blech erzeugen, find in Kärnten : das gröfl. Zerdinand von Eg— 
gerfche zu Lippirbad) und das von Dr. Barth. Woodley zu Göſt— 
ring; in Steyermark: die Schwarz und Weißblechfabrik des 
Koh. Georg NMeitter zu Krems bey Woitsberg , die Schwarz— 
blechfabrif der Frhrn. von Königsbrunn in der Ratten, und 
das Sandelfibe Schwarzblekwerf zu Göß; in Dfterreich: das 
1820 errihtete Schwarzblech- und Stahlwalzwerk der Hrn, 
Andreas Töpper und Huber zu Neubruck an der Jesnitz bey 
Scheibs, weldes d. 18. Mär; 1821 mit einem ıojahr. ausſchl. 
Privil. auf die Entdeckung, mittels einer neuen Streck- oder 
Walzmaſchine, dann Schneid- und Drucmafgine, durch eine 
ganz eigene, neue Manipulation, fowohl Eifene ad Stahl— 
bledy nach englifcher Art zu erzeugen, betheilt wurte; und das 
1821 erbaute Schwarzblechwerk des Hrn. Daniel Fiſcher zu 
St. Agid. Diefe 7 Walzwerke allein können jährlich bey 50,000 
Er. Schwarzbledy erzeugen, womit ber inlandifhe Bedarf bin: 
veihend gedeckt feyn dürfte, da keines diefer Werke fo viel zu 
arbeiten hat, als es zu arbeiten im Stande wäre. Die Topper: 
ſche Blechfabrik ift jeßt im beiten Zuftande und thätigften Be 
triede, und bat mit ihren Fabrıcaten einen bedeutenden Abfas. 
Sie beſteht aus 3, nah englifher Art errichteten Walzwerken, 
einem Drebwerke, 4 Schneidmaſchinen, einem Preß- und Drud: 
werke, 5 englifhen Flammöfen, einem großen Zerrennhammers 
werke fammt Zerrennfeuer, und emem Streckhammer fammt 
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Streckfeuer. Gewalzte Eifendleche werben von guter Qualität 
auch von Thornton zu Pottendorf und von Joh. Venanz Marc 
in Mailand erzeugt. Zu Enversdorf in Schlefien befindet ſich 
feit 1821 auch ein Blechwalzwerk, ein anderes zu Rohnitz in 
Ungarn, die beyde gute Bleche erzeugen. Weifbled wird 
in großer Menge in Böhmen verfertiget. Unter die befferen , 
weichiten und dehnbarften Gattungen zahlt man die Bleche von 
Rothenhan und Rodau (aufder Herrfhaft Heinrihsgrün); wovon 
das erftere mit 4 Sternen, das zweyte mit dem Worte Rodau 
bezeichnet ift. Auch im Cameralwerfe zu Pleit, im grafl. Wrbnas 
fhen Werke zu Horzowig u. a. Orten werden gute Bleche ges 
macht. In Anfehung der Verzinnung laſſen aber alle infäntifchen 
geſchlagenen Weißbleche noch mandes zu wünſchen übrig, und 
fteben in der Regel noch hinter den fahfifhen Blechen zurück: 
In gewalzten Weißblechen zeichnet fi vorzüglich die Fabrik des 
Grafen Ferdinand von Egger zu Lippitzbach in Kärnten aus, 
welche zuerft folhe Bleche im öſterr. Staate erzeugt und es 
darin zu einem hohen Grade von Vollkommenheit gebracht har. 
Später hat auch die Fabrik zu Krems in Steyermarf, deren 
Bleche unter dem Nahmen der Grätzer Bleche bekannt find, ane 
gefangen, verzinntes Blech zu walzen ; welches jeßt eine hohe 
Stufe von Schönheit und Güte erreicht hat. Sn Anſehung des 
Eifens iſt das inlandifhe Weißblech vollkommen, in Anſehung 
der Verzinnung sit aber das englifche vorzüglicher, weldes das 
ber zum Moire metallique nod immer aus England eingeführt 
wird. Stahlblede erzeugen Thornten zu Pottendorf,_ Töpper 
zu Scheibs, Georg VBortolan zu Trevifo, Martin Müller in 
Mien, deien Bleche fih immer mehr vervollfominnen, und 
die Werke des Grafen Franz von Egger an der obern Fellach 
bey Villach in Kärnten. Die letzteren Werke erzeugen die Guß— 
ſtahlbleche in 16 Nummern, überdieß aber auch Tafeln bis zur Große 
von 7Schuh. Im Allgemeinen follen die inlandifhben Stahlbleche 
noch zu ungleichförmig ſeyn und Eeine gleiche Hartung annehmen, 

Der Handel mir Eifenbleden erſtreckt fi) über die ganze 
Monarchie und felkft biß ins Ausland. Steyermark, Kärnten, 
Sfterreib und Bohmen verlorgen die meiften Provinzen mit 
Schwarzblech, Weißblech und Stahlblech, und insbefondere 
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verfihickt Kärnten viele Bleche nad Wien und nach dem obern 


Stalien. Kleinere Quantitäten follen nah Bayern gehen. Eine 


Einfuhr vom Auslande findet nurin Weißblech, wie oben bemerkt, 
und in ©tahlbleh aus England Statt. Sm J. 1807 betrug die 
Ausfuhr aus den teutfhen Provinzen an ſchwarzem Sturzblech 
227,489, an andern Blech 2918 Pf. 

Die Zolltarife verbiethen die Einfuhr des Eiſenblechs, 
welche nur in einzelnen Fällen zu geftatten ift. Demnach zahlt 
dad Schwarzblech b. d. Einf. 9 fl. 96 Er., b. d. Aust. 4 fr, 
das Weißblech b. d. Einf. 15 fl. 56 Er., 6b. d. Ausf. 6: fr. C. M. 
vom Etr. Sporco. Die Bledywaaren : Kabrifanten, welche da$ 
Moire metallique erzeugen, dürfen das gewalzte englifhe Weiße 
blech gegen einen Conſumozoll von 5+ |l. pr. Ctr. einführen. Stahl⸗ 
blech zahlt b. d. Einf. 3 fl. b. d. Ausf. 85 Er. C. M. vom Cer. netto. 
— Die Preife der Bleche waren im Frühling 1822 zu Wien 
folgende: gefchlagenes ſchwarzes Kreuzblech die Kifte zu 190 Pf. 
(300 Tafeln) koſtete 75 bis 78 fl., ſchwarzes Vorderblech die Kiſte 
70 bis 75 fl., ſchwarzes Senklerblech 70 bis 75 fl.; gewalztes 
ordin. Schwarzblech der Ctr. 58 bis 40 fl., gewalztes Doppel: 
blech 40 bis 42 fl., gewalztes Muſterblech 40 bis 50 fl., ge— 
walztes Kreuz- und Senklerblech die Kiſte 55 bis 85 fl.; ges 
ſchlagenes weißes Kreuzblech die Kiſte 110 bis 115 fl., weißes 
Vorderblech 100 bis 105 fl., gewalztes ord. Weißblech die Kiſte 
125 bis 160 fi., gewalztes weißes Senklerblech die Kiſte (300 
Tafeln) 125 bis 150 fl. Zu Horzowitz in. Böhmen koſtete im 
Juny ı820 das Hurtenbleb 4, Boden- und Sturzblech da, 
Boden: Ausfhuß 36, Weißfreu; 100, weißes Vorderbled 99, 
weifies Senklerbleh go, weißer Ausfhuß 87, ſchwarzes Kreuz: 
blech 62 f. W. W. pr. Err. Gußftahldleh aus Kärnten Fam 
in Wien 1817 Ne.» aufı fl.3 Er, Nr. 16 auf fl. 5o fi. 
C. M. das Pfund zu ftehen. 

Erklärung der Muiter. 
— Eiſenblech. 


1) Schwarzblech. 
Nr. 1 bis 17. Geſchlagene Bleche von dem FE. 
hauptgewerkſchaftlichen Hammerwerke zu Gulling in Steyer— 


— 
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mark, nakmentlih Nr. ı bis 6 großes Schlofbleh, 5, 4, 
6, 7,85, g Tafeln im Bufchen von 5o Pfund haltend; 
Nr. 7 bis 11 mittleres Schloßblech, 11, 12, 13, 14, ı6 
Tafeln in 5o Pf. haltend; Mr. 12 bis 17 Eleines Schloßblech, 
17, ıB, 19, 2ı, 22 u. 25 Tafeln in 5o Pf. haltend. Nach 
der Anzabl der im Bufchen enthaltenen Tafeln nennt man die 
Bleche 3er, 4er u. f. w, und bezeichnet fie mit III. IV. xc., 
welche Nummern in das Band eingefchlagen werden. 

Nr. 18 bis 34. Gewalzte Schwarzbleche aus der 
sräfl. Ferdinand Eggerſchen Fabrik zu Lippitzbach in Kärnten, 
und zwar Nr. 18 big 29 ord. einfache Schloßbleche mit 4, 5, 
7,8, 10, ı2, 14, 16, 20, 24, 26 und 28 Tafeln in 
5o Pr. ; Nr. 50 gewalztes Rohrblech mit 40 Tafeln auf 100 Pf.; 
51 bie 34 Donpelbleh mit 7,.8, 10 u. 11 Zafeln im Bande, 
von do Pfund. Die eriteren werden ebenfalls Aer, Der Bleche 2ca 
genannt, die Doppelbleche aber ı4ner, ıbner, 20er u. 22er. 

Nr. 35 bis 42. Geſchlagene Bleche von dem E. k. 
Cameral-Blechwerke Pleil in Böhmen, wovon Wir. 35 Malz» 
dorrenblech, 56 Sturzblech, 37 u. 58 ftärferes und fhwächeres 
Bodenbleh, 5g Schwarzkreuzblech SF, 40 ſchwarzes Vorder: 
blech, 41 fhwarzes Zenklerbleh, 42 ſchwarzes Ausfhußbled. 


2) Berzinntes oder Weißblech. 


Nr. 43 bis 54. Geſchlagene Weißbleche, wie fie 
insgemein von inländifhen Spenglern verarbeitet werden, nah— 
mentlih Mr. 45 bis 45 Rothenhaner Weißkreuz, Forderblech 
und Ausschuß; 46 bis 48 Nodauer Weißkreuz, Forderblech 
und Ausfhuß, 49 bis 51 Gräßer (eigentlich Rremier) Weißkreuz, 
Forderbleh und Ausfhuß; 52 bis 54 Villacher Weißkreuz, For— 
derblech und Ausſchuß. 

Nr. 55 bis 58. Gewalzte Weifiblehe aus der aröfl. 
Eagerfhen Fabrik zu Livpitzbach in Kärnten, wovon Nr. 55 ord. 
Weißblech X, 56 bis 58 Schüſſelblech von verfdiedener Größe. 

Nr. 59 bis 62. Geſchlagene Weißbleche vom 
£. E, Camsratwmer fo Weil in Böhmen, nöhmlih Weißkreuz WE, 
Forderblech, Senkterhleh und Merk - Weifkleh W. W. 

Nr. 65 und 64. Echt englifhes, gewalztes Kreug 
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blech und Forderblech, wie es von den inländiſchen Klemp— 

nern zur Berfertigung des Moireme tallique nod) bezogen wird. 
B. Stahlblech. 

Nr. 65 bis 67. Gewalztes Gußſtahlblech von 
Martin Müller in Wien. 

Nr. 68 bis 74. Gewalztes Gußſtahlblech vonden 
gräfl. Eggerfhen Werken an der obern Fellach bey Villach, nad) 
der Dicke mit den Tariffs- Nummern 4, 5, 6, 8, 9, 10 uud 13. 

Nr. 7d. Echt, englifhes gewalztes Uhrfederbled 
von mittlerer Stärke, weldes im Handel mit Nr. 24 bezeich— 
net wird. 


Dritte a 
Der Eifen- und Stahldraht. 


Der Eiſendraht wird auf ſogenannten Drahthütten, 
Drahtzügen, Drabtmühlen oder Drahthämmern erzeugt, deren 
Errichtung im Inlande ſeit einer Reihe von Jahren ſehr be— 
günſtiget wurde. 

Das Eiſen, welches zu Draht dienen fol, muß fehr weich, 
vein, gefhmeidig und dehnbar, und vorzüglid ganz feyn, d. 6. 
es fol Eeine Schiefern haben, damit es nicht zu viel Callo oder 
Abfall gibt. Die erſte Arbeit ift das Zainen des Eiſens, wel: 
ches auf zweyerley Art, nach teutfcher oder nach italienifcher 
Manier, unter einem 30 bis 5o Pf. fhweren Sammer geſchieht 
und in gleihem Higegrad längere oder kürzere Zeit fortgefeßt 
wird, je nachdem man groben oder feinen Draht aus den Zai— 
nen erzeugen will. Die teutſche Manier ift ſehr einfach, und 
beiteht darin, daß das Eifen durchaus gleich und fhon in Zaine 
gebämmert wird. Die italienifche Manier erfordert mehr Arbeit, 
Genauigfeit und Feuer, und das Eifen wird unter dem 30 
Pfund fhweren Hammer viel ſchneller gezaint, worurd es zu 
feinen Drabtforten geeigneter wird. Vom Zainhbammer kommt 
das Eifen, in Rinae aufgewunden, in den Glübofen, der 
mit Holzkohlen ohne Wind geheitzt wird, und wird darin (meiit 
1000 Pf. zugleich) glühend gemacht, nah dem Ausnehmen 
werden die Eifenringe (Famoj genannt) wieder in die 


565 
Länge gezogen, gleich abgeflopft, mit Fett gefehmiert und zur 
erften oder groben Zange gebracht. Ein Arbeiter an dem er— 
ften ſtärkern Werftifhe legt die platten Theile der Zange zum 
Angreifen desjenigen Endes, welches er durd) das Zieheifen ge= 
zogen bat. Das Ziehen der groberen Drähte wird auf den Draht— 
werken durch die Kräfte des Waſſers mittels eines Wafferradeg, 
welches die Zangen oder Scheiben in Bewegung feßt, verrich- 
ter. In Städten gibt ed einzelne oder unzünftige Drahtzieher, 
(Scheibenzieher) , weldye von gemeinem Eifendraht durch wei- 
tere Verfeinerung auf Hanpdfcheiben Clavier- und Cythernſai— 
ten, auch Draht für Kränzebinder, Blumenmader u. f. w. 
ziehen. Sn der Drabtfabrik find an jedem Werftifhe gewöhnlich 
5 Zangen, die neben einander liegen, und jede Welle bejigt 
daher Däumlinge an 3 verfihiedenen Stellen. Die erfte Zange, 
welche die gerundeten Eifenftangen durdy das größfte Zieheifen 
zieht, muß ftärker feyn als die zweyte; diefe wieder ftärfer als 
die brirte 2c. Auf einigen Werfen find bey den groben und mitt- 
leven Zügen außer den Zangen noch liegende und ftehende Wal— 
zenzüge angebradyt. Haben die Zangen das Ende ihres Weges 
erreicht, fo Eommen fie wieder zu den Zteheifen zurüd, um den 
Draht von neuem zu packen und durdzuziehen. Der Weg der 
Zangen ift übrigens nur kurz. Iſt der ganze Draht hindurche 
gezogen, fo glüht ihn der Arbeiter wieder, fpißt ihn mit einer 
Feile zu und läßt ihn in ein anderes engeresLoch treten. Zum dritten 
Mahle macht er es wieder fo, und dann muß erden aus dem Ziehei- 
fen bervorfommenden Draht fhon aufrollen. Damit er leichter 
durch dasLoch gehe, wird er immer mit Fett befchmiert. Vom erften 
Merktifhe Eommt er auf den zweyten, dritten 2c. bis er die ges 
börige Dünne erreicht hat. Die ftählernen Zieheifen , welche hiere 
zu erforderlich find, werden von den meiften Drabtfabrifen felbft 
zugerichtet. Sie müffen fehr hart, und fehr rein und gut gebohrt 
feyn. Mancher feine Draht, z. B. Kardätfchendraht, geht 18 
bis 20 Mahl durch die Ziehlöcher , der feine Clavierdraht noch 
Öfter. Vom feinen Draht bat das Pfund oft eine Länge von 
mehr ald 2000 Wiener Klafter. 
Auch in der Manipulation des Drabtziehens find in der 
neuern Zeit fowohl im Ins ald Auslande viele Verbefferungen 
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gemacht worden, im Inlande jedoch feit beynahe 20 Sahren Feine, 
welche im Großen ausgeführt worden wäre. Eine der widtige 
ften Verbeſſerungen befteht ohne Zweifel in der von Bell in 
England erfundenen und patentirten Zabricationsart des Drah— 
tes mittels zweyer Walzen, wodurd die Zangenbiffe an den grö— 
beren Drähten, vom Leuchter bis zum Keſſeldraht, wegblei— 
ben. Auch W. Brockerdan in London hat 1819 die Drabtzieber 
rey dur Anwendung harter Edeliteine flatt der Zieheifen vers 
beſſert. Samuel Paravicini aus Bafel erhielt d. 25. December 
1821 ein ıojahr. ausſchl. Priv. fir die öſterr. Monarchie cuf 
"eine Verbefferung in der Draht» und Nägelerzeugung, welde 
im Wefentlichen darin beiteht, daß mittels eines Walzwerkes 
Stabeiſen in Bledireife und Drabt verwandelt, und mittel3 
eines Drabtzuges Draht von unbeftimmter Lange gemacht wer- 
de, aus weichem mitteld eines Drehſtuhls ein einziger Arbeiter 
mit vieler Leichtigkeit ein Gewinde zum Cinfchrauben dreben 
kann, woraus dann mittels dreyer Maſchinen Nägel mit größ— 
ter Geſchwindigkeit erzeugt werten. Die Haupterfordernijle zur 
Erzeugung eines guten Drabtes bleiben jedoch immer und übers 
all: Eifen von der erferderlihen Beihaffenbeit, möglidit gute 
Ziehwerfzeuge und Fleiß des Drabtziebergefellen. Werden dieje 
Bedingungen erfüllt, fo muß das Fabricat die Kennzeihen der 
Güte an fi) tragen, welche in langen Adern, glatter glänzen» 
der Oberflähe, vegelmaßiger Ruudung und durdaus gleicher 
Diee in einer und derfelben Eorte befteben. 

Die Gattungen des Drahtes werden nad) der Dide 
verjchieden benannt. Die gröbfte Sorte heißt in Dfterreich und 
Steyermark Keffeldraht, wovon es wieder aroben, mit 
telfeinen und feinen gibt. Er wird auch Kupferſchmied— 
draht genannt, weil ihn vornehmlich die Kupferſchmiede zum 
Einfaſſen der Keſſel verwenden, Nach dieſem folgen der Rahm— 
draht, Riemerdraht, Gemeindraht, Strick— 
draht und Nadlerdraht, deren jeder wieder in groben, 
mittlern und feinen zerfallt. Die 4 eriten Corten werden von 
Striegel-, Huf- und Kupferſchmieden, Ring- und Schnallen— 
machern, Nadlern, Schraubenmachern, von Armatursarbeitern 
u. a. gebraucht, die 2 letzteren werden von Siebſtrickern, Nad— 
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lern, Nagelſchmieden (auf Drahtſtiften), Striegel-, Meſſer— 
und Neigerſchmieden, Schloſſern u. ſ. w. verarbeitet. Jeder 
Ring wiegt inögemein 10 Pfund. Noch feiner find: Bellae 
draht, Ardeadradt, ord.undfeiner © chlingendrabt, 
die von denfelben Arbeitern gebraucht werden. Die 2 erfferen 
find in 2öpfündige, die 2 legieren in 5pfündige Ringe gewunz 
den. Auf diefe folgen nad) der Stufe des Feinerwerdens : ord. 
und feiner Bethbendraht, ord. und feiner Kardatfhen- 
drabt und Kranzeldraht, weldevon Siebſtrickern, Karz 
datfchen = oder Kragmafhinen » Verfertigern, Kränzebindern , 
Dlumenmahern, Claviermahern 2c. verbraucht werden. Die 
feiniten Eifendrähte heißen. Inſtrumentdraht, Saiten: 
drabt; ord. feinee Saitendraht Mr. 5, erirafeiner&ai: 
ten= oder Snftrumentdrabt Nr. 9, 10, 2ı, ı2 und 
13, alle fir Claviermacher, Cythernmacher ꝛc., und wie vor: 
ftebende in Dpfündige Ringe gebunden. Doc) verfertigen nicht 
alle Fabrikanten die gleihen Sorten, und ſelbſt bey gleicher 
Benennung ift der Draht aus verfchiedenen abriken nicht gleich. 
So liefert z. B. eine Fabrik den feinen Schlingendraht eben fo 
dunn, wie eine andere den feinen Bethendraht; eine den feis 
nen Niemerdraht fo grob, wie eine andere den feinen Rahm— 
drabt, und fo kann man als Regel annehmen, daß unter ı2 
Drahtfabriken Faum 2 find, welde alle Sorten nach gleicher 
Lehre, d. i. nab gleiher Stärke oder Dicke verfertigen. In 
Steyermark verfertiget man noch ftärkere Drähte, als den Keſ— 
feldrabt und zwar Rahmdraht in 2dpfindigen, und Stans 
geldraht, als den ftärkiten, in 5opfündigen Ringen. Sn 
Böhmen hat man auch ftarken und ſchwachen Modeldrabt, 
der nach dem Keſſeldraht folgt, und ftarken und ſchwachen Haf- 
ten= oder Heftdraht, etwas feiner als Leuchterdraht ; 
Banddraht, erwas gröber ald Schlingendraht, und nad 
zunehmender Zeinheit in Ein- bis Vierband unterfchieden ; 
Sheibendraht, der nad dem Schlingendraht folgt, und 
nach zunehmender Zeinheit in Einbley bis Zehnbley unterſchieden 
wird. Ganz verfhieden find die Benennungen in Kärnten, wo man 
noch viel gröbere Drähte, von der Dicke des fogenannten gehäm— 
mertenundftabeifens, für die ſchwerſten Schiffsketten verfertiget. 
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Die gröbften Earninifhen Drähte heifen Straffetta Hr. 
19 bis 11 , wovon der erftere 25 W. Zoll die ift; dann fol⸗ 
gen Straffettina Nr. 10 bis 1, wovon der le&tere noch 7 
W. Zoll dick iſt; Fgeneftrina 1und2,Bordeon,Cortels- 
lini 1,2, ,Mittereifen,Peffetti1,2,3, Verſcheli— 
ra,Nadler-,Ardea-,1 Loch- Schlingendraht u. ſ. w. 
bis Saitendraht, wie bey den öſterreichiſchen Drahtzügen. 
Der Stahldraht wird aus weichem Gußſtahle auf 
eben die Art gezogen, wie der Eiſendraht. Er unterſcheidet ſich 
in Rundſtahl und Triebſtahl, wovon der letztere eigene, 
mit Einſchnitten verſehene Zieheiſen erfordert. Der engliſche 
Rundſtahl unterſcheidet ſich nach der Dicke in Go Nummern, 
auch der Triebſtahl hat nach der Dicke Go Nummern, und jedes 
Nummer des leßtern zerfällt wieder in 5 Arten, naͤhmlich mit 
6, 7.8, ı0 oder 22 Zähnen; es gibt jedoch auch Triebſtahl 
mit ı6 Zähnen zu aftronomifchen Uhren. Nach der Anzahl ber 
Zähne wird der Triebftahl Ger, 7er, Ber u. f. w. genannt. Die 
Clavierdrahtſaiten find Feineswegs Stahl, fondern fehr rei= 
nes Eiſen, und werden aus gut gewählten Eifendrahte (im Inlande 
am beiten aus ſalzburgiſchem Eifendrahte) auf derScheibe gezogen. 
Es beitehen jegt beynabe in allen Ländern der ofterr. Mo: 
narchie Eifendrahtfabrifen , vorzüglich aber in Unter: und Ober— 
öfterreih, Steyermark, Kärnten, Böhmen, Mähren und Un— 
garn. Im Lande unter der Ens ift der Lilienfelder Draht aus 
dem Drabtzuawerke des Hrn. Eugen Gianicelli zu Frauenthal 
bey Lilienfeld der beliehtefte, fo daß jeßt allgemein jeder licht— 
geibeuerte, gute und fhone Eıifendrabt mit jenem Nahmen be— 
legt und unter diefem von Claviermachern, Nadlern ıc. ftark ges 
kauft wird. Der Lilienfelder Draht hat Eeine Zangenbiffe, und 
ſcheint nach englifher Art mit Walzen Erzeugt zu feyn. Die 
Drahtzüge zu ©t. Agid, Tirnis und Klein-Mariazell liefern 
‚ebenfalls guten und ziemlich ſteifen Draßt, welcher zu Haar—, 
Nah: und Stricknadeln, Stiften,, Federn in Sophen und Seſ— 
feln ꝛc. gut zu gebrauden ift. In Waidhofen an der Ips find 2 
Eifendrahtwerfe, wovon das Joſ. Keillifche das vorzüglichſte ift 
und von feinem Eigenthümer durch trefflihe Einrichtungen, 
Herbeyſchaffung zweckmäßiger Mafhinen ꝛc. zu einem hohen 
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Grade von Vollkommenheit gebracht wurde. Die beyden Draht: 
werke zu Waidhofen liefern alleın jührlid 80,000 Pfund Draht 
von der gröbiten Sorte bis zu den feinften Clavierfaiten. Klei— 
nere Drabrzüge beitehen zu Aſpang und Wimpaſſing. Wien hat 
8 Scheibenzieher, welde die ganz feinen Drähte und Clavier— 
faiten ziehen. Die le&teren werden am beiten von Diets (jeßt 
dem Eohne) erzeugt und zwar von Nr. &, 2,2, 2,3,1,% 
3,4u.f.w.ın Spulen zu 16 Loth. Dengebrannten Eifendraht 
macht man in Wien von Nr. 00,1,2bis ı2 in Bünden zu 10 
Wiener Lord. Man rechnet auf einenClavierbezug Pfund, und bey 
Verſchickungen wird noch auf einen Bezug mitgegeben.Mit der Ver⸗ 
fertigung guter Clavierfaiten hatte ſich fhon vor längerer Zeit, und 
zwar 1794 Hegler inWien, nach diefem derMechanikus Jof. Fried in 
Wien befchaftiget, welcher 1798 ein Drabtzugsmedell hierzu auf- 
ftelite,und befonders durch Walzen die Zainhämmer zu erfparen fuhr 
te. Auch Stahldraht, felbit Iriebftahl wurde ſchon 1788 und 
in den folgenden Jahren von den Gebrüdern Colle, fpäter von 
Bartholomäus Staudader in Wien, der 1807 hierauf ein 10jähr. 
Priv. erhielt, verfertiget; alle aber haben diefe Arbeit wieder 
aufgegeben. In Dberofterreich gibt es im Salzburger Kreife, 
zu Schwertberg und Freyftadt im Muühlkreife und zu Hoch— 
haufen im Traunkreiſe Drabtzüge. Die falzburgifhen Drähte 
werden insbefondere fehr häufig zu Clavierfaiten benußt, und 
die Hochhauſer zeichnen ſich durd ihre Feinheit und Geſchmei— 
digkeit aus. Die ftegermärkifhen Drahtzüge erzeugen von Straf— 
fettina bis zum Saitendrahte nicht weniger als 36 verſchiedene 
Sorten. Es find dort die hauptgewerkſchaftlichen Drahtzüge zu 
Eifenerz und Weißenbach bey St. Gallen, welche allein 20 bis 30 
Drabtforten verfertigen die 2 ftiftlih Lambrechtiſchen Drahtzüge 
bey St. Lambrecht, der fürftlih Schwarzenbergiſche Drahtzug zu 
Murau, welcher fehr feinen Saitendraht liefert, dann die Draht— 
züge in der Mühlau bey Admont, im Büchfengute bey Aflenz, 
am Thörl bey. Aflenz, und zu Leoben bemerkenswerth. Der 
fteyermärkifche Drabt ift durchaus weicher und daher zu manchen 
Arbeiten brauchbarer, als der öfterreichifche. Diefes rührt weni: 
ger von der Befchaffenheit des Grebeifens, als von der Mani— 
pulation im Drabtziehen ber. In den fteyermärkifhen Draht: 
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zügen vflegt man ben Drabt während bes Ziehend öfter, als 
in den ofterreihifchen zu glüben, um das Eifen dehnbarer zu 
machen und feiner ausziehen zu können. Daher bleiben bie 
Nummern, welde nach vorgenommener Gluhung und ein = oder 
zweymahligem Durchziehen fertig werden, weich und behalten 
nach anhaltendem fleißigen Scheuern mit Sägeſpänen doch ein 
glanzlofes, ſchmutziges Ausfehen. Kärnten erjeugt faft alle 
Eiſendrähte in beſonderer Güte, und noch liberdieß viel die: 
ve, ald alle übrigen Provinzen, aud für die ſchwerſten Schiffs: 
keiten, Die dickeren Drahtforten aus Kärnten zeichnen ſich vor 
den fieyermärkifhen durch ihre längeren Züge aus; dagegen 
find die fteyermarfifchen und falzburgifhen feineren Drähte wie: 
der beffer, als die Earntnifchen. Die gräfl. Eggerſchen Hammer: 
werke an derobern Fellach bey Villa erzeugen Gußſtahldraht in 
25 Abftufungen, wovon die der eriten und diefiten Sorte no 
2 W. Linien im Durchmeſſer hält, die leßte aber der feinfte 
Kardatfhen = und Uhrenſpiraldraht it. Diefer Draht wird 
nah Mafigaße der Nummern in größeren oder Eeineren Um— 
Ereifen in Gebinde oder Kränze gewunden, welde von 25 
W. Pf. bis auf z Pf. herab wiegen. Im Venetianifhen zeich- 
net fih G. Vortolan zu Trevifo durch feinen Rundſtahl aus, 
der fehr gelobt wird, und eine duch Kunftverftändige vorzu— 
nebmende Unterfuhung wünſchenswerth macht, ob nicht der 
ausländiſche Stahldraht ganz entbehrt werden könnte. Sn Ty— 
rol werden auf dem Eifenhüttenwerke zu Jennbach ſehr geſchätz— 
te Eiſendrähte von jeder Gattung gemacht. Böhmen und Mah- 
ven verfertigen die für ihren Bedarf nöthigen Eifendrahte felbit, 
nit Ausnahme der ertrafeinen und ordinären orten, der Kran: 
zels und Kardiifchendrähte, da das dortige fprödere Eifen wenig 
feinen Draht gibt, und felbft diefer fich nicht mehr zu Sieben, 
Wollkrempeln ꝛc. eignet. Die vorzüglichſten Werke in Böhmen, 
wo Eifendraht erzeugt wird, find das gräfl. Wrbnafche zu Hor— 
zewitz, die Job, Röslerſche Drahtziebfabrif zu Wolfsberg, die Joh. 
Srundifhe Eifendrahtmühle zu Pürftein, das Sch. Elſterſche 
Drahtwerk zu Chriftopbhammer, die Franz Elſterſche Fabrik zu 
Platz, der Joſ. Speifnerfhe und Sof. Güntberfhe Draht— 
zug zu Sohannisthal, die Drahtzüge zu Seeberg und Grün 
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auf der Herrſchaft Ach u. ſ. w. In Mähren und Schleſien ver— 
dienen die Werke zu Klein = Mobrau, Ludwigsthal und Bud: 
bergstbal genannt. zu werden. Ungarn erzeugt wenig Drabt, 
und zwar nurgrobe und mittelfeine Sorten, da das ungriiche 
Eifen zu feineren Dräbten nicht wohl taugt. In Siebenbürgen 
wird gar fein Draht mehr gemadit. 

Der Handelmit Dräbten ift im Innern der Monardie 
fehr bedeutend und erſtreckt fi auch bis ins Ausland. Ofterreich 
und Steyermark verjorgen nicht nur ale Drabtarbeiter diefer 
Provinzen und vornehmlich Wiens, fondern verfenden auc fehr 
viele Dräbte nah Ungarn, welches zu den größten Sonfumene 
ten des Drahtes gebört. Man kann annehmen, daß, vielleicht 
die Hälfte der ganzen Erzeugung von den dfterreichifchen u. ſteyer— 
maärkiihen Werfen nach Ungarn abgefest wird. Feine Drähte gehen 
aus diefen Provinzen auch ziemlich haufig nah Böhmen und. 
Mähren, und feine Snftrumentdrähte in die Walachey und ın 
andere türkifche Provinzen. Salzburg verſchickt feine Drähte bis 
Wien und zuweilen felbit in die Türkey. Kärnten ſetzt die feiniz 
gen vorzüglih nach Stalien und zum Theil nad der Türkey ab. 

dach Wien gebt von dort viel grober Draht, von Cortellini 
und Peſſetti wenig, von den feineren Sorten wird fait gar 
nichts gebracht. Bey der Menge des Drabtes, welder im In— 
lande erzeugt wird, und, wenn der Abfaß ftärker wäre, auf den 
vorhandenen Werken erzeugt werden Fönnte, findet eine Eins 
fuhr vom Auslande nur in folhen Sorten Statt, weiche bisher 
im Snlande noch nicht im höchſten Grade der Volllommenbeit 
erzeugt werden. Dieß find der englifhe Rundſtahl und Trieb— 
ſtahl zum Gebrauche der Uhrmacher, und dıe Clavierfaiten. Die 
letzteren wurden bisher foft immer von Nürnberg bezogen ‚ wel— 
he allen tibrigen vorgezogen werden; neuerlid wurden jedod) 
auch engliihe und Berliner Saiten eingeführt, wovon die 
leßteren nicht fonderlich gefucht werden. Deſſenungeachtet fdeint 
fih die Einfuhr der Glavierfaiten, befonders der Nürnberger, 
vermindert zu haben, da die Wiener Drabtzieher in dev verbef 
ferten Erzeugung diefes Artikels fleißig fortfchreiten. Eine ges 
naue Prüfung der inländifhen , Drabtfaiten, und, wenn dieſe 
gunftig ausfiele, eine Erhöhung des Einfuhrszolls würde diefen 
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Fabricationszweig noch mehr erheben. Nach ben Zolltabellen vom 
Jahre 1807 wurden aus den teutfhen Erbländern 1,809,599 Pf. 
Eifendraht ausgeführt. 

Die öfterr. Zolltariffe verbiethben die Einfuhr des 
Eifen: und Stahldrahts vom Auslande im Allgemeinen und ge— 
ftatten diefelbe nur in einzelnen Fällen gegen einen Zoll von 
12 fl. C. M. vom Eir. netto, b. d. Einf. aus Ungarn in die 
übrigen Provinzen der Monarchie bezahlt der Ctr. ı fl. 4ofr.,b.d. 
Ausf. überhaupt nur dr. C. M. 

Die Preife andern fi nah der Stärke und Qualität 
des Drabtes fehr ab, und gehen von 600 fl., welche die feinfte 
Sorte, d.i. Saitendraht Nr. 13, Eoftet, bis Do, aud 35 fl. 
W. W. für die grobe Sorte ded Keſſeldrahts herab. Aus der 
Srauenthaler Fabrik im Lande unter der Ens Eoftet 5. ©. der 
Kefeldraht 4g bis 51, der Riemerdraht 52 bis 56, der Ger 
meindraht 58 bi$ 60, der Reuchterdraht 62 bis 64, der Strick— 
draht 67 bis 75, der Nadlerdraht 76 bis 795, Bella 82, Ardea 
86, der Ochlingendraht go bis 95, der Bethendraht 105 bis 
110, der Kardätfchendraht 115, der Rränzeldraht 120, der Sai— 
tendrabt 125 bis 130, der ertrafeine Snftrumentdraht 150 bis 
280 fl. W. W. der Etr. Die gröbften Drähte aus Kärnten kom— 
men in Wien auf 30 bis 32 fl. zu fichen. Der fteyermäarkifche 
grobe ift immer um 5 bis 10 fl. beym Etr. theurer, als der Färntz 
niihe. Die Clavierfaiten werden mit fl. 20 fr. W. W. das Pf. 
bezahlt. Der gräfl. Eggeriche Stahldraht aus Kärnten Foitete 
1817 Nr. ı:1fl.ı2&c, Nr. 10: 2fl., Nr. 20:5fl., Nr. 29: 4fl. 

C. M. das Pf. 


ErElarung der Mufter. 
1) Eifendrapt. 

Nr. ı. Drabtzain oder Drabteifen, woraus die 
Drähte gezogen werden. 

Nr. 2 bis 31. Drabte aus dem Fifherfhen Drahtzuge 
zu ©t. Acid, nabmentlih Nr. 2 bis 4 grober, mittelf. u. fei— 
ner Keffeldrabt, 5 u. 6 grober und feiner Rahmdraht, 7 u. 8 
grober u. feiner Niemerdraht, g bis 11 grober, mittlerer u. feis 
ner Gemeindraht, 12 bis 14 großer, mittelf, u. feiner Leuch— 
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terdraht, 15 biß 17 grober, mittelf. u. feiner Strickdraht, 18 u. 
19 grober u. feiner Nadlerdraht, 20 Bella, 21 Ardea, 221.25 
ord. u. feiner Schlingendraht, 24 ord. Bethendraht, 25 Be: 
tben-Mufterdraht, 26 Kardätfehendraht, 28 u. 29 ord. u. feiner 
Saitendraht, 30 u.5ı ord. u. feiner Snftrumentdraht. 

Nr. 32 bis55. Drahte aus dem k.k. hauptgewerfichaft: 
lichen Drahtzuge zu Weißenbach in Steyermarf, nabmentlih 
Nr. 32 Rahmdr., 35 Keſſeldr., 94 u. 35 großer u. mittl. Nies 
merdr., 56 u. 37 großeru. kleiner Gemeindr., 38 u. 39 großer 
u. Eleiner Leuchterdr., 40 bis 42 großer, mittl. u. El. Strickdr 
43 u.44 großer u. kl. Nadlerdr., 49 Bella, 46 Ardea, 47 u. 48 
ord. u. feiner Schlingendr., 49 u. 50 ord. u. feiner Bethendr., 
5ı Kardätfhendr., 52 Kränzeltr., 53 u. 54 ord. u. feiner Sai— 
tendr. , 55 feiner Snftrumentdrabt. 

Nr. 56 bis 70. Böhmifher Draht aus dem Fran; El: 

fterfhen Drahtzuge im Städtchen Plaß, auf der Herrſchaft Has 
gensdorf im Saazer Kreife, nahmentlid Nr. 56 bis 62 Band: 
draht von ı Band, welcher der gröbfte ift, bis 7 Band; Göbis 
70 Scheibendraht von ı Bley welcher der gröbſte ift, bis 8 Bley. 
Seder Ring wiegt 5 Pf. böhm. Gewicht. 
Nr. 71 bis 80. Böhmifhe Drahte von Ant. Eifter in 
Schmiedeberg und Joh. Elfter in Chriſtophhammer, nähmlich 
Nr. 71 bis 79 Modeldraht vom erſten, zweyten und dritten Zus 
ge; 74 Leuchterdraht vom erften Zuge; 75 Haftendraht vom er: 
ften Zuge ; 76 u. 77 Banddraht 2 und 5 Band ; 78 bis do Schei— 
bendraht 2, Du. 5 Bley. 

Pr. 81 dis gd. Böhmifhe Drähte von Joh. Grund zu 
Pürftein auf der Herrſchaft Klöfterle, u. zwar Nr. 81 bis 85 
Banddraht ı dis 5 Bley ; 86 bis 95 Scheibendraht ı bis 
10 Bley. j 

Kir. 96 did 102. Wiener Cfavierfaiten Nr. 4,2, 
1,2,3,4 " 

Nr. 109 bis 109. Nürnberger Clavierfaiten Rr.t,%, 
2, 1,2,3,4. 

Nr, 110. Berliner Clavierfaiten. 

2) Stapldrapt. 
Nr. 111. Runtfiahlven Eraudader in Wien; 112 dis 
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126 englifher Rundſtahl von verfhiedener Dicke, und zwar 
Nr. ı, 4, 8, ı2, 16, 20, 24, 28, 32,56, 40, 45,50, 55, 60: 

Nr. 127. Triebftabl vom Staudacher in Wien; 128 
engtifcher Triebſtahl in verfhiedener Stärke ıc. 

Nr. 129 bis 146. Gußſtahldraht aus den gräfl. Eg— 
gerfhen Werten an der obern Fellach bey Villach, nabmentlich 
Fenestrina I. u. IT., Bordeon (Bordun) , Cortellini I., IT., 
III. , Mittereiſen, Pessetti I., II., IIT., Verschelira, Bella, 
Ardea, ı Loth, Schlingendr., ord. u. feiner Leucdhterdr., Kar: 
dätſchendraht. 


Vierte Unterabtheilung. 


Die Grobzeug- und Schneidſchmied-Arbeiten. 


Mit Rückſicht auf das angeführte Patent über die Eine 
theilung der Eifenarbeiter in I Zunfte und auf die übrigen, noch 
beitzbenden Eıfenarbeiter gehören in diefe Claffe: 1) die Eifens 
hammerwerke, 2) die Grobſchmiede, 5) die Hufſchmiede, 4) die 
Knittel- und Senſenſchmiede, 5) die Hadenfhmiede, 6) die 
Kraut- und Reifmeſſerſchmiede, 7) die Ring - und Kettenſchmie— 
de. Die obige Eintheifung zog aber noch hierher die Schwert-, 
Klingen- und Schafſcherenſchmiede, welde bier in eine andere 
Abtheilung gebracht find, und überſah dagegen die Ring- und 
Kettenſchmiede gaͤnzlich. Die hierher gehörigen Gewerbe ſind im 
Folgenden in Kürze dargeſtellt, ſo weit es der Raum und Zweck 
dieſes Werkes erlaubte. 

1) Die Hammerſchmied-Arbeiten oder Eifenhammer » Erzeugniffe. 


Die Dammerfhmiede gehören zu den fegenannten 
großen Feuerarbeitern, indem fie in aroßen Hammerwerken oder 
Hammerſchmieden theils Stab-, Zain = und Gittereifen, theils 
Fabricate von größerem Umfange ausichmieden. Die eriteren 
find größten Theils fehon in der Abtheilung Metalle beichrieben 
worden, die fe&teren find Amboße verichiedener Arc, Sammer 
für mehrerley Gewerbe, Pflugplatten von ı bis 1 Schub länge, 
Plugfänen zu2 Schuh Lange, Secheiſen, Wagenachſen nach teut- 
fer und ungrifger Art, kurze Schienen auf Wagenraͤder nach fla— 
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vonifcher Art oder fogenannte Stucfchienen zu2 Schuh Länge, 
Anker u. dgl., ja in mehreren Ländern werden auch große Saͤg— 
Blätter, Schienenwege, Schiffsmaften ꝛc. aus Eifen gefihmie: 
det. Die Hauptarbeit bleiben immer das Stab-, Zain: und Git⸗ 
tereifen,, welche theild unter verfchiedenen Hämmern und auf 
mancherley Amboßen glühend ausgehämmert, theils auf großen 
Eifenfhneid » oder Walzwerken ausgewal;t werden. Die Hands 
griffe find nach der Gattung des Fabricats verfhieden und kom— 
men größten Theils mit der gewöhnlihen Schmiedegrbeit über— 
ein. Nur von den Amboßen muß bemerkt werden, daß es vor: 
theilhafter iſt, fie fo zu verfertigen , daß der Körper ſowohl, als 
das Horn und das Lochtheil aus einem und deinfelben Stück 
Eifen, und die Füße wieder aus einem andern geſchmiedet wer— 
den. Nach der gewöhnlichen Art ſchmiedet man Anfangs eine bey: 
nahe würfelförmige Maffe Eifens, die als Körper des Amboßes 
dienen foll, und vereiniget dann mit vdiefem Blocke mitreig 
flacher verticaler Flachen durch Anfchmieden das Horn und das 
Lochtheil; doch it es offenbar, daß auf diefe Art die Amboße wes 
niger dauerhaft ausfallen. 

Eiſenhammerwerke aller Art gibt es in allen — der 
öfterr. Monarchie, beſonders in Steyermark, Kärnten, Oſter— 
reich, Böhmen, Ungarn u. f. w. Ihre Aufzäblung gebört aber 
eigentlich in den I. Theil, da fie ſich meiſt mic der erſten Ver— 
edlung des Roheiſens befaffen. Der Handel mir Erzeugniſſen 
diefer Art iſt ungemein bedeutend, und verbreitet ſich über alle 
Theile der Monardie, worin die beitehenden Dammerwerfe ih: 
re Erzeugniffe abfegen. Der ehemahlige Handel über Trieſt hat 
aber in der neueften Zeit fehr gelitten. 

Die Zolftariffe verbiethen die Einfuhr aller dergleichen 
Hammerſchmied-Arbeiten und feßen für einzelne Fälle, wo fie Pri— 
vaten geftattet wird, einen Zoll von ı2fl. E.M. vom Cir. nets 
to feft. Bey der Einf. aus Ungarn in die übrigen Provinzen entz 
tichtet der Ctr. ı fl. 56 Er., die Ausfuhr ift ohne Unterfcied 
auf 5 Er. C. M. vom Ctr. beftimmt. 

2) Die Grobſchmied-Arbeiten. 

Grobfhmiede nennt man im Inlande jene Feuerars 

heiter, welche auf Großzeughämmern nicht nur Zeders und Bres— 
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cianftahl zu Echneide- und gehärteten Waaren aus Mockſtahl 
bereiten, fondern auch ſämmtliche Mübhlzeugeifen verfertigen. 
Zum Mühlzeugeifen rechnet man Mühlftangen von io bis Bo 
Pf. im Gewichte, Mühlzapfen von 6 bis do Pf., Obereiſen 
von 5 bis 30 Pf., Stämpfſchuhe von 10 bis 15 Pf., Trian— 
geln von 5 bis 8 Pr. , Mühlpfannen von 3 bis 12 Pf., Mül- 
terpillen, d. 1. eine Art Sammer zum Zuricdhten der Steine von 
ı bis 5 Pf. , Zweyſpitze von 2 bis 5 Pf., Krädelbämmer von 
6 dis 12 Pf., Schiffmühlketten von 100 bis 5000 Pf., Schiff— 
mühlanker von 500 bi$ 2000 Pf. Zum Schneidzeugeifen rechnet 
man Ambofe von 20 bis 400 Pf., Schobotten von 30 bis 1000 
Pf., alle Hammer vom Hand: bid zum Helmhaͤmmer von ı 
bis 600 Pf., Steinfhlägel von ı bis 8 Pf., Steinzwickel von 
ı bis 4 Pf., Brechſtangen von 12 bis 18 Pf. , Vorbohrftangen 
oder Lotheifen von 10 bis 15 Pf., Jochſteckennadeln von 15 bis3o 
Dr, Hollermandel zumJochſchlagen von 400 bis 1000Pf , Stein: 
krampen von I bis 8 Pf., Eagenzahne von z bis 2 Pf. , Gries: 
eggen von 2 bi8 4 Pf., Blafebalgröhre von 3 bis 8 Pr., 
Radſchuhe von 2 bis 12 Pf., Stoßſcheiben von + bis 5 Pf., 
Pöller von 6 bis 100 Pf., Krampen aller Art von ı bis 5 
Pf., Hauen von + bis 5 Pf., Schaufeln von 1 bis 3 Pf, 
Sägen von 5 bis ı2 Spann und 5 bis 6o Pf , Baumbücfen 
von ı+ bis 2 Pf., Miftgabeln von ı bis 20 Pf., Leichfen von 
bis 14 Pf., Eheifen von 4 bis 12 Pf., Jochſchuhe von 2 bis 
12 Pf. u. fe w.; außer vielen Gegenſtänden, welche fie nicht 
wie vorftehende zum Ablage, fondern bloß auf Beitellung ars 
beiten. Von Hauen nacht man in Dfterreich folgende, in Anfe: 
bung ihrer Form ſich unterfheidende Arten: die Spfiker, 
Pfaffftätter, rundmährifhe, Miftelbaber, Nester, Bifamber: 
ger, Eifenftädter, Raaber, Berenyer, Plattenfeer, Ketichkes 
meter, Dfner, Peſther, Trentfhiner, Topoltſchaner, Erlauer, 
Walacher, Belgrader Haue, die Schwabenhaue, Ziegelhaue, 
Preßburger und WienerÖrubdaue, das Tabakhäunel, die Jothaue, 
Brachhaue, das Oartenhäunel u.a. m. Won Schaufeln bat 
man folgende Arten: ungrifhe Mufterfhaufel, Raaber Schau— 
fel, Neger und lichte Nüdenfhaufel, rundmähriſche Schaufel, 
gebogene und” gerade Faßſchaufel, maͤhriſche Brachſchaufel, 
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wälſche Schaufel, Chocolateſchaufel, Grabſchaufel u. ſ. w.; 
die Krampen unterſcheidet man in Pflaſter-, Quer-, Spitz- 
krampen x. Die Werkzeuge des Grob» oder Großzengſchmiedes 
find verfchiedene Hämmer und Amboße, Richteiſen, Bohrer, 
geilen ꝛc. Viele der obigen Artikel werden auch von den Pas 
ckenſchmieden erzeugt;auc gibtes eigene Sägenſchmie— 
de, welche die größeren Sägeblätter erzeugen. Die Sägen 
insbefondere find entweder große dicke Vreterfigen für Sage— 
mühlen, oder Spaltfägen für Zimmerleute, um die Bäume mit 
der Hand fpalten zu Eönnen, Wald» oder Bauchſägen, Zugſä— 
gen mit Angel ober Gehäuſe, Ning= oder Circufarfägen. Die 
großen Vreterfügen find gerade laufende Sägeblätter, oft 6 
bis 7 Schuh lang und 10 bis 12 Zoll breit. Der Mockſtahl 
oder das Eifen wird auf dem Hammer zu flachen Zainen von 
erforberlicher Dicke geftreckt oder ausgeſchmiedet, dann die Zäh— 
ne mit einem Geſenke oder einem Schneideinftirumente, wor: 
auf der Hammer füllt, eingefhlagen, bey Eleineren aber, de— 
ven mehrere über einander liegen, mit einem Preßwerke einges 
ſchnitten, wobey das Blatt nah Verhältniß des Enger = oter 
Weiterſtehens der Zähne immer weiter fortrückt. Der Verkauf 
gefhieht nah dem Gewichte. Die Spaltfügen theilt men in gro: 
fe, mittlere und Eleine von beilimmter Große. Die Bauch— 
oder Waldfügen find einem Kreisabſchnitt ähnlich und werden 
nah der Spanne (zu g W. Zoll) verkauft. Norftehende Sä— 
gen find mit Angeln verfehen, an welden die Handhaben feft- 
gemacht werden. Die Zugfägen haben 5 bis 10 Spann in der 
Länge, und zu jeder Spanne ift ı Pf. Modftahl erforderlich. 
Die Rings oder Circularſägen beſtehen gewöhnlich aus 24 ein— 
zelnen Blättern, die aufrecht vom Mittelpuncte gegen die Pe: 
ripherie gerichtet find, mit Zwifchenräumen, damit die Holzfa— 
fern und Späane durchfallen, und die Sägezähne rein bleiben; 
in England hat man aber au Circularfügen, die aus einem 
einzigen Blattringe befteben. Diefe Sägen müffen, wenn fie 
gute Dienfte leiiten follen, von großem Durchmeffer feyn , und 
man bat fie von 7, 9, 20 und fogar bid 78 Fuß Durchmeſſer. 
Der Engländer Thomas Machell hat eine Circufarfäge erfuns 
Th. U. 2. Ir 29 
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den, welche über ihren Mitteipunct ſchneidet. Obſchon haupt, # 
fahlih zu chirurgiſchen Operationen beftimme , iſt fie doch | 
auch zu tehnifhen Arbeiten brauchbar. Es gibt überdieß noch 
mebrere andere Sagen , wie Fournierfägen, Zifhlerfägen , 
Baumfagen, PBapierfügen, Yaubfagen u. a. , welche aber nicht 
mehr Erzeugniß der Hammerwecke und Grobſchmiede, fondern 
meiftens der Zeugfhmiete u. a, Eifenarbeiter find. 

Die Srobfchmied: Arbeiten werden auf vielen Hammerwerken 
im öfterr. Staate verfertiget ‚und vorzüglich in jenen Provinzen, 
welche fhon oben bey den Hammerwerken überhaupt genannt find. 
Ganz vorzügliche Arbeiten diefer Art liefern aber Steyermark, 
Ofterreih und Böhmen. In Sägeblättern großer Art zeichnet 
fi) nebft mehreren anderen das Müllerfae Hammerwerk zu Pie: 
fling, in Zugfägen und Eleineren Sägen die Zugmayerſche Sä— 
geblätter s und Handwerkszeugfabrik zu Wollegg im Yande un- 
ter der End aus. Auch in der Gegend von Waidhofen wer: 
den viele Sügeblätter gemadt; in Böhmen aber von Wolfg. 
Mofer zu VBrennporitfhen, von Katharina Judex zu Kom- 
motbau u. m. a. | * 

Der Handel mit obigen Ariikeln iſt nicht weniger erheb— 
lich , als mit den gemeinen Hammerarbeiten, und ernährt viele 
Tauſende von Arbeitern und Geſchäftsleuten. Steyermarf feßt 
viele Waaren nad Ungern, Syrien, Oſterreich u. f. w.ab; 
Diterreich verfendet wieder nad) Ungarn xc. Zu Fournierſägemüh— 
fen wurden noch im J. 1814 Eügeblärter aus England eingeführt. 
Die Ausf. aus den teutfhen Erbländern betrug 1807 an ge- 
fhmiedetem Eifen 6,338,861 Pf., an Krampen und Hauen 
29,654 Pi. , an grobem Eifengefhmetde 727,994 Pf. 

Die Zollfäge auf die Zeughammerfchmied - Arbeiten find 
ſchon bey den Hammerarbeiten überhaupt angegeben. 

Die Preife laffen fih im Allgemeinen nicht wohl an- 
führen. Von den größeren Sägeblättern aber waren jieim Som: 
mer 1822 zu Piefting auf folgende Art feſtgeſetzt. Breterfügen 
Eoiteten das Pfund ı fl. 15 Er.; Spaltfügen große 10 fl., 
mittlere 83 fl., Eleine 7 fl.; Bauch- oder Waldfügen die Span: 
ne 45 kr. , Zugfägen die Spanne 55 kr. W. W. 


979 
Erklärung der Mufter. 

Nr. u bis 9. Hauen udn Schaufelmverfhiedener Art, 
nehmentlih Nr. ı Belgrader Haue, 2 croatifhe Haue, halb- 
zirkelfovmig, 3 Gyöngyöſcher Haue, gebogen, 4 gefhliffene 
Schaufel mit Rüden, aud gemeine Grabſchaufel genannt, 5 
wälfge Grabſchaufel für Gärtner, die im Snlande ftark gebraucht 
wird, 6 Faß = oder Schanzfhaufel mit 5 Rüden, 7 Kremſer Grab: 
fhaufel, 8 Ziegelhaue, 9 Spikhaue, 

Nr. 10 bis 12. Große Sügeblätter im Modell, mo 
von Nr. 14 eine Bauchſäge, 15 ein gerades Blatt, ı6 ein 
großes Mafchinen: Zugfageblait. 


3) Die Hufihmied-Arbeiten. 


Die Hufſchmiede mahenim Inlande bürger!. Innun— 
gen aus, und gehören nit zu den Commerzial-, fondern zu 
den Polizeygewerben, daher fie in die 3 Claſſen der Eifenarbei- 
ter nicht aufgenommen wurden. Fürdie Wiener Innung befteht die 
Ordnung vom 20. Febr. 1790, wornach die Lehrzeit auf 3 
Sabre feftgefeßt ift. Die Arbeiten derfelben beftehen in Hufeiſen, 
in mehreren Wagenbejtandtheilen, und einigen anderen Gegen: 
ftänden, welche genau beſtimmt find, um die Gränzlinie zwi— 
fen dem Handwerke der Hufihmiede und der Schloffer;unft 
feftzuitellen. Den Schmieden gehören nähmlich gefeßmäßig in 
Wien ausfhließend zu: die Hufeiſen, Scheibtruhen, Sauen , 
Schaufeln, Krampen, Hafen, Steinmeß - Arbeit, Spik: 
eifen , Dreyfüße , Feuerhengite , Bratjpieße , die Mühlar— 
beit und Preßarbeiten; gemeinfhaftlih mit den Schloſſern 
gehören den Schmieden: die Kobelwägen mit Silber, vergol- 
beter, verzinnter und blauangelaufener Arbeit (do außer der 
fhwarzen Arbeit, welche den Schmieden allein zuſteht), die 
Schließen zu den Gebäuden, die Einfeßgitter, Ofengitter, Ofen: 
platten, die eifernen Faßreife, Brunneimer und Brunnſchei— 
ben. Snöbefondere ift dieß der Fall auf dem Lande, wo der 
Hufſchmied oft die Stelle des Schloffers vertritt. Da übrigens 
der Schmied nicht in die Zunfteintheilung der Eiſenarbeiter in 
5 Claffen gehört, fo darf fein anderer Handwerker und Eifen- 


arbeiter einen ihm ausfchließend zugewiefenen Artikel verferti- 
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gen, und auf dem Lande ift es felbft den Hammerſchmieden vers 
bothen, die Wägen, Räder oder Pflüge zu befhlagen, und 
Mühl. oder andere ähnliche Arbeit zu machen. Das Meifter- 
ſtück, welches der Hufſchmiedknecht (Gefelle) in Wien in 14 
Tagen zu verferrigen bat, beiteht im Beſchlagen eines großen 
Baumwagens mit 2 Achfen und 4 Rädern, in der Verfertis 
gung einer großen Haue und im Velchlagen eines Hengſtes. 
Sn vielen Ortfchaften (in Unteröjterreih z. B. find außer Wien 
nod 86 folder Ortſchaften) muß jeder Meiſterrechtswerber noch 
überdieß über die Erlernung der Pferdearzneykunſt ih ausweifen, 
da hier die Hufſchmiede zugleih Pferdärzte (Curſchmiede) find. 
Die im Inlande gebräuhlihen Hufbeſchläge richten 
fi mehr nad) franzöfifhen , als englifihen Beſchlägen, weldye 
leßtere rund um das Eifen einen Salz zum Einſchlagen der Nä— 
ael haben. Nur nimmt man bier nidt die ın Frankreich übli— 
hen Nägel mit hohen Köpfen. Die Hufeifen, die z bis 3 
Pfund im Gewichte halten, kommen gewohnlid roh von den. 
Hämmern, und werden erſt von dem Huffhmiede nad dem 
Hufe gerichtet. Doc pflegt derfelbe auch alte Hufeifen in neue 
umzuwandeln, indem er fie doppelt über einander legt und zus 
fammenfhmiedet. Zumweilen macht er audy neue aus Stabeiſen. 
Die Aufeifen find ungemein verſchieden. So gibt es z. B. Eiſen 
mit und ohne Anfüße, ganz ordinäre Hufeifen, Keitftreifeifen, 
englifche Neiteifen ohne Anſätze, Winter : Befchlag - Neiteifen, 
Hufeifen nad) türkifiher Form (fhaufelartig),, Operationsvdeckei- 
fen für Eranfe Hufe mit Blechdeckeln, Iragefeleifen, Ochſen— 
eifen auf eine Klaue, Zugochfeneifen u. f. w. Eine bemerkens— 
werthe Verbefferung der Hufeiſen, hauptſächlich um den Krank: 
beiten vorzubeugen, weldhe durd den gewöhnlichen Beſchlag 
fo oft entſtehen, machte Edward Coleman, Profeſſor des 
Veterinär-Collegiums in England. Sein Eiſen ift etwas Fürs 
zer und hat einen Umbug an der Zehe, um dieſe zu umfaſſen. 
Elaſtiſche Hufeiſen, welche ſich nach dem Hufe ſchmiegen, und 
den Fuß vor Beſchädigungen ſchützen, erfand Benjamin Roth— 
loch in Bath. Sie beſtehen aus 2, durch Nagel verbundenen 
Eifen, welbe nicht unmittelbar auf den Huf, fondern auf ein 
dazwifchen gelegtes Stück Leder, Filz oder Kork gelegt werten. 
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Bey der Wagenarbeit muß man die Beſtandtheile der 
gemeinen Bauren = oder Fuhrwaͤgen von denen der Kutſchen, 
Staats» und Reifewägen ꝛc. unterfcheiden. Die erfteren find bes’ 
Eannt, und erhielten feit einer langen Reihe von Jahren faft 
keine Verbeſſerung mehr. Die legteren aber haben in der neuern 
Zeit, feitdem man vie englifhen Wägen zum Mufter genommen 
bat, eine ganzliche Umänderung erlitten, und in diefe Zeit ift 
auch die eigentliche Vervolllommnung der Schmietearbeit zu ſe— 
Ben. Die Haupttheile. der Kutfhen aus Eifen find jegt: a) die 
Achſen ſammt den Radbüchſen, b) die Seitenbaume mir Schwa— 
nenhälſen und c) die Wagenfedern, welche letztere aber nicht 
mehr vom Schmiede, fondern vom Schloſſer (vgl. Schloſſer— 
Arbeiten) verfertiget werden, Eiferne Achſen waren ehe: 
mahls felten, und es herrſchten viele Vorurteile dagegen, wel- 
che bey der eriten Unvollkommenheit berfelben fehr leicht entiprin: 
gen Eonnten. Sie waren nicht vom beiten Eifen, auch ungleich 
gedreht und fehr fhwer. Diefe Fehler fuchte man inder neuern 
Zeit nicht nur zu vermeiden, fondern man machte auch fowohl 
im In- als Ausfande mehrere fehr bedeutende Verbeſſerungen. 
Der Wiener Auffhmiedmeifter Sof. Winter und der Wagenfa- 
brifant Simon Brandmayer haben fehr viel zur Bervolllomm: 
nung der eifernen Achſen beygetragen, welche jegt ſchon fo all: 
gemein werden, daß fhon gemeine Fuhrwägen damit verfehen 
find. Dererftere hat ein Hammerwerk zu Gaming, welches mit 
den erforderlihen Bohrz, Dreh: und Sprengwerfen verfehen 
und zur Erzeugung der Wagenbeftandtheile aufs zweckmäßigſte 
eingerichtet ift. Uber die Winterfhen Achſen gebt eine Hülſe 
von Eiſen, welche fie ganz bedeckt, eine kleine Offnung am vor: 
dern Theile ausgenommen, wo die Wagenfchmiere eindringt. 
Diefe Hülfe wird an das Rad. angefhraubt, und dreht ſich mit 
diefem um die Ace. Auswärts ift an dem Mordertheile der 
Nabe ein Dedel, wo fih inwendig die Wagenſchmiere befin: 
det, die aber, weil alles gut ſchließt, bloß nad) innen durd) 
die Hülfe eindringen Eann. Diefe Einrichtung erfpart nicht nur 
das oftmahlige Schmieren, fondern wird vorzüglich der Nein: 
lichkeit wegen gelobt. Brandmayer errichtete vor etwa 8 Jah— 
ven ein Bohr:, Dreh: und Schleifwerk zu Weidling nächſt Klo 
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fterneußurg, welches alle englifhen Werke diefer Art an Voll: 
Eommenbeit der Arbeit übertreffen foll. Seine Achfen haben oben 
eine Rinne, welde fo tief it, daß eine Talgkerze eingelegt 
werden kann, welde die Stelle der Wagenfchmiere vertritt. Da 
nicht nur die Radbüchſe genau an die Achfe paßt, fondern dieſe 
auch in die am SHintertheile der Achfe befindliche Stoffiheibe ein- 
paßt, fo halt die Schmiere bey fortwährendem Gebrauche meh— 
vere Tage an: Brandmayer läßt en den Obertheil diefer Achfen 
feinen Nahmen und die Nummer des damit verfehenen Wagens, 
die im Sommer 1822 ſchon über 600 geftiegen war, eingra= 
viren. (Bol. Sattler = Arbeiten.) Won befonderer Bauart 
find auch die 1818 von Robinſon Kitten in England erfundenen 
Achſen, weldhe fih auf ihren eigenen Lagern oder Zapfen dre= 
ben, während das Rad an ihren Armen lauft. Eine eiferne 
Achſe dauert viermahl fo lang, als eine aus dem beiten Holze 
verfertigte. Die Radbüchſen find entweder aus Gußeifen, 
oder aus geſchmiedetem Eifen, oder aus einer gelben, meſſing— 
oder tombafartigen Legirung. Die erfteren find für langſames 
Subrwerf, die zweyten zu Kutſchen die vortheilhafteften, die 
letzteren veiden fih zu fnell aus. Die Seitenbäume, die 
entweder ganz oder nur zur Halfte aus Eifen find, haben im 
Dane der Schwanenhälfe, welche zum Ummenden fehr bequem 
find, wefentlihe Verbeſſerungen erhalten. Das Beſchlagen der 
Wagenräder iſt ebenfalls eine Arbeit des Schmiedes. Auf 
ganz neue elaſtiſche Räder, welche zu allen Wägen brauchbar feyn 
jolfen, mittels welcher die Laſt fehr erleichtert und das Sto— 
Ben verminders werden foll, hat Michael Eder in Wien d. 12. 
Aug. 1822 ein Sjähr. ausſchl. Privil. erhalten. Diefe Räder ha— 
ben fowohl die Felgen (den ganzen Umkreis), als die Speichen 
aus Eifen (aus Federn). So wie die Federfelge den Boden 
berührt, wird fiean diefer Stelle zufammengedrüdt, dann aber 
beym Drehen des Rades durch die Federfpeichen wieder hinaus— 
gedrückt. Es ift hierbey auffallend , daß, obfhon der Hebel 
(die Speiche) verfürzt wird, dennoch die Laſt durch geringere 
Kraft in Bewegung aefeßt werden Eann. 

Die Übrigen Arbeiten, welche die Schmiede außer den ge= 
nannten noch verfertigen, find fehr mannigfaltig, und ändern 
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fih nach Localverhältniſſen verfchiebentlih ab. Die vorzüglich) 
ften diefer Arbeiten jind fchon oben genannt worden. In Enge 
land gibt es auh Schmiede, welche Schiffe und Barken, Lei: 
tern u. dgl. derfertigen. Die eifernen Bothe kommen wohlfeil 
zu ſtehen, bedürfen weniger Ausbeferungen, find leicht zu zie— 
ben, und gewähren noch mande Wortheile, welche die hölzer— 
nen Schiffe nicht haben. Auch die Leitern, wie fie von Tho— 
mas Morley in Londen verfertiget werden, follen vie hölzernen 
ſehr gut vertreten. Die Stangen find aus Eifenplatten oder ans 
derem Eiſen mit einer oder mehreren Rippen gemacht, die Spro— 
Ben fine hohle eiſerne Rohren. 

Die Anzahl der Schmiede it im öfterr. Staate fehr groß, 
da beynahe jede, nur einigermaßen bedeutende Ortſchaft mit eis 
nem Schmiede verfehen ift.. Wien allein zähle 58 Huf- und 
Curſchmiede, worunter Winter, Wenz, Ullmann, Hauber zc. 
zu den vorzüglicheren geboren. Die feine Schmiedarbeit von 
Maitand, Ofen und Prefburg wird fehr gelobt. In ſchwerer 
Wagenarbeit zeichnen fih Trieſt, Sronleiten in Steyermark u. 
a.D. vortheilhaft aus. Im Allgemeinen läßt fih behaupten, 
daß jetzt die inlandifhen Arbeiten jeder ausländiſchen an die 
Seite geftelle werden können, zumahl die Wagenarbeiten, more 
in es Wien zu einem hohen Grave der Vollkommenheit ge: 
bracht hat. 

Der Handelmit Schmiedwaaren wird in der Negel wer 
nig getrieben, da diefe meift nur auf Beitellung gearbeitet wer— 
den, oder Beftandtheile anderer Kabricate find. Dod wurden 
1807 unter den Ausfuhrsartifeln 18,985 Pf. Hufeifen bemerkt, 
Sn den Zolltariffen find fie daher nicht fveciellaufgeführt, 
fondern fie werden unter der allgemeinen Benennung Eifen: 
gefhmeid aller Art begriffen, und wie die Hammerarbeiten (1. 
oben) verzollt. 

Die Preife Eönnen aus eben dem Grunde nicht wohl 
ausführliger angegeben werden, und find aud nah Große, 
Arbeit zc. fehr verfhieden. Die Wagenachfen ſammt den dazu 
gehörigen eifernen Bäumen Eommen auf 20 bis 52 fl. C. M. 
zu fiehen, und zu einem Wagen find 2,5, auch 4 Er, er 
forderlich. 


Si 
CS 
I 


ErEtärung der Mufter. 


Nr. 1 und 2. Rohes und ausgearbeitetes Hufeiſen, 
und Nr. 5. Hufeifen für ein krankes Pferd. 


4) Die Knittel- und Genfenfchmied - Arbeiten. 


Die Fabricasion der Senſen ift unter die Knittels 
und Senfenfhmiede getheilt, welche entweder in größeren ©en- 
fenfabrifen oder Senfenhammermerfen vereinigt find, oder au, 
jedec) ſelten, für fih abgefondert arbeiten. Zu den Fabricaten 
der Senſenhämmer gehören nicht bloß die eigentlihen Gen: 
fen, welde fih in ©etreide= und Grasſenſen theilen, fondern 
auch die Strobmeffer und Sicheln. Die erfteren fowohl, 
als die leßteren werden im Inlande durchaus aus Mockſtahl er: 
zeugt, wozu verſchiedene Arbeiter beytragen müſſen, deren in 
einem Senſenhammer gewöhntih 15 bis 16 beſchäftiget find. 
Der Hammerfhmied macht aus dem Mockſtahl die Knittel, wel« 
che die Vorarbeit zu ven Senſen bilden, der Eßmeiſter nimmt 
die Knittel unter den Breithammer, und gibt ihnen die erfte 
©enfengeftalt, worauf fie in die Sande des Abrichters, Brei— 
tenheigers u, f. w. kommen, Die meiften Hammerwerke find 
jeßt auch noch mis eigenen Heinen Polirhämmern verfehen, durch 
welche ı oder 2 Arbeiter erfpart werden. 

Die Senfen theilen fih in viele Gattungen um 
Arten, theils nach ihrer Größe, theils nach ihrer Form. Sn 
Anfehung der Größe unterfcheidet man fie in ghändige, oder 
9 Fauſt lange, welde die größten find, in 8£:, =, 74:,7>, 
62: und bhaͤndige, wobey die Breite einer Hand oder der Fauſt 
den Maßſtab abgibt. In einigen Gegenden beſtimmt man ihre 
Länge nach der Spanne und unterfcheider fie von 2- bi5 5 Spann, 
die Spanne zu 2 Handbreiten und eine Handbreite zu 5, bis 
4 Zoll angenommen. In Frankreich aber mißt man fie nach Zol— 
len. In Anſehung der Form hat man vuflifhe und polnifche 
Senfen , welche nicht wefentlich verfihieden find, Breslauer oder 
ſchleſiſche, ungriſche, türkiſche, walagifche, levantifche, böh— 
miſche und mähriſche, öſterreichiſche ordinäre und Landwehrſen— 
ſen, Reichsſenſen, Schweizer, franzöſiſche, amerikaniſche Sen— 
ſen ꝛc., ſchmale und breite, gerade und krumme Senſen u. |. ms 
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Die ſchweizeriſchen Senfen find breiter, als die öſterreichiſchen und 
yolnifhen, und gegen den Griff zu lauft die Klimge (das Blatt) bey 
gewiſſen Sorten in eine Breite von 6 Zoll aus, wodurd fie 
viel dauerhafter werden. In Stalien hat man ebenfalld breite 
Senſen, die aber etwas kürzer find. Sıteinigen Orgenden Frank: 
veichs liebt man gerade Klingen, in anderen etwas gekrümmte, 
in anderen fehr Erumme (nad ver Sprache dev Senſenſchmiede 
ſtark angegogene) Senſen. Diefe Beftimmungen und Unterſchiede 
muß der Senfenfabrikant genau berüdfihtigen, wenn er feinem 
Fabricate Abgang verfhaffen will, Ein anderer wichtiger Um 
ftand find die Zeichen vder die Stämpel, weidhe von dem Mei: 
fter auf den Griff der Senfen (Damm genannt) geichlagen wer: 
den, und welche auf die Preife einen größern Einfluß haben, 
als man denken ſollte. Diefes Zeichen bleibt für alle Zeiten bey 
denn Hammerwerke und darf ohne höhere Bewilligung nicht ab» 
geändert werden. Neben dem Mteifterzeichen ſteht gewöhnlich noch 
ein Buchſtabe, welcher die Zunft oder Innung bedeutet, zu 
weicher der Meifter gehört. So hat z.B. die Judenburger Zunft 
12 Meifter, welche ihrem Zeichen ein J beyſchlagen; die Ro— 
thbenmanner Zunft 6 Meifter, mit dem Beyſchlage R ıc. Zus 
weilen trifft es fih, daß 2 Hammerwerke einerley Zeichen prä— 
gen, welde man nur dur den Beyſchlag unterfheiden kann. 
So ift unter den 10 Zeichen der Senfenhandlungs - Compagnie 
ein Roß, welches aud ein Meifter der Sudenburger Zunft fchlägt. 
Dbwohl diefe Zeichen zur Güte der Senſen gar nichts beytra— 
gen, ſo ſind ſie im Senſenhandel oft das einzige Kennzeichen 
der Güte, welches der Käufer zu berückſichtigen weiß; ja an 
manchen Orten ſind Senſen mit ungewöhnlichen Zeichen gar 
nicht anbringlich, daher im Auslande manches beliebte Zeichen 
öſterr. Hammerwerke zur Übervortheilung der inlaͤndiſchen nach- 
gelhlagen wird. Vorurtheilsfreye Käufer fehen dagegen darauf, 
daß die Klinge recht rein ausgefchmiedet, d. i. vecht gut ausge: 
hämmert fey, und beym Anfchlagen an einen harten Korper eis 
nen helltönenden Klang gebe. Ste foll, wenn man fie an irgend 
einer Stelle mir einem ftählernen , fehneideartigen Meißel füge: 
förmig auszähnt, weiches Eifen, z. ©. einen Hufnagel, durch— 
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fügen , übrigens aber beym Gebrauche nicht an irgend einer 
Stelle ausbrechen. 

Die Strohmeffer zum Schneiden des Strohs find ge: 
rade oder Frumm, mit einfachem oder doppeltem Rücken und 
von verfchiedener Größe, ız bis 5 Pfund wiegend. Eine für 
Böhmen, Polen und Teutſchland beſtimmte Art ift unter dem 
Nahmen Sarpfenmeffer bekannt. 

Die Sicheln haben Eleinere, mehr. oder weniger ge: 
krümmte Klingen und eine Lange von 3 bis 4 Strich. Es gibt 
öſterreichiſche, böhmiſche, mährifhe und pofnifdhe Sicheln. Eine 
ganz befondere Form haben die jeßt im Inlande noch nicht gebräuch— 
lichen englifhen Sicheln, der Ellipfe fi nahernd und ftatt der 
Schneide mit fügeförmigen Zähnen oder einer Art Feilhieben 
verfeden. Auch bey den Sicheln haben die Zeichen auf den Preis 
einen bedeutenden Einfluß. 

Die Senfenfabrication ift unter den Zweigen der 
Eifenverarbeitung einer der ftärfiten, vorzüglichſten und voll 
Eommenften, und iſt in Steyermark und Dfterreih ob und un: 
ter der Ens fihon ſeit einer langen Reihe von Jahren einheimiſch. 
Steyermark allein hat 49, Dfterreich unter der Eng bey 30 Sen— 
ſenhammerwerke. Ihre Fabricate find im Auslande allgemein unter 
dem Nahmen ſteyriſcher Senſen bekannt, vermutblih weil fie 
faft fammtlich aus fteyermarkifpem Stable gemacht werden. Die 
vorzüglichften Senſenhämmer der Steyermark liegen in den 2 
nördlichen Kreifen zerſtreut, und zwar in der Gegend von Ju— 
denburg, Nothenmann, Admont, Kindbah , Übelbah, im 
Mürzthale ꝛc. Die Zeihen Roß und Baum aus der Judenbur— 
ger Zunft find in Teutſchland fehr gefuht und man finder 
fie größten Iheils auf den fogenannten ordinaren Neichsfenien. 
Oſterreich ob der Ens hat ſeine meiſten Senſenſchmiede (40) in 
den Commiſſariaten Steinbach, Leonſtein, Loſenſtein, Stern— 
ſtein und Spital, welche in die 2 Zünfte zu Kirchdorf und Mi— 
chaeldorf vereiniget ſind. Die Senſenſchmiede dev Michaeldorfer 
Zunft ſind die berühmteſten, beſonders die Zeichen Weintraube, 
wilder Mann, Schlüſſel ꝛc., ſämmtlich in Spital am Pyhrn, 
dann die Zeichen Wage, zwey Fiſche, Siebenſtern zu Molln 
in der Nähe des Priels, die Zeichen Fiſchgräte, Kelch, ges 


flammte Sonne, Halbmond, Hammer, zwey Semmerl in Mi— 
haeldorf. Im Müplkreife find 7 Senfenfchmiede, bejonders um 
Sreyitadt, welde für die nördlich gelegenen Yander arbeiten. Im 
Rande unter der Eng hat die Senfenfabrication ihren Sitz bey 
Waidhofen an der Sps, wo feis langer Zeit eine E E vrivil— 
Eenfenbandlungs s Compagnie befieht, die felbit 10 Hammer bes 
treibt und ehemahls unter einer wohlgeordneten thätigen Direcz 
tion einen bedeutenden Handlungskörper bildere. Die Gegend 
von Waidhofen alfeın hat 24 Hammer diefer Art, deren jeder 
im Durchſchnitte 28 bis 50,000 Stück, folglich alle zulammen 
wenigitens 6 bi6 700,000 Stück jährlich erzeugen. Zwey andere 
befinden ſich zu Greften, die jährli Do bis 60,000 Stück er— 
zeugen, und worunter der dem Hrn. Jacob Bayerl gehörige 
einer der beiten und thärigften in Dfterreich iſt und feit 1820 
ein eigenes Zerrennfeuer hat, um den zur Genfenfabrication 
nötbigen Mockſtahl aus dem Noheifen felbft erzeugen zu Eön- 
nen. Gaming bat den großen Genfenhammer des Hrn. Anton 
Fürſt, auch St. Anton an der Jesnitz hat einen Sen— 
fenhammer. Niht weniger werden in der Ramſau Senſen 
geſchmiedet. Sicheln aber werden nur in Opponitz gemädt. 
In Tyrol werden zu Sennbah, Kößen, im Zillerthale , zu 
Werr, im Stubaptbale und in der Gegend von Öterzing, 
Senfen , Siheln und Strohmeſſer verfertiget , wovon die 
aus dem Zilferthale am meiften gefhäßt werden. Sn Böhmen 
find zu Kaplitz, Johanneshammer, Iherefienhbammer, Zettwing, 
Stockau, Sorghof u. a. Orten, in Ungarn in mehreren Co— 
mitaten Senſenſchmiede. In Galizien beſitzen die Herren Bor— 
dole und Blumenfeld zu Poronin im Sandecer Kreiſe eine 
Fabrik, welche nebſt geſtrecktem und gegerbtem Cementſtahl 
Senſen nach Schweizer und galiziſcher Art und Strohmeſſer verfer— 
tigetwelche aber den ſteyermärkiſchen nachſtehen. Siebenbürgen 
hat in Vajda-Hunyad eine von der königl. Kammer betriebene 
Senſenfabrik, welche dreyerley Arten ziemlich guter Senſen er: 
zeugt und in den leßten Kriegen auch Säbel und Scheiden für 
Die teutfche und ungrifche Cavallerie verfertigte. Auch die Zigeuner 
oder Neubauern, vom denen fi) mehrere mit Schmied » und an— 
deren Eifenarbeiten befchäftiaen, machen viele brauchbare Sichel. 
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Der Handel mis Senfen it für die Monarchie von 
großer Erheblichkeit, da er fih nah vielen fremden Ländern er— 
ftredfi, und bedeutende Geldſammen herben zieht oder wenigitens 
durch Tauſch andere Producte erwirbt, die fonft bezahlt werden 
müßten. Dev größte Abſatz der fteyermärkifchen und öfterr. Zen: 
fen findet nach Ungarn, Polen, Teutſchland, Srantreih, Schweiz 
‚und Ftalien Statt, und zwar vornehmlich nah Krakau, Brody, 
Breslau, Frankfurt am Mayn, Bafel, Lyon ꝛc., nach erfteren 
Plaͤtzen meiftens dur Juden. In Brody iſt das Haus Hausner 
und Violland das befannteite. Ein Hauptmarkt für ftegermärki« 
The Senfen ift die Stadt Berdyczow in Volhynien, wo die 
Handelsleute gewöhnlid Juftenleder, Hauſenblaſe, Wachs, 
Hanf, Talg, Borken u. dgl. dafür eintauſchen. Dieſen Ab: 
ſatz nah Rußland ſchlug man bisher auf 1500 Fäſſer zu 800 
bis 1000 Stück und im Werthe auf mehr als ı Min. fl.E.M. 
on. Außerdem werden nad den ruſſiſchen Häfen am baltijchen 
Meere , nad Libau, Riga, Petersburg ꝛc. über Magdeburg 
und Lübeck viele Senſen verſchickt. Bon Krakau gehen fie haufig 
nach Warfhau, Die Waidhofner, Michaeldorfer und einige 
ſteyermärkiſche Hämmer verfenden ihre Senfen größten Iheild 
nad Ungarn, in die Moldau und Walachey, und nach Polen; 
die Freyſtädter Senſenſchmiede arbeiten für die Kaufleute in 
Mähren, Schleſien, Breslau, Böhmen ꝛc. Aus Sudenburg 
geben viele nad Nürnberg, Mannheim, Heilbronn, Frankfurt, 
Mainz u. f.w. Die Michaeldorfer Meijter arbeiten viel für Bas— 
Ver, Lyoner und Frankfurter Handelshäufer, und die Derren 
Redtenbacher in Kirchdorf befuchen feit vielen Sahren die Mis 
haelismeffe zu Leivzig. Sonſt machten die oberöftere. Handels- 
höuſer viele Gefihäfte ins Ausland, Lie aber jegt weniger Ges 
winn abwerfen, weil die auswärtigen Abnehmer ſelbſt ihre Comes 
miſſionäre nach Linz, Wels und Salzburg fenden oder dort Spe— 
direurs haben. Linz ift der vorzüglichfte Speditionsplag, wohin 
auch zur Zeit der Sahrmärkte die Beſtellten der Brodyer und 
Srafauer Kaufleute eintreffen. Es wäre gewiß vortheilhaft, die 
Senfen über Trieft unmittelbar nad Odeſſa zu ſchicken, und fid 
den Verkehr zu ſichern. Der Verkauf geſchieht im Großen ger 
wöhnlich im Fäſſern zu 2000, 1900 bis 2000, bey größeren 
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auch nur zu 500 Stück, die mit Marken eingebrannt ſind. — 
Die Strohmeſſer gehen von Freyſtadt und aus Steyermark ziem— 
lich häufig nach Böhmen, Mähren, öſterr. und preußiſch Schle— 
ſien und nach Galizien, aus der Gegend von Grätz auch nach 
Ungarn. Sehr beliebt ſind in Ungarn die Weitzner Meſſer, die 
in Weit bey Grätz verfertiget werden. Ins Ausland werden fie ſel— 
ten geſchickt. Man verpackt fie zn 100 Stück. Dagegen werden die 
Sicheln nicht nur nach allen Theilen der Monarchie, fondern aud) 
nach Teutſchland, in die Schweiz und nah Frankreich verhandelt, 
ebenfalls zu 100 Stud in jedem Faſſe, 10 und 10 in Bündel gebun- 
ben. Sn den Zolltabellen vom 3.1807 find unter den Ausfuhrsarti— 
Eeln aus den teutfchen Erbländern nicht weniger als 2,654,185 Pf. 
Senfen und Sägeblätter, und 98,212 Pf. Sicheln bemerkt. 

Die Berzollung gefhieht wie bey den Hammerarbei— 
ten (f. oben). 

Die Preife ändern fih oftmahls nad Zeichen, Größe, 
Bedarf m. ſ. w. und werden gewöhnlich nach dem Hundert be: 
ftimmt. In Waidhofen an der Ips Eoitete im 3. 1822 das Hun— 
dert der 6=, 62 und 7händigen Senfen 24 bis5o fl., ter d=, 
83. und ghändigen Senſen 53 bis 59 fl., der legteren auch bis 
52 fl., der Strohmeſſer do bis 80 fl. C. M. In der Ramſau 
ftand 1622 das Hundert breite polnifche ghändige Senſen 
zu 40 fl., ſchmale polnifche zu 58 fl., breite polniſche Shändige 
zu 55 fl., 6händige zu 27 fl., breite ungrifhe ghändige zu 
56 fl.; fchmale walahiihe Senfen ghändig zu 54, Bahantıy 
zu 59, Bhandig zu 52, 73bändig zu 31, 7händig zu 29 fl. , 
breite polnifbe Strohmeifer, Erumm oder rund und im Blatt 
20 bis 25 W. Zoll lang, dann mittlere und breite ungriſche, 
Erumm oder gerade das Hundert 47 fl. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


Mr. ı bis8. Knittel zu verfhiedenen Senfengattungen, 
und zwar Nr. 1 zur Bipanuigen böhmischen Haferfenfe, 2 zur 
ungr. Senfe, 3 zum böhmiſchen Karpfenmeifer, 4 zum ord. 
böhmischen und mähriſchen Meier, 5 zur ofterr. Yandwehrfenfe, 
6 zur Eleinen polnifchen Senfe, 7 zur öfterr, und unar, Eichel, 
8 zur böhmiſchen, mäbrifchen und polniſchen Eichel, 
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Pr. 9 bis 29. Verſchiedene fertige Senfen und Mef 
fer, wie fie auf den oberöfterr. Senfenwerken gemacht werden, 
nabmentlih Nr. g 6fpännige böhm. Haferfenfe, die größte Sen— 
fenforte, zo ungr. Senſe, 11 böhm. Karpfenmeifer, 12 bohm. 
Senſe, 15 ſchmale öſt. u. polniſche Senſe, 14 ord. gerades 
ungriſches, polniſches u. ſchleſiſches Strohmeſſer, 15 franzöſi— 
ſche Senſe, 16 ord. böhm. u. mähr. Strohmeſſer, 17 öft. Land: 
webrienfe, 18 ord. poln. u. fchlef. Strohmeffer, 19 ung. Stroh— 
meſſer, 20 ord. teutfche Neichsfenfe, 2ı großes böhm. u. mähr. 
Strohmeſſer, 22 Schweizer Senſe, 25 Heine polnifhe Senſe, 
24 breite dit. u. polnifhe Senfe, 25 oft. Senſe, 26 polniſche 
Genie, 27 dit. Strohmeſſer, 28 polnifhes Strohmeſſer, 29 
ord. volnifhe Senfe, wie Nr. 26, mit dem Engelzeihen, aus 
Michaelsvorf. 

Nr. 30 bis 52. Sicheln, u. zwar Pr. 3o öſt. u. ungrt- 
fhe, ſehr ſchmal, 31 böhmiſche, mähriſche und polniihe, 32 
öſterreichiſche breite. 


5) Die Hackenſchmied-Arbeiten. 


Die Arbeiten des Hackenſchmiedes beſtehen aus ver— 
ſchiedenen großen und kleinen Hacken, Arten und Beilen zum 
Gebrauche verſchiedener Gewerbsleute und dir Daushaltungen, 
dann Daunen und Schaufeln, die fih meift nur in der Form und 
Größe, fonft aber nit weſentlich unterfheiden. Zuerit wird ei: 
ne Eiſenſtange zufammengebogen und zufammengefchweißt, ba 
ausgenommen, wo das Loch (die Haube) für den hölzernen Stiel 
bleibt, weiches hernach mit, einem Eeilformigen Stück Eifen voll: 
ends erweitert und ausgebildet wird. Hierauf wird die vordere Sei: 
te des Blattes, d. b. die Schneide verjtahle oder mit Stahl be: 
legt und diefer an das Eifen angefhweißt, fo daß er das Eifen 
von unten und oben wie eıne Wand umgibt. An Zimmerbeilen 
und einigen anderen wird aud der Rücken der Haube oder des 
Helms (Platte genannt) verftahlt. 

Die Hauptgattungen der Daden , welde im Snlande ver: 
fertiget werden, find folgende: teutfches rechtes und linkes Zim- 
merbeil, je nachdem wie Bahn der Schneide vecht3 oder links 
angebracht iſt, für Zimmerleute; polniſches und ungriſches Zim— 
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merbeil für Zimmerleute; Bandhacke, eine fehmälere Art für 
Zimmerleute; Zwerghacke mit 2 Schneiden, wovon die eine 
fenfrecht, die’ andere wagerecht lauft; Stoßhacke mir ſchmaler, 
allmählich zulaufender Schneide auf 3 Seiten , für Zimmerleute; 
Paſſauer Handhade, bey welder in den Rücken der Haube Lö— 
cher eingefhlagen find; mährifches Deckbeil mit eingeferbtem 
. Rüden ; ord. Dedbeil; flahe Zimmerderel, eine gefrummte 
Hacke mit wagerechter Schneide ; flahe Zimmerderel,etwas Elei: 
ner, alle für Zimmerleute u. a. Holzarbeiter; Bundhacke mit 
fhmaler, abwärts gekrümmter Schneide;, Wagner. Spishade 
mit langer, in eine fehnabelartige Spitze auslaufender und un: 
terwärts gefrummter Schneide; Wagner: Stockhade , groß und 
Elein; Binderhace oder Küflerbeil größerer und Eleinerer Art; 
Binderbarthe mit gerader, ſenkrechter Schneide ; Neuftädter 
Fleiſchbeil, eine ftarke Hacke mir ſenkrechter Schneide für Meß: 
ger; ord. Fleiſchbeil oder Bughacke, Eeiner und fpigiger ale 
die vorige; Fleiſchbarthe, eine breite, faft vieredige Hacke, 
oberwirts mis einer Spike; Breirhade für Metzger; Unſchlitt⸗ 
hacke, mit langer und ſenkrechter gerader Schneide; ord. Mühl: 
beil; teutſches Mühlbeil, mit ftürkerem Rücken; Schönberger 
Mühlbeil, mit Fürzerer Haube; mährifches Mühlbeil mit glat- 
ter Haube und eingefchnittenem Wlatte; ord. Aufſetzhacke gro- 
ferer und Eleinerer Are; ungriſche u. polnifche Holzhacke; Rund: 
bade mit runder Schneide, zum Aushanen von Nundungen; 
Spanhacke mit etwas zugerundeter, gefpikter Schneide; Auf: 
ſetzhacke mit Neif und etwas zugerundeter Schneide für Holz: 
hacker; Schrothacke (Schrotaxt) mit etwas runder Schneide, 
zum Schroten oder Hauen der Bäume; Stockhacke mir gerader 
Schneide, zum Aushauen alter Baumſtöcke in Waldungen; 
teutfhe Schlägelhacke, keilförmig, mit langem Blatte und ſchma— 
ler Schneide, zum Spalten; Wiener Schlägelhade von ganz 
anderer Form; breite Köhlerhacke mir gerader Schneide, für 
Koblbrenner zum Zerhauen der Stämme; Flofjer - oder Flötzer— 
hacke mit gekrümmter Schneide für Flöffer oder Floßknechte zum 
Behauen der Bäume auf Flöffe, von größerer und Efeinerer 
Art; Schweiger Hacke mit unterwarts gefrümmter ‚oben ſpitzi— 
ger Schneide; Muſterbeil, breit mit langer Echneide, zum er: 
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fien Behauen des Holzes; Stockhacke mit Scharre, am Rücken 
der Haube eingekerbt; Regensburger Holzhacke, im ſüdlichen 
Teutſchland gebräuchlich; Spisbubenhade, mit großer gekrümm— 
ter Schneide, die oben und unten in eine Spike auslänft; 
Spasierhade ; Tiſchlerhacke, am Rücken mit bammerähnlicyer 
Bahn; DOberländer Kleifhbeil u. a. m. Die Schaufeln und 
Hanen vgl. bey den Örobfhmied: Arbeiten. 

Hadenfhmiede gibt es in allen Provinzen, wo die Verar— 
beitung des Eifens im Großen betrieben wird; bie meiften aber 
in Steyermark und Dfterreih. Das Land ob der Ens zählt al: 
lein 55 Hackenſchmiede, wovon 42 ſich im Traunkreiſe befinden. 
Häufig werden aber die Hacken, Schaufeln und Hauen von den 
Großzeughammerwerken erzeugt. Unter vielen anderen gehören 
Tanhauſer zu Weis und Sandel zu Göß in Steyermarf, Schla— 
ger in Waidhofen, Marchharter in Glocknitz zu den. befferen 
Arbeitern. Der Handel triffe mis dem Eifenwaarenhandel 
überhaupt zufammen, fo wie auh die Berzollung ganz diefelbe 
iſt, welche fhon bey den Hammerarbeiten angeführt it, in: 
dem fie für alles Eifengefhmeide überhaupt feſtgeſetzt wurde. 

as Muſter befinden fid inder Sammlung ein Model 
eines vechten Zimmerbeils. 


6) Die Kraut und Reifniefferfchitied = Arbeiten. 


Die fogenannten Krautmeſſerſchmie de, welche eine 
abgefonderte Gewerbäabtheilung bilden, im Allgemeinen aber 
der erſten Innung oder Claſſe der Eifenarbeiter einverleibt find, 
verfertigen verfohiedene Eleinere Hacken, allerley Mejfer und 
Schnitzer, Hammer, Küchenwerkzeuge u. dgl. Nahmentlich ge: 
hören hierher: die Buchbinder - Scheibe, d. 1. eine ſtählerne, 
am ganzen Umfange fehr foharfe Scheide, womit der Buchbin— 
der mittels des Befhneidhobels die Bücher beſchneidet, und wel— 
ches er im Hobel durch dag mitten durchgehende Loch befeftiger; 
das Kürfchnereifen, ein Meffer in Form eines flahen Bogens, 
an jedem Ende mit einem Eleinen Loche zur Defeftigung der Hef— 
te verſehen, zum Abfleiſchen, d. i. Abputzen dev Häute auf der 
Steifihfeite; das doppelte Kräutermeffer, aus 2 halbmondförmi— 
gen, zufammengelpannten Klıngen beſtehend, und das einfache 


595 
Kräutermeſſer, beyde zum Zerſchneiden von Kräutern, Wurzel— 
werk, Fleiſch u. dgl.; das Weißhackmeſſer für Kuchen; die Kraut: 
hacke, ebenfalls ein hackenartiges Meſſer, das oberwärts noch eine 
eine Schneide hat; das Fiſchmeſſer, ein hadenartiges Meſſer 
mit hölzernem Heft, oberwärts in eine Spitze auslaufend ; die 
Klippare, ein hackenartiges Meſſer mit doppelter Spike, faft 
wie das Fiſchmeſſer; das Daufenmeffer von ähnlidyer Form; das 
Binder- oder Bandmefler zum Beſchneiden der Reife oder Bänz 
der ; der Binderſtümpf; das Preßmeſſer und dasMafchinmeifer : die 
Mufer (Schäuferl) mit und ohne Gabel für Küchen, aud mit 
Rädchen; dann die Fleiſchgabel und die Gabel mır Rädchen; der 
Bratſpieß, die Feuerzange, das Waffenkrapfeneifen, der Fiſch— 
‚bädfer, der Bratfpeil, der Schmalzſtecher, das Vorſchneidmeſ— 
fer, die Dfengabel, der Feuerhund oder Bratbock, die verſchie— 
denen Dreyfüße, dev Küfelteher, die Trog- und Öangfberren 
(Eeine Sauen, in Oſterreich Häunel genannt); ferner die Bin- 
derhaden und Binder» Auszügel mit gefrummten Spitzen, die 
Zund oder Maurerkelle, der Heutreter, der Reifzieher (Reif⸗ 
zange) für Böttcher, der Binderfäniger, Späneſchnitzer, Mau: 
verbammer, das Schneider-Bügelerfen; der Tangelbammer mit 
Stöckel, d.i. ein Eleiner Hammer mir. 2 runden Bahnen , wo— 
mit man auf dem Stodel, weldes die Stelle des Amboßes ver— 
tritt, Senſen, Sicheln ꝛc. dünner Elopft; der Rübenſtoßel; 
das Witſchkameſſer mit gefrümmter Schneide für Gerber; das 
Winkelmaß für Maurer und andere Handwerker; der Senſen— 
ring, womit man.die Denfen an dem hölzernen Ötiele oder Sen— 
fenbaume befeſtiget u. f. w. 

Die Reifmeſſerſchmiede verfertigten urfprünglich 
bloß Reifmeſſer, jest aber verfertigen fie noch vıele andere Ar— 
tikel. Ihre Hauptarbeiten find: Gerberfalge oder Falzmeſſer 
(Falzeiſen), d.i. breite zweyſchneidige Klingen zum Falzen oder 
Dünnerſchaben der Haute; lange Viermeſſer, Mufter - und ord. 
Abhaarmeſſer, Weißgerber-Abhaarmeifer, gerade Gerbermeifer, 
alle für Ledergerber; dann Reifmeſſer, wovon 28 fogenannte 
teutjche breite, gerade Nürnberger und Frankfurter Mufter: 
meſſer gibt; die Sattlermeſſer, Bortcher- und Wagner: Krumm- 
eiſen, Baumſchaber, Stockſchaber, Burtelfhaber; die Weins 
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mejfer (zum Befmneiden der Weinftöce) nad) teutfher, raizi— 
fer, ungrifker und Waigner Art, die Baum- oder Garten: 
meffer u. f. w. 

Kraut: und Reifmeſſerſchmiede gibt es vornehmlich in Dfters 
veich ob der Ens, jedoeh nicht in großer‘ Anzahl, da ihre Fa— 
bricate auch von anderen Arbeirern verfertiget werden. in Ab— 
fat feblt es nicht, da diefe fo mannigfaltigen Artikel in vielen 
Gewerben höchſt nörhige Werkzeuge find. 


7) Die Ringe und Kettenfchinied + Arbeiten. 


Die Nina -und Kettenſchmiede, wie fie ın Etüdten an- 
füßig find, verfertigen Ringe, Ketten und Schnallen; die gror 
fen Kettenſchmiede aber, welde mit Kammern am Waſſer ver- 
feben find, machen vie großten eifernen Ketten. Die lekteren 
verarbeiten bierzu in der Regel Zaineifen , die erfteren außer die— 
fem auch Eifendraht von verſchiedener Stärke. 

Die Ringe werden theild ſchwarz, theils verzinnt ver 
fertiget und dienen meift zu Pferdgeſchirr, deher man fie in 
Trenfen:, Zaum-, Halfter-, Aufbind=, Kreuzbalfter - und 
Geſchirrringe unterfheidet 5 e8 gibt aber auch große und Eleine 
Korbang:, Fenſter-, Gürtel: und Wagſchalringe, und häufig 
werten aus den Ningen erft die Ketten zuſammengeſetzt, daber 
man fie alg die Vorarbeit zu diefen anſehen Fann. Die ordinär- 
fte Art find die ſchwarzen, welde gewöhnlich, um ſie durch ei- 
nen firnifartigen Überzug gegen den Noft zu ſchützen, erhitzt 
und mit gemeinem Peche beſtrichen, nad der beſſern Methode 
aber auf einem Eifenbleche Aber Koblenteuer fo lange mit Lein— 
hl geröftet werden, bis dasſelbe eintrocdnet und auf ver 
Dberflähe der Ninge als ein ſchwarzer glänzender Firniß er: 
fyeint. Die verzinnten werden wie die Ketren verfortiget. 

Die Ketten find entweder roh, gerollt over verzinnt, 
und werden entweder aus Zaineiſen geſchmiedet, cder aus Eiſen— 
draht zufammengebogen; fe beftehen aus langen geraten und 
gedrebten, oder aus runden Gliedern. Mech ihrem verſchiede— 
nen Gebrauche erhalten fre verſchiedene Mabmen, wie mweirer 
unten erfeben werden Fann. Benven gefhmiedeten Ketten, 
wie fie auf Hammerwerken gemacht werten, wird dag erforderliche 
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Eifen nach der Dicke der Glieder von den Zainen abgefchrotet , 
geglübt, rund geſchmiedet, auf dem Horne gebogen ‚ miteinem 
‚andern Gliede zufammengehängt und gefehweißt. Um zu ver- 
meiden, daß das Eiſen im Kohlfeuer zu viel Zunder erhalte, 
während man es in die Schweißhitze bringt, wird der Ketten: 
ring vor der Vereinigung in etwas feuchten Sand, beſſer nod 
in Lehm getaucht. Zuleßt werden fie durh Rollen polirt, 
um fie von ihrer rauhen Oberfläche zu befreyen und dieReibung 
zu vermindern. Sie werden nähmlich mit Sägeſpänen von ei: 
nem nicht harzigen Holze in einem Fäßchen oder auch in größe 
ven, vom Waſſer getriebenen Rollfäſſern fo lange umgedreht, 
bis das Rauhe abgeſchliffen ift, und dann zum zweyten Mahl, 
bis fie glängen,, mit neuen Sägeſpaänen gerollt. Daß die ge: 
fhmiedeten Ketten viele Unvollfommenheiten haben, Täft fi 
leicht einſehen. Die Glieder diefer Ketten find nie vollfommen 
rund, fondern oft mit ſcharfen, ſchneidigen Erhöhungen gearbei- 
tet, auch nicht von vollkommen gleiher Dice, wodurd viele 
früher abgenutzt werden, und, befonders bey firenger Kälte, bre- 
hen, welches bey Laſt- und Fuhrwägen Aufenthalt und Un: 
glücksfäͤlle verurfaht. Zudem find diefe Ketten felten gehörig 
polirt,da das Poliren durd Handarbeit verrichtet wird. Gleich— 
formiger fallen die gegoffenen Ketten aus, welde einige 
Eifenwerfe zu verfertigen angefangen haben. Aber fbon früher 
ſuchten mehrere verftändige Werksinhaber die Verfertigung der 
Ketten zu verbeffern, und unter diefen gebührt nebft Hancock 
in Englend auch Hrn. Franz Kaver Schafzahl in Grätz, welcher 
dort zu Anfang diefes Jahrh. eine Eifenfetten-, Ring- und 
Schnallen» Gefhmeidwaarenfabrik errichtete, eine vorzügliche 
Stelle. Sm $. 1606, wo Ar. Anton Tedefhi die Direction 
diefer Fabrik, die damahls 16 Arbeiter zählte, übernommen 
hatte, wurde das Zaineifen ganz abgeftellt und durch kärntni— 
fhen und fteyermärkifchen Drabt erfeßt. Der Abfaß vergrößer— 
te jih und die Anzahl der Arbeiter flieg Uber 60. Aus Draht 
wurden nun alle Ketten gemacht, wozu bisher Zaineifen ver: 
wendet worden war; am vortheilhafteften von allen aber find 
die Ketten mit runden Gliedern, weil fie wegen Wechſel der 
veibenden Stellen viel dauerhafter find, als die übrigen. Sie 
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find für Laſtwägen fehr zu empfehlen. Zu Aufhaltsfetten bey 
ſchweren Fuhrwägen führte Hr. Tedeſchi doppelte Glieder ein, 
bey welden die Kette noch immer hält, wenn auch ein einzels 
nes Glied reißen follte. Noch beifer als dieſe Ningketten und 
ſicherer, wiewohl nit für den allgemeinen Gebrauch paflend, 
waren elajtifhe Ketten mis Kedern, deren Ausdehnung eine na— 
be Gefahr des Bruches zuvor ankündigte. Nur fommen fie wer 
‚gen der Federn zuthener. Die verzinnten weißen Ketten wur— 
ven ebenfalld von Tedeſchi zuerft verfertigt. Nicht nur ihr ſchö— 
nes, filberartiges Aufere, fondern vorzüglich der Umitand,daf 
fie durch die Zinnbedeckung vor dem Roſte geſchützt find, ers 
warb ihnen Beyfall und Abnehmer, befonders den engen fein— 
gliedrigen Pferdhalfterketten, welche in Wien fehr geſucht wur: 
den. Die mit dem. reinften Zinne verzinnten Weinpeitſchen 
(eine Art Ketten) entſprachen ihren Gebrauche bejfer, als die 
unbederkten eilernen,und auch die doppelgliedriaen feinen Auf— 
haltsketten wurden auf Kutſchen verwender. Die größten Kete 
ten find die Eisfetten und die, welche ben Bergwerken, Schiffbrü— 
Een ıc. gebraucht werden. Diejenige, welde 1683 die Türken 
ben Wien zur Sperrung der Donau verwenden wollten, und welche 
3500 Etr. wieat, dürfte wohl eine der größten Kerten ſeyn, welche 
jemabls verfertiget wurden. Nach der größten Gattung folgen die 
Brunneoderfadkerten, Weg-, Strang-, Dalfter:, Hundes, Kinn-, 
Affenz, Ingenieursfetten u. f.w. Noch mehrere Arten gehören 
zu dem fogenannten Kettengefhmeide, wie z. B. Pferdtrenfen 
und Kinnketten (Irenfen verfchiedener Art, teutſche u. franzöſi— 
ſche Hakenkinnketten mir, und ohne Einleghaken), einfache 
und doppelte Panzerketten, Beil: oder Ausbindbafen ); licht: 
gerollte Ketten (teutſche Aufgaltketten mit Knebeln oder runden 
Umlaufringen, ungrifhe Halfen, Bruſtketten, Koffer: orer 
Packketten, Weinbaumfetten, Hornvieh- und Halfterketten, 
Sperr- und Halbwagenketten, Schragel-, Küpf oder Schleu— 
derketten, Strangſtrupfen, einfache und doppelte Radel-oder 
Bindketten, ſteyriſche Pferdſtränge mir und obne Drabtzug, 
Raums, Wagſchal-, Streubaumfetten u. |. w.); Feldmeßket— 
ten fir Ingenieure (ganz = und halbſchubige mit Nägeln und 
Schuhen, 10 Kl. lang); fehr feine Ketten mir kurzen Öliedern 
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(gedrebte Halfen mit einfachen und doppelten Sliedern, ungr. 
Aufbaltkerten, Bruſtketten, Halfter = und Hornviehketten von 
mehreren Nummern 2c.); große Wagfetten, Nadel-, Bind-, 
Vorſpann-, Brunn: und Schiffsketten, gedrehte und flache 
Braterkerten, Eis-oder Reißketten u. f. w. Die Verwendung 
diefer Ketten erhellt fhon ausden Benennungen. Überdieß wur- 
den fie aber auch zu anderen Zweden, wie z. B. zu Brücken 
(deren eine 457 Fuß breite über den Zluß Tweed in Nordamerika 
geſchlagen ift) u. |. w. verwendet. 

Eine ganz eigene Art von Ketten find die bandförmigen oder 
fogenannten Bocafonfhen Ketten, welde der Schlof- 
fer Euftah Seider in Wien zuerſt in der öſterr. Monar- 
hie verfertiget bar. Dieſe Bandketten werden aus Eifen- und 
Meffingdrabt durch eine von. Seider ganz neu erfundene Me: 
thode verfertige, und zwar durd 5Maſchinen, wovon bie er: 
fte ven Draht in der gehörigen Länge fihneidet, die zweyte die 
Haupibüge macht und die dritte die Ölieder nad) der Zufammen- 
feßung vollends einbiegt. Sn England legt man bey Maſchinen 
auf Kettentaue vielen Werth. Wilh. Akraman und Daniel Wo— 
the Akraman erfanden Eürzlid Glieder von neuer Form zu den 
Kettentauen, mit eyförmigen oder fpißigen Haltern. 

Die Schnallen, nahmentlih die Riemer-, Taſchner— 
und Gattler- Schnallen, welde ver Ring- und Kettenmacder 
aus Zaineifen oder Eifendrabt verfertiget, werden roh gelaffen 
oder wie die Ringe mit Leinöhl gefhwarzt (gefirnißt) oder vers 
zinnt. Eben dieß ift der Fall mit den zur Ausruftung des Mi— 
litärs erforderlihen Schnallen. Sie werden entweder durch Hands 
arbeit oder durch Maſchinen verfertiget. Die eriteren find nie 
fo gleihformig und regelmäßig, wie die leßteren, doch wer— 
den fie no von den meilten Ningfhmieden gemadt. Die er— 
ften Mafcyinen zur Schnallenerzeugung wurden in der Schaf: 
zablihen Fabrik zu Grätz 1806 durch den dortigen Großuhrma— 
her Fidelis Schmidt hergeftellt. Es find Spindelmaſchinen, wo— 
von die eine aus Eiſenſchienen vieredige Blättchen durchſtößt 
oder fihneidet, und die zweyte die Schnallen mir gravirten 
Stanzen prägt. Aus einem folhen Blätthen werden 3 Schnallen 
erzeugt, und das letzte, aus der Mitte durchfallende Blättchen 
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wird nah Hrn. Tedeſchi's Einrichtung zu Heinen Schiffsklam— 
mern verwendet. Tedeſchi hatte eine englifhe Mufterkarte fols 
cher Schnallen verfchrieben,, und ließ diefe Maſchinenſchnallen 
darnach formen. Die Riemer-, Taſchner- und Sattlerfhnallen, 
deren man vorher nur wenige harte , wurden mit mehreren neuen 
oder gefhmacfvolleren Arten bereichert und fo auch diefer kleine 
Induſtriezweig auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit erbo: 
ben. Diefe Schnallen theilen ſich in vierecfige und halbrunde, 
Die Monturs:Commiffionen und die meiten Handwerker ziehen 
die balbrunden den vieredigen vor, weil die durdlaufenden 
Riemen weniger abgenußt werden. Vorher waren, befonders in 
Ungarn, gemeine Schnallen mit Blechwalzen zu diefem Behu— 
fe gewöhnlich, die aber wenig mehr gebraucht werden, woge— 
gen zu den Öteigriemen jeßt die feinen, nah englifher Art 
verfertigten, und mit der Feile bearbeiteten Schnallen mit Wal- 
zen von den Sattlern immer häufiger angewendet werden. Aug) 
die Schnallen find von fehr verfhiedener Art; vorzüglih uns 
terfcheidet man die hohen und niedrigen Gurtfhnallen ‚die hohen 
und niedrigen Steigriemfhnallen,, die hohen und niedrigen, gro= 
fen und Eeinen Zaum-oder Zügelfchnallen, die Hauptgeſtell— 
oder Neitzeug-, Knie-oder Kehlriemen- und die Spornleder- 
ſchnallen nebſt den gan; Heinen Trenſenſchnallen, alle ordinär 
oder verzinnt; ferner die fein polirten Stahlwalzenſchnallen, 
die halbenglifchen Schnallen, die verfchiedenen Pferdgeſchirr— 
fonallen, wozu die Bruſtringe, Strangringe,. Sprenggurtz, 
Widerhalt-, Bruſtblätter-, Drittelriemfhnallen, die Seiten: 
blättermafchen,, die Nothriem- und Hängriemfchnallen u. f. w. 
gehören. Die Fleinfte Schnallenforte ift diejenige, welche die 
Ring- und Rettenmacher ald Meifterftück verfertigen müſſen. In 
10 Stunden müſſen davon im Rohen 1000 Stück gemacht wer: 
den; zum Derzinnen aber werden dem Gefellen 14 Tage Zeit 
eingeräumt. 

Ring = und Kettenſchmiede gibt es in mehreren Provinzen 
der Monarchie, zumahl in Steyermark und Ofderreich, und 
zwar größere Werke am Waſſer, und ſogenannte Stadt-Ket— 
tenſchmiede. Die bedeutendſte Fabrik, die ſich nicht nur durch 
die Menge und Mannigfaltigkeit, ſondern auch durch Güte und 
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Schönheit ibrer Fabricate auszeichnet, iſt dievon Schafzahl er— 
richtete in Grüß, welche jeßt von Joſ. Hofrichter und Comp. 
betrieben wird. Außer ihr bat Steyermark noch Kettenichmiede 
zu Bruck und Mariazell, welche alle Ketten von der Heiniten 
bis zur größten Sorte verfertigen. In Oſterreich find 4 Ketten: 
fhmiedmeifter zu Hohenberg, wovon 3 eigene Hammer zur Zai: 
nung des Eıfens befisen, ferner ı zuSchranbach nächſtLilienfeld mit 
einem Hammer, 2 zu Schwarzau nähft Öutenftein mir Häm— 
mern und I zu Gutenſtein obne Hammer, welde alle Ketten 
aus Zaineifen fehmieden ; endlich ı Kettenfhmied zu Wilhelms 
burg und ı zu Dainfeld , welde Drahtketten machen. In Wien 
werden 7 Ning= und Kettenfchmiede gezählt. In den meilten 
Landern aber verfertiget der Huf- und Grobfhmied die Gegen: 
fiande, welche fonft dem Ring- und Kettenſchmiede zufommen. 

Der Dandel mit Kettenfhmied-Arbeiten it bey dem gro- 
fien Bedarfe derfelben im Civile und Militär Eeineswegs uner: 
heblih, zumahl ın Kriegszeiten. Die Ketten von Hohenberg und 
der dortigen Gegend find feit vielen Jahren berühmt, und faft 
alle Eifendandlungen in Wien, Brünn, Preßburg, Peith und 
Dfen beziehen ihren Bedarf an geſchmiedeten Ketten von dort: 
ber. Eine Einfuhr vom Auslande hat nicht Statt, da das Sn: 
land hinreichend mit Arbeiten diefer Art verſehen ıft. 

Die Zölle find fo wie bey den Hammerarbeiten. 

Die Preifewerden bey den Trenfenringen nah 100 Paar, 
bey anderen Ningennady 100 Stud, bey Eleineren Ketten ſtück— 
weife, bey größeren nad) dem Bunde oder nad) dem Gewichte, 
bey Schnallen nah 100 Stück beftimmt. So wird z. B. bey 
großen Ketten das Pfund zu 24 Er. gerechnet, eine Halfterket⸗ 
te zu 48 kr. C. M. verkauft-u. f. w. 


Erflarung der Mufter. 


Nr. ı bis 7. Gangbarſte Kettengattungen, wovon 
Nr. ı Eiskette, 2 Brunn = oder NRadelkette, 3 Strangfette, 4 
Halfterkerte mit gewundenen Gliedern, 5 verzinnte Kinnkette, 
6 verzinnte Affenkette, 7 meflingene Bandkette von Euſtach 
Seider in Wien, 

Pr, 8 bis 235. Ringe und Schnallen für das Fuhr— 
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wefen, und zwar Nr. 8 runder Halfterring, 9 Gurtſchnalle, 
10 Zaumfehnalle, alle 3 ſchwarz, zum Gebraude des Militär— 
Fuhrwerks; 11 bis ıd ovd. ſchwarze Schnallen für Civil-Fuhrwerk, 
und zwar Gurt, Steigriem-, Zügel:, Sauptgeftelle und 
Trenſenſchnallen, ı6 bis 21 feine verzinnte Schnallen, die gleie 
chen Sorten in gleicher Ordnung, 22 Eleine Schnalle, welde 
als Meiſterſtück verfertige wird, roh, und 25 diefeibe vollen: 
det, d. i. verzinnt und mit dem Dorne verfehen. 





Sünfte Unterabtheilung. 
Die Seinzeug- und Stahlfhmiede. 


In die Claſſe der Feinzeug- und Stahlſchmiede werben 
theils von dem erwähnten Patente gezählt, theils konnen hier— 
her gerechnet werden: 1) die Meffer- und Scherenſchmiede, 
wozu auch die Scharſach- und Schafſcherenſchmiede gehören , 
2) die Verfertiger der hirurgifhen Inſtrumente, 5) bie Lang: 
meflerz, Schwert- und Klingenfchmiede nebft den Schwertfes 
gern, 4) die Zeug= und Zirkelfhmiede und Werkzeugmader, 
5) die Stahlarbeiter, 6) die Feilhauer, 7) die Rohrſchmiede, 
Gewehr: und Büchſenmacher, 8) die Ahl- und Neigerfchmies 
de, 9) die Maultrommelmaher, 10) die Nabler, 11) die 
DBerfertiger der Weberkimme und Sammtnadeln und ı2) der 
Kardätichen. 

1) Die Meffer » und Scherenfchmied = Arbeiten. 


Die Mefferfhmiede (Mefferer, Kurzmefferfhmiede) 
und die Scherenſchmiede find zünftige Arbeiter, welche 
alle Gattungen von Meffern, Scheren, Schaffheren ꝛc. ver 
fertigen; außer ihnen gibt es aber auch größere Meſſerwaaren— 
fabrıfen, welde alle Schneidiwaaren überhaupt liefern, wäh 
vend es an anderen Orten wieder eigene Meflerfhmiede, eigene 
Scherenfhmiede, Shaffherenfhmiede und Schar: 
fabfhmiede gibt. Die Mefferfchmiede in Wien find mit den 
Zeugſchmieden und Feilhauern in eine Corporation vereinigt, 
bey welder jeder Meifterrechtswerber fih über die Erlernung der 
Zeichnenkunft ausweifen fol. 
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Das Haupterforderniß zu Meſſern, Gabeln und Scheren 

ift guter Stahl, der fein genug und nicht unganz ift, übri— 
gend aber Brescian-,Mock-, Cement= oder zu feiner Waare 
Gußſtahl feyn kann. Die Gattung der zu verfertigenden 
Schneidwaaren muß die Auswahl der Stahlforte leiten, ja in 
England fegt man zuweilen dem Stahle nsh andere Metalle 
bey, z. B. Silber, um ihn Ichmiedbarer zu maden ; zu feiner 
Schneidwaare bat man neuerli aud —- Platina beyzufeßen 
verfucht. Der zu einer Mefjerklinge beftimmte Stahl wird weiß: 
glühend gemacht, auf dem Amboße zur gehörigen Lange und 
Breite gehämmert, mehrmahls ausgeglüht, mit der Angelver: 
ſehen, zuletzt noch die Klinge gerichtet, mit Zeilen geebnet u. 
ſ. w. Der Stahl zu Gabeln wird anfünglich auf gleiche Art zu— 
gerichtet; dann aber haut man das Stahlſtück bisan die Stol- 
le (d. i. den Knopf, der an der Angel fikt) in 2 oder mehrere 
Zacken mit einem Meifel dur, und bildet fie mit der Seile 
weiter aus. Die Bildung ber Scherenblätter ift im Wefentlichen 
nicht verfchieden, nur werden fie ftatt der geraden Angel mit 
einem Ringe verfeyen ; doc gehört die Verfertigung der Sche— 
ven zu den ſchwerſten Arbeiten des Mefferfchmiedes. Neuer iftdie 
von William Bell 1805 in England erfundene Methode, Meſ— 
ferElingen , Gabeln, Scherenblätter u. a. ſtählerne Schneide 
werfzeuge durch Walzen zu bilden, wodurd; man den Vortheil 
gewinnt, ohne Schmieden und Feilen gleich fertige Klingen zu 
erhalten, welde mit ſchönen Figuren verziert feyn können. Auch 
macht man nach Wollaftons Angabe neue Scheren mit meffer- 
artigen Schneiden, welche den Nachtheil nicht haben, daß fie 
beym Schneiden die Theile bedeutend zufammendrücden und 
quetfchen. Bey verftählten Mefjerklingen ſchmiedet man exit 
Stahl und Eifen, jedes für fich befonders , und gidt ihnen die 
erforderliche Geftalt und Größe, worauf fie beyde erhitzt und 
zufammengefhweißt werden. Sft die Schneidwaare vollfommen 
ausgebildet, fo wird fie gehärtet. Man glüht fie in einem 
Koblenfeuer und wirft fie ſenkrecht in kaltes Waller oder auch 
in Eunftlihes Härtewaſſer; darauferwärmt man fie wieder, d. h. 
man läßt fie an, um ihr die zu große Sprödigkeit zu benehmen. 
Das Härten felbft ift oft ſchwierig, befonders bey Waare von 
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ungleiher Dice, wo fo haufig eine ungleihe Härtung erfolgt, 
Nicholſon erfand das Härten in geſchmolzenem Bley, Hartley 
in ſiedendem Ohle oder einer geſchnolzenen Miſchung ven 5 
zb. Bley, 3 Tb. Zinn und 8 Th. Wismuth. Auch erfordern 
nit alle Schneitwaaren den gleihen Brad von Harte. So 
fand man in England, daß Stahl bis zu 450° Fahr. erwärmt 
die befte Härte für Nafirmeifer , bis zu 460° erwärmt die beite 
Härte für Federmeſſer 2c. babe. Das Schleifen, Polen, Ab: 
ziehen und Abftreiken gibt den Klingen die legte Vollendung. 
Das Schleifen gefhiehbt auf einem horizontal auf feiner 
Achſe Taufenden und mittels eines Schwungrades in Bewegung 
gefesten Schleiffteine (wovon man mehrere Gattungen an: 
wendet, dgl. Th. I. Erden und Steine) mit Waſſer. Sand 
Eann nur bey grodem Schneidzeuge zum erften Schliffe, bey 
feinem Schneidzeuge aber felbft zum anfanglıhen Schleifen gar 
nicht gebraudt werden. Manche Schneidwaaren, welche ſcharfe 
Ecken — ſollen, werden nach dem erſten Schleifen noch 
auf einer Scheibe mit einem kupfernen Reife geſchliffen. Bey 
nicht ganz flachen Gegenſtänden bedient man ſich der ſogenann— 
ten Büffelfcheibe, die einen Ring von Büffelhaut bat. Hier: 
auf werden die Klingen mit Schmirgel behandelt, woben be— 
merkt werden muß, daß der von den Glasſchleifern oder Stein: 
ſchneidern ſchon gebrauchte Schmirgel für den Meſſerſchmied der 
tauglichfte ift. Die gewöhnlihe Politur gibt man auf Schei— 
ben von Mahagony- oder Nußbaumbol; , deren Oberflache ganz 
mit Schmirgel über;ogen ift. Die legte Politur erhalten die fei— 
nen Schneidwaaren auf einer mit feinem Leder überzogenen 
hölzernen Scheibe mit aufgeleimtem Schmirgel, feltener mit 
Hammerſchlag, bey mittelfeiner Waare auf einer Scheibe von 
Lindenholz mit Kalk, bey feiner Waare ebenfalls auf Holzſchei— 
ben mit Schmirgel und Unſchlitt, bey ganz feinen mit einer 
aus feinem Bolus, Wismuth, Portafhe und Queckſilber fein 
abgeriebenen und mit Branntwein angemachten Maife doch for: 
dere dieſe Arbeit viele Vorfiht, wenn die Schneide des Mef 
fers durch Schnelle Erhitzung nicht die Härte verlieren foll. Zum 
Abziehen oder Wetzen bedient man ich eines Ohlſteins (vgl. 
Ip. I. Erden und Steine) mit Ohl oder Sptfeife, zum Abſtrei— 
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ben aber eined Streichriemens, der mit Eiſenkalktheilchen, 
einem Stahlpolirpulver, Graphit u. dgl. beſtrichen tit. Die mei— 
ften käuflichen Metallpulver zum Abziehen der Meſſer beftehen 
aus Thon und Eifenoryd (meiſtens Schmirgel). Um das von 
Merimee in Paris erfundene Pulver zu diefem Behufe zu bil: 
den, nimmtman gleiche Theile grünen Vitriols und abgekniſter— 
ten Kochſalzes, und erhitzt die wohlgemengte Maffe in einem Ziegel 
bis zur Kirſchrothglühhitze, und erhaltfo nah dem Auswafchen ein 
graues, glimmeriges Pulver, das ſich fanfı anfühlt, aber doc hart 
genug ift, um durd Reiben auf Eifen und Stahl zu wirfen. Man 
empfiehlt bey den&treichriemen mehr die flache Form, weil fie mehr 
geeignet ift, die Schneide des Meſſers in derfelben Ebene zu er— 
halten. Die Güte des Leders ift hierbey von großer Wichtigkeit. 
Sn England hat man fiatt des Riemens eine flahe Metall: 
platte aus einer Zinncompofition, mit Ohl beſtrichen, empfohlen. 
Auf eine neue Art Streichriemen erhielt Wenz. Richter, Aufſe— 
ber am Fabrifsproducten = Gabinete des kak. polytechnifhen In— 
fiituts in Wien, d. 22. Suly 1822 ein Sjähr. ausſchl. Privil. 
Es gibt aud) eigene Meffer: und Scherenſchleifer, wel— 
he außer ihrer Arbeit eben fo mit Meffern, Scheren zc. zu handeln 
befugt find, wie die Mefferfihmiede ihre Erzeugniffe felbft ſchlei— 
fen dürfen. Meffer und Gabeln werden zuleßt noh in Hefte 
gefaßt, welches ebenfalls eine Arbeit der Mefferfhmiede ift. Die 
Hefte oder Schalen (Die fogenannten Montirungen) fine 
aus Metall, Holz, Horn, Schildpatt, Knochen, Elfenbein, 
Perlenmutter ꝛc. Die metallenen werden durch Gießen oder Pref: 
fen und Lörhen , die hölzernen , knöchernen, elfenbeinernen ꝛc. 
durch Schneiden, Raſpeln, Dreben, Schleifen und Poliren, 
dıe hornenen durch Preſſen, Färben, Poliren u. f. w. verfer: 
tiget, Runde metallene Bänder oder Zwingen halten die Hefte. 
Zufhlagmeffer haben ftatt der Angel eine ftählerne Feder, das 
Heft aber bat eine dünne, merallene Ausfütterung, zwifchen 
welder die Schneide gegen die Abnutzung gefhüst wird. Feines 
re Scheren befommen nicht felten fehr zierlihe Handgriffe und 
Ninge von Gold, Perlenmutter ꝛc. Auch pflegt man alle Meſ— 
ſerſchmiedwaaren in der Negel mit eingefhlagenen Zeichen zu 
verſehen, welde fo, wie bey den Senfen, im Verkaufe auf 
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den Preis großen Einfluß haben. So haben z. B. die Meſſerer 

bey Steyer mehr als 50 verfchiedene Zeihen, und zwar jede 
MWerkftätte ihr eigenes, worunter H, B, I mit ©tern, LD 
mit Kleeblatt, P, IM mit Rofe, S nit Herz, TR mit Uhr 
zeige, RR mit Nübe, FS mit Sporn, IL mit Halbmond 
und Kreuz, AK mit Herz und Kreuz, L, K, Schrüffel, Trom- 
pete, Selb, Anker, Gabel, Krone, Neichsapfel , Zepter, 
Mühlrad, Piftole, Eichel, Hammer, Tulve x. 

Die Gattungen und Arten der Meffer, Scheren X. 
find fo mannigfaltig, daß man in England mehr als 500 Com 
ten von Mefiern allein gezählt hat. Es gibt Tafhen-, Confect-, 
Etuis-⸗, Raſir-, Feder, Tifhe, Wein, Garten: , Küchenmeſ— 
fer 2c., die nach ihrer Beſtimmung ſchmal, breit, gefpist, ab: 
gerundet, gerade oder krumm geformt, der Qualität nad or— 
dinär, mittelfein, fein u. f. w. find. Zur ordinarften Sorte 
der Tafchenmeffer gehören wohl die fogenannten Taſchenfeidel 
oder Bauernſchnitzer, weldye nicht felten Klingen aus ſehr gutem 
Stable haben, und manchmahl mit Gabeln, mit gefüllten Hef- 
ten (fo daß im Hefte 12 Eleine Seidel verborgen liegen) 2c. ver— 
fehen find. Es gibt Meffer mit 1, 2, 4, ı2, ı6 und mebr 
Klingen, mit Feuerzeug, Stöpfelzieher, Schere, Zeile, Bob: 
ver, Lanzette u. dgl. Sm Inlande werden Meifterftücke bis mit 
30 Klingen gemacht, ja in Lonton foll 1821 der Mefferfhmied 
Weiß (aus Noftok) ein Meffer mit 1800 Klingen oder anderen 
Snftenmenten , weldhes dem DVerfertiger felbft 160 Guineen ko— 
ſtete, beendiget haben. Eine befonders forgfaltige Auswahl des 
Stahls und viel Fleiß in der Bearbeitung erfordern die Raſir— 
meſſer. Eine abweichende Art von fihelartiger Form find die d. 24. 
Sept. 1821 mit einem Sjahr ausſchließ. Priv. betheilten Rafirmef 
fer des chirurg. Inftrumentenmaders Fran; Rauch in Wien. 
Hierher gehören auch die vor Kurzem eingeführten Obſt- und Re=. 
benringler und Ringeleifen , die Kartoffel= Augenausitecher, die 
Hühneraugenmeſſer und viele andere Schneideinftrumente zu 
einzelnen Gebraudsarten. So find aud) die Formen der Sche— 
ven fehr verfchieden. Es gibt Eleine Frauenfheren, Schling-, 
Etuis- und Brieftafben-, Silhouet-, Haar-, Zwerg:, Na: 
gel, Bartz, Papier:, Zuſchneidſcheren, größereLeinwandſcheren u. 
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viele andere. Ganz große Schneiderfheren, Blechſcheren ꝛc. 
werden auch von Zeugſchmieden gemacht, fo wie die Schafſche— 
ven, Tuchſcheren u. a. theild von diefen , theils von eigenen Ars 
beiten verfertiget werden. Bey feiner Schneidwaare fommt es 
auf die gehörige Proportion in den einzelnen Theileu, auf rei— 
ne Ausarbeitung, gehörige Härtung und Politur an. Vorzüg— 
lich gilt dieſes von folhen, welche eine befondere Beſtimmung 
hoben, wie 3. B. die Tuchſcheren, bey weldyen alles davon ab— 
hängt, daß beyde Blätter die gleichmäßige Härte und genau 
diefelbe Form haben, damit fie gut auf einander paffen. 

Die fogenannten Sharfahfhmiede, weldein Oberoiter> 
veich beitehen, verfertigen aus Scharſachſtahl auch allerley Meifer- 
Elingen für Handwerker, z. B. fhwarze Stödelfneipe (Kneife), 
ſchmale und breite Zederfneipe für Schufter, ungrifhe Ziſchmen— 
meſſer, Kürſchnerklingen (Zufhneidemeffer), gerade und gemunzte 
Riemer, Sattlerklingen, Weingartenmeſſer, Scheidemeſſer u, f. w. 

Die Anzahl der Meſſer- und Scherenſchmiede iſt im öſterr. 
Staate ſehr groß, und mehrere Provinzen mögen dieſes Ge: 
werbe {don feit Sahrhunderten betreiben. Viele einzelne Arbei— 
ter haben e8 hierin. auch zu einer hoben Stufe der Vollkommen— 
beit gebracht, wiewohl man im. Allgemeinen noch immer den 
engliihen Schneidwaaren den Vorzug ‚vor allen übrigen ein— 
räumt. Forſcht man aber den. Urfachen.nah, fo findet man, 
daß der englifhe Fabrikant einige Vortheile hat, welche ſelbſt 
der fleißigite inländifhe Meiferihmied nicht immer zu erreichen 
vermag. Es beftehen in England feit vielen Sahren größere Eta— 
bliffements und veiche Unternehmer, melde große Fonds auf 
ihre Fabriken verwendeten, die nöthigen Werkzeuge in größ— 
ter Vollkommenheit beyfhafften, große Schleife und Polirma— 
ſchinen mit Waſſerwerken erbauten u. f. w. Die Arbeit ift fpites 
matiſch getheilt, daher die erzeugte Waare beſſer und wohlfei— 
ler. Endlich find die engliichen Fabriken in der Lage, den feine 
fien und beften Gußitahl wohlfeiler Eaufen zu Eönnen, ſo wie 
ihnen aud) viele Montirungs « Materialien, wie Perlenmutter, 
Schildpatt, Elfenbein, ausländifhe Hölzer ꝛc. viel wohlfeiler 
zu fliehen kommen. Ferner iſt eine, auf die Fabrication Übers 
haupt fi) beziehende Bemerkung nicht zu überfehen, dag in 
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England ber Arbeiter im Allgemeinen mehr Anbänglichkeit an 
ten Fabriksherrn bat, und nicht leicht aus einer Werkitärte in 
die andere wandert. Kann diefes zum Theil aus dem Charaf- 
ter des Englanders erklärt werden, fo ft esnodh mehr dem Um— 
itande zugufchreiben, daß die dortigen Fabriksunternehmer oft 
ganze Kamifien aufnehmen und mit Arbeit verforgen, welche 
daher an den Arbeirsplaß fo fehr gebunten find, und ihn eben 
fo ungern verlaffen, wie der Ackersmann feinen Grund und 
Boden. Sm Inlande dagegen befindet fich der Meſſerſchmied in 
einer minder günſtigen Rage. Gewohnlich find die Meifter vom 
Sefellenitande übergetreten, und erlangen, wenn fie Fleiß und 
Geſchicklichkeit haben, erft ſpat die Mittel, ihre Werke zu ver: 
größern. Diefe Vergrößerung har bier ihre Gränzen, und es 
gibt nur wenige große Unternehmungen diefer Art. Der Gefelle 
muß nicht nur jedes Stück in allen Theilen vollenden , fondern 
jede vorfommende Mefferfhmied: Arbeit verfertigen. Die Wande— 
rung der Gefellen aus einer Werkftätte in die andere ift bier 
ein großer Nachtheil, und hält den geſchickten Meifter oft zu> 
rück, feinen Arbeitern die Vortheile bey der Arbeit an die Sand 
zu geben, durch welde die Waare oft erft die gewünſchte Voll— 
kommenheit erlangt. Endlih mag aud die Einfhwärzung enge 
lifher Schneidwaaren , die noch immer nicht unbedeutend feyn 
fol, auf die inlandifhe Erzeugung fehr nadhtheilig wirken. In— 
deffen gibt e8 auch im Inlande Arbeiter, welche eben fo gute 
und ſchöne Meffer und Scheren verfertigen, wie irgendwo in 
England, und hier tritt der Fall ein, daß die ungetbeilte Arbeit bey 
einem fehr gefchieften Mefferfihmiede gerade das Gegentheil von 
dem oben Geſagten bewirkt und er oft noch etwas Vollen— 
deteres hervorzubringen vermag. Wenn fih die Erzeugung des 
guten Gußſtahls noch vervielfältigen wird, der fih auf ven 
fuüͤrſtl. Schwarzenbergiſchen und gräfl. Egger’fhen Werken, bey 
Gerlach, Müller u. a. in Wien ſchon fehr vervolllommnet und 
zur Erzeugung der beiten Schneidewerkzeuge geeignet gemacht 
hat: lo wird auch der hieſige Meſſerſchmied eine große Erleichter 
rung finden, und im Ganzen auch mehr und wohlfeilere feine 
Waare erzeugt werden Fünnen. Die gemeinen Meſſerſchmiedwaa⸗— 
ven werden am häufigſten und beiten im Traunkreiſe des Yandes 
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ob der Eng gemacht, wo noch vor Kurzem 251 Meſſerer und 
Mefferihmiede, 7 Scherenſchmiede und 11 Schermeſſerer ge— 
zähle wurden. In Steyer waren im I. 1621 allein 55 Meffe- 
ver, 7 Scherenfhmiede und 11 Gcherinefferer, mworunter es 
mehrere fehr geſchickte Arbeiter gibt, welche nicht nur ganz or— 
dinäre, fondern auch feinere Schneidwaaren erzeugen. Radolph 
Riedler (mit dem Zeichen RR und einer Rübe), deſſen Meſſer 
alfaemein befannt und beliebt find , Anton Haindl (mir dem 
Zeichen I und einer darüber fißenden Krone), Leop. Doppler's 
Witwe (LD mit Kleeblatt), Joſ. Segel u. a. wurden zu den 
beiferen Arbeitern gezählt. Sehr bedeutend iſt auch die Mofler- 
fabrication zu Steinbach, und die Mefferer zu Ternberg verfer- 
tigen vornehmlich die obenerwähnten Taſchenfeidel, deren Klinz 
gen den Auf einer befondern Güte haben. In Eteyer felbft bes 
ftand eine von der Etaatsverwaltung errichtete Tuchſcheren-Er— 
jeugungsanftalt, um Lehrlinge in tiefem Fabricationszweige 
auszubilden. Die Senfenfhmiedmeifter erhielten die Anffordes 
rung, ibre Söhne zur Erlernung der Manipulation nadı Etener 
zu fenden, aber nah 5 Sabren wurde die Anftalt wieder —f—⸗ 
gelöft, und fo ſteht jetzt Oſterreich in Anſehung diefes Artikels 
wieder hinter der Pfalz und den Nieterlonder zuriick. Die pfäl— 
ziſchen find beifer als die Niederländer Tuchſcheren, da die letz⸗ 
teren zu viele Härte haben. Sm Sande unter der Ens hat Wien 
die beiten Meiferfchmiede, worunter Eifing, Weiß, Steiner, 
Rauch, Pulvermüllers Witwe, Mayer, Eteiner, Joh. Gru: 
ner, Philipp Purticher ꝛc. nebft dem chirurgiſchen Inſtrumen— 
tenmacher Gockel fehr Ihone und feine Waaren erzeugen. Auch 
hat der verftorbene Meſſerſchmied Schalitz wefentlih zur Wers 
beiferung der Meferfhmied - Arbeiten in Wien beygetragen. Die 
Anzahl der Meſſerſchmiede beträgt inder Hauptſtadt mit Einfluß 
der zu ihnen gehörigen Zeugichmiede und Feilbauer 111. In 
Herrnals beſitzt Mich. Binder fol. Witwe eine E E privil. Schnei— 
dewaarenfabrif, ın Piefting Soh. Nep. Miller eıne kak. priv. Eir 
fen: und Stahlwaarenfabrik, welche nebft allen anderen Gattun— 
gen Eifenwaaren auch Echneidwaaren aus Stahl, rorzüglich 
Meſſer und Scheren der feiniten Art, Kartoffel-Augenausftecher, 
Baum- und Rebenringler und feine Schafſcheren nach engli— 
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ſcher Art undvon vorzüglicher Güte erzeugt. Inder Müllerſchen 
Fabrik beſteht die für Abnehmer vortheilhafte Einrihtung, daß 
alle Schneidwaaren fo zum Verkaufe gerichtet find, daß fie 
gleich gebraucht werden können, ohne erfi dag Eoftfpielige und 
oft laͤſtige Schleifen oder Abziehen nöthig zu haben, wodurch fonft 
die fogenannte Kramerz oder Fabriksſchneide weggebracht werden 
muß. Die Schaffheren diefer Fabrik find fo vorzüglich gearbeitet, 
daß fie beym Scheren gar nicht des Schleifens bedürfen, fon: 
dern nur mit Streichftählen ſcharf gemacht zu werden brauchen. 
Baden nahft Wien bat zwey Meſſerſchmiede, nahmentlich Mi: 
chael Beinder und Peter Hunger, deren ausgezeichnet feine und 
gute Raſirmeſſer, Gartenmeſſer und Scheren felbft bis ind Aus: 
Yand bekannt find. Sn der v. Steiner’fchen Klingenfabrik zu 
Pottenſtein werden ebenfalls Meffer, Gabeln zc. erzeugt. Steyer⸗ 
mark hat mehrere Meiferfchmiede, unter weldhen Pichler in 
Grätz, welder feine. Arbeiten nah englifcher Art, auch aus 
Gußſtahl verfertiget, als einer der befferen genannt wird. Tyrol 
bat zwar ‚nicht viele Meſſerſchmiede, doch werden im Thale 
Stubay zu Fulpmes, befonders von Pfurtſcheller u. a. ziemlich) 
gute Meffer, Werkzeuge ꝛc. gemacht; die Meſſerſchmied-Arbei— 
ten aus Bregenz und Altenftade find aber nur gemeinerer Ark, 
Staͤrker wird diefer Sabricationszweig in Böhmen betrieben, 
und hier find eg die Meſſerſchmiedzunft in Carlsbad, die v. Rös— 
ler'ſche Fabrik zu Nirdorf, Sarofh in. Beraun, Veit in Bud» 
weis, welche mit Auszeichnung genannt zu werden verdienen. 
Eines der-merfwürdigften Etabliffements in der Monarchie ift 
die 1790 von Ignaz Rösler von Ehrenftahl gegründete Stahl— 
waarenfabrik zu . Nixdorf auf der Herrſchaft Hainſpach im 
. 2eitmeriger Kreiſe. In diefer Fabrik, die, im Jahre 1821 noch 
28 Gefellen beſchäftigte, und mit fehbenswürdigen Werten ver— 
fehen iſt, findet man ordinäre und feine Raſirmeſſer, Tiih =, 
Kühen:, Kinder, Zafhen-, Feder- und Inſtrumentenmeſ— 
fer, alle Arten von Scheren, Lichticheren, Feueritäble, Dande 
werkszeuge 2c., die mangrößten Theils für engliſche Waaren hal⸗ 
ten könnte. Sm Jahre 1819 wurde der Inhaber derfelben, 
Sanaz Rösler, mit dem Pradicate von Ehrenitahl, und beifen 
Neffe Sof. Fiſcher, Director der Fabrik, mit dem Pradicate 
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Edler vonRöslerſtamm in den öſterr. Adelftand erhoben, dann feine 
drey ubrigen Neffen, Franz Aloys Fiſcher, Sof. Rosler und 
Aloys Nosler nebft dem Graveur, Freyherrn von Bläs, mit 
der mittleren goldenen Medaille beehrt. Bey diefer Gelegenheit 
glaube man eine höchſte Entſchließung des Kaifers Leopold IL. 
vom ı6. Aug. 1791 in Erinnerung bringen zu dürfen, welde 
die Liberalität der ofterr, Regierung beurfunder und als Bes 
lege dient, daß der Gewerbsſtand gleid, jedemandern volle Ach— 
tung und Auszeichnung genießt, Als nähmlich der damahlige Ber 
firer eines Brauhauſes ın Wien geadelt wurde, fand man in 
der bieruder erlaffenen Nefolution die höchſt Ioyalen Worte bey— 
gerückt: „ES it ihm frey zu laften, fein Braugewerbe aufzuge— 
ben oder fortzutreiben, da ehrbare Gewerbe jo wenig, ald ans 
dere Fabrifsunternehmungen und Ackerbau dem Adel abbrüchig 
ſeyn Eonnen.” Ungarn und Ciebenbürgen haben nur einzelne 
Meſſerſchmiede, welche meiſt ordinäre und mittelfeine Meſſer in 
Scheiden, Gartenmeſſer u. dgl. verfertigen. Eine beſondere Er— 
wähnung verdienen nur die ſogenannten Legrader Taſchenmeſſer, 
welche zu Legrad gemacht werden, und die Arbeiten der fiebens 
bürgifhen Meferfhmiede zu Alvin; und Biſtritz, welche nad 
Ungarn viel Abgang haben. 

Der Handel mit Meflern, Scheren u. a Schneidwaa— 
ven iſt ſowohl im Innern der Monarchie, ald nad) dem Aus: 
lande von großer Erheblichkeit, befonders für Diterreich od und 
unter der Ens und für Böhmen. Die Mefferfihmiede des Traun: 
Ereifeö verfenden ihre Erzeugnife durch die ganze Monardie, 
und nach mehreren Gegenden des Auslandes; aus Böhmen ging 
bisher viel Mefferfhmiedwaare auf die Meſſen nach Leipzig, 
Braunfhweig und Frankfurt, und felbft aus Tyrol werden viele 
Meier nad) der Schweiß, nad dem ſüdlichen Teutſchland und 
had) Ftalien abgeſetzt. Der Handel mit Nafırzexg und Taſchen— 
meifern nad) der Levante hat feit einiger Zeit abgenommen, 
wahrſcheinlich durch die Solinger Fabrikanten, welche ihre Eis 
fengefhmeidwaaren tiber Holland dahin verfenden. Die Tuch— 
fberen werden meiftens noch über Nürnberg, Recensburg und 
Stadtamhof aus der Pfalz oder aus den Niederlanden eingeführt, 

Th. U. B. in. Qq 
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Die Zolftariffe verbietben die Einfuhr der Mefler- 
fhmied-Arbeiten gänzlich, wie bey den Zeugſchied-, Stahl: und 
feinen Schloflerwaaren. 

Die Preife find bey Artikeln fo mannigfaltiger Art, wie 
fich von ſelbſt verſteht, febr verfhieden. Es aibt z. B. Taſchen⸗ 
feidel zu 24 bis 27 Er. das Dutzend, Federmeſſer von 3 bis 
60 fl. das Dutzend, Tiſchmeſſer und Gabeln ord, von 1%, 6 
bis 8 fl., fein von 20 bis Bofl. das Dutzend, große Vorſchneid— ; 
mefler zu 8, 10 bis 19 f. W. W. das Paar, Scheren zu ı, 
13, 8 fl. und mehr das Stück: Das Paar guter Tuchfcheren 
wird mit 70fl.E.M. bezahle, und jeder Tuchſcherer foll in der 
Regel mit 2 615 3 Paar verfehen feyn. Feine Badner Raſir— 
meffer fommen auf 4 618 5 fl. EM. das Stück zu ftehen. 

Erflarung der Mufter. 

Nr. ı 618 5. Ordinare Arbeiten, und zwar Taſchen⸗ 

feidel (Schnißer) ohne und mit Gabel, und Taſchenmeſſer. 

Nr.Obis 20. Feinere Arbeiten, worunter6 bis Ggemei— 
ne Raſirmeſſer aus Steyer, 9bis ıı Tiſchbeſtecke feinerer Art aus 
Steyer, 12 ſehr feine Meſſerarbeit mit Elfenbein und Silber aus 

Wien, 13 Federmeſſerklinge ohne Heft, 14 bis 16 Federmeſſer ver- 
ſchied. Art, 17 und 18 Raſirmeſſer der feinſten Art, das erſte aus 
engliſchem, das zweyte aus Gerlachſchem Gußſtahl, ag feine 
Schafſchere, 20 feine ſtählerne Schere. 


2) Die chirurgiſchen Inſtrumente. 


Obſchon alle Meſſerſchmiede zur Verfertigung der chirurgiſchen 
Inſtrumente berechtiget ſind, ſo verlegen ſich doch einzelne Meſ— 
ſerſchmiede hierauf größten Theils oder ausſchließend, und in die— 
fer Beziehung gibtes chirurgiſche Inſtrumentenmacher. 

Die Werkzeuge, welche dieſelben verfertigen, laſſen ſich 
unter folgende Hauptabtheilungen bringen: 1) Verbandwerk— 
zeuge, wie Scheren, Sonden, Schermeſſer, Spatel, Bir 
ſtouris, Nadeln u. ſ. w., dann verſchiedene Spritzen, Bla— 
ſebälge, Haken, Impfungs-, Schröpf-, Aderlaß-, Fontanellr, 
Eiterbandsgeräthe, Gerathe zur Anlegung der Blutegel und 
viele andere, jedem Wundarzte nöthige Werkzeuge. 2) Trepa— 
»  nationsfronen und die bierzu gehörigen Apparate. 9) Augenz 
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Operationsinſtrumente, wie die Inſtrumente zur Niederdrü— 
ckung und Umbeugung des Staars, zum Hornhautſtiche, zur 
künſtlichen Pupillenbildung, zur Ausrottung des Auges, zur 
Ausziebung des grauen Staares u. a. m. 4) Inſtrumente und 
Geraͤthe zur Durchbohrung des Ohrläppchens, des Trommelfells, 
zur Ausziehung fremder Körper aus dem Gehörgange ꝛc. 5) 
Werkzeuge für Zahnärzte, wie Schlüſſel, Zangen, Überwurf, 
Pelikan, Geißfüße, Plombirgeraͤthe, Reinigungsgeräthe ꝛc. 
6) Entbindungswerkzeuge, wie Kopfzangen und Hebel, Zer— 
ſtückelungszangen, Haken ꝛc. 7) Steinſchnittapparate, wie Lei— 
tungsſonden, Gorgeret, gerade und gekrümmte Steinzangen, 
Brechzangen, Steinlöffel, Scalpell, Cyſtotom u. ſ. w. 8) Am— 
putationswerkzeuge, wie Sägen, Meſſer, Arteriendrü der, Schlag— 
aderpreſſen, Scalpell, Knochenſchere ıc. 9) Snitrumente und Geraͤ— 
the zu pathologiſchenLeichenöffnungen, wie Sägen, Hirnſchalſpren— 
ger, Hirnhautſpatel, Hirnmeſſer, Bruſtmeſſer zc. 10) Injtrumente 
und Geräthe zur anatomiſchen Bearbeitung des Körpers, als Meſ— 
fer, Pincette, Spannhafen, Spritzen, Röhren, Schieber, Wed): 
felzc. 11) Verfhiedene Snftrumente zu mannigfaltigem Gebrauche, 
wie Katheter von Silber und biegfame Troicars verfdiedener 
Art zum Blaſenſtiche, allerley Meier, Scheren, Zangen, Sä— 
gen u. dgl. m. Wenn ſchon gute Meffer und Scheren zum ge: 
wöhnlichen Gebraude forgfältig bearbeitet und aus gutem Ma— 
teriale verfertiger feyn müſſen, fo ift dieſes bey den dirurgifchen ° 
Snitrumenten noch in höherem Grade nothig, indem bier der 
Dperateur feines Schnittes ſicher ſeyn muß. Man wählt daher 
zu ſolchen Inſtrumenten guten Schwarzenberger oder andern 
inlanzifhen Stahl, zu ſolchen aber, bey denen es auf gute 
Schneide ankommt, z. B. Biftouris, Staarmeſſer, Lanzet- 
ten 2c. ehr engliſchen Gußſtahl. Bey den chirurgiſchen Inſtru— 
menten wird nebſt den oben bezeichneten Eigenſchaften einer gu— 
ten Schneidwaare noch insbeſondere eine richtige Form gefordert. 
Zu den chirurgiſchen Inſtrumenten rechnet man auch die 
Schnepper, die zum Aderlaſſen bey Menſchen und Thieren 
beſtimmt ſind. Man hat ſie hier abgeſondert erwähnt, weil es 
im Inlande eigene Schneppermacher gibt. Hauptgattun— 
sen find: 1) Aderlaßſchnepper mis einer Klinge; 2) Schröpf— 
x Qa2 
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fhnepper mit 16 Klingen; 5) Pferdeſchnepper mit einer Klinge, 
wovon ed eiferne und filberne gibt. Es Eommt bey den Schnep— 
pern auf gute Federn und auf gute Eifen oder Klingen an, die 
auch vollfommen aleich gerichtet feyn müſſen. Bartholomäus 
Girardoni in Brünn hatte den 16. Nov. 1803 ein Hjähr. Priv. 
auf eine von ihm erfundene Aderlaßmaſchine erhalten. 

Anhangsweife muß ferner der Arbeiten des Banda— 
genmachers hier erwähnt werden. Diefe find: 1) Verband— 
ſtücke verfchiedener Art, ald Binden, Schienen, Strobladen, 
Hebel, Zußkäften, Slafhenzüge ꝛc., und zwar 28 Binden für 
den Kopf, 25 für den Rumpf, 15 für die oberen, g für die 
unteren Gliedmaßen ; 2) Bruchbänder für die verfhiedenen Gat- 
tungen Brühe, zum Theil mit Stahlfedern und Piloten; 5) 
verfdiedene Maſchinen, z. B. Emenadochium, Urinmafhine, 
Spann-oder Streckmaſchine zur Verhütung des Auswachſens, 
Rachiorte für ausgewachſene Perſonen, Katheter, Bougies, 
Klyſtierapparate, Peſſarien, Gehörmaſchinen, künſtliche Bet— 
ten und Seſſel, Hebemaſchinen, Schlundhaken, mehrerley Spri— 
ßen 2c.; 4) künſtliche Körpertheile, wie z. B. künſtliche Füße, 
Hände (27 Loth wiegend), Finger, Naſen, Augen, Gau— 
men, Gaumenzäpfchen, Ohren u. ſ. w. Die Bruchbänder ſind 
diejenigen Artikel, welche am ſtaͤrkſten gebraucht und verfertiget 
werden. Die Feder aus Stahl iſt bey denen nach gewöhnlicher 
Conſtruction die Hauptſache; ſie muß gut gehaͤrtet ſeyn, und 
den gehörigen Grad der Elaſticität haben. In der neuern Zeit 
ſind an den meiſten der obigen Gegenſtände, zumahl bey denen 
aus Federharz, weſentliche Verbeſſerungen, zum Theil ganz 
neue Erfindungen gemacht worden, wohin auch die auf ſehr 
ſinnreiche Art vom Hrn. Prof. Meißner verfertigten Bruchbänder 
zu zählen find. 

Endlich gehören hierher noch die Snftrumente und Geräthe 
zur Wiederbelebung der Scheintodten (die fogenannten Ret— 
tungsEäften), welde eine eigene Abtheilung der hirurgt- 
fben Werkzeuge ausmadhen. Die in dem Nettungsfaften ent: 
baltenen Gegenstände find: 1) verfchiedene fcharfe Snitrumente, 
wie Aderlaßgeräthe, Biltouris, Schere und Tradeotom; 2) 
fkumpfe Snftrumente, wie Spritzen, Qurniket, mehrere Rob: 
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ven, Hafen, Katheter, Blaſe mit Wechſel, Blafebalg mit 
elaftifher Rebre, Halszangen, der Kite’fhhe elaftifche lederne 
Schlauch x.; 5) Werkzeuge zur Wiederheritellung der Wirk: 
famkeit der Lungen, wie die Kite'ſche elaftifhe und die unbieg- 
fame gekrümmte Rohre, die Verbindungsröhre, der Configlia= 
chiſche Blafebalg, die Blafe mit dem Wechjel und der Kolben 
. mit der Leitungsvöhre; 4) mehrere Arzeneymittel, Pflaſter zc. 
Bey dem Rettungsapparate für Scheintodte har Sohn Murray 
in England eine Art Pumpe angebrabt, wodurch Erſtickten 
auf eine viel finnreichere und zweckmäßigere Arı, nah rechtem 
Mat und in der gehörigen Temperatur des menſchlichen Kör— 
pers, Luft zugeführt werden kann. 

Shirurgiihe Snftrumente werden zwar, wie oben gefagt, 
von mehreren Mefferfihmieden, und nebft anderen auch von der 
v. Roslerſchen Stahlwaarenfabrik zu Nirdorf in Böhmen fehr 
fhon und gut verfertigetz eigentliche chirurgifhe Inſtrumen— 
tenmacher aber gibt es in der Regel nur in großen Städten, 
oder in der Nähe von Univerfitäten. Die vorzüglichiten Inſtru— 
mente diefer Art werden ohne Zweifel in Wien von Mathias 
Gockel, welher den großten Theil der dhirurg. Snftrumente 
für die kak. Armee liefert und eine große Werkitätte hat, von 
Maliards Witwe, Purtfher u. a. verfertiger, fo zwar, dafi 
die Wiener Inftrumente mit den beiten englifchen wetteifern 
Eönnen. Die beften Schnepper macht Fifher in Wien. Vorzüg: 
liche Bandagenmacher dafelbft find Levaſſeur, Ant. Schlößer der 
Altere, Ant. Schlößer der Jüngere, Sigm. Wolfſon, der eine 
E. £. priv. Fabrik von chirurgiſchen Maſchinen zc. befist, Sof. 
Braunftätteru.a. Die Rettungskäften werden von Math. Sockel 
in großer VBollfommenheit geliefert. 

Der Abſatz obiger Gegenftände erftreckt fih auf die ganze 
Monarchie, und ift fiher nicht unerheblich, da in den Provin- 
zen nur wenig gearbeitet wird. In Anfehung des Zollweſens 
müffen die chirurgifchen Snftrumente überhaupt vom Gulden: 
werthe b. d. Einf. 6 Er., b. d. Ausf. z Er. entrichten. 

Die Preife find außerordentlich verfchieden, daher hier 
beyipielsweife nur einige angegeben werden follen. Das Verband- 
zeug kommt nah Maßgabe der Anzahlder Stücke auf 8 bis 4o fl., 
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die Entbindungswerkzeuge auf 16 bis 40 fl., Eceren auf 
48 Er. bis 3 fl., Lanzetten auf 24 Er. bis ı fl., Billouris 
auf 48 Er. bis 2 fl. 24 kr., Sprigen auf 48 Er. bis 18 fl., 
Staarmeſſer auf ı fl. 24 Er, Geborröhren auf & bis 18 fl., 
Koyrzangen auf 8 bis 12 fl. C. M.u.f. w. Bon den Schneppern 
Eoftet der Aderlaßſchnepper ı fl. 56 Er. bi8 5 fl., der Schröpf— 
ſchnepper 5 fl. 30 kra, der Pferdfhnepper 3 fl. 56 Er. C. M. 
Die Arbeiten des Bandagenmachers find in Anfehung der Preife 
noch abweidyender und gehen von ı bis mehrere hundert Gulden. 
3) Die Arbeiten der Langnteffer:, Schwert- und Klingenfchmiede und der 

Schwertfeger. - 

Die fogenannten Langmeſſerſchmiede, d. ti. die 
Schwert» und SKlingenihmiede (auch Waffenſchmiede ge— 
nannt) verfertigen größten Theils Degen - und Säbelklinaen , 
theils für den Civilſtand, theils für die verfchiedenen Branden 
des Militärs, überdieß aber auch einige andere, zur Ausrüftung 
des Militörs gehörige Gegenftäande, wie Spornen, Neitftan- 
gen, Bajonnete, eiferne Säbelſcheiden u. dgl. m. 

Die Hauptarbeit find die Sabel- und DegenElingen, 
welche aus gutem Stable geſchmiedet und dann gefhfiffen und 
polirt werden. Se nahdem die Klingen feiner oder grober wers 
den follen, nimmt man befleri oder feinern Stahl, der zu 
Zainen von der erforderlichen Größe gefhmiedet it. Diefe Zaine 
erhalten die erfte Korn unter dem Waffenhammer, und dann 
werden die eifernen Angeln, d. i. diejenigen Theile angeſchweißt, 
welche man in dad Gefäß oder in den Griff befeftiget, die Hohl: 
kehlen in einem Geſenke mit dem Geſenkhammer gebildet u. f. w. 
Zum Schleifen dienen große, 5 bis 7 Schuh im Durchmeſſer 
haltende Schleifſteine, deren oft 2 an einer Stange befefti- 
get find. Polirt werden die Alingen auf abnlige Art, wie 
die Meſſerſchmied-Arbeiten, nähmlich auf Jölzernen Scheiben, 
worauf ein mit Schmirgel beleimter Jemen angebracht if. 
Die Bajonnete beftehen aus I Theilen: der Klinge „ der 
Hülfe und dem Halfe, der beyde verbindet. Die Klinge wird 
auf einem Geſenke geſchmiedet. Bey Waſſerwerken bat ſo— 
wohl Amboß als Hammerein Gefenke, wodurd die Klinge die auf 
einer Seite erhobene fhneidartige Form erhält ; wo aber die Arbeit 


615 


aus ber Hand geſchieht, wird auf das Geſenke mir dem Vorfchlag- 
hemmer gefchlagen. Die Hülſe wırd größten Theils aus freyer 
Hand aus Radreifeifen (welches bierzu das befte ift) auf dem 
Amboß nad Art des Büchſenrohrs geihmiedet und zulegt mit 
der Klınge zufammengefchweißt. Sn Frankreich hat man zu Klingen 
Eifen und Gußſtahl zufammengefhweißt, indem man eriteres roth— 
glühend, legteren weißglühend machte. Auch hat man den Klingen 
von Eifen oder Stahl das Anfehen von filbernen zu geben gefucht, 
indem man diefelben in ein weiches Lothmetall (wahrfheintich 
aus Zinn und Wismurh mit Borar) eintauchte, fie mit einem 
Eilberblättchen belegte und mit einem glatten ftählernen Werk: 
zeuge überfuhr. Degenklingen werten oft auf blauem Grunde 
mi vergoldeten Figuren verziert. Diele, lange Zeit als 
Geheimniß bewahrte Vergoldungsart befteht darin, dag man 
auf den zu vergoldenden Stellen ald Zwifhenmittel eın Merall 
anbrinat, zu welhem das Quedfilber eine nähere Verwandt: 
ſchaft hat, als zu dem, Eifen und Stahle, und welches ſich zur 
gleich mit dem Eifen und Stahle verbindet. Diefer Verfahrungs— 
art gemäß werden die Figuren mit Scheidewaſſer geätzt, mit 
Kupfervitriolauflöfung beftrichen, wodurd fid) auf dem Eifen und 
Stable eine dünne Kunferlage bildet, das Goidamalgem aufge: 
tragen und endlich die Klingen zum Ölauanlaufen und zum Der: 
dampfen des Queckſilbers dem gehörigen Grade der Hiße ausgefeßt. 
Andere bewirken dasſelbe mit dem Golde in Ather aufgelöft oder mit 
wefentlicbem Oble (4. B. Lavendel» oder Terpentinöhl) gemifcht, 
welches das Gold aus feiner Auflöfung in Säuren aufnimmt. 

Eine gute Klinge darf weder ganz aus Stahl befteben, 
weil fie font zu leicht brechen würde, noch auch ganz aus Eifen, 
weil fie dann bey jedem Diebe fhartig würde. Die vollkommen— 
fien gemiſchten Säbel diefer Art find die türkiſchen oder 
Damascener Klingen, welde nicht oberflächlich, fondern 
dur und durch viele unter einander laufende Schlangenlinien 
und andere regelmäßige Zeichnungen enthalten. Schon lange 
gas man fih in Europa viele Mühe, diefe Damascener Klin: 
sen nachzumochen; aber man bat die echten ſyriſchen und perfie 
[ben noch nicht erreichen Eönnen. Mit dem meiften Glücke wurs 
deu fie noch nachgemacht von dem Zranzofen Clones, dann zu 
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Neuſohl in Ungarn und zu Solingen. Neuerlich hat Ar. Pro- 
feffor Erivelli in Mailand Damascener Klingen nach eigener 
Methode verfertiger, welche den echten fowonlan Feſtigkeit, als 
an Schönheit der Zeichnungen kaum mehr nachſtehen. Nach ihm 
liegt der Vortheil bloß darin, Eifen und Stahl in gehörige 
Verbindung zu feßen und zuſammenzuſchmieden. Er bewerfitel: 
fiat tiefes, indem er Stangen oder Schienen von Bresctaner 
Strahl mit Eiſendraht in der Diftanz der Drahtdicke überwins 
det, der Rothglühhitze ausfeßt und mit dem Hammer fo bear— 
beitet, daß ein Theil des Eifens fi auf dem Stable zeraueifht, 
der andere aber bis auf F der Dicke der Plätte eindrinat, indem 
der aus feiner Stelle verdrängte Stahl gezwungen wird, zwi— 
ſchen Draht und Draht zu treten, und fi unter dem Hammer 
gleichfalls zu zerquetihen. Hierdurd werden die Platten wie 
geihlängelt. Diefe zerfhneidet nıan und legt fie fo uber einan— 
der, daß der Stahl der einen das Eifen der andern berubrt, 
und fo wird das Öanze zuſammengeſchmiedet. Die wellenformiz 
gen Zeichnungen rühren nad Grivelli’3 Meinung von den über 
einander gelegten Platten ber, welde der Breite nach fo durch— 
ſchnitten find, daß die mittlere den Eieinften, die anderen im— 
mer einen größern und größern Durchſchnitt darbierhen. In 
Frankreich will man dieſe Anfihien nicht theilen, fondern die 
Damascener Klingen als das Werk des Guſſes (dev Schmelz 
zung), nicht des Hammers betrachten. Ganz neuerlidy erhielten 
den 26. May 1822 Carl Frieder. Weber, enalifher Stahl: 
arbeiter aus Berlin, und Sof. Fran; Touallon, beyde in Wien, 
ein 5jähr. ausſchl. Priv. auf die Erfindung des Erfteren, den 
Damascener Stahl aus ınlandifhem Rohirahl zu raffiniren, und 
daraus Bewehrläufe, Sübeltlingen, Raſirmeſſer zc. zu verfertigen. 
Die Sübel: und Degenflingen werden vom Schwert: 
feger en»lid mit den Griffen, Gefäßen und Scheiden verfe- 
ben. Die Zchmwertfeger waren ebemahls in Wien ein abgefon- 
dertes Gewerbe, wurden aber 1775 unter ihrem bisherigen Nahe 
men mit den Langmeilzrihmieden in eine Innung vereiniget, 
fir welde die Innungs- Artikel vom 6. Sept. 1775 beitehen. Die 
Lehrzeit dauert 4, und wenn der Lehrling vom Meiſter geklei— 
det wird, D Jahre. Ihr Arbeitsrecht erſtreckt fig nad den In— 
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nungs-Artikeln auf die Verfertigung alles deſſen, „was ein ge> 
harniſchter Mann von allem Metalle, Stahl, Tombak, Sil— 
ber und Gold an fid trägt,” nahmentlidy der Degen, Säbel, 
Hirſchfänger, mir ihren Scheiden, Partifane, Cüraſſe, auch Uhrz- 
Eetten, Tabaksdofen, Preifen, Stodfnöpfe, Sporne, Bans 
deliere, Kuppel: u. a. Schnallen ꝛc. Nur Gold dürfen die 
Schwertfeger nicht verarbeiten, jondern bloß zum Wergolden 
gebrauden , auch verbothene und verborgene Waffen, z. ©. 
Dolche, Stilete, zweyſchneidige Meffer und Degenſtöcke dür— 
fon fie nicht verfertigen. Die Degengefäße werden, mit Aus: 
nahme der ſtaͤhlernen, gegoſſen, mit der Feile ausgearbeitet, 
gravirt, geſtämpft, polirt, vergoldet ꝛc., Die ſtählernen aber 
durch Schmieden, Ausfeilen, Schleifen und Poliren gebildet. 
Die Säbelfheiden find entweder aus ſtarkem Rindsleder, oder 
aus Kolzipanen, die dann mir Kalbleder überzogen und inwen— 
dig mit Flanell oder Barchet gefüttert werden, oder fie find 
von Metall, und zwar vornehmlich von Meſſing, Stahl oder 
Eifen. Die eifernen Scheiden läßt der Schwertfeger meijtens 
vom Schloſſer verfertigen. Das Eifentled wird gefihnitten , zur 
Gertale der Scheide zufammengebsgen, mit Kupfer gelöther, 
dann wie andere Stahlwaare gehortet. 

Slingenfhmiede und Klingenfabrifen gibt eg im Inlande 
in hinreichender Menge, jo daß der inländifhe Bedarf vollkom— 
men gedect it; auch find alle arößeren Stadte mit den nöthi- 
gen Schwertfegern verjeben. In Diterreich unter der Eng bes 
ſteht die v. Steinerſche Klingenfabrik zu Pottenftein, und die 
Fiſcherſche Fabrik zu St. Adid, welche in Krieatzeiten fehr aus— 
gedehnt betrieben wurden ‚in Friebenszeiten dagegen nur wenig 
arbeiten. Die Pottenjteiner Fabrik verfertigte bis 1314 alle at: 
tungen von Degen = und Säbelklingen, und zwar: Pallafchfa: 
bel, Trompeter-Säbel mit und ohne Hohlfalz, ordinäre Huſa— 
tens, Srauenbilder=, Neuſohler Huſaren-Säbel, Feingiafäs 
bel, ungrifhe Säbel, Örenadier » Officiers =, ord. Fuſiliers-, 
ord. Grenadiers-, Patzier-, Rappierſäbel, dreyedige , ges 
walzte, Rüden: , zweyſchneidige und ſechsfälzige Degen, 
Hirfhfänger mit Rüden, gewälzte Hirſchfaͤnger, Oeneralsfübel, 
breite und fhmale Napoleonsſäbel u. a. Die Fifcherfhe Arma— 
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tursfabrif zu St. Agid, mit den dazu gehörigen Schleifwerken 
im Furthofe, lieferte font alle Klingen zu Cavallerieſaͤbeln, nebft 
den eifernen Scheiden, ©pornen, Reitſtangen, Kınnkeuen x. 
und wurde 1815 und 1814 noch fo ftark betrieben ‚ daß fie, mit 
Einſchluß der zu den Vorarbeiten errichteten Werke, 73 Arbeiter 
beigpaftigte und 1813 ſich verpflityten Eonnte, für 178,055fl. 
40 kr. W. W. Armarursgegentände an das k. k. Militär abzu— 
liefern. In manchen früheren Jahren war die Anzahl der Ar— 
beiter auf 150, fogar auf 200 Köpfe geftiegen, während gegen: 
wärtig 19 Arbeiter Faum Arbeit genug haben. Diefe Fabrik, 
bereits 1776 von Jacob Fiſcher in Krems errichtet und um 1779 
nad) &t. Agid übertragen, verſah in den Jahren 1800, 1605, 
1809 und 1813 den größten Theil der Armee mit allen Armas 
tursgegenſtünden. Seit 1609 im alleinigen Befiße feines Soh— 
nes, Daniel Fiſcher, ift fie die erfte in der Monardie, und 
ihre Fabricate übertreffen felbit die früher für die Armee benge= 
ſchafften Solinger Klingen. Den beyden Kifher, Vater und 
Sohn, gebührt die, Ehre, die öfterr. Säbelfabrifen gegründet 
zu Daben.. In Wien find 16 Schwertfeger, unter welchen Ignaz 
Aloys Walder, Franz Kol, Wenzel Lorenz, Franz Nöger, 
Ignaz Schmied, Zof. Harbarth, Sof. Buhsbaum zc. die vor- 
züglichſten find. In Oberöfterreih find -in Steyer 5 Waffens 
ſchmiede nebft 2 Schwertfegern gezählt worden. An Steyermarf 
beftand noch vor einigen Jahren die Moftorferiche Säbelklingen— 
fabrif zu Weis, welde lange in vortheilhaftem Rufe ftand; jetzt 
inachen die nötbigen Klingen nur die wenigen Schwertfegermeis 
ſter. In Ungarn liefert tie königl. Armatursfabrik zu Neufohl 
die meiſten Klingen, in Siebenbürgen der Säbelklingen- und 
Senfenhammer zu VBajda- Dunyad in Mähren die dem Andreas 
Eiſenbach gehörige Fabrik zu Zöptau im Olmützer Kreiſe, in 
Böhmen Prag und Carlsbad. Im lombardiſch- venetianifhen 
Konigreiche werden ebenfalls ©äbel= und Degenklingen gemacht, 
und die Damascener Klingen nad Crivelli's Methode vorzüglich 
von Ponti in Mailand. 

Der Sandel mit Klingen: und Schwertfegerwaare hängt 
hauptlächlich von politifhen Werhältniffen ab, und iſt in Kriegs: 
jahren immer bedeutend, in Sriedenszeiten dagegen oft fo uns 
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erheblich, daß die meiſten Arbeiter, der Geſchäftsloſigkeit we— 
gen, ſich zu anderen Arbeitszweigen verwenden müſſen, welche 
Wirkung oft auch die verbothene Ausfuhr ber Waffen hervor— 
bringt. Der geringe. Abfag, der unter den jeßigen Umſtänden 
Statt findet, beſchränkt fich bloß auf das Inland. 

In Anfehung des Zollwefens gehören die Klingen und 


Schwertfeger-Arbeiten unter die Wuffen, welde b. d. Einf. 


ı2 Er, db. d. Ausf. z Er. von jedem Gulden des Werthes 


entrichten. 


Die Preife find verfhieden und betrugen bisher für 


die Klınge 13 bis 23. fl. W. W. Die Crivelliihen Damascener 


Klingen aus Mailand kommen auf 33 bis ı2fl., eine ftahlerne 
Säbelſcheide ohne Montirung auf 7 fl. W. W. 


4) Die Zeugzund Zirkelſchmied-Arbeiten. 


Zeusfhmiede,ShrokundZirkelfgmiedeu.f.w. 
nennt man ſolche Handwerker, welde das Handwerkszeug für 
viele Eifen- und Metallarbeiter , und überhaupt verfdiedene 
Eifen= und Stahlgeräthe zu manderley Behufe verfertigen. Es 
find zünftige Arbeiter, welche mit den Meflerfchmieden in. eine 
Innung vereinigt find. (Bol. Mefferfhmied-Arbeiten.) 
Die Hauptartikel, welche die. Zeugfchmiede verfertigen, find 
Zangen verfchiedener Art, Tiſchler-, Böttcher-, Wagner:, 
Dredsler-u. a. Werkzeuge, nahmentlich Hobeleifen , Stemm: 
eifen, Hämmer, Zirkel, Drebeifen u. f. w., Uhrmacher-, Aus 
pfefhmied», Gold = und Silberarbeiter :, Spengler-u. Schuh— 
macerwerfzeuge, feine Sügeblätter, auch Laubfägen aus Uhr: 
federn nebft den dazu gehörigen Bögen, Schraubſtöcke, Siegel⸗ 
preffen, Kaffehmühlen, Stiefelhafen, Lichrfheren, Charnier- 
fhnallen, Plättwalzen, Drabtzugeifen , Durchſchlageiſen, Gau: 
fttreifen, Federnſchneider, Stöpfelzieher u. f.w. Sie bedienen 
ſich hierzu verſchiedener Schmiedehammer , Amboße, Richteifen, 
Bohrer, Feilen u. f. w. und haben ihre Handgriffe mit anderen 
Kleinſchmieden gemein. Die meiften Artikel verfertigen fie aus 
Stahl, einige gemeinere aus Eifen. Zu Werkzeugen foll, nad 
gemachten Erfahrungen, derjenige Stahl, ver ı oder ıt Procent 
Chrom hält, fi) noch beſſer ald Gußſtahl eignen. An einigen 
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Drtern gibt es eigene Zir kelſchmiede, welche vornehmlich 
Schraubſtöcke und Zangen verfertigen; eigene Werkzeug: 
macher, befonders für Uhrmacher; auch Yaubfägenfabris- 
Eanten, ungeachtet ſich viele Arbeiter die nöthigen Yaubfügen 
ſelbſt machen. üͤberdieß verfertigen mehrere Stahlarbeiter, 
Schloſſer ꝛc. Gegenſtände, welde unter den Begriff der Zeug: 
fhmiedwaaren gezogen werden können. Die Plürtwalzen und 
Drabtzieheifen find von Martin Muller in Wien fehr verbeifert 
worden und werden aus Stahl gemacht, der dem feinften Guß— 
ftable nichts nachgeben ſoll. Hobeleifen eigener Art find die aus 
doppelt verfeinertem Gußitahl von Thomas Dyfon in England. 
Eine Siegelpreſſe neuer Art, wobey das Zurückgehen derSchraube 
nad gemachtem Gebraude von ſelbſt erfolgt, wurde von dem 
Mechaniker Huf in Wien verfertiget. 

Die Laubſägen, auf deren DBerfertigung im Snlande 
auch einene Befugniſſe verliehen werden, macht man gewöhnlich 
aus befihädigten Uhrfedern, da neue bey der Wohlfeilheit der 
Laudfügen dem Arbeiter Eaum feine Auslagen erfeßen würden. 
Die Uhrfedern werden nach der Zange und nad) Erforderniß der 
zu verfertigenden Sägeblätter in breitere oder ſchmälere Streifen 
geihnitten, diefe in eine eigens zum Einſchneiden der Zähne 
beſtimmte, mit einem Räderwerke verfehene Mafchine fo einge- 
fpannt, daß bey jedem Drude der horizontal angelpannte 
Streifen in gleichformigen Diftanzen vorwärts rückt. Da nun 
der Arbeiter die Zeile, womit er die Zähne einfchneidet, und 
welche wie ein zwenfchneidiges Meſſer an beyden Seiten ſchmal 
zulauft, immer an derfelden Stelle hält, und bey jedem Fort: 
rücken des unten befindlihen Stahlftreifens einen Feilenzug 
macht: fo iſt es begreiflich , daß bey der Schnelligkeit der Arbeit 
(ohne große Anftrengung können ı2 bis 15 Dußend Laubfügen 
in einem Tage verfertiget werden) doc die Zähne gleichformig 
ausfallen.. Die Laubſägen unterfcheiden fi bloß durd die Breite 
und darin, daß bey den breiteren die Zähne weiter aus einander 
fiehen. Nach diefer Breite werden fie mit Nr, ı bis 12 bezeichnet. 
Am gangbariten find die fhmaleren von Mr. ı bis 4; ganz breite, 
bie fhon — Zoll meſſen, werden ſelten verlangt. 

Zeug: und Zirkelſchmiede, fo wie Werkzeugmacher gibt es 
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in vielen-Städten u. a. Ortern der Monarchie, wo Eifenarbeiter 
anfäflıg find. Die vollkommenſten Waaren aber werden vielleicht 
in Wien verfertiget, welches einen großen Theil der Provinzen 

mit feıner Zeugſchmiedwaare verforgt. Auch in Steyer find 4 
Zeugs und 4 Zirfelfhmiede, worunter Mathias Müller (mit 
Hellevartezeihen), Klement (Neihsapfel » Zeihen) u. a. m, 
ſehr gelobt werten. Die v. Röslerſche Fabrik zu Nirdorfin Böh— 
men liefert Tiſchlerwerkzeuge, Sägeblätter u. a. Snitrumente, 
Sof. Philipp und Gottfr. Fritſche, Joſ. u. Gottlob Münze! zu 
Schönlinde vorzügliche Sägeblätter ıc. , Sob. Bekert zu Schmie— 
deberg bey Preßnitz Werkzeuge verſchiedener Art. Die erſten 
Laubſägen wurden in Wien 1789 verfertiget, in welchem Jahre 
Rechthalerinn ein 10jähr. Priv. auf ſelbe erhielt. Jetzt werden 
fie von Naſſel und Rauch in Wien ſehr gut gemacht und von 
bier duch die Nürnberaer Waarendandler in die Provinzen 
verfchliffen. Die Fabrication derielben iſt jedoch nicht bedeutend, 
ungeachtet fie von Gürtlern, Gold- und Lilberarbeitern, Uhr— 
macern, Tiſchlern u. a. Arbeitern häufig gebraäucht werten. 
Stöpſelzieher nach englifcher Art und Federnſchneider verfertiget 
Daniel Bauer in Wien. Fichtfheren werden fehr viele in Karnten 
nächſt Klagenfurt und zu Ferlach gemacht. Carl Aug. Sahn in Wien : 
tt als Werkzeugmacher für Drechsler , Gold: und Silberarbeiter ıc. 
anzuempfeblen. Die beften Drahtzieh und Platteifen macht feit 1801 
Martin Müller dafelbt. Im Allgemeinen ftehen aber die inländiſchen 
Werkzeuge noch immer den englifchen nach , wovon die Urſache in 
dem Mangelan Schleifmaſchinen liegt, durch deren Hülfe die Ing: 
lander ihren gemeinften Werkzeugen ein fo ſchönes Anfehen geben. 
Durch die Zolltariffe ift die Einfuhr der Zeug =» und 
Zirkelfhmied: Arbeiten vom Auslande verbothen und wird nur in 
einzelnen Fällen gegen einen Zoll von 356 Er. vom Guldenwertbe 
geftattet, b. d. Ausf. dagegen wird von jedem Gulden des Wer- 
thes nur z Er. entrichtet. Feine Laubſägen dürfen eingeführt wer- 
den und zahlen vom Pf. netto b. d. Einf. 12 fr., b.'d. Ausf. 
© M., Uhrmacher » und Uhrgehäusmacherwerkzeuge b. d. 

Einf. Gkr., b. d. Ausf. + Er. vom Guldenwerthe. 

Die Preife find verſchieden. So foften z. B. in Wien 

vom Drebslerwerkzeuge die Schraubftähle von Nr. ı bis Mr, 
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12 das Paar äfl.,die Bohrer von Nr. ı bis 24 das Stud ızfl., 
die Schrot-, Schlicht-, Ausdrehſtähle, Meißel, Nöhren, 
Mondſtähle und Spitzſtähle das Stück ı fl., die Einſchneider, 
Zweyſchneider, Baurheifen und Bodeneiſen das Stück 14 fl., 
die Krücken zum Metalldreben 15 fl u. ſ. w.; vom Silberarbei— 
terwerkzeuge die Scheren 5 fl., die Hammer 3 bis 6 fl., die 
Schaber ı4fl, das Stud ; vom Kupferſchmiedwerkzeuge die Hands 
fheren 5 fl., die krummen Scheren 6 fl., die Srugbämmer 
polirt Ifl., unpolirt 22 fl, das Stück; vom Spenglerwerkzeuge 
die Handicheren 5 fl., die Hammer 6 fl., Spannhämmer 5fl:, 
Abſchlichthämmer 2 fl., die Hauer von Mr. 2 bi8 12: 4 fl., die 
Zirkel af. W. W. das Stud, Einer der wohlfeiliten Artikel 
find die Laubſägen, wovon das Dußend im Suny 1822 in Wien 
nur 7 bis 8 Er. C. M. Eoflete; zu den theuerften Gegenſtaͤnden 
dagegen gehören die Plättwalzen von Müller in Wien, wovon das 
Paar 5 bis 600 fl. C. M. koſtete. Drabtzieheifen zu Handzügen 
kamen das Stück auf Sfl. So fr. C. M. zu ſtehen, Gaufrireiſen 
auf 2 bis Sf, C. M. 

Erklärung der Mufter. 

Nr. ı bis 28. Verſchiedene Zeug: u. Zirkelſchmied— 
Arbeiten, nahmentlih Nr. ı vobe Zange ‚unpolirt; 2 bis 4 
polirteSpiszangen „I EleinerSchraubftocf, 6 ord. eifernerZirkel, 7 
bis 12 Schuſterwerkzeuge, 1 5Stiefelbaken der feinften Art, ſammt— 
ih aus Wien; 14 Wagnerführeifen von Klement in Dreyer, 15 
Fobeleifen von Math. Müller in Steyer, 16 ftählernes polirtes Ge— 
fiel zu einerfaubfäge, 17 u. 18 Dreheifen von Müller in Steyer, 19 
u. 20 fehr feine Formitechereifen aus Gußſtahl von Nirdorfin Böh— 
men; 21Falzmeſſer fiir Lederer und 22 Kammmacher: Dandmejier, 
beyde von Math. Müller inSteyer; 24 Drabtzieheifen von Martin 
Müller in Wien, 25 bis 27 Glätthämmer und Amboß mit po: 
lirten Bahnen zum Slitternfchlagen, 28 Kaffebmühle, 29 feine, 
frablerne Lichtſchere. Dieſen Muſtern find von Wr, ı bis 12 noch 
die 12 Sorten von Laubſägen beygefügt. 


5) Die Etahlarbeiten. 


Unter Stahlwaaren verfeht man bier ſolche Gegen: 
ftünde, welche aus gehärtetem Eiſen oder auch, jedoch im In— 
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lande felten, aus Stahl verfertiget find, und ald Verzierung ans 
derer Fabricate oder für fich ſelbſt als Luxus- und Gafanterie- 
waare Anwendung finden. Die Stahlwaare unterſcheidet ſich von 
der Schloſſer-Arbeit dadurch, daß fie reiner und Eunftlicher aus— 
gearbeitet umd ganz gehärtet uf, damit fie eine helle Politur 
(mehr Glanz) annimmt und dem Nofte nicht fo fehr unterliegt. 
Es gibt eigene Stahlarbeiter, welche auch unter dem Nahmen 
Stahlſchmiede vorfommen, und nicht mir den Galanterie: 
fehtofern vermwechfelt werden dürfen. Shre Hauptarbeiten find Die 
foaenannten Galsnterie-Stablwaaren ‚ nahmentlih Stahlperlen, 
Schatullenverzierungen, Schreibzeug=, Brieftafhen-, Uhren, 
Leuchter- u. a. Verzierungen, Uhrketten, Uhrgehänge u. Uhr: 
ſchlüſſel, Knöpfe, Schnallen, Degengefüße , Geſchmuckträ— 
ger, Ketten n.f. w. Meuerlih bat man in Mien auch Glo— 
een aus Gußſtahl gemacht, die einen ſehr fhonen und reinen 
Klang geben. ! 

Diefe Stahlarbeiten zerfallen in die glatte Arbeit 
und in die brilfantirte Arbert (die Cteinverzierung). Au 
beyden wird gewöhnlich dünnes Stangeneifen, Drabr oder Blech 
genommen. Das Eifen muß befonders rein (nicht unganz) feyn, 
weil unreines Eifen Feine ſchöne Politur annimmt. In England 
wendet man zu einigen Arbeiten Gußſtahl an, weil dieſer ich 
leicht in Formen gießen und ſchön poliren läßt. Die Arbeit des 
Stablarbeirers beftebt im Allgemeinen darin, daß er dag gemählte 
Materiale gehörig mir Hämmern formt, mit Zeilen, Bobrern 
und Laubſägen ausarbeitet, dann härtet und vollentet. Die 
Bohrer und Laubſägen, oft auch Meifel, dienen vornehmlich 
zur durchbrochenen Arbeit. Stählerne Uhrketten find entweder. 
aus lauter ftählernen Ringen oder aus befonderen ftählernen 
Zheilen zufammengefe&t, die man durch Ringe mit einander 
verbindet. Die Ninge werden aus Stahldraht um einen eifernen 
Dorn gebogen, mit einer Laubfäge aufgeſchnitten und mit eigenen 
Zeilen weiter ausgebildet. Viele Arbeiten, befonders Eleine Ge: 
genftände, werden mittels eines Durdfchnittes aus dickem Guß— 
ſtahlbleche aus dem Groben geformt. Die Stahlperlen und Rin— 
ge, welche von eigenen Perlenpreffern gemadt werden , 


verfertigt man feit einigen Jahren mittels der Wippe. Bey den 
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Perlen mußte man ehemahls fhmale Blecyitreifen wie dünne 
Röhrchen zuſammenlöthen und davon kleine Stücke von der Größe 
der Perle abfohneiden ; jeßt aber werden fie nah Art der Steck— 
nadelköpfe mittels der Wippe aus dem Groben geformt. Zur 
ſchwierigſten Arbeit gehört die fogenannte Steinarbeit, 
weil das Austheilen und Einſetzen der Stahliteine viele Ge: 
nanigkeit fordert. Seder Stein hat mitten ein Zäpfchen mit 
einer Schraube, oder mit Spitzen zum DVernieten. Hat die 
©tablarbeit die erſte Form erhalten, fo wird fie gefhmir: 
gelt,d. i. auf eifernen Scheiben gelhliffen, aufderen Mande 
fih eine Schichte Schmirgel (wie ein Neif) bildet, der eine 
folhe Härte erlangt, daß beym Schleifen belle Funken entite- 
fteben ; bey Vertiefungen bedient man fih aud ber Eupfernen 
und zinnernen Scheiben mit Schmirgel, um die Feilftriche weg— 
zubringen. Der zinnernen Scheiben bedient man fih vorzüglich 
dann, wenn man den Stahlwaaren einen weißen Ölan; geben 
will, Das weiche Metall laßt an der. Oberfläche des Stahls 
Theile hängen, die ſich beym nachfolgenden Härten feit damit 
vereinigen. Die Stahlperfen und Stahifteine, welde den facet- 
tirten Brillantfhliff erhalten, werden in der Regel richt von 
dem Stahlarbeiter , fondern von dem Schleifer (meift find es, 
Steinfchneider, welde die Stahlperlen ſchleifen) geſchliffen, 
nachdem er die Facetten vorher mit der Teile gebildet und die 
Perlen mit der untern Spiße auf einen Küttſtock geſteckt hat. 
Gewöhnlich bedient man fih zum Schleifen der Perlen zinner— 
ner, horizontal fih umdrehender Scheiben mit Schmirgel, wor- 
auf man ihnen den verlangten Schnitt gibt, der oval, ſtern— 
formig, ſchnabelförmig, muglig, tafelformig ꝛc. it. Nach dem 
Schleifen wird die Waare gehärtet, d. i, inden Einſatz ges 
geben, wobey fie in blehernen Gefäßen mit gebranntem Bein: 
mebl (4. B. den Abfällen von Beinfnöpfen), oder auch mit 
Klauen, jedoh bey veritandigen Arbeitern ohne Beyſatz von 
Sal; u. dgl. „dem Kohlenfeuer ausgelegt wird. Die Waare bleibt 
nad Verhältniß der Größe und Dicke der Strike, +,1, aud) 
2 Stunden der Warme ausgefeßt, und muß zuletzt unter Zutritt 
er Luft Mark rothglühend feyn. Stärkere Hitze würde einen 
Zunder verarjahen und den gehörigen Härtegrad nicht herbey- 
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führen. Noch glühend wird die Waare in Ealtes Waffer (am be: 
ften in weiches) oder in Baumöhl getauchr,woben aber Act ge: 
geben werden muß, daß, zumahl feine Stablſachen, fih nicht 
krümmen. Das Härten ſuchte mar durch künſtliche Haͤrtewaͤſſer, 
zB. durch Waſſer mit Kohfal;, Salmiak oder Salpeter, 
oder durch aͤhnliche, Kaͤlte erregende Gemiſche zu verbeſſern. 
Reaumur bärtete in verdünntem Scheidewaſſer und tauchte die 
Sachen nachher ſogleich in reines Brunnwaſſer. Hartley härtete 
in ſiedendem Ohle oder in einer geſchmolzenen Mifchung von 5 
Th. Bley, 3 Ih. Zinn und 8 Ih. Wismuth. Nah Rinwans 
Methode wird Talg auf das Waffer gegoſſen und mit dem ous— 
geglühten Stücke beym Ablofhen dur Talg und Waffer zugleich 
gefahren. Dadurch follen die zu hertenden Stücke Feine Boriten 
befommen, fo wie auch beym Gebraude des Obls die Waare 
beym Abkühlen fih nicht fo leicht biegt (weniger ſchwindet). 
Beym Poliren wird der Stahl Anfangs auf Holjfheiben (am 
beiten von Mahagony- oder Nußbaumholz) mit fehr feinem 
Schmirgel, dann auf Bürftenfceiben mir Schmirgel, endlich 
nah Maßgabe des Segenftandes auf Bürften-, Zinn: oder aud 
Holzicheiben mit vollfommen ausgebranntem , gelblichen,. nicht 
fandigen Kalk, der mit Waffer, oder noch beffer mir Brannt- 
wein befeuchtet iſt, glänzend gemacht, weldest, auch eine ganze 
Stunde dauert. Der öſterr. Kalk wird zu diefem Gebrauche allen 
übrigen, in der öfter. Monardie vorfommenden Kalfarten vor 
gezogen. Es gibt aber hierzu auch eigene, aus Zinnaſche, Kol: 
kothar 2c. bereitete Polirpulver, deren eines vor wenigen Jahren 
auch von Joh. Bapt. Ferrighi in Padua erfunden wurde. Die 
Stablarbeiter fallen ihre Waaren oft blau anlaufen,indeni 
fie felde einige Minuten in guten Eiftg eintauchen ; mit einem 
Lappen abwiſchen und auf glühendem Eifen oder am Kerzenfichte 
bis zur blauen Farbe anlaffen. Man gibt, während die Waare 
der Hitze ausgeſetzt iſt, nicht Selten Kalkpulver darauf. Über: 
haupt müffen aber die meilten Stahlwaaren, um ihnen die durd) 
das Härten erlangte zu große Sprödigfeit zu benehmen, bis zu 
einer beftimmten Farbe angelaffen werden, welde auf einen be— 
flimmten Grad von Härte hindeutet. Manche Stahlwaaren 
werden aud vergoldet, eingelegt u. f.w. Stahlflittern 
241.81. \ Re 
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werden im Inlande noch nicht erzeugt. Dasegen wurde bie Fa— 
brication der übrigen Stahlwaaren bedeutend verbeffert. In dem 
bey den Klingen aus Damascener Stahl angeführten ausſchl. 
Priv. , weldes d. 26: May 1822 Carl Friedr. Weber aus Ber: 
lin erhielt, it aud) das Slahz und Hohlſchleifen der Stahlwaa— 
ven auf Zinn:, Meſſing-, Eiſen- und Glasſcheiben, das Preſ— 
fen, Löthen und Schleifen der Dtahliteine und Stahlperlen auf 
einer eigenen Mafchine, endlich das Vergolden und Plariren 
der Stahlwaaren auf naſſem Wege inbegriffen. 

Die Aufbewahrung der Stahlſachen und die Verbin: 
derung des Noftens fordert eine befondere Sorgfalt. Man 
wiſcht ſie von Zeit zu Zeit mit einem veinen trodnen Tuche ab, 
oder beftreicht fie mit Baumöhl. Sie in Papier mit Kalk zu geben, 
ift oft mehr ſchädlich, weil der Kalk die Feuchtigkeit aus der Luft 
anzieht. Dagegen fol nad Oſſianders Entdeckung die Verwahrung 
der Etahlfahen in Holzkohlenpulver das vollkommenſte Siche— 
vungsmittel gegen das Roſten feyn. 

Noch vor wenigen Decennien war man im Inlande in Ver— 
fertigung der Stahlwaaren weit gegen England und Frankreich 
zurück. In der neuern Zeit bat aber auch diefer Induſtriezweig 
ip in mehreren größeren Städten, zumabl ın Wien, ſehr ge— 
hoben, und man verfertiget bier Waaren, welche in Rückſicht 
der Ausarbeitung den Vergleich mit jeder englifhen Waare aus— 
haften, zumahl die kleineren Gegenjtände, welche aus freper 
Hand gemacht werden. Sn England hat man aber große Präges 
werfe und Stanzen, wodurd die größeren Segenflunde wohl: 
feilev und gleichformiger. gemacht werden Fonnen, und darauf 
gründet ſich bauptfächlich. der Vorzug der englifhen Stahlwaaren. 
Zudem ſcheint man auch in der Politur noch hinter England 
und Frankreich zurück zu feyn, indem man ın der Auswahl der 

daterialien, z. B. des Eifens und der zum Poliren dienenden 
Stoffe, nit ſo ſorgſam zu Werke geht. Die vorzüglichiten Arz 
beiter diejer Art waren früber ın Wien Georg Caſchmoor, wel: 
her 1786 aus England, und die Gebrüder Langenbach, welde 
in demfelben Sahre aus Pforzheim einwanderten, und Damıel 
Winwood, ein Engländer, der fih 1707 in Wien nieverlieg. Auch 
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Roth in Hieking zeichnete fi durch ſchöne Arbeiten aus, und 
Löfler in Wien fing 1788 an, Gußitahlperlen zu maden. Durch 
fie wurden viele Arbeiter gebildet und der Fabrications zweig 
ganz einheimifch gemacht. Vor Kurzem hatte Wien 22 Zrablarz 
beiter nebft ı Stahl: und Metallwaarenfabrit, 3 Stahlpoli— 
ter u.f. w. Zu den vorzüglichiten diefer Arbeiter werden gerech— 
net: Turiet, Kals, Gollaſch, Seb. Lipp, Ort (Water und Sohn), 
Aug. Rabe u.a.m. Im Schleifen der Stahlperlen werden die 
Steinfchneider Klefer und Stocklas gerühmt. Außerdem werden 
auch von mehreren Nadlern, z. B. von Grünhold in Wier, feine 
Stahlwaaren gemadt. Die grafl. Thurnfhe Fabrik bey Klagen: 
furt, Rolletti in Mailand , Michael Pol; , Philipp Polz und die 
Gebrüder Voigt in Carlsbad, die v. Noslerfche Fabrik in Nir- 
dorf, Frau J. Palm und Sof. Kroyer in Klöfterle u. a. m. liefern 
ebenfalls fehr fihone Stahlarbeiten verfchiedener Art. 

Der Handel mit Stahlarbeiten iſt nicht ohne Belang, 
zumahl für Wien und Böhmen, welde ihre Erzeugniife ın die 
meiſten Provinzen der Monardie abfegen: Verzierte Galante- 
tiewaare geht auch viel von Wien in’s Ausland, befonvers nad 
Polen, nach der Levante u.f.w. Die Einf. der Stahlwaaren iſt 
daher verborhen und für einzelne Falle, wo fie Privaten geftattet 
wird, mit einem Zolle von 36 Er. belegt, während b. d. Ausf. nur 
zer vom Buldenwerthe entrichtet wird. 

Die Preife find höchſt verſchieden. So Fofteten z. B. 1822 
in Wien Schatullenbeihläge 5 bis 200, auch Joofl., Degenges 
füße bis 150 fl., Uhrketten 2,5, 8fl., mit Gehänge bis 20 fl; 
W. W. u. mehr. 


Erklärung der Mufter, 


Nr. ı bis 6. Verſchiedene Vorarbeiten u. zwar Nr. i 
zu einem Uhrſchlüſſel, der aus Gußſtahlblech mittels einer Durch— 
ſchnittmaſchine durchgeſchnitten wird; 2 zu den Stahlperlen nach 
der neuern Methode mittels der Wippe; 5 bis 6 Stahlper— 
fen in mehreren Zagons, zum Schleifen in das Holz eingeküttet. 

Ne. 7 bis 18. Einige fertige Galanreriearbeiten 
aus Stahl. 


Rrı7 


6) Die Bellen und Nafpeln. 


Die Heilen und Rafpeln werden entweder von ein— 
zelnen Feilenhauern, die, wie oben erwähnt, ın Wien mit den 
Meifersund Zeugfchmieden in eine Corporation vereinigt find, 
oder in größeren Seilenfabrifen erzeugt. 

Da es bey den Feilen auf lange Dauer anfommt, fo muß 
fhon das Materiale mit Sorgfalt gewahlt werden. Zu ganz 
ordinaren Zeilen nimmt man kärntniſchen wohlfeilen Stahl, zu 
feineren gewöhnli guten Cementſtahl, zu den feiniten inlans 
diſchen oder englifchen Gußſtahl; zu den Rafpeln wird in der Kegel 
nur gutes Eifen genommen. 

Die Fabrication der Feilen umfaßt das Ausfhmieden , 
Hanen und Härten derfelben. Durch das Schmieden gibt man 
ihnen die erfte Form, welde nad der Gattung der Feilen ver: 
ſchieden ift. Viereckige und flache Feilen werden auf einem ge: 
wöhnfihen Amboße, dreyeckige, haldrunde und runde in ange— 
meffenen Einfchnitten eines Geſenkes gefhmiedet. Daß hierzu der 
Stahl dur Ausglühen zwifihen Kohlen, oder aud im runden 
Tiegeln weich gemacht werden müffe, verſteht ſich von felbit. Sit 
die Zeile im Groben gebildet, fo wird fie wieder rothglühend 
gemacht, und mit einer Zeile oder einem Schleifſteine weiter 
bearbeitet und endlich auch die Angel ganz; ausgeſchmiedet und 
ausgefeilt. Man zieht die Vearbeitung mirder Zeile vor, indem 
man glaubt, daß die Formen mittels des Scleifiteins nicht fo 
regelmäßig ausfallen. Ein fleifiger Arbeiter kann des Tags von 
den groben Feilen 5, von den feinen kaum 2 Dußend ausfeilen, 
Die zweyte Arbeit ift das Hauen, wodurd. den Feilen ihre 
Einſchnitte gegeben werden. Man unterfheidet diefe Arbeit in 
Ben HDandbieb.und in den Maſchinenhieb. Bey dem 
erftern bat man verihiedene Meißel (Maſſel) nörbig , deren 
Schneide entweder gerade (für Seifen mir ebenen Flächen), oder 
rund (für hohle Zeilen) oder bogenformig eingefchnitten (für runde 
Feilen) it. Die Schneide wird ſchief aufgefekt und mit dem 
Haubammer angetrieben, und wahrend ein Sieb geſchehen it, 
wird der Meißel fbon wieder zum zweyten Diebe weiter fortge= 
rückt. Die Feilen liegen dabey auf dem Hauamboße undin dem 
mit einer Rinne veriehenen Haueiſen; die Angel aber ſteckt in 
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dem hölzernen Feilenhalter, welcher mittels eines Riemens feftge- 
halten wird. Die Diebe find nad) der Gattung der Feilen ver- 
ſchieden. Vornehmlich unterfheider man den teutfbhen von 
dem englifhen Diebe. Bey eriterem wird von der Angel zur 
Spitze hinaus, beym engliſchen aber von der Spitze zur Angel 
herein gebauen; auch find bey jenem die Diebe entfernter, bey 
leßterm enger. Es gibt Feilen , welche nurin einer Richtung ge: 
bauen werden, und dıefe feilen zwar fein, greifen aber nıcht tief 
ein. Die meisten Feilen werden übers Kreuz gehauen ‚und dann 
beißt der erſte Hieb Grund oder Unterbieb, der zweyte, 
welcher den eriten in entgegengefeßter Richtung durchkreuzt, 
Kreuzbieb. Se feiner die Feilen werden follen, deito mehr 
Einſchnitte bekommen fie, jo daß oft 2 bi$ 3000 ſolcher Einſchnitte 
gezählt werden. Wenn fie auf der andern Geite gehauen werden, 
fo [hust man die fhon gehauene Seite dadurd, daß man fie auf 
ein Stück weiches Merall (aus Zinn und Bley legirt) legt. Das 
Hauen feldit ift Eeine ſehr fhwierige Arbeit, und Eann feldft von 
Kindern verrichtet werden. Es fordert nur Üsung und Augenmaß. 
Die Rafpeln find nod leichter zu bearbeiten, indem fie, 
nachdem fie gut abgezogen worden, bloß mit einem dreyedig 
geſpitzten Meißel (NRafpelmeißel) gehauen werden, Um das 
Hauen noch mehr zu erleichtern und gleihförmiger zu verrich- 
ten, bat man mehrere Feilenhbaumafhinen ausgedacht, 
welde durch Menſchenhände, durch Wafer oder durch Dampf: 
mafchinen in Bewegung gefeßt werden. Die vorzüglichiten Ma- 
fhinen diefer Art find die englifhe, und die von Praffe und 
Breithaupt erfundenen. Sm Inlande madhte 1788 Socher die 
eriten Vorſchläge zur Errichtung einer Feilenhaumafdine , 1789 
erfand Fidelis Schmidt in Grak, 186059 Humburg in Wien eine 
folhe Maſchine; jetzt befist die Fiſcherſche Fabrik zu St. Agid 
2 Feilenhaumafginen zur Erzeugung von mittelfeinen und ganz 
feinen Feilen; dann die Müllerfhe Fabrik zu Piefting, welde 
auf ihre Mafchine 1820 ein Gjähr. ausſchl. Priv. erhielt, und 
Morandini zu Predazzo in Tyrol. Allein Sachverftandige wolz 
len dod bemerken, daß Zeilen, aus freyer Hand gehauen, 
beifer fchneiden, als die mit der Maſchine gebauenen, und da 
bey der Maſchine nur wenig an Arbeitslohn erfpart wird, 
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welche Erfparung kaum die Auslage für die Maſchine verzinfet, 
und die Unterhaltungskoften det, fo ruhen jeßt wieder die 
beyden Fıfcherfhen und die Schmidtfhe Mafhine zu Grüß. 
Die Zeilen werden nad) dem Hauen mit einem Zeichen, wie an: 
dere Eifenwaaren, befchlagen. 

Die fehwierigfte und wichtigfte Arbeit ift das Härten ber 
Feilen, woben die Hauptfchwierigkeit darin beiteht, daß beym 
Eintauchen des rotbglühenden Stahls in das Härtewaſſer der: 
felbe fich leicht orydirt. Man muß daher den Zutritt der At— 
mofphäre forafältig befeitigen, weil durd die Oxydation der 
Hieb der geile ganz verdorben würde. Um dieſem Umſtande zu 
begegnen, bat man vorgefchlagen, die Feilen mit Ruß zu bes 
defen, den man mit Urin oder Hefen angerührt bat; öfters 
vermengt man den Ruß auch mis gepulverter, halbgebrannter 
thieriſcher Kohle. Nah der gewöhnlihen Methode werden fie, 
nachdem fie mit Klauenpulver beftreut worden, einzeln ober 
mehrere zunleih zwiſchen Zangen oder auf Eifenbledh in das 
SKohlenfeuer gebracht und dann im Waffer , wozu man das Re— 
genmajfer jedem andern vorzieht, gehärtet. Außer den Klauen 
dienen auch Widderhörner zum Härten, welche man fo wie je 
ne calcinert und in einem Mörſer zu Pulver ftoßt. Beym Ein: 
fesen zum Härten haben viele Seilenhauer Windofen u. a. Vor: 
rihtungen; die meiſten feßen aber dloß in die Kohlen ein, 
wobey fih die Anzahl der Feilen nach) ihrer Größe richtet. Da 
fih die Eleinen Feilen beym Härten etwas verziehen (jchief 
werden), fo richtet man fie wieder gerade, indem man fie 
mit Ohl beitreiht , auf ein rothglühendes Eifen legt und 
mit einem Eiſenſtaͤngelchen on der Erummen Ötelle gleichdrückt, 
dann noch warm mit Ohl— -überfährt und in einem mit Ohl ge- 
füllten Hafen ganz abkühlt — eine Operation welche der Härte 
der Feilen nichts benehmen fol. Zulest werden fie nod) mit 
fteifen Boritpinfeln oder Kraßbürften gereiniget. 

Die Öattungen und Arten der Feilen find außerft 
mannigfalrig, da jie von fo vielerley Arbeitern in Holz, Bein, 
Horn, Elfenbein, Metallen 2c., von Uhrmachern, Zahnärz— 
ten u. ſ. w. gebraucht werden. Nach ihrem Hiebe zerfallen fie 
in 3 Claſſen: in grobe, mittelfeine und feine. Die groben, 
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orbinaren oder Ruffeilen werden in verfhiedenen For: 
men verfertiges, nähmlich flach, rund (Rattenfhwänze), halbe 
rund, dreyeckig (Sägefeilen), dann als Studel: oder Ausftreichz, 
flachgeſpizte Raum =, Wogelzungen = und Mefferfeilen. Man 
macht fie in einer Länge von 5 bis 18 Zoll, d. b. fo weit der 
Hieb reiht, da die Angel nicht gemeffen wird. Zuihnen gehören 
gewiffermaßen aud die Streichſtähle. Man verferriget auch foge: 
nennte Armfeilen, vieredig und flad), das Stück 3 bis 12, auch 
bis 18 Pf. wiegend. Man nennt fo die größten Zeilen, womit 
Schloſſer und Schmiede aus dem Groben zu feilen pflegen. Die 
mittelfeinen oder Baftardfeilen, und die ganz feis 
nen, welche auch Shliht- oder Smoothfeilen genannt 
werden, erzeugt man von denfelben Formen, wie die groben; 
nur die flachen oder Anfaßfeilen find von Teßteren in der Form 
verfchieden,, da fie gleich breit, die groben dagegen nur in der 
Mitte breit find und an beyden Enden ın ſtumpfe Spitzen aus: 
Taufen. Diefe Zeilen fordern eine höchſt forgfaltige Bearbeitung, 
da fie zum feiniten mathemarifhen Snjtrumente, fo wie zur 
gröbſten Echloffer- Arbeit gleich brauchbar feyn müſſen. Man macht 
fie in einer Yänge von ı bis 5 W. Zoll (ohne Angel). Die ganz 
Eleinen werden gewöhnih Uhr maherfeilen genannt. Dod 
gibt ed noch viele andere Sorten, welche gewöhnlidh nad dem 
Gebrauche benannt werden. So bat man ;. B. Triehfeilen, 
Ausftreihfeilen (zu Uhrmacherrädern), Flankirfeilen (zum Trieb— 
ausitreihen), halbrunde Wälz » oder Wölbfeilen, welche auf der 
flohen Seite nit immer gehauen find, Krückelfeilen für Gold: 
und Eilberarbeiter, fehr feine Zapfenfeilen, Suftirfeilen,, Bo: 
lirfeilen u. f. w. DerDBerkaufunddieBerpadun g der Feilen 
geihieht auf verfhiedene Art. Die größten oder Armfeilen wer: 
den einzeln in Stroh oder Papier gebunden. Die ordinären oder 
Nuffeilen werden ebenfalls gewohnlidh in Stroh (feltner in Pa- 
pier) gebunden und im Auslande deßhalb Strohfeilen ge: 
nannt. Sm Verkaufe aber werden fie wie alle Eifengefchmeids 
waaren nah Bund oder ®uldenwerth benanntund verkauft, 
Man unterfceidet durd, diefe zwar fehr alte, aber zweckmäßige 
Eintheilung, mittels der beygefügten Benennung in Zahlen, 
die jedes Mahl fo viele Pfennige und daher das Verhältniß zum 
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Ganzen, d. i. zu. a Guldenwerth oder 240 Pfennige andeutet, 
die Größe der Zeilen. Diefe Eintheilung , die in Stadt Steyer 
urfprunglid üblih war, rührt von der Zeit ber, wo ber 
Bund noch einen Gulden Eoftete. Diefer Eintheilung gemäß 
nennt man die Feilen Zer, 4er, Ger, Ber, 108, 12%, 16er, 20er, 
24%, Zoer, joet, 48er, Goer, Bot, Aſchillinger oder 120° u. ſ. w. 
bis Öfchillinger oder 240% Mon der Zer Waare kommen alſo auf 
den ganzen Bund oder Guldenwerth Bo Stud, von der 20 
Waare 12 Stück, von der 48er Waare 5 Stud ,‚-von 
der 60er Waare 4 Stück, von der Bor Waare 5 Stud 
Die Zahl 20 bey der 20% Waare bedeutet fomit, daf ein 
Stück 20 Pfennige, d. i. 5 Er. zu der Zeit Eoftere , als ber 
Bund noch ı fl. galt. Die mittelfeinen und feinen Zeilen werden 
insgemein nach dem Dutzend gerechnet. 

Die Feilenfabrication war. in früheren Zeiten im üfterr. 
Staate fehr vernadpläfliget, und faft nur in Stadt Steyer, 
Waidhofen ꝛc. gab es einzelne Feilenhauer oder Feilenfchmiede, 
welche beilere Feilen, aber bloß mit dem alten teutihen Hiebe 
zu verfertigen wußten. Daserite größere Unternehmen errichtete 
Jacob Fiſcher 1785 in Krems, aber ungünſtige Handelsverhält— 
niſſe und fonitige Umitande, befonders der hohe Preis der Koh— 
len, und der Mangel an eigenen Hämmern beftimmten ihn, die 
Fabrik ganz aufzulofen. Nach feinem Tode 1809 begann fein 
Cohn ’Daniel Fischer die Zeilenfabrication von neuem mit 2 
Arbeitern, die noch von der Kremfer Fabrik übrig waren, und 
brachte es in Kurzem dahin, daß nicht nur mehrere Arbeiter im 
engliſchen Diebe und Härten volllommen gebildet waren, ſon— 
dern auch 10 bis ı4jahrige Knaben, durchgängig Söhne feiner 
zablreichen Berg =, Hammerwerks- und Holzarbeiter, zum Hauen 
verwendet werden Eonnten. Schon ı810 und nod mehr 1811 
gingen aus diefer Fabrik viele feine und mittelfeine Zeilen ber: 
vor, weldhe dem dringendften Bedürfniſſe in diefen Artikel be— 
gegneten, an demes damahls bey dem beftandenen Continental: 
Syſteme fühlbar mangelte. Gegenwärtig liefert diefe, mit dem 
kak. Landesbefugniß verfehene Fabrik grobe Feilen, die an innerer 
Güte und ſchönem Hiebe zu den beiten gerechnet werden dürfen ; 
ferner alle mittelfeinen und feinen Feilen, an Dieb, Form und 
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Härtung ganz den engliſchen gleich; nur die gan; Eleinen Uhrma— 
cherfeilen erzeugt fie nıcht. Sie beſchäftiget jest Jo Perfonen, 
worunter ftets 6 bis 10 Lehrlinge in einem Alter von 10 bis 16 
Sabren find, wodurch diefe FabriE auch als eine inlandifche 
Pflanzſchule englifher Zeilenhauer zu betrachten ift. Ihre Fabricate, 
alle aus freyer Hand nach englıfher Manier gehauen, find mit 
einem Anker bezeichnet, welches Zeichen aber betrügerifcher Weiſe 
von mehreren eilenhauern auf ſchlechterWaare nachgemacht wurde, 
Eine zweyte Pflanzſchule fürührmacherfeilen entſtand vor mehreren 
Jahren in Waidhofen an der Ips, wohin ſchon von Kaiſer Jo— 
ſeph II. Wilhelm Böck aus der Schweitz berufen wurde, der 
einer der geſchickteſten Feilenhauer nach engliſcher Manier iſt, und 
bloß feine Feilen von ı bis 6 Zoll aus Scharſachſtahl für Uhr— 
und Snftrumentenmacher mit feltener Kunſt und Geübtheit ver: 
fertigt. Se. Majeftat haben demfelben 1817 eine Belohnung 
von 5000 fl. W. W. dergeftalt zugetheilt, daß er 2000 fl. ſo— 
gleih bar erhielt, und für die übrigen 5000 fl. 6 Lehrlinge in 
allen feine Kunft betreffenden Gegenitänden unterrichten und 
bilden muß , wornach ihm für jeden Lehrling nad) — 
Probeleiſtung 500 fl. ausbezahlt werden ſollen. Im J. 1821 
wurden die beyden erſten Lehrlinge nach Erſtreckung ihrer 3 
Lehrjahre freygeſprochen. Übrigens wird die Fabrication der Feilen 
in vielen Ortſchaften der Monarchie betrieben. In Oſterreich unter 
der Ens beſtehen außer der Fiſcherſchen Fabrik zu St. Agid und 
der Müllerſchen Fabrik zu Pieſting, welche auch auf Maſchinen 
Feilen erzeugt, noch bey 40 Feilenhauer, wovon 9 Meiſter und 
5 Fabrikanten in Wien, 7Meifter in Waidhofen (außer Böck), 
6 Meiſter in Zell, ı.in Greſten u. f. w. Sede diefer Werfftät- 
ten kann wöchentlich, wenn fie ordentlich betrieben wird, im 
Durchſchnitte 4o bis 5o Bund oder Guldenwerth erzeugen. 
Sn Wien insbefondere zeichnet fih Sof. Schubert, der in der 
Genfer Colonie in Wien gebildet wurde, durch feine unge— 
mein ſchönen Eleinen Feilen für Uhrmaher, Gold: und Sil— 
berarbeiter, Schloſſer, Stahlarbeiter , Zahnärzte, Tiſch— 
ler u. f. w. fehr aus. Auch wurden durch mehrere Jahre von 
Joh. v. Thornton zu Pottendorf gute Smooth - und Baftards 
feilen aus Cementftahl gemadt. In OÖſterreich ob der Eng hat 
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Steyer 14 Feilenhauer, die faft ausfchließend grobere oder foger 
nannte Steyrer Ruffeilen nad) altem teutfhen Hiebe verferti— 
gen. Anton Bayer (mit dem Zeichen Selleparte), welcher ſich 
befonders in großen Armfeilen auszeihnet, Mathias Lechner 
(mit dem Zeichen Kleeblatt) , welder gute Smoothfeilen 
mit engliſchem Diebe, auch die Eleinftien Uhrmacherfeilen verfer: 
tiget, Franz Sof. Riß (Zeihen Tannenbaum), Bine. Bad 
(Zeihen P.) u. a. gehören zu den beften Arbeitern dafelbft. 
Kendler zu Werfen im Salzburger Kreife erzeugt Feilen mit 
ehr gutem Hiebe. In Tyrol zeichnet fih Morandini zu Pre— 
dazzo durch feine auf Mafhinen gehauenen Feilen aus. In 
Steyermark werden viele grobe Armfeilen gemacht, fo wie aud) 
von einzelnen Seilenhauern in mehreren Provinzen die meiſten 
gröberen Sorten verfertiget werden. Mittelfeine und feine eis 
len und Ötreichftähle liefert au) die Fabrik des Hrn. Sof. vd. 
Dietri zu Neumarkti in Syrien (vormahls dem Grafen Ras 
detzky gehörig, weßhalb die meiften Zeilen nod mit dem Zei: 
hen R vorkommen), und die Fabrik des Hrn. Grafen Franz 
von Egger in Kärnten. Uhrmaderfeilen der feiniten Art macht 
auch Vallani zu Maniago im Venetianifchen. Der ofterr. Staat 
it daher mit allen Feilenforten, die Eleinften Sorten für Uhr— 
macher zumTheil ausgenommen, in hinreichender Menge und Güte 
verfehen, fo daß die Einfuhr auslandifher Feilen größerer Art 
gänzlich entbehrlich ift. 

Der Handel mit Feilen wird nicht bloß im Sulande, 
befonders nah Schleſien, Galizien, Ungarn ꝛc. getrieben, fon- 
dern findet mit ordinären Zeilen auch einen Weg ins Ausland, 
wiewohl ev feit Kurzem etwas abgenommen zu haben fdeint. 
Armfeilen geben fogar bis nah England, da fie dort nicht ges 
macht werden follen. Beſonders find es in ordinären Zeilen die 
Zeihen Tannenbaum, SKleeblatt und P, welhe ins Ausland 
geben. Feine Feilen werden nicht ausgeführt, fondern die Eleis 
neren fogenannten Ubrmacherfeilen größten Theild noch aus 
England, Frankreih und der Schweiß eingeführt; ſelbſt größe— 
ve Zeilen werden, ohne daß es nöthig ift, wiewohl nicht in 
bedeutender Menge, aus England eingebradt. 

Sm Zollwefen find die gemeinen Zeilen und Rafpeln 
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dem Eifengefchmeide überhaupt gleichgefest. Nur die feinen Fei— 
len für Künitler, werunter auch die fogenannten Nadel und 
Raumfeilen geboren, und die feinen Nafpeln bezahlen b.d. Einf. 
12 Er., b. d. Ausf. z fr. C. M. vom Pf. netto. Der gegenwär- 
tige Zuſtand der Keilenfabrication im Inlande macht es erwünfch- 
Ih, daß die Einfuhr aller Reifen vom Auslande von 4 bis 5 
Zoll angefangen bis 16 Zoll noch mehr, ald gegenwärtig der 
Fall ift, erfchwert würde. 

Die Preife werden nad) der oben berührten Verpackungs— 
art beftimmt. Die Armfeilen werden nah dem Gewichte bezahlt 
und das Pf. in Wien 1822 zu 18 bis 22 kr. C. M., in Waid— 
hofen zu 5o bis 56 Er. W. W. gerechnet. Won den ordinären 
groben Feilen Eoitete der Bund oder Guldenwertb in Wien 54 
bis 51.8. W., fo daß bey 4 fl. jedes einzelne Stück auf vier— 
mahl fo viel Pfennige (alfo jedes einzelne Stud der 12er Waare 
auf 12 fr., jedes Stück der Boer Waare auf 17 fl.) zu ſtehen 
fommt, als die Benennung nad Zahlen ausdrückt. Sn Waid— 
hofen wurde 1822 derBund oderGuldenwerth mit 32 bis AN. WB. W. 
bezahlt. Won den mittelfeinen Zeilen Eoitet in Wien das Dutzend 
ı bis 14 fl., von den feinen ı+ bis ı6 fl. C. M., ord. Uhr— 
macerfeilen 1& big 5 fl., feine aus englifhem Stahl 3 bis 6 I W. W. 


Erklärung der Muſter. 


Nr. ı und 2. Vorarbeit zu den Feilen, nähmlich Nr. ı 
gefhmiedete, 2 halbgehauene Feile. 

Nr. 5 bis 10. Ord., mittlere und feine Feilen aus ber 
Sifcherfhen Fabrik zu St. Agid, wovon Mr. 3 ord. oder Ruf: 
feile, 4 bis 7 flache, dreyedige, runde und halbrunde Baftarde 
feilen, 8 bis 10 fladhe, runde und halbrunde Smooth = oder 
Schlichtfellen. Shre Länge beftimmt man von der Spitze bis 
zur Angel. ©o ift z. B. Nr. 5 fünfzollig. 

Nr. ıı bis 16. Feilen und Rafpeln aus Öteyer, und 
zwar 11 und 12 ganz ord. oder Ruffeilen, 13 Schlichtfeile, 
14 ſtarke Armfeile, 15 und 16 Tiſchlerraſpeln, alle von Ant. 
Bayer. 

Nr. 17 bis 25. Verfhiedene Feilen aus Wien, wovon 
Nr, 17 eine 15 zöllige Armfeile, 18 und 19 Smootbfeilen, 20 bis 
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25 Eleine Zeilen für Goldarbeiter, Uhrmacher ec., 24 hoble Krü— 
celfeile für Soldarbeiter, 29 Schlangenfeife für Uhrgehausmader, 

Nr. 26 bis 35. Feilen von Thornton in Pottendorf, 
die eriten 4 Baſtard-, die leßteren 4 Smoothfeilen, alle flach, 
dreyeckig, rund und halbrund. 

Nr. 54 bis 58. Feilen von Neumarkt! in Illyrien, wo— 
von Nr. 54 Ballardfeile, Nr. 35 bis 38 Schlichtfeilen. Nr. 56 
heiße Vogelzunge, Nr. 55 Rattenfhweif. 

Nr. 59 und 40. Mit der Mafhine gehauene Zei: 
len von Joh. Müller zu Piefting. 


7) Die Arbeiten des Rohrfchmiedes, Gewehr: und Büchſenmachers. 


Die Gewehrfabriken verfertigen in der Regel alle zu ei: 
nemSchießgewehre nöthigen Beftandtheile aus Eifen, nahmentlich 
Laufe und Schlöſſer; die Gewehr um Büdhfenmaderfegen 
diefe Beftandtheile zu gangen Gewehren zufammen. Das Schmie— 
den der Läufe wird in den Gewehrfabrifen von den fogenannten 
Nohrfhmieden verrichtet, weiche nach deröfterr. Gewerbsab- 
theilung in die zweyte Claſſe der Eifenarbeiter, d. b. zu den 
Feinzeug: und Etahlfehmieden gehören; die Gewehr: und Büch— 
fenmacher aber find eine abgefonderte Innung, bey welder eine 
vierjährige, und wenn der Lehrling vom Meifter gekleidet wird, 
eine fünfjährige Lehrzeit Statt findet. Für die Wiener Büchſen— 
macher-Innung beftehen die Snnungs-Artikel vom ı9. May 1779. 

Die Beitandtheile aller Schießgewehre find, wie oben ge: 
fagt, der Lauf und das Schloß, welche, mit einander verbun: 
den, auf dem hölzernen Schafte liegen. Sowohl die Läufe, als 
die Schlöſſer fordern eine befondere, ganz verfihiedene Bearbei: 
tung, von welder hier in. Kürze das Wichtigfte gefagt it. 

Der Bauf fordert ein weichzähes, gefchmeidiged, ganz 
veined, nicht unganzes Eiſen, ja in Spanien, weldes die be- 
ften Laufe verfertiget, nimmt man bierzu alte Hufnägel der 
Pferde und Maulthiere. Sonft wählt man nur reines Stangens 
eifen, welches aber nach dem Schmelzen noch forgfältig gebras 
ten wird, um es volllommen zu entkohlen. Nah dem Braten 
folgt das Frifhen oder Zerrennen, weldhes bey Gewehreifen 
zweymahl gefhehen muß und in Hart: und Weichzerrennen un: 
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terichieden wird. Die weitere Bearbeitung unter dem Sammer, 
nabmlih das Schroten und Schmieden, ift von der fonitigen 
Bearbeitung nicht verfchieden. Das Grobeifen kommt ſodann auf 
die Stredhämmer, und wird bier zu Büchſenbraͤnden, zu De: 
ſtandtheileiſen (für die Schlöffer) u. dgl. gehämmert. Das Aus: 
fhmteden der Büchfenbrände fordert eine befondere Geſchicklich— 
Feit, um unter der fhnellen Bewegung des fhweren Hammers 
das nach genauen Mustermaßen (oder Lehren) beftimmte Wer: 
haͤltniß der Breite und Dicke zu treffen, und probehältiges Dia: 
teriale zu liefern. Der Büchſenbrand, ein flahes Stück 
Eifen, welches beylanfig die Länge des Gewehrlaufes uud die 
Breite nah dem Maße feiner Peripherie bat, wird zuerft roth 
gegfüht, dann unter dem Rollhammer über einem Stabe von 
Hammerjtahl (Dorn genannt) aufgerollt, und jo im Rauhen 
zur Geftalt des Laufes gebildet. Sodann Eommt das Rohr un— 
ter den Schweißhammer. Es wird zur Weißglühhitze gebracht, 
und fo fang felbe anhält, d. i. durch einige Secunden, wird 
unter einem, mit önferfter Schnelligkeit bewegten Hammer die 
Naht, wo fi) die beyden Enden des aufgerellten Bücfenbruns 
tes ber einander legen, zufammengefchweißt. Hammer und 
Amboß haben die der äußern Form des Rohres entfpredhende 
Aushöohlung. Das gefhweißte Rohr wird in gelinderem Feuer. 
nochmahls ausgeglüht, auf die vorſchriftmäßige Länge abgeſchnit— 
ten, und dann mit Bohrern, d. i. vierecfigen ftahlernen Stoͤ— 
ben, die durch ein Räderwerk horizontal getrieben werden , ge— 
bohrt. Man wiederhohlt das Bohren fo lung, bis der Lauf voll: 
fommen das erforderliche Kaliber erhalten bat. Man bat auch 
befondere Zugmafihinen oder Ziehbänke, wo der Lauf mittels 
eines Sceibenbohrerd oder des Schneide- oder Feilklobens 
(Schneidahls), der an einer eifernen Stange befeftiger ift und 
durh Federn immer an den Lauf gedrücdt wird, gezogen wird. 
Der Arbeiter führe damit vor- und rückwärts, bis der Yauf 
vollfommen gleich ift, und beym Durdfeben wte Silber aus— 
fiebt. Im Allgemeinen nennt man alle in die Seele des Rohrs 
gemachten Einfhnitte Züge. Sie find aber von doppelter Arc, 
und beftehen entweder aus 6, 8 oder‘ mehreren geraden und 
parallelen Streifen, oder aus gewundenen Reifen, welde Dral- 
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len genannt werden. Der gebohrte oder gezogene Lauf wird 
nun auf großen Scleifiteinen von außen adgeihliffen: er er: 
halt bier eine vom Pulverfacke (dem unteriten Theile) bis zur 
Mündung immer abnehmende Stärke, welche nah 5 verſchie— 
denen Lehren, an den beyden Enden und in der Witte, genau 
beftimmt ift. Zuleßt werden die Laufe noch unterſucht, um jer 
den Fehler daran zu entdecken, und einer firengen Echufprobe 
unterworfen, So werden nun die Kaufe für Snfonterie-, Draz 
goner=, Garabinierögewehre , Piftolen, Stutzen und Slinten 
verfertiget. 

Dod find die Laufe nicht alle von gleicher Art; vielmehr 
gibt es mehrere Gattungen, welhe fih fihon ın der Verfer— 
tigungsart unterjcheiden. So bat man a) glatte oder ordi- 
näre Läufe, welde nad) der oben befchrtevenen Art aus den 
Büchſenbränden erzeugt werden. b) Drabtläufe, weiche aus 
Drahtbündeln durch Überwinden eines eifernen Futters (einer 
Seele) und durch Schweißen gemacht werden. c) Damascirte 
Laufe, aus mehreren Arten von Eiſen und Stahl durch Win— 
den erzeugt. Diefe Laufe find noch nicht auf den gehörigen Grad 
der Vollkommenheit gebracht worden. d) Band: oder Baut⸗ 
delläufe aus eiſernen Schienen oder Stangen, welche zuſam— 
mengedreht werden. e) Gedrehte Läufe, bloß aus ordinä— 
ven Büchſenbrandläufen durch Drehen gemadt. f) Stählerne 
Läufe, aus Stahl wie die eiſernen gemacht, jedoch ſelten, und 
wenig brauchbar, den Vortheil ausgenommen, daß ſie weniger 
roſten. Die Band- und Drahtläufe ſollen von allen die beiten 
ſeyn. Sm Allgemeinen aber muß jeder Lauf, der gut und brauch— 
bar feyn foll,; gerade, aus gutem, ganzen Eifen und vollkom— 
men gleich gearbeitet feyn; der Drall muß gleid gezogen; die 
Seele von oben bis unten gleich weit feyn, mir Ausnahme deg. 
Pulverfafs, wo fie etwas weiter it. Unter den Verbeilerungen 
des Raufes, welde in der neuern Zeit vorgeſchlagen wurden, 
verdient vielleicht die von Helferih gemadte, das Rohr inwen— 
dig gegen die Mündung zu etwas zu erweitern und noch nuber 
an der Mündung wieder zu verengen, wodurd das Gewehr an 
Triebfraft gewinnen fell, mehr ausgeführt zu werden, als e3 
bisher der Fall war. 
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Die Sewehrbefiandtheile umfaſſen verfchiedene Rin— 

ge, die Griffe, Klappen, Bügel, Kugelzieher, Schrauben, Lade 
ftöcke zc. und vornehmlid die Sch löffer, welde einen Haupt: 
theil jedes Gewehres ausmachen. Die äußeren Theile tes Feuer— 
oder Gewehrſchloſſes find: das Schloßblech, weldes von außen 
an den Ecaft zu liegen kommt, die Batterie oder der Pfan— 
nendeckel, die Vatterie- oder Dedelfeder, die Pfanne, der 
Hahndeckel, das Hahnenmaul; die inneren Theile: die Nuß, 
die Strudel, die Schlagfeder, die Stange mit der Stangenfe— 
der. Zu allen diefen Theilen wird gutes und zähes Eifen gewählt 
und nad Erforderniß mit verfdiedenen Werkzeugen bearbeitet. 
Man bar in der neuelten Zeit das Gewehrſchloß auf allerley 
Meife zu vervollkommnen gefuht, theils um es mehr gegen 
die Feuchtigkeit zu fihern, theild um das unwillführfihe Los— 
geben zu verhindern. Die merfwürdigften und einfachſten Vers 
beferungen diefer Art waren die von Cages in Paris, Proſſer 
in Londen, William Weſtlay Rihards ın Birmingham. Sa: 
muel Nack in London brachte 1816 eine Abanverung an, wos 
durch das Pulver verhindert wird, aus der Pfanne zu fallen 
und das Gewehr fo leicht nit verfagen Eann. Zu den neueren 
Erfindungen gehört das chemiſche Schloß ‚um Bertholletſchen 
Schießpulver, 1810 von Lepage in Frankreich erfunden, wel— 
ches ſtatt des Feuerſteins mit einem Stämpel verſehen iſt, auf 
welchen der hammerartige Hahn ſchlaͤgt. Bey dieſen Schlöſſern, 
wo der Schlag des Hahns die Entzündung bewirkt, liegt das 
Pulver unten fo fange bedeckt, bis ahgefeuert wird, wo fich 
dann das Pulver von felbit aufſchüttet. Die Einrihtung diefer 
Schlöſſer iſt vielfaltig verandert und verbeflert worden. Man 
bat auch Magazine an der Batterie, wo für 25 Schuß das Puls 
ver vorrätdig gehalten werden kann. Die hemifhen Magazin: 
fhlöffer wurden von dem Büchſenmacher Martin Mayer in Wien 
fo vereinfaht, daß jedes Schloß um 7 Beſtandtheile weniger 
bat. Aug Collinfon Hall hat das Schloß zum Bertholletſchen 
Pulver neuerlih dergeftali vereinfacht, daß es fih von dem 
gewöhnlichen Flıntenfchlofle nur dur) den Hahn, den Sammer 
und das Zündloch unterſcheidet. Nenette in Sranfreich erfand 
ein doppeltes Schloß und Joh. Georg Schuſter in Wien ers 
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bielt d. 25. Nov. 1821 ein 5jähr. ausfhl. Priv. auf ein neues 
Flintenſchloß, weldyes den Vortheil hat, daß man beym Laden 
Fein Zundpulver anfzufhütten braucht, und alfo das Gewehr 
in Eürzerer Zeit geladen werden kann, daß das Zündpulver voll 
Eommen gegen die Näſſe gefchüßt ift, daß die Möglichkeit des 
zufälligen Losgehens beym Laden oder Zransportiren vollkom— 
men vermieden wird, und daß diefes Schloß weniger Pulver 
erfordert und ficherer Insgeht. Ein zweytes Stäbe. ausfhl. Priv. 
erhielt derfelbe d. 18. Aug. 1622 auf eine Verbeiferung der 
Feuergewehre, welde in einer audy bey fertigen Gewehren an— 
zubringenden Vorrichtung befteht, wobeyg man kein Zündpuls 
ver aufzufhütten braudht, und der Schuß veritärkt wird und 
niemablg von der Pfanne abbrennt. 

Der Gewehr: oder Büchſenmacher feßt alle einzelnen Theile, 
wie fie auf den Rohrhämmern gemacht werden, zufammen und 
bildet daraus mit den Schüften Gewehre verfchtedener Art. Zum 
Theil muß er aber die Bertandtheile noh oft überarbeiten. So 
werden die ungezogenen Läufe gewöhnlid vom Büchſenmächer 
nody ausgekolbt, die gezogenen aber noch einmahl gezogen. Das 
Auskolben gefchieht mittels einer an einer Stange befindlichen 
Raſpel oder Feile, und gebt nah Mafigabe der Reinheit des 
Laufes ſchneller oder langfamer von Starten. Es dauert 4, 
Stunde, auch länger. Das Ziehen des Dralls geſchieht eben fo, 
wie auf den Fabriken. Bey Doppelgewehren löthet der Bude 
ſenmacher 2 Laufe mittels eines Lothes aus Meifing und Kupfer 
zufammen,. und damit Feine zu große Vertiefung entitebe, wer: 
den oben und unten von aufen noch eiferne Staͤbe over Schie— 
nen aufgelöthet. Die Garnitur , d. t. Bügel, Kappen u. a: 
Metaliverzierungen liebt man jegt mehr von Stabl, Eifen oder 
Silber; Meſſing oder Vergoldung dagegen wird wenig, und 
faft nur noch bey Scheibenröhren angewenvet. Auch das Gra— 
viren beym Schloſſe und der Öarnitur ıft im Gebraude. Im 
Laufe aber find wenig DBerzierungen, aufer dem Nahmen des 
Berfertigers in Gold. Auch wird der Lauf oft mir Goldblättchen 
nahe am Schloſſe belegt, um ibn gegen das Anlar: en vom 
Rauche zu ſchützen. Jetzt werden die Batterien und Zündlöcher 
allgemein bey befferen Gewehren mit Platina befegt. Das Zünd— 
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loch wird ganz mit Platinadraht verſtopft und dann ausgebohrt. 
Die meiſten Gewehre werden jetzt mit Patent-Schwanzſchrau— 
ben gemacht, wo die Zündung des Pulvers nicht im Laufe, 
fondern in der Schraube gefihieht. Der Lauf wird dabey nicht 
abgenutzt, und die Schraube leidet auch nicht, weil fie ges 
haͤrtet werden Eann. Die Läufe der Jagdgewehre werden (jet 
aber felten) in Natur gelajfen oder man läßt fie blau anlaufen 
(wohey fie fich aber im Feuer oft verziehen), oder noch häufiger 
werden fie broncirt oder brunirt. Das Bruniren ift eine 
Urt Beike, welche im Inlande Contriner vor 6 Sahren zuerſt 
eingeführt hat, und welche fo ſchnell wirkt, daß in 2 Stunden 
der Lauf (auch von alten Gewehren) mit der ſchönſten Bronces 
farbe überzogen tit. Contriners Methode foll vor der engliſchen 
in Rücklicht der Dauer einen Vorzug haben, und der Lauf, fo 
fange die Brunirung nicht abgenußt- ift, vom Nofte nicht ange 
griffen werden. Es gibt auch eine geflammte Brunirung von 
weißer, vorhlicher und ſchwarzer Farbe, welche ſich befonvers für 
Gewehre ſchickt, welche viel gebraucht werden, indem man Feine 
Streifen fiebt. 

Die Erzeugniffe des Gewehr- oder Büchfenmaders find: 
a) Sagdaewehre (Kugelſtutzen, Schrotſtutzen, Doppelflinten) ; 
b) Scheibengewehre (Zcheibenftugen) ;.c) Piitolen (Scheiben⸗/ 
Reiſe-, Sattel- und Sackpiſtolen oder Terzerole); d) Wind— 
büchſen und Windviſtolen; e) Bolzbüchſen; f) Pfeilpiſtolen 
oder Paleſter; g) Feuerzeuge. 

Die Jagdgewehre hatten anfänglich Luntenſchlöſſer, ſpä— 
ter Radſchlöſſer; die Frenzoſen erfanden wahrſcheinlich erſt gegen 
Ende des 17. Jahrh. das Schloß mit der Batterie. Die jetzt 
gebrauchlichen Jagdgewehre ſind folgende: Der Kugel- oder 
Bürſchſtutzen, der einen gezogenen Lauf mit oder ohne Ein— 
rihtung zum Streben im Schloffe har. Er dient zur Hochwild— 
bretjagd und bar einen Kalıber von Do bis 12 Kugeln’ auf bag 
Pfund. Man liebt bey den Stutzen die geringere Drehung 
(Drall), und dagegen einen großen Kalıber, weil die Wunden 
größer werden und das Wild eher fallt. Die Laufe find gewöhn— 
lich brunirt, felten blau. Diefe Stutzen tragen den Schuß auf 
100 bis 150 Schritt; man ſchießt aber gewöhnlid nur auf 40 
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bis 60, feltner auf 80 bid 100 Schritt. Die Shrotftußen 
haben glatte Läufe und fo große Kaliber, daß bey den größten, 
wenn fie mit Kugeln geladen werden, nur 10 bis ı2 auf das 
Pfund geben. Auch bey ibnen find die Läufe meiſtens brunirt, 
felten blau angeiaufen. Man benußt fie gewöhnlich auf 4o bis 
60 Schritt, da auf 100 Schritt der Schuß felten Wirfung 
macht. Die großen Schrote gehen weiter, die Eleinen find zu 
leiht. Schon beym groben Schrote ift auf 50 Schritt die Zer— 
fireuung fo groß, daß auf einem Bogen Papier höchſtens 12 
bis 15 Schrot eingehen, woben es freylih auf den Grad der 
Ladung ankommt. Schrotftugen mit geraden Zügen find nicht 
mehr gewöhnlich, denn fie find ſchwer zu reinigen, da ſich der 
Roſt leicht einlegt. Die Scrotflinten haben nur eine Fliege, 
felten rückwärts eine Erhöhung. Die Kugelftugen haben Fliegen 
und Stockel. Bey den Schrotitußen iſt die Fliege feit, beym 
gezogenen Gewehre Fliege und Stöckel beweglih. Jedoch muß 
diefe Verſchiebung wieder feitgemadt werden, wenn daß Ges 
wehr einmahl eingefhoilen ift. Die Doppelgewehre haben 
zwey Fäufe, meift neben, feltener über einander. Die Läufe find 
entweder 2 Kugelläufe, womit aber mit ganz verläßlich geſchoſ— 
fen werden kann, oder ein Kugel= und ein Schretlauf, oder2 
Schrotläufe. Früher hatte man aud Gewehre mit 4 bis 7 und 
mebr Läufen zum Umdreben, die nun ganz abgefommen find, 
da fie ſchwer, unficher und gefahrli waren. Die Doppelgewehre 
find ebenfalls meiftens brunirt. Man bat fie von großem und 
Eleinem Kaliber, doch werden fie meiſt nur auf Schrote einges 
richtet, können aber, obfhon fie glatt find, wie jedes einfache 
Schrotgewehr, mit Kugeln (Pfoften) geladen werden. Sie ſchie— 
fen, wenn fie gut conſtruirt find, eben fo richtig, wie einfade 
Gewehre. , 

Die Scheibengewehre hat man zum Theilnod) nad) 
alter Art mit Radſchloß und mir Schnapphahnſchloß. Die neue: 
ven find alle gezogen, und zwar mit ftarferem Drall (15 Zeil 
nach dem Umkreiſe), oder mit ſchwächerem (etwa 7), Je nach— 
dem fie verlangt werden, und haben oft brunirte Laufe. Die 
Schußweite ift auf die Scheibe gewöhnlich 150 Schritt; es gibt 
aber im Inlande auch Schiefitätten bis zu 300 Schritt. Ein: 
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jene Stußen fragen auf 500 Schritt, doch ift der Schuß dann 
fhon unficher, wiewohl noch immer ftarf genug, um ein Thier 
zu tödten. Die Scheibengewehre haben einen fogenannten GEu— 
cker mit und ohne Glas, um fehärfer fehen zu Eönnen , oder 
eigentlih um Erleichterung beym Zufammenfehen des Stöckels 
und der liege zu finden. 

Piſtolengibt es von verfchtedenerifrt, wie ſchon oben bemerkt 
worden. Die Scheibenpiſtolen haben gezogene Läufe, wovon die 
längften 12, die Fürgeren bis 8Zoll meifen, und bis 100 Schritt 
tragen. Der eigentliche Piſtolenſchuß ift in Oſterreich do Schritt, 
an manchen Orten auch weniger. Sattel- und Neifepiftolen find 
felten aezogen, und auf 4 bis 5 Pforten Ladung eingerichtet. 
Die Sattelviftolen haben bennabe Commiß - Kaliber und Gro- 
ße; auch bat man fie, wie die Reifeniftolen, mit doppelten Läu— 
fon. Terzerofe bat man gezogen und ungezogen, mit 4 bis 5 
Zell langem Lauf, meift nur auf Kugeln. Sie haben eine Hem— 
mung des Schloffes, und ſchießen gewöhnlich 20 Schritt, ob: 
ſchon Die Kugel auch bis Jo Schritt reicht. Manche Terzerole 
find dovelläufig. 

Die voritehenden Gewehrgattungen haben nicht einerley 
SS hlöffer. Die Scheibengewehre z. B. find mit Schnapp— 
bahn und vierfahem Stecher (mit 4 Federn) verfehen, und bie 
Schneller kann man beynabe durch das Blafen mit dein Munde 
losdrücken. Die Jagditugen haben ebenfalls Steder, die nad 
Willkühr benutzt werden Eönnen; die Schrotgewehre, Dovpele 
flinten und Piſtolen haben gewöhnlich Abzüge. Die Doppelflinten 
mit neben und über einander liegenden Läufen haben 2 Schlöſſer, 
die zum Dreben aber bey jedem Laufe eine Batterie und nur eis 
nen Habn. Auch die Gewehre mit hemifben Schlöffern zum 
Berthollerfben Pulver find noch immer üblih, und die Liebha— 
berey bat dafür neuerdings zugenommen, befonders aus dem 
Grunde, weil folhe Gewehre feltener verfagen, aud der Schuß 
nicht zurückbleidt, wenn man beym beftigiten Winde fchieft, 
Man will behauvten, daß es am adriatiichen Meere bey hefti— 
gem Bora unmöglich fey, mir einem Feuerſchloſſe zu ſchießen, 
wohl aber mit dem Züundvulver. Des fchnellen und richtigen 
Schuſſes wegen, und weil diefes Pulver weder Feuer, noch Rauch 
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macht, liebt man folhe Schlöffer bey Dopvelgewehren, Piſto— 
len 2c. Das Züntpulver dient, wie bekannt, nit zur Ladung, 
zu welcher gewöhnliches Schießpulder genommen wird. 

Die Wind büchſen fordern eine vorzüglich forgfältige und 
genaue Bearbeitung. Der Haupttheil einer Windbüchſe iſt die 
Windkammer oder Flaſche, welche zur Aufnadıne der verdichte: 
ten Luft beftimmt ift, und aus ſtarkem, mit Kupfer gelöthetem 
Eifenbleche befteht. Die Flaſche hat 2 Affnungen, die mit Ven— 
tilen gefihloffen find. Durch die erſte nimmt fie die mittels ber 
Compreffionspumpe verdichtete Luft auf; die zweyte öffnet ſich 
beym Abdrücken des Schlofles und Laßt einen Theil der zufam- 
mengepresten Luft heraus, welde nun die im Laufe liegende 
Kugel forttreibt. Girandoni in Wien erfand die Maſchine zum 
Pumpen, d. i. ein Rad mit der Einrihtung, daß ein Zeiger 
die Anzahl der Stöße anzeigt. Eine gute Slafhe muß 2000 
Stöfe aushalten; zum Probiren werden 500 mehr gegeben, 
ja. man hat fhon 5500 hineingebracht. Springen können bie 
Flaſchen jet nicht mehr, und es kann nur Gefahr entftehen, 
wenn man Ohl ſtatt Waſſer zur Speiſe am, Leder gibt, weil 
ſich das Ohl beym Pumpen entzünden kann. Mit einer Ladung 
macht man gewöhnlich do bis Jo Schüſſe, und kann bey einer 
Entfernung von 40 Schritt noch ein ſtarkes Bret durchſchießen; 
der Schuß reicht aber auch auf 190 bis 200 Schritt. Eine Wind— 
büchfe hat nur den Vorzug, daß man in den Forſten das Wild 
nicht verjagt, und daß man bey den Käufern, auf Reifen ꝛc. 
ſicher ſchießen kann; fie it aber Fein Sagdgewehr und follte als 
eine in polizeglicher Hinficht gefährliche Waffe betragptet werden. 
Es gibt davon einfahe Schrotbüchſen, Windbüchfen mit 3 Läu⸗ 
fen (Schrot⸗, Kugel= und Reifelauf) und Windpiftolen. 

Die Bolzbüchſen macht man nicht mehr ganz aus Holz, 
fondern mit eifernem Lauf und Blafehalg, und fogut eingerichz 
tet, daß man auf 18 bis 50 Schritt fehießen Fan. Im Vers 
gleich gegen das Feuergewehr ſchießt die Bolzbüchſe fo, daß, 
wenn man nad demfelben Augenmaße mit dem Scheibkenſtutzen 
auf 150 Schritt das Gzöllige Centrum trifft, man mit erfterer 
auf 18 Schritt den Kleinen Punct 7 Zoll) trifft. 

Die Pfeitpiftole (Paleftier), von Eontriner in Wien 
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erfunden, ſchießt mittels einer ftählernen Feder einen Pfeilab, 
und zwar auf 25 bis do Schritt eben fo richtig, wie die befte 
Piſtole. 

Die Feuerzeuge mit Flintenſchloßſind ſeit Einführung 
der bequemeren chemiſchen Feuerzeuge faſt ganz aus der Mode 
gekommen. 

Außer obigen Gewehren für den Gebrauch der Jäger, 
Schützen u. ſ. w. werden aber noch mehrere Gattungen für das 
Militär verfertiget, vornehmlich die Musketen für die Infan— 
terie, welche jetzt im Vergleiche gegen frühere Zeiten verbeſſert 
find, und beſonders rein ausgearbeitete Laufe haben; die Ge: 
wehre für die Cſaikiſten, die Jägerſtutzen, die Carabiner für 
die Dragoner, die Hufarenftußen, die Piftolen u. f. w. Die 
Zufammenfegung derfelben wird in der Regel in ärarifchen Ge— 
wehrfabriten beforgt. 

Vielfach find, wie fhon aus dem oben Gefagten hervor⸗ 
geht, die Verbeſſerungen und Änderungen, welche in der neuern 
Zeit auch an den Gewehren vorgenommen oder doc) vorgefchla: 
gen wurden; felbft einige ganz neue Arten von Schießgewehren 
gehören hierher. Ein Künftler in Gotha erfand kürzlich eine 
Doppelflinte ohne Hahn und Batterie, womit man, ohne neu 
eufzufhltten, 100 Schüſſe (mittels des Knallpulvers) machen 
kann. Sn Sranfreih verfertigte man im 5. 1821 Flinten, 
bey welchen der Hahn und das Zündloch inwendig find, und 
daher durch Feuchtigkeit nicht. leiden Eonnen. Sie werden mit 
Queckſilberſalz losgeſchoſſen, welches das Metall nicht fo anz 
greift, wie das orpgenirt-falzfaure Kali. Contriner in Wien 
erfand ſchon vor einigen Sahren ein Gewehr, deffen Lauf rück— 
wärts dur, Aufhebung eines Charniers geladen wird. Man lobt 
an dieſer Einrichtung, daß die Gewehre nicht überladen wer: 
den Eönnen, weil nur eine Patrone Platz bat, daß der Schuß 
nicht vorrücden kann zc. Nach einer neuen in England gemach— 
ten Erfindung wird bloß ein Stück Pihwahs, worin das Puls 
ver fich befindet, unter den Hahn gelegt, der aber befonders 
eingerichtet feyn muß. Solche Gewehre find auch von Contri— 
ner in Wien nachgemacht worden. Thiele in Berlin bat Ge— 
wehre erfunden, welche mit Eegelformigen Kugeln äußerſt genau 
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ſchießen und bey gleider Ladung die Kugel viel weiter tragen 
jollen. Samuel More, in Nordamerika erfand 1819 Gewehre, 
die mit Waſſerdampf abgefeuert werden. Zu den nordamerika— 
niſchen Erfindungen gehörtauch die Höllenmaſchine. Diefe 
beitebt aus 7 Läufen, deren jeder mit 30 Kugeln geladen 
wird, die alle unter fih verbunden find, fodaß beym Abfeuern 
ein ununterbrochener Regen von 210 Kugeln entfteht. 

Die Gewehre müſſen, wenn fie gut genannt werden fol: 
len, in allen ihren Theilen richtig conſtruirt, und zu dem bes 
fondern Gebrauche, für den fie beſtimmt find, berechnet ſeyn. 
Ein gutes Jagdgewehr z. B. muß einen ſehr guten Lauf haben, 
und dieſer darf nicht zu kurz (nicht unter 24 Zol) und rück— 
wärt$ am Pulverface nie zu ſchwach feyn, das Zundioh muß 
am gehörigen Plage angebracht (richtig ausgebohrt) , das Ger 
wehr gefhwind im Feuer ſeyn, und der Hahn muß weder eine 
zu lange, noch eine zu Eurze Spannung haben. Daß die meiſten 
Gewehre beym Abbrennen dem Schützen einen Dtoß geben, ıft 
befannt, nur die Urfache ſcheint man noch nicht zu Eennen. Die 
meiften fuchen fie nicht im Gewehre, fondern im Schuͤtzen, der 
das Gewehr nicht feit genug an den Backen anhält, und fic eis 
nen nicht zu Geſicht ſtehenden Schaft ausgeſucht bat. Andere 
ſuchen fie in der Eigenichaft jedes Schießgewehrs, nah WVerhalt: 
niß der Ladung einen ftärkern oder ſchwächern Rückſchlag zu ges 
ben, Feuergewehre müjfen übrigens, um fie gut zu erhalten, 
immer fleißig gereinigt und mit Ohl eingeſchmiert werden. 

Gewehrfabriken, fo wie Gewehr: und Büchſenmacher gibt es 
im öſterr. Staate in bedeutender Menge. In Sfterreich unter der 
Ens beitehen : die E. E, ararialifhe Gewehrfabrik in Wien, welde 
fih bloß auf Mihtärgewehre befprankt ; die Helena Oſterlein ſche 
im Marktel bey Lilienfeld, welche ſchon bey 40 Jahre beſteht; die 
Joſ. Oſterlein'ſche zu Fünfhaus bey Wien; die Joh. Fruhwirth— 
ſche zu Hainfeld, ſeit 36 Jahren beſtehend, welche in Wien 
eine bedeutende Werkitätte zur Montirung hat, und deren Eir 
genthümer zugleih auch eine große Eiſen-, Stahl- und Ham— 
merſchmiedwaarenfabrik, mit Sammerwerken zu Ramfau und 
Freyland befist; die Joſ. Doyackſche in Neulerchenfeld bey Wien ; 
das Joh. Bentziſche Rohrhammerwerk zu Wilhelmsburg. Meh— 
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rere diefer Fabriken haben während der Kriegsjahre 15, 20 bis 
50,000 fertige Gewehre fammt Bajonneten, dann die Beitand- 
theile für mebrere taufend andere Gewehre geliefert. Überdieß 
bat Wien 15 bürgerl. und 10 befugte Büchſenmacher, worun— 
ter Contriner, Miſſilieux, Stephan Weiß u. a. ſehr vorzügliche 
Arbeiter find. Sehr verdient haben fih um diefes Zach, und 
vorzüglich in Beziehung auf Militaͤrarbeit gemacht: Fruhwirth, 
Dıterlein Vater und Sohn, Doyak, Bens und in Wien vor: 
nehmlich Contriner wegen feiner vielen Erfindungen und Ver— 
befferungen an Gewehren. Unter den ebemahligen berühmten 
Büchſenmachern Wiens dürfen bier genannt werden: Rieß, 
Sr. Fruhwirth (Vater), Carl Staregg, Joſ. Planer, Sitauer, 
Klein u. a. m. Sn rohen Läufen ıft man im Snlande eben ſo 
weit als in Frankreich; nur die Ausarbeitung ift im Allgemeiz 
nen in Frankreich und England feiner, weil man dort mit zweck 
mäßigen Mafhinen eingerichtet ift. Die damascirten Laufe, die 
in Wien zu Slinten verwendet werden, Eommen aus Suhl, 
aus Frankreich und aus den Niederlanden. Die Schloifer find 
im Inlande vorzüglich oder eben fo gut, wie in Frankreich und 
England. Die Windbüchfen wurden bereits in den 70ger Jah— 
ven von Girantoni in Wien fo gut gemacht, daß man in der 
Einrichtung nichts mehr zu verbeffern wußte, fondern nur dem Au: 
Bern fhonere Formen gab. Die Flaſchen zu den Windbüchſen 
werden von Joſ. Schembor in Wien am beiten, oder vielmehr 
beynahe ausfhließend gemacht. In Dfterreich ob der Eng wer: 
den zu Steyer alle Arten von Gewehrbeitandtheilen in großer 
Menge erzeugt, und im Traunfreife allein wurden kürzlich 2 
Rohrſchmiede nebſt 14 Büchſenmachern gezählt. Vor einigen 
Jahren wurde in Steyer auch eine Büchſenmacher-Lehranſtalt 
errichtet, um junge Leute in allen Theilen dieſer Kunſt voll— 
kommen auszubilden. In Steyermark iſt zu Mürzſteg bey Neu— 
berg eine kak. Gewehrfabrik, welche bloß Musketenläufe erzeugt. 
Einzelne bürgerl. Büchſenmacher verfertigen aber ſowohl hier, 
als in anderen Provinzen, alle für den Civilgebrauch nöthigen 
Feuergewehre, und in Tyrol insbeſondere hat jeder größere 
Ort ſeinen Büchſenmacher, wovon einige ausgezeichnet gute 
Arbeiten liefern, nahmentlich Erharter zu Welsberg und Schle— 
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gel zu Innsbruck. In Kärnten werben zu Zerlah Gewehre in 
großer Menge verfertiget. VBohmen bat Gpwehrfabrifen und 
Rohrſchmieden zu Preßnitz, Pleil- und Schmiedeberg, dann 
die Büchſenmacherzunft in Carlsbad, welche fehr gute Arbeiten 
liefern. Sn Mähren wurden zu Janowitz Gewehrläufe erzeugt. 
Ungarn bat eine Fabrik zu Hradek, ivo aber jetzt wenig oder, 
gar nichts gearbeiterwird. In den Haupritädten der meiſten Pro— 
vinzen find zum Theil fehr gefhickte Büchſenmacher aniahig. 

Der Handel mit Gewehren aller Art ift nicht unerheb— 
Th; befonders werden von Wien aus viele Jagd- und Schei— 
bengemwehre, auch Piftolen und Windbüchſen nah den Provinzen 
verfhickt, auch Fremde nehmen bey ıbrer Abreife viele mit ich. 
Der größte Handel aber wird in die Levante und Uber die Dee» 
häfen auf Meerfihiffe gemacht, befonvders in ordinaren Flinten, 
dann Zramponi oder Gewehren mit weiten Mündungen fürdie 
Marine. DOfterlein hat eine Niederlage in Trieſt. 

Die Zölhle auf Zlinten, Stuben, Scheidenröhre, Piito- 
Ien, Zerzerole, Flinten- und Piltolenläufe und Schlöſſer find 
fo , wie bey den Degen - und Säbelklingen. Waffen zum milt- 
tarifhen Gebrauche dürfen aber nur gegen befondere Bemilli- 
gung ausgeführt werden, und find unter gewiffen Verhältniſſen 
nicht felten Gegenftand eines ganzlihen Werbothes. 

Die Preife der Gemwehrbeitandtbeile und Gewehre wa- 
ven 1822 in Wien beyläufig folgende: Srdinäre Flintenläufe 
aus Büchſenbränden 8 bis qg fl., Drahtlaufe 20 fl., Bolzbüch— 
ſenläufe 25 fl., Ingüſſe für Silberarbeiter (ebenfalls Gewehr: 
laufe) 18 fl. W. W. Einfache Sagdgewehre Eoften 20 bis 100 fl., 
mit chemifhen Schlöſſern 40 bis 100. fl., Doppelgewehre 5o 
bis 200 fl. (le&tere von der fhoniten Art), Sceibenröhre Do 
bis 150 fl. das Stück, Scheibenpiftolen mit Zugehör (Schlegel, 
Wiſcher, Kugelform) das Paar 70, 200, fogar 500 fl., ger 
wehnlihe Piltolen 50 bis 70 fl., Terzerole 50 bis 100 fl., 
einfache Windbuchfen 60 bis 80 fl., Windbüchſen mit 3 Laufen 
100 bis 200 fl., Windpiftolen das Stück 70 fl., Boizbüchfen 
neuer Art Do bi8 200 fl. E. M., Preilpiitolen das Stück 4 
bis 10 Ducaten, Feuerzeuge 5 fl. C. M. Diefe Preife gelten 
von fhoner , ganz feiner Waare ; gemeinere ift natürlich 
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wohlfeifer , wie z. ©. Terzerole a. Kärnten und Carlsbad, 
wovon das Paar nur I bis 10 fl. C. M. koſtet. 


Erklärung der Muſter. 


Ne. 1 did 6. Verſchiedene Gewehrläufe nebſt Vorar— 
beit, nahmentlich Nr. ı Büchſenbrand, 2 bis I rohe und aus— 
gefeilte Laufe, 6 Piftolenlauf. 

Nr. 7 bis 18. Rode Schloßbefandtbeite, wie fie 
von den größeren Fabriken an die Büchſenmacher zc. abgeliefert 
werden, und zwar Nr. 7 Schloßblech, 5 Schlagfeder, g Bat: 
teriefeder, 10 Stangelfeder, 11 Vatterie, 12 Habnenmaul, 
13 Hahn, 14 Nuß, ıd Stange, 16 Pfanne, aus Meſſing ges 
goſſen, 17 Strudel, 18 Hahnſchraube. 

Nr. ı9 bis 22. Fertige Piftolen= und Muske— 
tenfhlöffer. 

Nr. 23 bis 25. Eiſerne und 26 bis 28 mefjingene Ge— 
wehrbeftandtheile anderer Art, die eriten zur Muskete, 
die leßteren zur Piſtole. 

Nr. 29, Fertige zufammengefeßte Muskete, 
jedoch ohne Schiftung. 

| 8) Die Uhl: und Reigerfhmied-Arbeiten. 


Die Ahien (Ohrte, Pfrieme) werden auf ahnlihe Art, 
wie die Nägel, von dem Ahlenfhmiede auf einem Armboße ge= 
fhmiedet. Zu großen wird Eifen genommen, welches dann eine 
angejchweißte verftahlte Spite bekommt, die Eleineren macht 
man aus Stahl. Es gibt viele Arten von Ahlen, als dünne, 
gerade und gebogene, runde, zwenfchneidige, drey- und vierecfige, 
Ahlen für Schufter , Riemer, Sattler, Taſchner u. a. Leder— 
arbeiter. Auch gehören hierher die Ahlen für die Setzer in der 
Buhdruderey, die Schneiderpfrieme, Schufterbohrer, Packna— 
dein, Gröpftſe, Zwenfpige, die fihneidenden und runden Tuch— 
fobrisnadeln und die Stämmbohrer. Locatelli in Mailand bat 
eine Maſchine zur Verfertigung von Schuhahlen erfunden. 
Eind diefe Ahlengattungen ausgefhmiedet, fo werden ſie auf 
Schleifmühlen rund, vieredig 2. auf Schleiffteinen und Schleife 
ſcheiben ausgefhliffen, dann gehärtet und polirt (f. Dtahlarbeiten). 
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Die Neiger oder Bohrer werden von eigenen Neiger— 
oder Bohrerfhmieden gemacht. Gewöhnlich nimmt man dazu 
Eifen und zur Stählung Mitteljeug und Hadenitahl, zu fehr 
guten Bohrern aber den beften Stahl. Man arbeitet in den Boh— 
rerſchmieden an abgefonderten Feuern, wo 2, auch 9 ®efellen bey 
einem Feuer beſchäftiget find. Bey Eleineren Bohrern, bey wel: 
hen man auh Öteinfohlen zum Schmieden verwendet, iſt zum 
Ausfhmieden nur ein Arbeiter nothig, weil der Stahl ſchon vor— 
her zur gehörigen Dicke geſchmiedet iſt. Der Arbeiter rollt, wenn 
die Spike ſchmal zugefchmiedet iſt, den Stahl mit dem ſchma— 
len Theile de8 Hammers auf dem Amboße, um das Gewinde 
im Nauben zu bilden, weldes dann mit Zeilen ins Reine auds 
gearbeitet wird. Er Fann in einem Tage 4 bis 5 Dugend ſchmie— 
den, das Ausfeilen dauert eben fo lang. Bey größeren Bohrern 
find ı , auch 5 Arbeiter nöthig, wovon einer bloß den Falzſtaͤm— 
pel halt, auf weldhen mit dem Hammer geihlagen wird. Jeder 
diefer Bohrer geht 15 Mahl durch die Hände. Ganz große Boh— 
rer werden auch am Waſſer gemacht. - 

Auch die Bohrer unterfheiden fih in mehrere Gattun— 
gen und Arten. In Rückſicht der Form gibt eg Echnedenbohr 
ver, Hohl- oder Loffelbohrer und Centrumbohrer; in Rückſicht 
der Materie, welche damic gebohrt werden foll, Holz-, Me: 
tall= u. Steinbohrer. Dem Gebrauche nad) unterfceider man in 
Wien: 1) Nagelbohrer von verfhiedener Größe big zur Dünne 
des mittelfeinen Drahts; 2) Sattlerbohrer, + bis Zoll breit; 
9) Wagnerbohrer, und zwar Vorſtech-, Zapfen», Zwick-⸗, Rad— 
bohrer zc., der erftere Z Zoll breit, der letztere 10, bis 22 Zoll 
in der Schneide lang und 2; bis 4 Zoll breit; 4) Zimmermanns: 
bohrer, 3. B. Tippelbohrer 1 Zoll breit, Bundbohrer Z Zoll 
breit, Spranzbobrer z Zoll br. ; 5) Drechslerbohrer verſchiede— 
ner Größe; 6) Bohrer für Büchfenfchifter, befonders löffelartiz 
ge; 7) Schlauch-Faßbohrer für die Böttcher, faft wie die Gen: 
trumbohrer, wie fie die Tiſchler gebrauchen, geformt, nur daß 
fie eine befondere Vorrichtung (einen Pfropf) haben, um das 
Loch im Boden des Falles gleich zu veritonfen ; 8) Bohrer für die 
Brunnenmeijter von ıt bis 4 Zol Breite; 9) Erdbohrer, 5 bis’ 
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4 Zoll br. ; 10) Steinbohrer von meißelartiger Form; 11) 
Merallbohrer für Uhrmacher, Schloſſer, Kupferſchmiede u. [.w., 
welche meiſtens Drilldohrer find u.a.m. Sn Waidhofen, wo man 
die Bobrer, wie anderes Eiſengeſchmeide, nah Guldenwerth bes 
ſtimmt (vgl. Feilen), hat man folgende Öastungen : Heftbohrer- 
Her bis Ber, Gangelbohrer eben fo, Kampfbohrer der bis 100€, 
Uhrenbohrer Her bis 120%, Spul:, Müller -, Einfaß-, Zapfen», 
Bruftcohrer zc. Ein guter Bohrer muß die gehörige Richtung 
haben, die Spike muß in dee Mitte ftehen, und das Gewinde 
mus gut geitellt und nicht verzogen jeyn. 

Ahlen: und Bohrerfhmiede gibt es in mehreren Provinzen 
der Monarchie, befonders in Dfterreich und Steyermark. Die 
meiſten Ahlen werden in Steyer (wo allein 14 Meiiter gezahlt 
werden), Waidhofen u. ſ. w., dann in vielen Ortfchaften von 
Werkzeugmachern verfertigt. Sm Traunkreiſe allein wurden no 
kürzlich 34 Ahlſchmiedmeiſter gezahlt. Bohrerſchmiede gibt es in 
Steyermarf, Ober: und Unteröfterceidh , befonders im Trauns 
kreife, dann 6 zu Waidhofen an der Ips, deren jeder bey gutem 
Verſchlaiße mir SGeſellen wochentlich 40o Guldenwerth Bohrer ver: 
fertigen kann. Wien hat einen einzigen Bohrerſchmied, Nahmens 
Leitgeb, welcher alle Gattungen in vorzüglicher Güte verfertiget. 

Der Abfas geht von Steyer und Waidhofen nad) al- 
fen Provinzen, am ſtärkſten aber nah Polen, Schlefien und 
Ungarn. Die Zolle find wie bey dem Eiſengeſchmeide überhaupt. 
(Vgl. Hammerardeiten,) 

Die Preife find nad der Gattung der Arbeit verfchieden. 
Die Ahlen ausder Gegend von Öteyer koſteten 1822 dad Dußend 
56 618 42 Er.,die Bohrer ſammt hölzernen Heften 48 kr. W.W. In 
Waidhofen kommen die Bohrer Guldenwerths auf 2% bis Sf. W. W. 
zu ſtehen. Die Hefte werden dort von Zimmerleuten gemacht 
und koſten für 1 Guldenwerth nicht mehr als 10 kr. W. W. 
Von ſonſtigen Bohrern koſteten in Wien die Radbohrer pr. Zoll 
7 fl., die Tippelbohrer 2%, die Bundbohrer ı+, die Löffelboh— 
ver für Büchſenſchifter Z8 Er., die Schlauchbohrer ı% bis 4 fl., 
ein 5- bis 4zölliger Brunnbohrer 20 bis 50 fl., ein Erdbohrer 
20 bis do fl. W. W. 


Erklärung ber Mufter. 


Pr. 1 5188. Ahlen verfhiedener Art, wovon Nr, ı 
franzöfifher, 2 Berliner, I u. 4-teutfcher , 5 Kleiner teutfher 
Schuſterbohrer (eigentlih Ahlen), 6 Niemerahle, 7 Manifter: 
able, 8 Eleine Manifter-und Schufterahfen, fanntlid von dem 
Ahlſchmiedmeiſter Georg Molterer in Steyer. 

tr. g bis 15. Bohrer verfhiedener Art, nähmlih Nr. 9 
gewohnliher Nagelbohrer, 10 Zimmermannsbobrer, 11 ord. 
Schneckenbohrer, 12 feiner Nageldohrer mit ftählernem Heft, 
13 ord. Dohlbohrer. 


9) Die Maultesmmern. 


Die Maultrommeln, Mund: oder Brumm- 
eifen find Eeine mufikalifche Snftrumente aus Eifen, beftehend 
aus einem halben Ninge (Kloben), deffen Enden in gerader 
Richtung verlängert find, und zwiſchen welden eine dünne 
Stahlfeder oder Zunge fpielt, die rückwärts in der Mitte des 
Ringes befeftiget if, mit dem andern umgebogenen Ende aber 
freyfteht. Die feineren Maultrommeln werden verzinnt oder 
erhalten Ringe (Kloben) von Meffing. Die Verfertigung der- 
felben ıft leicht und gebt fehr fehnell von Statten, befonders da 
es eigene Klobenfhmiede als Hülfsarbeiter gibt. Man unters 
fcheidet fie nad) der Größe. Die Eleinften nannte man font 
aöſchillinger, dann folgten die ı4:, 12=, 10:, 3-,6- und 
Aſchillinger, wovon die letzten die großten find. Seßt werden 
fie in Büfchel gebunden, und zwar ohne Hol; (Bundtroms 
meln genannt) zu 48 Stück, auf Holz angereibt (Stückel— 
trommeln) zu 40 Stück. Dielegteren find mit mehr Sorgfalt 
gewahlt. 

Sm Snlande beftehen, fo viel bekannt ift, nur 2 Zünfte 
von Maultrommelſchmieden, die eine zu Molln in Oberöfterreich, 
die andere zu Riva in Tyrol. Zur Mollner Zunft gehören 28 
Merkftatten in Molln und 4 Werkitätten im Dorfe Leonitein. 
Jede Werkftätte liefert wöchentlich Joo Dußend, folglich alle 52 
des Jahrs 499,200 Dußend. Die Zunft zu Riva am Gardafee 
begreift 10 bis 12 Meiſter, welche täglich 200 Dutzend verfer- 
tigen. Der Abſatz der Maultrommeln, diefes beym gemeinen 
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Volke und bey den Hirienvolfern ded Orients noch immer be— 
liebten Inſtruments, ift bedeutend und gebt größten Theils in’s 
Ausland. Die oberöfierr. Maultrommelmader fegen ihre Er: 
zeugniſſe zuerft an die Eiſenhändler in Steyer und an die foges 
nannten Mefferverleger zu Steinbach, Grünburg und Sir— 
minghofen ab; von diefen werden fie theild auf die Märkte zu 
Wien und Peſth verführt, auch nad Trieft verfendet, zum Theil 
unmittelbar nad) Volen, Rußland, in die Turkey, nah Mits 
telajien, oder auch nah Nürnberg, Frankfurt und Leipzig ver— 
handelt. Aus Tyrol gehen die meiften nah Genua und Livorno, 
von wo fie zu Waſſer weiter verfdickt werden. 
Sa Zollwefen werden fie wie die Zeug: und Zirkel: 
fhmied » Arbeit behandelt. Die Preife der Büfhelhen gehen 
von 54 kr. bis ı f. 6E. W. W. | 


Erklärung der Mufter. 


Mr. ı bis 7. Ordinare Maultrommeln mit eifernen 
Kloben, nahmentlih 4=, 6=, d=, 10=, 12%=, ı4:.und ı6fgil: 
linger; 8 bis ı2 feinere Maultrommeln von Meolln, wo= 
vondbis 1 mit verzinntem, 12 mit Meffingkloben. 


10) Die Nadler = Arbeiten. 


Die Nadler find “eine bürgerliche Snnung, welche feit 
1790 aus den vormahligen Zünften der Nadeleinfchläger und 
Nadelausſchneider vereiniget wurde. E8 findet bey diefer Snnung 
eine Ajährige, und wenn der Lehrling vom Meifter gekleidet 
wird, eine djährige Lehrzeit Statt. Die Wiener Innung bat 
ihre eigenen Artikel vom 15. April 1773, worin das Gewerbe: 
recht derſelben genau feitgefeßt ift. Die Nadlermeiiter dürfen 
diefen Artikeln zufolge Nähnadeln aller Art, Strick-, Steck— 
und Haarnadeln, Spicnadeln von Eifen und Meffing, Haar: 
und Echnürfteften von Eifen und Meſſing, Huterer- und Ma— 
traßennadeln, Haftchen aus Eiſen-, Meſſing-, Kupfer - und 
leonifhem Drahte, Schurzhaken von Meſſing, Miederhaken, 
Sentterffammern, dann Mieten, Schützen, Nähhaken, Vor— 
bangringe, Springringe und Kettchen von Eıfen und Meffing, 
Drahtfedern zu Hoſenträgern ꝛc. verfertigen, Außer diefen, die 
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eigentliche Nadler-Arbeit bildenden Artikeln it ihnen auch geffattet, 
Kämme fürZeug-u. Bandfabrikanten, Buchbinderbeſchläge, meſſin— 
gene, weißgelöthete, einblättrige und halbrunde Knöpfe, verzinnte 
Knöpfe, flachgeſchliffene Knöpfe mit eiſernen Unterböden, Hemd— 
knöpfchen, Tabaksröhrenbürſtchen u.ſ. w., überhaupt alles, was 
aus gezogenem Drahte geflochten und gebogen werden kann, in 
ihren Werkſtätten zu erzeugen, und die Nadler in Wien erhal— 
ten zugleich das Befugniß, mit verfehiedenen Kramerwaaren, 
z. B. Singerhüten, Knöpfen, Nadelbüchschen, Ringen, Löffeln, 
Doſen, Meſſern und Scheren, Schnallen Uherſchlüſſeln, Pfei— 
fenköpfen, Brief: und Schreibtaſchen, Kinderſpielwerk ꝛc. einen 
kleinen Nebenhandel zu treiben. Die Nadler in Waidhofen 
u. a. D. verfertigen nebſt den übrigen Gegenſtänden auch die 
Sifhangeln, da es Feine eigenen Fiſchangelmacher gibt. Sie 
bedienen fih bey Hervorbringung ihrer Erzeugniffe verfchiedener 
Haͤndgriffe und MWerfzeuge, ja fogar gegoffen werden mande 
Artikel, andere aud nad Art der Gürtlerwaaren verfertiget. 
Da es aber unnötbig it, alle ihre Arcitel durchzugehen, fo iſt 
bier nurvon den vorzuglichiten das Wichtigere gefagt. 

Die Nahnadeln werden aus Eiſen- oder Stahldrabt 
gemacht, weicher vollfommen cylindriih ſeyn und an beyden 
Enden der Schiene gleihe Stärke haben muß — Eigenſchaften, 
welche am fiheriten beym Stahidrabte zu erlangen find. Diefen 
Stahldraht ſchneidet man auf eine Lange von 3 Nadeln ab und 
ſpitzt ihn an beyden Enden mir geilen und auf Schleiffteinen, 
fiate deren neuerlich Molard in Frankreich das Gußeiſen ange— 
wendet bat. Das Nadelſpitzen ift eine für die Geſundheit der 
damit Beſchäftigten fehr nachtheilige Arbeit. In der weitern 
Bearbeitung wird der Draht mittel! einer Lehre (Form) auf 2 
gleiche Längen durchgeſchnitten. Die abgeſchnittenen, mehr oder 
weniger gekrümmt erfcheinenden Stücke (Schachten) müſſen nun 
durch Ausglüben erweiht und gerade gerichtet werden. 
Dieſes geſchieht, indem man fie in 2 durchaus gleichiweite, etwa 
2: Zoll im Durchmefjer haftende Ringe ſteckt, mit denfelben ın 
einem Windofen glüht und nun fogleich auf einer eiſernen ebenen 
Matte mittels einer befondern Walze fo lange walzt (rippelt), 
bis ſie fi vollfommen gerade zeigen. Das mir einer Handhabe 
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verfehene Walzeiſen iſt fabelformig gekrümmt. Nach dem Glühen 
werden ſie auf der Kopffeite platt geſchlagen (gepflöckt), und 
hierauf die Löcher oder Oh ve mit einer Art von Meißel durch— 
geihlagen (ausgehackt) oder auch ausgebohrt. Die leßtere Arbeit 
wird jegt viel ſchneller auf der Ohrmaſchine (dem Einſchlagſtock) 
verrichtet, worauf ein flinker Geſelle in einer Stunde 1500 bis 
2000 Stuͤck vorrichten kann. Die Maſchine dient eigentlich nur, 
um das Loch vorzuzeichnen. Es iſt eine aufrecht ſtehende, eiſerne 
Spitze, gegen welche eine horizontale, eiſerne Feder zuläuft, 
welche die Nadel, nachdem das Loch durchgeſchlagen iſt, von 
ſelbſt aus dem Eiſen (der Spitze) wieder heraushebt. Die Na— 
del wird auf beyden Seiten auf dieſes Eiſen gehalten und mit 
einem kleinen Hammer das Loch vorgezeichnet und vorgeſchlagen. 
Rein wird es erſt mit dem Vorhackmeißel ausgetrieben, und 
dann wird die Nadel mit einem kleinen ſägeartigen Inſtrumen— 
te überfahren und der Grad mittels der Vorweisfeile auf allen 
4 Baden der Wadelmeggenommen (geweißt) , woben fie auf dem 
Weißſtocke liegt, in deffen Furchen der obere Theil der Nadel 
genau paßt. Nun folge dad Harten oder Stählen, wobey die 
Nedeln in den Ringen oder auf eifernen Platten mit gepul— 
verten Ochſenklauen, Eyerſchalen und Koblenitaub (der foge: 
nannten Härte) geglübt und fehnell in Ealtem Waffer abge: 
löfcht werten. Um tönen die zu große Sprödigkeit zu benehmen, 
werden ſie noch mit Unfhlitt oder Klauenſchmalz gefotten, oder 
auf eifernen Plarten angelajen, Die Politur erhaften fie 
in den Scheuermühlen zwiſchen Sandförnern, unter Aufguß von 
Sp, weldes 2 Tage dauert, worauf fie in einem Faſſe mit 
Sagefpanen, welches durch eine Achſe in Bewegung geſetzt wird, 
gereiniget werden. Man wiederhohlt diefe Politur nah Maßga— 
be der Feinheit der Nadeln mehrmahls, und ſcheuert fie zuleßt 
wohl aud mit dünnem Lager von Weikenkleyen, um alles Ohl 
wegzunehmen und ihnen einen lebhaften Glanz zu geben. Ge- 
wöhnlih werden 400,000 Nühnadeln zugleich geichenert. Die 
‚legte Politur wird ihnen an der Spitze mit Eiſenoxyd (Kol: 
kothar) auf 2 ſcharfen walzenformigen Poliriteınen gegeben , 
denn vollfommen reine Politur und gute Hartung gehört zu 
den vorzuglichften Eigenfhaften guter Nadeln. Sie gehen auf 
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forhe Art 72, feinere fogar gı Mahl durch die Hände. Hier: 
auf werden die Nadeln fortirt und verpackt. Man zählt 100 
Stück ab, und wiegt darnach die übrigen, um fie in: gleiche 
Pecke zu bringen, wicelt fie in blaues, den Roſt verhütendes 
Papier, drüct den Kabrifsftampel und die Zeichen auf, welde 
die Gattung bezeichnen, und bringt fie in größeren Püden, 
die aus 10 Eleinen befteben, in den Handel. Boy weiten Ver— 
fendunagen ift es gut, die Pace in Rindsblafe, und dann in 
Wachspapier oder Yeinwand zu geben. — Es gibt mehrer: 
ley Gatrungen von Nähnadeln. Vorzüglich unterfheidet man 
fie im Snlande in ordinare, balbenglifhe und ganz englifche. 
Diele Gattungen zerfallen nach ihrer Große wieder in mehrere 
Sorten, die englifhen z. B. von Nr.o (welche die größten find) 
bis Pr, #2, die ortinären und halbenalifhen in Aa, 3a. 2a, 
a,b, ce uf. w. bisp. Die letzteren zerfallen wieder in langöh— 
rige und in rundöhrige oder Schwabacher Nadeln. Es gibt fer: 
ner zweyſchneidige Kürſchner- oder Senklernadeln, drenfchneidige 
Nadeln für Schuhmacher und Handſchuhmacher, nach denfelben 
Sorten und Zeichen, wie die ordinären und halbenglifchen. 
Bon den echt englifchen Nadeln haben viele oft vergoldete Ohre, 
doch will man behaupten, daß man in England zuweilen nur 
an ſchlechten, mißlungenen Nadeln die Vergoldung anwendet. 
Auf ähnlihe Art werden die Tambur- und Sticknadeln, 
die Plafchnadeln zum Soldftiden, die Melinnadeln oder Schü 
Gen zum Neben, die Grabelnadeln zum Durchziehen der Geide 
bey der Häkchenarbeit, die Wundnadeln für Chirurgen, die 
Treſſir-, Matratzen-, Pad: und Tuhmadernadeln, die alle 
nad dem Dutzend geben, die Nadeln zur Nähmaſchine, die 
Billaronadeln mit gebogenen Spitzen zum Ausbeffern des Bil: 
lardtuchs, die langen Bouillonnadeln zum Auffaffen der Bouillons, 
die Hutſtepper-, Ohlerer⸗ und die Strumpfwirkerſtuhlnadeln 
gemacht. 

Auch di Stricknadeln, mit deren Verfertigung ſich aber 
nicht alle Nadler befaſſen, werden zum Theil durch die oben an— 
gegebenen Handgriffe erzeugt. Man wählt dazu im Inlande den 
beſten Eiſendraht, vorzugsweiſe ſteyermärkiſchen und Lilienfelder 
Draht. Aus dieſem werden die Nadeln nach dem Maße geſchnit— 
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ten, am Schleifſteine zugeſpitzt, in eifernen Ringen geglüht, 
dann gerippelt, gefheuert (20,000 zugleih) und volrt, Das 
Poliren geſchieht bey den ordinären und halbenglifhen durch 
Anreiben von Hammerſchlag mit Leder, bey den feinften mit 
Kollotbar. Vorzüglicher find die echten englifchen Nudeln aus 
Stahldraht, weil diefer ſchon on ſich ein feineres Korn hat, 
eine reinere Politur annimmt, und beym Härten fi nicht wie 
der Eiſendraht Erumm zieht, welcher leßtere beym Geradeſchlagen 
mit dem Hammer oft Streiche erhält. Gute Stridnadeln müſ— 
fen, wie eine gute Klinge, fi biegen und wieder ihre vorige 
Richtung annehmen, aud) eine ſehr alatte, verne Politur haben. 
Das Verpaden geſchieht in Päckchen zu 10 Geſtricken oder 5o 
Srück, die ebenfalld mit den üblichen Stämpeln und Zeichen, 
nah Verſchiedenheit der Gattung, verfehen werden. Man bat 
davon in Nückfiht der Feinheit ebenfalld ordinäre, halbengliſche 
und ganz englifhe; in Rückſicht der Größe zerfallen diefe Gat— 
tungen in mehrere Sorten: Kopfnadeln zu 2ı, ı8, 15 u. 12 
Zoll Länge, mit mejlingenen Köpfen, zum Stricken größerer Ge— 
genftände; Daubennadeln zu 9 Zoll; gewöhnlihe Stricknadeln 
zu 7 Zoll; Kindernadeln von verſchiedener Länge; Walzennadeln 
jum Siliven, fehr dick und fihwer. Sn Rückſicht der Dicke gibt 
es 25 Nummern, welde man von 7 Null biö ı Null, dann fort: 
laufend von ı bi$ 16, welche die dünnſten find, bezeichnet. 

Die Stecknadeln (Spennadeln, Spendeln, Kopfna: 
deln) macht der Nadler aus Meſſing-, Eifen- oder Teonifchen 
Drabte. Den Draht Eauft er entweder von den Drahthütten 
oder leoniſchen Waarenfabriken, oder er zieht ihn felbit durch 
Drabteifen mit der Hand, und zwar ſowohl zum Scafte, als 
zum Kopfe, um ihm die erforderliche Dicke zu geben. Nach dies 
fer erſten Arbeit wird derfelde gerade gemacht (geridtet), 
indem er zwiſchen den Stiften des Richtholzes mir der Beif- 
zange Durchgezogen wird. Die gerichteten Drähte werden, viele 
auf einmahl, mit der Schrotfchere zur doppelten Länge zerſchnit— 
ten, dann die Schäfte an beyden Enden auf dem eifernen, ge— 
ſtaͤhlten und feilenartig gehauenen Ringe (Spitzringe) des Epig 
tades, oder, wenn fie von Eiſendraht find, auf einem Sand: 
feine gefpigt, und hierauf in der Mitte in einem Edaftme- 
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delle zu 2 Nadeln mit der Schere zerfhnitten. Um nun die 
Köpfe zu mahen, wird- der Kopfdraht am Kopfrade über eis, 
nen andern Draht, der mit den Nadelſchäften gleiche Dice bat, 
wie auf eine Spindel in dihten Schraubengewinden aufgeſpen— 
nen, und die Gewinde oder Röllchen mit der Kopfſchere zu 
Kopfgewinden zerſchnitten, und, um fie gefihmeidiger zu mas 
en, geglüht Dierbey werden 2 Gewinde auf einen Kopf ger 
rechnet. Geräth der Schnitt fchief, fo nennt man ihn Pfaf- 
fenfhnitt, und die Köpfe taugen dann wenig. Diefe Köpfe 
werden nun vermittelt der Wippe auf dem ftumpfen Ende 
des Schaftesbefeftiges(angsköpft) oder geftämpft, eine Arbeit, 
weine fo fhnell gebt, daß ın einem Tage an der Wippe wohl 
10,000 Köpfe feſtgemacht werden Eönnen. Neuerlich hat man 
die Stecknadeln Aber au mit angegojjenen Kopfen zu erzeugen 
geſucht, welche natürlich viel haltbarer find, und nicht den Feh— 
ler der geitümpften, fih zuweilen aufzurollen, befißen. Die 
Nadeln erhalten nun nod die legte Politur duch Sieden in 
einera Sauerwaffer, durch Scheuern in einem um feine Achſe 
fih drehenden Kaffe, und durch Abtrocknen in einem Scheuerſacke 
mit Sägeſpänen oder beffer mit Kleyen. Feinere Meffingnadein 
werden oft weiß angefotten. Man granulirt naͤhmlich feis 
nes Schlaggenwalder Zinn, ſiebt es zum feiniten Pulver, gibt 
diefes mir Weinftein und Waller in einen Keffel über Feuer und 
fiedet darin eine verhältnißmäßige Quantität wohl gereinigter 
Nadeln. Die eifernen Stecknadeln, die jedoch feltener verferti— 
get werden, rührt man in geſchmolzenem Zinn mit Salmiaf 
(auf2 Pfund Nadeln rechnet man ı Loth Zinn) in einer Pfanne 
fo fang um, bis fie ganz weiß find, oder man läßt fie zu Trauer: 
nadeln fchwarz anlaufen, indem man fie mit Yeinohl kocht und 
dadurch gleichfam mit einem Firniß uberzieht, oder auch blau 
anlaufen. Zuleßt werden die Nadeln fortirt und meiſt auf Pa: 
pier, welches auf der Klopfe gefelzt und mir einem Stechkamme 
durchlöchert worden, geſteckt, in Briefe gepadt, und mit den 
übliben Zeichen verfeben. Es gibt nabmlich auch von den Steck—⸗ 
nadeln mehrere Gattungen, nahmentlich: a) Gewichtnadeln zum 
Spitzenklöppeln 2c. , ganz unangeforten , in mehreren Arm. 
Fr. 3find die Heinften, dann feigen Nr, 2, 15, 10,8,6,4 
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und die ſogenannten Ser, welche bey 2 Zoll lang find. Von 
den Eleiniten Zen gehen 18,000 auf ein Pfund. b) Ordinäre 
Parifer Nadeln, angefotien und in Papier geftecft, von den— 
felben Nummern. Von den Eleinften gehen ı6, von den größe: 
ven weniger auf die Reihe, 8 Reihen machen einen Brief und 
7 Briefe einen Bund. Diefe und die vorftehenden Nadeln ha— 
ben nad) dem Gebrauche auch befondere Nahmen, z. B. Bande 
nadeln, Haubennadeln 2. c) Carlsbader Nadeln, angeforten 
and fehr fleißig gearbeitet, aus öfter gezogenem und daher ſtei— 
ferem Drahte. Man bezeichnet fie von Nr. 5 (die Eleinften) bıs 
Mr. 20. Von Wr. 5 bis 15 werden 400, von den größeren we 
niger in den Brief geſteckt, und zwey Briefe maden einen 
Bund. d) Engliſche Nadeln, von gleihen Nummern, wie die 
Carlsbader, 500 in jedem Briefe. e) Infectennadeln, von wel: 
hen das Taufend der feinften nicht einmahl ein Loth wiegt. Au: 
Berdem gibt ed noch Drahtſtiften mit runden Köpfen für Tiſch— 
ler 2c., fogenannte Kopf= oder Mundir- und Anſchlagſtiften. 
Wenn die Stecknadeln gut ſeyn ſollen, müſſen ſie reine, gut 
zulaufende Spitzen und vollkommen runde, gut zugeſchlagene 
Köpfe baden, und alle gleich lang feyn. 

Die Haarnadeln werden, wenn ber Eifendraht zur 
gehörigen Länge gefchnitten und blau angelaufen oder mit Lein— 
öhl zwifchen Kohlen ſchwarz gefärbt iſt, über einer Klamme zus 
fammengebogen und in Eleinen Büfheln zu 4 Stud, im Gro— 
fen zu Hundert verkauft. 

Die Häftchen macht man aus Eifen s oder Meſſingdraht, 
noch häufiger aus leoniſchem, d. i. verſilbertem Kupferdraht, aus 
freyer Hand mit der Zange. Man unterſcheidet ſie nach der Größe 
von Nr.2 bis 10, wovon die letzten die größten ſind. Die Bü— 
fojel enthalten eine der Nummer gleiche Anzahl. 

Die Knöpfe, d.i. ordinäre Bauernknöpfe aus verzinntem 
Meſſingblech, feltner aus Eifenblech, die ungrifhen Knöpfe, Mi: 
litärknöpfe 2c. werden jeßt von den Nadlern beynahe gar nicht 
mehr verfertigt, da fie die Concurren; mit den eigentlihen Knopf— 
fabriken nicht mehr beftehen Eonnen. 

Die Fiſchangeln werden aus dem beiten Eifendrahte 
gemacht, der von verfhisdener Dicke genommen wird, je nadı= 
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dem die Angeln grober oder feiner werden follen. Diefer Draht 
wird auf dem Werktiſche zuerſt, wie die Nadeln, in einer Art 
von Schaftinodelf zur gehörigen Lange zerfchnitten oder zerfchro: 
tet. dann mittels eines Meflers oder Kaitmeißeld auf dem 
Stockamboß der Einfchritt zum Widerhafen gemacht, dag eine 
Ende mit der Feile aeplättet, und von diefem bis gegen den 
Widerhaken bin die Dicke des Drahtes vermindert, fodann die 
Spitze auf einem Zufpikringe oder mit der Seile aebildet und 
endlich die Angel mittels eines gabelformigen Eifens aebogen. 
Die Eeineren Angeln werden wie die Nahnadeln gehärtet, viele 
auch wie die Stecknadeln verzinnt.“ Jede Angel gebt 52 Mahl 
durch die Hände, und doch muß ein Geſelle des Tages 3900 
Stück fertig machen, wobey die Kunſt nur in der Schnelligfeit 
des Spitzens beſteht. Man unterfdeidet fie in 2 Hauptgattun- 
gen: in wällhe und teutſche, und jede diefer Gattungen zer: 
fälle in 32 Sorten von Nr. nichts, Nr. o, Nr. ı bis 30 (die 
größten), Von Nr. ı bi$ 10 wiegen 100,000 Stück 27 Pf., 
von Mr. 10 bis 30 :760 Pf. Sie werden zu 1000 Stück verpackt 
und die Päce mit den Nummern und Meiiterzeihen verfehen. Be- 
ſonders merkwürdig find die ganz Heinen Sifhangeln von Waid— 
bofen, die fo fein find, daf 10 bis 11,000 Gtüd auf din Loth 
geben, und weiche doch in allen Beftandtheilen ausgebildet find. 
Die Madler - Arbeiten oller Art werden im Inlande jeßt 
in vorzüglicher Güte gemacht, befondersin Carlsbad, Wien u. f.w, 
Die Nadlerzunft zu Carlsbad ift die evfte im Inlande, und 
zeichnet ſich fchon feit vielen Sahren durch ihre fhonen und gu— 
ten Nab- und Stecknadeln zc. aus. Auch Sacob Ullmann in Prag 
und Sob. Kreitl zu Preßnig liefern viele und gute Madeln. In 
Wien werden ven Aloys Sedeimayer vorzüglich gute Stricknadeln, 
dann von Dominik Schärfe, Fran; Sana, Grünhold, Jac. Helm ꝛc. 
Näh- und Strieinadeln von guter Quafitat, von Tauberz 
Wagner 20. gute Stecknadeln verfertiget. Seit Verbeſſerung 
der Ohrmaſchine und Einführung einer feinern Politur bat fi 
die Nadelfabrication dafelbft fehr gehoben, und die Wiener Steck— 
nadeln insbefondere find eben fo ſchön, wie die aus Teutfchland, und 
fhöner als die englifchen. Mäh- und Stricknadeln werden auch von 
A. Liegle inNeunkirchen, Leon Schmig Witwe im Stelzhof beyNeu— 
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ſtadt, zu Schönbergin Mähren, in der Nadelfabrik zu Nadel— 
burg u. f. w. verfertiget. Chriſtoph Wilhelm in Wien zeichnet 
fih durch Ketten, Federn u. a. Salanterie + Nadler = Arbeiten 
aus. In Waidbofen am der Sps find 7, in Seitenftetten 1, 
und in Aſchbach ebenfalls ı Nadler, welde alle Gattungen von 
Fiſchangeln in fo großer Menge verfertigen, dag man das jährl, 
Product der 7 Meifter in Waidhofen auf 8 big g Millionen 
Angein berecinet und viele Millionen Vorräthe dort aufgehänft 
liegen, Diterreich ob der Ens hat Nadler zu Vöcklabruck, Schär— 
ding, Ried, Sreyftade, Greinburg, Schwertberg, Urfahr und 
Linz. Tyrol bat eine Nähnadelfabrik zu Zügen im Zillerthale, 
und eine Haarnadelfadrik zu Riva. Steyermark und Illyrien 
erzeugen nur gemeinere Gegenitande, eben fo Ungarn; in Sie— 
benbürgen werden gar Feine Nadler » Arbeiten gemacht. Leoben 
erzeugt auch Fifchangeln. 

Der Handel mit Nadeln aller Art erſtreckt fich über die ganze 
Monarchie, und beſonders haben Carlsbad und Wien nebſt der 
Nadelburger Fabrik einen ſehr bedeutenden Abſatz, der ſich des 
Jahrs auf viele Millionen Nadeln befäuft. Näh- und Steckna— 
deln gehen nah Ungarn , Polen, Steyermark, Illyrien, Ita— 
lien 2c.; auch viele Stednadeln mit größeren Köpfen nad) der 
Türkey. Die Zifchangeln von Waidhofen zc. gehen größten Theils 
nach Stalien, von wo fie nach allen Weltgegenden verſchickt 
werden; fogar aus Mecca find in Waidhofen fhon Beſtellun— 
gen gemacht worden. Dod feit 6 Jahren iit der Abſatz ſehr in’s 
Stocken gerathen. 

Der Zoll auf Nähnadeln beträgt b. d. Einf. 2. fl.,b. d. 
Ausf. 2 kr. C. M. vom Pf. netto. Gabel-, Strid- und 
Spienadeln, Haften u. a. Nadler= Arbeiten werden wie die 
Zeug = und Zirkelfhmied = Arbeiten behandelt; auch meilingene 
Nadeln find einzuführen verkoihen, und bezahlen, wenn fie in 
einzelnen Fallen doch eingeführt werden, 6o fl. C. M. vom Ctr., 
b. d. Ausf. aber nur 25 kr. C. M. 

Die Preiſe find verſchieden. Zu Wien Eofteten 1822 
ordinäre Nähnadeln ı fl. 30 Er. bis ı fl. 36 kr., feine englifche 
463 221. W. W. das Taufend; Tamburirnadeln 30 fr., 
Plaſchnadeln 2’ fl., Melinnadein 30 Er. bis 2 fl. W. MW, das 
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Dutzend; meflingene Gewichtnadeln 4bisgfl. W. W. das Pf. , 
ord. Parifer Stecknadeln 24 bis 42 Er. der Bund ; die Carlsba— 
der Nadeln werden nad Groſchen, die mit dem Nummer über: 
einftimmen, bezahlt, fodaß von Nr. 5 der Briefd Groſchen W. W, 
u. f. w. gilt; Snfectennadeln 5 bis 4 fl W. W. das Taufend; 
Haarnadeln 30 Er. das Hundert Büſchel oder 400 Stud; Haf— 
tn 2 bis 5 fl. W. W. das Hundert Büfchel. Die Zifhangeln 
von Waidhofen von Nr. ı bis 10 fofteten dort im J. 1622 das 
Zaufend 3o fr. W. W, 


Erklärung der Mufter. 


ı) Stednadeln 

Taf. J. Nr. ı bis 6. Vorarbeit zu Eleinen Nadeln, 
wovon Pr. ı gefponnener Kopfdraht fammt Kopfen, 2 bi8 4 
vobe Schäfte, ungefpißt und aefpist, 5 Bandnadelund 6 Haus 
bennadel , beyde ungeföpft , geköpft und verzinnt; 7 bis 11 
Vorarbeit zu Carlsbader Nadeln, d. i. rohe Kopfe, roher 
und gefpister Schafı und Nadeln ohne Kopf, mit Kopf und 
verzinnt; 12 bis 16 die nahmliche Vorarbeit zu größeren Carls— 
bader Nadeln; 17 bis 21 zu nod größeren ; 22 bis 26 3u Kin- 
dernadeln; 27 bis 30 zu fehr dicken Kopf und Anſchlagnadeln. 

Pr. 3ı bis 34. Nadeln anderer Art, und zwar 31 mef- 
fingene Anfchlag - Tifhleriüiften , 32 eiferne blau angelanfene 
Zrauernadel und 35 ſchwarz ladirte Stecknadel, 54 eiferne 
blaue Point d'Eſpagne-Nadel mit meſſingenem ſchwarzen Kopfe. 


2) Stricknadeln. 


Zaf. II Nr. 55 bis 48. Ord. Stricknadeln von 
Zfo (die dickſten) bis Nr. 11, alle über 7 Zoll lang; 4g bis 56 
englifhe Stricknadeln von Nr. 6 (die disften) bis 135, 
meift 64 Zoll lang. 
3) Nähnadeln. 


Taf. IIL Nr. 57 bis 64. Vorarbeit, nahmentlich 
Nr. 57 roher Schaft auf 2 Nadeln‘, 58 derſelbe ausgeglüht 
und gerippelt, 5g an beyden Enden gefpist, 60 abgeſchnitten, 
6ı gepflöckt, d. i. am Obrende breitgeſchlagen, 62 eingefihla- 
gen, d. 1. daß She vorgezeichnet, 695 rein ausgehackt, 64 ges 
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weißt, d. i. rein gemacht; 65 bis 79 ord. langöhrige 
Nahnadeln von 4a (13 Zoll lang) bis m (Z Zoll lang); 
80 bis 95 Schwabacher rundahrige Nähnadeln von 
4a (2300 lang) bis 1 (15 Zoll fang); 94 bis 107 englifche 
langöhrige Nähnadeln von Nr. o (25 Soll lang) bis 
Pr. 15 (= Zolllang); 108 bis 11d zweyſchneidige Kürſch— 
ner= oder Senflernadeln von da bis d, dann fundh; 
116bis 125 dreyfhneidige Shuhmakernadeln von 
da bie, dann e, fund h. 


4) Berfhiedene andere Nadeln. 


Taf. IV. Nr. 124. Ord. und 125 englifhe QTamburir: 
nadeln in 6 Sorten, 126 a Plaſchnadel mit 2 Löchern, 
126 b Nadel zur Nähmafchine mit 9, Lochern, 127 QTamburirz 
nadel zur Goldfticerey, 128 zur Woll- und Bandfliderey, 129 
drepichneidige Hutfteppernadel, 1350 und 131 Schuſter-Ein— 
bindnadeln (fogenannte Steften) „ 152 und 199 runde und 
dreyſchneidige Hutmachernadel, 194 bis 138 Haarnadeln von 
Nr. ı (15 Zoll lang) bis Nr. 5 (5 Zoll lang), 139 Spickna⸗ 
del, 140 bis 142 große, mittlere und kleine Packnadel mit ge- 
bogener Spiße, 145 und 144 Strumpfwirkerſtuhlnadel mit 
und ohne Bley, 145 Dochtnadel für Seifenfieder. 

Taf. V. Nr. 146 bis 149. Melin- oder Negnadeln zu 
Bandern, Wolle, Seide und die letzte zu Spitzen, alle mit 
offenen Ohren, 150 Tuchpacknadel, breit mit Haken an der 
Spitze, 155 und 154 große und Eleine Matrakennadeln, 155 


Winterſchuhnadel (Batjhennadel). 
5) Kleiderhäftchen. 

Pr. 156 bis 158. Silberplatirte 2 =, 4= und 6paarige, 
159 bis 161 mefjingene 2=, 4= und 6paarige, ı62 eiferne 
verzinnte und Apaarige Haften. 

6) Drahtfedern. 

Nr. 163 bis 168. Mefiingene Drabtfedern zu Hofenz 
trägern, Handfhuhen, Gtrumpfbändern z. von Mr. ı (die 
größte) bis 3, dünn 5, 7 und 8; 169 und 170 Springfedern 
von ſtärkerem Draht, Nr, ı und 2. 
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7) Hofentragerihnallen. 9 


Zaf. VI. Re. 171 bie 178. Vorarbeit, nahmentlich 
Fir 171 Drahtring ,.172 und 179 zuſammengedrückter Draht— 
ring, 174 und 175 berfelbe gerichtet, roh und abgerippelt, 176 
bis 1785 Schubfchralien unpolirt und polirt. Nr. 179 Dorne 
fynalle, weih und ungeſchliffen, 180 bis 185 fertige Dorn 
ſchnallen Rr. 2 bis 5; 184 bis 168 die Dorne dazu; 189 bis 
195 geprefte, ungehärtete Dornihnallen Nr. bis I; 194 und 
199 gepreßt, gehärtet und polirt; 196 big 198 filberplativse 
Dornfhnallen. - 

8) Ketten. 


Nr. 199 bis 201. Bandartige Spitzkerten von weißem 
Stahl, Meſſing und blau angelaufen, 202 und 205 Venetia— 
ner Kettchen gelb und weiß, 204 und 205 Erbfen : Stahiterten 
aus abgeſchnittenen Drahtfederringelchen, weiß und blau, 208 
meſſingene Panzerkette, aus lauter Springringen beftehend. 

Außer den Tafeln liegen noch bey: 207 Stricknadeln; 
208 bi8 212 Nähnadeln, wie fie in Papier eingepackt zum 
Verkaufe gebracht werden; 215 neue Strumpfwirkernas 
del von Hofmann in Wien, fanmt Bley. 

An Muftern von Fiſchangeln befinden fid in der 
Sammlung: Nr. ı Fiſchangel ver kleinſten Art (Ver. nichts ge— 
nanat), Ar. 2 etwas größer (Nr. 00), Wr. 3 bis 16 Fiihans 
geln von verfhiedener Größe. Darunter wird das fette um 
Handel mit Nr. 14 bezeichnet. 


ı1) Die Weberfämme und Samimtnadeln. 


Die Weberfämme oder Nietblarter waren ur 
ſprünglich aus Rohr (vgl. Weberkämme aus Rohr). Da diefe 
aber dur die Keuchtigkeit fhmwanden und das Gewebe rau 
machten, fo verſuchte man fie aus Metalldraht zu machen, ber 
zuerft in Bley eingegojien wurde. Da diefelben dem Zwecke ents 
ſprachen, fo it die Verfertigung der metallenen Rietblaͤtter zu 
einem eigenen unzünftigen Induſtriezweige geworden, und bat 
ſich ſo ſehr geboden, daß die älteren Rohrblätter jetzt großen 
Theils verdrängt ſind, und zu vielen Gattungen von Geweben 
bloß metallene Blätter gebraucht werden können. Die Werkzeuge 
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des Blaͤttermachers find ‘ganz verfhieden von denen des Nad— 
lers. Er wähle zu den jtahlernen und eifernen guten Eiſendraht, 
zu den meilingenen guten Meſſingdraht aus Uhrmachermeſſing, 
oder er zieht fih den nörhigen Eiſendraht aus gehämmertem 
Drahteiſen fel&ft zur erforderlichen Dice. Diefer Draht wird 
dann auf der Plättmafchine zwifchen ftählernen Walzen geplätz 
tet und mit der Schrotſchere nach der gehörigen Länge der Zahne 
gefgnitten. Nach diefer Vorarbeit und dem Sortiren der Zähne 
werden fie gereinigt, und wenn fie zu feinen Stahlblättern be= 
ſtimmt find, in weichen Stahl verwandelt, hierauf alashart 
und dann federhart gemacht. Nun ſchreitet man zum Schleifen, 
Poliren und Zufpigen derfelben. Das Schleifen gefchieht auf 
Schmirgelſcheiben mit Ohl, das Poliren durch Scheuern wie 
bey den Nadeln, und das Zufpigen an beyden Enden bewerk- 
ſtelliget man anf einer hölzernen Walze, auf welder grober 
Shmirgelfand aufgeleimt it, und zwar in der Abfiht, um das 
Feſtſtellen (Einbinden) der Zähne zwifhen 2 ſchmalen hölzernen 
Leiſten zu erleichtern. Das Schleifen und Poliren erfordert viel 
Fleiß, damit die Zähne eine recht glatte, glänzende Oberfläche 
erhalten. Eine befondere Geſchicklichkeit aber fordert das Bin— 
den der Zähne, um fie in gleicher Entfernung von einander zu 
ſtellen und dauerhaft zu machen. Man zieht die in Wien übliche 
Methode, die Zähne mit Draht zu befefligen, der in England 
üblichen, fie in Bley feftzuftellen, weit sor, da man diefe 
lesteren,, wenn fie [hadhaft werden, nicht mehr leicht ausbef- 
fern kann, ohne den Kamm zu zerlegen. Ein geübter Gefelle 
Fann in einem Tage 1000 bis 1200 Zähne einbinden. 

Die Gattungen der Weberkämme find nad) ihrer Feinheit 
und nad den Geweben, wozu fie gebraucht werden, verfihieden. Die 
feinften, die man bisher in Wien gemacht hat, zählten auf der Länge 
von * Zoll 100 Zähne. Indeſſen find fie fo fein nit einmah! 
brauchbar , da die Kettenfäüden nit beauem durchgezogen wer— 
den Eonnen. Die feinften braudt in der Regel der Taffetmacher, 
mit 2009 Zähnen auf $ Ellen Breite, oder mit go, höchſtens 
100 Zähnen auf den Zoll. Die gröbſten find die Segeltuchriete. 
Die Kämme zu Teppichen haben 6 his ı2 Zähne auf den Zoll. 
Ferner hat man Riete zu Tuch, Cafimir, Nankin, Munde: 
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fter u. dgl. Mittelfeine Niete mit 40 bis 5o Zähnen auf den 
Zoll geboren auf Sammt, Seidenbander und gewohntiche Sei— 
denzeuge. Auch die Schafwollgeuge, die reihen Stoffe, die 
Borten ꝛc. fordern Kamme mit Stahlrieten, eiferne aber find 
zu Gold nit anwendbar, da diefes davon feine‘ ſchöne Far— 
be verliert. Zu Baumwollzeugen find auch die ftählernen wegen 
des Roſtes nicht wohl zu brauchen, daher man zu diefen lieber 
die meffingenen nimmt, welde jeßt beynahe eben fo fein, wie 
die ftahlernen , nahmlich mit Do big 60 Zähnen auf den Zoll, 
wie fie z. B. zum Percal erforderlich find, gemacht werden. 
Zu Leinwand Eönnen fowohl meffingene, als frählerne gebraudt 
werden. Die Lange der Zähne beträgt gewöhnlich 17 Zoll, bey 
den Rammen für Teppiche aber 6 Zoll. Die Breite der Niet- 
Blatter ift nady dem Stuhle und nach der Gattung des Zeuges 
verfihteden. &o hat man z. B. + Elle breite zu Binden, 2 
oder Z bis 2 Ellen breite zu Geidenzeugen, ı bis 5. Ellen brei— 
te zu Baumwollftoffen, ı bis 54 Ellen breite zu Schafwollitof- 
fen, und wieder nur 2, bis mehrere Zollbreite für Poſamen— 
tiver, welche unter dem Nahmen der Stecdrieten bekannt 
find, da fie in die am Stuhle befindlichen Rietkäſten gefteckt 
werden. Eine eigene Art Blätter find die zum Moiriren, zu 
den Hemdbeſetzen u. f. w., bey welchen die Zähne nicht alle 
in gleichen Diftanzen abftehen. Der Verkauf der Weberfämme 
gefhieht nach dem Hundert der Zähne. 

Zu den Sammtnadeln wählt man gemeiniglich guten 
halbrunden Meſſingdraht, der noch dünner als eine feine Strick⸗ 
nadel iſt, oder man biegt gefhnittene Meffingriemen hohl auf, 
um eine Art Rinne zu erhalten. Fried in Wien verfuchte fie auch 
aus Kupfer und Stahl zu verfertigen. Das Schwierige bey der 
Fabrication derfelben ift der Einfhnitt (die Rinne oder Runze), 
welcher nach der Länge des halbrunden Drahtes fortläuft, und 
fehr gleihformig feyn muß, damit der Arbeiter mit dem Mef- 
fer (für welches der Einſchnitt gleihfam die Bahn ift) die Ket— 
tenfüden, die den Flor des Sammts bilden, gleihformig ab— 
figneiden Eann. Man madt diefen Einfhnitt der Sammtna— 
del gleich Anfangs, wenn der Meffingdraht noc dick it, und 
diefer wird naher durch eine Maſchine, wie anderer Draht 
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durch. ein halbrundes Ziehloch gezogen; nur greift bier oben 
ein Eifen ein, weldes höher oder tiefer geiteit werden kann, 
und den Einfhnitt feichter oder tiefer macht. Die Nadeln nad) 
neuerer Art erhalten oben und unten eine Ninne. Sie haben 
gewöhnlich eine Lange von 20 Zoll, 

Bis 1786 war man in Wien in der Zabrication der We— 
berkämme fo weit zurüf, daß man genöthigt war, fie aus dem 
Auslande zu. beziehen. Mehrere Geidenzeugfabriken bedienten 
fih der Kämme aus Cyon, andere ließen fie aus den Mieder: 
landen oder aus England bringen. Dev Nadlermeifter Joſ. Fried 
in Wien brachte fie aber in dem genannten Sabre zu einer fol- 
hen Vollkommenheit, daß die auslandifhen allmählich ganz 
entbehrlih wurden. Er fing bereits 1767 an, die englifchen 
Weberblätter mit Bleyeinguß nachzuahmen, änderte fie aber 
darin ab, daß er fie mit Meifingdraht zu binden anfing, und 
dadurch beifer und volifommener madte. Sm $. 1780 machte 
er die erſten Stahfriete für Pofamentirer, für Golvftoffe und 
Zeppihe, und goß fi die hierzu nötbigen ftählernen Walzen 
und Drabtzugeifen felbft. Auch ift nicht zu verfennen, daß die 
Staatsverwaltung hierbey fehr thätig mitwirkte, indem fie den 
eriten Unternehmer durch mehrere Begünftigungen in den Stand 
feste, in den erften Fahren die Concurren; mit dem Auslande 
halten zu Eonnen, und ihm als Lohn feiner Geſchicklichkeit und 
Thätigkeit eine jährliche Penfton- von Zoo fl. bewilligte, die 
nad feinem Tode auf feine beyden noch lebenden Söhne, Joſ. 
und Anton Fried, die ebenfalls die Stahlblattfabrication be— 
treiben, mit 200 fl. überging. Jetzt werden die Nietblätter in 
Wien ganz vorzüglich gut gemacht. Die beyden Fried haben die 
Verbindlichkeit der Lehrjungenbildung nah des Waters Tode 
übernommen, und diefen Zweig 1795 durd) neue Verbefferuns 
gen und Majhinen noch zu höherer Vollfommenheit gebracht. 
Es waren kürzlich außer der E £. privil. Fabrik des Sof. Fried 
noch 10 Werkftätten, welde Kimme aller Art von der vorzüg: 
lichſten Güte liefern, und man rechnete das jährliche Erzeugniß 
auf 5 bis 6000 Stüf Kamme, und 10 bis 12,000 Stück Band: 
blötter. Mart. Preßberger, Fran; Sonnleihner ꝛc. werden mit 
zu den gejchiekteften Weberfanmfabrifanten gezählt. Alle verfer- 
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tigest zugleid auch die meſſingenen Sammtnadeln, welde vor 
den Verbefferungen der Gebrüder Fried. fünmtlid von Nürn— 
berg eingeführt werden mußten. Die erſten Nadeln für Sammt, 
Zeppiche und-Mancheſter verfertigte Joſ. Fried bereits 1780, 
und fein Sohn Anten Fried verbejferte 1756 die Fabricatton 
durch mehrere von ihm ausgedadhte Hülfsmaſchinen ungemein, 
forgte auch für deffere Erzeugung des Meifinndrahts, und mad: 
te in demfelben Jahre die eriten Weberblärter aus Meſſing— 
draht. Sn Böhmen liefern Reichenberg, Schönlinde und: Bran- 
nay ſehr viele Weberfimme. In Siebenbürgen macht fie für die 
Wollweber der Tifhler, die metallenen Stäbe hierzu aber vers 
fertiget der Ochloffer oder Zigeuner. 

Der Abſatz der metallenen WWeberblätter und Steckriete 
beſchränkt fich freylich zur Zeit noch auf einige groößere Städte 
und Fabriksörter, und ift auch aus dem Grunde nicht von gro: 
fer Erheblichkeit, weil dergleihen Blätter bey einiger Achtſam— 
keit fehr fange dauern. Sndeflen find fie doch ſchon nad den 
meiſten Provinzen und feldft ins Ausland, nahmentlih nach Ita— 
lien und in die Türkey verkauft worden, wogegen auch aus 
Sachſen zuweilen noch Weberkämme eingeführt werden. Der 
Zoll beträgt 6. d. Ausf. z Er., b. d. Einf. 3 Er. vom Gulden⸗ 
werthe. 

Die Preiſe werden gewöhnlih nah dem Hundert der 
Zähne beftimmt, welches im J. 1622 bey gewöhnlichen Seiden— 
blättern 24 Er., bey ganz feinen 36 Er., bey Meſſingblättern 
36 kr., bey langen Rieten für Teppide bis 10 fl. C. M. koſtete. 
Don Pofamentirerrieten kam das Hundert auf 3£fl., von den 
Sammtnadeln das Paar auf 24 ir. C. M. 

Erklarung der Muſter. 

Taf. L. Nuı bis 8. Vorarbeit zu den flählernen 
Kammzäahnen, nähmlich Pr. ı gehammertes Drabteifen nad 
dem eriten Zuge, 2 gezogener Eifendraht bis zum Plätten fer 
tig, 5 geplätter, 4 gereinigt, D in weichen Stahl verwandelt, 
6 glashart gemacht, 7 federhart gemadht, 8 zum erften Mahl 
police, 

Nr. 9 bis 11. Vorarbeit zu den Sammtnadeln, nahe 
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mentliih Nr. a hartes Uhrmachermeſſing, 10 basfelbe zuſam— 
mengezogen oder hohlgelegt, 11 in der Drahtform gezogen und 
mit dem Einfchnitte verfeben. 

Nr. 12 bis 15, dann Taf. TI. Nr.16 bi8 54. Fertige 
Riete und Rietblätter, wovon Nr. ı2 ein Segeltuch— 
riet, 13 ein Sprißenfchlaudriet, 14 bis 16 blau angelaufene 
und. weiße Tenwichriete, 17 ein Tuchriet, 18 ein Niet zu Caſi— 
mir, ı9 zu Nankin und anderen Baumwollftoffen, 20,1 Dan: 
hefter, 21 zu Seidenbändern, 22 zu Seidenſtoffen, 25 zu 
Spiten, 24 zu den feiniten Taffeten, 25 aus Meſſing zu Baum: 
wolitoffen, 26 für Pofamentirer, 27 zu Baumwollſtoffen, 28 
bis 30 zu gold= und filberreihen Stoffen: 31 fertiges Niet: 
blate von Mefling zu Baumwollſtoffen (25 Zähne auf den 201), 
52 Theil eines Stahlblattes und 35 fertiges Stablblatt zu Gold⸗ 
und Gilberftoffen, 34 Theil eines ftählernen Tafferblattes. 

Nr. 35 bis 43. Sammtnadeln, wovon Nr. 35 ıu 
Seidenfelvel, 36 zu Angorafelpel, 37 zu Geibdenfelpel, 59 
zu Teppich, 5g zu geblumtem Sammt, 40 zu Ripsfammt, 41 zu 
Sammt mit 2 Rinnen, 42 gewöhnlihe Sammtnadel, 43 voll: 
kemmene Sammtnadel in ganzer Länge. Nr. 37 ift aus Rupfer, 
40 aus Stahl. 

Anger den Zafeln liegen noh bey: Nr. 44 fdmales 
Bantriet mit 18 Zähnen, 45 Bandriet mit 150 Zähnen, 46 
Niet zum Meoiriren mit ungleich fiehenden Zähnen. 


12) Die Kardätichen. 


Sardetfhben, Kratzen oder Krempeln nennt 
man eine Art von Drabtbürften, weldye aus gebogenen undin 
Leder befeftigten Drahtzähnen befteben, und in Spinnereyen 
zur Bearbeitung der Baumwolle, Schafwolle und Floretſeide 
unentbehrlihe Werkzeuge find, indem von dem Gebrauche der: 
felben die gute und gleichförmige Zertheilung des Materiald und 
fomit der Grad der Gleichheit und Feinheit des Gefpinnftes ab- 
bängt.. Die Kardätfhen werden in den größeren Spinnfabrifen 
„in eigenen Werkftätten gemacht, für Efeinere Spinnereyen und 
für die übrigen Eyinner arbeiten aber befendere unzünftige Fa— 
brifanten. 
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So einfach vie Arbeit an fich zu ſeyn ſcheint, fo erfordert 
fie doch mehrere Maſchinen und mancherley Fertigkeiten, um 
die verſchiedenen Gattungen Kardätfchen in gehöriger Güte zu 
erzeugen. Man wählt hierzu den fogenannten Kardätſchendraht 
oder auch andern Draht, je nachdem es die befondere Art der 
Kardätfche verlangt; zu ganz feinen ziehtder Kardätfhenmacher 
feinen Draht noch gewöhnlich felbftraus. Hierauf wird derſelbe 
über eine Art von eiſernem Lineal (die Form), welches in der 
Mitte der Ringe nad) durchfihnitten iſt, feft aufgewunden, und 
mit einer. Schere bey der Dffnung d uehgefdnitten, wo 
durch die abfallenden , gleihylaufenden Drahtſtücke die Geſtalt 
eines 1} ’erhalten.: Es kommt nam darauf an, diefem Drahte 
am obern Theile die verlangte gleichförmige Biegung zu ge: 
ben, wodurch die Drahtipigen auf dem Leder die nöthige Rich— 
tung (Lage) erhalten. Zu diefem Ende bedient man fi eines 
eiſernen Stängelhend, oder noch häufiger einer Eleinen, ſinn— 
reihen Maſchine, welche fo eingerichtet it, daß die Drähte auf 
einem Eifen gegen einen fich drehenden eifernen Walken gleiten, 
an den Spitzen gebogen werden, und fogleih ın ein darunter 
gefeßtes Behältniß fallen. Man kann auf diefer Maſchine, da 
fie mebrere Gänge bat, auch Drahte mit verfhiedenen Bügen 
hervordringen. Mehr Sorgfalt fordert das Stehen ver Locher 
in das Krempel- oder Kardäifhenleder (vgl. Abth. Leder). 
Tan bewirkt diefes mittels eines, mit 2 ftahlernen Spitzen ver- 
jehenen Snftrumenss, welches man, um immer gleiche Bahn 
zu hälten, an ein eifernes Lineal, woran die Entfernungen‘ der Cor | 
cher mir Einfehnitten bezeichnet find, anhält. Auch hierzu hat 
man eine Maſchine (Stechmaſchine), an deren unterm, feftge: 
‚bauten Geftelle (dem Wagen) das Leder feſt eingefpannt und 
mitteld eines eifernen Schraubens jtark ausgezogen wird. Am 
Balken find ſchräg zwey Neihen eiferner Stiften, die nach Will— 
kühr verſchoben werden Eönnen, und als Obertheil mit dem uns 
tern Theile der Mafıhine mittel einer Art von Charnier ver: 
bunden find. Mit einer langen Stange drückt man nun den 
Obertheil auf das Leder, und flicht die Löcher, und nad) jedem 
Drucke wird dad Leader durch die Einrichtung der Maſchine wie: 
der feſtge Jelld, jo wie e8 das Fortrücken der Locherzeilen erfor 
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dert. Sn das vorgeftochene Leder werden endlich die Drähte und 
zwar bey feinen fo eingeſteckt, daß ein Zahn in der erften, der 
andere auer in der anftoßenden Zeile fteckt. Diefe Arbeit geht 

ſehr jchnell, und wird oft von Kindern verrichtet. Beym Ein— 
feßen der Drähte Hat man eine dreyfache Methode: den Ketten: 
ſtich, den Kreuzftih und den englifhen Koperftih. Cine gute 
Kardätſche muß vollfommen gutes Leder haben, und die Zahne 
müſſen gleich geſteckt und von gleicher Hohe und Richtung feyn. 
Das letztere bewirkt man durch Abſchleifen mir Schmirgel, der 
auf ein Bret aufgeleime ift, und bey den Maſchinenkratzen wird 
die Maſchine einige Zeit leer getrieben, und fo die Zähne ab» 
geſchmirgelt. 

Es ſind in der letztern Zeit auch in der Verfertigungsart der 
Kardätſchen manche Verbeſſerungen gemacht worden, wohin be— 
ſonders die mancherley Maſchinen gehören, welche man jetzt 
hierbey anwendet. Die Wollkämme zum Gebrauche der Wolle 
fpinnereyen werden von Math. Pogatſchnig, Häusler in dem 
Dorfe Maria Laufen in Srain, nad einer neuen Art und mit 
befferen Formen erzeugt, und er erhielt hierauf den 17. März 
1622 ein ausſchl. Priv. auf 5 Jahre. Noch vollkommener ift die 
Sabrication der Kardätfhen in England, z. B. in Mandefier, 
wo ſie nicht theilweife, wie anderwärts, fondern ganz mit Ma— 
fhinen, die wieder durh Dampfmafhinen in Bewegung gefekt 
find, ohne Beyhülfe der menſchlichen Hand verfertiget werden. 

Die Kardarfchen zerfallen in die Handkardätſchen zu 
Handfpinnerey und in die Maſchinenkardätſchen zur 
Mafhinenipinnerey. Bon HandEardätfchen zur Baumwollſpin— 
nerey hat man goer (d. 1. mit 90 Linien oder Zeilen), 100er, 
zıo0er; zur Schafwollfpinnerey und zwar zur Zackelwolle 28er 
und Joer, zurübrigen Wolle Aoer, doer, 6oer, 70er, Boer, 
goer, 100er. Schrobeln heißen ſolche Kardatfchen, welche die 
Wolle von der eigentlichen Kardätfche abziehen; Knieſtreichen 
find die, womit man die Locden madt. Es gibt außerdem nod) 
grobe Handkardätichen zum Krempeln der Kloretfeide und ganz 
grobe zum Roßhaar (fogenannte. Roßhaarkarden), welde Draht 
der gröbften Art (wie Nägel) mit hakenformigem Umbuge ba: 
bem. Ferner haben auch die Friſeurs Kardätſchen fürdie Haare, 
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anders find wieder die, womit man den Flor des -Baummoll- 
ſammts hervorbringt. Die Handfarbatfcherr werden auf Breter 
genagelt, die ganz groben zum, Roßhaare mit zwey Hunden 
gezogen. Die ordinärfte Öattung machen die gemeinendedeln 
zu Flache und Hanf, mit ftählernen Zähnen, deren Härtung 
nicht fo gang leicht iſt, als man beym erſten Anblide denken 
follte. Die Mafchinenkardätfhen find von fünferley Art: Für 
Baumwolle, Schafwolle, Flachs, Floretſeide und Nofbaar. 
Bey der Kratz- und Streichmaſchinen in der Baum: und Schaf— 
wollfpinnerey bat man 4 Arten: Deckel (Einleger), Einzug: 
Erempel, Hauptwalzenkrempel, Abftreifwalzenkrempel (Auswurf), 
wovon die erite die gröbfte, die lekte die feinfte ift. Die Baum— 
wollſpinnmaſchinen fordern im Allgemeinen die feinſten Kardät- 
fben. Man rechnet fie nah Nummern, wie 1, 2,5, Auf. w. 
Alle unterfheiden fih dur die Art des Drahts, durh Stich 
und durch Biegung der Zühne. 

Es ift bereits oben gefagt worden, daf die größeren Spin- 
nereyen ihre eigenen Werkftätten haben, wo die zu ihrem Be: 
darfe nöthigen Krempel verfertiget werden. Sn größeren Stäbe: 
ten und in Gegenden, wo die Spinnerey von Eleineren Arbei— 
tern betrieben wird „ aibt es aber auch befugte Krempel: 
macher, zu denen auch die Hechelmachee gezahlt werden Fonnen. 
Wien hat mehrere Kardätſchenfabrikanten, worunter Rupert 
Köpvel, Würkert u a. fehr gut arbeiten. Die Gebrüder Nürn- 
berger in Herrnals verfertigen ebenfalls fehr gute Krempel für 
Spinnmaſchinen. Die Zähne zu den gemeinen Hecheln wurden 
fonft größten Theild vom Auslande bezogen, feit 1812 verfer- 
tigte fie aber dev Schloffergefelle Anton Jeichel in Wien von 
ganz vorzüglicher Art. Der Abſatz iſt unbedeutend, vielmehr 
werden noch immer viele Kardätſchen aus dem Bayreuthiſchen, 
aus Nürnberg ꝛc. eingeführt, welches der Erweiterung dieſes 
Gewerbszweiges im Inlande ſehr nachtheilig iſt. Die Zohlta— 
riffe belegen die Einf. der. Kardätſchen mit 75, die Ausf. mit 
17 er. C. M. vom Pf. netto, die Einf. der Flachshecheln mit 
ı fl., die Ausf. mit 10 kr. C. M. vom Ctr. Sporco. 

Die Drerfe waren in Wien 1822 beyläufig folgende, 
VPon ten Handkrempeln Eoftete das Paar zu Roßhaar A fl, 
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zu grober Schafwolle 13 fl. , zu feinever Schafwollesz fl. E.M., 
von den Mafchinenkrempeln zun Deckel der Schuh ı fl., fei: 
nere in fhmalen Streifen zu 30 Schuh, der Schuh 48 Er., 
feine englifhe zur Baumwolle das Stück, 18 Zoll breit, und 
5 Zoll lang 2fl., auf mittlere Zacelwolle das Paar 4fl. Jo kr. 
auf feine Zackelwolle das Paar 5fl., auf Floretſeite 6 fl. E.M. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 8 Kardätſchen zur Handarbeit von 
verfhiedener Feinheit, wovon Nr. ı grobe Noßhaarkarde, 2 
Krempel zur Sloretfeide, I Vorreißer zur Zackel- und anderer 
grober Schafwolle fiir Koßenmader, 4 mittelf. Schafwoll: 
Erempel, fogenannte 7oer mit 70 Linien, 5 feine Schrobel für 
Schafwolle, 6 feine Anieftreiche für Schafwolle, Ju. 8 grobe u. 
mittelf. Kardätfche für Baumwolle, ' 

Ne. g bis 16. KRardätfhen zur Maſchinenſpin— 
nerey oder eigentlih zur Kratz- und Streibmafhine, und 
zwar die erften vier (Deckel oder Einleger, Einzug, Haupt—⸗ 
walze, Abſtreichwalze oder Auswurf) zur Schafwollfpinnerey,, 
die leßten vier (Dedel, Einzug, Hauptwalze, Abftreiger) zur 
Baumwollfpinneren. 


Sechste Unteradtheilung. 
Die Schloß-, Eiſen- und Blehfehmied = Arbeiten. 


In diefe Unterabtheilung wurden bier. in Gemaͤßheit des 
mehrmahls erwähnten Patents und nad der Analogie folgende 
Sewerbsabtheilungen gezogen: ı) die Schloſſer nebit den Win: 
denmadhern und Sporern, 2) die Striegelmader , 5) die Nagel: 
und Zweckſchmiede nebit den Schrauben: und Stiftenmachern, 4) 
die Pfannen= und Löffelihmiede, 5) die Eiſenkochgeſchirr-Fa— 
brifanten und 6) die Spengler nebit den Fabrikanten lackirter 
Blehwaaren. 

1) Die Schloffer » Arbeiten. 

Die Schloſſer verfertigen aus Eifen, Stahl oder Meſſing 

verfchiedene Geräthe und Beftandtheile, und zwar aus Blech, oder 
Th. U. B. U, U u 
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dem Ganzen, oder aus Draht. Sie bilden jegt mit den Galan- 
teriefchloffern vereinigt eine Innung, bey welder die für alle 
Eifenarbeiter beftimmten Tehrjahre gultig find. Das Meiſterſtück 
beftand ehemahls in getriebener Arbeit oder einem Hauptgeſperre, 
jet in ſchönen Zimmerſchlöſſern oder einem andern kleinern Stücke. 

Die Scloffer » Arbeiten find äußerſt mannigfaltig und 
vielfach. Sm Allgemeinen laſſen fie fih in D Gattungen unter: 
fheiden: a) in die ordinare, gemeine oder glatte Arbeit, 
welde durh Schmieden , Löthen und Feilen bervorgebract 
wird; b) die gehämmerte Arbeit, welde auf dem Amboß 
mit dem Unterfage von Stahl und mit verſchiedenen Hammern 
verfertiget wird, wie z. B. bie Stützen an den Gewölbzeigern ; 
c) die geäderte Arbeit, aus matt erfcheinenden Stelien an 
feineren Eifenarbeiten, wie z. ®. in dem Innern der Geld: 
truben ac. beftehend , welhe mit dem Meißel gemacht wer: 
ten; d) die Punzenarbeit, die mit den Hammer auf 
einem Unterfape von Bley gepunzt (gepungelt) wird; e) die 
getriebene Arbeit, die künſtlichſte aller Schloſſer-Arbeiten, 
wo das Eiſen auf einem Kütte mit Hammer und Punzen zu 
Figuren, Laubwerk ꝛc. ausgetrieben wird. Die letztere Arbeit 
wird oft vergoldet und ſetzt, ſo wie die Punzenarbeit, Zeichnungs— 
Eunde voraus. Zu diefen Arbeiten bedient fih der Schloſſer 
verichiedener Werkzeuge, vorzüglid des Blaſebalgs zur Anfa- 
hung des Feuers, deffen Gluth auch durch Beſprengen mit 
Waſſer noch verſtärkt wird, des Amboßes, verfchtedener Düne 
mer, mehrerer Meifel, Zangen, Sägen aus Uhrfedern,Feilen, 
Schraubſtöcke, Feilkloben, Echneidzeuge, Bohrer, vornehm— 
lich des Drillbohrers und der Bogenſpindel, ferner des Durch— 
ſchlages 

Die Schloſſer ſelbſt laſſen ſich, der Mannigfaltigkeit ihrer 
Arbeiten wegen, die nicht alle jeder verfertiget, unter mehrere 
Abtheilungen bringen, um ſo mehr, da es Arbeiter gibt, welche 
ihre eigenen Gegenſtaͤnde verfertigen, und nur der Ähnlichkeit 
wegen den Schloſſern beygezählt werden. Es gehören nähmlich 
hierher: der gemeine, der Löth-, Galanterie- und Maſchinen— 
ſchloſſer, der Wagenſchloſſer, Windenmacher, Sporer und 
Augengläſerfaſſer. 
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Der gemeine Schloſſer verfertiget a) mancherley 
Gebäude-Arbeiten, nahmentlih Schließen „Gitter, Zen: 
flergitter, Brunnftangen, Beſchläge auf Ihore, Thüren und 
Senfter, Ihürangeln und Thürbänder, Schlöfer der verfihieden: 
jten Art, Blißableiter u. f. w. Die Schlöſſer find von jeher 
eine Hauptarbeit des Schloffers. Außer den Vorlege- oder Hang: 
ſchlöſſern hat man vornehmlich teutfh e Schlöffer mit hohlen oder 
Rohrſchlüſſeln und fran zöſiſche Schlöſſer mit maſſiven Schlüſ— 
ſeln, beyde von verſchiedener Einrichtung. Es gibt viele künſtliche 
Schlöſſer, welche nicht Jedermann zu öffnen im Stande iſt, 
und welche daher au unter dem Nahmen der Sicher heit s-und 
Berirfhlöffer bekannt find, Von folder Art find die Verirs 
[hlöffer mit zwey=, drey= und vierfahem Vorgeſperre, mit 
Schlüſſellochdeckeln, und mit allerley Wendungen des Schlüſſels; 
die Schlöffer mit Schlagwerk und mit vem Schreckſchuſſe, mit 
doppelt feitwäarts gehenden Niegeln , das vom Profeſſor Anton 
Erivelli in Mailand erfundene Sicherheitsſchloß, das Bramah— 
ſche Sichexheitsſchloß, Schlöffer mit dem im Innern berfeiben 
verborgenen Schlüſſel u. ſ. w. Diefe Sicherheitsſchlöſſer müſſen, 
wenn ſie den Gefahren unbefugter Eröffnung nicht ausgeſetzt 
ſeyn ſollen, feſt genug ſeyn, um nicht jeder Gewalt gleich zu 
weichen, und dürfen nicht mit jedem fremden Schlüſſel oder 
mit Daupijchlüffel und Sperrzeug, ſelbſt nicht mit einem nach— 
gemachten Schlüffel fogleich geöffnet werden Eennen. Die Bra— 
mahſchen Schlöſſer haben den Vortheil, daß fie bey großen 
Niegeln fo eingerichtet werden können, daf man den Schlüſſel 
am Uhrbande tragen kann. Combinationsſchlöfſer find 
ſolche, an welden vor dem Auffperren verſchiedene verfchiebbure 
Theile erft in eine beftimmte Ordnung gebracht werden müſſen. 
Man nenne die Schlöfer der legtern Art au) Ring, Nah: 
men=zund Mahlſchlöſſer, weil fie mir beweglichen Ringen, 
mit Buchſtaben und Zeichen verfehen find. Sie find von Negnier 
in Paris fehr verbeffert und von dem Engländer Marfhall als 
Schlüſſellochdeckel angewendet worden. Ganz vorzüglich ſicher 
foll das englifhe Schnapperſchloß feyn, indem nebft dem Haupt— 
viegel noch 2 Seitenriegel beym Sperren aus erfterem austres 
ten, weldhe durch Federn in Bewegung gefeßt werden. Auch 
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der von Gareau in Paris erfundene Sicherheitsſchloßriegel wird 
feiner Einfachheit und Zweckmäßigkeit wegen gelobt. Noch eins 
facher ift die vielleicht wenig bekannte Methode, Thüren mit 
einem gewöhnlichen Riegel, der fih an der innern Seite der— 
felben befindet, und von außen nidt fihtbar ift, zu verfperren. 
Zum Offnen und Schließen wendet man ein Stängelchen aus 
Eifen an, welches aus 2 Iheilen befteht, vie faft fo wie die 
Theile eines Maßſtabes vereiniget find. ©o wie man nun 
damit durch das ober dem Niegel befindliche Eleine Loch durch— 
fährt, fällt der bewegliche Theil des Staͤngelchens abwärts und 
durch die Wendung von außen läßt fi) der innere nicht ſichtbare 
Riegel öffnen und ſchließen. Die Schlüffel find von ver: 
ſchiedener Eünftliher Ausarbeitung theild am Nohre, theils an 
dem Barte oder am Ringe. Es gibt nähmlich gebohrte Nohre 
mit Lilien, Stern, Kleeblättern und Dreyfpig; die Bärte find 
gerade oder gefhweift, oder nach der Form der Ziffer 2,5, 
5,7,5u.f. w., nah Budftaben, Zeihnungen ꝛc. geformt; 
die Ninge aber oft mit Wapen, Nahmen, Figuren, Stahl: 
perlen zc. verziert. Die Thürangeln wurden 1621 von David 
Redmund und Sohn Collinge in Enaland verbeffert, auch dort 
neue Thürbäander(Parlaments: Fifcybänder) erfunden, welche 
fo eingerichtet find , daß beym Offnen der Thür diefe in 
dem Maße fi hebt, ald man fie öffnet und die Schnecke des 
Bandes hoch lauft, daß folglich die Thür eben fo genau an 
den Boden, ald andie Xhürpfoften und das obere Gefimswerf 
ichließt und durch ihr Gewicht und den Gang der Schnecke 
von felbft zugeht. b)Einrihtungsftüce oder Beſtand— 
theile zuMobeln, als feinere Möbelichlöffer , Bänder und 
Beſchläge, Sperifedern, Fallen zu Aufſchlagtiſchen, Bettha— 
fen, Schub- u. a. Riegel, Glocdenzüge, gewöhnlide Geld: 
oder Caſſetruhen, eiferne Bettftätten, Bratenwender und andere 
Küchengeräthe u. f. w. Hierher gehören gerade die fhonften 
und Eunftlichften Schloffer, deren einige ‚ befonders an Caffetruben, 
fogar mit 24 Riegeln verfeben find. Auch bat man Reifefchlöffer, wo 
das Anlegeband dasSchloß ſelbſt ift u. dgl.m. c) OD fenzund Hero: 
arbeiten,befonders glatte und verzierte Stubenöfen allerArt, ein- 
fach, oder auf verfhiedene Art zum Kochen eingerichtet, zum Theil 
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mit ſehr künſtlich angebrachten Rauchröhren, woben der Rauch zur 
Heitzung benutzt wird, ferner ſchöne Maſchinenöfen, Kochherde mit 
Röhren und Windöfen, wo die Speiſen in geſchloſſenen Räumen 
gekocht werden u. f. w. Auf eine Brat-, Koch- und Backmas 
ſchine erhielt Iheod. Heß 1799 ein Priv. auf 4 Sahre; auf 
eine DVerbefferung der Sparherde Sof. Troyer in Wien d. 8. 
April 1822 ein ausfhl. Priv. auf 5 Sabre, und auf eine neue 
Koch-und Heitzmaſchine der Tifchlermeifter Sof. Herbft in Wien 
d. 16. Sept, 1822 ein Priv. auf I Sabre. Sn diefe Abtheilung 
durfte vielleicht aud) die d. 29. July 1822 auf 5 Jahre privilegirte 
Erfindung des Hrn. Girard gehören, mittels eines Apparats 
(von ihm Thermograb genannt) einen gefhloffenen Raum 
gleihformig zu heißen. Da eiferne Dfen durch langern Gebrauch 
leicht beſchädiget werden, ſo pflegt man ſie durch einen Kütt 
wieder auszubeſſern, der am beſten durch Zuſammenkneten von 
52 Th. fein gefiebten reinen Eifenfeilfpänen, ı Th. Salmiak 
und ı Th. Schwefelblumen mit Waſſer bereitet wird. d) Wa: 
genarbeit, wofür ed eigene Wägenfchlofer gibt, nahmentlich 
Tritte, Geftele, Böcke, Ihürbänder und Federn, wozu auch 
das Eifenplatiren zu Wügen und Geſchirren gehört. Die Wa: 
genfedern find in Hinfiht ihrer Structur fehneckenformig oder 
mehr gerade zulaufend (Stedelfedern). Sie werden jeßt mit be- 
fonderer Sorgfalt bearbeitet , und da man dazu nicht mehr hartes 
Eiſen, fondern guten fieyermärkifhen Stahl verwendet, fo find 
fie audy bey weitem dauerhafter. Sie beitehen aus über einander 
liegenden Blättern (Schienen) von verfihiedener Länge, wodurch 
eben ihre Feſtigkeit entfteht. Die Anzahl der Schienen reicht von 
3 bis 10. Diefe Schienen werden auf einmahl auf der Spreng— 
maſchine gebogen, vereiniget und gehärtet. Ein befonderer Vor- 
zug der neueren Federn beftebt darin, daß fie leicht und fehr 
elaftifch find. Shre Kraft ergibt fi daraus, daß 2 leichte Federn, 
48 Pf. wiegend, eine Pritſchka mit 4 Perfonen und einigem 
Gepäcke zu tragen im Stande find. Für große Wägen wiegen 
die Federn 3550 Pf., tragen aber ohne Gefahr eine Laft von 
19 bis 1800 Pf. , da jebt der vordere Sitz (Bo), und zum 
Iheil das Gepäcke darauf ruht. Die Eleinen Bockfedern und die 
Nothfedern find größten Theild abgefommen und aud entbehrlich, 


678 

weil die Federn des Wagens hinreichende Gicherheit gewähren, 
und mon durch die Einrichtung, daß die Tragriemen über die 
ganze Feder laufen, auch ned; dann die Neife fortfeßen Eann, 
wenn felbfi 2 oder 5 Blätter beſchädigt werden follten. Nur ift 
es in diefem Falle nöthig, die Wagenriemen anzufpannen. Der 
Schloſſermeiſter Sof. Groll in Peith erhielt d. g. Sept. 1822 
ein Djahr. ausſchl. Driv. auf die Erfindung , durch eine bisher 
unbefannte, ſich wechſelſeitig unterfiüugende Anwendung doppel- 
ter Wagenfedern die Elaſticität derſelben zweckmaßig zu erhöhen. 
co) Getriebene Arbeiten zu Aushängzeigern und Schil— 
dern. I) Einige Zeugſchmieds-Artikel, wie Öiegelpref- 
fen „ Kaffehmühlen ?c. | 

Die Löthſchloſſer, deren es in Oſterreich mehrere gibt, 
verfertigen gewöhnlich nur Vorhängſchlöſſer aus Eiſenblech, 
vornehmlich durch Löthen. Dergleichen Schlöſſer ſind die ordi— 
nären dreyeckigen and Taſchen-Vorhängſchlöſſer, die Grätzer 
Schildvorhängſchlöſſer, die Niederlaͤnder, die Narrenkappen-, die 
Kleeblatt-Vorhängſchlöſſer u. a. m. 

Die Balanteriefäloffer machen zierlichere Gegen: 
ſtände aus Eiſen- und Meſſingblech, z. B. Schatullenbeſchläge, 
Clavierbeſtandtheile von Eiſen und Meſſing, Eleıne Preſſen, 
verzierte Caſſetruhen u. dgl. Eine der ſchönſten eiſernen Geld— 
truhen beſitzt der Gewehrfabrikant Frühwirrh in Wien. Sie 
wiegt 6 Etr., zeichnet ſich in der Einrichtung der Schlöſſer, und in 
der äußern Arbeit ‚welche theils gravirt, theils getrieben ift, gan; 
vorzüglih aus, und hat 2000 fl. C. M. gefoftet. 

Die Maſchinenſchloſſer befafen fih mir Herftellung 
großer Maſchinen für Fabriken, zumahl folder, wobey flarfe 
und gut conſtruirte Eifenbeftandtheile erforderlich find; ir, B. 
Preſſen aller Art für Tuchfabriken, Papiermühlen ꝛc., Ohl—⸗ 
preſſen, Cylinderwerke, Mangen für Katunfabriken, Schneid— 
werke, Verticalmühler in Tabakfabriken u. a. m. Eine beſon— 
dere Erwähnung verdienen die von Starchhan in Wien ausge: 
führten Mafchinen, nähmlich a) die beym Franzenscanale in 
Ungarn mit großem Nugen angewendete Schlamm - oder Erd— 
räumungsmaſchine, welde nad) des Hauptmanns v. Wiefer 
Angabe gebaut wurde; b) die Wügen zum Spiegelguſſe in der 
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k. k. Spiegelfabrik zu Neuhaus, nad des Hm. v. Widmann: 
ftätten Angabe; c) die Vertical: Tabafmühlen: in der Hain 
burger Fabrik, nebft anderen dort aufgeftellten Maſchinen— 
werfen; d) das fürſtlich Eſterhazyſche Waſſerhebwerk nächſt der 
Mariahülfer Linie in Wien, ein ganz vorzügliches Pumpwerk, 
bey welchem mit einem Pferde das Waſſer für mehrere Brunnen - 
der benachbarten Vorſtädte gepumpt wird. Sehr. genau werden 
bey Starchhan die Spindeln Bis zu einer Dicke won 54 bis 6 
Zoll (mit Gängen von + bis g Zoll) geſchnitten, und zwar 
mittels der horizontalen Schraubenſchneidmaſchine, welde ſchon 
früher von dem verdienftvollen Voigtländer und von Theodor Ner— 
zing angewendet wurde, Er ſchneidet jeßt auch die Schrauben: 
muttern, und benußt zu den Spindeln, wozu man ehemahls 
nur geſchmiedetes Eifen anwenden zu Eönnen glaubte, das Guß— 
even. Da mande diefer Spindeln eine Laſt von 1000 Een. zu 
überwinden haben, ſo müſſen ſie mit großer Sorgfalt gemacht 
ſeyn. In Frankreich macht man die zu den Stanhopeſchen 
Druckpreſſen erforderlichen Preßſpindeln aus gegerbtem und heiß 
gewundenem Stahle, wie die Flintenläufe, und die Muttern 
am beſten aus einer Compoſition von Meſſing und Zinn. Übri⸗ 
gens liefern die Maſchinenſchloſſer auch die zu den EURER nö⸗ 
thigen Holzbeſtandtheile vollendet. - 

Die Wagenmacher), welche ebenfalls zu den Schloſ— 
ſern gehören, verfertigen alle für den Handel, für Apotheker 
u. ſ. w. nöthigen Wagen ſammt den Einfag-u. a. Gewichten. Man 
theilt die Wagen in Schalen: und Schnellwagen. Die Schalen 
zu erfteren laßt der Wagenmacher fih vom Kupferſchmiede aus— 
bammern, die mejfingenen Gewichte aber vom Gelbgießer gießen; 
ev felbft beforgt eigentlih nur die Verfertigung des Wagebal: . 
kens und der hierzu gehörigen Theile, und die Zufammenfeßung 
und richtige Conftruction der Wagen. Die Gewichte müſſen vom 
E. E& Cimentirungsamte cimentirt und mir dem Eaiferl. Adler 
und der Zahrszahl geftämpelt werden ; auf den Wagebalfen 
fhlagt der Erzeuger feinen Nahmen auf. Die Hauptarten der 
landesüblichen Wagen find folgende: 1) SO halenwagen: or: 
dinäre oder teutfhe Wagen von + Pf. bis g Ctr., wovon bie 
größten hölzerne Schafen haben, die mit Eifen befchlagen find ; 
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Laſtwagen mit Flaſchen von 5 bis. 20 Ctr., ebenfalls mit höls 
zernen befchlagenen Schalen ; bolländifhe oder Specereywagen, 
d. 1. die größten feinen Wagen mit Eupfernen Schalen, 3 Schuh 
im Durchmeſſer, fir Specerephändler, auf ı Loth Zug bis 30 
oder 60 Pf.; e8 gibt davon aber aud 2fhuhige zu 20 bis Jo 
Pr, aFſchuhige zu 10 dis 15 Pf., und Eleine bis 4 Zoll herab, 
mit mejlingenen Schalen auf 2 Pf. bis + Loth; erdinäre Apo— 
theferwagen von 12 bis 430ll Lange im Balken mit Meſſingſchalen, 
auch ganz Eleine mit Schalen aus Bein; ordinäre Wagen mit 
Drtkern ouf z 6i86 Pf., feine Wagen mit Ortfern auf + Pf. 
bis 3 Ctr.; Setreide-Probwagen mit Schalen von Silber, 
Meſſing oder Holz; Korn oder Probirwagen, oft mit filbernen 
Schalen; Schlichwagen mit Meſſingſchalen; Gold = oder Du: 
catenwagen mit meffingenen Schalen zu 4 und 6 Steinen 
(Gewichten) „d. 1. auf einfache und doppelte Ducaten, halbe 
und ganze Souverains, halbe und ganze Louisd’or nebft den 
Granen; Ihalerwagen; Zehner : und Zwanziger: Suftirwagen ; 
Zumelenwagen, 4 Zoll im Balken lang, fehr fein mit filber- 
nen Schalen. Alles hängt vom Wagebalken ab. Die Wage muß 
genau zeigen und beyde Seiten müſſen vollkommen gleich feyn. 
Der dreyedige Kern der Schere (das Hypomochlion) und die 
Ortkerne (dieWagenden) müffen der Neibung wegen fehr hart 
feyn; auch muß die Zunge die gehörige Länge und Schwere 
haben; denn eine zu lange Zunge fpielt zu fein, eine zu 
ſchwere unrichtig. Zu ord. Wagen nimmt man Ketten oder 
Schnüre, zu feineren Seide. 2) Schnellwagen. Diefe 
bat man von 25 Pf. bis 100, auch 500 Etr. Hierher gehö— 
ven au die Heumwagen auf 20 bis bo Etr. Die Birne wiegt 
‚1, 3 bis 6 Pf., bey den Heumagen aber 200 Pf. Es find 
in der neuern Zeit mehrere neue Wagen erfunden worden, wel: 
che aber großen Theil nur zu chemifhen Gebraude dienen. 
Inter die gemeinnüßigeren gehören davon: die von Lorenz Pucz 
in Odenburg erfundene Wage, auf welher man mit einem Ge— 
wichte auch 57 Ctr. abwägen Fann ; die Schnellwage des Pas: 
qual Bernasconi zu Indono, welcher darauf ein Priv. erhielt; 
die mit 5 Hebeln verfehene Brüdenwage des Luigi Nafa in 
Mailand, worauf dem Erfinder ebenfalls d. Z0. Suny 1816 ein 
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5fähr. Priv. ertheilt wurde; die von James Brahy erfundene 
Wage zum Hausgebrauche, welde eine Ähnlichkeit mit der in 
den Baummollipinneregen gebraudlichen Sortirwage bat und 
mit einem Gradbogen verfehen iſt, auf welchem ein Zeiger das 
Gewicht angibt. — Nebit ven Wagen verfertigen die Wagen: 
mocer auch die dazu gehörigen Gewichte. Davon gibt es 
große zu + bis 100 Pf., welche auf den Kammern aus Eifen 
oder Meſſing gemacht und von den Wagenmachern adjuftirt 
werden. Man bat davon im Inlande Stock- und Einfaggewid- 
ie. Zuden Stockgewichten geboren die meffingenen und eifer: 
nen Krämergewichte ven + bi 100 Pf.; die Silber = oder 
Mark-Stockgewichte ans Meſſing von ı bis 200 Mark. Zu den 
Einſatzgewichten gehören: Krämer: Einfopgewichte von + 
1352 Pf., nebft einzelnen Stüden zur Ergänzung derjelben von 
Loth bis 16 Pf. ; zertheilte Silber» oder Mark: Einfagge- 
wichte nad alter Form von ı bi8 52 Mark, nebit einzelnen Er— 
genzungsftüden von -'; Loth bis 32 Mark; diefelben nad) neuer 
Form ven bis 52 Mark, nebit den Erganzungsftüden von „- 
Loth bis 32 Mark, unvergoldet und vergoldet; zertheilte Gold: 
Einfaßgewidhte nach alter Form von ı6 bis 256 Ducaten, 
nebit einzelnen Stüden von -; bis 64 Ducaten; diefelben nad) 
neuer Form von —, bi8 128 Ducaten, alle unvergoldet oder 
vergoldet, und die Örangewichte von Silber; Juwelengewich— 
te von z7 bis 64 Karat aus Silber oder Mefling, nebft den 
einzelnen Stücken; Apothekergewichte von F Gran bis ı Pf. 
nach Unzen, nebft den einzelnen Stüden, d. i. ı bis 10 Öran, 
©crupel, Dradme, +, 1, 2,5 Unen, +Pf., ı Pf.; Pro: 
bivgewichte. von Silber, und zwar die ſymboliſche Mark von 
+ Öran bis Loth, und der fymbolifhe Bergcentner bis auf+ 
Loth herab, nebit einzelnen Stufen ; Walvationsgewichte von 
Richipfennigtheile aufwärts big ı Mark, vergoldet und unver- 
goldet; endlich zertheilte Markgewichts:, Goldgewichts:, Zu: 
welengewichts-, Apothekergewichts- und Commerzialgewichts- 
Patronen. 

Windenmaher nennt man denjenigen Arbeiter , wel: 
her verfhiedene Arten von Winden, außerdem aber auch große 
Preßfhrauben, Bratenwender u. dgl. verfertiget. Eine Daupts 
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arbeit ift die Wagenwinde, deven Raͤderwerk in einem blecher— 
nen Gebäufe befindlid iſt, das auf einem hölzernen Stocke oder 
Kloße ruht. > 
Die Sporer verfertigen Reitz und Fahrmundſtücke, 
Trenfen, Wiſchzäume, Kopelziume, Kinnkerten, Steigbügel, 
Spornen und Striegel. Bon Reitmundftitcken gibt ed ein» 
face mit geraden Seitenffangen, mir doppelten angreifen an 
der Seite, mir beweglihem Mitteitheile nach Deſſauer Art, 
mit beweglichen Seitenſtangen nach ſchwediſcher Art, ohne Kinn— 
fette nach türkifher Art und dafür bloß mis einem Ringe ver— 
fehen. Das fcharffte davon ift das ſchwediſche, welches fo wirkſam 
feyn fol, daß man dem Pferde damit die Kinnladen zu breden im 
Stande wire. Von Fahrmundſtücken find die üblichſten: 
die mit verfehrr gebogenen Duerifangen nach englifher Art, 
die mit gerade laufenden Queritangen und mit 3 Locern zur 
Aufnahme der Zügel, endlich vie Neifmundftüde. Bey den 
Pferdmundſtkcken überhaupt ıft dag Mittelſtück nach der gerin- 
gern oder größern Biegung verfhteden, und man unterfcherdet 
fie darnach in halbſcharfe, ſcharfe, ganz ſcharfe und ganz leichte. 
Die ganz fharfen haben einen halbeirkelformigen Mittelcheil, 
Galgen genannt. Sest bat man fowehl bey den Reitz, als 
Fahrmundſtücken die Verbefferung gemacht, daß, je nachdem 
man ein mehr oder weniger ſcharfes Mittelſtück braucht, diefes 
in dasſelbe Mundſtück mir Schrauben eingelegt und befeftiget 
werden Fann. Das Mittelftück ift gewöhnlich roh oder verzinnt, 
von außen find die Stangen entweder ftahlartig polirt, oder 
mie Silber oder Mefling vlatirt. Von den Trenfen, welde 
häufig ftatt der Mundftücke gebraucht werden, hat man mehrere 
Arten, z. B. Unterfegtrenfen , Zureittrenfen , Trenſen mit 
Sinnketten, Wifhzaumtrenfen u. a. Der Wiſchzaum tft das 
 einfahfte Pferdgebiß und befteht bloß aus einem, meift 
verzinnten, gegliederten Eiſenſtängelchen. Obfhon man ſich aud) 
beym gemeinen Fuhrwerke des Wifhzaums zum Fahren bedient, 
fo wird er doch gewöhnlich nur gebraucht, wenn die Pferde an 
der Hand geführt werden. Kopeljaum nennt man eine halbcir- 
Eelformige Eiſenſchiene, welche dem Pferde von außen angelegt 
wird, und von innen mit hervorragenden Epiken verfehen ift. 
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Er dient zum Dreffiren der Pferde. Der üblichite iſt jetzt der 
franzöfifye mit Charnier, auf bar man eine Ars mir langen 
Seitenbalken. Gewöhnlich wird er mit Leder überzogen. Die 
Steigbügel find ebenfalls verfchtedener Art. Außer den gemeis 
nen eifernen, wie fiez. B®. das Milträr hat, gibt es feine, ſtahlar— 
tig yolirte, mit Silber oder Gold platirte; in Anjehung der 
Einrihtung bat man Charnierfteigbügel und Federiteigbügel 
nach englifher Art. Erftere follen für den Reiter bequemer ſeyn, 
Iegtere ader den Vortheil haben, daß, da der Bügel mitteld 
des Drucks einer Feder ſich öffnet, der Fuß des Reiters bey 
einem eintretenden Unglüdsfalle nicht leicht Hängen bleiben kann. 
Gordmann in England erfand fehr bequeme Steigbügel mit 
Federn und falſchem Boden, der auf- und niederſteigt, jo wie 
das Pferd fich bewegt. Außerdem hat man türkifche breite Steigbü— 
glu.a.m Die Spornen unterfheiden fih gleichfalls in der 
Form, und erhalten na diefer DVerfihiedenheit ihre Benen— 
nungen. So gibt es Civil- und Militärſpornen, gerade und 
Erumme , Anfchraubfporne, Sporne zum Umlegen des hervor— 
vagenden Theils (des Halfes). Nur die Verfertigung der Spor— 
nen aus Eiſen, Stahl oder Meffing gehort zur Arbeit des 
Sporers, da die filbernen und goldenen vom Silberarbeiter, die 
platirten vom Platirer gemacht werden. Eben fo follten die ei— 
fernen RinnEetten bloß dem Kettenſchmiede vorbehalten blei- 
ben. Als Beftandtheile der Mundſtücke verfertiget fie aber auch 
der Eporer aus Eifen und Meſſing, jedoch nicht durch Schwei— 
fen, wie der Kertenfhmied, fondern durh Lorhen. — Die 
Striegel macht auch der Striegelſchmied (f. die Arbeiten des— 
felben). 

Das Faffen der Kugengtafer ift eine Arbeit, wor: 
auf im Inlande eigene Befugniffe verliehen werden. Es wird 
meiftens mit Schlofergefellen betrieben , welche nicht nur gemeine 
Einfafungen aus Stahl, fondern auch fehr ſchöne Arbeiten aus 
Gold, Silber, Perlenmutter, Eifenbein und Schildpatt ver: 
fertigen. 

Die Sätofferen bat fih imgnlande fett 1800 bedeutend geho— 
ben und Wien ift jetzt, zumahl in Eünjtlichen Schloͤſſern, ın feiner 
Schloſſerwaare, in Caffetruben und Wirfchinenarbeit einer der 
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erſten Plage und übertrifft ſelbſt Frankreich. Die größten Werk: - 
Ratten haben Wenzel Nowak, Sockel, Hermann, Pezel, 
Adam Graf xc., jede oft mit 30 und mehr Gefellen. In getrie: 
bener Arbeit zeichnen fi) Jacob Breyer, Müller, Heinr. Hof: 
mann u. a. aus; zu den beiten Augengläferfaffern gehören 
Franz Sillier, Andr. Belitzka, Sof. Eckgerd, Phil. Fleiſch— 
mann m. a.; in Wagen, die in Wien fehr gut gemacht werden, 
verdienen Joh. Edlezeit’s Witwe, Joh. Florenz, Baumann u. a.m. 
tefondere Auszeihnung, um fo mehr, da fie für den auswär— 
tigen Abfag auch ausländifhe Wagen und Gewichte verferti> 
gen ; ald Wägenſchloſſer, welche gute Wagenfedern ꝛc. liefern, 
verdienen Kern, Hohlfeld, Schneider, Temler u.a. nebft den 
Schmiedmeiſtern Zof. Winter und Sof. Thürmer angeführt zu 
werden. Der le&tere erbielt d. 22. Oct. 1821 auf die Verbeſſe— 
rung der Querfedern und Verbindung der Querfedern mit Druck 
federn ein ausfohl. Priv. auf 5 Jahre. Eine der merfwürdigften 
und für das Fabrifswefen überhaupt fehr wichtige Werkftätte ift 
Die des Mafchinenfchlofferg Starchhan, welche ſchon feit 30 Jah— 
ven beſteht und alle oben genannten Erzeugniſſe der Maſchinen— 
Ichloffer in möglichſter Vollkommenheit liefert. Des Holzwerkes 
wegen, welches zu den Mafchinen erforderlich ıft, hat fih Starch— 
han den, gefchickten befugten Mühlwerkbauer Joſ. Frank als Ge- 
jelliyafter gewählt. Der Tiſchlermeiſter Kiefling in Wien , wel: 
cher die Werkftätte des ebemahligen Mafciniften Leykum befigt, 
verfertiget ebenfalls große Maſchinen, wie Walzwerke, Prefien, 
Progewerke u. f. w. Die GSporer- Arbeiten haben durd die 
Dervolllommnung der Eifen = und ©tahlarbeiten überhaupt, noch 
mehr durd) die beffere und dauerhafte Platirung , befonders in 
Wien fehr gewonnen. Die platirten Mundſtücke u. a. Arbeiten 
werden bier fo fhon und vollfommen, wie in England und 
Frankreich gemacht; aud die ftahlartig polirten würden den 
englifchen ganz gleihfommen, wenn man fi bier eßen fo rein 
bearbeitete Eifen, wie in England , verfhaffen Eonnte. Die 
Anzahl der Sporer ift. gering. Michael Horn, Hoffporer,, ift 
einer der vorzüglichften in Wien. Auch in den Provinzen wird 
gute Schloffer-Arbeit verfertiget. In Böhmen werden Sof. Schloſ— 
fer zu Horzowitz, der alle Öattungen Riegel - und Vorhänge: 
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fchlöffer verfertiget, dann Zof. Sarofh in Beraun und Wenzel 
Hantfchel in Zwickau wegen ihrer Wagen fehr gelobt. In Offer: 
reich ob der Ens wird Krainz zu Schärding wegen feiner Fünft- 
Iihen Wagen und feiner dauerhaften — Ofen gerühmt. 
Die Anzahl der Löthſchloſſer beträgt im Traunkreiſe allein 15. 
In der Gegend von Waidhofen werden ſehr viele, zum Theil 
künſtliche Vorhängſchlöſſer verfertiget, welche bundweiſe nach 
Wien und in mehrere Provinzen an die Eiſenhändler ver— 
ſchickt werden. Schloſſer gibt es übrigens in allen Provinzen in 
hinreichender Menge, und darunter viele ſehr geſchickte Arbeiter. 
In Siebenbürgen z. B. gibt es mehrere Meiſter, die ſich durch 
die Verfertigung von Caſſetruhen ſehr vortheilhaft auszeichnen; 
andere machen Zaumgebiſſe, Spornen und Feuergewehre, nur 
in Hermannſtadt find eigene Sporer und Büchſenſchloſſer. Sn 
Mailand fol Sof. Eiterio ein fehr gefchickter Arbeiter feyn. 

Der Handel mit Schlofferwuaren ift nicht unbedeutend. 
Von Wien aus gebt viele feinere Arbeit in die Provinzen, 
und theils einzeln, theils mit anderen Fabricaten vereiniget, 
auch ins Ausland, befonders Caſſetruhen in die Türkey. Schlöf: 
fer werden in großer Anzahl nah Stalien, nad Polen und 
in die Türken verichiet, und aus Hermannſtadt gehen auch teut- 
Ihe Zaum:, Walzen » und Drabtgebiffe nach der Türkey. Wa- 
gen werden von Wien aus nad) Böhmen, Mähren, Ungarn, 
Polen, Stalien, in die Türkey, nah Ausland und felbft nad) 
Leipzig verſchickt. 

Sn Anſehung des Zollwefens find die gemeine, getrie: 
bene und verzinnte Schloſſer-Arbeit, die Sporer-Arbeit u. |. w. 
glei) belegt. Die Einf. ift verbothen, und wird nur ın felte- 
nen einzelnen Fällen gegen einen Zoll von 6o fl. C. M. vom 
Er. netto geftartet ; b. d. Ausf. zahlt der Ctr. nur 25 Er. C. 
M, Feine Schloffer - Arbeit wird wie Zeug: und Zirkelichmied: 
Arbeit behandelt. Maſchinen und Mafchinenbeftandiheile bezahlen 
b. d. Einf. 6 Er., b. d. Ausf. + Er. vom Öuldenwertbe. Ma: 
ſchinen, welde im Inlande nod) unbekannt find, dann Maſchi— 
nen und Mafcinendeitandtheile, welche Einwanderer mitbrin- 
gen, wie auh Modelle von Mafchinen überhaupt, find in ber 
Einf. zolüiven. 
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Die Preife waren im J. 1822 in Wien beyläufig foiz 
gende: Sehrſchöne Eünftlihe Schlöſſer das Stud 10 bis 500 fl., 
eiferne Zimmerſchlöſſer das Dutzend Gebis 8 fl., Vorhängſchlöſ— 
ſer das Dutzend 4% bis 50 fl., meſſingene Doppelſchlöſſer das 
Dutzend 175 dis 184 fl., Triebſchlöſſer das Dutzend 37 bis 
14 fl., Garderobſchlöſſer das Dugend 10 bis 18 fl „ Laden: m. 
Kaftenfcploffer das Dußend 8 bis 12 fl., Bratenwender das Stud 
40 bis 65 fl., Ofen das Pfund 40 Er. bis ı fl., Caſſetruhen das Stück 
bis 200 fl., Kochbfen mit Maſchine 150 bis 200 fl., Wugenfedern 
4 Stück 100 bis 350 fl. W. W. u. ſ. w. Augenglaferfaffungen 
von Stahl das Dutzend 7 fl., von Silber das Stück 7 fl., 
von Gold Nr. 1: 35 bis 50 fl., Nr. 2:60 fl., Nr. 3: Bobis 
90 fl. nad) Gewicht ; Korgnetten- von Perlenmutter 15 fl, von 
Schildpatt 10 bis 12 fl., von Elfenbein 7 fl. 21. Große Lafi- 
wagen 150 bis 500 fl., die Gewichte dazu der Ctr. 22 bis 24 fl., 
Specereywagen nah Größe 5-bi8 100 fl., die Gewichte dazu 
4 bis 4 fl., Ducatenwagen ſammt Gewicht 10 bis 12 fl., 
Schnellwagen 5 bis 5o fl., ein Apotheker-Gewichtseinſatz 3 fl. 
W. W. Von Sporer » Arbeiten koſteten 1822 ein gerades 
Reitmundſtück 5 fl., eines mit doppeltem Fangeifen 15 fl., 
ein Deſſauer 10 fl., ein ſchwediſches 12 fl., ein türkiſches 
20 fl.; Fahrmundftüfe das Paar 10 bis 30 fl., Trenſen das 
Stück 5fl., ein Wiſchzaum 48 kr., Steigbügel das Paard bis 

30 f. W. W. : 


Erklarung der Mufter. 


Nr. ı bis 7. Arbeiten verfhiedener Art, und zwar Nr. ı 
fehr Schöner Schlüſſel von Stahl, 2 feines jtählernes Schloß 
nad englifher Art mit vorfpringenden Haken, 5 ſehr ſchoͤnes 
Vexirſchloß, 4 Eünftlihes Ringſchloß, weldes nır nah Zuſam— 
menfeßung des Wortes GEORG geöffnet werden kann, 5 
Steigeifen für Gebirgsbewohner, 6 ftählerne Augenglasfafung, 
7 getriebene Arbeit mit eingeiegtem Blattwerk. 

As Sporerarbeit find noch beygefügt: Ar. zu. 2. 
Eiferne Spornen, die erften für, die teutſche, Die zweyten für 
die ungrifche Cavallerie der öſterr. Armee. 
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2) Die Striegeimacher: Arbeiten. 


Die Striegel find Werkzeuge aus Blech zum Käm— 
men der Pferde u. a. Thiere. Obwohl fie jeder Eporer zu ver⸗ 
fertigem berechtiget ift: fo gibt es doch aud eigene Striegel— 
ſchmiede, welde Pferd - und Kuhftriegel, vunde und vierecdige 
Pfandleuchter aus Blech, Küchen: und Salzreibeifen aus Schwarz— 
oder Weißblech, felbit auch leichte Thürſchlöſſer verfertigen. Bey 
den Striegeln werden der untere und die Seitentheile aufge— 
bogen (gefrümmt) , die Reihen oder Blätter durch das Ausſchla— 
gen im Gefente (niht durch Sägen) mit Zähnen verjehen, und 
dann mit Stiften eingefeßt und yernietet. Der Schloſſermeiſter 
Mathias Schwarz zu Villach erfand eine Maſchine, womit er 
binnen 10 Minuten 88 Stück doppelter Striegelzeilen mit 
großer Blecherſparung durdfchneider. Er erhielt auf diejelbe d. 
ı5. July 1821 ein ausfhl. Priv. auf D Sabre. Das Gewerbe 
wird zwarin den meiften Drovinzen betrieben, vorzüglich in der- 
Gegend von Waidhofen anter Sps, wo zu Greſten eın Striegel— 
fabrifant anfäßig ift, im ZTraunfreife, wo 5 Etriegelmader 
find u. ſ. w.; doch ift ed im Ganzen nur ſchwach, und bloß zur 
Zeit einer Kriegsrüſtung und während des Krieges etwas bedeu— 
tend. Der Staat iſt daher mir Striegeln hinlänglich verſehen, 
welche im Zollwefen zur Schloffer-Arbeit gerechnet find. 


2) Die Nagel: und Zwedfchmied » Arbeiten. 


Die Nägel, welhe zu den widtigiten und unentbehrlich 
ften Eifenfabricaten gehören, werden in der Negel voneigenen 
Nagelſchmieden erzeugt. Man theilt diefe in Schwarz- und 
Weißnagelſchmiede. Die eriteren ſchmieden gewöhnlich) 
die größeren Nägel ohne Nageleifen auf der Gabel, die lehte: 
ven aber bie Eleinen, meiit verzinnten Nägel. In der Gegend 
von Waidhofen an der Ips unterfheiden fie jih in Anfehung 
der Werkzeuge, der Handgriffe und des Materiald, und bie 
Schwarznagelſchmiede erzeugen dort große und Eleine Nägel aus 
fteyermärkifhem Eifen, die Weißnagelſchmiede aber alle Eleine= 
ren ©orten, gelb und verzinnt, mit Einfluß der Schindelnä— 
gel aus böhmiſchem Eifen. Die ‚größten Schıffnägel werden nicht 
mit Menfchenhanden, fondern auf Dammerwerken, gleih an— 
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deren Eifenwaaren geftreckt und geformt. Die Nagelſchmiede be: 
ſchränken fih nicht auf Nägel allein, fondern maden auch an 
dere Gegenſtände aus Eiſen, ald Bankeıfen, Hafen, Eleine 
Blehfhmied: Arbeiten, Schiffsklammern (Klampfen), Schrauben 
u. f. w. Ferner gehören zu den Nagelſchmieden die Zweck 
{dmiede ud Sriftenmader, ja die Nagelfeymiede feibit 
verfertigen häufig audy Zwecken und Stiften. Die Nägel find 
entweder gefchmiedet, oder ohne Feuer mittels Maſchinen erzeugt, 
oder gegofien. 

Das Schmieden gefbieht, wie oben gefagt, in den 
Werkitätten der Nagelfhmiede oder auf großen Hämmern. Zu 
den Schwarznägeln wählt man am Iiebften das weuhere, roth— 
brüchige Eiſen, und zwar als fogenanntes Nagelzaineifen. Aus 
diefem Eiſen, welches im Glühfeuer mit Holzkohlen erhitzt wırd, 
werden die Nägel durch Hämmern erzeugt, d. i. zugeſpitzt, in 
der erforderlichen Yange abgehauen, und der Kopf mittels des 
Nageleifens durch Cinzwängen und abermahliged Behämmern 
geformt. Das Hauptwerkzeug ift dev Amboß (da$ Zeug), wor— 
auf das vierecfige Nageleiſen feitgemacht wird. Jede Art ver 
Nagel erfordert ihr eigenes Nageleifen, daher eine wohleinge- 
richtete Werkitätte kaum weniger als 100 Nageleifen baden fol. 
Beym Schwarznagelſchmiede, der flehend arbeitet, hat jeter 
Geſelle fein eigenes Feuer, und einen Gehülfen zum Vorſchla— 
gen; beym Weißnagelſchmiede arbeiten bey einem Feuer 4 bis 
10 Geſellen figend, wobey der jüngſte gewohnlidy auch mit dem 
Fuße den Blafebalg treiben muß. Der Weißnagelſchmied verar- 
beiter nicht das gewöhnliche Zaineifen vom Zainhammer, fen: 
dern bezieht das für ihn fhon eigends gefchiniedete Nageleiien 
aus ben Zerrennhämmern. Der erftere laßt die fertig gefüpmie- 
deten Nägel unverändert oder ſchwärzt fie höchſtens mit Yeinohl 
am Feuer; der Weißnagelfchmied aber verzinnt meiiten Theils 
feine Nägel, indem-er fie zuerft in Urim reiniget, und dann 
nah Art der Stednadeln (fe Nadler- Arbeiten) behan— 
delt, zuweilen färbt er fie gelb. Das Schmieden ver Nägel gebt 
übrigens fo fhnell von Statten, daß eın Geſelle des Tags von 
den Eleinften Schuhnägeln 2 bis 5000, von Schindeinägeln 
ı500 bi8 2000, von ganzen Schloßnägeln 15 bis 1600 ner: 
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fertigen Fann. Sede WMerkftätte eines Schwarznagelfihmiedes , 
wie fie in Waidhofen beftehen, erzeugt wöchentlich von größer 
ren Nägeln 10,000, die Werfftätte eines Weißnagelſchmiedes 
15,000 Stück. Von den Schwarjnägeln wiegt das Taufend 6 
bis 12 Pfund, auch noch mehr, von den weißen Nägeln ge: 
wöhnlih 3 bis 13 Pf., welches aber von den Gattungen und 
Sorten der Nägel abhängt, die außerordentlich zahlreich find. 
Die Haupfgattungen der Schwarznägel find folgende : Spranz-— 
nägel, das Tauſend 800, aud) 1000 Pfund wiegend, Mühlnä⸗— 
gel, das Taufend zu 570 Pf. ; 16: und ı4zeilige Nägel zu 480 
und 400 Pf.; Kreuzer » , Pfennig = und Hellernägel von 
320 bis 15 Pf.; Kreuznägel von 65 bis 85 Pf.; Latten- 
nägel von 72, 60, 48, 56, 24, 18, 15, ı2, 16,8,7,6 
und 5 Pf. das Taufend; Verfchalnägel von ıbo, 140, 120, 
100, 80, 60, 40, 20, 15, ı2, 10 bis 8 Pf., wovon die 
größten zum Schiff-, Brücden: und Mühlenbaue anwendbar find; 
Bodennögelzu 18 und 15 Pf.; Gehängnägel;u 12, 10 und 8 
Pf. ; Bretz oder Verihlagnägelzu 8 und 7Pf.; Schindelnägel zus, 
4, 3u. 2Pf.; Zwillnägel zu 6,9 u. 4 Pf. ; Tiſchlernögel zu 5 Pf.; 
Bandnägelzu 12 Pf. ; Klepper- oder Hufnägel nach teutfcher, eng= 
liſcher und franzöfifcher Art, glatt oder verfenkt, zuı4,ı2, 11, 
10, 85,7, 6: Pf; gewöhnliche und abgezogene Ocdhfennögel 
zu 4 Pf; Eisfhuhnägel zu 45 Pf.; Anmwurfnägel zu 44 Pf.; 
Schloßnägel zu 4, 3 und,2 Pf.; Schuhnägel von 4 bis = Pf., 
wozu auch die Holzſchuh- und Abfagnägel, die Büffel, Bären 
häutel und Mausköpfchen von verfhiedener Größe gehören; 
Flößernägel zum Nageln der Schuhe für die Schiffleute am 
Zraunflujfe ; Jägernägel zum Beſchlagen der Schuhe der Ger 
bivgsbewohner und Fäger ; Faßnägel zum Verfchlagen der Fäſſer 
für Handelsleute und Böttcher; Nahmnägel für Sattler u. f. w, 
Die Werßnagelfchmiede verfertigen nebft vielen anderen : Ramperz, 
Briefz, Kardärfhen:, Spieß, Rahm, Spalier-, Bügel-, Dedz, 
halbe und ganze Schloßnägel 2c. Die Nägel werden fünmtlich zu 
1000 Stück verpackt und gewöhnlich in Fäſſern verfcickt. ‚Übers 
dieß gehören zu den Arbeiten des Nagelſchmiedes die Blech— 
nieten für Sclojfer, die Eifen- und Meſſingdrahtſtiften, die Ge— 
fenkftiften mit flachen oder geftämpfien Köpfen u. ſ. w. Die Wiener 

3.101,91, 4 &r 
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Nagelfchmiede erzeugen aud) eiferne Holzſchrauben, wos 
von es 252 ©orten in 16, an Öröße und Dicke abweichenden Nrn. 
gibt. Doch gehören diefe, fo wie die übrigen Schrauben, den Na- 
gelfhmieden Eeineswegs ausfchließend zu, fondern fie werden auch 
von Schlofern, Zeugſchmieden u. f. w. verfertiget. Die fogenann: 
ten Hol zſchrauben haben ein tiefered Gewinde, als die übrigen 
Schrauben und find höher geftellt, d. b. die Gänge oderWindungen 
find weiter entfernt, damit in der Mutter mehr Hol; ftehen bleibe. 
Metallfchrauben (mit engen Gewinden) halten im Holze nicht. In 
England gibt es große Fabriken, wo Holzſchrauben mittels 
Maſchinen verfertigetiwerden, doch find fie nicht fo ſchön, wie die 
fchweizerifchen. Aud im Inlande hat man die Erzeugung berfelben 
bereits zu vervollfommnen gefucht. Der Uhrmacher Sof. Pompejo 
in Wien und der Eifenfabrifsinhaber Joh. Müller zu Pieſting 
erhielten 1820 ein ausſchl. Gjähriges Priv. auf die Erfindung 
einer Schraubenſchneidmaſchine. Ein anderes Priv. auf 5 Jahre 
erhielt d. 18. März 1821 Rudolph Nieter, Mechanikus aus 
Winterthur, auf feine Erfindung, mittels 5, ein einziges Sy— 
item bildender, und nach eigener tee verfertigter Mafchinen , 
eiferne Holzſchrauben auf eine durchaus vollfommene Weile zu 
erzeugen; ein drittes 5jähr. Priv. erhielten d. 2. July 1821 die 
Mafchiniften Heine. Sprung und Carl Emmanuel Schaffler in 
Mailand auf ihre Entdeckung einer Maſchine zur Erzeugung 
der Holzſchrauben, und ein viertes Priv. auf 10 Jahre wurde 
d. 23. Dec. 1821 an Samuel Paravicini ertheilt, aufdie Ver: 
befferung der Drahtnägel- und Schraubenerzeugung mittels eis 
nes Walzwerkes und eines Drebftuhls. (Vgl. Eifen- und 
Stahldraht.) 

Die Zweckſchmiede verfertigen nicht nur die ſoge— 
nannten Zwecke aus Stahl, welche von Schuſtern gebraucht 
werden, dann Zutteral=, ordinäre Zwecke, Eßzwecke und Krä— 
merzwecke von verſchiedener Größe, ſondern auch, z. B. in Boh— 
men, viele kleinere Nägel, als Kardätſchennägel für Krempeln, 
halbe, dreygeſtreichte und geſtämpfte Rahmnägel für Sattler, 
Schloß- und Faßnägel, Abſatz- oder Hauſtiften in Stiefel und 
Schuhe, Schuhnägel aler Art, Rohr: und Studarurnägel, 
Blechnieten, Senkſtiften, Hufhaken, Spalier= und Beißnä— 
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gel u. ſ. w., um fo mehr, da die Nagelſchmiede auch Zwecke 
verfertigen, und die Krämerzwecke, wovon der Meiſterrechts— 
werber 1000 Stück machen muß, das Meiſterſtück der Nagel: 
ſchmiede ausmachen. 

Die Stiftenmacher verfertigen Sattler-, Tapezie— 
rer: u. a. Stiften von Eiſen- oder Meſſingdraht, oder verzinnt, 
Ringe zu Vorhängen und Bettgardinen, großere Schnürſtif— 
ten , Nägel, Schrauben u. f. w. und haben demnab, un: 
geachtet hierauf eigene Befugniffe verliehen werden, ihre Arbei— 
ten fait ganz mit den Nagelſchmieden gemein. Für bie Tape— 
jierev machen fie auch eigene Zapezierernägel mit converen, 
ziemlih großen Köpfen, weldhe jetzt fehr vein gearbeitet wer— 
den. Die Nagelköpfe find meift aus Tombak⸗ oder Meſſingblech, 
oft auch verſilbert. 

Die mit Maſchinen erzeugten Nägel ſind eine 
Erfindung der neuern Zeit, deren Ehre gewöhnlich dem Exrich— 
ter der erften Fabrik diefer Art in Grüß, Fran; Kaver Schaf— 
zahl, zugefchrieben wird, eigentlih aber dem Großuhrmacher 
Fidelis Schmidt in Gräß gebührt. Schafzahl wurde durd eine 
von Sr. Maj. dem Kaifer bewilligte Unterftüßung von 50,000 fl. 
in den Stand gefeßt, fein Werk ind Größere auszudehnen, 
und die nachfolgenden Eigenthümer, an welche das Werk über: 
ging, brachten es zu feiner gegemwvartigen Vollkommenheit. Den 
2. May 1815 erhielt Schafzahl auf feine Mafchine ein ausſchl. 
Priv. auf 6 Jahre, welches nad vielen Verbeſſerungen an der 
Maſchine, wodurch 2 bis 5 Perfonen erjpart, um 2 mehr er: 
zeugt, und die Köpfe regelmäßiger gebildet werden, 2. 4. Suny 
1821 auf Ehriftian von Leitner und Franz Seraphin Sartori 
in Gräß für g Sabre übertragen wurde. Die Nägel werden in 
dieſer Fabrik aus Ealten Eifenfdhienen von erforderlicher Die, 
Breite und Form gefhnitten. Zwölf Eleine, einfach, ftarf und 
dauerhaft conftruirte Spindelmaſchinen werden durch einen und 
denjelben Mechanismus und die Kraft des Waffers zugleich in 
Bewegung gefegt. Diefe Mafchinen arbeiten mit einer eritaus 
nenswürdigen Schnelligkeit. Won 6 fällt in jeder Secunde ein 
Nagel, von 4 in 2 Secunden, und 2 andere dienen zur Auss 
hülfe bey Neparationen, oder bey Anderung der ein; zuſetzenden 
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Schneiden von Gußſtahl. Diefe Nägel jind vollkommen brauch— 
bar und können nur aus dem beften Eifen gemacht werden. Die 
Formen befriedigen die Handwerker, die fie verwenden, und 
die Kenner geben ihnen wegen ihrer Gleichheit den Vorzug vor 
den gefchmiedeten Nägeln. In England werten die Mafhinens 
nägel auf ganz andere Weiſe erzeugt, nähmlich durch eiſerne 
Walzen, ähnlich denjenigen, womit man Meſſer, Scheren u. dgl. 
duch Preffen im Rohen formt. Die Form der Nägel iſt rings 
um die Walze in einer ununterbrocden fortlaufenden Neibe gras 
virt, fo daß der Kopf eined Nageld immer an die Spitze des 
andern gränzt. Nun werden glühend gemadte Eiſenſtreifen, 
welche fhen zur gehörigen Breite gefhnitten waren, durd die 
Walzen gelaſſen, wodurd fie die Nügelforn erhalten. Allein 
diefe Nägel ftehen an Schönheit und Güte weit hinter dem in— 
ländifoyen zurück. Sm Inlande erfanden auch im J. 1818 die 
Gebrüder Leppih in Grätz eine Nägeldrudmafgine und erhiel— 
ten auf felbe den 11. July 1818 ein ausſchl. Privil. auf 6 Sabre. 
Am 35. October desfelben Sahres wurde Blafius Mayer mit 
einem bjähr. Privil, auf die von ihm erfundene Nügelpreßmafchine 
betheilt; d. 16. Sept. 1022 erhielt Michael Kaftner in Wien 
ein 5jühr. Privil auf die Verbefferung einer Rägelerzeugungs— 
mafchine, worauf fehr reine Nägel mit der Hälfte der gewöhn— 
lichen Koſten fehr ſchnell und vorcheilhafe erzeugt werden fols 
Yen; und den 30. Sept. 1822 Ambros. und Sch. Tuscani in 
Prag ein Sjöhr. Peivil. auf die Erfindung einer Nägelſchmied— 
und Schlagmaſchine, die fehr einfach gebaut und täglich 40= bis 
Ho, ooo Stück Nägel zu, liefern im Stande ift. 

Die aus Eifen gegofferen Nägel wurden bisher um 
Inlande noch niht, wohl aber in England gemadt. Man be: 
dient fich dazu viereckiger Behälter mit Schmelzfand, in welchen 
die Nägelformen eingedrückt find. In diefe läßt man das fluifige 
Eifen ausfließen, und wenn die Nägel erfaltet find, werden fie durd) 
Glühen mit gepulvertem Blutfteine in weiche Nägel verwandelt. 

Sm öfterr. Staate gibt es Nagelfhmiede in bedeutender 
Menge. Die beiten Nägel werden in Eteyermark und Kärnten 
erzeugt, nicht nur wegen des beilern Eiſens diefer Provinzen, 
fondern auch, weil man fie, wie man behauptet, fleifiger und 
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forgfäfttger bearbeitet. Sehr viele Nagelſchmiede gibt es in der 
obern Steyermarf, und fie verfertigen alle Gattungen Eifen- 
nägel von + bi8 15 Zell Lange. Nicht unbedeutend ift die gräfl. 
Attemſiſche Nagelfabrik bey Windifch = Feiftriß. Der vormahls 
Schafzahlſchen Mafchinennägelfabrif in Gras wurde ſchon oben 
erwahnt; fie verfertiget 14 Oattungen Nägel und wird jeßt von 
Franz Seraphin Sartori betrieben. Kärnten bat feine größten 
Nagelſchmieden in der Gegend von Villach. Sehr viele Nägel 
werden auch in Öfterreich unter und ob der Ens fabricirt. Sm 
Lande ob der Ens zahlte allein der Traunkreis vor Kurzem noch 
179 Nagelfehmiedmeiiter, und außer diefen werden dort noch 
von allen Krautmefjerfhmieden Nägel gemacht. Die meiften 
Nagelſchmiede find in Steyer, dann zu Lofenftein, Sierning 
u. ſ. w. Stuckhart in Steyer liefert befonders ſchöne verzinnte 
Nägel. Sm Lande unter der Eng wurden 102 büraerlihe und 2 
befugte Nagelfchmiede gezählt, wovon die meiften (68) der 
Kreis ober dem Wienerwalde enthielt. Sn Waidhofen und im 
Markte Zell find 7 Schwarznagelfhmiede und ı Weißnagel: 
fhmied, zu Greſten 21 Nagelfhmiede, welche alle Gattungen, 
vorzüglih aber die Klepper= oder Hufnaͤgel verfertigen, von 
welchen des Kahrs mehrere Millionen von dort abgeſchickt wer- 
den. Wien hat mehrere Nagelfchmiede, unter weldhen Friedr. 
Dfimus, Lumper, Ahhammer:c. die vorzüglichften find. Über— 
dieß hat Wien jetzt auch eine Maſchinennägelfabrik, mehrere 
Schraubenmacher, Stiftenfabrikanten u. ſ. w. Der Schrauben⸗ 
erzeugung in Pieſting wurde bereits oben gedacht. Böhmen hat 
ebenfalls viele Nagelſchmieden, deren Erzeugniſſe ihrer niedri— 
geren Preiſe wegen geſucht werden. Die bedeutendſten und be— 
ſten Werkſtätten ſind auf den Herrſchaften Horzowitz, Ro— 
thenhaus (zu Natſchung und Heinrichsdorf), Czernowitz (zu 
Bienenthal), Gratzen, Mayerhofen, Preßnitz (zu Chriſtoph— 
hammer und Hegershaus), in der Stadt Rokitzan u. ſ. w., 
und die beſten verzinnten Nägel ſollen zu Gratzen verfertiget 
werden. Mähren, Galizien, Ungarn und Siebenbürgen erzeu— 
gen viele und theils gute Nägel, in dem letztern Lande aber 
werden die meiſten Schindel- und Lattennägel von den Zigeu 
nern gemacht. Krain hat in der Gegend von Eisnern und in 
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tiefem Orte felbft viele Nagelſchmiede, welde aber gewöhnlich 
nur Waarevon mittlerer Güte ſchmieden. Nicht weniger verbreie 
tet ift die Mägelerzeugung in Tyrol und Vorarlberg. In dem 
Dorfe Tarrenz im Oberinnthale und zu Welsberg im Pufters 
thale ift diefes Gewerbe faft allgemein, auch das Fleimſer- und 
Federthal zählen viele Nagelfchmiedwerkftätten. Im Zillerthale 
haben einige Nagelſchmiede 4=6bi8 5pfündige, an gefrummten 
Helmen befeftigte und durch Waffer getriebene Hammer, mit 
welchen fie auch die Eleinften Nägel mir ungemeiner Sthnellig: 
Feit verfertigen. In Stalien betreibt 8. Torre zu Volurno eine 
anfehnlihe Nägelfabrif. 

Der Handel ift fehr bedeutend , da die Nägel in fo un: 
ermeßliher Menge gebraucht werden. Aus Ofterreich geben viele 
Nägel nah Ungarn und in die Türkey, befonders aus der Ge— 
gend von Waidhofen und Greſten, Steyermarf verfchiekt die 
feinigen nad Oſterreich, Ungarn ꝛc., Kärnten aber größten 
Theils nad Italien, und Krain über Trieſt auf die Seecſchiffe. 
Sn den Seehäfen und in Stalien überhaupt ſchätzt man vorzüg— 
ih die Nägel aus Karnten, welde daher, felbft in Kärnten 
(wie der Draht) mit italienifhen Nahmen bezeichnet werden. 
Man pact dafeldft Sortimente von vielen Öattungen zu foger 
nannten Lageln (Chiodi sortiti) zufammen. Schon im J. 1807 
wurden aus den teutfchen Provinzen 2,698,152 Pf. Nägel aus: 
geführt. Deffenungeachtet find neuerlich nach Trieft fogar Nägel 
aus Amerika eingeführt worden. 

Im Zollwefen werden die Nagelfchmieb - „Arbeiten zur 
Schwarzihmied » Arbeit und zum Eiſengeſchmeide gerechnet, und 
find daher wie diefe belegt. (Bgl. HammerfchmiedArbeiten.) 

Die Preife werden gewöhnlid nad dem Taufend be— 
ſtimmt, find aber fo verfchieden, daß das Tauſend von ı fl. 
bis 150 fl. W. W, zu ftehen kommt. In Waidhofen Eofteten 

m 3. 1822 die Schwarznägel 5 bis 7 fl., die verzinnten 2 bis 
318W Im Traunviertel koſtete von den ganz großen Naͤ— 
geln im J. 1820 das Pf. 24 bis 27 Er., von großen das Tau⸗ 
ſend 15 bis 33 fl., von Hufnägeln 32 bis 71 fl., von Schindelnä⸗ 
geln ufl. 42 Er. bis 3 fl., von —— 4 fl. 24 Er. bis 5 fl. 
24 kr., von Schiffsklammern 4fl. 24 Er. bis g: f.W. W. u. f. w. 
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Erklärung der Mufter. 
ı) Sefhmiedete Schwarznägel. 


Ne. 1. Vorarbeit, d. i. Zain- oder Nageleiſen, wele 
ches die Nagelſchmiede verarbeiten. 

Nr. 2 bis 66. Verſchiedene ofterr. Näagelgattungen 
aus der Gegend von Steyer und Waidhofen „ nahmentlich 

tr. 2 Krehnnagel, 5 bohlgefchlagener Nagel, 4 u. 5 Eleiner 
und großer Flachnagel mit flachen Köpfen, 6 u. 7 Eleine und 
große Nieten in Schuhabfäge, 8 u. g Kleines und großes Maus— 
Eopfhen , 10 bis 12 Eleiner, mittlerer und großer Büffelna: 
gel, 13 und 14 mittlere und große Gefenfftiften, ı5 bis 18 
extra Eleine, Eleine, mittlere und große Blechnieten für Schloſ— 
fer, 19 bis 2ı Eleine, mittlere und große Bodenfhuhnägel, 
22 einfacher Kardätfhennagel, 25 bis 25 ord., Eleiner und di: 
er Nahmnagel, 26 bis 28 Eleiner, großer und ertragroßer 
Modenagel, 29 u. 30 eifenfarbige mittlere und große Decknä— 
gel, 5ı großer Stucdarurnagel, 32 bi3 34 Heiner, mittlerer 
und großer Schufternagel, 55 Tifchlernagel, 36 bis 38 kleiner, 
mittlerer und großer Faßnagel, 39 u. 4o-großer und doppelter 
Krämerzweck, 41 u. 42 mittlerer und großer Böhmnagel, 45 
Zwillnagel, 44 Hufnagel, 45 Ochfennagel zum Befchlagen der 
Ochſen, 46 Ganalnagel, 47 Kleppernagel, 48 und 4g Ber: 
fhlagnägel, 50 Plankenftugen, 55 und 54 Bodennägel, 59 
bis 62 Lattennägel verfchiedener Größe, 65 bis 66 fogenannte 
12, 22, I und 4 Pfennignägel. 

Nr. 67 bis 104. Nägelgattungen aus dem Bezirke 
Zofenftein im Traunr:eife, nahmentlih Nr. 67 bis 70 Eleine, 
mittlere, aroße und doppelte Schindelnägel, 71 Zwillnagel, 
72 Tifhlernagel, 75 und 74 Eleine und große Verſchlagnägel, 
75 und 76 Eleine und große Lattennägel, 77 bis 80 Eeine, 
mittlere oder zopfündige, große oder 12pfündige, und doppelte 
oder 2opfündige Zillenflammern, 8ı bis 85 Eleine, mittlere 
und große Gehängnägel, 84 und 85 Eleine und große Boden— 
nügel, 86 doppelter Lattennagel, 87 2opfündiger Pfennignas 
gel, 88 5opfünd, Breitnagel, 689 Aopfünd. 2Pfennignagel, 
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‚90 6opfünd. 5Pfennignagel , gr Bopfünd. 4Pfennignagel, 
92 ı60 pfünd. 2Rreuzernagel, 95 24opfünd. SRreuzernagel, 
94 Aoopfünd. ı4zeiliger Nagel, 95 und 96 abgezogene und 
teutfhverfenkte Ochfennägel, 97 bis gg teutſche, abgezogene, und 
glatt verfenkte Kleppernagel, 100 und 101 verfenkte und teute 
fhe Hufnägel, 102 bid 104 Eleine, mittlere und große Heng⸗ 
flennagel. Ay 

Ne. 108 bis 125. Nagelgattungen von Sierning im 
Zraunkreife, wovon Nr. 105 und 106 Eleine und große Maus- 
köpfchen, 107 bis 110 Eleine, mittlere, große und ©teyer- 
mayer Büffel, 111 Holzſchuhnaͤgel, 112 Jägernägel mit flar- 
fem hohen Kopfe, 113 Flößernagel von verfhiedener Form, 
1214 Bärenhäutelnägel in Schuhe , 115 Karbätfchen - , 116 
Rahm-, 117 Stuckatur-, 118 Ochſen⸗, 119 bis 121 Eleine, 
mittlere und große Hufs, 122 Faß-, 1235 Scloß-, 124 Ku⸗ 
pferr, 125 Bretnägel. 

Nr. 126 bis 144. Nägelgattungen von Leonfelden 
im Müpfkreife, und zwar Nr. 126 Spalier-, 127 Sohlen⸗ 
ſchraubnägel oder fogenannte Parifer Stiften, 128 Flößernägel zu 
doppelten ©tiefeln oder Schuhen, ı29bis 151 ord., Eleine und 
große Sohl-, 152 Holzſchuhnägel, 155 Abſatzzwecke/ 154 u. 159 
dünne und dickköpfige Abfaß-, 136 Neif-, 157 franzöfifhe 
Huffharfnägel, welche im Winter bey Glatteis gebraucht wer: 
den, 138 bis 140 mittl. franzofifche unverfenkte, große teut— 
fhe Huf- und teutfhe Reithufnögel, 141 Schindel=, 142 Kleine 
Kiften-, 145 Latten- und 144 Bodennägel. 

Nr. 149618 172. Nagelfhmied- Arbeiten aus Wien, 
wovon Nr. 149 bis 148 Eleine, mittlere und große Blechnieten 
für Schloſſer, 149 Eifen-, 150 und ıdı Heine und mittlere 
Flügelnägel, 152 Sranzofennägel in Sohlen , 155 Seſſelträger— 
und 194 Zapezierernägel, 155 und 156 Eleine und große Ha— 
Een in Mauerwände, 157 Bankeifen, ı58 bis 164 ord. Eifen- 
drahtitiften verſchiedener Größe, 165 und 166 feine Bildhauer- 
und Tapeziererftiften, 167 große meſſingene Bildhauerftiften,, 
168 bis 172 verfhiedene Meifingftiften für Bildhauer, Zifche 
ler 20.» Das letzte heißt Bronceſtiftchen. 
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2) Maſchinennägel. 

Nr. 175 did 179. Mafhinennägel aus der Sartori— 
fhen (vormahls Schafzahlſchen) Fabrik in Graß, wovon 175 
bis 175 geſpitzte, flade und runde Bodennägel, 176 gefpißter 
Sattennagel, 177 und 178 gefpiste und flade Verſchalnägel, 
179 Schindelnagel. 


3) Weißnagelfhmied- Arbeiten. 
Nr. 180 bis 182. Weiße oder verzinnte Nägel. 
4) Metall: und Holsfhrauben. 


Nr. 185 und 184. Rohgeſchmiedete Schraube, einer 
Blechniete ähnlich, u. diefelbe mit bearbeitetem, d. i. rein ge= 
feiltem and eingefchnittenem Kopfe. 

Nr, 185 und 286, Gewöhnlide Metallfhraubenund 
187 bis 192 Holzfhrauben verfhiedener Große. 


5) Zwedfhmieds Arbeiten. 
Nr. 195 bis 199. Zwecke verfhiedener Größe. 
4) Die Pfannen» und Löffelfchmied » Arbeiten. 


Die Pfannenhbämmer oder Großpfannenſchmie— 
den, wie fie in Oſterreich beftehen , erzeugen großen Theile 
eiferne Waſch⸗, Überhäng⸗ und Feldkeſſel, runde und langliche 
Pfannen, nebft den dazu gehörigen Henkeln und Füßen, wel: 
he unter dem Nahmen Laffeln bekannt find, Hafendedeln zc. 
Es gibt außer ihnen no fogenannte Kleinpyfannens 
ſchmiede, deren Beſchäftigung bloß im Annieten diefer Laf: 
feln an die FelbEeffel und Pfannen befteht. Man nimmt zu den 
Pfannen nur das befte weiche Eifen, und zwar Gitter - ober 
Radreifeiſen, und ſchmiedet dasfelbe cirkelrund, und zwar meh— 
vere runde Blatter an einer Stange fo lange fort, bis fie wie 
ein ſtarkes Blech geworden find. Nun werden 7 Stück folder 
sunder Bleche über einander gelegt, und zwifchen ihnen Zinn— 
aſche eingeſtreut, damit fie beym Schmieden nit zuſammen— 
fhweißen. Auf einem folhen Gefpanne wird hierauf mit dem 
Auftiefhammer fo lange gearbeitet, bis die Pfannen die geho- 
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rige Form erhalten haben, wobey die oberſte gewöhnlich uns 
brauchbar wird. Nah dem Ausſchmieden werden die Pfannen 
aus einander genommen, mit der Schere befchnitten, inwendig 
mit dem Krageifen gereinigt und? am Rande abgefeilt. Die 
obere ift immer die Eleinfte, die untere die größte. Man macht 
fie bis 18 Zoll im Durchmeſſer, auch noch großer. Die Beſtel— 
lung und Verfendung derfelben gefhieht in Körben und centnere 
weife. Gewöhnlich enthalt ein Korb 6 Centner. Die Pfannen 
werden nach ihrem Gebrauche verfchieden benannt, 5. B. Schöpf⸗/ 
Seih-, Brat-, Gluthpfannen u. f. w. 

Die blehernen Löffel werden entweder auf Blech— 
haͤmmern, oder von eigenen Löffelfhmieden auf ähnliche Art, 
wie die Pfannen gemadt, und geben, bis fie ganz fertig find, 
wohl 30 Mahl dur die Hände. Zuerft ſchmiedet man fie aus 
2 Zoll dickem und 2 Zoll breitem Stabeiſen, glüht fie und zer— 
fehrotet fie hernady in 5 Stangen. Eine diefer Stangen madt 
man wieder glühend, hämmert fie vorne glatt und fpigig und 
beyläufig fo lang, ald das Mundſtück des Löffels groß werden 
foll. Hinter diefem Ende ſtreckt man die Stange bey einer zwey— 
ten Hiße zu einem Stiele aus. Dann formt man das zum eis 
gentlihen Löffel beflimmte Ende dreyeckig, wenn der Löffel ey: 
rund, rund aber, wenn er ganz Ereisrund werden fol. Yun 
faßt man g biö 10 mit einer Zange zufammen, taudt fie, um 
das Zufammenfchweißen beym Kammern zu verhindern, in Ihons 
waffer und hammert fie dann immer mehr zu. Zu dem Ende 
werden fie von einem Arbeiter mit der auf einem bolzernen Blo— 
ce befeftigten Stockſchere befhnitten, vom Teufer auf den 5 
Teufeiſen, die auf dem Blocke eingefchlagen find, und wovon 
eines immer tiefer als das andere ift, aus dem Groben getieft, 
und hierauf wieder gerichtet, befehnitten, rein ausgehämmert 
und befeilt. So find die Loffel zum Beisen und Verzinnen fer: 
tig. Das erftere geſchieht, indem man fie 2 bis 5 Tage in ein 
aus Rockenmehl bereiteteds Sauerwaſſer legt, das zweyte 
wird fo wie beym Bleche vorgenommen. Zulegt werden fie mit 
Weitzenkleyen gefeuert oder auch mit Polireifen polirt. Manche 
erhalten Verzierungen von Laubwerk oder Wapen, verfchiedene 
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Zeihen u. dgl., welche entweder mit Stangen eingefhlagen 
oder mit Meißeln, Punzen und Grabitideln herauggearbeiter 
werden. Für den Verkauf im Großen werden fie meiftens zu 
‚1200 Dußend zufammengepadt. Es gibt von bledernen Loffeln 
ebenfalls mehrere Gattungen, welde fih theils in der Form, 
iheils in der Bearbeitung unterfcheiden. ©o gibt es Bauern =, 
Kinder-, Kaffeh-, Potage- und filberartige Speifelöffel, Bor: 

leglöffel, Kaffeh- und Schmettenloffel u. dgl. m. 

Pfannen und Löffel werden in mehreren Provinzen der 
Monardie ſowohl fabriksmäßig, als im Kleinen verfertiget. 
Steyermark und Diterreih haben mehrere Pfannenhämmer, auf 
welchen alle obengenannten Fabricate erzeugt werden, befonders 
bey Bruck an der Muhr, im Traunviertel, wo 6 Pfannen: 
fhmiede gezählt werden, im Kreife ober dem Wienerwalde, 
welder 4 Pfannenhämmer zu Öreftenund 14 Kleinpfannenfchmies 
de an verfchiedenen Orten enthält u. f. w. Die meiſten blecher— 
nen Löffel liefert unftreitig Böhmen , und hier insbefondere die 
gräfl. Wrönafche Löffelfabrif zu Horzowig und die zu Schön— 
linde und Graslig auf der Herrfhaft Grasliß, zu Platten zc. 

Der Handel mit Kefeln, Pfannen und Loffeln ift nicht 
unbedeutend, und erftrecdt fi von Böhmen, Dfterreich und 
Steyermark aus beynahe in alle Provinzen, und 1807 wurden 
allein aus den teutfchen Erbländern 266,866 Pf. Pfannen und 
Löffel nah dem Auslande geführt. Vom Auslande werden, fo 
viel bekannt, Eeine Fabricate diefer Arc eingeführt. Im Zoll: 
wefen werden jie wie Eiſengeſchmeide überhaupt behandelt. 
(©. oben.) 

Die Preife richten ſich nach Gewicht und Qualität. Zu 
Horzowitz z.B, Eofteten im Juny 1620 die Doppellöffel Bo, 
die Mufchellöffel 70 , die ertrafeinen Speifelöffel 200 , die 
mittelfeinen 180, die Kaffehlöffel 100 fl. W. W. das Hun— 
dert Dußend; die Vorleglöffel 100, die Schmettenloffel 50 fl. 
W. W. das Hundert Stüd. 

As Muſter find aufgenommen: Nr. 1. Ord. verzinnter 
Speifeldffel, 2 verzinnter fehr feiner, fogenannter ſil— 
berarstiger Vorleglöffel von Horzowiß. 
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5) Die Eifenfochgefdirre. 


Die Eifenkodh=- oder Küchengeſchirre find entwe— 
der gehämmert oder getrieben, oder gegojlen. Da die leßteren 
zu den Eifengußwaaren gehören, fo wird hier nur von den er- 
fieren gehandelt, welche gewöhnlich in Fabriken oder von be— 
fugten abrifenten (ohne Zunftzwang) verfertiget werden. Man 
bat in der neuern Zeit angefangen, die Eiſengeſchirre, ihrer Un: 
fhadlihkeit wegen im Vergleich gegen die Eupfernen, mehr in 
Anwendung zu bringen, um fo mehr, da die Eigenichaft, die 
Speifen zu ſchwaͤrzen, bey gehöriger Neinigung mit Ziegelmehl 
u. dgl., fo wie durd die Verzinnung und Emaillirung derfels 
ben binwegfällt. Die Handgriffe in der Verarbeitung des Eifens 
ftimmen mit denen des Kupferfchmiedes großen Theils überein. 
Am beften find die Gefchirre dann, wenn fie ohne Löthung 
getrieben oder durch uͤberlegen zuſammengefalzt werden. Neuer— 
lich hat man ſie außer dem Deckel, der ſie gewöhnlich bedeckt, mit 
einem weitern und größern Deckel umgeben, unter welchem das 
Waſſer weit eher ſiedet und länger warm bleibt, indem die 
Luftſchichte zwiſchen beyden Deckeln, bekanntlich ein ſchlechter 
Wärmeleiter, weniger Wärmeſtoff entweichen läßt. Das Ver— 
zinnen geſchieht ſo, wie beym Kupfergeſchirre. Da aber das 
hierzu angewendete Zinn ſelten ganz rein iſt, ſo ſuchten ſchon vor 
mehreren Jahren Blindhein, Rinmann, Graf Einſiedel, 
Hickling ꝛc. das Eiſengeſchirr zu emailliren oder mit einer 
Glaſurmaſſe zu überziehen. Dieſe Glaſuren werden auf verſchie— 
dene Art, z. B. durch ein Gemenge von Mennig, Flintglas, 
Feuerſtein, Borax, Salpeter, Marmor, Thonerde, Zinnaſche 
u. dgl. hervorgebracht, und auf das Geſchirr aufgeſchmolzen. 
Auch im Inlande hat man dieſe Emaillirung nicht bloß auf ger 
goſſenes, fondern auch auf gefchmiedetes Gefhire angewendet, 
und noch ganz neuerlich erfand der. Großhändler 3. W. Tusca— 
ni in Prag eine dauerhafte Emaillirmaffe, welche weder von 
Eſſig, noch Ohl angegriffen wird, ſich auch auf Kupfergeſchirre 
anwenden läßt, und den beſondern Vorzug haben ſoll, ſich wie— 
der ausbeſſern zu laſſen, wenn ſie beſchädiget worden iſt. Die 
Gattungen der Eiſenkochgeſchirre zerfallen in die Geſichts- und 
Gewichtswaare. Zu erfterer gehören alle Hafen und Deckel, 
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Schüſſeln, Meinen, Cajferofe, Schalen, Suppentöpfe, große 
und Heine Löffel, Zeller, Becken, Model zu Backwerk, Taſſen, 
Kaffebihalen, Kannen, Becher, Waſchbecken, Schreibzeuge, 
Kühlwannen, Slafhen, Gluthpfannen, Leuchter u. dgl.; zu 
legterer Windöfen, aus ganzem Eifen geſchlagene Töpfe, Rei— 
nen, Caſſerole u. ſ. w. 

Eine der ausgezeichnetften Fabriken in Eiſenkochgeſchirren 
war die Kuppelwieſerſche in Pieſting, dann in Wien, welche 
ſehr vorzügliche, meiſt getriebene und ungelöthete Geſchirre ver— 
fertigte. Jetzt werden bey Joh. Sortori, Joſ. Binz, Friedr. 
Gardoni u. a. ebenfalls ſehr gute Eiſengeſchirre verfertiget. 
Größten Theils arbeiten fie für das Militär, für Spitäler ꝛc., 
auch Gefhirre auf Maſchinenherde. Für das Militär werden mei— 
ſtens unverzinnte Feldkeſſel und Caſſerole gemaht, welde für 
Private verzinnt werden. Sn ben Provinzen wird, einzelne bes 
reits angeführte Eifenwaarenfabrifen ausgenommen, wenig Ei: 
ſenkochgeſchirr verfertiget, da man dort großen Theils noch das 
Kupfergeſchirr vorzieht oder fih mit ordinärem Erdgeſchirr bes 
gnügt. 

Der Handel ſcheint bis jetzt noch nicht größere Ausbrei— 
tung erlangt zu haben. 

Sn Rückſicht des Zollwefen 8 werden die eiſernen Koch— 
geſchirre entweder als Eiſengußwaare, oder als unlackirte Blech— 
waare behandelt. Die Einfuhr der letztern iſt verbothen, und 
kann nur in einzelnen Fällen gegen einen Zoll von 56 Er. C. M. 
vom Pf. netto geftattet werden, b. d. Ausf. zahle das Pf. zer 

Die Preife find fo aeftellt, daß das Pfund beyläufig 
auf 24 bis 30 Er. C. M. zu ftehen fommt. Caſſerole und Elci= 
nere Gegenſtände find gewöhnlich theurer. 

As Mu fter find in der Sammlung: Nr. 1 ein gewöhnti« 
cher verzinnter Hafen, auswendig ſchwarz gefirnißt , 2 
emnillirtes Geſchirr. 


6) Die SpenglersArbeiten und Iadirten Blechtwaaren. 


Die fogenannten Klampferer oder Klempner, und die Flaſch— 
ner in Städten und auf dem Lande wurden 1771 in eine Zunft 
unter dem Nahmen dev Spengler versinige, und erhielten 


702 
in demfelben Sabre d. 25. Sept. eigene Snnungs - Artikel, wor: 
nad) die Lehrzeit 4, oder mit Kleidung I Sahre dauert. Die 
Meifterrehtswerber haben in Wien eine vorläufige Zeichnung 
des aufgegebenen Probeitückes bey der Akademie der bildenden 
Künfte zu verfertigen. Es werden überdief nicht nur aufdie Speng— 
lerey , fondern auch auf die Erzeugung lackirter Blechwaa— 
ven fowohl einfade, als Landesfabritsbefugniffe verliehen, und 
der leßtere Induftriezweig unterliegt gar Eeinem Zunftzwange. 
Die Spengler verarbeiten zu den vielerley Blechwaaren, 
welche in ihrem Arbeitsbefugnife begriffen find, ſowohl Eiſen-, 
als Meflings und Zinkbleh, und zwar das erftere entweder 
roh oder verzinnt. Sie bedienen fi fait derfelben Handgriffe 
und Mittel, wie die Kupferſchmiede. Einige Sachen verbinden 
fie durch Mieten, andere durch Falzen, andere durch Lorben. 
Zu legterer Arbeit bedienen fie fich eines cylindrifhen Löthofens, 
des gewöhnlichen Löthkolbens und eines aus Zinn und Bley zus 
fammengefegten Lothes, wenn der gelöthete Gegenftand nicht 
dem Feuer ausgefeßt wird, oder in diefem Falle des Schlag: 
loths der Gelbgiefer. Zu gewolbten Waaren braudt ver Klemp- 
ner den Sperrhaken, ftreifige Verzierungen ſchlägt er in dem 
Senkſtocke (einer Art Amboß mit Zurchen) mit verfchiedenen 
Hämmern, figurirte Locher bildet er mitden Durchbrechmeißeln, 
d. i. ſtählernen Stämpeln, welde auf ihrer Grundflähe Ster: 
ne , Blumen ic. haben; zum Buntfchlagen dienen ihm die 
Verziermeißel, die er auf dem Werfbley mie dem Bleyhammer 
treibt. Meſſingblech fbabt er mit dem Schabeifen rein, Falze, 
Zargen und Krempen biegt er mittels des Umſchlageiſens, mit 
Budeln verfieht er vie Waare mittels des Fauſteiſens, Ränder 
macht er mittels des Börteleiſens u. fk w. Die Politur gibt der 
Klempner feiner weißen Waare auf dem Polirſtocke (einer Art 
von blanfem Ambof) mit dem Polirhammer, befonders Ble- 
chen, welde auf beyden Seiten Glan; haben müffen, oder noch 
beifer mit dem Gleichziehhammer. Seine Gerätbe aus Meſſing— 
blech werden, wenn fie fertig find, mit Bimsſtein abgerieben, 
mit Bimsiteinpulver gefhliffen, dann mit Kohlenitüden, end: 
li mit Koblenpulver polirt, welches die feinte Politur gibt. 
Manche Meſſinggeräthe, vorzugsweiſe diejenigen, welde zu 
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Getränken und zu Speiſen beftimmt jind, werden inwendig ver⸗ 
zinnt, welches beynahe auf dieſelbe Art geſchieht, wie beym 
Kupfergeſchirr. Die Außenſeite wird entweder nur blank gemacht, 
oder fie wird, wie z. B. bey Gefäßen für Waſſer, mit Ohlfar— 
be beſtrichen, oder fie erhält einen Lacküberzug. 

Das Lackiren der Eifenblechgeräthe ift feit langer Zeit 
üblich, und ſchützt nidt nur das Blech am beften gegen den 
Roſt, fondern gibt den Geräthen auch ein ſchönes Äußeres. Man 
wendet bierzu einen Kopalfirniß, oder einen guten Bernſtein— 
firniß an, dem man durch mehrmahliges Abfchleifen mit gepuls 
vertem Bimsſtein oder Tripel die möglichſt glatte Oberfläche und 
durch den Testen Anſtrich den höchſten Glanz zu geben fuhr. 
Dem Firniffe werden Pigmente beygefeßt, z. B. Elfenbein: 
ſchwarz, Mitis- oder Kaifergrün, Zinnober, Mineralblau, 
Mineralgelb ꝛc., um den Geſchirren eine Farbe zu geben, aud 
pflegt man marmorirte oder granitartig gefprenkelte Oberflächen 
bervorzubringen. Neuerlich erfand Dilh in Paris einen metalli- 
{hen Lack, welher im Feuer und Waffer als unveränderlich an— 
gegeben wird, und-auf Weiß alle Abftufungen der Fleiſchfarbe 
gibt. Einen befonders fhonen Lak nah Wedgwoodart erfand 
1805 Lavilleneuve in Paris nebft einer Maffe zu den erhobe: 
nen Verzierungen, wodurd) diefe Lackirungsart fich von jeder bis— 
ber befannt gewordenen ganz unterfcheidet. Cine vor mehrerenJah— 
ven von Allard in Paris erfundene, und feitdem fehr allgemein ges 
wordene Lacirungsart befteht in dem fogenannten Metall: 
moir (Moire metallique). Diefe ift nichts als eine Kryftallis 
fation der Oberfläche des Zinnd, welche durch die Einwirkung 
von Säuren, vornehmlid der Schwefel: und Salpeterfäure , 
bervorgebradyt wird, und durch gewiffe Mittel, 5. B. ange: 
brachte Wärme, willkührlich geleitet werden Eann. Man nimmt 
bierzu gewöhnlich das feinfte englifche Weißblech, da das inlän— 
difhe Weißblech nicht die fiir die Moirirung nöthige Qualität in 
dem gehörigen Maße beſitzt. Sndeffen hat man den Metallmoir 
auch auf anderen Blechen, ald auf.dem gewöhnlichen Weiß: 
bleche bervorzubringen gewußt. Blafemoor und Jones nahmen 

818 Blech mit einem Überzuge aus Zinn und Zink, oder ftatt 
des letztern aus Bley, Wismuth, Kupfer oder Mefling, und nann— 
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ten folhes Metal Amorphous-Metall. Später erzeugte man 
in England und Frankreich viel Metallinoir auf Zinnblech als 
lein. Das gefchlagene Zinn muß dur ein befonderes Verfah— 
ven die Eigenſchaft wieder erlangen, Metallmoir zu geben, welche 
es durch das Schlagen verloren hat, indem das letztere die Arye 
ftallifation zerftört bat. Eben dieß ift der Fall mit dem Stan- 
niol, welhen Berry 1819 und 1821 hierzu anmwendete. Sm 
Inlande hat Hr. Profeffor Altmütter in Wien, welchem man diefe 
und mehrere andere intereffante Mittheilungen verdankt, zuerit 
Metallmoir auf Stanniol erzeugt; nur ift der inländifche Stan— 
niol hierzu weniger, als der englifche geeignet. Auch hat Hr. Bros 
feffor Altmätter die Methode gefunden, Zinnwaaren aller Art, 
auch gegoffene, zu moiriven. Schlüßlich verdient bemerkt zu wer: 
den, def man kürzlich das Moire metallique zur Überziehung 
der Wägen, ſtatt des gewöhnlichen Lacks angewendet hat. 

Mande Klempnerwaaren werden mit Gemähblden und 
VBergoldungen verziert. Erſtere werben mit Ohlfarben aufe 
getragen, zu leßteren erhält der Lad einen Grund (Beitze ges 
nannt) aus gleichen Theilen Goldfarbe und gefochtem Leinöhl, 
den man an den zu vergoldenden Stellen mitteld eines, nad Art 
der Zeichnenflifte geftalteten Stabes aufträgt. Das Auftragen 
muß fo ſchnell als möglich geſchehen, damit die legten Tropfen 
nicht zu dick werden und das gehörige Ausbreiten nicht verhins 
dert werde. Das Ausbreiten gefhieht mit zufannmengerofltem 
Taffet und mit Sammt, mit weichem man zugleich auch dad 
Überflüffige der Beitze hinwegnimmt. Statt obiger Beitze kann 
man aud 2 Theile Wachs und 1 Theil mit gekochtem Leinöhl 
angemachten Maftirfirniß anwenden, oder ı Theil ſchwarzen oder 
weißen Bernſteinfirniß mit 2 Theilen fertem Ohl, welcher letztere 
Grund mit einem Pinſel aufgetragen und mit Sammt von dem 
Überflüſſigen gereiniget wird. Nach einiger Zeit werden die Gold— 
blätter mittels eines Kiſſens von zartem Leder aufgelegt, mit 
einem Stück Haut angedrückt und mit veinem Sammt über— 
fahren, um ihnen den gehörigen Glanz zu geben. 

Die Erzeugniſſe der Klempner find fehr mannigfaltig, und 
begreifen hauptſächlich Lampen der verfchiedenften Art, wie }. B. 
Vaſen-, Reif-, Säulen: oder Tifhlampen, ordinäre Häng— 
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lampen, Schreib-, Billard=, Trumedur- oder \ Spiegel: , Yu: 
ferlampen, ferner Argamdifhe, Bordierſche, Weingeiſt-, Zi 
numbralampen u. ſ. w., Straßens, Hands und A 
nen, Thee- und Kaffehmaſchinen, Handfeuerſpritzen, verſchie— 
dene Küchen-, Garten- und Hausgeräthe, als Taſſen, Waſch— 
becken und Kannen, Reibeiſen, Backformen u. f. w. Die mei— 
ſten Abänderungen unter allen. Klempner⸗ Arbeiten erfuhren un⸗ 
ſtreitig die Lampen, welche in vielen ſormen theils vorge— 
ſchlagen, theils ausgeführt wurden, Man hatte hierbey nicht 
bloß beſſere Beleuchtung, ſondern auch angenehmere Formen, 
niedrigere Preiſe, wohlfeilere Erhaltung u. ſ. w. im Auge, und 
bey manchen brachte man Vorrichtungen an, welche auf die 
Augen des Menſchen, der bey der Lampe arbeiter, einen wohl— 
thätigen Einfluß haben. Studierlampen wurden z. B. über der 
Flamme mit einem Schirme verfehen,„ um das Licht nach dem 
Arbeitsorte hinzumwerfen, und im $ 1820 erfand Mighell von 
Heythuyſen eine ſehr gute Vorrichtung zum Schutze der Augen, 
wobey grüne, blaue oder anders gefärbte Gläſer forbiges Licht 
auf das Papier veflectiren und dieſem fernen weißen Glanz bes 
nehmen. Der Engländer Hook erfand die Fontänenlampe; weiche 
aus einem balbEugelformigen Behälter mis einer Röhre für den 
Docht und aus einer andern Halbkugel beftebt, die in jener 
fhwimmt, wenn Ohl darin iſt, um dieſes ſo lange in gleicher 
Höhe zu erhalten, bis die Flamme es gänzlich verzehrt hat. Die 
Segnerſche Sparlampe hatte einen Schirm, welcher faſt das ganze 
Zimmer verfinſterte, bis auf den Ort, wo man arleileis: Am 
berühmteften wurden die Argandifhen Lampen, im J. 1785 von 
Urgand aus Genf in England erfunden. Sie hatten hohle cy— 
Iindrifhe Dodte, in ein zweckmäßiges Gehäufe eingeſchloſſen, 
welche der Luft eine großere Oberfläche darbothen und beym 
Brennen in ihrer innern Hohlung einen beitändigen Luftzug un: 
terhielten. Die Argandifchen Lampen wurden im der Folge noch 
bedeutend verbeflert. Hoffmann in Leipzig verbejlerte die Pump- 
lampen ; Graf Rumford erfand eine ſehr einfache neue Lampe mit 
Zulatten Dochten ; anderelampen wurden von Keir, Werner, Edel— 
franz, Girard, "Ange, Whitley, Villers, Baumgartner, Beruin 
u. ſ. w. erfunden. Man machte ferner eigene Werngeiſtlampen, 

Th. II. B. II Dy 
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womit man fihnell, bequem und gut kochen kann; verſchiedene 
Löth- und Schmelzlampen zum Metalllöthen und zum Schmel- 
zen des Glaſes; eleftrifhe Lampen, wo der von einem Eleinen 
Elektrophor herrührende elektriſche Funke in der Nähe eines 
Lichts einen Strom brennbarer Luft entzündet, wodurd das 
Licht felbft in Flammen gefegt wird; Nachtlampen, melde zus 
gleih Nachtuhren find, mit Uhrblatt und Zeigern ‚ welde letz⸗ 
tere durch die allmähliche Verzehrung des Hhls in Bewegung 
gefeßt werden und fo die Stunden anzeigen u. a. m. Neuerlich 
erfand Davy die fogenannten Glühlampen mit außerft dünnem 
Platindraht, welcher fpiralformig gewunden iſt und von oben 
nad) abwärts glühend wird. Das zu matte Licht diefer Lampe dürfte 
aber wohl ein Hinderniß ihrer wirklichen Anwendung bleiben. 
Sehr gute Weingeiftlampen, nach der Idee des Frhrn. von 
Brudern, murden von Sof. Piefch in Pefth verfertiget und von 
dort nad) a gebracht; Brion und Saime in Frankreich er: 
fanden im $. 1820 eine ganz neue Lampe, wo der Stämpel, 
der mitteld einer Feder gedrückt wird, das Ohl dem Dochte 
zuführt. Neu find ferner die Säulen- oder Tiſchlampen mit 12 
bis 24 Zoll hohen Cylindern, wo das Ohl mittel eines Uhr: 
werks aufgepumpt wird. Carl Demuth zu Sechshaus bey Wien 
erhielt den 19. Auguft 1821 ein Sjähr. ausfhl. Priv. auf fo: 
genannte Lufterlampen von 3 bis ı2 Richtern oder Armen, wel: 
che fehr fparfam brennen, große Helle verbreiten, aar nicht flies 
fen und mit einer Einrihtung zum Heben ded Dochtes verfe: 
ben find, welcher durd) einen am Cylinder befindlihen Reif di: 
rigirt wird. Der Schmied Joſ. Oarganico zu Pavia erhielt den 
25. Auguft 1819 auf die Erfindung der Bordierſchen Lampen 
mit parabolifhen Neverberen zur Beleuchtung der ‚Straßen, 
Plätze und Säle in weiter Entfernung, ein ausſchl. Privil. auf 
5 Sabre. Die nenerlih aus England gefommene Einumbras 
lampe ift eigentlich nur die franzöſiſche Tiſch- oder Studierlampe 
mit einer beffern Form des Ohlbehälters, welcher keine ſo breite 
Schattenlinie mehr wirft, mit einem Lichtvertheiler von matt— 
geſchliffenem Glafe, wodurch ber Lichtſtrahl nicht mehr ſo grell 
iſt, und mit einem, im Mittelpuncte des mattgeſchliffenen Lichte 
vertheilerg, mittels metallener Federn aufdem Ölascylinder, nahe 
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an der Flamme, ober vielmehr über deren Mittelpunct ange: 
brachten metallenen Reflector, wodurd das helle Licht auf den 
Tiſch geworfen wird. M. W. Cochrane in Frankreich brachte an 
der gewöhnlichen Beleuchtungsmethode die Verbefferung an, daß 
die Flamme des Dochtes, ftatt fenkrecht fich zu erheben, duch 
einen Luftzug, wie beym Löthrohre, eine ſchiefe Richtung nehmen 
muß, wodurd die Bildung von Schatten unter der Lampe ver: 
mieden wird, und das Licht fich gleihfärmiger auf einer grö— 
ern Oberflähe verbreiten Fann. Eben fo find die Reflectoren 
vielfady abgeändert worden, um die befte Materie für felde zu 
finden, Nah Millingtons Verſuchen fol die Pfeifenerde hierzu 
am tauglidften ſeyn. In England wurden feit Kurzem aud) 
- tragbare Gaslämpen und Eleine Gasbeleuhtungs = Apparate von 
den Klempnern verfertigt. — Unter den Laternen find vornehme 
ih die Wagenlaternen in der neueften Zeit fehr verbeffert 
worden. Der Wiener Spenglermeiiter Cajetan Probft erhielt 
den 15. April 1821 ein Sjähr. ausſchl. Priv. auf die Erfindung 
einer neuen Wagenlaterne mit einer Druclampe, welde auf 
70 Schritte vorwärts, feitwärts und in bie Höhe leuchten und 
in 20 Stunden nicht mehr als ı Pfund Ohl verbrauchen ſoll. 
Dieſe Lampen werden von Vielen gelobt, und brauchen, wenn 
das Ohl verbrannt iſt, nichts weiter, als daß der Kutſcher, vom 
Sitze aus, nur den untern Theil hinaufdrückt. Ein zweytes 
Hjahr. Priv. erhielt den 4. Juny 1821 der befugte Wagner Ni: 
colaus Scheifler in Wien, auf neue Wagenlaternen nad Ars 
gandifdher Art, in welchen nur fo viel Ohl zufließt, als der Docht 
zum Brennen benöthiget. Dieſe Laternen ſind ſehr zierlich, ge— 
ben ein ſchönes Licht auf 70 bis 80 Schritt und ſind im Ver— 
gleiche gegen Wachskerzen ökonomiſch, da man, wenn man 
ſchwächeres Licht haben will, nur den Docht hinaufſchieben darf, 
welches bey Wachskerzen nicht thunlich iſt. — Kaffehma— 
ſchinen ſind viele theils zum Röſten, theils zum Zerkleinern, 
theils zum Ausziehen des gemahlnen Kaffehs ausgedacht wor— 
den. Die Hauptſache ſcheint darin zu beſtehen, daß man mit— 
tels einer bequemen, nicht zu complicirten Maſchine das beym 
Brennen des Kaffehs entweichende weſentliche Ohl auffange 
und beym Ausziehen ſchichtenweiſe wieder mit dem Kaffeh ver— 
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einige, indem einige Xropfen diefes flüchtigen Ohls einer gro— 
fen Quantität gemahlnen Kaffehs fo viel Geſchmack mittheilen, 
als kaum die doppelte Quantität des gewöhnlichen Kaffehs beſitzt. 
Teubner in Blansko ſchlug eine Maſchine zu dieſem Vehufe 
vor, aber es iſt nicht bekannt geworden, ob man wirklich eine 
darnach verfertiget habe. Morize in Paris erfand eine Maſchine 
mit doppeltem Seiher, um den Kaffeh ohne Kochen zu bereiten, 
welche in Wien ſchon 1819 verfertiget wurde. Der Seiher iſt fo 
eingerichtet ‚daß ernicht fo leicht verftopft wird, und die Erfparniß 
des Kaffehs foll + betragen. Ignaz Meißner in Wien erfand 
eine fogenannte Dampf: Kaffebmafhine und erhielt auf felbe d. 
14. Suny 1820 ein ausfhl. Priv. auf 5 Jahre. Sie wird in der 
Größe auf 2 bis 12 Perfonen , einfach oder mit Beyfügung 
zweyer Oberskannen verfertiget. Der Kaffeh wird damit fehr gut 
und ſtark, indem das Waſſer darin gefotten wird und fich feldit 
übergießt. Am 10. März 1822 erhielt der Spengler Carl De— 
Tavilla in Baden ein djähr. ausſchl. Priv. auf die Erfindung 
einer neuen Kaffeh: Dampfmafchine, wobey angeblich der Selbſt— 
einguß des heißen Waſſers auf eine fehr einfache Art bewirkt 
wird; am ı. April 1822 der Deftillatenr Sriedr. Lafittein Grätz 
ein Zjähr. ausfchl. Priv. auf eine verbefferte Kaffehmafdhine, 
bey deren Anwendung F Kaffeh erfpart werden ſoll; am 16. 
Suny 1822 der Beſtand-Kaffehſieder Joh. Nep. Schmied in 
Grätz ein Sjähr. Priv. auf eine Kaffehkoch- oder vielmehr Aus: 
ziehungsmaſchine, wobey 2 Kaffeh und faft die Hälfte an Brenn: 
ftoff erfpart und ein Quantum von 200 bi8 400Schalen ſehr ſchnell 
bereitet werden kann. 

Spenglerwaaren werden in den meiften Provinzen der 
Monarhie verfertiget. Die fchonften werden unftreitig in 
Wien gemacht, wo es viele gefchiefte Arbeiter fowohl in der 
eigentlichen Blecharbeit, als in der Verfertigung der ladirten 
Blechwaaren gibt. Wien hatte kürzlich 34 bürgerl. und 19 bes 
fugte Spengler nebft der Bär- und Moferihen Blechwaarenfa: 
brik; außerdem beftanden nod in Wien 2 Fabriken, dann in 
Währing und in Schwehat ı Fabrik Tadirter Blechwaaren, 
nebit mehreren befugten Blechwaaren-Fabrikanten, welhe au 
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Paptermadhe = Arbeiten liefern. (Bol. Arbeiten aus Par 
piermade.) Unter die vorzüglichften Spengler in Wien 
und deffen Nahe gehören: Carl Demuth zu Fünfhaus, der fih 
befonders duch ſchöne Arbeiten und mehrere Erfintungen aus: 
jeihnete und alle Arten von Lampen und Laternen, Kaffeh: 
maſchinen 2c. mit der zierlichften Ausftattung und vorzüglich 
ſchönem Lade liefert, dann Bierhammer, Greis, Ant. Neu: 
bauer, Sof. Neubauer, Geyerſpiel, Porgus, Prehofer, Kel: 
lermann u. ſ. w. Sn lackirter Arbeit verdienen außer Demuth 
noch die Bertholdfhe Fabrik in Währing, Ludw. Riederer, die 
Delavillaſche Fabrik zu Schwechat, Beer in Wien u. a. m. 
alles Lob. An Böhmen werden außer den feinen Tadirten 
Blehwaaren von Garlsbad und Prag, auch ganz ordi: 
näre Artikel, wie z. B. die blechernen Papagenopfeifen zu 
Hohenfurt im Budweiſer Kreife verfertiget. In Mailand zeich— 
nen fih Georg Ponti, Vince. Alafario u. a. aus. In den übri— 
‚gen Provinzen gibt es ebenfalls viele Spengler, welche ſchöne, 
befonders blanke Waaren erzeugen; doc kommen ihre Zabricate, 
vornehmlich die lackirten, nicht denjenigen gleich, weldye in den 
obengenannten Provinzen verfertiget werben. 

Der Handel mit Spengler: und lackirten Blechwaaren 
beſchränkt fih, mit wenigen Ausnahmen , auf dad Inland. 
Wien verfhickt viele ladirte Arbeit nach Ungarn, Böhmen, 
Mähren, Steyermark, Venedig u. f. w. Von blanker Arbeit 
wird wenig verfhict, da diefe in den Provinzen ohnedieß in hin- 
reichender Menge verfertiget wird. 

Durch die neueften .Zolltariffe it die Einfuhr ver 
Spenglerwaaren verbothen. Die Arbeiten aus Meifing bezah— 
fen, wenn deren Einfuhr in einzelnen Fällen geftattet wird, 
vom Ctr. 6b. d. Einf. 6ofl., b. d. Ausf. 25kr. C. M.; die un: 
lackirten Eifendlehmwaaren vom Pf. netto 6. d. Einf. 56 Er., 
b. d. Ausf. # ee. C. M. Die ladirten Waaren verden zu den 
Salanteriewaaren gerechnet, für welche der Einfuprszoll für die 
einzelnen Fälle der erlaubten Einfuhr auf 56 Er. „der Ausfuhrs— 
zoll auf z Er. vom Guldenwerthe feftgefest ift. 

Die Preise find ungemein verſchieden. So koſteten z. B. 
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1822 in Wien die Demuthſchen Luſterlampen 30 bis 100 fl., 
Vaſenlampen mit 6 Armen 100 bis 200 fl., mit 4 Armen 80 
bis 180 fl., mit 5 Armen 60 dis 150 fl., mit 2 Armen bo bis 
66 fl., alle mit Glasſchalen; Neiflampen mit Glasfturz und 4 
Armen 80 bis 150 fl., mit 2 Armen 45 bis 100 fl., mit ı 
Arm 20 bis Bo fl.; Saulen - oder Tiſchlampen mit 24 Zoll ho— 
bein Cylinder 5o bis 100 fl., 20 Zoll hoch 40 bis Bo fl., 16 
Zoll body 30 bis 60 fl., ı2 Zoll hoch 20 bis 40 fl., alle mit 
Bronce; ord. Hänglampen mit 2 Cylindern 24 bis 56 fl., mit 
ı Eylinder 15 bis 36 fl.; Schreiblampen 7 bis ı0 fl., Billard: 
fampen 6 biß ı5 fl., Spiegellampen 20 bis 5o fl., Sinum— 
bralampen 20 bis 100 fl. das Stück, Scheifleifhe Wagenlas 
ternen 75 bis 200 fl. das Paar, Meißnerihe Kaffehmafhinen 
20 bis 70 fl. W. W. das Stück. Bon gewöhnlicher lackirter 
Arbeit kamen Zuckerbüchſen klein, mittelgr. oder groß ordinär 
auf 1*, 23 und 5 fl., fein auf 3, 4 und 5fl., viereckige ſchwar⸗ 
je Taſſen zu 10, 12, 14, 16 und 18 Zoll auf 13, 14,2,5 
und 4 fl., ovale Taſſen mit Borduren zu 10, 12, 14, 16, 18 
u. 20 Zoll ordinär auf 2, 23, 3,43, 55 u. 7 fl., fein auf 
4,5„6, 7,8 u. 10 fl., ovale Taſſen mit Gemählden von der: 
ſelben Größe, ordinär auf 4, 5,6, 7, 8u. 9 fl., fein auf 
5:,7,8, 9%, ı2 u. ı6 fl., ordinare Waſchbecken mit Kannen 
mittelgroß und groß auf 54 und 44 fl. W. W. 


Erklärung der Muſter. 


Mr. ı 6185. Arbeiten aus verzinntem Eifen: 
bleche, wovon Nr. 5 eine Papagenopfeife von Hohenfurt in 
Böhmen. 

Nr. 6 bis 8. Arbeiten aus Meffingbled. 

Nr. 9 bis 12. Lackirte Blechwaaren, wovon Nr.9 
u. 10 die Vorarbeiten, nahmentlich die erſte Lackirung und Ab» 
ſchleifung, und den zweyten Lackauftrag zeigt. 

Nr. 15 bis 29. Arbeiten aus Metallmoir oder 
Moire metallique, wovon Nr. 15 das hierzu dienlide eng— 
liſche Blech, 14 die Kryſtalliſirung desginns ohne Lacküberzug 


zeigt. 


— — —:* 


D. Aus Bley. 


Erfte Unterabtheilune. 
Die Bleyplatten, Bleche, Draͤhte, Röhren ꝛc. 


Es gibt eigene Bleywaarenfabrifen, in welhen aus Bley 
gegoffene und gewalzte Platten und Bleche, gezogene Drähte, 
gegofene und gezogene Rohren und andere Gußwaaren ver: 
fertiget werden. Zünftige Bleyarbeiter gibt ed im Inlande nicht. 

Die Platten werden gemöhnlid auf einem mit Sand 
bedecften, in der Nähe des Schmelzofens ftehenden Gießtiſche 
gegoffen. Das flüffige Bley wird näahmlich miitteld eines Gieß— 
löffels aus dem Schmelzkeifel in die am Tiſche beweglich anges 
brachte Eupferne Stürze übergefchöpft, und wenn diefe hinreis 
hend mit Bley nefüllt ift, wird fie von 2 Arbeitern über den 
Tiſch ausgeleert. Damit aber die Platte gleichformig dick werde, 
wird das ausgegoffene Bley ſchnell mit dem Streichholze über- 
fahren. Alles überflüffige Bley lauft am Ende des Tifhes in die 
im Sande befindlichen Locher ab. Nah dem Erftarren wird die 
Platte vom Tiſche geboben und entweder über eine Walze ge: 
rollt, und fo zu Rollbley gemadt, oder fie wird in mehrere 
Theile zerfchnitten und diefe indem Streckwerke zu Blech aus: 
gewalzt. Diefe Stred: oder Walzwerke haben diefelbe Eins 
rihtung, wie diejenigen, welche zum Walzen des Bleches über- 
haupt bejtimmt find. Zuerft läßt man die Bleche einzeln durch 
die Walzen gehen ; haben fie aber eine beftimmte Dünne erreicht, 
fo werden 10 bis 12 über einander gelegt und zugleich durchge— 
zogen. Sie müffen diefen Weg fo oft maden, bis fie die erfor— 
derlihe Dünne erlangt haben. So müffen z. B. dünne Bleche 
70 bi8 80 Mahl durd die Walzen geben. Zulegt werden jie an 
den Rändern gleich befhnitten , welches ehemahls fehr mühſam 
mit Scheren in Eleinen Päckchen geſchah, während jeßt nad) 
italienifher Art ein Paar Hundert Blätter über einander ges 
legt, unter eine Schraubenpreſſe gebracht und mit einem Mef 
fer befhnitten werden. Ehemahls wurden die Bleche mit Häm— 
mern gefhlagen und Eleine Tabakfabriken erzeugten diefelben 
auch durch Gießen in eifernen Formen, oder auf mit Ceins 
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ward bezogenen Tafeln. In der neuen Zeit hat man in 
England angefangen, dad Bleyblech mitZinn zu überziehen oder zu 
platiren. Die Platte wird mit flüſſigem Zinn übergoſſen ‚diefes 
mit einem harzigen Stoffe angerieben und die Pleite hierauf 
in. das Walzwerk gebracht. Einfacher iſt die im Inlande ausge— 
führre Merhode, die Bleyplatte bey mäßiger Erwärmung mit 
einer Zinnplarte von gleicher Große zu belegen und beyde zu: 
gleih auszuwalzen. Der befugte Schloſſer Sof. Vallier und der 
Büchſenmacher Baptiſt Miſſilieur in Wien erfanden eine Ma: 
ſchine, mittels welcher Bleyplatten in verſchiedener Etredung 
und Die mit folder Schnelligkeit Fonnen genoffen werden, 
daß in einer Stunte 1000 Pfund zu erzeugen find, und er— 
hielten auf felbe den 2. Dec. 1821 ein ausſchl. Priv. auf 5 
Jahre. Die Platten und Bleche werden nad) ihrer Dicke in ver: 
fhiedene Gattungenund Sorten unterfieden. Die Platten 
haben 12 bis 17 verfhiedene Dicken, doch werden gewöhnlich 
davon nur 12 Nummern gemacht. Die diefften, über 5 Linien, 
dienen zum Schweren; 2: Linien dide ju Sudpfannen und 
Keſſeln, zu getriebenen Gefäßen zc.; 15 und ı Linie dicke zur 
Ausfütterung der Candle und Badewannen; 10 Strich dicke 
su gleichen Zwecke oder zur Ausfütterung großer Gefäße, Ohl⸗ 
ſtänder, Waſſerbehälter 20.5 7 Strich dicke zu gleichem Ge— 
brauche und zur Ausfütterung hölzerner Rinnen. Alle dieſe 
Platten dienen auch zum Decken der Dächer, Balcone, 
- Bänge ꝛc. Blech von 6 Strich Dicke dient zu Lambries in feuche 
ten Wohnungen und zum Ausfüttern von Gefäßen und Rinnen; 
3 Strich dickes zue Bekleidung naſſer Wände; 2 Strich dickes 
zum Ausfüstern von Schatullen sc. Die Bleche unter ı Strich 
find unter den Nahmen des Tabafbleyes befannt, wovon e8 
dis zur dünnſten Sorte wieder mehrere Nummern gibt. Das 
dickere ift fur Rauchtabak, auch Thee, Farben und folhe Material: 
waaren, welche nicht austrodnen follen 2c., das dünnere zu 
Schnupftabak beſtimmt. Das verzinnte wird nur zu einigen aus 
ländiſchen Tabakſorten, z. ©. zum Sr. Omer, auch in ungriſchen 
Tabakfabriken gebraucht. Man macht die Tabakbleche bis ı2 Zell 
breit und 14 bis 16 Zoll lang, die dickeren and bis 3 Schuh 
breit und von jeder Lanze. 
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Bleydraht wird felten, und exit feit ein Paar Jahren 
gezogen, da er bloß ın Cfaviere verwender wird. Man macht 
ihn mit gewöhnlichen Ziebeifen von verſchiedener Dicke, aber nur 
in Eurgen Stücken. 

Die Bleyréhren werden, wenn fie nit ſehr dick find, 
gegoffen und dann durch die Locher eigener Zieheiſen gezogen, 
Manche davon muüfen ıd Mahl die Ziebeifen vaſſiren. Solche 
Röhren haben gewöhnlich einen Durchmeſſer vont, +, a 1,17 
2, 25 oder 3 Zoll im Innern. Noch größere Röhren zu 4,5, 
6 bis 5 Zoll werden, jedoch felten , aus zufammengerollten 
Platten gemacht. 

Außer den vorftehenden werden noch viele andere Gegen— 
ftände aus Bley gegoffen und weiter bearbeitet, Hierher gehören 
z. B. die Netorten für chemiſche Bleichanftalten, von 5 und 6, 
meift aber von 11 Wiener Maß Inhalt, fammt den dazu ge; 
hörigen Röhren; Vaſen, weldhe als Blumentöpfe in Gar: 
ten gebraucht werden ; Figuren, Büſten und allerleyg Ber: 
jierungen , welche zum Vergolden beftimmt find; englifche Re: 
tiraden mit einem fupfernen Reſervoir, fo eingerichtet, daß 
durch einen Druck fih eine Klappe öffnet und durch ein Ventil 
Waſſer aus dem Refernoir zuftroms u. dgl. m. Hierher gehört 
auch das Fenſter- und Carnißbley, weldes meiltens der 
Slafer ſelbſt, welcher desfelben bedarf „in einem Einguſſe 
(Bleyguſſe) gießt, aufder altbekannten Ziehmafhine (dem Bley: 
zuge) zieht und mit den erforderlichen Nuthen verſieht. 

Lleyardeiten werden im Snlande in Hinreichender Menge 
verfertiget, da es mehrere Fabriken gibt, welche den ohnedieß 
nicht ſehr erheblichen Bedarf vollfommen befriedigen. In Wien 
ift die E E priv. Bleyplatten- und Rohrenfabrik von Joh. Pe: 
ternel's fel. Wirwe und Sohn fhen feit vielen Jahren wegen 
ihrer vorzüglichen Erzeugniffe bekannt, aud die Fabrik von 
Seb. Epitäler und Joh. Nep. Sartory zeichnet fih durch die 
Größe der Anlage aus, und liefert aufer allen Eorten von 
Platten und Tabakbley auch viele andere Gegenftände, wie ” 
englifche Retiraden, Vaſen 2c. Feniterbley wird noch ziemlich) 
viel in Venedig gemacht, wo man dag größere Mezzan 
largo nennt und mit Nr. 5,4, 3,2 , dad Fleinere oder 
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Strettolin aber mit Nr. ı bezeichnet. In Tyrol werben in den 
Schmelzhütten bey Naſſereith und Biberwier jährlich gegen 1400 
Cr. Bleyplatten gegoffen. 

Der Handel mit Bleyplatten zc. ift nicht von Erheblich- 
Feit; den meiften Abſatz an Platten und Tabafbley hat aber 
Wien nad einigen teutfhen Provinzen und nach Ungarn. Eine 
Einfuhr vom Auslande findet nicht Statt und ift auch verbothen. 
Nah den neueften Zolltariffen Eann die Einfuhr nur in 
einzelnen Fallen geftattet werden und unterliegt dann bey ge— 
goffenen Waaren einem Zolle von 7 fl. 12 Er. vom Ctr. nette, bey 
gezogenen und geſtreckten einem Zolle von 8 fl. 24 Er. E. M. 
vom Etr. Sporco, nur aus Ungarn dürfen erftere gegen einen Zoll 
vonıfl.ı2 Er., leßterevon ı fl.24 Er. eingeführt werden. B.d. 
Ausf. zahlen die erfteren 3 Er., die lesteren 5 Er. C. M. 
vom Etr. 

Die Preife werden nah dem Gewichte beftimmt und 
betrugen im 5. 1822 bey dicken Platten 69, bey dünnen Bo, 
bey Röhren 65 bis 75 fl. vom Ctr.; verzinnte Waaren kommen 
faft um > höher zu ſtehen. Englifhe Retiraden wurden um 
ıd0 fl. W. W. verkauft. 

Erklärung der Mufter. 

Nr. ı bis 10. Bleyplatten und Bledhe von vers 
ſchiedener Dicke, und zwar zu 2%, ı2 und ı Linie, 10,7,6, 
5,2, ı und Strich, wovon die legten Tabakbley genannt 
werden; 11 verzinntes Tabakbley aus der Peternelſchen 
Sabrik in Wien. 

Nr. 12. Wafferröhre mittlerer Stärke mit ; Zoll 
Durchmeſſer im Innern , roh gegoffen, und Nr. 15 gezogenes 
Mittelftü zu Wafferröhren; 14 Modell einer Röhre zu 
Retorten für Weißbleiher; ıd5 u. 15 Bleydraht für Clavier— 
mader; 17 u. 18 $enfterbley, wovon das erfte bloß gegofs 
fen, das zweyte auch ſchon fertig gezogen. 


Zweyte Unterabtheilung. 
Die Shrote und Rugeln. 
Die Ergeugung der Schrote und Kugeln wird theilg in den 
Blenplattenfabriken , theils auch von einzelnen Privaten unter 
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nommen; es gibt im Inlande aber auch fabriksmaͤßige Unter: 
nehmungen, welche fih bloß auf diefen Gegenſtand beſchränken. 

Die Fabrication der Schrote beſteht eigentlih bloß im 
Koͤrnen des gefpmolzenen Bleyes, welches auf verfchiedene 
Weiſe bewirkt werden kann. Segt bat man vorzüglic 2 Metho: 
den: die ältere teutfche und die neuere englifche. Zu beyden ers 
hält das Bley einen Zufaß von Realgar und zwar werden nad) 
der teutfhen Methode 10 Ctr. Bley mit 3 bis 4 Pf. Reals 
gar zuſammengeſchmolzen, und von diefem Gemiſche zum Schrot= 
giefen 2 bis 3 Pf. auf 100 Pf. reinen Bleyes genommen, nur 
zu fehr Eleinen Schroten fommt etwas mehr. Iſt das Bley mit 
diefem Gemifhe zufammengefhmolzen, fo wird es mit einem 
Gießlöffel durh die Schrotform, d. i. eine fiebartig durchlö— 
cherte eiſerne Schüſſel, melde beyläufig 3 Fuß hoch über einem 
mit Waffer gefüllten Gefäße geftellt ift, durchgegoſſen. Die Lö— 
her des Siebes bilden die Größe (das Nummer) der Schrote; 
daher gehört zu jedem Nummer ein eigenes Schrotfieb. Die Lö— 
cher diefer Eiebe oder Pfannen befinden fi) feitwart&, da die 
Schrote, wenn die Loder am Boden angebradht wären, den 
gemachten Erfahrungen zu Folge, alle länglich ausfallen würden. 
Nahderenglifchen Methode werden auf 10Ctr. Bley zwar nur 
15 Pf. Realgar eingefhmolzen, allein von diefer Legirung, 
welche in Blöcken in der Gießerey vorräthig gehalten wird, feßt 
man dem reinen Bleye zum eigentlihen Gießen 25 Pf. auf 75 
Pfund, alfo z bey. Beym Gießen bedient man fih ebenfalls 
eines Metallfiebes. Das Charakteriftifhe diefer Methode beſteht 
aber darin, daß die Siebe in eine beträchtliche Höhe, wozu man 
eigene Schrotthürme bauet oder tiefe Brunnen wählt, geftellt 
werden, und die wie ein Metallvegen durchlaufenden Schrote 
in dem hoben Falle ſich regelmäßig durch die langfame Erkal— 
tung körnen und am Grunde mittels eines Stücks, an einer 
Role hängenden Leinen oder Zwillichbeutels, derin den Wafs 
ferfpiegel eingetaudt ift, aufgefangen werden. Nach jedem Guſſe 
wird der Beutelüber die Rolle aufgezogen und das Waſſer läuft 
während des Aufziebens ab. Die Schrote erfheinen in verſchie— 
denen Größen und nicht alle find brauchbar. Ihr Hauptvorzug 
vor ben nach teutſcher Methode gegoifenen befiebt in ihrer 
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oleichförmigern Dichtigkeit und in dem Mangel an leeren Zwi— 
fhenraumen und Hohlungen, wodurd mancher Unfall auf grö— 
feren Zreib - oder Kreisjagden dur das Zerſtreuen, welches bey 
ſchlechten Schroten oft fih ereignet, vermieden wird. Beym 
Gießen kommt es vorzüglich auf die gehörige Erwärmung des 
Metalls an, und ein zu heißer Guß wirkt bierbey fo nad: 
theilig, daß auch nicht eim einziges Schrot gehörig geformt 
wird, fondern die Metallmaffe in unregelmäßige Formen fi) 
körnt Zuletzt werden die Schrote, nad) teutfcher oder englifherMe: 
thode erzeugt, durch Metallfiebenach ihrer Größe fortirt, und 
in Zonnen oder Fäſſern (von + bis z Eimer Gehalt) durd) 
Scheuern mit gröblich zerftoßenen Graphit polirt, welde 
Arbeit in weniger als + Stunde vollendet ift. Nah des Eng: 
landers Steevens Beobachtung folien die Schrote, welde nicht 
mit Örapbit polirt find, vorzüglicher ſeyn, weil fieden Lauf in— 
wendig nicht ſo einſchmutzen, und nichtfo ofrmahliges Neinigen 
nothwendig machen. 

Die Schrote zerfallen demnadh in 2 Hauptgattungen: in 
dieteutfhen und englifhen, und jede Gattung theilt 
fih nach der Größe der Sieblöcher wieder in mehrere Sorten. 
Die teutfhen Schrote gehen von Nr. 00 (welde die größten 
find) bis Nr. 10 und haben alfo 12 Sorten; die enslifhen 
Schrote haben ıg Sorten, welche mit PP, P, 00, o, ı biß 
15 bezeichnet werden. Die Nummern der teutfhen Schro— 
te find aber bey gleicher Bezeichnung im Ganzen etwas grö— 
fer, als die englifhen. Die höchſten oder feinften Nummern 
find auch unter dem Namen Dunft (Vogeldunft) bekannt. 

Die Bleykugeln für Schiefgewehre werden in eige: 
nen Formen oder Modeln (den Kugelgießern) gegofen, die 
man von Schieferftein, Eifen oder Meffing hat. In Fabriken, 
wo man mehrere Kugeln zugleich gießen muß, bat man gro: 
fe meffingene, faft wie eine Zange gebildete Kugelformen, 
die aus 2 Hälften beftehen, welhe nach dem Erkalten des 
Bleyes gedffnet werden. Sn jede Halfte der Form find halbe 
Kugeln vertieft eingegraben, und alle diefe ausgehöhlten Run— 
ungen, meift ı2 an der Zahl, find durch eine gemeinfhaft- 
liche Rinne vereiniget. Um die Kugeln ganz rund zu machen, 
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wird bloß der Anguß oder das an den Kugeln fiehen gebliebene 
Ende (eine Kante, ein Anfaß) mit der Kneipzange abgefneipt, 
Ezechiel Beer in England bat den Kugelgießer fehr ver: 
beffert. Neuerlich verſuchte man es in Wien, die Kugeln dur 
Dreffen aus disfen VBleyftüden zu erzeugen, um dadurd den 
Unglücksfällen und Befhädigungen vorzubeugen , weiche nicht 
felten beym ſchnellen Gießen fi) ereignen. Die Sache ſcheint 
aber noch EFeinen günftigen Fortgang gehabt zu haben. Auch 
warf man die Frage auf, ob es nicht moglich fey, die bleyers 
nen Kugeln aus Bleyſtücken eben fo leicht und wohlfeil zu 
erzeugen, wie der Berchtoldsgadner und Salzburger bie ſtei— 
nernen Kugeln aus Steingerolle auf feinen Schufermühlen 
macht? Die Kugeln find ebenfalls nach dem Kaliber der Ge: 
wehre verfhieden. Die Eleinften find die fogenannten Pfoſten; 
dann hat man 17,72, Zlöthige x. 

Kugeln und Schrote werden oft in papierne Patronen 
eingeſchloſſen, welde den Vortheil einer gleichen Ladung ge: 
währen. Unter die vorzugfichften follen die in Indien gebräuch— 
lihen Schrotpatronen gehören, weidhe den Schmug im Laufe 
eher vermindern, ald vermehren, und folglih das oftmahlige 
Reinigen eriparen, indem die Patrone dur die Erplofion des 
Pulvers fich erweitert, hart an die Seiten des Raufes andrückt 
und einen großen Theil des Schmutzes vor fich bertreibt. Man 
bat jegt in Wien auch fehr bequeme Schrotpatronen: 
Maße aus Mefling, die an der Mündung des Schrotbeu— 
tels angebracht werden Eönnen, und fo eingerichtet find, 
daß, fo wie das Maß voll it, eine Feder den Schrotbeutel 
verſchließt. Man Eann mit Hülfe derfelben die Parronen fehr 
ſchnell füllen. 

Schrote und Kugeln werben in den meiften Provinzen ver 
Monardie in beträchtlicher Menge verfertiget. In Wien Tiefert 
die Peternelfche Bleywaarenfabrik Schrote noch teutfher Me: 
thode und Kugeln aller Art; nah-englifher Methode wurden 
fie dafelbft zuerft 1805 von dem Mineralienhändler Duffold in 
Gefelifhaft mit Hrn. Zarten und 1821 von Carl Poiraton 
in einem 28 Klafter tiefen Brunnen gemacht. In Kärnten find 


18 

mehrere Schrotfabriken,, woruntee die von Simon Wallner an 
der Gailitz und von Ferrari della Torre zu St. Johann bey 
Villach die vorzüglichten find und Schrote nad) englifcher Me 
thode erzeugen. In St. Johann wurde im Sommer 1819 ein 
40 Wien. Klafter hoher Thurm zu dieſem Zwecke errichtet, 
und die Fabrik erzeugt vom Suny bis Ende December bey 1400 
Ctr. an Schroten. In Chioggia errichtete Phil. Boegan eine 
Schrotfabrik, welche gelobt wird. In Tyrol werden die meiften 
Schrote zu Biberwier und Noveredo gemacht. 

Der Handel if faft nur auf das Inland befchränft, 
und wird vorzüglid aus Kärnten nad den meiften Pro: 
vinzen, befonders nad) Dfterreih und Ungarn betrieben. 
Doch wurden 5. 1807 aus den teutfhen Erbländern 67,519 
Pf. Schrote nah dem Auslande ausgeführt. Die Einfuhr 
vom Auslande iſt verbothen und wird nur in befonderen ein— 
zelnen Fällen gegen einen Zoll von 7fl. 12 kr. C. M. vom Cir. 
netto geftattet, b. d. Einf. aus Ungarn in die übrigen Provinzen 
zahlt der Etr. 1 fl. 22 Er., b. d. Ausf. ins Ausland oder nad Ungarn 
nur 5 Er. C. M. 

Die Preife werden nah dem Gewichte beftimmt. Die 
Schrote z. B. koſten 17) fl. E.M. der Er. 


Erklärung der Muſter. 


Nr. 1. Vorarbeit zu den teutfhen Schroten, 
d. i. roh gegoffene, ungeglän;te Schrote, woran ſich die Löcher 
und Höhlungen diefes unvollkommenen Zabricats fehr leicht erz 
fehen laffen ; 2 big 11 fertige teutſche Schrote aus Wien 
von Nr. o bis 9. 

Nr.ı2 u. 135. Rohe engliſcheSchrote, ungeglänzt, 
ı4u. ıd englıfhe Schrote von Dufold in Wien; 16 
bis 29 engliſche Schrote von St. Johann in Kärnten, von P 
bis Nr. 11; 30 u. 31 engliſche Schrote von Simon Wallner 
an der Bailig in Kärnten, nahmentlih die Sorten PP und 
Nr. Q. 

Nr. 32. Laufkugeln, 33 Pfoften und 34 Flin— 
tenkugeln von verfhierenem Kaliber, 


719 
E. Aus Zinn. 


Erfie Unterabtbeilung. 
Die Zinnplatten und Bleche. 


Die Berfertigung der Zinnplatten und Zinnbleche bat die 
größte Ähnlichkeit mit der Verfertigung der bleyernen Platten 
und Bleche, und wird daher großen Theils auch in Bleyfabri⸗ 
Een betrieben. Das reine Zinn (z. B. böhmiſches ARöffelzinn, 
englifhes Zinn 2c.) wird zuerfi, nachdem es in dem Schmel;, - 
Eejiel gefhmolgen worden, zu mehr oder weniger ſtarken Plat— 
ten gegoflen (dgl. aud) die Arbeiten ded Orgelmaders, 
welcher fo die Platten zu den Orgelpfeifen gieft), und dann 
durh Schlagen mit Hämmern oder nach neuerer Methode durch 
Strecken in einem Walzwerfe ausgedehnt. Das Schlagen 
war fonft vornehmlich beym Stanniol und bey den zinnernen 
Bolten, welde die dünnften Zinnbleche find, gebräuchlich, und 
findet in vielen Spiegelfabriken noch jest Statt, wo man meis 
ſtens 10 Zoll lange, © Zoll breite und 2 Linien diefe Täfelchen 
gießt und zu einer Länge von 6 bis 7 Schuh ausfchlägt. Man 
braucht hierzu einen ſtarken eiſernen Hammer, der eine wohl- 
verftählte, glatte, polirte Bahn har. Haben die Folien obige 
Ausdehnung erlangt, fo ſchlägt man fie mit hölzernen Schlä— 
geln bis zu einer länge von 100 und mehr Zoll auf einer glatten 
und ebenen Marmor: oder Eifentafel, und zwar anfänglich in 
geringer, zuleßt in größerer Anzahl (von ı2 bis mehrere Hun— 
dert, die zufammen immer ein Satz heißen) bis zur gehörigen 
Dünne aus. Die Hämmer und Schlägel werden meiftens durd 
Daumlinge mittels eines Waflerrades in Bewegung gefeßt. Befe 
fer find hierzu StreFfzoder Walzwerke, da die Zinnbleche 
unter den blanfen ftählernen Walzen viel gleichförmiger und 
vollkommener ausfallen. Sie werden nah dem Schlagen ſortirt, in: 
dem man fie gegen das Licht aufrollt, die mangelhaften oder lö— 
cherigen in Eleinere Bleche zerichnitten u. f. w. 

Die Sorten der Zınnplarten und Bleche unterfheiden ſich 
ebenfalls nur in der Die, wornach aub der Gebrauch derfelben 
beſtimmt wird. Die ftärkiten dienen zu Keſſeln u. a. Gefäßen, 
zu Notenplatten, Zaffen ꝛc., die dünneren zur Ausfütterung 
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verſchiedener Gefäße und zur Überziehung von Schank- und 
Blumentifhen u. f. w.; der fogenannte Stannigl oder die 
Spiegelfolien, welde zum Belegen der Spiegelgläſer gebraucht 
werden, find zu großen Spiegeln flärter, zu kleinen ſchwä— 
cher; ganz feine Bleche werden zum Einſchlagen der Chocola— 
te, des Thees ꝛc., und zu den ſegenannten Zinnfolien (vgl. 
unechte Folien und Flittern) verwendet. Daß zu den Spiegel— 
folien nur das feinfte Zinn genommen werden könne, verſteht 
ſich von ſelbſt, indem daraus nicht nur Blätter, fondern diefe aud) 
von großem Umfonge gefehlagen werden mäffen.Neuerlih bat man 
angefangen, den Etanniof zum Metallmoir zu benußen (vgl. 
Spengler= Arbeiten und ladırte Blechwaaren). Sm Driente 
deckt man die Dächer mit Zinn, und überzieht fie mit gelbem 
Firniß. 

Sm Inlande gibt es wenige große Fabriken, welche ſich 
ausſchließend mit der Erzeugung der Zinnplatten, Bleche und 
Folien befaſſen; aber es gibt Bleyplattenfabrikanten, welche die 
Erzeugung der Zinnbleche als Nebengewerbe betreiben , wie z. ©. 
die Peternelfche Fabrik in Wien, welche alle Arten derfelben verferz 
tiget; ferner eigene Zinnplatten » Zurichter für Mufikalien,, auf 
welche Beſchäftigung fpecielle Befugniffe verliehen werden ; dann 
Zinnfolien-Zabrikanten zc., fümmtlih in Wien. Die Epiegel: 
folien werden großen Theils bey den Spiegelfahrifen felbit ers 
zeugt; nur Böhmen hatte feit längerer Zeit 2 Folien = oder 
Stanniolfabrifen, und zwar die grafl. Kinskyſche aufder Herr: 
ſchaft Bürgftein, welche Folien von dem Eleinften Maß bis 8o Bra— 
banter Zoll Höhe und bis 40 Zoll Breite liefert, und die Köhlerſche 
auf dem Öute Strößl im Pilsner Kreife, welche meift nur die klei— 
neren Sorten erzeugt. In Venedig werden ebenfalls viele Spie— 
gelfolien von jeder Größe gemacht. ; 

Der Dandel feine nicht von großer Exhestihfeit zu 
ſeyn, und beſchränkt fi bloß auf das Inland. Die Einf. des 
verarbeiteten Zinns, fo wie aller Gefäße, Geräthe zc. iſt ver: 
bothen und wird nur in einzelnen Fällen gegen einen Zoll von dAfl. 
C. M. vom Etr. netto geftatrer; 6. d. Ausf. bezahlt der Err. 222 Er. 
C. M.; Stanmol oder Epiegelforien aber zahlen b. d. Einf. 
ıdf. EM. vom Ctr. netto, 
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Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 6 Gewalzte Zinnplatten und Bleche 
verfchiedener Diefe, wovon Pr. ı zu großen Keſſeln für Fär— 
ber, Apotheker 20.5 2 zu Eleineren Keſſeln und Gefüßen, zu 
Büchſen für Tabak, Thee, Farben u. a. Materialwaaren, zu 
Gefrierbüchſen, Notenplatten 20.5; 5 zu Eeinen Gefäßen , Taf: 
fen 20.5; 4 zur Ausfütterung von Gefäßen, zum Überzieben von 
Schank-und Blumentifhen, aud zum Belegen großer Spie— 
gel; 5 zur Ausfütterung von Gefäßen, zum Belegen großer 
Spiegel xi.; 6 zum Belegen Fleiner Spiegel, zum Einfhlagen 
der Chocolate u. f. w. 


Zweyte Unterabtheilung. 
Die Zinngießer:Arbeiten. 


Die Zinngiefer bilden Zünfte, bey welchen die Lehr— 
zeit A, und wenn der Lehrling vom Meifter gekleidet wird, 
5 Jahre dauert. Für die Wiener Zinngießer beftehen die In— 
nungs= Artikel vom 25. Sanner 1775. Es werden aber auf die 
Erzeugung der Zinngießerwaaren auch einfache Befugniffe ver: 
lichen, fo wie es auch Befugniffe auf die Fabrication der Kin: 
deripielereywaaren aus Zinn, der Zinncompofitionswaaren ꝛc. 
gibt. 

Der Zinngießer verarbeitet felten gan; reines Zinn, ob: 
wohl nad) den beitehenden Gefegen zu Befgirren und zu dirur- 
giſchen Inſtrumenten nur diefes allein verarbeitet werden follte. 
Zu den meiften ©egenfländen wird Zinn mit Bley Tegirt, 
und zwar zum zehnten oder zum vierten Theil (vgl. Th. I. Me: 
talle, Zinn), und es ıft Vorforge getroffen, daß diefes legirte 
Zinn durch Fennilihe Bezeichnung binlanglih von dem reinen 
Zinne unterfcpteden werden Eann. Die fogenannte Zinuco m: 
pofition nah Nürnberger Art enthält nebit dem reinen 
Zinne noch Kupfer und Spießglanzkönig (4 Procent von beyden 
zufammen), durch welchen Zufag das Zinn nicht nur- härter, 
fondern au weißer und einer fhönern Politur fohig wird. 
Man hält diefe Legirung unſchädlich, und auch englifches 

25. 11.8 11. 35 
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Zinn fol zu ähnlichen Gegenftänden häufig mit Kupfer verfeßt 
feyn ; indeſſen würde bie Vorſicht es doch erheiſchen, ſich durch 
genaue Verfuche mit Säuren ꝛc. von der Unſchädlichkeit diefer, 
nach theoretiſch-chemiſcher Anfiht immerhin bedenklichen Me— 
talllegirung zu überzeugen. Cine andere Legirung mit viel 
Bley und Spießglanzkönig wird zu dem Kinderſpielzeuge an: 
gewendet, indem man wegen der Verwendung dieſer Gegen— 
fionde nicht jene Vorfichtsmaßregeln zu beobachten nörhig hat, wie 
bey Gefäßen, welche zur Aufbewahrung von Speiſen u.dgl. beftimmt 
jind. Eine neuere Legirung iſt die aus Ainn und Eifen, und diefe 
ſoll fih ihrer Dauerhaftigkeit wegen zu allen Tiſchgeräthen und 
felbit zu Glocken (deren Ton dem Klange der Silberglocken na— 
be Eommt) fehr gut benußen Tlaffen. Aus dem gewählten Mes 
tale, d. i. reinem oder verſetztem Zinne bildet nun der Zinn: 
gießer dur Sießen, Kammern und Drehen allerley. Speiſe-, 
Küchen und Hausgeräthe, Dofen, Keffel, Brennzeuge, Spri— 
Gen u. dgl. Aus. der erwähnten Zinncompofition macht man 
ganze Services , Kaffeh- und Theemaſchinen, Becher u. a. 
Trinkgeſchirre, Löffel und Beſtecke, Schreibzeuge, Leuchter, 
Lavoird , Nachttöpfe, Dofen 2 Zum Kinderſpielwerk geboren 
vornehmlich Soldaten und Neiter, Services im Kleinen, Heine 
Leuchter, Körbchen, falfye Uhren (eigentlich nur bemahlte Ge: 
Haufe) u. dgl. 
Das Gießen gefdieht in Formen, welhe der Zinngie— 
fer aus Mefling, Gyps, Sanpdftein, Thon oder Thonfhiefer , 
jeltener aus Holz (welches gern reißt) auf der Drehbank verfer: 
tiget, und deren Bereitung eigentlich) feine größte Kunft ausmächt. 
Die meifingenen Formen oder Model find zu größeren Ge— 
genitänden allen übrigen vorzuziehen, da die Zinnwaare beiß 
gegoffen werden muß, und man bie Meffingtheile durch Ein— 
tauchen in das geſchmolzene Zinn fehr leicht erhigen Fann, und 
da überdieß in den meilingenen Formen, wenn fie rein gegoffen 
und gut abgedreht worden, die Waaren viel fhoner und volls 
Eommener ausfallen. Stücke, die in der Mitte nıcht bauchigt 
find, erhalten zweptbeilige , d. i. aus 2 Hälften ufammenges 
fegte Formen. Die untere Halfte heißt Hobel oder Kübel, die 
obere, welde die Vertiefung bilder, Sen Eo bat z. B. ter 
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Kern einer Form zu Zellern in dev Mitte eine Erhohung, wels 
che einem umgekehrten Teller gleicht, dev Hobel aber eine ſolche 
Bertiefung. Zwifhen der Erhöhung und Vertiefung bleibt nad) 
gefbebener Zufammenfügung ein Zwifhenvaum (die Dide), 
in welchem das Zinn ſich zu einem Teller bildet. Zu baudigten 
Waaren, z. B. zu Kannen, find vier= oder auch mehrtheilige 
Kormen, aus mehreren Höbeln und Kernen beftehend , erfor: 
derlich. Die nieffingenen Formen werden gewöhnlich in Form— 
fand (vgl. Gelbgießer » Arbeiten) gegoffen und dann auf der 
DrebbanE 2c. weiter bearbeitet. In Formen aus Stein und 
Gyps wird die gegoffene Waare immer vauber und weniger 
feft; daher man folde Formen, ungeachtet fie leichter zu ver- 
fertigen find, nicht fehr haufig mehr anwendet. Zu Eleinen 
flahen Gegenftänden, 3. B. zu Kinderſpielwerk, werden bloß 
Schiefertafeln bis zur gehörigen Tiefe gravirt und vor dem 
Gebrauche über Kienholzrauch gebalten; auch geäßte Glasta— 
feln ſind hierzu verſucht worden. Beym Gießen wird die Form 
heiß gemacht, die Theile in der Preſſe gerrau an einander ge— 
ſchraubt und das gefhmolzene Zinn durch das Gießloch (dem 
Schluß) hineingegoffen. Große zinnerne Keffel für Färber werden 
wie die Glocken in der Erde gegoffen. 

Die aus der Form genommene Waare ift noch nicht ganz 
brauchbar, fondern bedarf nody einer weitern Bearbeitung. 
Ale runden Sachen werden auf einer Drehbank mit Drehei— 
fen abgedreht. Zum Drehen Eleiner Gegenftände bedient 
mon fih der fogenannten Klingen, d. i. abgerundeter und 
zugefchliffener dicker Stahlfedern, welche der Arbeiter, fo wie 
das Stemmeifen, an die vor der Drebbank befindliche, und 
jur Stütze dienende eiferne Stange anhält. Das Poliren 
gefhieht ebenfalls auf der Drehbank mit Seife und einem 
harten Steine, z. B. Agat, Chalcedon, Feuerftein 21. , der 
an einem eifernen Griffe befeftiger ift. Ovale Sachen, oder 
Sachen von einer andern Form, werden nach dem Guffe auf 
einer Bank mit in die Höhe ſtehenden Bretern (Feilnägeln), 
woran man die Gefäße lehnt, zuerft mit Rafpeln und Feilen 
Heebnet, dann befhabt und zuleßt mit dem Polirſteine geglärs 
tet, Die Bearbeitung auf der Bank nennt der Zinngießer Ban & 
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arbeit zum Unterfihiede von ter Feuerarbeit, wohin dag 
Gießen, Loͤthen ꝛc. gehört. ES gibt viele Geräthe, woran Kris 
nere Theile angelöthet oder angegoffen werden müfen. Zum 
Löthen (Anblaſen) gehört eine eigene Löthlampe und ein Bla— 
ferohr. Das Lothmetall aber richtet fih nad) der Sattung des 
Zinns. Neined oder feines Zinn wird bloß mit feinem Zinne 
mittels des Kolbens gelöthet, ordinares Zinn mit einem Lothe 
aus gleichen Theilen Zinn und Bley an der Lampe. So werden 
z. B. an großen Vorlegelöffeln die Stiele, an großen Gefgir- 
von die Henkel angelöthet. Leßrere werden oft auch ange: 
offen (aufgebreitet) , indem man an der gehörigen Stelle die 
Henkelform auffeßt, das flüfjige Zinn eingieft und den Henkel 
zulegt glättet oder verfäubert. Zum Stämpeln des Zinns be- 
dient man fi ded Amboßes. Der Zinngießer bat übrigens 
noch vielerley andere Werkzeuge, z. B. Diekzivkel, Bauchzirkel 
zu den bauchigten Formen, Zangen, Bohrer, Schraub— 
ſtöcke, hölzerne Hammer oder Schlägel, Punzen und Grabſti— 
chel zc. Manche Gegenſtände, z.B. Dofen, Kinderfpielwerf ꝛc. 
werdenaud bemahlt und gefirnift, und neuerlich fing man an, 
euch auf gegoffener Zinnwaare den Metallmoir zu erzeugen. Die 
Firniſſe find diefelben, weldhe man gewöhnlich auf Metalle an: 
wendet, und bey dem Snnern der Dofen bedient man ſich vor- 
nehmlich des Goldfirniffes , um dem Zinne das Anfehen von Ver: 
goldung zu geben. Kinderſpielwerk wird häufig mit verſchiedenen 
Zarben bemaplt. ) 

Die Erzeugung der Zinnwaaren wird in mehreren Pro: 
vinzen der Monarchie betrieben, da es überall Zinngießer gibt, 
welche die nöthigften Geräthe aus Zinn verfertigen. Die meiften 
Zinnwaaren liefert unftreitig Böhmen, wo die Garlsbader Zinn: 
gießerzunft ſich ſchon feit vielen Jahren durch ihre ſchönen, ge: 
ſchmackvollen und wohlfeilen Seräthe, Services ꝛc. im In-und 
Auslande berühmt gemacht hat. Auch in der Gegen? von Eger 
und Rumburg werden Zinnmwaaren gemacht, und darunter fehr 
fhöne Vaſen und andere ſchön geformte Gefäße, fein bemahlt 
und vergoldet. Kinderfpielereygen werden in großer Menge und 
wohlfeil in Fleißigs Fabrik in Prag aus einer Zinncompofition 
erzeugt, und zum Theil mit ſchönem Firniß überzogen. Nigt 
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iveniger gehört Wien unter diejenigen Städte, wo die Zinngies 
Beren in größerem Maße in Gang it. Es find bier vor Kurzem 
12 bürgerliche und 5 befugte Zinngiefer, 3 Zinn: und Compo— 
fitionsarbeiter, und mehrere Verfertiger von Kinderfpielmerf 
gezaͤhlt worden. Zu den eriten Zinngießern gehören Carl Latte 

ner, Sof, Georg Danzel, Phil. Satori u. am. Die beiten 
Kerzenformen verfertiget Ignaz Gatter. In Compojitionswaaren 
it die E E priv. Gompofitiong -» und Nürnberger Waaren: 
fabrik der Brüder Zerwick, die bereitd 1809 von dem Water ges 
gründet und gan; nah Mürnberger Art eingerichtet wurde, 
vielleicht die erjte in der Monarchie. In Oberöfterreih macht 
man fehr haufig Branntweinfläſchchen, welche von den Landleu: 
ten um den Leib getragen werden. Überdieß werden in Steyer— 
more, Tyrol, im Tombardifh - venetianifhen Konigreihe, in 
Ungarn, Siebenbürgen ꝛc. von den anfafligen Zinngießern ver: 
fihiedene Gegenftande aus Zinn erzeugt, in foweit ed dag Be— 
dürfniß der Ortfchaften verlangt. 

Der Handel mit Zinnwaaren bejchränkt ſich faft nur auf das 
Inland, erſtreckt ſich aber aus Böhmen und Wien nach allen 
Provinzen. Nur ſelten und in geringer Menge wird gegoſſene 
Zinnwaare nach den benachbarten türkiſchen Provinzen aus— 
geführt. Die Zölle find bereits bey den Zinnplatten ange— 
geben. 

Die Preife werben größten Iheils nach dem Gewichte be- 
fimme, befonderd bey größeren Gegenftanden, welche wenig 
Façon haben und ftark ing Gewicht gehen. Das Pfund wird 
j. B. bey Zellern, Schüffeln zc. auf 42 bis 48 Er., bey ordi— 
narem Zinne (Wiener Probe) nur auf 36 Er., bey Eleinen Ge: 
genſtänden, zumabl dem Kinderfpielzeug, auf » fl. bis ı fl. 
6 kr. C. M. gerechnet. Löffel und andere Gegenftände, welche 
mehr Arbeit erfordern, find etwas theurer. So Eoftet das Dur 
tzend Speifelöffel, welches gewohnlih ı Pf. ı2 Loth wiegt, 
aus feinem Zinne ıfl. 56 Er., aus ordinärem fl. 12 Er. C. M. 
Sehr wohlfeil find die fogenannten Uhren für Kinder, wovon 
das Dutzend fammt Schlüffeln auf 28 i836 Er. C. M. zu ftehen 
Fommt, 
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Erklärung der Mufter, 
Nr.ıbi8 3. Zweytheilige Formen aus Gyps, 
Stein und Mefing. Die fteinerne gedrehte Form iſt inwendig 
mit Ihon beftrihen, damit der Buß glatter ausfalle, die meſ— 
fingene iſt über Kienholzfeuer gefhwärzt. 

Ne. 4 bis 11. Verfhiedene Zinnwaaren, wovon Nr. 
4 Eyerbecher, 5 Zinnteller , 6 Löffel, 7 u. 8 SKerzenform 
ſammt Einguß, 9 Binndofe, guillochirt, 10 u. 11 Bauernringe 
mit gefivnißten Reifen. 

Pr. 12. Marienbild, auf geätztem Glaſe gegoſſen. 

Mr. 13 bis 15. Zinncompyefitionswaaren aus 
der Zerwickſchen Fabrik in Wien. 

Mr. ı6 bis 22. Kinderfpielgeug aus Zinn, wovon 
Nr. ı6 u. 17 allerley Geſchirr, 18 ein Affortiment von Kin- 
dergeſchirr, wie es in Schachteln verkauft wird, 19 gefirnißte 
Sackuhr, 20 gelbgefirnifte Kanone mit Laferte, 21 Garricaz 
tur, 22 ein Afortiment von gefirnißten Reitern. 


F. Aus Zink und Spießglan;. 


Erfte Unterabtbheilung. 
Die Zinfblehe und Draͤhte. 


Das Zink wird feit mehreren Sahren zu mannigfaltiger 
Abſicht benutzt, und übertrifft an manchen Eigenſchaften, zumahl 
an Wohlfeilheit, ſolche Metalle, welche bisher gebraucht wor— 
den find. Ziemlich häufig werden jetzt auf Walz- oder Streck— 
werken Zinkbleche verfertiget, da ſich deren Braucdbarkeit zu 
Dachdeckungen, zu Zabalsblehen, zum Beihlagen der Schiffe, 
zum Stehen flatt der Kupfer zund Zinnplatten ꝛc. hinlänglich 
erwiefen bat. Bey Zinkdaͤchern fol, rükfihtlih der Einwirkung 
der Eleftricität, weniger Gefahr als bey Kupferdächern ſeyn, 
da fih auf erfteren bald ein vapierdicer Überzug von Oxyd bil—⸗ 
det, und das darunter befindliche Metall vollkommen iſolirt 
wird. Nur wird man bey dem Gebrauche bes Zinkblechs zur Dach: 
deckung nicht unterlaffen dürfen, zu bedenken, daß das Zink zu 
den beften Erregern des Galvanismus gehört und für fi 
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fon vermag, das Waffer zu zerfeßen, daher nie neben ander 
ren Metallen (diefelden berührend) der Einwirkung des Waſſers 
Preis gegeben werden darf. Es ift daher nötbig ‚eine doppelte Fal— 
zung anzubringen und zum Zufammennieten weder Fupferne, 
noch eiferne Nägel anzuwenden. Noch mehr foll das Zinkblech 
gegen die Einwirkung des Waflers durch Verbleyung oder 
Berkupferung der DOberflähe gefhüßt werden Eönnen.. 
Menn man nahmlid) da ganze fertige Zinkdach mit in Waſſer 
elöftem , mit etwas freyer Schwefelſäure verſetzten Kupfervi— 
ii (oder in Waſſer gelöften,, mit etwas freyer Eſſigſäure ver: 
miſchten Bleyzucker) überſtreicht, fo wird das Kupfer (oder 
Bley) am Zınke metallifch niedergefihlagen, und wenn man 
hierauf die entftandene Kupferflaͤche (Bleyfläche) abwäſcht, troc: 
net und gelinde reißt, fo wird fie das Zinkblech dur viele 
Sahre unverfehrt erhalten, befonders menn man die Koften ei— 
ner Überfivniffung mit wetterbeftändigem, durchſichtigen, fetten 
Kopalfirniß nicht ſcheuet. Zum Beſchlagen der Schiffe foll dag 
Zinkblech fhon auf mehreren Schiffswerften gefucht und dem 
Kupferbleche vorgezogen worden feyn. Das Walzen ber Zink 
bleche gefchieht , wie beym Eifen und Kupfer, im warmen Zus 
ftande, und unterfcheides ſich folglich nicht wefentlih von der 
Fabrication der Eifen- und Kupferblehe. Wie von diefen, fo 
werden auch von den Zinkblechen verfhiedene Gattungen 
und Nummern gemacht, welde ſich durch Größe, Dicke und 
Gewicht unterſcheiden. In Oſterreich z. B. macht man Zinkble⸗ 
he bis zu einer Lange von 6 Fuß und zu einer Breite von 3 Fuß, 
und unterfeheidet fie, wie die Kupferbleche, in ordinäre Rinnen— 
und Dachbleche, und in Mufterbleche; in Tyrol macht man die 
Zafeln ı bis 6 Ruß lang und 20 Zoll breit, oder 3 Fuß lang 
und 15 Zoll breit 2c. in adverfchiedenen Nummern. Von Nr. ı 
bis 5 wiegt der Wiener Quadratfhuh 6 Pi. 8 Loth, 5 Pf. 7 
Loth, A Pf. 20 Loth, 4 Pf. 3 —— 3Pf. 7 Loth, und die 
Die beträgt von 2 Linien bis $ Linien. Von Nr. 6 bis ı2 
wiegt ber Wiener Quadratfchuh . Pf. 10 Loth, ı Pf. 28 Loth, 
ı Pf. 15 Loth, ı Pi. g Loth, 1Pf. 3 Loth, 29 Loth bis 25 
Loth und die Diefe füllt von 2 bis + Linie herab. Ven Nr. 13 
bis a8 wiegt der Wien. Quadratſchuh 19, 16, 10, 8, Abisıt 


728 

Lorch, und die Dicke geht von z Linie bis zur Papierdiinne (nahments 
lich) beym Papierzink) herab. Von diefen Sorten eignen fidy vor- 
züglich die Jen. 10, 11 und 12 zur Bedachung, zu Dadyrinnen , 
Wafferleitungsröhren ‚ zum Verkleiden der Brücken und Ensbaus 
me, zum Ausfüttern der Warlerbehaltniffe und Badewannen, 
zu Orgelpfeifen 20. , die folgenden Nummern oder dünneren Sor— 
ten zur Verkleidung der Fenſterſtöcke, und die dünnſten Nr. ı7 u. 
18 ftatt des Tabakbleyes. | 

Die Zinkdrähte werden in allen Nummern der Mef: 
fingdrabte bis zur dünnften Sorte gezogen, haben aber bis 
jest, außer zu Galvaniſchen Apparaten, wenig Anwendung ges 
funden. Morzugsweife wurden aus diem Drahte Nägel 
gemadt, um Zinfrobren oder andere Zinkſtücke zufammen 
zu nieten. UÜberdieß werden gegenwärtig aus Zink auch Becher, 
Schalen ꝛc. theils von Kupferſchmieden, theils von Klempnern 
verfertiget. 

Zinkbleche wurden im Kleinen zwar ſchon vor mehreren 
Jahren erzeugt; im Großen aber fing um 1819 zuerſt das k. k. 
Hüttenamt zu Achenrain in Tyrol, und beynahe gleichzeitig die 
v. Roſthornſche Metallwaarenfabrif in der Od an, dieſen Induſtrie- 
zweig zu betreiben, und lieferten Bleche in eben der Vollkom— 
menheit und Glätte, wie ſie bisher nur im Auslande erzeugt 
worden ſind. Nur wurde die Fabrication der Bleche anfänglich 
in geringer Ausdehnung betrieben, da es im Inlande noch an 
den nöthigen Erfahrungen über die weitere Verarbeitung und 
die Dauer der Zinkbleche mangelte. Ferner werden auch in der 
Nadelburger Meſſingfabrik und in Böhmen Sinkbleche gewalzt. 

Der Ab ſatzz war bis jetzt noch nicht erheblich, ſcheint ſich aber 
ſeit Kurzem ſehr zu erweitern, da man die Dächer häufiger mit 
Zinkblech einzudecken, und daraus Rinnen und Dachſäume zu ver— 
fertigen angefangen hat. 

Die Preife waren im März 1822 in Wien folgende pr. 
Ctr. Gewalzte ordinäre Ninnen = und Dachbleche 25 fl., Mu— 
fterbleche 24 fl., Zinkdrähte 36 fl. E. M. Sn Achenrain Fam 
‚1820 ber Ctr. von Bleh Yr. ı bis 5 auf 26:, Nr. 6 bis 12 
auf 265, Nr. 19 bis 15 auf 923, Nr. ı6 bis 18 auf 553 fl. 
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C. M., fo daß der Wiener Quatratfhuh von Nr. ı auf ı fl. 
594 Er., von Mr. 18 aber nur auf zer. C. M. zu ſtehen Fam. 


ErElarung der Mufter. 


Nr. 1. Zinkblech aus der v. NRoftbornfher Fabrik zu 
Oed; Nr. 2 bis 4 Zinkdrähte aus derfelben Fabrik, von 
den Zariffs- Nummern g, 16 und 21; Nr. 5 und 6 Zink— 
blede von Achenrain in Tyrol, von den Tariffs-Mummern 13 
und 16; Nr. 7 Schale von Zink. 


Zweyte Unterabtheilung. 
Die Schriftgießer-Arbeiten. 


Schriftgiefer nennt man denjenigen Künjtler, wel- 
her für die Buchdrucker die Schriften oder Lertern aus einer 
weißen Metalllegirung, welde aus Bley und Spießglanz zus 
fammengefhmofzen und? Schriftmetall genannt wırd (vgl. 
Ih. I. Metalle), in eigenen Formen gießt. Die Schriftgieße— 
vey ift ein unzünftiges Gewerbe, und im Inlande werden die 
Befugnife dazu nur an folde Individuen, welde die nöthigen 
Sabigkeiten erprobt haben, auch an Buchdrucker, die zu diefer, ei— 
gentlih zum Drufe unumgänglich nöthigen Vorarbeis geeignet 
find, ertheilt. 

Der Schriftgießer braucht zum Gießen der Leitern man- 
herley Werkzeuge, vorzüglich aber die Patrizen, die Matrizen 
und das Gießinftrument. Die Patrizen (Stämpel) werden 
entweder vom Gchriftgießer felbft oder von eigenen Stämpel— 
fhneidern verfertiget. Es find vierecige Stäbchen oder Stän— 
geihen aus gutem Stable, worauf der Schriftfchneider , nad): 
dem er diefelben weich gemadt hat, mit Hülfe von Feilen und 
Punzen die Buchſtaben vollfommen, in gehöriger Höhe und 
erhoben ausarbeitet. Große oder fogenannte Titelſchriften, wel: 
he nicht fo häufig, wie die Eleineren, in den Buchdruckereyen 
gebraudht werden, fehneidet er yelten in Stahl, fondern öfter 
in Mefling, woben er fih auch des Grabſtichels bedienen Eann. 
Alle Buchſtaben einer Schrift müffen mathematifd) richtig und 
harmoniſch gefchnitten feyn, und jeder Zug oder Theil eines 
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Buchſtabens muß genau die ihm zufommende oder erforderliche 
Dicke oder Stärke, und eine verhältnißmafßige Zu- oder Ab: 
nahme haben. Wenn der Schriftſchneider alle zu einer vollſtän— 
digen Schrift gehörigen Stämpel geſchnitten und fertig gemacht 
hat, fo macht der Schriftgießer damit die Matrizen (Ma: 


tern , Abichläge), d. h. er ſchlägt dieſe Stämpel mir einem Ham⸗ 


mer fenkrecht in eigens dazu gefehmiedete, länglich vierecige 
Kupferſtückchen, welde fih nad der Größe der Buchſtaben rich: 
ten, ein, und gibt dabey Acht, daß an Eeiner Seite des Au: 
pferſtückchens zu wenig Plaß übrig bleibe, damit er beym nad): 
folgenden Suftiren fo viel abfchleifen oder abfeilen Eonne, daß 
die Matrize in das nöthige Viereck und in die zum Abgießen 
gehörige Lage oder Stellung im ©iefinftrumente gebracht were 
den Eann. Die meflingenen Patrizen werden gewöhnlich nur in 
Bley abgefhlagen. — Das Gießinſtrument (die Form) 
it nad Beſchaffenheit der zu gießenden Lettern größer oder 
Heiner, und befteht aus 2 gleichen Hälften, dem Vorder » und 
Hintertheile, die bey ihrer Zufammenfeßung inwendig eine Lücke 
lafien, worin die Letter gegoffen wird. Die einzelnen Theile 
werden dur Schrauben ;ufammengehalten und das Ganze ift 
mit Sol; umgeben. Zwiſchen den Wänden befinden fih die Ke— 
gel (Kerne), d. i. Meflingplatten, fo breit, als eine Letter hoch 
werden zoll. Beyde Kerne laſſen fi in den beyden Hälften be: 
wegen und einzund auswärts treiben: eimwärts zu fhmalen, 
auswärts zu breiten Buchftaben. Iwifchen dem Kerne und dem 
ebenfalls meffingenen Bodenftüce erhält die eine Halfte des 
Snftruments eine zarte Ninne, die andere aber eine Eleine 
erhobene Meſſingleiſte, die in die Rinne paßt und an der Letter 
die Signatur einprägt. Über dem Bodenftüce und dem Kerne 
iſt in der Geitenwand eine Offnung, worurd das flüſſige Me: 
tall in die Form gegoffen wird. Unter diefer Gußlücke befindet 
fih beym Hintertheile der Form eine kleine Mefingplatte, der 
Sattel. Auf diefem liegt die Matrize und wird bier durch eine 
krumme elaſtiſche Feder in ihrer Lage erhalten und durch einen 
unter ihr angebrachten Haken verhindert, herauszufallen. Den 
Buchſtaben erhält nun die Letter bloß durch die Matrize, den 
übrigen Körper aber durch den Kern. Iſt die Matrize einmahl 
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in der Gießform gehörig gerichtet und feftgeftellt, fo geſchieht 
das Gießen mit großer Leichtigkeit. Man gießt' nähmlich das 
geſchmolzene Metall mit einem runden Löffelin den Einguß des 
Snftruments, und fhüttelt dasfelbe, damit ſich die Letter recht 
vollkommen ausbilde, hebt dann die beyden Halften des Inſtru— 
ments von einander, nimmt die noch heiße Letter mittels des 
Hafens heraus, fließt das Inſtrument wieder und gießt von 
neuem. "Auf folhe Art kann ein fleifiger Arbeiter des Tags 3 
bis 4000 Eleine Lettern gießen, von großen aber kaum hundert. 
Alle Lettern einer und derſelben Schrift werden in einer und 
derfelben Form gegoffen; denn alle Lettern von einerley Schrift 
müſſen aufs Genaueſte einerley Länge, Breite und Dide ha— 
ben. Von den gegoflenen Lettern bricht man die trichterförmigen 
Gießzapfen ab, fehleift fie auf einem Sandfteine ab, und Tegt 
fie neben einander in den Ausfhnitt des Winkelhakens. Die 
©eiten der Lettern werden mit dem Stoßzeuge oder Beftoßbo: 
bel gleich gearbeitet, die Füße, wo vorher die Gießzapfen faßen, 
ausgehöhlt, und die Lettern zuletzt fertig gemacht, d. h. an 
der ſchmalen Seite mit einem ſtumpfen Meſſer glatt geſchabt. 
Eben ſo werden die Ziffer, die Spatien, Durchſchußlinien, Qua— 
drate, Gevierte, Röschen, Sterne, Linien, Kalenderzeichen u. f.w. 
gegoſſen und zugerichtet. Zu den Stegen und Vacat in denSchrift⸗ 
formen bediente man ſich bisher des Holzes, welches aber beym 
Waſchen der Formen durch abwechſelnde Näſſe und Trocknung ſehr 
litt. In Bredes Gießerey zu Offenbach werden nun, um das 
übermäßige Gewicht zu vermeiden, durchbrochene Stege in der 
Die von 3 bis zu 10 Cicerogevierten aus gutem Schriftzeuge 
gegoſſen, welche ın Rückſicht der Genauigkeit nichts zu wünſchen 
übrig laſſen, und befonders zu NRaumausfüllungen bey Tabellen 
fehr anwendbar find. Anders iſt das Gießen der fogenannten Ab: 
klatſchungen, welche meiftend zur Verzierung dienen. Der 
bierzu gerichtete Holzſchnitt wird nähmlich in flüffiges Bley ein- 
getaucht und auf ſolche Art eine Matrize mit vertieften Figuren 
gebildet, in welcher dann-die Stöcke aus gewöhnlichem Schrift-⸗ 
metalle gegoffen werben. 

Inder Schriftgieferen find ebenfalls, befonders in der neuern 
Zeit, Verbefferungen gemacht worden welche in fehöneren For: 
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men der Lettern, in Abkürzung des Verfahrens beym Giefen, in 
Bervolllommnung des Schriftwmetalls u. f. w. beitenden, Henry 
Didor erfand im J. 1807 eine Art Gießſtock (refouloir), wel- 
cher durch eine mechanifhe Vernichtung die erforderlihe Erſchüt— 
terung bewirkte. Nach einer im $. 1817 daran gemachten Ber: 
befferung fönnen nun 100 bi$ 150 Buchſtaben mit einem Mahle 
gegoffen werden, und Didet nannte diefe Erfindung Poly: 
Amatypie (Biel: Scriftguß). Mehrere Matrizen werden 
ſenkrecht geſtellt, durch Stahlbänder zuſammengehalten, dag 
Metall eingegoſſen und durch den Druck vertheilt. Auch kann 
die Verfertigung der Stereotypen-Platten gewiſſerma— 
ßen zu der Vervollkommnung des Schriftgußes gerechnet wer— 
den. (Vgl. die Buchdruder - Arbeiten.) 

Sede Art von Lettern bat ihren beftimmten Nehmen. Alle 
teutſchen Schriften heißen entweder Fracturſchrift oder 
Schwabacher Schrift Von der eriten gibt es 25 bis 24 
Arten, z. B. Impertalfractur, grobe Sabonfractur, ı Zoll 
lang, Kleine Sabonfractur, Z Zoll lang, grobe und Eleine Miſ— 
folfractur, grobe und Eleine Kanonfractur, DoppelsZert-, Dops 
pel-Tertia⸗, Doppel⸗Mittel⸗ Dopypvel:Cicerofractur, Textfrac— 
tur, Paragon-, Tertia- und Mittelfractur, grobe und kleine 
Cicerofractur, Garmondfractur, Petitfractur u. ſ. w. bis zur 
feinſten Perlfractur. Von der Schwabacher Schrift, die aber 
jetzt nur noch wenig gebräuchlich iſt, har man 10 verſchiedene 
Größen oder Kegel. Zur teutfhen Schrift gebören aud die 
Schreiblettern. Alle lateinifhen Schriften heißer Antiqua und 
werden nad) ihrer Größe durch bejondere Beynahmen bezeich— 
net, 3, B. grobe und Eleine Sabon-, grobe und kleine Miffals 
antiqua, Kanonantiqua u. f. mw. bis zur Perlantiqua. Die !te- 
genden lateinischen Schriften heißen Eurfiv, z. B. Ciceros, Co— 
lonellcurſiv u. ſ. w. Die Lettern der griechiſchen, hebräiſchen, türki— 
ſchen, illyriſchen u. a. Schriften werden nicht in allen Schrift: 
gießereyen gegoſſen. 

Die Lettern werden centnerweife verkauft. Won jedem Bud: 
ftaben gehen nicht gleich viele auf den Centner, auch die Schrift— 
gattungen find nad) ihrer Größe fehr verfhieden. Die S hrift: 
gußtabelle beſtimmt die Anzahl der Buchſtaben, weiche ge: 
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meiniglih auf einen Ctr. gegoffen oder gerechnet werden. So 
z. B. geben von der Perlantiqua oder Fractur auf den Etr. 
100,000, von der Perlcurfiv 106,000, von Nonpareilanti: 
qua oder Kractur 80,600, von Nonpareilcurfiv 84,000, von 
Colonellantigua oder Fractur 66,000, von Colonellcurfiv Gg,000, 
von Petitantigua oder Sractur 58,000, von Petitcurfiv 60,000, 
von Garmondantigua oder Fractur 43,000, von Garmondcur— 
fiv 49,000 , von Licervantiqua oder Fractur 36,000, von Ci- 
cerocurfiv 38,000, von Mittelantiqua oder Rractur 28,000, 
ven Mittelcurfiv 29,000 , von Xertiaantigua oder Fractur 
19,000, von Tertiacurfiv 20,900, von Paragonantiqua oder 
Fractur 16,000 , von Paragoncurfiv 19,000, von Tertanti- 
gua oder Fractur 14,000, von Tertcurfiv 19,000. Die Anz 
zahl der einzelnen Buchſtaben im Etr. werden durch die 
fogenannten Gießzettel beſtimmt. So z. B. gebenvonder 
Garmondfractur auf den Ctr. 150 A, 140 B, 120 C, 150 D, 
170 €, 120%, 170 G, 170 8, 170 J., 170 &, 1508, 
150 M., 150 N, 150 DO, 150 P, 20 O, 150 R, 250 ©, 
1350 2, ı30 U, 190%, ı3d0 ®,25 &, 259, 100 3; 
ferner 1700 a, 700 b, 100.1, 1700 d, 5500 e, doc f, 
1000 9, doo h, 2500 I, 400 E, 1000 Il, 1000 m, 3500 n, 
1000 0, 400 p, do 4, 2400 r, 25 2., 800 f, 700 8, 1800 t, 
1900 u, 400 d, 600 w, 50 X, "200 d, 400 3, 1000 ch, 200 ck, 
400 ft, 200 if, 300 fi, 200 ff, 100 fi, 100 fl, 200 ß, 200 &, 
20011, 190 j, 5300 ü, 500 d, 400 ü, 600 ., 900 ‚,, 500 >, 
ı90:, 50 4'100 !, 100 ?, 100°", ’100 *, Do +, 508, 
100 „;, 100 —, 250 (; von den Ziffern: 400 ıer, 290 2er, 
180 der, 170 4er, 170 der, 159 ber, 155 7er, 135 der, 
139 ger, 400 Nullen ; endlich nody 8000 Spatien, 1000 Halb: 
gevierte, 500 Ganzgevierte. 

Mir Schrifrgiefereyen find jet die meiften Provinzen der 
Monarchie verfeben ; doch iſt ihre Anzahl nicht groß, da eine 
einzige Schriftgießerey mebrere Buchdruckereyen mit Schriften 
zu verforgen im Stande ift. Sn Wien find die k. k. Schriftgie— 
ßerey der Staatsdruckerey, dann die von Anton Strauß, Chri— 
flian Schade, Sof. Georg Mansfeld, Anton v. Haykul, Leo: 
pold Trunner und Joh. Schneller. Die drey erfteren zeichnen 
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fi vorzügfih durch ſchöne und geſchmackvolle Schriften aus. 
Überdieß find auch in Dfen, Prag, Linz und im lombardiſch— 
venetianiſchen Koönigreiche noch mehrere Schriftgießereyen, wel- 
che ibre Lettern durch einen großen Theil der Monarchie ver: 
fenden. Aus dem lombardifch = venetianifhen Konigreiche gehen 
auch viele Lettern nad) auswärtigen italienifchen Staaten. 

Sm Zollwefen werden fie wie gegoflene Bleywaare 
behandelt. Die Matrizen zahlen b. d. Einf. 6 fl., 5. d. Ausf. 
73. 8.6. M. vom Ctr. netto, , 

Der Preis der Lettern war 1622 in Wien 23 bis 3 fl. 
W. W. das Pfund. Die Heinen und großen find theurer, als die 
mittleren. 


Erklärung der Muller. 


Pr. ı bii 5. Vorarbeit, d. 1. gegoffene Lettern mis 
dem Giefizanfen, ohne denfelben und vollfommen zugerichtet. 

Nr. 4 bis 6. Lateinifbe und feutfhe Schriften mit 
Ziffern, Spatien, Puncten, Röschen ꝛc. 

Nr. 7 bis g. Form zum Gießen der Stereotyp-Plar- 
ten, nebit 2 fertigen Zafeln von A. Strauß in Wien, 

Nr, ıou. 11. Abklatſchungen. 


[4 


α 
* 


XXXI. Abtheilung. 


Fabricate, welche auf die Uhrmacherey, Beziehung 
haben. 


— — — 


Erſte Unterabtheilung. 
Die Uhrbeſtandtheile. 


Da es außer den eigentlichen Uhrmachern noch eigene Fa— 
brikanten für einzelne Beſtandtheile gibt, fo ſchien es angemeſ— 
fen, bier den fertigen Uhren die Uhrbeftandtheile vor: 
auszuſchicken, in fo weit auf die Berfertigung derfelben im In— 
lande eigene Befugniſſe verliehen oder in jo weit fie von eigenen 

' 
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Arbeitern verfertiget werden. Diefe Beflandtheile find bier 

bauptfählich: 1) die rohen Uhrräder, 2) fonftige, aus Eifen over 

deſſing gegoflene Beitandiheile zu Geh- und Schlagwerken, 

5) die Gehwerke, 4) die Spindeln, 5) die Federn, 6) die Ket- 

ten zum innern Gange, 7) die Öloden, 8) die Zifferbiätter, 
9) die Zeiger, 10) die Uhrſchlüſſel, 11) die Gehäufe. 

ı) Die rohen uhrräder. 


Die Räder, welche zu einer Uhr gehören, find von mans 
nigfaltiger Art und unterfheiden fih vernehmlih in eigentliche 
Räder und in Triebwerke. Das Räderwerk einer Taſchen— 
uhr z. B. enthalt ein Steigrad, die Unruhe (das Schmwungrad), 
welde von jenem durch das Eingreifen in die an der Spindel 
befindlichen Yappen in Bewegung gefeßt wird; das große Boden— 
oder Minutenrad, weldes in der Mitte der Uhr liegt, in je- 
der Stunde ſich einmahl herumdreht und den Minutenzeiger 
tragt; das Minutengetriebe , welches in ein Mechfelrad ein- 
greift; dieſes Werhfelrad Bat in feiner Mitte wieder ein Ge: 
triebe, und diefes Getriebe treibt das Stundenrad, ein Rad, 
weldes einen Umgang mat, während das Minutenred zwölf— 
mahl berumgefommen ift. Diefe 12 Wendungen des Minutene 
vades Eommen heraus, wenn 3. B. das Wechfelrad 4o Zahne, 
dad Stundenrad Jo Zähne, das Minutengetriebe 10 Trieb: 
ſtöcke und das Getriebe des Wechfelrades ebenfalls 10 Triebſtöcke 
bat; oder wenn das Wechſelrad 4o Zähne, das Stundenrad 5b 
Zähne, das Minutengerriebe 12 Triebſtöcke und dag Getriebe 
des Wechfelrades 10 Triebftöcfe bat. Serner bat man ben Se⸗ 
cundenuhren das Kronrad, welches den Secundenzeiger trägt; 
bey gewöhnlichen Taſchenuhren noch das Schneckenrad, welches 
mit der Schnecke verbunden iſt; des Sperrrad oder Geſperre, 
das Stellrad u. f. w. Alle Räder müfen nah Beſchaffenheit, 
Gattung und Große der Uhr aus dem gehörigen Materiale und 
nad den Forderungen dev Mechanik verfertiget feyn. Es gibt 
Nüder, die aus Eifen oder Meffing gegoffen, andere, die aug 
Blech durch Schneiden und Feilen oder mittels einer Durch— 
ſchneidmaſchine verfertiget werden. Das Meffingbleh muß ſehr 
hart feyn, und wird, um die gehörige Härte zu erlangen, nod) 


— 


735 

oft befonderd gehämmert; dann werden die Zähne nach ‚ver Theil: 
ſcheibe vorgezeichnet und eingearbeitet, oder das Durchſchneid— 
eifen ıft fchon mit der erforderlichen Anzahl der Zähne verfehen. 
Die Getriebe werden aus englifhem ZTriebftahl (vgl. Eifen- und 
Stahldraht) gemacht. Es beitehen nicht überall dafür eigene 
Arbeiter, fondern die fogenannten Uhrbeftandtheilfabrifanten 
oder auch die Uhrmacher befaffen fid mit der MWerfertigung ders 
felben; doch müſſen fie vom Uhrmacher bey der Zufammenfeßung 
des Uhrwerkes meist noch reiner ausgefeilt werden, da fie fo, 
wie fie im Mandel vorfommen, feiten die gehorige Reinheit und 
Brauchbarkeit befiken. 

Als Muſter find der Sammlung unter Wr. ı bi5 5 bie 
Hauprgattungen der Räder, welche zu einer Zafhenuhr ges 
hören, einverleibt. 

2) Aus Eifen gefhmiedete oder aus Meffing gegoffene 
Uhrbeſtandtheile. 

Die Stockauhren erfordern viele ſtärkere Beſtandtheile, wel: 
he nicht aus Bledy gemacht werden Eönnen, fondern aus Eifen 
oder Meſſing gegoſſen, oder auch aus Eiſen geſchmiedet wer—⸗— 
den. Das Gießen der meſſingenen beſorgt insgemein der Gelb— 
gießer in ſeiner gewöhnlichen Gießform; die eiſernen Beſtand— 
theile werden für Thurmuhren von den Eiſengußwerken, für 
kleinere Uhren von Schloſſern im Rohen gearbeitet; die feinere 
Ausarbeitung muß ebenfalls der Uhrmacher beſorgen. Im In— 
lande macht man ſie nicht nur ſehr vorzüglich, ſondern auch 
wohlfeil, und man zieht die inländiſchen geſchmiedeten Uhrbe— 
ſtandtheile den ausländiſchen vor. In Meſſinggußwaare zeichnen 
ſich Joſ. Kern, Joh. Rott u. a. in Wien aus. Auch das gräfl. 
Wronaſche Eiſengußwerk zu Horzowitz verdient hier angeführt 
zu werden, da es alle Beſtandtheile zu Thurmuhren liefert. 

Die in der Sammlung befindfihen Mufter zeigen am 
beiten die Gattungen diefer UÜbrbeftandtheile. Die eifernen 
find: Mr. ı Hammerſtängel, 2 Hammerfedern, 3 Anrichtftif- 
ten, 4 Springrad=- Auslöfung, 9 Stundenrechen, 6 Schöpfer, 
7 BWellbäume, 8 Häringsnaſe, 9 Zwergzügel, 10 Viertelre— 
hen, 11 (pringende Auslofungsfeder, 12 .Nepetirfeder, 13 He— 
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belblättchen, 14 Rechenfeder, 15 Ankerſtahl, 16 Warnung, 
17 Stunden-Einfallſchnalle, 18 Viertel-Einfallſchnalle, 19 
Repetirſtück, 20 Ankerſpindel. Die aus Meſſing gegof 
ſenen find: Nr. ı bis I rohe Bodenräder, 4 und 5 Wind— 
fünge, 6 Spindelkloben, 7 bis 9 Sperrplatten, 10 Studel, 
zı und ı2 Federhausfüße, 13 bis 15 Stelungen, ı6 Zeiger: 
werkkloben, 17 bis 19 Wedfeln, 20 Kloben zur Schlagfeder. 


3) Dieropen Gehwerke (Mouvementsbruts). 


&o nennt man gewöhnlich das ganze rohe Uhrwerk mit 
Ausnahme der Triebe, Eigentlih beißt es aber in diefem Zur 
ftande Ebauche, und erft dann, wenn das Triebwerk dabey ift, 
-Mouvement brut. $m Snlande wurden diefe Mouvements 
zuerft von der in Wien angefiedelten Genfer Cofonie, und zwar 
von Chavannes, Pompejo, Cabrit u. a. verfertiget; gegen 
wärtig werden nur wenige gemacht, weil jeder Arbeiter, wels 
cher die neuen Uhren madt, au die Mouvements zufammene 
jet. Sn der Schweiz aber verfertigen viele Gebirgsbewohner 
die Ebauches und liefern fie an den Kaufmann (Marchand- 
Fabricant). Diefer gibt fie dem Finisseur und nachher dem 
Repasseur ‚welcher die letzte Hand anlegt. Auch in Frankreich 
gibt es Etabliffements, wo die Mouvements im Großen fa 
bricire werden, 3. B. das Jappyſche zu Beaucourt, das Beur— 
nierfche bey Montbelltard „ wo alle einzelnen Beftandtheile, 
z. ©. Ketten, Spindeln zc. mit Maſchinen verfertiget werden. 
Solche vobe Uhrwerfe, welche vormahls 7 bis 8 Franken koſte— 
ten, kommen je&t nur auf ı2 bis 2 Sr. zu fiehen, um-welden 
Preis fie der Dandarbeiter niemahls und an Eeinem Orte er— 
zeugen kann. 

as Muſter enthält die Sammlung ein rohes Uhr— 
werk zu einer Taſchenuhr. 

4) Die Uhrfpindelm 

Die Uhrſpindel it derjenige Theil, welcher ſenkrecht 
in der Mitte der Unrube feifgenietet ift. Man verfertiget fie von 
Stahl, und zwar gewöhnlich von Spindeldraht. Die Lapren 
daran bildet man durch Feilen und Schleifen, die Zapfen und 
Übrigen Theile durch Zeilen und Drehen. An demjenigen Ende, 

Th. II, ©. IE, Yaa 
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mit welhem die Spindel an das Schwungrad feitgenietet wird, 
löthet man mit Silberſchlagloth oder auch nur mit Zinnlorh 
einen meflingenen Pußen an, in welchen man vorher für den 
Durchgang der Spindel ein Loch gebohrt hatte. Jetzt werden 
im Inlande die Spindeln wieder vom Uhrmacher felbft verferti- 
get, nachdem einzelne Arbeiter bisber nicht aufgefommen find. 
As Mufter enthalt die Sammlung eine fertige Uhr— 
fpindel, woran alle einzelnen Theile fehr genau erfehen were 


den Eonnen. 
5) Die Uhrfedern. 


Die Uhrfedern find zweyfacher Art : ſolche, welche zum Geh— 
werke gehören, und die fogenannten Schlagfedern. 
DieGangfedern find ans Stahlblech gemacht, welches 
zudiefem Behufe aus Gußſtahl gewalzt wird. (Val. aub Stahl— 
blech.) Das Blech wird anfänglich zu größeren Schienen geſchnit— 
ten, die auf einem (aufStroh ruhenden) elaſtiſchen Amboße gehaͤm— 
mert werden, damit ſie die Unebenheiten verlieren. Dieſe Schienen 
ſchneidet man erſt nach der gehörigen Breite der Federn, und dann 
werden ſie weiter ins Reine gearbeitet, gefeilt, gezogen, 
geſchmirgelt, gehärtet und blau angelaſſen. Eine gute brauchbare 
Uhrfeder muß durchaus gleich dick und gleich hart ſeyn. Iſt ſie 
an einer Stelle dicker, ſo hat ſie eine ungleiche Elaſticität; iſt 
ſie an einer Stelle glashart, ſo ſpringt ſie da ab. Diejenigen 
Federn, welche in Uhren ohne Schnecken kommen, müſſen gut 
abgeglichen, d. i. in der Mitte ftürker, on den Enden ſchwä— 
her feyn, damit der Gang gleichförmig bleibe. Die Uhrfedern 
fordern daher eine befondere Aufmerkfamfeit nicht nur in der 
Auswahl des Bleches, fondern vorzüglich im gleihen Härten. 
Sie müſſen zuerft glasbart, dann federhart gemacht werben. 
Sie zerfallen in mehrere Arten: die Eleinften find die für die 
Taſchenuhren und dieſe geben von Mr. ı big 24. Die größeren 
zu Stockuhren theilen fi) in orbinäre und feine, wovon bie 
letzteren auch franzöfifhe genannt werden. Der Breite nach bat 
man davon 13 Sorten von Nr. o bis 12; die großen franzöſi— 
fen aber geben nah dem Maße, von 2 bis 24 Linien. Die 
breiteften inländifhen Federn (Pr. 12) halten I Zoll. Übers 
dieß macht man noch befondere Federn zu Planſchetten in Mie— 
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der, die dann gebraucht werden, wenn das Fifchbein zu wenig 
Seftigkeit gibt und die Mode eine größere Tortur gebiethet, fo 
ſehr die Ärzte auch mit Nachdruck gegen die Anwendung folder 
fefter, die nöthigen Functionen des Körpers hemmenver Stäbe 
mit Recht gewarnt haben. Diefe Planfchetten geben nach Num— 
mern, von 6big 12, und werden nah dem Dußend verfauft. Vor 
einigen Jahren war man im Snlande in der Verfertigung der 
Uhrfedern noch ſehr zurück, und man bezog felbit die Federn 
zu großen Uhren noch aus England, Frankreich und der Schweiz. 
Jetzt werden aber die großen Kedern im Inlande, nahmentlich 
in Wien, fo gut gemacht, daß man der ausländifchen gänzlich 
entbehren Eann. Der Uhrfederfabrikant Martin Miller in Wien 
verdient bier vor allen genannt zu werden, da er aus Anlaß der 
Stablproben, die er feit vielen Jahren mit Eifer und Eadı- 
fenntniß fortfegt, den Uhrfedern einen höhern Grad der Xoll- 
Eommenheit gab. Er will auch die Eleinen Federn zu Taſchenuh— 
ven auf denfelben Grad der Vollkommenheit bringen. Dieje 
werden nody , fo wie die Federn auf STag-, 15Tog- und 
Spielubren aus der Schweiz eingeführt; von den aröferen Wie: 
ner Federn gehen aber viele in die Provinzen. Sie bezahlen, 
fo wie bie ganz Heinen Spiralfedern, b. d. Einf. 6 Er. ‚sb 
Ausf. + Er. von jedem Gulden des Werthes. 

Die Preife der größeren ftanden im $. 1822 in Wien 
das Dußend zu 7 fl. bis 56 fl, 48 fr. W. MW. ; die fogenanne 
ten franzöfifcyen find etwas theurer, Die Planſchetten Famen dag 
Dugend auf 10 bis 21 fl. W. W. 

Die Schlag: oder Reſonanzfedern, woraufder Ham— 
mer die Stunden und Viertelftunden fhlägt, find aus englifhem 
Stahldraht fpiralformig gewunden und werden nicht gehärtet, 
fondern nur angelaffen. Bey größeren Uhren find fie dicker, haben 
mehr Windungen und im Ganzen einen größern Durchmeſſer; 
bey Eleineren Uhren find fie dünner und im Ganzen viel Eleiner, 
Sie werden jest au in Wien von dem Schloffermeifter Kunz 
vorzüglich gut verfertiget. Oft bringt man fie fhon fertig aug 
Srankreih; doch wird auch dert hierzu bloß englifcher Stahl . 
berwenbet, Das Paar bezahlt man in Wien mit 3, ſehr greße 
mt 6 bis 8 fl. W. W. 

Yan 2 
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An Muftern befinden fih in der Sammlung: Nr. ı 
bis 7 Ubrfedern zum Gehwerke, von verfhiedener Größe, 
wovon die legte eine fogenannte franzöfifge it; Nr. 8 bis 11 
Schlagfedern zu Stockuhren. 


6) Die Uhrketten zum innern Gange. 


Die Uhrketten zum innern Gange (Triebketten) beſte— 
hen aus lauter feinen, dreyfach Über einander genieteten bewege 
lihen Gliedern. Ehemahls war die Verfertigung diefer Ketten 
ſehr ſchwierig; jeßt werden die Kettenglieder mit einer eigenen 
Mafhine geſchnitten, welche zugleich tie Löcher einfchlägt, und 
das Zufammennieten derfelben von Weibsperfonen beforgt. Im 
Inlande werden jebt Feine Triebfetten verfertiget, da man fie 
nit wohlfeil genug machen kann; fondern fie werden aus der 
Schweiz eingeführt. Sie unterliegen dem gleiden Zolle, wie 
die Uhrfedern, und diefe Beſtandtheile find die einzigen, deren 
Einfuhr gegen einen mäßigen Zoll geftattet ut, ba alle übrigen 
Ubrbeftandtbeile, wenn deren Einf. in einzelnen Rüllen geftat- 
tet wird, 36 Er. vom Guldenwerthe entrichten müffen. 

As Mufter tienen, mit Mr. ı bis 4 bezeichnet, Keſt— 
ten verfchiedener Größe zu Kleinen und großen Uhren. 


7) Die Uhrglocken— 


Die Uhrglocken werden.aus einer Rupferleairung (vgl. 
Th. I. Metalle) in eigenen Formen gegoffen und abgedreht, 
dody nicht von den gewöhnlichen Glockengießern, fondern von 
eigenen Uhrglockenmachern. Ehemahls wurden die Glo— 
cken viel häufiger zu Uhren angewendet ; der Gebrauch der Schlag 
federn hat fie größten Theils verdrängt. Der Größe nad theis 
len fie fib in Stock- und Eaduhrgloden, in Viertel- und 
Stundglocken. Die größeren werden nad) dem Gewichte, die 
Heineren ſtückweiſe verkauft. Sie müffen einen ſehr reinen Ton 
geben, und dürfen daher weder einen Sprung, noch ein Loch 
im Nande haben, da fie hierdburd ihren Ton ganz verlieren. 
Die franzöſiſchen und engliſchen Uhrglocken werden ſehr gelobt; 
doch macht fie auch König in Wien u. a. vollkommen brauchbar. 
Glocken und Schellen zu großen Uhren werden auf dem k. k. Ei— 
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ſengußwerke nahft Mariazell in mehreren Größen, und zwar 
die eriten von Mr. o bis 7, die leßteren von Nr. o (7 Pf. wies 
gend) bis Nr. 13 (IA Pf. wiegend) aus Eifen gegoffen. Daß die 
Einf. vom Auslande durd den höhern Zoll fehr beſchränkt iſt, 
erhellt fhon aus dem oben Bemerkten. 

Die Prerfe find nah der Größe verfhieden. So Famen 
z. B. 1621 eiferne Uhrſchellen Nr. o auf ıofr., Nr. ıJauf 7 fl. 
E.M. das Stud zu flehen. 

Die Mufter Nr. ı und 2 find eine Viertel: und 
Stundglode 


8) Die Zifferblätter. 


Die Zifferblätter für Uhren find entweder gan; Me: 
tall, oder mis Glasſchmelz überzogene Kupferbleche (Emaillirble— 
be) und haben. entweder eine runde (flache oder convere), oder 
eine ringformig ausgefchnittene, oder eine vieredige Yorm. Es 
gibt im Snlande eigene, unzünftige Uhrzifferblattſchmelzer, und 
zwar fowohl für große, als für Eleine Blätter, da jede Art be— 
fondere Bortheile in der Behandlung , einen eigenen Dißgrad des 
Ofens und eine eigene Übung im Uberfehreiben erfordert. Außer 
den eigentlichen Zifferblättern machen die Uhrblattſchmelzer auch 
Reverbere für Lampen , Schilder und Etiketten für Apotheken, 
für Claviere ꝛc., Dofenfutter u. dgl. Die erfie Arbeit beiteht 
im Zurihten des Kupferblechs, welches dünn ausgefchlagen, 
auf der Drehbank vom Drechsler oder vom Zifferblattfchmelzer 
abgedreht und, wenn es zu converen Zifferblättern beftimmt ift, 
in eine hölzerne concave Form (dad Futter) auf der Dreh— 
bank eingedrückt , wenn es aber ringformige Blatter geben 
fol, aus der vollen Scheibe auf der Drehbank die Ninge 
herausgefchnitten werden. Die zweyte Arbeit ift das Email: 
liren derfelben, welches mit venetianifhem Schmelzglafe im 
Muffelofen gefhieht. Das Blatt wird anfänglih mit einer mehr 
zinn = und bleyhaltigen Schmelzfarbe grundirt und dann erft 
mit bem weißen gepulverten Schmelzglafe überzogen. Die Be: 
handlung im Feuer ift bier die ganze Kunft: der Arbeiter darf, 
wenn das Schmelz im Ofen gleich vertheilt iſt, den Zeitpunct 
des Herausnehmens nicht überſehen. Die dritte Arbeit ift das 
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Eintheilen und Befhreiben des Blattes mit römiſchen, 
arabıihen oder (für den Orient) mir türkifhen Ziffern. Die 
Eintheilung macht man auf einer, mit einem Zeiger verfebe: 
nen Scheibe (Theilfpeibe), worauf das einzutheilende Blatt im 
Mittelpuncte mitteld eined Stiftes eingeftect wird. Am Aupern 
Zirkel der Scheibe find die Puncte, worauf ſich die Eintheis 
lung in Stunden, Minuten, Secunden zc. befindet und wor: 
nach der Zeiger der Scheibe regulirt und die Linien auf das 
Blatt mit Bleyftift vorgezeichnet werden. Das eigentliche Schrei— 
ben geſchieht mit ſchwarzen, vothen oder anderen Schmelzfar— 
ben, manche Blätter werden auch mit Figuren Landſchaf— 
ten u. dgl. bemahlt. Nach dem Auftragen der Ziffer oder Ge— 
mählde Fommen die Blätter bey einem mindern Feuersgrade 
wieder in den Ofen, um die Farben einzubrennen (anzufchmels 
zen). Bey flachen Blättern werden aber die Farben jetzt nicht 
mebr eingefhmolzen, fondern man pflegt die Blätter bloß zu la: 
ckiren. | 

Es gibt mehrere Gattungenvon.Zifferblättern, wie bereits 
oben bemerkt, nahmentlich runde, die entweder conver oder flad) 
find, ringförmige oder fogenannte Zifferringe, vieresfige 2c. nad) al— 
len Dimenfionen. Die Eleinen gehen von Nr. o (womit die Eleinfte 
Sorte bezeihnet wird) bis Nr. do; die Zifferblätter für gro: 
fe Ubren macht man von 2 bis 15 Zoll im Durchmeſſer. Auch 
bat man Zifferblätter mit Ausfchnitten, z. B. für aſtronomiſche 
Uhren, wo mehrere Zeiger außer dem Mitielpuncte des Blat— 
tes jih befinden. Ein jones und gutes Zifferblart muß rein, 
ohne Biafen oder Erhöhungen überſchmolzen, ſchön weiß, richtig 
eingerbeilt, rein und richtig überſchrieben ſeyn. 

Epemahls wurden viele Zifferblätter vom Auslande eins 
geführt; jest werden fie in Wien fehr gusund wonlfeil gemacht, 
fo daß fie den franzöſiſchen ganz gleichgeftellt werden. Nur wäre 
zu winfhen, daß auf die orbinären Blätter mehr. Sorgfalt in 
Austheilung der Ziffer verwendet würde, ald es zuweilen wegen 
Unvollkommenheit der Zheilungsinftrumente der Fall ift. Ned 
kürzlich hatte Wien 5 bürgerlihe und 2 befugte Blattſchmel— 
zer, 6 Blättfteber und ı Uhrblattdrechsler. Für Eleine Uhren 
liefert ſie Joh. Petronin, für große Joſ. Stolz und Sebaſt. 
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Moslinger. Die Einfuhr it num ganz entbehrlich, ja es werden 
von Wien aus nit nur fehr viele nach den Provinzen, fous 
dern auch nad Italien, Leipzig, Polen und in die Türkey 
verſchickt. 

Die Einf. der Zifferblätter vom Auslande iſt verbothen, 
und unterliegt, wenn fie in einzelnen Fällen gefiattet wird, 
einem Zolle von Sb fr. vom Guldenwerthe, während b.d. Ausf. 
vom Guldenwerthe z Er. bezahlt wird. 

Die Preife find ungemein mäßig, und viel niedriger, ale 
in Frankreich. So Eoften z. B. in Wien die Eleinen Zifferblät- 
ter Nr. o bis Jo das Dugend 63 fl., Nr. 3ı bis 5o: 7 bis 
Bfl., von größeren Blättern die zweyzölligen (Nr. 2) das Dutzend 
5 fl., die vierzölligen (Mr. 4) 8 fl., die fünfzölligen (Mr. 5) 
10 fl., die 6;Ölligen (Nr. 6) 18fl. W. W. Die folgenden Num: 
mern werden ftückweife bezahlt. Von den 153ölligen Foftet das 
Stück ſchon 24f.W. W. 

As Muſter enthalt die Sammlung unter Nr. ı ein vos 
bes Eupfernes Blatt, abgedreht, 2 dasſelbe grundirt, 3ſchon 
emaillirt, jedoch ohne Ziffer, 4 bis 7 fertige große Blätter, 8 
türkiſches Blatt, g u. 10 Eleine Blätter zu Taſchenuhren. 


9) Die Uhrzeiger. 


Die Uhrzeiger für große und Feine Uhren werden von 
eigenen Ubrzeigerfabrikanten aus gutem Stahlblech, Tombak: 
oder Goldblech in verfhiedenen Formen und Größen gemadt; 
nur bie ganz großen auf Thurmuhren find eine Arbeit des Schlof: 
fer. Der Form nah find fie glatt, durchgebrochen, ſchlan— 
genförmig oder mit gravirtem Deffein. Der Teßtere wird bloß 
auf Tombakbleh angewendet; auch bat man noch die altbäu— 
vifhe Form für Bauern. Die meiften Zeiger wurden fonft aus 
freyer Hand aus Stahl- oder Tombakbleh durd Sägen, Feis 
len, Sraviren ꝛc. verfertiget; bey größeren Quantitäten bedient 
man ſich jetzt einer Durchſchnittpreſſe, in welcher oben und 
unten der auf e.nander paſſende Durchſchnitt, welcher das Blech 
in Zeigerform ausfchneidet, befeftiger wird. Der auf folche Arc 
bearbeitete rohe Zeiger erhält den Deifein in einer Stange mit: 
tels des Hammers. Das Loch im Zeiger wird ebenfalls-in der 
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Maſchine durchgepreßt, und das don diefem herausgehende Rohr 
mot der Blättahle herausgetrieben und abgedreht. Viele tom— 
batene Zeiger werden vergoldet, die ftahlernen läßt man blau 
anlaufen, welches nach dem Poltren geſchieht. Auch pflege man 
die ſtählernen mit Goldfpiken zu verzieren oder mie old eins 
zulegen, wozu der Fabrikant, fo wie zu den goldenen Zeigern, 
fih das Goldblech felbft auswalzt. 

Sn früheren Zeiten wurden im Inlande auch die Zeiger 
fehr unvollkonmen und in geringer Menge verferziget. So wie 
aber die Staatsverwaltung in den Boer und goer Jahren und 
noch fpäter Eeine Kojten zur Emporbringung der Gewerbe übers 
hauot fparte, fo wurde auch die Uhrmacherey ſammt allen da= 
bin gehörigen Arbeitszweigen durch directe Einwirkung unter: 
ſtützt. Mehrere Uhrzeigermacher bildeten fih auf Kojten des 
Staates bey dem damahls in Wien anfüßigen Zeigermacher 
Guardani, und brachten es in Kurzem fehr weit. Ludw. es 
ſozzi abmte die englifhen Zeiger mit Goldſpitzen nad und feit 
1812 macht man in Wien ganz vortrefflihe Zeiger jeder Art, 
und zwar die ftählernen allein in 24 Sorten von Pr. 1 bis 
24. Ludw. Belozzi, Ludw. Villeneuve u. a. gehören zu den 
vorzüglicheren Arbeitern. Es werden nun viele von Wien aus 
in die Provinzen verſchickt, auch gehen viele durch Kaufleute 
ins Ausland, befonders nach) der Türkey. Die Zölle find daher 
fo, wie bey den Zifferblättern. 

Die Preife werden nah dem Paar, nah dem Dußend 
oder Groß beitimmt. Kleine ftählerne Zeiger Eofteten J. 1622 
in Wien 23 bis I fl., große 4 fl. WW. das Dutzend, tombaz 
Eene 10fl., goldene von Gold Nr. ı:g fl. 36 Er., von Rr.2: 
12 fl., von Ne.3: 20fl. W. W. das Dugend. 

As Muſter find in der Sammlung: Nr. ı rohe tomba— 
feng Zeiger, inı2 verſchiedenen Formen gepreßt; 2 diefelben 
rein ausgearbeitet; I neuere Formen, meıft aus Stahl mıt Gold, 
auf Taſchenuhren; 4 ftählerne Zeiger auf Stodubren, 


10) Die Uhrſchlüſſel. 


Die Uhrſchlüſſel werden aus verfchiedenen Materias 
lien, als Gold, Silber, Tombak, Meſſing, Stahl, Eifen u.|.w. 
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von mancherley Arbeitern verfertiget; einen eigenen Arbeits: 
zweig bilden aber nur die aus Meifing gegoffenen, daher hier 
nur von diefen die Dede it. Das Verfahren beym Gießen 
der mefingenen Uhrſchlüſſel hat viele Ähnlichkeit mit der Gelb— 
gießerey. Sie werden nähmlich, und zwar mehrere Dugend 
auf einmahl,. in. Siefflafhen in Sand gegofen, hierauf der 
Deſſein des Mittelcheils in einem Prägwerke geprägt und end: 
lich die Raͤnder mit Feilen ind Neine gearbeitet. Das Schlüſ— 
felrohr wird gebohre und mit dem Hammer viereckig geklopft. 
Die meilten Schlüſſel behalten die Meſſingröhre, und man ber 
hauptet, daß diefe für die Uhr befer waren, als die Stahlröhren, 
indem Stahl auf Stahl fi leichter abreibt; indeß werden doch 
oft eiferne oder Hählerne Röhren in meffingene Schlüſſel einges 
fhraubt. Die Schlüſſelröhren werden in Sranfreih und ın der 
Schweiz; auf eigenen Maſchinen gemacht, da fie der Uhr— 
macher durch Handarbeit Faum um das Sechsfache des Prei: 
fes zu erzeugen im Stande it. Die Uhrſchlüſſel unterſcheiden fi) 
in mehrere Gattungen: ı. die Augsburger mit eingefchraubten, 
ſich drehenden Ringe, welche wahrſcheinlich früher ſehr haufig 
in Augsburg erzeugt wurden; 2. die ringförmig durchbrochenen, 
mit großer runder Offnung im Mitteltheile; 5. mir Umlauf, 
d. 1. mit ſich drehendem Oberringe, der aber mit einer Miete befefti: 
get iſt; 4. ohne Umlauf, d. i. mit angegoffenem Ninge (die 
ordinärfte Gattung) ; 5. türfifche älterer Art mis einem ſeit— 
warıs laufenden bebelartigen Stiele, der am einen Ende ein 
Schlüſſelrohr bat; 6. türkifhe neuerer Art, halbmondartig , 
ebenfalls mit 2 Schlüffelrohren ; 7.. große Uhrſchlüſſel fürStock— 
uhren. Die eifernen und fähleenen Schlüffelröhren hat man in 
12 Nummern, welche bloß die Dicke des Röhrchens bezeichnen. 

Die Zabrication der Uhrſchlüſſel [heine noch nicht lange 
einheimifh zu feyn, da diefer Arbeitszweig noch in den Öoer 
Sabren, fo wie andere neue Arbeitägattungen , befonderer Bes 
gunftigungen genoß. Wegſcheider war der Erſte in Wien, wel: 
her Uhrſchlüſſel verfertigte. Sekt werden fie hier fehr ſchön, 
wohlfeil und in großer Menge verfertiget. Joſ. Schmidtfzeich— 
net fi), hierin befonders aus. Es gehen nun Uhrſchlüſſel in gro— 
ben Partien in alle Provinzen, felbft nah Polen, Rußland 
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und in die Türkey, wiewohl ſich feit Kurzem, wahrſcheinlich 
durch die Concurrenz der Engländer, der Abfag nad leßterm 
Lande vermindert haben foll. Die Schlüſſelröhren aus Eifen 
und Stahl dagegen werden im Snlande gar nicht gemacht ‚fon: 
dern durch inlandifhe Kaufleute durd die Schweiz aus Frank— 
reich bezogen. Die eifernen find grob ausgearbeitet, wogegen fich 
die ſtählernen durch Reinheit und Wohlfeilheit auszeichnen. Die 
3 ölle find wie bey den Zifferblättern. 

Die Preife der Sclüffel fowohl, als der Schlüſſelröh— 
ven, find ungemein mäßig. So Eoftet 5. B. in Wien das Groß 
(12 Dußend) ord. Schlüfel ı fl. 24 Er., die feinften2 fl. 48 Er. 
C. M., von franzöfifhen Schlüffelröhren das Groß aus Eıfen 
5ofr., aus Stahl 1 fl. go. C. M. 

Unter den Muftern zeigt Nr. ı 5i84 dieroben Schlüſ— 
fe, wie fie nad) dem Guffe ausfehen; Nr. 5 iſt ſchon geprägt 
und gefeilt, 6 ift ein ord. Schlüffel mit unbeweglichem, 7 mit 
beweglihem Ringe, 8 durchbrochen mir Schraube, g neuefte 
englifhe, 10 türkifhe Schlüffel älterer und 11 neuerer Art, 
12 und 153 größere Schlüſſel zu Stockuhren. Angehängt find 
unter Nr. 14 franzofifde Uhrſchlüſſelröhren verſchiede 
ner Größe. 

11) Die Uhrgehäufe. 


Die Uhrgehäuſe werden ebenfalls von eigenen Arbei- 
tern, den fogenannten Uhrgehäuſemachern, aus Gold, 
Silber, Tombak oder Meſſing, feltner aus Platina oder Stahl 
gemacht. Die Art ihrer Verfertigung ift nach der Gattung der 
Gehäuſe verfhieden. Man bat nähmlich ı. altenglifche oder teut- 
ſche mit 5 Gehäuſen, wovon das zweyte und dritte Futter und 
Überfutter genannt wurde, und das letzte oft auch lackirt, mit 
Fiſchhaut oder Chagrin, mit Schildpatt ec. überzogen ward; 
2. das altfranzöſiſche mit großem Charnier und ſtarkem Bügel, 
und Behänge (uneigentlich Hals); 5. Hundshalsbandgehäuſe, 
flach und mit cirkelförmigem Ringe (collier); 4. die Lepiniſchen 
Gehäuſe, aus 2 Theilen beſtehend, aber ohne hervorragende 
Ränder und einfach; 5. gefchloffene Gehäuſe, wozu die türkiſchen 
mit 5 Gehäuſen über einander gehören, welche von außen bey: 
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nabe Eugelformig, ausfehen. Die Halsbandform hat ihren Nah: 
men von dem Boden erhalten, der mittel! eines Charniers fich 
fo öffnet, daß das Innere der Uhr, welches gewöhnlich mit et: 
nem fogenannten Mantel (einem Deckel aus Mefiing) bededt 
ift , ſichtbar wird. Nachdem die doppelten und dreyfachen Gehäufe 
faft ganz aus der Mode find, werden jest größten Theils nur 
die einfachen Gehäufe unmittelbar um die Uhr gemadt. Diefe- 
Gebäufe befteben außer dem Halfe und Bügel aus 3 Ringen und 
dem Untertheile, welder in den untern Ring eingefprengt wird. 
Dev Gehäuſemaächer ſchmelzt das Gold oder Silber in Stangen, 
fhmiedet diefe mit dem Sammer und zieht fie dann auf der 
Ziehbank zu den gehörigen Formen, woraus er die Neife oder 
Ninge- macht. Die Böden werden auf der Walze geplattet, 
rund geſchnitten und eingepaßt. Wenn die Ringe gebogen und 
gelöthet find, werden fie in der Stämpfe vand geftampft. 
Der Gehäuſemacher bedient fih hierzu der fogenannten Form 
nebft den dazu gehörigen Ningen (beyde aus Metall), welde 
leistere nach der Größe der Uhren verfchieden find. Diefe Form 
it Eonifh und dient mit den Ringen zum Ausihlagen (Formen) 
der Gehäusringe oder Reife. Das Ausfhlagen gefhieht mit ei: 
nem Holze in der Stämpfe. In diefe paſſen nähmlich verſchiede— 
ne Stämpfringe, welde man über die zu verferfigenden Uhr: 
gebausringe legt und worauf mit dem &tampfholze gefchlagen wird. 
Man nennt diefe Arbeit in der Gewerbsſprache das Stampfholz auf: 
feßen und den Ring in der Stampfe rund richten. Die Gehäusrin= 
ge werden hierauf an dem Drebftuble(einer Eleinen,an dem Schraube 
ſtocke befeftigten ‚die Drehbank ſubſtituirenden Vorrichtung) ins 
Reine gedreht. Der Boden wird mit piſtillartigen Eiſen, die con— 
ver und ſehr glatt find, ausgeſchlagen. Durch Vereinigung aller 
Theile mittels des Charniers, durch Einfprengung des Bodens und 

‚durd das Einfegen des Halfes mit dem Bügel entiteht das ferz 
tige Gehäufe. Diefes bleibt entweder glatt, oder erhält einen 
faconniten Rand, der wellenförmig, gekerot (canellirt) oder 
mit Laubwerk zc. verziert ift; bey vielen wird der Boden guillo— 
chirt, gravirt, emaitlirt u.f.w.; tombakene Gehäufe pflegt man 
auch oft zu vergolden. Das Guillochiren beforgen eigene Nebenz 
arbeiter (die Guillocheurs) auf der Guillochirmaſchine. Zu den 
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neneften Verbefferungen in dev Fabrication der Gehäuſe gehört 
die Anwendung einer fehr einfahen Maſchine, womit man dem 
Freisformig um die Uhr laufenden Ninge einen beliebigen Def- 
fein mittels eines Nades (einer Art Rändelrad) ſehr ſchnell und 
Teiht einzupragen im Stande it. Auch bat man jekt eigene 
2 worin man den Hals, der inwendig hohl ift, aus 

Theilen ausſchlagen kann. 

Die Uhrgehäuſe werden in Wien, ſeitdem ſich mehrere 
zöſiſche Arbeiter angeſiedelt haben, vortrefflich gemacht. Man 
arbeitet ſie nicht nur ſehr rein, ſondern wendet auch viele 
Sorgfalt auf die Charniere, welche, wenn das Gehäufe gut 
ſeyn fon, fih fett und genau fliegen müſſen. Nur fehlen noch 
die ganz vollkommenen Guillochirmaſchinen, wie man fie in 
Srankreih bat, wo man die dünnſten Boden eben fo rein bes 
arbeitet, wie man hier nur die ftärkeren zu bearbeiten vermag. 
Die vorzüglichiten Arbeiter in Wien find Joh. Georg Grill, 
Sefner, Perronel, Motu, Montoifon, Bovet u. a. m. Es 
mangelt aber noch immer an Geſellen, welche man zum Theil 
noch aus Srankreich kommen laffen muß, daher eine zweckmä— 
fige Bildung von Lehrjungen zu wünfhen ware. Auch in an: 
deren Städten der Monarchie gibt es eigene Gehäuſemacher. 

Ein Handel mit Uhrgehäuſen kann nun in fo ferne Statt 
finden, ale ein Handel mit, ihren beftehbt, da Taſchenuhren 

ohne Gehäufe eben fo wenig verküuflihe Waare find, als Ge— 
bäufe ohne Uhren. 

Die Preife werden gewohnlich nad) dem Stüce beftimmt, 
wobey der Werth des Metalls nad) dem Gewichte berechnet, und 
eine verhaftnißmäßige Summe fir die Arbeit (die Façon) zuge— 
fhlagen wurd. So beträgt zu B. die Arbeit bey filbernen Ges 
häufen H bis ö fl. , bey goldenen von GowNr.ı: 6 bis 10 fl., von 

tw. 2:8 bis 12 fl, von Nr. 3: 15 bis 20 fl. W. W. Gang 
tombafene Gehaͤuſe Eoften 6 bis 10 fl. W. W. 

As Mufter find in der Sammlung: Nr. ı das Toms 

bakblech, woraus der Boden des Gehäufes gefihnitten wird; 
2 bis 5 die dreyerleyg Ringe oder Neife, welche zu jedem Ge— 

bäufe erfordertih find; 6 ein zufammengefetes Gehäuſe aus 

Tombak, 7 dasfelbe rein ausgearbeitet und vergoldet. 
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Zweyte Unterabtbeilung. 
Die Uhren. 


Uhren find im Allgemeinen Maſchinen, welche dazu die- 
nen, die Tageszeit in Eleinere Räume einzutheilen. Die älter 
fen und einfadhften Uhren find die Sonnenuhbren, Waf- 
ferubren und Sanduhren (Ötundengläfer), da bey er: 
fteren der Schatten einer an der Wand angebrahten Stange 
die Stunde zeigt, bey beyden le&teren aber, die aus 2 koni— 
ſchen, über einander geftellten Gefäßen befteben, Waſſer oder 
Sand in einer beftimmten Zeit durch die enge Offnung beym 
Dereinigungspunete durchläuft. Heut zu Tage aber find die 
Räderuhren im allgemeinen Gebrauhe, und es entitand 
ein eigenes zünftiges Gewerbe, die Uhrmacherey, worauf 
im Inlande außer dem Meifterrechte auch einfache und Landes: 
fabriksbefugniffe ertheilt werden. | 

Diefe Räderuhren theilen ſich in fehr viele Gattungen und 
Arten. Zuvörderfi zerfallen fie in große und Eleine Uhren, 
welcher Unterſchied in Gewerböbeziehung nicht unwichtig ift, da 
die Uhrmacher fi in Groß- und Kleinuhrmacher gefondert ha— 
ben. Kerner unterfheidet man die Uhren in Pendeluhren, wos 
zu die Thurm-, Wand» und Stock- oder Tafeluhren gehören, 
und in Unruhuhren, zu weldgen man die Stußubren und 
die Taſchen- oder Sackuhren rechnet. Außerdem gibt es noch 
andere Eintheilungen der Uhren. So hat man z. ©. 1) Steige 
vadsuhren, melde eine Hemmung mit den Steigrade haben; 
2) Cylinderuhren mit einer Cylinderhemmung; 5) Stunden= 
uhren, welche bloß Stunden zeigen; 4) Minutenuhren, welde 
Stunden und Minuten zeigen; 5) Secundenubren, welde Stun— 
den, Minuten und Secunden zeigen; 6) Tertienuhren, welde 
auch Tertien zeigen, und zu phyſikaliſchem und mathematiſchem 
Gebraude dienen; 7) 24Stundenuhren, welche mehr als 24, 
meiſt Jo bis 56 Stunden in einem Aufzuge gehen ; 8) 8Tag— 
uhren, melde 8 Zage in einem Aufjuge geben; 9) 15Taguh— 
ren, welde nur alle halde Monathe aufgezogen werden; 10) 
Monothöuhren, welche einen ganzen Monath in einem Aufzu— 
ge geben; 11) Sabruhren, melde man alle Sabre nur einmahl 
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aufzieht; 22) Datumsuhren, welde zugleich das Datum zeigen; 
15) Monduhren, welche den Mondeswechfel zeigen; 14) Schlag« 
ubren, welde Etunden allein, Stunden und Wiertelitunden, 
oder auch Stunden und halte Stunden zc. durch Glocken- oder 
Federſchlag anzeigen; 15) Repetir- oder Wiederhohlungsuhren, 
welche man zu jeder beliebigen Zeit die Anzeige der Stunden 
wiederhohlen laffen Eann; 16) aftronomifhe Uhren, welde zum 
oftronomifhen Gebraude beſtimmt find; 17) Längenuhren oder 
gengravhifhe Uhren (Seeuhren und Zafhendronometer), welde 
zur Beftimmung der geogr. Lange zu Waſſer und zu ande dies 
nen; 168) Spieluhren (Öfodenipielubren, Harfenuhren, Flö— 
tenubren, Uhren mit Gariflend ꝛc.), welhe Melodien fpielen ; 
19) Fünftlihe Uhren, welche Bewegungen von natürlichen Ge: 
genftänden nahahmen, 3. B. Bewegungen der Himmelskoörper, 
der Menfhen und Ihiere u. f. w. Eine eigene Claſſe bilden die 
Holzuhren im Gegenfage zu den aus Metall verfertigten Ihren. 
Die Klein: und Großuhrmacherey bilden in Wien zwey 
abgefonderte Snnungen. Bey erfterer dauert die Lehrzeit 5, und 
wenn der Lehrling vom Meifter gekleidet wird, 6 Jahre, bey 
feßterer 4, und mit Kleitung 5 Sabre; Mur Schloſſer- oder 
Büchfenmadjergefellen , welche zur Kleinuhrmacherey Ubertreten, 
werden fhon in 5 Sahren freygeiprochen. Für die Kleinuhrma- 
cher beftehen in Wien die Snnungs= Artikel vom 27. Sanner 17768, 
für die Großuhrmacher aber die Artikel vom 5. Febr. 1770. Sex 
der Meifter, der beyde Künfte förmlich erlernt hat, kann auch 
beyde zugleich ausüben; fonft ift aber dem Großuhrmacher, wels 
cher die Kleinuhrmacherey nicht erlernt bat, nur dann die Aus: 
übung derfelben geftatter, wenn er die Uhrmacherey an einem 
Orte erlernt bat, wo die eine und die andere Kunſt vereinigt 
gelehrt wird. Die Verfertiger großer eiferner Uhren (dev Thurm— 
uhren) gehören zur Innung der Gcloffer. Die Werkzeuge der 
Uhrmacher find äußerſt manniafaltig, da fie nicht nur aus den 
vorbandenen Beſtandtheilen die Uhren zuſammenſetzen, fondern 
häufig auch die Beſtandtheile felbit verfertigen,, oder durch veis 
nere Ausarbeitung verbeſſern und brauchbar maden müſſen. Ein 
fehr zwectmäßiges, wenig bekanntes Werkzeug it derfogenanne 
te Uhrmacher » Zufammenfeger (la main), welder dazu dient, 
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eine zerlegte oder ſonſt zu reparirende Taſchenuhr bequem be— 
handeln, und ihre einzelnen Theile wieder zwiſchen die Platten 
einſetzen zu können. 

Unter den Kleinuhren ſind die Taſchenuhren bey wei— 
tem die häufigſten. Sie find (wie auch die Tiſch- und Stutzuhren) 
fogenannte Federuhren, und werden durdy eine zuſammengewi— 
ckelte elaftifche Stahlfeder, welche in dem cylindrifchen Feder- 
baufe (der Zrommel) eingefhloffen it, in Bewegung gefekt. 
Zie find von zweyerley Art: entweder haben fie die Steigrads— 
bemmung, oder die Eylinderhemmung, und darnach werden fie 
in Steigrads- und Eylinderuhren getheilt, wovon man bie er- 
fteren doch immer den leßteren vorzieht, ungeachtet bey biefen 
mande Fehler der erfteren vermieden find. Girardoni erfand 
1786 den Nierengang (das doppelte Steigrad) „ welcher in An— 
fehung der gleichen Zeithaltung die früheren Gange tıbertrifft. 
Die Einrichtung der Taſchenuhren ift hinreihend befannt und 
oftmahls befhrieben worden. Man macht fie aber, fo wie die 
Kleinuhren überheunt, auf vielerley Art. Vormahls hatte man 
nur gewöhnliche Minutenuhren und Nepetirubren, welche beym 
Anziehen oder Hineindrücken die Stunden und Viertelftunden 
repetirten. Nach und nach vergrößerte ınan die gemöhnli- 
den Zafhenukren, verfertigte Reiſeuhren, welcde von felbft ſchlu— 
gen und repetirten, verband damit einen Wecker, welcher auf 
Reiſen fehr gute Dienite leiſtet, verfab die Tafchenuhren mit 
Datumszeigern, mit Epielwerken (Garillons) u. f. w. Man 
machte fogenannte Ningubren, welche freylich mehr mühfam 
als künſtlich ſind; Zafhenuhren, welche ſich gleichfam von felbit 
aufziehen; im 3. 1820 verfertigte Thomas Preft von Chigwell 
in Eſſex neue und neu binzugefügte Bewegungen an Zafıhenub: 
ven, wodurd fie ohne befondern Schlüſſel oder Winder durch 
ein hängendes Gewicht aufgezogen werden können; eine andere 
Vorrichtung, vermöge deren man die Kette mittels des Griffes 
ter Uhr ohne Schlüſſel aufminden kann, wurde 1821 in Eng— 
land erfunden. Sriedr. Ludw. Tattac erfand 1822 im England 
ein aſtron. Snftrument oder eine Taſchenuhr, wodurch nicht bloß 
bie Tageszeit und der Lauf der Himmelskörper, fondern auch 
jener der Kutfhen, der Pferde u. a. Thiere genau angezeige 
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wird, Unter die vorzüglichften aller Taſchenuhren gehören bie 
Brequetiſchen; auch trug die von den Engländern erfundene Aunft, 
in Aubinen und Diamanten Locher für die Stiften zu bohren, 
fehr vieles zum richtigen Gange der Taſchenuhren bey. 

Die Großuhren find fogenannte Pendeluhren mit Ges 
wichten oder mit Sedern, und zerfallen in noch mehrere Arten, 
als die Kleinuhren, laffen auch wegen ihres größern Umfanges 
eine Eünftlichere Einrichtung zu. Das Gehwerk einer gewöhnli— 
en Gewichtuhr zerfällt in das innere Raͤder- oder Laufwerk, 
in die Hemmung und in das Verlege- oder Weiferwerk, Die 
Hemmung beftebt vorzüglich aus Jem Steigrade und dem eng— 
liſchen Haken. Durdy die hin- und bergehende Bewegung des 
letztern wird daß Pendel (der Perpendikel) in Bewegung gefest. 
Diefes bat bey allen Pendelubren mit dem englifchen Haken 
eine gemeinſchaftliche Stelle, wodurch 4 Haupträder in gleichför— 
miger Bewegung erhalten werden, naähmlich das Bodenrad, wel— 
ches ſich in ı2 oder 24 Stunden, das Minutenrad, welches ſich 
in einer Stunde, das Mittelvad, welches fi in 74 Minuten, 
und das Steigrad, welches fih in einer Minute herumdreht. 
Der Uhrmacher Jof. Geiſt in Grüß verfertigte eine Uhr mit 
freyer Hemmung, wo dad Pendel nie durd die Grundfeder, 
fondern durch ein eigenes Stoß- oder Correctiönswerk bewegt 
wird. Die Grundfeder leiftet nur den Erfaß der Kraft, von der 
fich das Pendel bey jeder Schwingung frey macht. Diefe Erfin- 
dung bat einen um fo gröfern Werth, da fie an jeder Uhr 
angebracht, und daher jeder Uhr diefelbe Genauigkeit, wie bey 
ajtronemischen Ihren, gegeben werden Fann. Das Pendel, unten 
mit einem linfenformigen Gewichte (der Pendellinfe) verfehen, gibt 
der Uhr die nöthige Gleichförmigkeit. Sn früheren Zeiten mache 
te man das Gewicht einer Pendeluhr 4 bis I Mahl ſchwerer, 
als die Linſe des Pendels, jest nimmt man das Gewicht gerin: 
ger und die Lınfe fhwerer. Wenn z. B. das Gewicht 6 Loth 
bat und die Uhr mit einem Aufzuge 8 Tage gebt, kann die 
Linfe 6 Pfund wiegen, wedurd die Vibration des Pendel viel 
gleichförmiger wird. Noch fehlte aber manches, um den Gang 
der Uhr ganz gleichformig zu machen. Wegen der Ausdehnung 
der Metalle gingen die Uhren in der Wärme fpäter, in der Kälte 
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früber. Diefes führte auf die Erfindung der Compenfationsven: 
del, d. i.breiter Pendel, aus abmwechfelnd verfchiedenen Metale 
Ion dergeitalt zuſammengeſetzt, daß Qemperaturveränderungen 
auf die Lange des Pendel, von deifen Unveränderlichkeit die 
Steichheit der Zahl der Schwingungen in derſelben Zeit, und 
alfo die Gleichförmigkeit des Ganges der Uhr abhängig ift, kei— 
nen Einfluß ausüben können. Graham erfand die erften und 
Harrifon verbefferte fie tur die Zufammenferung aus 5 ſtäh— 
lernen und 4 Eupfernen Stäben. Fertbauer in Wien machte ſei— 
ne Sompenfationsvendel aus 4 ftählernen und einer meſſingenen 
Stange, fo daß die erfteren 5 Schub, die letztere 3 Schuh 
lang war. Diefe Pendel wurden vollfommen brauchbar befunden, 
und auf der E E Sternwarte in Wien, ws fie geprüft wurden, 
fand man bierin nadı mittlerer Zeit Feine Abweichung in irgend 
einer Sahreszeit, Der Uhrmacher Perron zu Befancon erfand 
neuerlid einen Compenfator, welcher aus einem, feiner ganzen 
Lange nah calibrirten , = Linien dicken Streifen von Stahl, 
worauf ein Mefiingitreifen von — Linien Dicke angelöthet wird, 
beſteht. Man gibt dieſem Compenſator mehr als den halben 
Umfang der Unruhe für feine Ränge. 

Bey den gewöhnlichen Thurmuhren find Platten und Rä— 
der von Eifen, feltener von Holz. Dagegen giht es ſehr viele 
Wanduhren aus Holz, weldhe zum Theil ſehr künſtlich eingerich- 
tet find. Aber nicht alle Theile daran find Holy, gemeinigiich 
felbit die Mäder nicht einmahl, fondern nur die Platten, Rol— 
len, das Zifferblate 2c. Bey den gewöhnlichen Bendeluhren find 
die Beitandtheile meift aus Meffing und Stahl, und zwar bie 
Platten und Räder aus hartgefchlagenem Uhrmachermeſſing, die 
Getriebe und Wellen aus Stahl, die Walze aus Meſſingblech, 
die Pentellinie aus hohlgeſchlagenen, zufammengelötheren Mefz 
ſingſcheiben, die Vorfteckftiften aus Meſſing, der englifde Has 
Een mit der Gabel aus Stahl, die Pendelftange aus Stahl, 
Eifen, Hol; x., die Schrauben aus Stahl, die Zeiger aus 
Mefling oder geblautem Stahl u. f.w. Zu Glasgow hat man mit 
einer Thurmuhr einen fehr finnreichen Gasbeleuchtungsapparat 
in Verbindung gefegt, um zur Machtözeit die Zeiger der Uhr 
zu beleuchten, 
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Die aftronomifhen Ihren, welde zu aftronomifhen 
Beobadhtungen dienen, die Längen- oter geographiſchen 
Uhren, und die AIquationsuhren gehören fon ju den 
Eünftlichften und ſchwierigſten Erzeugniſſen des Uhrmachers. Sol— 
len die aſtronomiſchen Uhren zu Beobachtungen dienen, und 
die Zwiſchenzeit zwifhen einer oder mehreren Erſcheinungen am 
Himmel genau angeben: fo müſſen fie mit äußerſter Genauig— 
keit verfertiget feyn, und es muß von ihnen afles entfernt wer- 
den, was irgend eine Unordnung im Gange derfelben bervor- 
bringen Eönnte. Die aftronomifhe Uhr befteht aus einem, nach 
der vollfommenften Theorie verfertigten Gehwerke, weldes wer 
nigſtens 2 bis 4 Wochen in einem Aufzuge fortgehen muß. Die 
größte Genauigkeit fordern die Gecundenfhläge, welche man 
oft duch ein eigenes Secundenſchlagwerk andeuten läßt. Die 
beften aftronomifhen Uhren find Pendeluhren, und bier find 
vorzüglich die oben erwähnten Compenſationspendel anwendbar. 
Man rechnet jest zu den vorzügligiten aſtronomiſchen Uhren die 
Brequetfhen aus Paris, von denen mehrere in 16 Monathen 
Kaum um 13 ©ecunden varürt haben follen. Die Chronometer 
oder Zeithalter (Längenuhren), welde in der meuern Zeit 
eine fehr merkwürdige Epoche machten, find von zweyerley Art: 
Seeuhren zur Bellimmung der geograpbiihen Länge der 
Drter auf der See, und Tafhendhronometer jur Be- 
ftimmung der Länge auf dem Lande. Auch diefe Uhren fordern 
die größte Genauigkeit, und unter den Haupttheilen derfelben 
ift der Negulator derjenige, auf welchen die meifte Sorgfalt 
verwendet werden muß. Die Zapfen laufen in Demanten und 
die Compenfation muß fo genau berechnet werden, daß die 
Temperatur Eeinen bemerkbaren Einfluß auf den Gang der Uhr 
zu äußern im Stande ift. Zu den vorzüglichſten Chronometern 
rechnet man die Arnold’fhen aus England, welche auch von 
Holzmann in Wien 1805 mit gutem Erfolge nachgemacht wur— 
den. Aquationsuhren nennt man folde Uhren, welche 
die wahre und die mittlere Zeit angeben, woraus man dann 
ohne Mühe die Ayuation, d. i. den Unterſchied zwiſchen der wah— 
ren und mittlern Zeit, bekommen kann. Das Weſentlichſte 


hierbey iſt eine elliptiſche Scheibe, welche durch gewiſſe Einſchnitte 
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nach der Äquation gebildet ift, und ineinem Jahre einen Um—⸗ 
gang vollendet. - | 

Die Spielubren find fehr verfhiedener Art, da fich die 
Eleinften wie die größten Uhren mit Spielwerfen verfehen laſ— 
fen. Die älteften Spielwerfe waren die Glockenſpiele, welche 
ehemahls auf Thurmuhren angebraht wurden (vgl. mufikali- 
ſche Snffrumente, Art. Carillons) und zum Theil, jedoch 
felten, nody jetzt angebracht werden. Sehr häufig werden mit 
Uhren Flötenwerke verbunden , und bey ganz Eleinen Uh— 
ren, z. B. den Taſchenuhren, die Carillons angebracht. Bey 
leßteren find 6 Stücke das Höchfte, worauf man es bisher ge— 
bracht hat. Die Triebfeder muß bierbey fo eingerichtet feyn, daß 
das Stück 32 Mahl gefpielt werden kann. 

Die Uhrmacherey war bis zum J. 1780.großen Theils 
auf die Reparatur auslaͤndiſcher Klein: und Großuhren befhränft, 
und nur wenige Uhrmacher befaßten ſich damit, neue Uhren zu 
liefern, Erft feit dem angegebenen Jahre begann die Uhrmacher— 
Eunf in Wien einen höhern Grad der Vollkommenheit zu erreiz 
hen. Mehrere Unternehmer fingen an, größere Kunitwerke zu 
liefern , befonders in Stock- und Wanduhren, zum Theil mit 
beweglichen Figuren, Der Uhrmacher Rauch in Wien verfertige 
te 1781 einellhr, deren Kaften dad ganze Schönbrunner Schloß 
vorstellte, und wobey 5o Figuren zur Bewegung beftimmt wa— 
ren. Um eben diefe Zeit fuchte man den Gang der Uhren gleich— 
förmiger zu machen, und Hartmann, Ruſchmann und Sachs 
verfertigten Wanduhren, welche 8 bis 30 Tage gingen, ohne aber 
zu ſchlagen. In Eurzer Zeit hatte man es hierin zu einiger Voll: 
kommenheit gebracht, noch mehr. aber feit dem, ald man das 
Augenmerk auf die Bervollfommnung der Pendel gerichter hatte. 
Die Uhrmaber Schmidt und Fertbauer leiiteten hierin das Mei— 
fie ; der letztere befchaftigte fih) Tange Zeit mit Compenfas 
tignsvendeln, und ed glückte ihm fo gut, daß feine Pendel beynahe 
Feiner Verbeiferung mehr fabig waren. Zugleich wurden auch die 
Beitandtheile der Uhren, vorzüglich ober die Ubrkäften und Zifs 
ferblätter, mit mebr Sorafalt verfertiget. In der Kleinubrma— 
cherey hatte Holzmann in Wien, Grofivater des jest dafelbft 
lebenden Uhrmachers Holzmann, ſchon feit 1760 größere Forte 
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fchritte gemadt. Der Uhrmacher Niedl lieferte 1764 die erfte 
Repetiruhr mit franzöfifher Anrichtung, allein der Gang war 
noch immer nidjt regelmäßig. Seit 1780 wurden verfchiedene 
Gänge gemacht, nahmentlih der englifhe Cylindergang, der 
Cepinifhe Haken u. a. Im J. 1786 erfand der Uhrmacher Gi: 
rardoni den Nierengang, der auch in England vielen Beyfall 
fand. Im diefelbe Zeit gab fih der Ubrmacer Hübner viele 
Mühe um die Nichtigkeit der Zeithaltung , er baute Uhren 
der verſchiedenſten Art, und wagte es, das erite Chronometer 
nad) englifcher Art zu machen. Das Jahr 1786 fheint vorzüg— 
fich der Zeitpunct zu feyn, wo die Kleinubrmaderey ihre voll 
kommene Begründung erlange hat. Nepetirubren wurben ſchon 
in größerer Menge und ziemlicher Güte verfertipet, befonders 
von Holzmann und Friſſer. Die Fabrication der Uhrzifferblät: 
ter wurde auf Koften des Staats 1786 eingeführt. Sm X. 1789 
begründete Kaifer Joſeph IL. die Sabrication der Sackuhren 
und Uhrbeftandtheile durch Herbeyziehung der Genfer Colonie. 
Die Directoren diefer Unternehmung waren Peter Cabrit, Franz 
Chavannes und Sof. Pompejo. Die Compagnie, vorberin Con— 
ſtanz etablirt, erhielt bey ihrer Umjiedlung 1789 mehrere Be: 
günſtigungen, z. B. die freye Einfuhr von 2000 Stück roher Uhr: 
werke (Mouvements bruts), ein eigenes Gebäude zur Unter: 
bringung ihrer Arbeiter (das Piariftenhaus in der Vorftadt Wie— 
den), eine Werkftätte auf Koften des Staats, die zolifreye 
Einfuhr ihrer Werkzeuge und Habfeligkeiten, den Erfaß der 
Reiſe- und Überfiedelungskoften mit 8000 fl., einen VBorfhuß 
von 20,000 fl. ohne Intereffen auf 6 Jahre, einen jährlichen 
Beytrag für 18 Lehrlinge durch 4 Jahre, für jeden mit go fl. 
u. f. w. Die Begründung. diefer Uhren: und Beftandtheilfabrik 
batte auf die Uhrmacherey im Inlande einen bedeutenden Ein: 
fluß, da nun nicht nur die meiften Tafchenuhren, auch die mit 
Emaille, eben fo wohlfeil, wie im Auslande erzeugt wurden, 
fondern auch die älteren Wiener Uhrmacher Gelegenheit erhiel: 
ten, die Beftandtheile aus der erften Hand zu beziehen. Won 
den 18 Lehrlingen wurden g von 5 Meiftern in Verfertigung 
der Tafchenuhren, ı vom Graveur Reſch im Graviren, 2 vom 
Uhrfedermacher Franz Billard im Federmachen, 5 von den 
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Uhrzifferblattfgmeizern Ant. Chavantourund Caille im Schmel— 
zen und Schreiben der Zifferblätter, 3 Mädchen vondem Trieb- 
Fertenmacher Joſ. Alleoud in Verfercigung der Triebfetten un: 
terrichtet. Überdieß erhielten fpäter au) der Uhrfeilenfabrikant 
Wilh. Böck, der jest zu Waidhofen an der. Sps anfäßig tft (vgl. 
Serlen), die lhrfederfabrifanten, und Ser Lihrfpindelfabris 
kant Perer Magnin Lehrlingsbeyträge. Im Jahre 1800 ging 
die Geſellſchaft (ohne wirkliche Auflofung) aus einander, nach— 
dem fchon früher die meiiten Mitglieder derfelben ihr Gewerbe 
auf eigene Nechnung zu betreiben angefangen hatten. Es ift 
durch jie die Taſchenuhr- und Beftandtheilfabrication fehr aus- 
gebreitet, vervollfommnet, und in gewiſſer Hinfiht für immer 
einheimifch gemacht worden. Gegenwärtig werden im Inlande 
alle Gattungen Taſchen- und Stockuhren mit vielem Fleiße vers 
fertiget. Die Kleinubrmacher find jedoch in ihrer Arbeit beſchränkt, 
da fie jeßt nicht mehr im Stande find, ihre neu verfertigten 
Uhren eben fo wohlfeil zu liefern, wie die Schweizer aus Neufs 
hatel, welche mit ihren außerordentlich wohlfeilen Taſchenuh— 
ren alle Länder überſchwemmen, und dadurch den Kleinuhrma- 
dern allenthalben die Arbeit benehmen, welde oft nur auf Re— 
paraturen und einen Eleinen Handel beſchränkt find. Unter den 
Kleinuhrmachern Wiens find noch der verdienftvolle Joh. 
Holzmann, of. Seßner, Franz Joſ. Pompejo, Abraham 
Srifard, Joſ. Litsken, Sof. Mayer, Bed u. a. die vorzüg— 
lichſten, welche jedes Begehren in neuer Arbeit befriedigen. Ganz 
verfohteden ift der Zuftand der Großuhrmacherey, und es ift 
Hoffnung vorhanden, daß es die Wiener Großuhrmader mit 
ihren Stockuhren fo weit bringen werden, als die Schweizer 
mit ihren Zafchenuhren. Es ift außer Wien Fein Platz, wo fo 
viele Arbeiter diefer Art fih beyfammen befanden. Sie liefern alfe 
Arten von Stock-, Reife: und Pendeluhren zu höchſt billigen 
Preifen, befonders ſeitdem man zweckmäßige Vorrichtungen zur 
Beſchleunigung der Arbeit eingeführt hat. Unter die induſtriöſe— 
ften Großuhrmacher Wiens rechnet man Deter Rau und Oſt⸗ 
hälder, Eine eigene Art machen feit kurzer Zeit die Bilder— 
Wanduhren, wo die Uhr auf einem Ohlgemahlde, auf einem 
Kirchthurme ꝛc. ſich zeigt. Anton Jeßner hat ſeit 16 Jahren in 
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Wien eine Miederlage, wo der Uhrmacher alle rohen Mater 
rialien, alle Beftandtheile, Maſchinen und Werkzeuge vorrä- 
thig finder; auch Wurs hat eine Niederlage viefer Art. Im J. 
1815 hatte Wien 4o bürgerl. und 108 befugte Kleinuhrmacher, 
80 bürger!. und 24 befugte Großuhrmader, 5 Holzuhrmacher 
u. f. w. Joh. Holzmann erfand 1810 eine Uhr, welche Se— 
cunden ſchlägt und durch einen Zeiger die Tertien anzeigt, auch 
macht derfelbe viele Längenuhren. Auch in den Provinzen ift die 
Uhrmacherey jeßt ziemlich verbreitet. Im Lande unter der Ens 
find aufer Wien noch 58 Groß - und Kleinuhrmadher anfüßig, 
und nebſtdem befinden fih im Markte Carlftein 15 Meiſter, 
weiche bloß hölzerne Uhren nach Art der Schwarzwälder mir und 
ohne Schlagwerk verfertigen. In Oſterreich ob der Ens wird 
Michael Krummhuber zu Vordorf ſehr gelobt, und ſeine Uh— 
ven find wegen ihrer erprobten Güte und Solidität ſeit 33 Jah— 
ren im In- und Auslande geſucht. Steyermark hat an Sol. 
Geiſt in Grätz einen ſehr geſchickten Kunſtuhrmacher, wie ber 
reits oben erwähnt wurde. Derſelbe erhielt den 5. Nov. 1818 
ein ausſchließendes Sjähr. Priv. auf die von ihm erfundenen 
hölzernen Stockuhren mit einem einfachen Repetir-Schlagwerke. 
In Illyrien, in Tyrol, im lombardifc) = venetianifhen König— 
reiche und den übrigen Provinzen gibt es viele einzelne geichiefte 
Uhrmacher. Sm Gerihte Ampezzo in Iyrol werden ſehr gute 
Uhren zum Verkehr außer Landes gemacht, auh Bruneck und 
Bregenz haben Uhrmacher, , welche trefflihe Uhren verfertigen. 
Rauſchmann in Ofen und Sof. Koftler in Eifenftadt find geübte 
Arbeiter, auch in aftronomifchen Uhren, und Hillrich in Peſth 
verfertiate 1814 ein neues Chronometer. Antonio Tori in Ve— 
nedig brachte 1820 eine Uhr zu Stande, welde in 8 Stunden 
mittels einer einzigen Walze 8 Spiele madjt. Hölzerne Uhren 
nah Schwarzwälder Art liefert auch Georg Dröſcher zu Kaaden 
in Böhmen. 

Der Handel mit Uhren iſt von Erheblichkeit. Befonders 
werden viele große Uhren von Wien nad) allen Provinzen, und 
feldft ins Ausland, nabmentlich nach Stalien, nah der Turkey, 
nad) Leipzig zc. verſchickt. Kleinuhren kommen dagegen noch viele 
ihrer niedrigen Preife wegen vom Auslande; nur neh dem 
Driente findet mit Wiener Taſchenuhren noch ein Abſatz Statt. 
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Die nad) der Levante beſtimmten Uhren dürfen Eeine menfchliche 
Figur auf dem Gehäuſe haben; auch müſſen fie, wenn fie Liebe 
haber finden follen, fo ſchlagen, wie es dey den Nepetirubren 
üblich iſt, nöhmlich zuerft die Stunde, dann die Viertelftunde. 

Die Zollfäse auf die hölzernen Uhren mit metallenem 
oder hölzernem Triebwerke betragen b. d. Einf. 12 Er., 6. d. 
Aust. z Er. von jedem Guldenwerthe; alle übrigen Uhren were 
den wie Salanteriewaaren behandelt. 

Die Preife der Uhren find im Vergleiche gegen frühere 
Zeiten fehr niedrig. Insbeſondere ift dieß bey den Wiener Groß— 
uhren der Fall. Im J. 1821 5. B. machte man in Wien Häng- 
uhren in vergoldeten Rahmen mit Schnitzwerk zu 30 fl. ohne 

Schlagwerk, mit Stundenfhlagwerk zu 49, mit Stunden: und 
Diertelftundenfchlagwerk in hölzernen, mit Vergoldungen oder 
Metallbronce, mit Alabaſter, Perlenmutter 2c. verzierten Kä— 
ften zu 75 bis 120 fl.; Reifeuhren in Broncekäſten zu 150 
bis 200 fl., große, Bronceuhren zu 500 bis 400 fl., Bilder: 
Wanduhren zu 100 bis 200 fl., dergleichen mit Stahlfederwer— 
ten (Carıllons) zu 400 bis 490 fi. W. W. Eine eiferne Thurm— 
uhr fam im Suny 1820 zu Hörzowig auf d2ofl. W. W. zu ftehen, 
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XXXII. Abtheilung. 


Die mathematiſchen, phyſikaliſchen und 
optiſchen Inſtrumente. 


Die Verfertigung der mathematiſchen, phufikalifhen und 
optifhen Inſtrumente macht in Wien eine unzünftige Beſchäfti— 
gung aus, auf welde Landesfabriks- und einfache Befugniffe 
verliehen werden. Häufig find es aber die Mechaniker, welde 
die Inſtrumente diefer Art verfertigen. 

Die marhbematifhen Snftrumente find gewöhnlich 
von Holz, Metall oder Glas. Die gemeinen hölzernen find zum 
Theil ſchon im dev Abth. Arbeiten aus Holz vorgekommen und 
bedürfen in der Regelmur der Werkzeuge und Handgriffe des Tifche 
lerö, Drechslers u. ſ. w., daher fie bier übergangen werden. 
Die metallenen werden aus Eifen, Stahl, Mefling, Silber 
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u. f. w. durch Gießen, Schmieden, Schneiden, Zeilen, Poli: 
ven 2c. erzeugt und unterfcpeiden fich in Anſehung ihrer Verfer— 
tigungsart wenig von anderen Metallarbeiten. Der Inſtrumen— 
tenmacher bedient fih daher der Werkzeuge und Handgriffe de. 
Schlofers, Schmiedes, Zirkel: und Zeugfhmicdes, Gelbgie- 
ers, oder er laßt auch manche Beſtandtheile feiner Sabricate 
bey diefen Metallarbeitern verfertigen und macht fie dann durd) 
veinere Bearbeitung brauchbar. Eiſen- und Stahlbeſtandtheile 
werden zuleßt noch mit Schmirgel mittels Holzſtäbchen (am be= 
fien aus Lindenholz) behandelt; die Meifingwaare oft gefirnißt, 
durch Graviren verziert u. ſ. w. Die Glasbeſtandtheile werden 
von den Glashütten bezogen oder von Glasblaſern in Städten 
verfertiget. 
Die mathematiſchen Inſtrumente können in folgene 
de Unterabtheilungen gebracht werden: 1) Meßinſtrumen— 
te, wozu die verſchiedenen Meßtiſche und Tiſchblätter, die Meßli— 
neafe, die Waſſer- oder Horizontalwagen, Mafftäbe, Winkel 
mit Senkel, die Aftrolabien, Spiegelfertanten und Octanten, 
Spiegellineale, Kreife und Theovoliten, Balis- Mefiungsap: 
parate, Sonnenuhren zc. gehören. Ein gan; neues Parallel: 
Lineal für Rupferiteder erfand vor Kurzem Arthur Harrifon in 
England. Der Vortheil diefes Lineals liegt darin, daß der Künſt— 
ler frey feine Hand von einem Ende zum andern führen Eann, 
ohne, wie bey gewohnlihen Linealen, durd das Hervorſtehen 
der vereinigenden Meffingplatten gehindert zu feyn, wodurd 
die gezogenen Linien mehr Seftigkeit und Beftimmtheit erlans 
gen. Abrah. Stern in Warfhau erfand ein Werkzeug, wodurd 
man die Entfernung jedes dem Auge erreichbaren Punctes findet. 
Es ift mit einem Winfelmafe verbunden, und Meſſungen, fo 
wie Planzeichnungen Eönnen damit in größter Schnelligkeit zu 
Stande gebracht werden. Die Meßrifchblätter für das Karafter 
werden je&t in Wien fehr vorzüglich gemacht und mit Glasplar— 
ten verſehen, welche auf der E.E. Spiegelfabrik zu Neuhaus ges 
goſſen und febe rein und eben gefchliffen find. Die Spiegellineale 
wurden vom Hrn. von Schönau in Böhmen erfunden und von 
Hrn. Oberften von Zallon eingeführt. Die repetirenden Theo: 
doliten mit 4 bis 10 Zoll im Radius, nad der Erfindung des 
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Hrn. von Reichenbach, haben jetzt den Vorzug vor allen Ins 
firumenten, welde zur irdifhen Aufnahme gebraudht werden, 
und verdanken diefen Vorzug ihrer Leichtigkeit und Einfachheit, 
der ſanften Bewegung, der Güte der Fernröhre zc. Dieſer Theo— 
doliten bedient fich hauptſächlich ber E E. Gene ſſtab und das 
Kataſter. Auch der im J. 1816 von Friedr. Voigtländer in Wien 
verfertigte, und im k. k. polytechniſchen Inſtitute daſelbſt be— 
findliche Comparator, als Normalmaß der Wiener Klafter, ver— 
dient bier beſonders angeführt zu werden. 2) Nioellirinſtru— 
mente, wozu die Nivellivwagen, die Nivellirplatten und Latten 
nach verfchiedener Einrichtung gehören. Zu ſehr genauen Auf— 
nahmen auf größere Entfernungen eignet fi vorzüglich das 
Nivellivinftrument nach der Erfindung und Werbefferung des 
Hrn. von Reichenbach in Münden , weldes fih durd ſeine 
Leichtigkeit und Feſtigkeit, durch die jehr leichte Bewegung und 
Rectificirung, und durch feine Brauchbarkeit auf einem Umkreiſe 
von 5 bis 6 Stunden vor den älteren Nivellirinſtrumenten aus: 
zeichnet. Nach der Veranlaffung des Hrn. Oberſten von Zallon 
wurden von Gerard Stadtler in Wien bereits 7 Nivellirinitrus 
mente für die Meßeanitalten im Inlande verfertiget. Er hat die: 
felben mit einem Gradbogen bereichert, wodurch jie auch als 
Kilomeier und zur leichten und genauen Beitimmung des Ge— 
falles der Straßen gebraucht werden können. Aud der Peſther 
Unierfirars - Mechaniker Steinweg hat vor ein Paar Jahren 
ein Nivellirinfirument erfunden. 5) Gruben: oder Mark: 
ſcheide-Inſtrumente, nahmentlid die fogenannten Gru— 
beninftrumente mit Gradbogen, die Winkelweifir, die Eiſenſcheibe, 
der ſaͤchſiſche Schienzeug nad Stutterfcher Art, derWindmeſſer ꝛc. 
4) Zeichnungsinſtrumente, wohin die Reißzeuge ver 
fdiedener Art, die Reißfedern, Heft: und Copirnadeln, Trans— 
porteursg, Pantographen (oder Affen) von Meffing oder Holz, 
die Polygraphen, Senographen, Theilſcheiben und Theilmaſchi⸗ 
nenec. gehören, Die Reißzeuge theilt man in kleine oder Schulreiß— 
zeuge mit 2 Zirkeln, 2 Federn, ı Transporteur und Maßſtab; 
in größere zum Gebrauche für Architekten, Ingenieurs und für 
die Artillerie, mit mehreren Zirkeln , z. B. Verftäbungs +, 
Haar s, Halbir-, Taſten- oder Griffzirkel 2c.; in Viertels 
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reißzeuge mit 4 Stück; in halbe mit 7 Stück; in ganze mit 
11 Stück; in vollſtändige mit 16 Stück, welche nebſt den obi— 
gen Zirkeln noch den I = oder 4füßigen, den Stangen-, Bogen-, 
Feder-, Reductions-, Proportional- u. a. Zirkel, den Trans— 
porteur mit Monius, Maßſtäbe, kleine Bouffolen ꝛc. enthalten. 
Man unterſcheidet ferner die Reißzeuge in kleine von 2+ Zoll, 
in mittlere zu 4 Zoll, in etwas größere zu 5: Zoll Lange‘, 
in ordinäre , mittelfeine und feine, die fih bloß in "Ans 
fehbung der reinen Ausarbeitung unterfcheiden. Eine Haupteigen— 
ſchaft eines guten Zirkels iſt, daß die Gelenke genau paſſen, 
daß die Spitzen gut verftählt find und ſich nur wenig verfchie- 
ben laffen; die Neiffedern follen gut verſtählt und zugeſchliffen 
ſeyn, eine Eigenſchaft, welche den engliſchen oft fehlen ſoll, 
und welche doch unentbehrlich iſt, wenn reine, feine Linien zu zie— 
ben find. Benj. Roth in England erfand neuerlich den Arcogra— 
pben, ein Sniteument, mit welchem man auf einer gegebenen 
Sehne einen Bogen beſchreiben kann, deffen Mittelpunct weit 
über dem Sereiche eines Zeichnenbretes gelegen ift, und der ſich mit 
einem gewöhnlichen Zirkel nicht befchreiben läßt. Diefes Snftrument 
bat den Vorzug vor dem Kyklographen des Hrn. Nicholſon u.a., 
daß man durch einen angebradten Quadranten auch die Grade 
der befchriebenen Bogen meffen kann. Die Pantographen macht 
man aus Meſſing, Eiſen oder Holz; nad) englifher oder Voigt— 
ander Façon, oder nad) der neueften Werbeiferung der Mais 
lünder, welche jegt nach einem, dem E. k. General Quartiers 
meilterftabe gehörigen Mailänder Pantographen, von Gerard 
Sadtler in Wien verfertiget und ihrer großen Genauigkeit wer 
gen bey allen inlandifhen Vermeffungsanftalten gebraucht wer: 
den. Arch gibt es nach von Reichenbachs Erfindung Pantogra- 
phen zum Lirhographiren (in Verbindung mit einer Copirmas 
fhine), welche auf der Oberfläche des Steins verkehrt zeichnen, 
und in Wien feit 3 bis 4 Sahren mit dem beften Erfolge ge: 
braucht werden. Gerard Sadtler in Wien erfand ebenfalls eine 
Copirmaſchine, welche im E k. lithographiſchen Suftitute des 
Kataſters gebraucht wird, und manche Vorzüge vor der Neichens 
bachſchen bejißt. Der Franzofe La-Fond erfand vor Kurzem 
einen Pantographen, womis eine im Zeichnen ungeubte Per: 
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fon jede aus 2, felbit aus 5 Dimenfionen beftehende Figur nad 
jeder geforderten Projectionsart copiven und ſelbſt graviren Fann. 
Einen Polygraphen erfand neuerlich Obrion in Paris von der 
Art, daß man damit 2, 5, fogar 5 Eremplare zu gleicher Zeit 
zeichnen Eann. Die Senographen oder Baumfteiger dienen da: 
zu, um Gebaͤude, Mafchinen zc. groß oder Kein, nad ber 
Entfernung perfpectivifh abzuzeichnen. Die Theilfpeiben, welche 
zu verfchiedenem Gebrauche dienen, werden jest fehr vorzüglich 
verfertiget. Mach der von Hrn. von Reichenbach erfundenen 
Korrihtung, um Kreife nah Graden, Minuten und Secun— 
den einzutheilen, kann man eine Sicherheit bis zu 0,000009 
eines Zolleö erlangen. Düfour in Mailand erfand ebenfalls eine 
Theilungsmafhine, eben fo Voigtländer in Wien eine Thei— 
lungsmafchine für gerade Linien, auf welcher mittels der Mir 
frometerjchraube jeder Zoll in 4000 Theile getheilt werden kann. 
Hr. Profefor P. T. Meißner in Wien erfand 2 Iheilungsin: 
ſtrumente, wovon das erfte eine gerade Linie in jede beliebige 
Anzahl von gleichen Theilen abtheilt, dad zweyte zugleich auch) 
die Moglichkeit darbiethet, daß diefe Theile ungleich feyn und 
nad) jeder beliebigen Progreffion ſich gegen einander ver- 
halten Eonnen. Das erite diefer Zuftrumente gründet fih in feis 
nem Princip auf die Theorie des Keild und auf die Erfahrung, 
daß der Keil, wenn er nad gleichen Intervallen „wifchen 2 
andere Korper eingefihoben wird, diefe auch um gleiche Inter— 
valle von einander entfernt, und daß die Diftanzen, um welche 
fie von einander entfernt werden, bey gleihen Intervallen der 
Verfhiebung um fo größer fern müffen, je ffumpfer der Win- 
kel des Keils iſt. Das zweyte, nach Proportionen theilende In— 
ſtrument gründet ſich auf die Erfahrung, daß, wenn die eine 
Seite eines gleichſeitigen Dreyecks nach beſtimmten Verhältniſ— 
ſen in kleinere Theile abgetheilt, und von allen dieſen Theilen 
gerade Linien in den dieſer Seite entgegengeſetzten Winkel ge— 
zogen werden, dieſe Linien jede parallel mit der getheilten Seite 
in das Dreyeck gelegte kürzere Linie nach demſelben Geſetze oder, 
wenn ſie nicht parallel, ſondern unter irgend einem Winkel ge— 
gen die eingetheilte Seite des Dreyecks eingelegt wird, nach 
dem Geſetze irgend einer Progreſſion durchſchneiden. 5) Rech 
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nungsinfteumente, wozu die in England und Bayern 
verfertigten 2 Mechnungslineale gehören, womit man in einem 
Augenblicke Mulsiplicationen und Divifionen, auch zuſammen— 
geräte Rechnungen machen, Wurzeln ausziehen, Dreyecke auf: 
föien Eann u. few. 6) Geographiſche Hülfsmittel, 
vorzüglih Himmel! = und Erdkloben, Armillars Spbären mit 
und ohne Planetenfyitem u. dgl. 7) A ſtronomiſche In⸗ 
ſtrumente, wohin die Multiplicationskreiſe, die Aquetorial: 
infirumente, die Paffageninfirumente, die Univerfalinitrumente, 
die Azimuthalkreiſe, die Meridianfreife ꝛc. gebören. 

In mathematiſchenInſtrumenten zeichnet fich ſchon feit langerer 
Zeit Wien ganz vorzüglich aus. Eine der merkwürdigſten Anftalten 
der Monarchie iſt die im J. 1819 gegründete marhematifche oder Rei— 
chenbachiſche Werkſtätte am k. k. polytechniſchen Inſtitute zu Wien, 
weiche mir den vorzüglichſten Werkzeugen und Maſchinen -ver— 
feben ıft und alle altronomifchen und geodätiihen Snftrumente 
für die inlandifhen Sternwarten, für den koak. Generalſtab und 
die Kataſtralvermeſſung verfertiget. Aber auch außerdem hat 
Wien mehrere Werkftätten, wo mathematiihe u. a. Inſtru— 
mente der vorzüglichiten Art verfertiget werden. Die erften Werf- 
ftätten find die des Mechanikers Gerard Dadtler, und der Brüder 
Voigrlender, welche leßtere eine E. E. priv. Yandesfabrik betreiben. 
Außerdem kann auch Hermann Neubaus, welder ebenfalls eine 
Yandesfabrik beſitzt, genannt werden. Diefe Werkftätten liefern 
Werkzeuge, weldeden ausländiſchen ganz an die Seite geftellt wer— 
den Eonnen. Zu feiner ‘Zeit find im öſterr. Staate mehr Ver— 
meſſangs-Inſtrumente gebraucht und verferfiget worden, als 
feit dem Beginnen des Katafterd. So haben für diefen 4 bis 
5 Mailänder Künftler 100 Meßtifhe und 30 Bonifolen gemacht, 
die Brüder Voigtländer lieferten 107 Meß-, 110 Berechnungs-— 
Apparate, Neubaus 10 Meßapvarate und 3o Bouffolen, Spitfa 
in Prag 30 Mefapparate ohne Neißzeug und Klafteritäbe; 
Sadtler in Wien 285 Meß- und 445 Berehnungsapparate und 
215 Bouſſolen. Außerdem verfertigte Sadtler die Etalons oder 
eifernen Normklafterſtäbe mic Thermometern, die achromatiſchen 
Perfpectivlimeale, meſſingene Lehren für die Triangulirungs— 
und Aufnahms-Sectionsblätter, und Auftragapparate, ſämmt⸗ 
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lich für die k. k. Grundſteuer-Regulirungs-Hofcommiſſion u. a. m. 
Aud für den k. k. Generalftab hat derfelbe viele Inſtrumente 
geliefert, worunter der Bafis » Mefiungsapparat, 2 Xheodoliz 
ten u. f. w. Auch die Merkftatte der Bruder Voigtländer wird 
ihrer ausgezeihneten Meß-, Nivellivr, Markſcheide- und Zeich— 
nungsinfirumente wegen gerühmt. Joh. Chriftoph Voigtländer 
(den 19. November 1752 zu Leipzig geboren) Fam bereits 1755 
nah Prag und noch in deinfelben Sabre nah Wien, und ars 
beitete von 1757 bi8 1762 in der Werkſtätte Meinickes, der 
einzigen, welge damahls in Wien mathematiſche Inftrumente 
verfertigte. Durch die Verwendung des Staatsminiſters Surften 
von Kaunitz erhielt Voigtländer 1765 für fih ein fogenanntes 
Commerzien - Schußdecret auf die Verfertigung mathematifcher 
Inſtrumente und auf eine unbeftimmte Anzahl von Arbeitern. 
Sn kurzer Zeit hatte er fein Geſchäft bedeutend vergrößert. 
Um diefes noch mehr zu heben, verfertigte er um 1767 fich zwey 
höchſtwichtige Werkzeuge: eine Xheilungsmafchine gerader Li— 
nien zu natürlihen und verjüngten Maßſtäben, und eine Kreis> 
theilungsmafchine zur Eintheilung der Gradringe, Aftrolabien 
und Quadranten. Da fih feine Snitrumente durch Genauigkeit 
in allen Theilen, durch Solidität und zweckmäßige Conftrucs 
tion für den praftifhen Gebrauch vorzüglich eigneten, fo hatte 
er bald für alle E. E Civil» und Militärbranchen die nöthigen 
Inſtrumente zu liefern, Befonders zeichnete er ſich damahls aus, 
als die E. E. Artillerie nach des Srhen. von Unterberger Anga— 
ben mit neuen Inftrumenten zur genauen Richtung des Geſchü— 
bes und Unterfuhungs- oder Prüfungswerkfzeugen für die Feuer: 
werfömeiftereyen verfehen wurde. Im J. 1797 erbielt er das 
k. k. Landesfabrifsbefugniß, welches nad feinem in demfelben 
Sabre erfolgten Tode an feine zwen älteren Söhne überaing , 
welche ihre Fabrik noch weiter ausdehnten und vervollkommne— 
ten und mit einer eigenen Schmiede und Gießerey verfahen. 
Voigtländer der Vater hat übrigens auch zu feiner Zeit fehr viel 
zur Aufnahme der inländiſchen Fabriken durch Werfertigung der 
‘ denfelben nöthigen größeren Maſchinen, die fonft mit großen 
Koften vgm Auslande eingeführt werden mußten, bengetragen, 
Er erfand nebft anderen Werkzeugen eine ſehr vortheilhafte 
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Schraubenſchneidmaſchine und Metalldrehtank, womit er im In⸗ 
lande der Erſte zum beſondern Vortheile der Luch-und Katunfabriken 
große Preſſen mit eiſernen Schrauben, deren einige über 1000 Pf. 
wogen, mit metallenen Muttern, wie auch für die Wollenzeug- und 
Geidenwaarenfabrifen Appreturmangen mit großen metallenen 
und hölzernen Cylindern und eifernen Achten, für die Buchdrucker 
Preßſchrauben mit vierfohen Gewinden, für die Metallwaa: 
renfabrifanten zu ihren Durchſchnitten Echrauben mit dreyfas 
chen und doppelten Gewinden auf dag Genaueſte verfersigte. 
Ihm gebührt endlich auch das Merdienft, mehrere inlandıfhe 
Papierfabriken mit Holländern von Eifen und Metall verfehen 
zu baben. Außer diefen größeren Werkftätten hat Wien auch ei: 
gene Reißzeugmacher, unter welchen Wackerhaagen vorzugs— 
weile genannt zu werden verdient. In den Provinzen wird die 
Verfertigung mathematiſcher Inftrumente nur ſchwach betrieben, 
einige einzelne Mechaniker in größeren Städten aufgenommen, 
Doch verdient Kafpar Ullmann zu Neudeck in Böhmen beſon— 
ders angeführt zu werden. 

Wien verfendet daher viele Inſtrumente nach allen Ge— 
genden der Monarchie, außer welchen auch aus Bayern noch 
viele eingeführt werben. Zu den entbehrlichſten Werkzeugen ges 
bören davon die, meiſtens ſehr ſchlecht nearbeiteten Reißzeuge und 
Zirkel aus Nürnberg, welche nur ibrer niedrigen Preife wegen noch 
Abſatz finden. DieEinfuhr aller dieferänftrumente unterliegt einem 
Zoll von6kr., die Ausf, einem Zoll von; Er. vom Guldenwerthe. 

Die Preiſe der mathematiſchen Inſtrumente ſind unge— 
mein verſchieden. So z. B. Eofteten 1822 in Wien Meßtiſche 
56 bis 48fl., eine Horizontalwage 7 bis ı2 fl., Aſtrolabien 
40 bis 150 fl., Theotoliten 320 fl., Spiegelfineale 15 fl... 
Nivellirwogen 56 bis 150 fl., Grubeninftrumente go bis 126 fl., 
Neißzeuge 2 bis 14 fl., Pantographen 12 bis 140. C. M. 

As Mufter enthältdie Sammlung Nr. ı bis 5 Zirkel ver: 
fhiedener Art nebſt den dazu gehörigen Theilen, 6 einen Reißzeug. 


Die phyſikaliſch-chemiſchen Snftrumente find 
noch mannigfaltiger, als die mathematifhen, und werden aus 
Meſſing, Kupfer, Eiſen, Stahl, Glas, Holz u. f. w. verfer— 
tiget. Eine gut eingerichtete Werkſtätte muß daher mit einer 
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eigenen Gießerey, einer Schmiede, einer Drechslerey, einem 
Drehwerke für Cplinder, einer Schneidmaſchine u. f. w. verfe- 
ben feyn. Die geſammten phyſikaliſch-chemiſchen Werkzeuge 
laſſen fi in folgende Unterabtheiiungen bringen: 1) Sta— 
tifbe und mehbanifche Werkzeuge und Apparate, 
wozu die verfhiedenen Hebel, die feinen Wagen, befonders 
die Probirwagen fammt den erforderlichen Gewichten, las 
ſchenzüge, Räderwerk, verfhiedene Maſchinen und Modele 
le, Keile, Kegel, ſchiefe Flächen, die Dynamometer (Kräfte 
meſſer), die Halle, Central-, Diagonal- und Stoſi- (Pers 
cuſſions⸗) Maſchinen 2c. gehören. Die feinen Wagen (die grö— 
beren vgl. bey der Schloffer = Arbeit) werten jest in Wien mit 
außerfter Genauigkeit verfertiget,und G. Hud bat daran man: 
he Verbefierungen vorgenommen. Die feinen Probirwagen ges 
ben das Gewicht bis —— eines Grans zu erkennen. Die erften 
genauen Probirwagen diefer Art, bey welchen der Ausfchlag big 
auf —— eine Grand bemerkbar war, wurden von U. Künn 
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in Wien um daß J. 1762 verfertiget. Die Valvationswagen. 
geben von —- Grad aufwärts, wobey die Eleinen Gewichte 


gewöhnlich von Silber find. Alfes Fomms bierbey auf die Ge— 
nanigfeit des Balkens und die Richtigkeit des Kerns (Seiten- und 
Mittelkern) und auf die Genauigkeit der Zunge an. Flache Zuns 
gen hält man für die beiten. Die Dynamometer oder Krafız 
meffer , welche in der Okonomie fehr zwecmäßig zur Beur— 
theilung der Kräfte des Zugviehs verwender werden Eonnen, 
werden jekt mit folder Genauigkeit verfertigt, daß man die— 
fes complicirte Inſtrument im Mothfalle ftatt großer Wagen 
gebrauchen kann, da es eine Kraft bis 36 Ger. mift. 2) Hy: 
draulifhe Maſchinen, z. B. Spring: und Heronsbrun— 
nen, intermittirende Brunnen, Saugſpritzen, Saugpumpen, 
Druckpumpen, Saug- und Druckwerke, Waſſerheb- und Waſ— 
ſerſäulenmaſchinen, Schaufelwerke, Schöpfräder, hydrauliſche 
Widder (Stoßheber), Archimediſche Waſſerſchrauben, Segner— 
ſche und Aldiniſche Maſchinen, Bramahſche Waſſerpreſſen, Strom— 
meſſer nach Woltmann(Woltmanns hydrometriſcherFlügel) u.a.m. 
Die Bramahſchen Waſſerpreſſen wurden im Inlande zuerſt von 
G. Huck gemacht und werden jetzt zu verſchiedenen Zwecken im 
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Großen und Kleinen angewendet, z. B. zum Copiren der Briefe, 
zum Kupferdruden, tn Papier: und Tuchfabriken ꝛc., tiber: 
baupt da, wo man mit der Spindel nit auslangt. Sie neh— 
men einen Eleinen Raum ein und äufern mit 6 Maß Waffer 
eine Kraft von 500 Etr., mit + Maß von 100 Ctr. Jacob 
Schändl erhielt d. 21. Dec. I ein 5jahr. ausihl. Priv. auf 
die von ihm erfundenen Waffermafchinen ; Math. Sof. Thümmel 
d. 18. April 1817 ein-ıojähr. ausſchl. Priv. auf die von ihm 
erfundene Waſſerhebmaſchine; Blaf. Mayer 1819 ein jahr. 
ausfhl. Priv. auf eine Waſſerſäulen-Maſchine. 5) Hydro: 
featifde Apparate, z. B. communtcirende Röhren, Wolfg 
anatomiiber Heber, fo wie Heber anderer Art, Vexirbecher, 
magifhe Trichter, Carteſianiſche Teufelchen, Alkoholometer und 
Areometer verſchiedener Art, bydroftatifhe Wagen, Nicholſon— 
ſche Wagen u.a. m. Neuerlich haben Iſaias Lukens und Covetes 
hydroſtatiſche Wagen nad dem Principe der Schnellwage einge— 
richtet, welche bey dem Gebrauche und bey der Berechnung viele Bes 
anemiichkeiten haben, Brard hat die hydroſtatiſche Juwelenwage 
dergeftalt verbejfert,daß fie auch als Goldwage benutzt werden kann. 
Zu letzterm Behufe hat er den ſogenannten Gradmeſſer an derQuer— 
ſtange der Hauptſtütze der Wage ſo angebracht, daß links von der 
Grüße das Karatgewicht mit 140Karat, rechts das Goldgewicht mit 
30 Grammes angezeigt wird. Ein ganz neues Inſtrument iſt der 
von dem Chemiker Davy 1821 erfundene Milchmeſſer (Lacto— 
meter). Auch hat man in England jetzt Zuckermeſſer (Saccha— 
rometer). 4) Nerometrifge Snftrumente,nahmentlid 
Luftpumpen aller Art, Glasglocken, Magdeburgifhe Halbku— 
gein, Waſſerhämmer, Springbecher , Kohafionscylinder, Mas 
nometer, Barometer aller Art, Sympieſometer, Luftballone, 
Heronsballe, Springbrunnen, Heronsbrannen ꝛc. Die Luft: 
pumpen wurden durh G. Huck in Wien wefentlih verbeſſert. 
Durch Aufſchliff des Kolbens auf den Boden des Stiefels wird 
der ſchädliche Raum im Stiefel faft ganzlih vermieden. Die 
Auswechſelung feiner doppelten Luftpumpe geſchieht, von ſelbſt 
und iſt ſo ſinnreich ausgeführt, daß durch die bloße Überſetzung 
eines Stiftes die Luftpumpe als Compreſſionsmaſchine benutzt 

werden kann. Zur Beſeitigung der Lederſtücke hat Huck auch die 
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Zeller und Glocken fo flach gefchliffen, daß man leßtere nur 
aufftellen darf. Die Barometer unterfcheider man in folgenpde 
Arten: a) Gewöhnliche oder Zimmerbaromerer mit gläfernen 
Kugeln und Stöpfeln. Ehemahls hatte man fie ohne Stopjel , 
daher fie nicht transportirt werden Eonnten. b) Tragbare oder 
Neifebarometer mit hölzernen Gefäßen (Birnen) fratt der Kus 
geln, zum Höhenmeſſen ſchon großen Theils brauchbar. c) Eiz 
gentlihe Gefäßbarometer zu Höhenmeſſungen nach gewöhnlicher 
Art und nach den Verbeſſerungen von Fortin. Die leßreren ha: 
ben eine 15 Zoll lange Scale mir Wiener und Pariier Maß, 
und jeder Zoll läßt ſich mittels des Nonius in 500 Theile ab— 
theilen. Das untere Gefäß ift mit einem Schwimmer oder fo: 
genannten Niveau und einem ledernen Politer zum Heben ein: 
gerichtet, womit man die Fläche des Queckſilbers bey jeder Be— 
obachtung auf das beſtimmte Niveau ftellen kann. In beſonde— 
ren Fällen, z. B. für Sternwarten, für phyſikaliſche Cabinet— 
fe ꝛc. werden auch abgebogene Barometer (Delucidhe Heberba: 
rometer) verfertiger. Ein-guted Barometer muß ausgekochtes 
Quedfilber enthalten (das nicht ausgefochte erkennt man an 
dem Phosphoresciren oder Leuchten beym Schütteln im Dun: 
Eeln), es fol ein gut calibrirtes, 23 Linien weites Rohr ha: 
ben, der Maßſtab muß gut eingetheilt und der Nonius fehr 
genau feyn. Die Scalen der älteren und aller jeßt üblichen Ba: 
vometer find nad) Zollen, Linien, Puncten x. eingetheilt. Die 
E. £. Wiener Sternwarte zeigt aber feit 1822 die Barometer: 
Beobachtungen durch Decimalzahlen an, welches viel kürzer ift, 
da z. B. ſtatt 28 301 4 L. 8 P. Mo in Parifer Maß 
27,° gefeßt wird. Diefe Neuerung dürfte wohl eine Abanz 
derung der gewöhnlichen Barometertafeln zur Folge haben, we 
nigftend für jene, welche ihre Beobachtungen mit denen der 
k. k. Sternwarte vergleihen wollen. Zur Vequemlichfeit der 
Eigenthümer älterer Barometer theilte der Director der Stern: 
warte in Wien, Sof. Littrow, eine Vergleihungstafel mit, 
mittels welder man die Zolle , Linien ıc. der alten Tafeln jehr 
fhnell auf Decimalen reduciven kann. Höhenbarometer werden 
zugleich aud mit Thermometern verfehen. Jeder in Paris hat 
por einigen Jahren die Baroıneter verbeffert, und, mit Thermo⸗ 
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metern verbunden, befonders zu Höhenmeſſungen braudbar ges 
macht. Die Sympieſometer oder Druckmeffer , wodurd man die 
geringfte Weränderung im geftörten Gleichgewichte der Atmo— 
fpbare beobachten Eann, find gang neuerlich von dem Optiker 
Alerander Abie zu Edinburgh erfunden worden. Mit Ochſenzun— 
genwurzel gefürbtes Mandelöhl drückt dabey aufeine in einer ges 
fhloffenen Röhre befindlihe Säule von Wafferftoffgas. Sehr 
empfindliche Barometer und Thermometer find auch die, wobey 
auf der Oberflache des Dueckjilbers Eleine Gewichte ruhen, 
welhe mit einem Weiſer, der mit einer in Grade getheilten 
Scheibe correfpondirt, in Verbindung ftehen. 5) Akuſtuſche 
Inſtrumemte,-z. B. das Monochordon, das Hör- und Sprach— 
rohr, der Chladniſche Apparat zc. 6) Elektriſche Appara— 
te, wozu die Elektriſirmaſchinen, die elektriſche Batterie, die 
Leydner Flaſche, die Iſolirſchemmel, die Elektromerer, der 
Cavallifhe Elektricitäts- Sammler, der Voltaiſche Condenfator, 
die Conductoeren, Directoren, Eleftrophore ‚die Vorrichtungen 
zum Eleftrifiren der Augen, Ohren und Zähne, das Slugrad, 
das Glockenſpiel, der Figurentanz und viele andere Erperimentals 
geräthe gehören. Die Cylinder-Elektriſirmaſchinen find ganz 
abgefommen und dagegen jeßt die Scheibenmaſchinen allgemein 
gebräuhlih. Man hat fie mit 12= bis S6zelligen Scheiben, wos 
von die leßten fhon zu den großen gehören. Eine der größten 
Eleftrifirmafchinen ift die mit 66zölligen Scheiben verfehene, 
und einer der größten Elektrophore der im Durchmefler 8 Fuß 
baltende im k. k. phofikalifhen Gabinette zu Wien, beyde nach 
der Angabe des Hrn. Proyften Simon von Eberle verfertiget. 
7) Salvanifhe Apparate, z. B. Zambonifhe Säulen, 
Zrog:, Säulen: und Kiftenapparate fammt Armaturen, Contuctes 
ven und Directoren , Vorrichtungen zur Galvanifirung der Augen 
und Ohren, und zur Zerfeßung des Waflers 2c. 8) Pyromes 
triſche Snftrumense, 3 2. die eigentlihen Pyrometer, 
die Thermometer, die pneumatifchen Feuerzeuge, die Calorımeter 
nach Lavoifier, die Dampfkugel, die Feuerſammler, die Feuer— 
fontäne 2c. Am häufigften werden davon die Thermometer oder 
Wärmemeſſer gebraudt. Diefe unterfheidet man in folgende Ars 
ten: a) Zimmer =und Treibhaus «Thermometer, gewöhnlich mit 
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Keaumurs Scale, von Holz und gefirnißt; b) Badethermo— 
meter mach Reaumur und Fahrenheit, mit hölzernen Käſt— 
ben und Schuber und gebrodyener (abzubiegender) Scaie, die 
bey vielen auch in einem gläfernen Rohre eingefchloffen ift; c) 
Siufligkeitöthermometer, ganz von Glas, mit eingefehmolzener 
Scale, fo daß man damit auch in Säuren arleiten kann; d) 
Slüffigkeitsthermometer mit auf dem Glaſe gravirrer Scale; e) 
Senitertbermometer mit gläfernen, meſſingenen oder hölzernen 
Scalen zur Beobachtung außer dem Fenfter; f) Neifethermo: 
meter nach Reaumur, Fahrenheit und mit der 10otheiligen 
Scale von Mefling, in ledernen oder hölzernen Sutteralen ; g) 
Meralithermometer in Uhrenform. Dic legteren, von Brequet in 
Paris erfunden, wurden von dem Uhrmacher Holzmann in Wien 
1800 nachgemacht, und fpäter noch fehr vervollkommnet. Sie haben 
Fein Quedfilber,, fondern.eine bloß mechaniſche Vorrichtung, eine 
Comvenfationsfeder und eine Spiralfeder aus Platina und Silber. 
AufdemZifferblatte find die ReaumurfchenÖrade genau angezeigt, 
undein Zeiger gibt den jedesmahligen Stand der Temperatur an. 
Die Feder ift fo empfindlich, daß bey Annäherung des Lichtes 
fi diefelde ſchon krüummt. Neuerlih bat Holzmann Ihermome- 
ter auch mis Raftzeigern verfehen, mittels welder man die Ver: 
anderung der Hiße uno Kälte während eines beftimmten Zeig: 
raumes fehr bequem erjeben kann. Seine neueren Metall: 
thermometer haben eine viel einfachere Einrihtung, als die 
Altere Art, 9) Meteorologifhe Inſtrumente, nah: 
mentlih Hygrometer verfchiedener Art nach Sauſſure und nad) 
de Luc, Windmeffer (Unemometer) , Negenmeffer (Ombromes 
ter), Wettergläfer 20. Die Hpgrometer werden nur wenig ges 
madt, am meiften noch die Sauſſureſchen mir Menfhenhaaren 
und Zifhbein, dann die mit Darmfaiten , mit Wurzeln, mit 
Zundfhwanm und Wagebalfen, mıt Federkielen und Quedfil: 
ber, welches fällt, fobald die Feuchtigkeit zunimmt und der 
Kiel ſich durch Einfaugen derielben ausdehnt. Das vom Uhrma— 
her of. Geift in Gräß erfundene Kygrometer bat, wie dag 
Zhermometer, eine Glasröhre, unter welder eine Scale ange: 
bracht iſt. In der Röhre fehwebt ein Cylinder von einigen Zol— 
len Länge, und etwa ı* Linien Die, der von einer leichten 
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Holzgattung gemacht und mit Steinohl überzogen iſt, weicher 
Überzug ihn einer Quedfilberfäule ähnlih macht. Diefer Cylin— 
der kann 5 bis 6 Zoll auf: und abfteigen und hängt an einem 
©eidenfaden, welder fidy oben über eine hölzerne Welle wine 
det, um deren Achſe fih der hygrometriſche Pflanzenſtoff ringelt. 
Diefes Inſtrument foll heftige Winde mehrere Stunden vorher 
onzeigen. Das altbefannte Wetterglas (Wetter = Parafkop) 
beitebht befanntli aus einer Auflofung von Kampber, Sal: 
perer und Salmiak in Kornbranntwein. 10) Magnete, 
wozu die einfachen und zufammengefeßten, die Magnetitangen 
und Stäbe, Magnetnadeln, Compaſſe, Srubenuhren, Incli— 
nations= und Declinattonsnadeln gehören. Die Compoſſe find 
von verfchiedener Art, z. B. ganz ordinär, rund, vieredig, 
zum Dreben, mit harten Steinen (z. B. Jaſpis, Carneol, 
Chalcedon, Feuerftein, worin die Magnetnadel fpielt), Auf— 
nahmscompaffe mit Dioptern ꝛc. Das beite Material zur Merz 
fertigung der Compaß- oder Magnetnadeln ift eine Uhrfeder, 
die aber fo felten ald möglih dem Feuer ausgefeßt werden darf. 
Die angemeffenite Form ift die einer durchbrochenen Raute von 
5 Zoll Zange und 2 Zoll Breite. Um fie hart zu machen, wird 
fie vorbglübend gehärtet, dann von der Mitte aus bis auf et— 
wa 2 Soll ven den Enden wieder weich gemadt, indem man 
fie einer Hitze ausfeßt, die ftarE genug ift, die blaue Farbe 
ſchwinden zu machen. Die Politur der Nadel har Eeinen Ein» 
fluß auf ihre magnetifhe Kraft. Diefe heilt man ihr am beften 
mir, indem man fie in den magnetifhen Meridian bringt, die 
entgegengefeßten Pole eines Paars Magnetftangen (in derfelben 
Linie) vereint, und die fo vereinten Magnete flach auf die 
Nadel, und zwar mit ipren Polen auf den Mitrelpunct ders 
felben legt, dann die entfernten Enden der Magnete fo hebt, 
daß fie einen Winkel von 2 bis 3 Grad mit der Nadel bilden, 
und von dem Mittelpuncte der Nadel gegen ihre Enden immer 
unter, demſelben Neigungewinfel hinfährt, und nachdem man 
die beyden Pole der Magnete in einer Entfernung von der 
Magnesnabdel vereint: hat, die Operation 10 bis 12 Mahl auf 
derfelben Flache wiederhohlt. 12) Mineralogifhe Werk: 
zeuge 3. B. Hämmer, Meißel, Blaferöhre, Lampen, Was 
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gen , Taſchenapparate, Goniometer u. dgl. , zum Theil in 
Schatullen, welche fehr bequem eingerichtet find. Die Gonie- 
meter oder Winkelmeſſer zur Beſtimmung der Kryſtalliſations— 
formen wurden in Wien zuerit von ©. Huck fehr genau und 
zierlib nachgemacht. Eine neuere und fehr genaue Wage 
für Mineralogen und Chemiker ift die, welche Children in Eng: 
land erfand. Der Wagebalten ift von Platina und fehr leicht 
gebaut. Die Achſe des Balkens ıft ein Stück fehr harten 
Stabls, das auf Agatfläben ruht. Die Kanten find auf eınen 
Winkel von 120° zugeſchliffen; ſchärfere Kanten ſind nicht ſo 
vorzüglich. Ein Zeiger ſteigt von dem Balken auf eine einge— 
theilte Scale herab, und an dieſem Zeiger iſt eine Kugel an— 
geſchraubt, durch welche das Schwanken des Balkens geregelt 
wird. 12) Chemiſche Apparate, z. %. die pneumatiſche 
Wanne, die Prieſtleyſche Glasglocke, Deſtillirapparate, Baa— 
ders Cylindergeblaͤſe zum Löthen und Schmelzen, Löthröh— 
ren, Fontanaſches, Voltaiſches, Guytonſches und Gay-Luſſac— 
ſches Eudiometer, Lavoiſiers und van Marums Gazometer, Davys 
Grubenlaterne, Numanſcher Schnrelzapparat, Nealfhe Waſſer— 
preſſe, Romershauſens Dampf-und Luftpreſſe, Papinſche Digeftos 
ren, Trocknenmaͤſchinen u.v.a. Die Lörhröhren werden von Barome— 
termachern und Glasbläſern aus Glas, für Gewerbsleute aber 
noch häufiger aus Meſſingblech verfertiget. An Löth= oder Bla— 
feriihen hat man Blaferöhren mit verfchiedenen Einrichtungen, 
mir Rufrfüngen, beweglihen Mündungsröhren 2c. Neuere Ber: 
beiferungen daran hat Th. Gill in England gemadt, und das | 
von ihm in Vorſchlag gebrachte Lothrohr ift fa eingerichtet, 
daß die ſich ſammelnde Feuchtigkeit nicht in das Ausmündungs— 
rohr treten Eann, und derjenige, der davon Gebraud mad, 
den Athem zwifchen jeder Einathmung nicht fo lange anzu— 
halten braucht. Der Numanfıhe Schmelzapparat, d. i. ein Ge— 
blafe mit Kuallluft, iſt jetzt ſo eingerichtet, daß man ohne 
Gefahr Platina in 6 Secunden, auch reine Erden ſchmelzen 
Eann. Die Grubenlaternen, mitteld welder man ohne Gefahr 
gehen kann, werden bey Hud in Wien fo gut gemacht, daß 
der Erfinder feibft geftand, diefelben nirgends fo gut verfetti= 
art arfunden zu haben. Die von Huf erfunden Trocknenma— 
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hine mit Wafferdampfen dient zum Trecknen folder Gegenftäns 
de in der Chemie, welche keine höheren Wärmegrade ertragen. 

Die phyſikaliſchen und chemiſchen Werkzeuge und Apparate 
werden ebenfalls an mehreren Orten der Monarchie in vorzügs 
licher Güte verfertiget. Befonders zeichnet fih hierin Wien wie: 
der aus, indem es bier mehrere fehr geſchickte Mechaniker und 
Sabrifonten gibt, welche fhon feit vielen Jahren die Erzeugung 
jener Werkzeuge und Apparate betreiben. &. Huck und Clima 
haben eine Maſchinenfabrik, wo alle hierher gehörigen Gegen- 
fände, und zwar im Öanzen über 400 Apparate aller Art ver 
fertiget werden. Durch die betragtlihen Hülfsmaſchinen iſt diefe 
Fabrik in den Stand gefekt, die größten Werke auf das. vor: 
theilhaftefte herzuftellen. Hannaczik, Vater und Sohn, verfer: 
tigen vortreffliche phyſikaliſche Inſtrumente, Thermometer, Bas 
rometer 2c., welde eben fo vollkommen auch bey Sadtler in 
Mien gemacht werden. Überdieß werden gemeine Barometer und 
Thermometer von mehreren Stalienern in Wien verfertiget, 
Vorzügliche Hygrometer liefert Wenzel Kubitſchek, Compaffe 
und Magnetnadeln die Brüder Voigtländer, Sadtler ꝛc. Häufig 
werden dergleichen Inſtrumente in die Provinzen abgefeßt, wel: 
des vorzüglid von den wohlfeileren Barometern und Therme 
metern, von den Compaſſen 2c. der Fall ift. Das Zollwefen 
iſt fo wie bey den mathematiſchen Snftrumenten. 

Die Preife find ungemein verfdhieden, daher bier nur 
einige der vorzuglichiten Gegenftände aufgeführt werben Eonnen. 
Sm %. 1821 Eofteten z. B. in Wien: feine Wagen ı2 bis bo, 
auch 100, 150 und mehr Gulden, eine Bramahſche Waſſer— 
prejle 144 fl, ein Woltmannfcher Strommeffer 52 fl., ein 
Alkoholometer 53 bis 63 fl., eine Luftpumpe 64 big 210 fl., 
ein Manometer 24 fl., gute. Zimmerbarometer 5 bis 6 fl., 
tragbare Barometer 8 bis ı4 fl., Höhenbarometer ı6bis 25 fl., 
ein Luftballon von 5 Fuß im Durchmeffer aus Goldfchlager = Häute 
chen 16 fl., ein Hörrohr 4 fl. 12 Er., ein Sprachrohr 12 fl., 
ein Chladniſcher Apparat 7 fl. 12 Er., Elektriſirmaſchinen nad 
der Anzahl der Erperimente 36 bis 400 fl., ein Convenfater 
14. 4.24 kr., ein Eleftrophor 10 bis 12 fl., Galvaniſche Säu— 
fen mit 4009 Platten 60 fl., mit 8000 Patten (nad) Zam— 
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bonis Einrihtung) 108 fl., ein’ Mufipenbroeffher oder Her: 
berrfher Pyrometer 18 fl. , ein Calorimeter 92 fl., Thermometer 
1 fl. 36 Er. Bis 6 fl. 24 Er. (der letzte mit 4 Scalen), Sauſſures 
Hngrometer 12 fl, ein Windmeſſer 14 flo, ein Regenmeifer 
26 fl., Compaſſe ı, 661632 fl., eine Schatulle mit mineralogi« 
ſchen Werkzeugen 40 bis 48 fl., pneumatifche Wannen 13 bis 72fl., 
ein Eudiometerd bis 28fl., ein Lavoiſierſcher Gazometer 1200fl. , 
ein Numanfher Schmelzapparar 700 fl. , eine Realſche Waller 
prejfe, deren Cylinder ı Maß Waller hält, 18 fl. C. M. u.f.w. 

As Muſter enthölt die Sammluag ein Thermometer 
von Ant, Schwefel in Wien: © 

Die optiſchen Inſtrumente werden von fogenanns 
ten optiſchen Künſtlern, Optifern oder Mechanıkern in den ver: 
fhteveniten Formen und aus manderley Stoffen verfertiget. Die 
Hauprmaterialien hierzu fin) Glas oder Metall. Nicht jedes 
Glas ift hierzu brauchbar, fondern man wählt am. beften farb» 
lofes, da das gefärbte Glas das Licht ſchwächt. Crownglas und 
Flintglas werden hierzu am häufigften angewendet, zuweilen 
auch zufammengefeßte, mit einer Flüffigkeit gefüllte Släfer. Im 
Snlande nırımt man zu Crownglas oft altes Spiegelglas, wel: 
ches dem neuern wegen der Reinheit vorgezogen wird ; Flintglas 
bezieht man nur vom Auslande, und felbft in England wird es 
nicht mehr fo gut wie zu Dollonds Zeiten gemacht, da man 
in den Feuerungskoften fparen will. Solche Gläſer, wo Crown— 
und Flintglas vereiniget find, nenne man ahromatifde 
Gläfer, da bey ihnen Eeine Brehungder Strahlen, alfo Eeine 
Farbenzerftreuung Statt findet, und die optifhen Werkzeuge, in 
welden diefe Gläſer angewendet find, nennt manahromati- 
ſche Werfzewge. Die Gläferfeibft erhalten durch Schleifen die 
nöthige Form. Sm Allgemeinen theilt man fie in zwey Haupt— 
claſſen: 1) nBergroßerungss oder Sa mmlungsglüs 
fer, die in der Mitte dicker find, und daher auch erhobene 
oder convere Bläfer genannt werden; 2) in Verklei— 
nerungsds oderZerftreuungsgläfer, weldeinder Mitte 
dünner find, und daher Hohlgläſer oder concave Glä— 
fer genannt werden. Die converen Gläfer für Weitſichtige wer- 
ven in 5 Hauptforınen gefihliffen, nähmlich a) planc nvex, by 
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biconver , c) verfchiedentlich conner „ d)) periffopifch oder conver: 
concav (den älteren Meniſci etwas ähnlich), e) Eylindergläfer. 
Auch die concanen Glaͤſer für Aurzfihtige haben 5 Hauptfor— 
men: a) planconcav, b) biconcan, c) verſchiedentlich concav, 
d) periffopif oder concav = conver, e) Cylindergläfer. Die 
Sſchärfe der Augengläfer (Linfen) beſtimmt man nah Num— 
mein, weide ihrer Brennweite gleich find. Diefe Nummern 
find bey converen oder concaven Ölafern folgende: 15, 2, 23, 
3,33, 4, 43, 5, bu, 6, 6%, 7, 73, 8, 83, 9, 10, 11, 
12, 19, 14,18, 16, 17, 18, 20, 22, 24, 26, 28, 30, 
52, 34, 36, 40, 42, 48, 56, 60, 72, d4, 112, 150, 
und werden in großeren. Werkitätten der Optiker größten Theile 
verferrigetr. Die Hauptſchwierigkeit bey der Verfertigung der 
Stäfer iſt das Schleifen vollfommen ebener Flächen und der 
Krummungen von beſtimmtem Halbmeifer. Diefes iſt vorzüg— 
lich bey achromatiſchen Gläſern der Fall, wo die Gläfer genau 
über einander paſſen follen. Das Schleifen geſchieht in kupfer— 
nen, hohlen oder converen Beden oder Schalen. Die Schalen 
richtet fi der Optiker, der fie beym Gießer im Rohen gießen 
laßt, felbft zu, indem er fie nad den verangten Formen ab» 
dreht, und gegen einander ins Keine ſchleiſt. Die Gläſer wer— 
den darın mit Schmirgel geſchliffen, und mit Kolkothar polirt, 
woben.die Scale mit Papier überzogen wird; oft wird au 
Seide zum Poliren genommen. Abgefehen davon, daß fhon 
bey der Verfertigung der Schalen nicht immer fehr genau zw 
Werke gegangen wird, fo muß die Krümmung der. Schale auch 
durch die Neibung des Glafes und Schmirgels nothwendig mehr 
oder weniger leiden. Eine Maſchine, mittels welder man den 
Augengläfern mit aller Genauigkeit jede beliebige Krümmung 
geben, und diefelben ohne Veranderung diefer Krümmung volle 
Eommen poliren könnte, wäre daher höchſt wünſchenswerth. Ar. 
von. Neichenbach verfertiget alle feine, für optiſche Snitrumente 
beitimmten Gläſer mittels mechaniſcher Vorrichtungen. — Die 
Metallfpiegel maht man aus Metallcompofitionen (vgl; 
Zh.I Metalle), und den beften, welde eine außerordentlich 
ftarke Politur haben und niemahls Flecken erhalten ſollen, gibt 
man jeßt im Auslande einen Zufag von Stahl und Platina. 
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Die Gegenftände, welche Optiker aus obigen Gläſern ver- 
fertigen „find folgende: 1) Alle -Battungen Augengläſer 
von der gewöhnlichen Brille bis zu den Leſegläſern (d. i. großen, 
ſehr converen Gläfern), und zwar einfache und doppelte Stecher, 
Naſenzwänger, Lorgnetten, Fern und Lefegläfer ꝛc Die Augen- 
glafer aehen in Rückſicht ihrer Schärfe von den Staarbrillen, welde 
die feharfiten find, bis zuden fegenannten Conſervationsgläſern her— 
ab. Die Nummern derjeiben find bereits oben ‚angegeben. Eine 
hefondere Art find die in England wicder aufgefommenen peri— 
fEopiihen Augengläſer, welde in. Zeutihland zuerit von Friedr. 
Voigtländer in Wien verfertiget wurden, welcher auf felbe den 
5. Jaly 1815 ein ausſchl. Priv. auf 6 Sahre erhalten hatte. 
Man mad: fie von 2. bis 100. Zoll durd 35 Sorten. Die Güte 
der Augengläſer beruht einzig auf der Richtigkeit ihrer Figur 
(dei Kreisabſchnittes), auf der. guten Centrirung, und vorzüg— 
lich auf einer fharfen, wellenlofen und vollfommen polirten 
Oberfläche. Die Richtigkeit ihrer Kugelgeftalt prüft man am 
beiten, wenn man das Glas auf einen ſtark begrängten Gegen 
ſtand, z. B. einen Stab. richtet, und dann dasfelbe in der ges 
borigen Brennweite wie ein Rad herumdreht, wobey der Ges 
genſtand immer in einerley Geftalt erſcheinen muß. Das Glas 
foll ferner ganz weiß ſeyn, oder doch die Ätherfarbe haben. Schlecht: 
geſchliffene Gläfer find ein langfames Gift, ſchwächen die Seh— 
nerven, weil die Brechung unregelmäßig geſchieht, und follten 
daher gänzlich vermieden. werden. 2) Perfpective verſchie— 
dener Art, einfach und achromatiſch, von 2 Släfern (dem: Ob: 
jectiv= und DOcularglafe) bis zu den großen achromatiſchen Ta— 
fihenauszug »Sernröhren, mande mit Stativen. Man bar bie 
Perfpective, zumahl die Theater » Perfpective, in einem Durch- 
meſſer von dev Dicke eines Sederkiels bis zu 54 Zoll. Die Züge 
find entweder von Pappe, oder von Meffing, oder von Silber, oder 
von filber- und goldplatirtem Kupfer. Die -metallenen werden 
in einem eigenen Zugwerfe über einem ſtählernen Dorne gezo— 
gen. Ehemahls zog man fie bloß in England und Frankreich. 
Friedr. Voigtländer war der Erfte, welcher fie im Inlande eben 
fo zut, wie die ausländifhen, verfertigte, und jetzt werden 
diefe Rohren au vom Mechaniker Wiedhold und dem Optiker 
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Schönſtedt in Wien gemacht. Voigtländer macht überdieß auch die 
platirten Faſſungen und Ringe, welche bisher noch vom Auslan— 
de eingeführt wurden. Couchois in Paris hat bey den Peripec- 
tiven die Verbefferung angebracht, daß man die Ferngläſer ſehr 
genau in beliebiger Entfernung ftellen kann. Ein ſehr bequemes 
Perfpectiv erfand ver Drechsler und Optiker Sof. Rofpini in 
MWien, unter dem Nabmen Emphaenoſkop. Es Eann als 
Camera obſcura, ald Camera clara und als TIheater-Perfpectiv 
gebracht werden, und bey feßterer Anwendung überfiehbt man 
durch eine ganz neue Vorrichtung die ganze Bühne. Der Op— 
tiker Gottlieb Schönſtedt in Wien erhieik den ı. April 1821 ein 
Hjoͤhr. ausſchl. Priv. auf feine Erfindung, daß man mitteld eines, 
nach verfchiedenen beliebigen’ äußeren Formen und Dimenjionen 
längern oder kürzern, mit-optifgen Gläſern und Spiegeln vers 
fehbenen Rohres über verfchiedene Gegenſtände, als Planken , 
Wägen, ganze militäriſche Colonnen bey einem großen Geſichts— 
felde hinwegſehen kann. AÄhnlicher Art iſt das vom Frhrn. von 
Drais erfundene Erhöhungsinſtrument, mittels deſſen man durch 
ein 13 Zoll dickes und 3 Schuh hohes Rohr in der Form eines 
Stodes über dazwiſchen befindliche Hindernife hinweg 223 Grade 
de3 ganzen Horizonts ſoll überfehen Eönnen. Hierher geboren 
auch die größeren Fernröhre (Tuben), welde in 2 Claffen 
zerfallen: a) in folche, die bloß aus Gläſern, b) ſolche, die aus 
Stäfern und Spiegeln zufammengefegt find. Bon jeder diefer 2 
Claſſen har man wieder 3 verfchiedene Arten, nähmlich von der 
erſten Claſſe das bolländifhe (Galileiſche), das aftronomifdhe 
(Keplerfhe) und das terreftrifhe (Erdrohr); von dee zwepten 
Claſſe das Newtonifhe, das Caffegrainfhe und das Gregoriſche 
Spiegelteifkop. 5) Verſchiedene andere optifhe Werkzeu— 
ge, z. B. einfade und zufammengefegte Mikroffope, Adams 
Lampenmikroſkop, die Sonnenmikroſkope, die Olasmikrometer 
bey Fernröhren, um die Entfernungen zu meſſen, und bey Mi— 
Eroftopen, um die Größe der Gegenftände zu meffen und die 
Bergrößerungskraft des Mikrofkops zu beftimmen (eine Erfindung 
des Hrn. Sriedr. Voigtländer in Wien), verſchiedene Prisinen, 
Glasnetze zum geometrifhen Gebrauhe, die Kalleidoſkope, 
die Kalleivojiop = Mifroffope, mit mattem Glaſe, die Pan: 
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roſtope, die Camera obſcura und Camera lucida, welde 
letztere von Wollafton erfunden und von Friedr. Voigtlander 
ausgeführt wurde, ferner die Fadenmeſſer, womit man die 
Feinheit der Gewebe beſtimmt, Voigtländers Eviometer oder 
Feindeitömeffer für Schafwolle, deſſen Dynamometer oder Aus— 
dehnungsmeffer für Schafwolle x. Auch P. und G. Dollond 
verfertigten einen Wollmeſſer (Cirometer) ,„ welder ohne Zwei: 
fel bald au in Wien nachgemacht werden wird. Es zeigt fi) 
dur) die Stellung des Inſtruments ein doppeltes Bild desfel: 
ben zu mrifenden Wollfadens, und indem man duch eine Vor: 
richtung diefe zwey Bilder bis zur Berührung der Ränder ein: 
ander nähert, werden fie von einer Scale bis auf —!— Tpeil 
eines Zolles gemeffen. Unter den mannigfaltigen Vorrichtun— 
gen, deren man ſich bisher bediente, um verfihiedene Gegen: 
ftande auf mechanische Art mit Leichtigkeit und richtig nachzu— 
zeichnen, behauptet unftreitig Wollaſtons Camera Iucida wegen 
des bequemen Gebrauchs und der Schärfe des Bildes den Vor: 
zug. Man bat fie auch vorgefhlagen, um das ſehr mühſame 
Zeichnen durch Mikrofkope ſtark vergroßerter Gegenſtände zu er— 
leichtern. Dr. Sömmerring hat hierzu ftatt der Camera lucida 
ein einfaches, rundes metallenes Planfpiegelder von ı bis 2 
Par. Lın. im Durchmeſſer, mit einem dunnen Stielchen vers 
ſehen, mit dem beften Erfolge vorgefhlagen. Man Eann felbes 
anwenden, um fowohl durdy Fernröhre verfhiedener Art, als 
durc einfache und zufammengefeßte Mikrofkope ‚eine möglichft 
genaue Abbildung der vergrößerten Gegenftande zu erhalten. 
Das Epirgelben kann am leichteften und fehr gut aus feinem 
Stahle gearbeitet werten. Eine fehr vorzügliche Camera objtura 
befigt Hr. Propft Simon von Eberle in Wien, Auf eine neue Art 
Pantoftop erhielt 1820 Siegm. Wolffen in Wien ein 6jähr. 
ausſchl. Priv. 

Die optifhen Suftrumente werden ım Inlande und vwah— 
mentlih in Wien fehr gut umd häufig verfertiget; nur die grö— 
Feren Sernröhre werdenın Wien nod nicht in bedeutender Menge 
gemacht, wovon die Urſache in der Seltenheit des Begehrens 
un) darin zu fuchen ift, daß man nur mit großer Schwierigkeit 
reines Flintglas aus dem Auslande fih zu verfhaffen im Stan— 
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de iſt. In friberen Zeiten war in Wien ber verftorbene Hof— 
optiter Hamberger fait der Einzige, welcher brauchbare Artikel 
verfertigte, und feine Augenglafer ſowohl, als feine übrigen 
optifchen Inſtrumente waren jters fehr beliebt; auch gebührt 
ihm das befondere Werdienft, fat alle jeßt in Wien befindlichen 
Brillenfaſſer, welde in Gold, Silber, Perlenmutter, Schild» 
patt, Stahl 2c. arbeiten, gebildes zu haben. Seitdem haben 
fi aber auf Friedr. Voigtlander, Gottlieb Schönſtedt (ver 
fih 1813 in Wien etablirte), Bernhard Wieohold, Michael 
Eteiner u.a. m. bervorgethan. Friedr. Voigtländer (der jüngfte 
Sohn des bey den mathematiſchen Inftrumenten erwähnten Me: 
chanikers Voigtländer) hat fih feit feiner Zurückunft aus dem 
Auslande 1808 ganz vorzüglih dem medanifchen Theile der 
Optik gewidmet. Er bradte die englifbe Schleifmethode der 
Gläſer zuerit nah Wien, verfertigte in Teutſchland zuerft die 
periftopifchen Gläſer, war mehrere Zahre der Einzige in Wien, 
welcher die Röhren zu optifibem und anderem Gebrauche eben fo 
ſchön und genau wie die englifhen zog, und machte mehrere 
bedeutente Erfindungen und Verbefferungen. Die gemeinen Brilz 
len und Augengläfer aller Art werden in Wien auch von den 
Verfertigern der Faſſungen gefhliffen , welches aber in medici— 
nifch = polizepliher Hinſicht einiger Aufmerkfamfeit werth zu feyn 
fbeint, da unrichtig gefhliffene Gläſer fo nachtheilig auf die Augen 
wirken können. Aud in Böhmen, befonders von Ant. Corner 
zu Bürgſtein, werden viele gemeinere Gläſer gefhliffen. Von 
den böhmifchen Augengläſern Eommen im Handel gewöhnlich nur 
15 Nummern, nahmentlih 6,7, 8, 10, ı2, 15, 18, 20, 
24, 52; 40,50, 60 vor. In Grätz befteht ein Unternehmen, 
welches den Brüdern Rofpini gehört. In Venedig werden nod) 
jeßt viele Brillen nach alter Art gemacht, die um außerft niedrige 
Preife verkauft und daher Eiftenwerfe nach England geführt wer: 
den, wo man fie als gutes Crownglas zu optifhen Inſtrumen— 
ten weiter. verarbeitet, indem man dort beydem hohen Arbeits— 
ohne niht im Stande wäre, nur die Arbeit des eriten Schlif— 
fes um den niedrigen Ankaufspreis zu erhalten. Man verferti— 
ger in Venedig für Weitfihtige ordinäre Augengläfer Nr ı bis 
15, feine Nr. ı big 16, fuperfeine Mr, ı bis 18, vetri lu- 
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strali a carta Mr. ı big 18, periffopifche Nr. ı big 18; für 
Kurzfichtige ordinare Augengläfer Nr. ı bis 12, feine Nr. 1 
bis 24, fuperfeine Mr. ı bi 20, vetri lustrali a carta Wr. ı 
bis 16, veriffopifche Nr. 1 bis 12; ferner Linſen aller Art, 
Fernröhre, Zeleffope, Hohlſpiegel u. ſ. w, Die Fabrif von 
Sof. Selva ift eine der vorzüiglichften. Nirgends aber befteht- 
eine fo ausgezeichnete Fabrik, wie die der Herren Utzſchneider 
und Fraunhofer ın Bayern, welde jest ohne Zweifel die erfte 
auf dem Continent ift. 

Der Handel mit Wiener Gläfern und ——— Inſtru⸗ 
menten ey fih faft nach allen Provinzen. Von den ordinären 
Augengläfern aber jind die böhmiſchen (in obigen 1 5Nummern) und 
die Nürnberger converen am ftärfften im Handel. Die Nürnber— 
ger find in Kaftchen zu 6 Dutzend verpadt, und nie mehr als 
höchſtens in 12 verſchiedenen Nummern (6, 7, 8, 10, 12, 14, 
ı6, ı7, 20, 22, 30, 56, nur bey concaven Glaäſern findet 
man zuweilen etwas fehärfere Nummern), und dirfe Nummern 
find unter 1000 Käſtchen immer diefelben. Auch aus Würden 
und London werden vıele große optifhe Snftrumente, aus Paris 
jest auch ſehr häufig Theater: Peripective eingeführt. 

Im Zollmefen find fie wie die mathematifchen Inſtru— 
mente behandelt. 

Die Preife find auch bier von außerordentlid großer 
Verſchiedenheit. Man hat z. ©. Perfpective von 5 biß bo fl.» 
achromatifche Zernrohre von 18 bis 140 fl., Tuben bis 400 fl., Mi: 
Erofkope von 5 bis Bo fl., Hohlipiegel zu 6fl., Converipiegel zu 4 fl., 
Cylinderſpiegel zu 4 fl. 48 Er., Metallfpiegel zu g bis 12 fl., Camera 
obfeura zu g bis 36H fl. C. M. u. f w.; zu Bürgftein ın Böh— 
men Foften 12 Paar Augengläſer zu Briden 48 Er. bis ı fl. 5 Er. 
E. M. In Selvas Fabrik zu Venedig macht man optiſche Kam: 
mern verfcdiedener Größe von 14 bi$ 220, Brennfpiegel von 
Glas von 20 bis 40, von Metell (143 Zol im Durchmeſſer) 
zu 49d, Camera clara von 35 bi8 44, regorianifhe Tele: 
fEope nad) Größe von 88 bis 1540, adyromatifche Teleftone nad) 
Größe von 110 bis 550, Mikroffope von 4 bis 152, einfadye 
Zheater = Perfpective von 4 bi8 20 , achromatiſche Theater: 
Perfpective von 22 bis 55 ital. Fire, Von ven Nürnberger 
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Brillen, welde zu den Marktzeiten nad Wien gebracht were 

den, Eoftet dad Dußend ordinäre 2 bis 5fl., gefaßt mir Char: 

nieren (platirt) das Stüd ı3fl., in Silber Sf. W. W. 
Erklärung der Mufter. 

Nr. ı bisg. Geſchliffene Augengläfer aus Sof. 
Selvas Fabrif zu Venedig, und zwar Mr. 1 — 4 convere 
(Nr. 2, 6, 8, 12), Ar. 9 bisg concave (Mr. 1,3, 5,7, 11). 

Mr. 10 und 11. Periffopifdhe Släfer aus Wien. 
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XXXIII. Abtheilunge. 
Fabricate aus Erden und Steinen. 


A. Erzeugniſſe, in welden die Thonerde vorherrfhender Ber 
ftandtheil ıft. 


Erfte Unterabtbeilung. 
Die Ziegel. 

Ziegel, Mauer: und Badfteine find aus Lehm 
oder einer künſtlich zufammengefeßten Erdmaſſe geformte und 
meift hartgebrannte Steine, melde zum Bauen verwendet wers 
den. Die zur Erzeugung der Ziegel beftimmten Anftalten nennt 
man gewöhnlid Ziegelbrennereygen oder Ziegelöfen. 
Das Brennen der Ziegel ift im Inlande ein unzünftiges Polis 
jengewerbe, worauf Jedem, welder einen tauglihen Grund 
in Borfhlag bringt, mit Beobachtung der erforderlichen Poli: 
zeyrückſichten, das Befugniß ertheilt wird. N 

Das Material zur Bereitung der Ziegel iſt Lehm, b. i. 
eine Miihung aus Thon und Sand. Sn manden Gegenden 
nimmt man aud eine Art von Mergel dazu, welcher bekannte 
ih aus Ihon und Kalk beftebt, doc) darf er nit über 2 Kalk 
enthalten. Sm Nothfalle werden auch andere Erden zu Ziegeln 
benußt, fie ftehen aber fünmtlich dem notürlichen Lehme (der 
fogenannten Ziegelerde, dem Ziegelthone) nah. Daß aus rei« 
nem Thone, aus einem Gemiſche von Thon und Graphit, aus 
Steingutmaffe 2. ebenfalls Ziegel gebrannt werben Eönnen, ver 
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ſteht ſich von ſelbſt; in Böhmen bat man ſogar aus Eiſenſchla— 
den Ziegel gemacht, welche zum Waſſerbaue ſollen benutzt wers 
den können, aber ſehr gebrechlich ſind. Man mag nun was im— 
mer für ein Material gewählt haben, fo muß dasſelbe von al- 
fen aröseren Steinen, Wurzeln u. a. fremdartigen Theilen durch 
Auswerfen vollftandig gereiniget werden, weil diefe die Güte 
der Ziegotfehrvermintern würden. Sn England hat man hierzu jetzt 
eine einfache Mafhine, wo die Materialien durch Löcher durch— 
genvefit werden, deren Große fo berechnet ift, daß alles Grobe 
und Fremdattige zürücbleiben muß. Zu ganz feinen Ziegeln, 
wie fie zu mandem Gebrauche erforderlich find, pflegt man den 
Lebm oder Thon auch forgfältig zu f[hlemmen. Der Lehm 
wird bieranf mir Waſſer gut abgearbeitet und von den Ziegel 
ſtreichern mittels holgerner ‚oder eiſerner Formen, oder aud) 
mittels Ztegelftreihmafbinen aeformt (geſtrichen). Zu jeder 
Gattung von Ziegeln braucht man eine eigene Form, wie z. B. 
zu den flachen, zu den Hohlziegeln zc. In den meiften Ländern 
ift die Größe der Form genau vorgefrhrieben. Die Ziegelſtreich— 
mafchınen fellen vorzüglich die Handarbeit erfparen und in glei— 
cher Zeit eine größere Anzahl von Ziegeln liefern. Der Eonigl. 
preußifche General: Major Rödlich hat eine Mafchine erfunden, 
womit man täglid 70,000 Mauer-, Dach- und Gewölbziegel 
von jeder beliebigen Form und Größe foll erzeugen Eonnen; die 
vom Mecanıker Chevalier in Dresden erfundene Ziegelitreich: 
maſchine liefert in jeder Minute 126 Mauerziegel; Hr. v. Chos 
mas in Pohlen will mit feiner Maſchine täglich 10 bis 12,000 
Ziegel formen, auch gebogene Steine zu Gewolbern jeder Art, 
Dfenkacheln und Dadypfannen, fowohl glatt als geflreift liefern. 
In England wurde im J. 1620 eine verbefferte Mafchine zur 
Verfertigung der Mauer: und Dachziegel patentirt. Mad dem 
Formen werden die Ziegel in der Trocken- oder Ziegelfheune 
auf Serüften von Latten oder Bretern aufgeftelle, um wındtror 
den zw werden; an einigen Orten trocknet man fie in freyer 
Luft, ohne Scheune, aber nie ohne Gefahr, und felten ohne 
Verluſt. In Frankreich find Eürzlich Ziegel aus geprefitem 
Thone gemacht worden, welde beffer als andere feyn , und fi) 
befonders zur Ausmauerung der Ofen ficken follen. Man läßt 


734 
den Thon in Formen: bringen y> mit "einem ſchweren Holze feſt 
einfhlagen, und 15 Tage lang trocknen, dann wieder in die Form 
bringen, fihlagen und 6 Monathe lang austrocknen. Hinläng- 
lihe Austrocknung ift ein Daupterforderniß zu guten Zie— 
gen , und fügt fie während des Brennens gegen das Zerpla: 
Ben. Daher trocknet man die an der Luft ſchon getrockneten Zie: 
gel oft noch bey gelindem Feuer, ehe man fie in den Ofen bringt. 
Dergleichen an der Luft getrocknete Ziegel find unter dem Nahmen 
getrockneter Lehmfteine (ägyptifcher Ziegel) bekannt, und 
zu Gebäuden verwendet, räumt man ihnen felbft einige Vorzüge 
ein: Sie follen wenig Feuchtigkeit anziehen, und feuerficherer ſeyn, 
als die gebrannten, weil der Thon dur die Hiße harter wird; 
überdieß hält man fie wegen der weniger ichnellen Abwerhfelung 
der Wärme für gefünder. Das Brennen oder Baden der 
Ziegel geſchieht in einfachen Brennöfen, ſelten in Meilern (Feld— 
öfen). Die Ofen ſind gemeiniglich aus Backſteinen erbaut, und 
zwar entweder gewölbt, geſchloſſen, oder ungewölbt und offen; 
fie faſſen meiſt ıd bis 20,000 Ziegel auf jeden Brand, der bey 
45 Stunden zu dauern pflegt. Die Feuerung, die anfanglic 
nur mäßig feyn ſollte, um die noch darin enthaltenen Waſſer— 
theile allmählich zu entfernen, geſchieht mit Holz, Steinkohlen 
oder Torf. Sn Oſterreich wurde im J. 1800 die Feuerung mit 
Holz, ſo viel es thunlich war, beſchränkt; das Feuern mit Stroh 
aber ſchon im J. 1780 abgeſtellt. Wenn der Brand vollkommen 
beendiget iſt, werden die Ziegel ausgenommen und ſortirt. Das 
Ausnehmen ſollte nie vor 12 oder 14 Tagen geſchehen; denn 
nah 8 Tagen find gut gebrannte Ziegel noch fo heiß, daß die 
Arbeiter fie mit bloßer Hand auszunehmen nit im Stande 
find. Das Slafiren der Ziegel, weldes nur felten dey Dach— 
ziegeln Statt findet, gefhieht wie bey anderer Töpferwaare. 
Dort, wo die Ziegelbrennerey zugleich mit einer Kalkbrennerey 
verbunden ift, hat man bemerkt, daß die Ziegel von den, aus 
dem Kalke entweihenden Dämpfen bis auf eine gewiſſe Tiefe mir 
einer Art Glaſur duchdrungen werden und folde Ziegel follen 
vie! Sänger der Feuchtigkeit widerſtehen. 

Die Gattungen der Ziegel jind zwar fehr ———— 

doch dienen viele nur zu einzelnen Gebrauchsarten, nicht zu ger 
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woͤhnlichen Bauten. Die in Ofterreich gewöhnlichen Ziegel has 
ben feit 1775 ihr vorgefchriebenes Maß, welches, in fo fern 
die Ziegel für den Verkauf verfertiget werden, genau beohad)- 
tet werden muß. Die ordinären Mauerziegel folen ıı 
Zoll lang, 57 breit, 24 di, die Gewölb ziegel 9 lang, 6 
breit, 24 did, die Pflafterziegel 10 lang, 6 breit und 14 
die, die Dach ziegel 17 lang, 7 breit, + Zoll dick gemacht 
werden. Überdieß hat man Geſimsziegel, welche 18 Zoll 
lang, 9 breit und 4 die find. Die gewöhnlichen Ziegel haben 
eine röthliche, oft ind Gelbe übergehende Farbe, welche von dem 
im Lehme enthaltenen Eifenoryde herrührt. Manden Ziegeln 
»flegt man eine eifengraue Farbe zu geben, indem man fie mit 
Rauch durchziehen läßt, oder man verfertigt fie auch aus einem 
Gemenge von Thon und Graphit, weldier letztere Zuſatz ibnen 
die fehwärzliche Farbe und Graphitglanz gibt. Diefe, aus der 
Maſſe zum Schmwarzgefchirre (vgl. dieſes) verfertigten Ziegel , fo 
wie die Ofen und Herdplarten, Eſſeſteine u.f.w. find feuerfe: 
fter, old die gemeinen Ziegel. Einen noch höhern Grad der 
Teuerfeftigkeit haben die Ziegel und Herdplatten, welche in der 
Steingutfabrif zu Dro$ nächſt Krems aus feuerfeftem Thon und 
Granitfand, und in der E&E Wiener Dorcellanfabrif theile zum 
eigenen Gebrauche, theild zum Ofenbaue für Unternehmungen, 
wo ein hoher Grad der Hite erforderlich iſt, verferuget werden: 
Aus Droß Eommen Porsellanziegel zu 113 Zoll Lange, 53 Zoll 
Br. und 5 Zoll Dicke, Zuckerbäcker-u. a. Ziegel, Herdplatten 
von 12 bis 18 Zoll L., 12 Zoll Br. und 2 Zoll Dicke, Ofen— 
platten zu ı2 Zoll Lünge, g Zoll Br. u. 2 Zoll Dicke, Eſſe— 
fteine in 5 Sorten, Eſſeſchüſſel zc. in der natürlihen Farbe oder 
geſchwärzt. Die Anwendbarkeit diefer Ziegel bey Ho: u.a. Ofen 
har ſich durdy die Erfahrung bewahrt. Die Ziegel der E.E, Porcellanz 
fabriE in Wien werden aus feuerfeftem, ziemlich eiſenfreyem 
Thone fehr forgfältig bereitet, indem der Thon von allen fremd: 
artigen Theilen, 3. B. Kalk, Mergel u. a. Steinen durch dreys 
mahbliges Schneiden, aud von Eiſenoxyd gut gereinigt, dann 
mit z bid 3 gebrannten und wieder geftoßenen Capſelſtü— 
cken durch zwey = bis dreymahliges Abrreren forgfältig gemengt, 
zu Ziegelm geformt, fehr Tangfam getrocknet, und im flärkiten 
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SPorcellanfeuer in den hinteren Ofenräumen gebrannt wird. Man 
macht auf ſolche Art Mauerziegel von g Zoll L., 4 Zoll Br. u. 
14 Pf. Gewicht, auch Gewölbziegel und Pflafierziegel ſogenannte 
Pflaſterl) zum Pflaſtern der Ofen. Zu dieſer Gattung gehören 
vornehmlich die Ofen- und Herdplatten, welche fo feuer— 
feſt als möglich gemacht werden müſſen. Gha ſfürte D achz i e— 
gel wurden ehemahls zur Deckung ganzer Dächer verwendet, 
um fie gegen das Eindringen des Waſſers und das Zerſpringen 
im Winter mehr zu f[hügen und dadurd) dauerhafter zu machen; 
jeßt verwendet man fie faft nur noch zu Ausbejierungen alter 
Bedahungen, wozu fie nicht mehr vom eigentlichen Ziegelbren= 
ner, fondern vom Töpfer verfertiget werden. Sie fordern, wenn 
fie recht gut feyn follen, das beſte Material, indem fie wegen 
der Ölafur dreymahl in den Dfen Eommen müffen , welches die 
gewöpnlihen Dachziegel nicht aushalten würden. Bey der Ne: 
paratur der St. Stephanskirche in Wien fand man alte glafirte 
Ziegel mit der Jahrszahl 1396, welche noch jet fehr feit find. 
Sn der fpätern Zeit wurden die zur Neparatur dienenden Ziegel 
zu Schrems in Oſterreich gemacht; jeßt verfertiget fie der Haf— 
nermeifter Sof. Stöhr in Wien in 20 verfhiedenen Farbens 
nuancen (wovon aber zum Dache der St. Stephanskirde ſelbſt, 
welches in der fogenannten Haſenlauf- und Pfirfhenkernform 
gededt if, nur 5 nöthig waren). Stöhr hat ähnliche, mit 
Schmelz überzogene Platten gemacht, welche in Gängen und 
Sälen ſtatt der Marmorplatten angewendet werden konnen. 
Eine eigene Art ſehr fefter Ziegel erzeugt der Advocat Bona— 
ventura Conjtantın Hödl zu Gräß, Er erhielt den 16. Suny 
1822 ein drahr. ausſchl. Priv. auf feine Erfindung a) von 
Mauerziegeln „die ee T. A W. Ziegel oder Dreybünb: 
ner nennt, und die nebft mehreren anderen Vorzügen beym 
Zufammenfegen in eine folhe Verbindung femmen, daß mit 
feiden ebene Decken oder ganz flache Gewölbe, felbft ohne Mör— 
teiband, gemacht werden können, bey Gewölben das Schieben 
nach allen Richtungen zertheilt und bey horizontalen Decken 
ganz beſeitiget werde; b) von fogenannten Tufſtein- oder 
Lavaziegeln von jeder Form und in einer Art, in welcher 
fie um die Hälfte geringer, als die gewöhnlichen ausfallen „einen 
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bedeutend höhern Hitzegrad, ohne zu ſchmelzen, vertragen ,ſich 
trosfen erhalten „ und mehr gegen bie Kälte ſchützen follen. 
Schon früher, d. 17. Dec. 1819, hatte die Handlungsdite 
Zarel Feriani und Comp. zu Mailand ein Sjähr. ausſchl. 
Priv. auf die Erzeugung einer neuen Art Ziegel erhalten. 
Sn Prag wurden vor Kurzem ſehr dauerhafte elaftifche Ziegel 
aus gefürbtem Ihone gemacht, weldhe inmendig ein Sutter von 
Leinwand, von Stroh- oder Ruthengeflecht hatten, und fid 
zum Decken, fo wie ftatt der Parfettafeln zu Fußböden eig: 
neten. Der Bauconducteur Schaubah zu Meiningen empfahl 
febsefige Dachziegel , weldhe die wohlfeilfte und leichteſte 
Dachdeckung geben follen. Der grünen Schladenziegel 
aus Böhmen wurde bereits oben gedacht. Segavrian zu Arras in 
Frankreich verfertigte neuerlich feuerwiderftehende Gewebe zur 
Bedachung der Käufer, welche die Ziegelbedachung erfegen follen. 

Gute Mauerziegel müſſen ſchwer feyn (einer wieat bey 
der in Ofterreich gewöhnlichen Größe beyläufig 9 Pf.), beym 
Anſchlagen Elingen, feine groben Steine, noch weniger Kalk: 
nieren eingemengt enthalten, fid mit dem Mörtel leicht bin: 
den, und fo wenig Waſſer einziehen, daß fie, wenn fie aud 
ein Paar Tage im Waſſer gelegen haben , in einer balben 
Stunde wieder trocen find. Die fandigen, als die leichteften,, 
find mürbe, und müjfen fogleich verbraudt werden. Gute Dach: 
ziegel müſſen im Bruce feinkörnig feyn, keine zu große fpeci: 
fiihe Schwere haben, beym Anſchlagen Elingen, nicht zu viel 
MWaffer einfaugen, und wenn fie im naflen Zuftande der Kälte 
ausgefeßt werden, nicht fpringen, überhaupt die abwechfelndfte 
Temperatur ohne Schaden vertragen. 

Ziegelbrennereyen gibt es in allen Provinzen, wo Lehm 
und Thon zu finden oder Mangel an natürlichen Bauſteinen ift. 
Dfterreich unter der Ens insbefondere hat wegen des großen 
Bedarfes an Ziegeln in der Haupıftadt fehr viele Ziegelbrennes 
reyen, Befondere Arten werden, wie oben bemerft, in der 
Droßer Steingutfabrif und in der kak. Wiener Porcellanfabrik 
verfertiget; die Schwarzgeſchirrfabrik zu Schönbühel bey Melk 
machte ſonſt auch ſchwarze Herdplatten. Auch in den flachen Ge— 
genden Ungarns ſind viele Lehmgründe, wo ungebrannte und 
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gebrannte Ziegel verfertiget werden, und zu Szathmar made 
man ans einer weißen Erde fogar weiße Ziegel, welde aber 
nicht fehr dauerhaft feyn follen. Der Hauptabſatz findet in die 
Städte Statt. Vom Auslande werden noch die Hafnerzeller 
Herd: und Dfenplatten, die 12 bis 18, auch bis 24 Zoll lang 
find, in nicht unbeträchtlicher Menge eingeführt. 

Die Zölle find folgende. Das Tauſend der gemeinen 
gebrannten Mauerzund Dachziegel zahlt b. d. Einf. 10 fr., 
b. d. Ausf. 18 Er., b. d. Ausf. nad Ungarn 6 Er. C. M.; 
fhwarze feuerfefte Herdplatten und Ziegel b. d. Einf. vom Ctr. 
Sporco 24 Er., b. d. Ausf. 17. C. M. 

Die Preiſe der gemeinen Ziegel werden nach dem Tau— 
ſend beſtimmt. In Wien kam 1822 das Tauſend Bauziegel 
auf 58 bis 40 f. W. W. Von glaſirten Dachziegeln wurde 
das Stück um g fr. C. M. geliefert. Die Ziegel von Droß 
Eofteten 17 bis 24 kr., die Herdplatten 30 Er. bie ıfl. 6 Er., 
die Eifefteine von dort 5 bis 14 Er., die Ziegel aus der & E 
Porcellanfabrit 56 Er. W. W. das Stud. 

Erklärung der Mufter. 

tv. 10.2. Mauerziegel,ungebrannt und gebrannt, 
3 u.4 flaber und hohler Dachziegel, 5 bis g neue glaſir— 
te flahe Dach ziegel von Jof. Stöhr in Wien, 10 glafir- 
ter hohler Dach ziegel von demfelben, wie fie für die St. Ste— 
phanskirhe in Wien verfertiget wurden. Diefen iſt zur Ver— 
gleihung unter Nr. 21 ein alter Dachziegel vom J. 1956 
von dem Dache der St. Stephanskirche beygelegt. 

Nr. 12. Grüner Schladenziegel vom Ef. Schmie— 
deberger Schmelzofen in Böhmen nach der Verfertigungsart des 
Schichtmeiſters Nennel. 

Pr. ı3bis ıd. Effefteine von Droß, roh und gebrannt, 
16 mis Rauch eingezogen. 

Zweyte Unterabtheilung. 
Die Zöpfer- Arbeiten. 

Töpfereh iſt die Geſchicklichkeit, aus Thon allerley Ges 
räthe und ©egenftände zu formen, hart zu brennen, uno mit 
einem zur Dauer beytragenden Uberzuge zu bedecken, auf an— 
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gemeſſene Art zu verzieren m. few. Da es mehrere Arten von 
Thonerde gibt, welche zu Geſchirren verarbeitet werden, und 
da die Geſchirre felbit wieder verfhieden find, und nach der 
Beſchaffenheit ihrer Maffe eine angemeffene Behandlung ers 
fordern: fo zerfällt die Topferey in mehrere untergetheilte Zwei: 
ge, fo wie das Geſchirr in eben fo viele Hauptclaffen getheilt 
werden Fann. Nach der gewöhnlichen Eintheilung unterfcheidet 
man dasfelbe ı) in gemeine ZTopfergefhirr, 2) in Schwarz: 
gefhur, 3) in Majolica, 4) in Fayance , 5) in gemei- 
nes und feines Steingut, 5) im Wedgwoodgefhirr, 7) in 
Porcelan. Man kann die Arbeiten aus Thon auch nach fol: 
gender Aneinanderreihung betrachten: 1) Leichtgebrannte und 
unglafivte Geräthe, wozu das Zopfergefhirr zum Falten Ges 
brauche, z. B. die Cérames, dann die Tabakspfeifenköpfe zc. 
gehören; 2) feſter gebrannte, unglaſirte, noch immer nicht 
vollkommen waſſerhaltende Geräthe, z. B. Schwarzgeſchirr, 
ſchlechte Töpferwaare, Schmelztiegel 2c.; 3) gebranntes Ge— 
ſchirr mit Sleyglafur, z. DB. gutes Töpfergefjirr zum Küchen— 
gebrauche, ord. Öfen ꝛc.; 4) Gefhirr aus farbiger Erde mit 
weißer, undurchſichtiger, aus Bley und Zinn beftehender Gla— 
fur, z. B. Krüglergefhirr und Majolica, weiße Zimmerofen, 
gemeine Fayance; 5) Gefhirr aus mweißlicher Maffe mit feine- 
ver, durchſcheinender, aus Bley mit mehr oder weniger Quarz 
und Borar beftehender Glaſur (feinfle Fayance); 6) Thon 
gefchirr bis zur Auflöfung mit halbverglafeter Maſſe, feuer— 
ſchlagend, und der Feile wiberftehend (ordinares und feines 
Steingut), aus weißer oder farbiger Maffe, mit fefter, bey ge= 
meiner Waare oft durch Salz hervorgebrachter,, glänzender Gla— 
fur; 7) Porcellan, aus weißer Maſſe bis zur halben Verglaſung 
gebrannt , mehr oder weniger durchſcheinend, ebenfalls feuer 
fhlagend und von der Zeile nicht angreifbar. 


ı) Die gemeinen Töpfer: Arbeiten. 

Gemeine Töpfer (Hafner) nennt man diejenigen, 
welche aus gemeinem, mehr oder weniger eifenhaltigen Thone 
verſchiedene Kochgefihirre , Dfen u. f. mw. mit oder ohne Glaſur 
verfertigen. Sie machen eine Innung aus, für welde in Wien 
die Handwerks = Ordnung vom 6. März 1756 befteht. Die Lehr: 
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zeit dauert 5 bis 6 Jahre und das Meifterituck befteht in einem 
zum Verkaufe geeigneten Zwerg - oder Eckofen mit verſchnit— 
tenen Geſimſen, in 2 großen Kafen , deren jeder eine Elle 
bob it , in einem Kruge, einem gevierten Kadel u. ſ. w. 
Seit 1818 ift im Inlande die Töpferey nicht mehr auf-den 
Ortsbedarf beſchränkt, und der Claſſe der Commerzialgewerbe 
beygezahlt worden. Die Verfertigung der Schmelztiegel aus in: 
ländiſcher Erde it ganz freygegeben. 

Die erfte Arbeit des Iopfers befteht in der forgfamen Au 8: 
wahldes Thons, da nicht zu jeder Arbeit der Thon gleich 
gut braugbar ift. Gewöhnlich wählt er ſolchen Thon, welder 
fih im Feuer porös, und nicht weiß brennt. Wegen diefer Po- 
roſität erträgt das Geſchirr die fhnellen Abwechfelungen der Hi— 
Be und Kälte ganz gut. Sehr fetter Ihon ſchwindet beym 
Trocknen zu ftark, brennt fih zu einer fteinharten Maffe, und 
eignet fih mehr zu Steingut, als zu ordinärem Töpfergeſchirr, 
wozu man ihn mit Sand zu verfeßen pflegt. Alles Geſchirr, 
welches dem Feuer ausgeſetzt wird, ſo auch die Dfen, fordern 
einen feuerfeften Thon ; anderes Geſchirr, welches nie dem Feuer 
ausgefeßt wird „ erleidet in der Mifhung ſchon mehr lehmarti- 
ge Erde. Zu Kochgeſchirr nimmt man in Öfterreih am Tiebften 
die Thonerde aus der Fucha bey Göttweig, welche zu den vor: 
züglichſten inlandifhen Thonarten gehört, und daher auf der Do= 
nau bis nach Ungarn verführt wird. An mehreren Orten&iebenbür- 
gens wählt man zu Trinfgefhirren eine Art von aſchgrauem Alaun— 
thon, welcher fihroth brennt und im Brennen beulenartige Blafen 
aufwirft. Der gewählte Thon wird durch Abfonderung aller Zteine, 
durch Einweichen, Kneten und Schlagen vorbereitet, damit er eine 
gleihformige Maſſe werde, und die Luft ausden Zwifhenraumen 
entweiche, auch, wenn es nöthig iſt, mit Lehm oder Sand verfeßt. 
Sn England fuhte man denfelben 1820, wie ſchon bey den Ziegeln 
bemerkt ift, mittels einer Mafchine von Steinen, Wurzeln u. a. 
fremden Theilen zu reinigen. Diefe Mafchine beitebt aus einer 
Preſſe, weldhe den Thon dur die Locher einer Merallplatte 
am Boden einer Büchſe durchtreibt. Der gereinigte Ihon wird 
nun auf der Scheibe zu verfchiedenen Waaren geformt. 
Scheibe nennt man eine perpendiculäre Drehbank, beftehend 
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aus einem untern majliven Nade, das der davor fißende Ta- 
pfer mit den Füßen in Bewegung ſetzt, und welches die Eleine 
obere Scheibe in Umdrehung bringt. Daneben befindet ſich die 
fogenannte Wellbank, worauf der Dreher feine Maſſe auf: 
wellt, d. b. ihr nody durch Abfneten den erforderlihen Grad 
der Zäbigkeit und Gleichheit gibt, fie abtheilt u.f.w. Auf die 
Drehſcheibe legt der Arbeiter die feuchten Thonklöße, drückt in fie 
ein Loch, drekt fie mit naffen Händen größer, glättet die ent: 
fiehenden Ränder mit Holzihienen, bringt auch wohl Zierra- 
then mit der Schablone an u. ſ. w. Henkel und Füße werden 
aus freyer Hand angefekt, Teller und Schuffeln durch die Be: 
hertraube geformt. Diefe Arbeit gebe fo fhnell von Statten, 
daf ein Zopfergefelle in einem Tage 400 Halbfeiteltöpfe oder 
200 Maßtöpfe zu Stande bringen Eann. Alle nicht runden Ge— 
räthe werden in hölzernen oder gypfernen Formen geftaltet. 
Die fertige Waare wird nun an der Luft und an einem fchattis 
gen Orte fo viel moglich getrocknet , dann in den Brenne 
ofen (Zopferofen) gebraht und gebrannt. Die im Inlande 
gebräuchlichen Brennöfen find gewöhnlich liegend. Vorne ift 
der Feuerungsplatz und der Roſt. Unter dem Roſte laufen nod 
zwey mit Ziegeln überdeckte Canäle, die ebenfalld mit Holz 
gefüllt werden. Das Feuer ſtrömt durch die Löcher der Mauer, 
welche fi zwifchen dem Feuerungsraume und dem innern Brenn: 
ofen befindet, in den mit Geſchirr gefüllten Ofen und rückwärts 
gegen den Schornftein zu. Auf den Platz nähft der Mauer, 
welcher Hörnel genannt wird, ftellt man das Geſchirr, welches 
der meiften Feuerung bedarf. Anfangs wird mäßig geheitzt, 
ſpäter aber der Ofen bis zum Glühen erhitzt. Überhaupt wird 
bey jedem Brande zugleich verglüht und ausgebrannt. Nur ſte— 
ben die Stüdfe, je nachdem fie mehr oder weniger Hiße brau— 
hen, an jenen Stellen des Ofens, welche zu diefem Zwecke 
den gehörigen Grad der Temperatur haben. Der inländifche Tö— 
pfer gibt gewöhnlich 8 Stunden Feuer, bey welchem ein Theil 
des Geſchirrs veralüht, ein anderer in demfelben Ofen glaſirt 
wird. An manden Ortern Teutfchlands foll mar Erde haben, 
bey welcher das getrocknete Geſchirr fogleich glaſirt, und alfo nur 
einmahl gebrannt wird, Durch das gewöhnliche erſte Brennen 


792 

(Berglüben) find alle Geſchirre, welche Eeine Glafur erhal: 
ten, 3. B. Öartentopfe , Zuderhutformen, rohe Kacheln u. dgl. 
fertig. Auch die in Spanıen und Oftindien gebräuchlichen Kühl: 
gefäße zu Wafer, die fogenannten Alcarrazas (Hydrocerames 
der Sranzofen) find unglafirte Krüge, welche das Waſſer durch: 
ſchwitzen laſſen, und durch die Verdunftung desfelden auf der 
außern Oberfläche des Gefüßes die darin befindlihe Waſſermaſſe 
abkühlen. Solche Geräthe aber, welche nicht porös bleiben fols 
len , erhalten die Slafur, d. i. einen glasartigen Überzug, 
entweder auf einer oder auf beyden Seiten, und diefe Geſchirre 
ſucht man durch das Verglühen fefter, dichter und zum Einfau= 
gen der Glaſurmaſſe durftiger zu machen. Die Glafur befteht 
aus einer gepulverten Mifhung von Erden und Metaliorgden, 
welche mit Waſſer angemacht und worein das Gefhirr getaucht 
wird. St diefer Überzug getrocknet, fo Eommt die Waare aber- 
mahls in den Ofen, und wird hier mıt anderm, zum Verglühen 
beitimmten Geſchirre fo Tange gebrannt, bis die Oberflädhe ganz 
verglafer iſt, einen fchönen Glanz angenommen bat und durch— 
aus glatt. (nicht porös) ift. Die gebräuchlichſte Glaſur beiteht 
aus 3 Th. VBleyglätte und 2 Th. Quarzfand und ift gan; un- 
ſchädlich (unauflöstih), fobald Eein ftärkerer Zufaß von Bley da— 
bey Statt finder und fobald dieſelbe vollkommen verglafet wor- 
den, d. b. mic der Oberfläche des Geſchirres eine innige Wer: 
bindung eingegangen hat. Soll die Glaſur weiß erfiheinen , fo 
feet man fie aus Bley-und Zinnafhe, Quarz, Borar und So— 
da oder Pottaſche zufammen; zu ordinarem Grün nimmt man 
10 Theile Silberglaͤtte, 10 Th. Quarz und ı Th. Kupferaſche; 
zu Meergrün kommt ſtatt der Kupferafhe Schmalte ; zu Braun 
ſtatt derſelben Braunftein; zu Blau Schmalte und weiße Erde; 
zu Grau Schmalte und etwas Braunitein; zu ordinärem Gelb 
Eiſenroſt oder Hammerſchlag; zu feinem Gelb Spießglanz mit 
weißer Erde u. ſ. w. Neuer iſt die weiße Glaſur auf Ofen, wo— 
von weiter unten mehr geſagt iſt. Dieſe Maſſen, welche ſich der 
Topfer ſelbſt mahlt oder reibt und zufammenfeßt ‚ändern ſich nad) 
Beſchaffenheit des Thons ab, welcher zum Geſchirre genommen 
worden, da fi mancher weiß, der andere roth brennt. Da dies 
fe Glaſuren durch zu ſchwache Verglafung oder durch UÜberfegung 
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mit Bleyglatte leicht fehablich werden können, fo ſuchte man durd 
Anwendung des gepulverten Glaſes, fo wie einer zufammenges 
fhmolzenen Verbindung von Quarz und calcinirtem Natron 
eine bleyfreye oder Gefundheitsglafur darzuftellen. 
Eine Mifhung aus Flußſpath, Schwerſpath, Gyps und Glas— 
pulver gibt ebenfalls eine gute, :bleyfreye Glaſur. Burghart 
in Ofen erfand 1809 eine ſchöne weiße-Ölafur, welche weder _ 
Zinn, noch Bley enthält, und nur £ der gewöhnliden Glaſur 
koſten fol, Eine der beften Glaſuren foll das neuerlich von dem 
Breslauer ZTöpfermeifter Nofchineky unter Mitwirkung des 
königl. Medicinalcollegiums zufammengefeßte Gemenge aus 6 
Theilen Glätte, 2 Th. gereinigtem Thon oder Lehm und ı Th. 
Schwefel geben. Diefes Gemenge muß fehr fein abgerieben und 
mit gut bereiteter Ätzkalilauge zu einer auftragbaren Maſſe zu: 
fammengerührt werden. Sede Glafur, welche der Gefundheit 
nicht fhaden ſoll, follte ſtets für fich allein zu Glas gefhmol: 
zen, und dann erft fein gepulvert, geſchlemmt und auf das Ge— 
fhirr aufgetragen werden. Sn Wien errichtete Kafpar Donat 
1822 einen Mühlgang zum Mahlen der Töpfergiafur.—Der bes 
Eannte Chemiker Kirchhof ſuchte die erdenen unglafirten Ges 
ſchirre durch mehrmahliges Anfaugen mit Hanföhl und Aus: 
trocfnen im Backofen nicht bloß warferdicht, fondern auch zum 
Kochen verdünnter Vitriolfäure geeignet zu machen; zugleich 
empfahl er, dem unglafirten Gefhirre ſchon beym Drehen Draht: 
veife oder Gitter zu geben, wodurch die Haltbarkeit desjelben 
allerdings febr vermehrt wird. “ 

Die Topferwaaren find außerordentlich manmigfaltig. Km 
Allgemeinen aber laſſen fie fih a) in Geſchirr und Eleinere Ge— 
genftände, und b) in Dfen untericheiden. 

Die gemeinen Gefhirrwaaren, 5. B. Töpfe mit Stür— 
zen (Dedeln), Reinen,Cafferole, Schuffeln, Teller, Schalen, Krü— 
ge 20. , werden ganz fo behandelt, wie oben angegeben worden, | 
daher bier eine Wiederhohlung des nöthigen Verfahrens un: 
nöthig iſt. Man will nur bemerken, daß man die Töpfe fehr 
leicht luftdicht verfchließen Eann, wenn man fie an dem obern 
Rande mit einem Falge verfieht, im welchen beym Bedecken 
Sand, Ohl, Waſſer oder Queckſilber gefüllt wird. Solche Tö— 
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pfe find ſehr vortheilhaft, um Ohle oder andere, der Faͤulniß 
und dem Verderben unterliegende Stoffe lange aufzubewahren. 
Eine der einfachiten gemeinen Topferwaaren find die aus Thon 
verfertigten Figürchen, Ihiere ꝛc., welche auf Krippen ange: 
wendet werden. Sie find bloß gut ausgetrodnet (nit gebrannt), 
und machen eine Nebenarbeit ärmerer Töpfer aus. 

Die Ofen gehören zur Eiinftlichften Arbeit des Töpfers, 
nicht nur, weil fie fih, in fo fern fie für ſchöne Wohnungen 
beftimmt find, durch Form, Farbe und Reinheit der Slafur 
auszeichnen müffen , fondern weil aud) der innere Bau (die Con: 
firuction der Feuer- und Rauchgänge) fo geartet ſeyn muß, daß 
die Dfen holzſparend fi find und fehnell erwärmen. Man Eann die 
gebräuchlichen Ofen in folgende Abtheilungen bringen: a) Stud: 
dfen, welde von außen geheißt werden und nah Maßgabe 
des Begehrs und der Beftimmung ordinär, mittelfein oder fein 
find. Die ordinären macht man grün, glatt oder marmorirt, 
gewöhnlich auf einem gemauerten Poftamente oder auf einem 
eifernen Krange mit Süßen ruhend; die feinen haben eine ſchö— 
nere, meilt weiße, oder auch gefprenkelte , marmorirte ꝛc. Gla— 
fur, eine fhönere Form, aufgelegte Verzierungen u. f. mw. 
und find ihrer Form nach entweder vieredig (Poftamentöfen), 
oder faulenfsrmig (Säulenöfen) mit Vafen, Figuren u. dgl. 
Sm Snnern find fie oft maſchinirt, d. b. fie haben in der 
Mitre eine Wand, welche rückwärts eine Offnung hat, durch 
welche, ſo wie durch die auf der entgegengeſetzten Seite gegen 
den obern Theil zu befindliche Offnung, die Flamme ſtreicht. 
Dieſe Stucköfen find, beſonders wenn fie maſchinirt find, nicht 
fehr holzraubend, geben eine gleihformige Hitze und können 
bequem von außen gereiniget werden, da fih der Rauch mehr 
an den Schornftein anlegt. b) Schwediſche Ofen, bey wels 
chen der Rauch an den Wänden circulirt, und erit mehr abge: 
kühlt durch eine Rohre in den Schornftein übergeht. Ein wiche 
tiger Vortheil bey der Conftruction diefer Ofen, den man noch 
vor ein Paar Sahren überſah, befteht darin, daß der heiße 
Rauch anfanglid die Vorderwand des Dfens berührt und erit 
dann rückwärts feinen Zug nimmt. Auch die ſchwediſchen fen 
haben eine verfhiedene außere Form, mworunter die Tempelöfen 
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fi dadurch auszeichnen , daß der Hauch in den Säulen durd: 
ftreicht. Die ſchwediſchen Dfen heißen fchneller, erfordern daher 
weniger Hol;, und gewähren den Vortheil, daß die Stuben: 
luft, indem fie durch die Thür des Zeuerherdes oder durch das 
Afchenherdlod einen Abzug bat, von außen erneuert wird, wel— 
ches für die Geſundheit der Bewohner fehr wichtig iſt; hingegen 
find fie in Wohnungen, wo der Bau der Schornfteine oder an— 
dere, beym Wechfel der Witterung oft eintretende Umftände 
den Rauchzug hemmen, fehr läftig, da der Rauch in die Zim- 
mer dringt; auch ift das Reinigen, weldes im Zimmer felbft 
gefhehen muß, unangenehm, da die Dedel der Rauchcanäle 
Wweggenommen, und wiederneuerdings mit Thon verfchmiert wer— 
den müffen. Der Rauch ſetzt in diefen Ganalen, zumabl wenn 
die Schornfteine nicht gut ziehen, fo viel Ruß ab, daß das 
Reinigen jährlich wenigftens einmahl nothwendig wird. Um dies 
fes einigermaßen zu verhindern, ift die. gewöhnlich verabfäumte 
Vorſicht dienlih, daß man die eiferne Rauchabzugsröhre weit 
machen läßt. Serner will man behaupten, daß aus dem ange 
führten Grunde die Wärmefperrer (Neiber), welche man in dies 
fen Röhren oft anbringt, mehr nachtheilig als vortheilhaft feyen. 
c) Ordinäre Kachelöfen, welde jest meiftens mit Bratröb- 
ren, mit eingemauerten Wafferkeffeln und mit Vorrichtungen zum 
Kochen eingerichtet find, und oft, befonders die letzteren, cir— 
culivenden Rauch haben. Sehr holzfparend und zum Koden 
und Wafferwärmen fehr bequem find die in den Militärcafernen, 
und zum Theil in den Krankenhäufern Wiens eingeführten fo- 
genannten Seldwebelöfen, die mit horizontalliegenden ſchwedi— 
ſchen fen verglichen werden können. Die Kachelöfen find da, 
wo man große Zimmer zu heißen und nicht auf Eleganz zu fer 
ben bat, wegen ihrer gewöhnlid großen Fläche, und wegen 
mehrerer Bequemlichkeiten zu empfehlen ; befonders die anges 
führten Feldwebelöfen, bey welchen der Gerud der Speifen und 
der Warferdunft im Zimmer zum Theil befeitiget iſt, da fie nad) 
ſchwediſcher Art die Heitzung im Zimmer felbft haben und die 
Luft dadurd einen Abzug erhält. 

Es find im Baue der Ofen fihon feit langer Zeit fehr viele 
Berbefferungen gemacht worden, von welchen hier einige 
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der vorzüglidften angeführt werben müſſen. Ehemahls fuchte 
man die Ofen zu mebrfahem Gebrauche einzurihten, z. ©. 
zum Heitzen, Koden , Braten , Baden, zum Hitzen der 
Bügeleifen , zum Wärmen des Waffers , zum Hißen von 
Branntwein- und Nectificirblafen , zum Obſtdörren u. f. w. 
Sn der neuen Zeit iſt man mit Recht von diefen vielfa: 
hen Benugungsarten abgegangen, begnügt fi mit Erreihung 
weniger Zwecke, und ſucht dagegen die Conftruction der Ofen 
volllommener zu machen. Im J. 1811 verfertigte Zanna in 
Wien Holziparöfen, weldhe gelobt wurden. Hr. von Doſchot 
erbielt d. 15. April 1818 ein bjähr. Priv. auf die Verferrigung 
von Sparöfen zum Heißen und Kodyen. Hr. Profeffor Meißner 
in Wien erfand einen neuen Zimmerofen, welcher aus einem 
Stuckofen und aus einer Kappe darüber befteht und den Vor— 
zug beſitzt, daß die Zimmer dadurch fehr gleichförmig geheitzt 
werden. Die Einrichtung gründet ſich auf die Vortheile, welche 
durch das Streichen der Zimmerluft über ſtark erwärmte Gegen— 
ſtaͤnde entſtehen. Zu dem Ende iſt die innere Einrichtung: der 
Feuerherd und die Rauchgänge, für ſich beſtehend. Über ihnen 
befinder ſich der äußere Ofen, wobey aber ſowohl am Boden, 
als oberwärts Offnungen gelaſſen ſind. Die am Boden des Zim— 
mers befindliche kühlere Luft ſtrömt durch dieſe Offnungen unten 
ein , erwärmt ſich und findet oben einen Ausweg: Auf ſolche 
Art entiteht eine fortwährende Circulation der Zimmerluft, die 
immer mehr an Wärme gewinnt. Diefe Ofen werden von dem 
befugten Töpfer Joh. Mangelfammer in Wien verfertiget, wel— 
cher auch den 22. April 1821 ein Sjähr. ausſchl. Priv. auf die 
von ihm erfundene neue Verbeſſerung, feuerfeite fen und 
Kochgefhirre zu verfertigen, welche Eeinen Zufag von Graphit 
baben, den Wechſel der Temperatur leichter zu ertragen geeignet 
und daher dem Springen nicht fo fehr ausgefest find, und den 
1. April 1822 abermahls ein 5jähr. ausfhl. Priv. auf die Ent- 
deckung erhielt, die vom Hrn. Profeſſor Meißner erfundenen 
Ofen fo zu mahlen und zu lackiren, daß durch die Einwirkung 
des Heitzens die Farbe und der Lack Eeinen Schaden leiden. Nach 
der leßtern Methode wird nähmlich die Kappe, welche den Ofen 
im Zimmer bildet, ftatt der Glaſur mit Ohlfarbe bemahlt und 
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mit Firniß überzogen, wodurch fie ein porcellanartiaes Ausie- 
ben erlangt. Gabriel von Czuliffay erhielt den 195. May 
1821 auch ein Sähr. ausfhl- Priv. auf die von ihm nad einer 
neuen, von der biäherigen ganz verfehiedene Art verfertigten Stu— 
ben- Sparofen , welde nebſt der fhnellen und gleihförmigen 
Heitzung aud die Feuchtigkeit aus den Wohnungen ableiten und ' 
die Luft reinigen follen. Von diefen Ezuliffayfchen Ofen werden 
bey dem Töpfermeiſter Scheudenftuhl in Wien dreyerley Arten 
gemacht, wovon die größte 28 Zoll breit und 6 Fuß hoch, die 
kleinſte 18 bis 20 Zol breit und 93 Zuß hoch ift. Sie haben ge= 
wöhnlih zwey Luftwärmungsröhren. Franz Gay in Mailand 
(aus Verfoir in der Schweiz) erhielt den 13. May 1822 ein 5jähr, 
ausſchl. Priv. auf 2 ökonomiſche Stubensfen, wovon der eine 
nach Franklinſcher Art gemacht, der andere rund mit Säulen am 
obern Theile des Ofens zur Mittheilung tes Wärmeftoffes verfehen 
ift, mittels welcher Ofen durch ſehr geringe Holzfeuerung wäh 
rend 4 Stunden eine Wärme von 12° R. in einem Salon oder 
in zwey an einander ftoßenden Zimmern, die einen Raum von 
7000 Kubikſchuh einnehmen, bewirkt und durh 24 Stunden 
dafelbft erhalten wird. 

Bey der Verfertigung der Ofen wird der ausgewählte Thon 
zu Stöden (Klößen) gefblagen und zwar jo groß, als es die 
daraus zu fehneidenden Blätter verlangen. Diefe ſchneidet der 
Töpfer mittels eines Eifendrahts, indem er an beyden Geiten 
zwey hölzerne Stangen hält, um in gerader Linie zu bleiben. 
Die abgefhnittenen Blätter, melde fowohl zu den geradflächi— 
gen, ald zu den runden Dfen verwendet werden, find die Haupt: 
beitandtheile derjelben, da fie bloß durd Zufammenfeßung dieſer 
Blätter gebildet werden. Die Blätter werden an die Stützen bes 
feftiget, die Sefimfe und Verzierungen angefest, und fo erbal- 
ten die Stuck- und ſchwediſchen Dfen auf der Mafchine, einer 
horizontal um einen fenkrecht ftehenden Wellbaum fich drebenden 
hölzernen großen Scheibe, ihre Vollendung. Die Geſimſe werden 
mittels hölzerner Vorrichtungen (Lehren) geformt, mit Abdreh— 
eifen abgedreht u. fr w. Die Verzierungen werten in Wachs 
pouſſirt, darüber die gypferne Form gegoffen und mit dieſer der 
Thon gepreßt. Das Auflegen gefhieht aus freyer Hand. Hier 
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auf werden bie Dfen, wie das Geſchirr, zweymahl gebrannt, 
d. i. zuerft verglüht, dann glafirt. Beym zweyten Brennen 
ftellt man fie gein gegen die Mitte des Brennofens. Cie er: 
halten, wie bekannt, verfehiedene Glaſuren: grün, grau, weiß, 
gefprenkelt, marmorirt. Feine Stuck- und ſchwediſche Dfen macht 
man gewöhnlich grau, marmorirt oder weiß. Die biöher ubli- 
he weiße Glaſur ift aus Zinn» und Bleyaſche (man fchmelzt 
2 Ih. Zinn und5 Th. Bley, und zieht die Afche oder das Oxyd 
beym Schmelzen weg), mit Flußmitteln, als Kochſalz, Borar, 
Pottafche ꝛc. zufammengefest. Sie muß dick und mehrmahls auf: 
getragen werden, um die röthliche Farbe des verglühten Ofens 
zu decken. Eine neue Glaſur auf Ofen ift die von dem Wiener 
Töpfer Winkler erfundene, welche jeßt von mehreren Zopfern in 
Mien mit Vortheil angewendet wird. Die verglühten Ofen 
theile werden naͤhmlich mitteld eines Pinfels mit Porcellanerde 
(Paſſauer oder Schemniger) fo rein ald möglich überftrihen, 
dann einmah! überbrannt und nun mit einem durchſichtigen 
glasartigen Fluſſe überglafet. Diefer Fluß befteht aus Mennig, 
gebranntem Quarz, Borar und venetianifhem Schmelzglafe:c., 
wird ehr fein abgerieben , mit Waſſer angemacht, über die 
Waare geſchüttet und im Ofen angefhmolzen, wodurd) die Dfen 
das Anfeben des Porcellans erhalten und daher auch Porcellan: 
Öfen genannt werden. Will man dem Ofen eine andere Karbe 
geben, fo beftreicht man ihn ftatt der Porcellanerde mit Bolus, 
Röthel u. dgl. und überzieht ihn mit dem Zluffe, oder man 
miſcht die Porcellanerde mit einem fehieflihen Pigmente. Die: 
fer dünne Slußüberzug trägt zur Reinheit des Ganzen, und bes 
fonders der kleinen, fläheren Verzierungen wefentlih bey, und 
verfließt nicht fo, wie die bisher angewendete Glaſur. Zu einem 
Dfen mirBerzierungen braudt ein Töpfergefelle gewöhnlich 8Tage. 
Un Topferwerkftätten bat die öfterr. Monarchie feinen Man— 
gel, aber die Waare bat nicht überall die gehörige Güte, um 
die Einfuhr fremden Töpfergeſchirrs unnöthig zu maden. Wien 
insbefondere hat mehrere fehr geſchickte Töpfer. Winkler, Eins 
weg, Fehler, Fritz, Scheuchenſtuhl u. a. gehören zu den beften 
Arbeitern ; von Mangelfammer war ſchon oben die Nede. Or: 
dinäre grüne Dfen werden in der Gegend von Epig, Arns— 
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dorf, Melt u. ſ. w. an der Donau fo wohlfeil erzeugt, daß 
die Töpfer in Wien u. a. D. die Concurrenz nit beftehen Eon- 
nen. Gute Ofen werden auch in Ealjburg, in Botzen und im 
Nonsberge verfertigt. Sn der Gegend von Gmunden made 
man Eleines, zu Kinderfpielzeug dienendes Gefhirr zu äußerſt 
niedrigen Preifen, aud Hemdknöpfe aus bloßem Thon und 
roch oder fhwarz überfirnißt. Zaft alle Provinzen find mit Tö— 
pfern verfehen, welde die nöthigen Geſchirre und Dfen nad 
dem Landesgebrauche und den üblichen Formen erzeugen. Be— 
fonders viele Gefchirre werden in Ungarn, Mähren, Böhmen 
u. w. verfertiget. Ungarn insbefondere hat ſehr viele Töpfer— 
werkftätten in den meiften Comitaten, und zu Pefth eine Dfen- 
fabrit; auch zu Ker und Kutaſz im Neograder Comitate wer: 
den viele Ofen verfertiget. In Siebenbürgen verdienen die bfa- 
figen Trinfgefhirre, weldhe zu Dees, Rukos und Jara aus 
Alaunthon gemacht werden, befondere Erwähnung. Schönes Ge— 
fire macht man aud im lombardifch - venetianifhen Königrei— 
be. Der Pharmaceut Cajetan Rofina in Mailand befist feit 

15. Sänner 1822 ein 5jähr. ausſchl. Priv. auf die Erzeugung 
ſehr guter Töpfergeſchirre und Ofen, Bouteillen und Schiffs— 
flaſchen ꝛc. 

Der Handel mit Töpferwaaren iſt nicht ganz unbedeu— 
tend, und es werden an mehreren Orten eigene Geſchirrmärkte 
gehalten. Wien verſchickt viele feine Dfen in die Provinzen, 
feld ins Ausland, und von den fogenannten Porcellandfen 
find fhon über Trieſt nach Stalien, au nach Conftantinopel, 
Warſchau, Breslau, Frankfurt 2c. Verſendungen gemacht wor: 
den. Ordinäres Geſchirr, beſonders grüne Kachelöfen, kommen 
viele aus den oberen Donaugegenden nach Wien, und werden 
großen Theils wieder nach Peſth und in die Levante verführt. 

Der Zohl auf alle gemeinen Töpfer-Arbeiten, mir oder 
ohne Glaſur, zum hauslichen fowohl, als zumtedhnifhen Gebrau— 
che, beträgt b. d. Einf. 12 Er. , b. d. Ausf. 2 Er., 6b. d. Einf. 
“aus Ungarn 5 Er, von jedem Gulden des Wertbes. 

Die Dreife find nah, Beſchaffenheit dee Waare verfchie- 
den. Das Küchengeſchirr Eoftet von ı Er. bis mehrere Gulden 
das Stück, Kachelöfen Famen in Wien auf 20 dis 25, Heine 
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Porcellanöfen auf 49 bis 5o, große auf 80 bis 85 fl., einfa— 
che grüne Kachelöfen, wie fie auf der Donau nah Wien ge: 
bracht werden, aufıobisı2 fl., diefelben marmorirt, d. i. aus 
zwey Farben gefprenfelt, aufı4 bis 16 fl. W. W. Ein patentirter 
Ezuliffanfher Ofen Eoftet 56 bis 64 fl. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bi8 5. Gang der Arbeit bey der Verfertigung des 
Kühengefhirrs, nabmentlih Nr. ı roh von der Scheibe, 
2 verglübt (zum eriten Mahl gebrannt), 3 glafirt (mit der 
Glaſurmaſſe ausgegoffen und zum zweyten Mahle gebrannt). 

Nr. 4 bisg. Küchengeſchirr mit einfarbiger und bun— 
ter Glaſur. 

tr. 10 bis 18. Muftertafeln mit den gewohnlichften ® las 
furen in g Sarben, und ı9 bis 25 Dfenkacheln mit den ges 
bräuchlichſten Glaſuren, , die legte auch mit Deffeins. 

Nr. 24. Kleine Figur mitgoldfarbiger Olafur, 25 Topf 
aus der Banalgränge ohne Glaſur und Henkel, 26 und 27 
Feine und große Zuderbutform aus Fiume, 28 LUnterfaß- 
topf dazu ; 29 bis 32 befonders geformte Gefhirre von Droß 
bey Krems; 55 bis 97 feines Geſchirr mit brauner Glafur (un— 
eigentlidy braunes Steingut genanit) aus Ofterreih, Böhmen 
und Mähren; 58 u. 39 blafige Trinkgefhirre aus Jara in Sie— 


benbürgen. 
2) Das Schwarzgeſchirr. 


Schwarzgeſchirr nenne man dasjenige, weldhes aus 
einer Mifhung von Thon und Graphit beiteht, und nad dem 
Brennen eine eifengraue Farbe hat. Es zeichnet fich durch feine 
Beuerfeftigfeit. vor dem gemeinen Geſchirre aus, und daher 
macht man aus Mifchungen diefer Art vorzüglich Schmelztie— 
gel (die fogenannten fhwarzen Paſſauer, Hafnerzeller oder Sp: 
fer), Schapftiegel, Dien, Eſſeſchüſſeln, Töpfe u. dgl. (Val. 
Ziegel.) Der feuerfeite, blaulihe Thon wird gut gereinigetz 
gebrannt, fehr fein zerſtoßen, mit +, bey manden Geſchirren 
mıt mehr geftampftem Graphit gemengt, mit Waſſer angefeuch— 
tet, gut getrocfnet, dann auf der Topferfcheibe geformt oder 
in eiferne Formen gedrückt, und nah dem Austrocknen ges 
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brannt. Eine Glaſur erhalten die Geſchirre dieſer Art nicht, 
ſondern man pflegt nur die Schwärze derſelben dadurch zu ver— 
ſtärken, daß man den Rauch bey der größten Hitze durch Ver— 
ſchließung der Zuglöcher in dem Ofenraume zurückhält, oder 
man überzieht auch die feinere Waare, vorzüglich die Dfen, 
mit Grapbitftaub, um die Farbe dunkler und gleichformiger zu 
maden. Zu den Schmelztiegeln, befonders zu den größeren , 
welche fefter feyn müflen, nimmt man ein Öemenge mehrerer 
fenerfefter Erden und zum untern Theile unreine Porcellanerde. 

Es ift noch nicht fehr lange, daß im ofterr. Etaate 
Schwarzgeſchirr verfertiget wird. Einer der Erften war 1766 
Hr. von Schöpfenbrunn, weicher ein Befugniß aufdie Fabri— 
cation von Schwarzgeſchirr und Schmelztiegeln erhielt. Die 
Schmelztiegel werden noch jeßt fat ſämmtlich nebft anderen 
Waaren von Hafnerzeil bey Paſſau eingeführt. Es find dort bey 12 
Schwarztöpfer, deren jeder etwa Jo Menſchen beſchäftiget; ſelbſt 
Kinder von 6 Sahren werden hierbey ſchon verwendet. Die 
Hafnerzeller Schmelztiegel, wozu vorzüglich die Erten von Hem- 
mingen und Schilddorf an der Donau genommen werden, ge— 
hen von 3 bi 1000 Mark, welde letstere in den Münzwerk— 
ftatten, von Ölodengießern u. a. Yeuerarbeitern, befonders 
aber zu metallifhen Reductionen mit Vortheil gebraucht wer: 
den. Im Inlande werden zu Schonbühel bey Melk Hafen, 
Zelier u. a. ordinire Waaren gemadt; bey Nanna beftand durd 
mehrere Sabre eine Fabrik, welde ihre Erzeugniffe nah Spitz 
an der Donau, und von dort nah Wien abjchickte, und befon- 
ders im Jahre 1798 viele Verfuhe mit Erzeugung der Schmel;- 
tiegel machte. In DOfterreich ob der Ens werden von den Schwarz— 
tövfermeiftern zu Aſchach und Eferding fehr viele Töpfe von der 
Eleinften bis zur größten Art (letztere bis 40 Maß haltend), 
nebit Blumentöpfen, Reinen, Ofen u. f. m, aus magerem 
Zhone von Steyeregg und aus fettem Thone von Freynberg, 
die mit einander verfeßt werden, fo gut verfertiget, daß man 
gegenwärtig die Aſchacher und Eferdinger Töpfe dem Paſſouer 
Geſchirre vorzieht. Strenggenommen aber gehört diefes Gefhire 
nicht zum eigentlihen Schwarzgefhirre, da e8 ohne Graphit— 
beyſatz bloß durd) Raub im Dfen aefärbt wird. Im Galjbur- 
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giſchen werden Schmelztiegel erzeugt, wozu die Beftandtheile 
von Paſſau eingeführt werden. In Böhmen maht man nicht 
nur gemeine Schmelztiegel, fondern auch ſchwarze nach Pafjauer 
Art, nebft anderm Schwarztöpfergeſchirr, zu Kaltenbrunn auf der 
Herrſchaft Hohenfurt, und zu Krummau. Frhr. von Stillfried 
machte zu Swojanow vielverfprechende Verſuche mit Erzeugung 
brauchbarer Schmelztiegel. In Mähren erhielt den 13. October 
1518 Ant. Franz Smetana auf dievon ihm erfundene Graphit: 
Geſchirr- und DOfenerzeugung ein 6jähr. ausſchl. Priv. für die 
ganze Monardie. 

Der Activhandel mit Schwarzgeſchirr it nicht von 
großem Belange, und beſchränkt fid) beynahe ganz auf das In— 
land. Schmelztiegel u. a. für Metallarbeiter dienende Gerä— 
the, die noch eingeführt werden, gehen fehr viele nah Böh— 
men, Öteyermark und Stalien, noch mehr in die Levante. Eher 
mahls wurden die Scherben diefer Ziegel bier in Fäſſer ver: 
packt und nach Venedig verfchickt, wo fie, fein gemahlen, 
neuerdings zu feuerfeiten Gefchirren verwendet wurden. Die 
Serben werden aud von Bleyftiftfabrikanten aufgekauft. 

An Anfehung des Zollwefens find die fhwarzen feuerz 
feften Ihonwaaren, ald Schmelzgeräthe und deren Apparate, 
rahmlide Schmelztiegel, Netorten, Sandcapellen, Muffeln, 
Zeftfperben oder Krätzſchüſſeln u. dgl. gleichgefest, und bes 
zahlen b. d. Einf. 24 Er., db. d. Ausf. 1 Er. von jedem Gul— 
den des Werthes. Alles übrige Schwarzgefäjirr zum häuslichen 
und technifhen Gebraude unterliegt demfelben Zolle, wie die 
gemeine Töpferwaare. 

Die Preife find etwas höher, als bey gemeinem Töpfer— 
gefhirre. Von den Paffauer Schmelztiegeln kommt die Mark 
auf 13 kr., die ſchwarzen Dfen von Drof Eoften 28 bis 30 f; 
W. W. u. ſ. m. 


Erklärung der Muſter. 


Pr. ı u. 2. Töpfe von Aſchach in Dfterreich ob der Ens, 
5 Topf von Schönbühel, 4 Hafnerzeller (Paffauer) Schmelz: 
tiegel. 
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3) Die Maivlica oder das Krüglergeſchirr. 
Majolica nannte man ehemahls jedes feine, mit weis 
Ger Slafur aus Metalloryden überdecte und bemahlte Geſchirr. 
Jetzt verfteht man unter jener Benennung das aus gelber, grauer 
. oder anders gefarbter Erde verfertigte, mit weißer undurchſich— 
tiger Glaſur überzogene Geſchirr, weldes dem Außern nad 
Ähnlichkeit mit der Fayance hat, ſich aber von derfelben dur 
feine ſchlechtere Maffe (da der dazu genommene Thon weder weiß 
iſt, noch einen höhern Grad von Zeuerfeitigkeit hat) unterſcheidet. 
Es gibt eigene Töpfer (fogenannte Weißkrügler), melde 
ſich bloß mit Verfertigung diefes weißen Geſchirrs, welches nie 
am Feuer gebraudt werden Eann, aus gemeinem Thone oder Lehr 
me befaifen. Diefes Geſchirr beſteht gewöhnlich aus Waffer: und 
Trinkkrügen, Laveirs, Weidlingen, tiefen, flachen und ova- 
fen Schüſſeln, Zellen verfhiedener Große, Nachttöpfen u. f. w. 
Es bat eine feinere Glaſur, ald dad gemeine Topfergeſchirr, 
meiltens aus Bleyglätte, auch oft mit Zugabe von Zinn, und 
wird gewöhnlich mit verfhiedenen Rändern und Verzierungen, 
Blumen, Figuren‘zc. in blauer, rother, grüner und gelber 
Farbe bemahlt. 

Die meiften Krügler in Oſterreich ſind in der Gegend von 
Boslau und Wagram (auf der Herrſchaft Kottingbrunn), zu 
Pottenbrunn, St. Polten ꝛc., aud zu Malaczka und Holitſch 
in Ungarn, zu Gorgeny, Klaufenburg und Hermannitadt in Sie- 
benbürgen wırd viel Majolica verfertiger. Diefes Geſchirr geht 
aus den oberen Gegenden in großer Menge nah Preßburg, 
und wird von hier auf der Donau in das tiefere Ungarn verfchickt. 

Der Zoll beträgt b. d. Einf. aus Ungarn 2+ fl., b. d. 
Ausf. 125 Fr. CE. M. vom Etr. Sporco. Die Einfuhr vom 
Auslande ift verbothen, und kann nur in.eingelnen Fallen zum 
Privatgebraude gegen einen Zoll von do fl. C. M. vom Eır, 
Sporco geitatter werden. 

Die Preife find niedrig, und werden im Handel ge: 
wöhnlich nad dem Dutzend bejtimmt, doch fo, daß man bey 
Gefäßen für Flüfligkeiten nur die halben Maße, folglid 6 Maß 
für ein Dußend rechnet. Jede Halbe wird zu 4 fr. C. M. 
gerechnet, 
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Als Mufter enthait die Sammlung von Pr. ı bie 6 
verfchiedene Geſchirre und Geräthe, wovon Nr, ı von Wagram, 
2 bis 4 von Pottendrunn, 5 von Hausleiten, 6 von Loibers— 
dorf, 7 von St. Pölten, 8 von Wien. 


MD Die Fayance. 


Die Fayance unterfheidet fih von den vorſtehenden 
Gefhirrgattungen dadurch, daf fie aus feinerem Ihone, der 
fi weiß brennt, nicht fehr fhwindet, beym Brennen Feine Riſſe 
befommit und einen Anfang der Schmelzung erleidet, verfer- 
tiaet, und mit einer fhon etwas mehr durchſcheinenden, glas— 
ähnlichen Glaſur überzogen wird. Die Erzeugung diefes Geſchirrs 
wird in der Negel nicht mehr von einzelnen Töpfern, fondern 
in größeren Fabrifsanftalten betrieben. 

Der hierzu erforderlihe Ihon muß weiß, feuerfeft und 
möglichſt rein ſeyn, doc fehadet eine geringe Einmergung von 
Eifen und Kalk der Gute des Gefhirrs eben nicht. Er wird in 
den Schlemmkäſten geſchlemmt, getreten, mit Kiesmehl (ge 
mablnem Quarz) verfeßt, zu Ballen geformt, wie anderes Ge— 
fire , jedod mit mehr Sorgfalt, gedreht und geformt, auch 
wohl mit Abdreheifen feiner ausgearbeitet, getrocknet und ge: 
brannt. Daserte Brennen (Verglühen) geſchieht im Fayan— 
ceofen, aber nicht mehr frey, wie bey anderem Töpferzeug, ſon— 
dern in erdenen, inwendigmit Bleyglas überzogenen Gapfeln 
(Caſſetten oder Zutteralen), um das Geſchirr gegen Rauch und 
Ruß zu ſchützen. Diefe Capfeln, die mebrmahls gebraucht wer— 
den, find auf der Seite in Neiben durchlöchert, um Eleine 
Stiften von Thon (Pinetten oder Pinnägel genannt) durchitecken 
zu können. Auf diefen Thonftiften, welche drepfeitiae Prismen 
find, werden die flachen Gefchirre Uber einander fo aufgefhichter, 
daß fie nur auf der fchneidigen Kante aufliegen. In dem uniere 
ften Raume tes Ofens werden die Capfeln felbft gebrannt, in 
den zwey oberen Abtheilungen werden die mit Gefbirr gefüll— 
ten Capſeln reihenweiſe eingefeßt, fo daß zwifchen dem einzelnen 
Neiben zum Durchziehen der Flamme Gaffen, d. i. freye Zwi— 
fhenraume offen bleiben. Auf das gefchisfte Einfeßen der 
Geſchirre in die Capfeln (das Eincaftiren) Eomint fehr viel an, weil 
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dadurd) viel an Brennholz erfpart werben Fann. Das erite Feuer 
(Berglühfeuer oder Rothbrand) wird gewöhnlich 8 bis 12 Stun- 
den unterhalten, und die Geſchirre bleiben bis zum dritten Tage 
im Dfen. Nach dem Ausnehmen heißen fie Biscuit und 
erhalten nun, wenn fie unbefhädige find, die Glaſur; St: 
guren, Ihiere ꝛc. bleiben gewöhnlich ohne Glaſur. Diefe wird 
in jeder Fabrik nach anderen Proportionen zujammengefeßt ; die 
meiiten Glaſuren aber find noch immer bleyhaltig, und werden 
aus Eılberglätte, Mennig, Kiesmehl und Borax, flatt des 
letztern auch Kochſalz, zuſammengeſetzt. Dieſe Materialien 
werden, wenn fie zuſammengeſchmolzen find, in Stampf- und 
Glaſurmühlen fehr fein gemahlen, da fie nur in diefem Zuſtan— 
de mit dem Waffer eine fehr feine, dünne, breyartige Subſtanz 
bilden, die beifer am Geſchirre hängen bleibt, ausgiebiger ift, 
und im Feuer gleichförmiger fließt. Die Karben, welde zum 
Bemahlen der Fayance dienen, find durch Meralloryde gefärbte 
leichtflüſſige Glaswuaſſen, welde für fih gemahlen, geihlemmt 
oder abgerieben und mit dem Pinfel aufgetragen werten. Zu 
Blau nimmt man reine Echmalte, zu Gelb eine Compofition 
‚aus Spießglanz, Mennig und Quarz, zu Grün, Blau und 
Gelb oder eine Compofition aus Bley = und Zinnoryd, Koch— 
falz, Quarz, Zaffer , Kali und venetienifhen Glaſe, zu Roth 
eine Compoſition aus Spießglanz, Bleyglätte und rothem Ei— 
ſenoxyd, zu Braun eine Compoſition aus Braunſtein und zinnhälti— 
gem Bleyoxyd, zu Schwarz eine Compoſition aus Hammerſchlag, 
Braunſtein und Schmalte u. ſ. w. Dieſe Farben werden gleich 
nach dem Eintrocknen der Glaſur aufgetragen und beyde mit einan— 
der gebrannt. Die Wagramer Fabrik in Oſterreich liefert jetzt auch 
Geſchirr, welches unter der Glaſur gemahlt iſt. Es werden auch gan— 
ze Kupferſtiche mit Hauſenblaſe angeleimt, wornach das Feuer 
das Papier zerſtört und den Stich zurückläßt. Zum zweyten 
Brande Glattbrand), welcher nach dem Glaſiren und Mahlen 
vorgenommen wird, werden die Geſchirre abermahls in die Capſeln 
eincaſtirt, und in den Ofen geſchoben, der in den erſteren Stunden 
ſchwach, dann ſtärker und nur in dem Grade geheitzt wird, bis die 
Glaſur auf der Oberfläche geſchmolzen iſt. Der Ofen muß nad) voll 
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endetem Brande durch 2 bis I Tage abkühlen. Vergoldungen 
werden erſt über der Glaſur aufgetragen. 

Das Fayancegefchirr theilt fih a) in Tafelgeſchirr, wozu 
die Suppentöpfe (Terrinen), Schüſſeln, Saucieres, Gafferole , 
Zeller, Salzfaͤßchen, Senfkannen, Eyerbecher, Schalen, Frucht— 
körbchen, Butterſchalen ꝛc. gehören; b) in Kaffehgeſchirr, be— 
ſtehend aus Kaffeh—⸗, Thee- und Milchkannen, Zuckerdoſen, 
Zuckertaſſen, Kaffehbechern und Taſſen, Türkenbechern ꝛc.; c) in 
ſonſtige Geſchirre, z. B. Lavoirkannen und Taſſen, Schreib— 
zeuge, Blumentöpfe, Reinen, Einſatzſchalen, Nachttöpfe, 
Barbierſchüſſeln u. ſ. w. Gewöhnlich wird das Tafelgeſchirr in 
ganze Services für 6, 12 und 24 Perfonen getheilt. Ein Ser— 
vice für 6 Perfonen befteht meift aus ı Terrine fammt Unter: 
fasiehuffel oder Plateau, 2 runden und 2 tiefen flachen Schüſſeln, 
2 ovalen Schüfeln, 2 Saucieres, ı Compotier, 2 Saladiers, 
2 ©alzdofen, 6 Suppenteller, 24 Speifeteller ; das dazu gehörige 
Defert befteht aus Fruchtkorb, 2 Fruchtſchüſſeln, ı Eſſig- und 
Ohlgeſtelle ſammt Geſchirr, und 6 durchbrochenen Tellern. Zu 
einem Service für 24 Perſonen gehören 2 Terrinen ſammt Un- 
terſatzſchüſſeln, 12 flahe und 12 ovale Schüſſeln, 4 Saucie— 
vos, 4 Compotiers, 2 Saladiers, 4 Salzdoſen, 4 Senffäß— 
chen mit Löffeln, 24 Suppenteller und 72 Speifeteller, und 
das hierzu gehörige Defert befteht aus 4 durchbrochenen Schüf: 
fein, 2 Sruchtkörben mit Unterfaß, 4 Eifig- und Shlgeftellen 
ſammt Geſchirr, und 24 Deferttellern. 

Gute Fayance muß feit feyn, und foll durch Tempera— 
turswechfel nicht leiden; die Glaſur foll fih beym Gebraude 
nicht zerſchneiden, Eeine Haarriſſe (Sprünge) haben, und fi 
nicht leicht abblättern. Saarriffe find immer ein Beweis, daß 
die Ölafur mist dem unterliegenden Gefchirre nit verfchmolzen 
ift, daher fie beym Abkühlen in Eleine, oft ziemlich edfige Stückchen 
zerreißt. In Fayancegeſchirr foll man am Feuer Speifen wärnıen 
können, zum eigentlihen Kochen iſt es aber nicht beftimmt. 

Die Fayancefabrifen haben fih in der neuern Zeitim In— 
lande fehr vermehrt, befonders feitdem das dauerhaftere Zinn— 
gefhirr aus der Mode gekommen ift. Die erſte Fabrik im ns 
ande, welhe Geſchirr diefer Art nebit Majolica verfertigte, 
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iſt die zu Holitfh in Ungarn, welde um die Mitte des 2 
gen Sabrhunderts von Kaifer Franz 1. gegründet wurde. Jet 
befist beynahe jede Provinz ihre Fayancefabriken, weldhe me . 
oder weniger ſchönes und dauerhaftes Geſchirr liefern. In Oſter⸗ 
reich unter der Ens bat ſich die, von dem wegen feiner mannig— 
faltigen nüglihen Erfindungen rühmlich bekannten Sol. Hardt: 
mutb (+ 1816) gegründete Gefhirrfabrik in Wien, weldevon 
der Witwe foribetrieben wird, und im Jahre 1820 noch 126 
Arbeiter befchäftigte, einen fehr vortheilhaften Nuf erwerben. 
Sie hält feit 1822 in den meiften Provinzial-Hauptitädten der 
Monarchie, auch in Ungarn zu Peſth, Preßburg , Temesvar, 
Großwardein, Raab, Neuſatz, Kaſchau, Groß-Kaniſa ꝛc. 
diederlagen. Außer dieſer ſind in Oſterreich unter der Ens noch 
die Fabriken von Lorenz Marihart zu Wagram bey Ginſelsdorf, 
von Sof. Doyack zu Wilhelmsburg , von Sof. Winkler zu 
Sommerein am Leythaberge, von Andr. Leinwather zu Et. 
Pölten, von Ant. Decente zu Wiener Neuftadt ald vorzüglich 
zu nennen, da fie zum Theil ſehr glattes, und durd ſchöne 
Formen und reine Mahlerey fih auszeichnendes — liéfern. 
Steyermark hat die Fabriken von Joſ. Halbarth, Dr. Anton 
Propſt und Joh. Dietrich, die ebenfalls gutes Geſchirr erzeugen. 
Tyrol hat zu Schwatz eine kleine Fayancefabrik mit 10 Arbei— 
tern, welche 1802 von Joh. Albaneder gegründet, 1805 von 
der Grafinn Rofa von Wolkenftein übernommen, und 1809 
von Aloys Martin Hußl erkauft wurde. Sm Venetianiſchen 
findet man mehrere Fabriken in den Provinzen Vicenza und 
Zrevifo, welche Majolica, Fayance und Steingut verfertigen. 
Böhmen befist mehrere nicht unbedeutende Fayance- und Stein— 
gutgeſchirrfabriken, und unter diefen behauptet die gräfl. Wetby⸗ 
ſche Fabrik zu Teinitz (auf der Herrſchaft Konopiſcht) in Rück— 
ſicht des Umfanges der Gebäude und Ortsverhältniſſe den erſten 
Rang. Dieſe Fabrik erzeugt alle Gattungen Geſchirre, weiß, 
bemahlt und vergoldet (auch mit Heiligenbildern), und hat eine 
eigene Mahlerey zu Prag. Ferner find anzuführen: die Fabrik 
des Frhrn. Joh. von Schönau zu Dalwitz bey Carlsbad, welde 
aus Thon von Aiche, Zedlis, Tippelsgrün und Putſchirn alle 
Zafels und a, Geſchirre verfertiget, und zum Theil mis ©tein: 
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Eohlen brennt; die Fran; Mießlſche Fabrik zu Unterfodau im 
Elbogner Kreife, welche Elbogner Thon und Gießhübler Quarz 
verarbeiter, und ebenfalls mit Steinfohlen brennt; die Fabrik 
von Benedict Haslacher u. Comp. zu Altrohlau (auf der Herr: 
ſchaft Tippelsgrün), weldhe aus Zedliker Thon , Tippelsgrüs 
ner Feldſpath, Gießhübler und Zippelsgruner Quarz fehr feite 
Wsare, aleıhralls mis Steinkohlen erzeugt; die Fabrik von 
Scan; Joſ. Mayer und Comp. zu Dannowa (auf dem Gute 
Stockau), welche aus Ihon von Flöhau gure Fayance madıt; 
die Zabrif von Franz Römiſch zu Schumburg im Bunzlauer 
Kreife, welche Thon von Sejfeney, Quarz von Friediiein und 
Feldſpath ven Morcenftern verarbeitet; die Fabrik von Sofeph 
Hübel in Prag, welche Ihon von Schmetſchna und Flöhau 
verwendet, und mit Hol; und Steinkohlen brennt; die gräflic) 
Thunſche Fabrik zu Klofterle im Saazerkreife. Die böhmiſchen 
Fabriken haben in Anfebung der Eleganz der Geſchirre große 
Fortschritte gemacht, und jehr viel auf koſtbare Mahlerey und 
DVergoldung angewendet. In Mähren befteht ſchon feit längerer 
Zeit die grafl. Mnifzekifbe Fabrik zu Frain, welde noch kürz— 
lid) 4 Brennöfen und ohne Nebengehülfen 15 Arbeiter beſchäftigte, 
und dauerhafte Zayance liefert ; dann die gräfl. Wengerſkyſche 
Fabrik zu Biftriß. In Galizien zeichnet fi) die Fabrik zu Glinsko 
durch ſchöne and dauerhafte Gefchirre aus. Ungarn hat Fayance— 
fabriken zu Holitſch, Kafhau, Kremniß, Totis, Mattersporf, Was 
rasdin u. ſ. w. Die Fabrik zu Toris beſteht ſchon feit mehr als 50 
Sahren, und wurde bisher von Joh. Georg Schlögels Erben betrie: 
ben; die Kremnißer Fabrik, von einer Actiengefellfhaft berrie: 
ben, erzeugt ſchon jeßt Tafel: und a. feinere Geſchirrgegenſtän— 
de. Siebenbürgen has 4 Sayancefabrifen, und man gibt bier 
dem aelbliden, ziemlich feinen Battiſer Geſchirre den Vorzug, 
doch macht aud ſchon die der freyherrlich Bornemiſzſzaiſchen 
Familie gehörige Fabrik zu Görgény ziemliche Fortſchritte. 
Der Handel mit Fayancegefhirr ift im Innern der Mo: 
narchie nicht unerheblich, va dasfelbe jest ziemlich ftark ges 
braucht wird. Die meiften größeren Fabriken halten eigene 
Niederlagen in großeren Städten, andere bef&icken fie Märkte 
mit ihren Erzeugniffen. Da das Inland einer auslanpifchen 
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Fayance mehr bedarf, fo iſt der Zohl wie bey der Majolica 
feſtgeſetzt. 

Die Preiſe ſind ebenfalls ſehr verſchieden. Won der öfter: 
reichiſchen Fayance z. B. koſten Suppentöpfe für 6 Perſonen 
2 fl. 5o kr., für 12 Perſonen 5 fl. 40 kr., Schüſſeln ı fl. 
30 Er. did ufl., ein ganzes Serdice für 6 Perfonen blau 
gemahlt 54 fl., grün 49 fl., bunt 42 fl. W. W. Vom Dal: 
wißer Geſchirre kommt ein Service für 6 Perfonen fammt Defert 
weiß auf.37+fl., blauauf 44 fl.5o Er., mır Kaffebzugehor weiß 
auf 71 fl. 58 Er., blau auf 90 fl. 8 Er., ein Service für 24 
Perfonen fammt Defert weiß auf 128 fl. 38 Er., blau auf 195 fl. 
14 Er., mit Kaffehzugehör weiß auf 144 fl., blau auf 171 fl. 
585 kr. W. W. Vom Frainer Gefhirre Eoftete im Sept. 1822 
eig Service für 6 Perfonen weiß 29 fl., blau 52 fl., bunr 
45 fl., das Eonfectzugehor weiß ı2 fl., blau 14 fl., bunt 
17 fl., das Kaffehzugehör weiß 4 fl., blau 5 fl., bunt 7 fl. 
W. W.; ein Service für 12 Perfouen weiß 47 fl., blau dgfl., 
bunt 79 fl. , dad Confectzugebör weiß 24 fl., blau 29 fl., bunt 
5g fl., das Kaffehzugehör weiß jl., blau 10 fl., buns 15 fl. W.W. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bi8 6. Geſchirr aus der Hardtmuthſchen Fabrik 
zu Wien, welches fih durch Feſtigkeit und Schönheit auszeich— 
net, und dem weißen englifhen Steingute ſehr nahe kommt; 
7 bis 11 Geſchirr aus der Marihartſchen Fabrik zu Wagram, 
fehr rein und fon; 12 bid 16 aus der Wilhelmshurger Fabrik, 
ebenfalls ſehr ſchön und glatt; 17 bis 20 aus der Er. Polrner 
Fabrik; 2ı bis 25 ausder Wiener Neuftädter Fabrik, das letzte 
Muſter eine Vaſe aus Biscuit mit Hautreliefs; 29 bis 36 aus 
der Sommereiner Fabrik, die älteren Muſter noch gelblich, das 
legte vom J. 1821 ſchon ganz weiß; 37 bis 42 aus Joh. Die: 
trichs Fabrik in Grätz, die legten Mufter Biscuit; 45 bis 49 
aus der Dalwiger, 46 aus der Prager, 47 aus der Teiniger, 
48 aus der Frainer, 4g bis 52 aus der Holitſcher Fabrik, 53 
und 54 aus der Fabrik zu Glinsko in Galizien, 55 aus der Fa— 
brik zu Schwaß in Tyrol. 

Nr. 56 bis 58. Ungebrannte Pyromerer aus ber 
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Hardtmuthſchen Fabrik in Wien, Nr. 59 bis 61 gebrannte Py— 
rometer aus derſelben Fabrik. 


5) Das Steingeſchirr und Steingut. 

Steingut überhaupt nennt man eine aus fenerfeftem 
Ihone gebrannte Topferwaare, welde im Feuer zu einer fleins 
artigen Waffe zufammengefintert iſt, am Stable Funken gibt 
und mit einem alasartıgen bleyfreyen Überguge bedeckt iſt. Die 
Erzeugung dieſer Waare wird in ver Regel ebenfalls nur in grö— 
feren Fabriken betrieben. Das Steingut felbit aber zerfalft in 
2 Hauptgattungen, wovon die erfte das gemeine, die zweyte das 
weiße Steingut begreift. 

Das gemeine graue oder braune Steingut (Steingeſchirr) 
it ein äußerſt feſtes Geſchirr und begreift vornehmlich verſchie— 
dene Krüge (Flaſchen, Plüger, wie man fie z. B. zum Einfül—⸗ 
len der Mineralwaffer, des Biers u. f. w. gebraucht), Butter 
und Schmalztöpfe, Schalen, Retorten und Abrauchſchalen, 
Zabaftiegel, Weidlinae, Kaffehkannen, Nahtröpfe, Brunns 
röhren, Röhren zu Wafferieitungen ꝛc., auch unglafirte Gerä— 
the, z. B. Schmelztiegel u. a. Schmelzgeräthe ꝛc. Der Thon, 
welcher hierzu genommen wird, bat eine graue, gelbbraune, 
blaue oder violette Farbe, und ift fehr dicht, zähe und fett. Ge: 
wöhnlich wird ernoh mit Quarzmehl vermengt. Das Formen der 
Geſchirre ift von der Formungsart anderer Töpferwaare nicht ver— 
ſchieden, die Werglafung aber gibt man insgemein durch Rieſel— 
ſalz, eine eigene, nicht nad) ven Beftandtheilen, fondern nur 
der Form nad verfchiedene Art Kochſalz, weldes man gegen 
Ende des Brandes in den Ofen wirft. Das Küchenſalz verflüch— 
tiget fi) bey der Weißglühbige in Dämpfen, welde fih an die 
Gefäße anlegen, und dadurch, ın Vereinigung mit dem Kiefel 
des Thons eine dünne Glasdecke erzeugen. Mange erreichen 
dieſen Zweck dadurch, daß fie die Waare vor dem Brennen 
mit Salz beftreuen, oder mit Salzwaſſer überftreihen , oder auch 
durch AbEneten des Thons mit Sal;. Sof. Hardtmuth hatte dreners 
ley Glaſuren erfunden, welche weder Bley, noch ein anderes 
Metall enthalten. Die Brunnen: und Waſſerleitungsröhren aus 
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brauner Maſſe müſſen ſehr gut ausgebrannt und gut glaſirt ſeyn; 
dann verſprechen fie aber, ungeachtet fie nur um z höber als 
hölzerne zu ftehen Eommen, eine fehr fange Dauer (weiche über 
100 Sahre reihen fol). Zur Zufammenfügung der einzelnen 
Theile empfiehlt man folgenden Mörtel. 4 Th. grauer Sand, 
6 Th. fhwarzer gepulrerter Braunftein und go Th. gelofchter 
Kalk werden calcinirt, nach beendigter Ausglühung mit bo Th, 
wohlgefhlemmten Sandes gemengt und bis zur Mortelconfiftenz 
verrieben. 

Zu dem feuerfefteften Geſchirre gehören die Schmelzgefäße. 
Die Schmelzgefäße oder Schmelztiegel, welde zum Schmel- 
zen, Galciniven, Verpuffen und Verglaſen dienen, werden aus 
ſehr feuerfeiten Materialien bereitet, und erhalten, wie bekannt, 
feine Glaſur. Gie find von verfhiedener Art. Die beififhen, 
welche zu Almerode aus geglühtem, gemablenen Sande mit z 
Thon gemacht und 18 Stunden lang gebrannt werden, find 
wohl die beften, und werden zu Fleinen metallifhen Schmelzungen 
von Goldfhmieden am häufigften angewendet. Sm J. 1788 
wollte Adam und im J. 1791 Joachim Weber fie im Inlande 
verfertigen, doc ſcheint das Unternehmen nicht zur Ausführung 
gekommen zu feyn. Mit mehr Glück haben Sof. Karger zu Au: 
jpig in Mähren und die Steingutfabrik zu Droß fie nachgeahmt, 
und diefe find zu vielen Arbeiten ſtatt der heſſiſchen ſehr anwend— 
bar. Auch die Eleinen holländiſchen Ziegel für Sumeliere und 
Silberarbeiter gehören zu den vorzüglideren. Andere macht man 
aus gutem Thone, welcher freylich nicht immer die erforderli- 
hen Eigenfchaften befißt, um zur Fabrication guter Tiegel zu 
dienen. Ziemlich brauchbare gepreßte Schmelztiegel erhält man, 
wenn man 2 Th. gebrannten, möglichſt fein gemahlenen Thons 
mit ı Th. ungebrannten, fo wenig als möglich naſſen Ihons 
innigft mengt, damit Ziegelformen füllt, in das kaum feuchte 
Gemenge eine zweyte Eleinere Form eintreibt, dann diefelben 
an der Luft trocdiner und gehörig brennt. Cameron in Glasgow 
verfertiget aus 7 Ih. Sand und 14 Th. Thon, welche Maſſe 
wie gewöhnlich in gupferne Formen gegoffen wird, Schmelztie— 
gel, welde für Juweliere und Goldarbeiter von vorzüglichem 
Werthe feyn follen. 
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Das weiße ober fogenannte englifche Steingut wird aus 
eifenfreyem, fih im Feuer vollig weiß brennenden fetten Thone, 
in Berfegung mit Quarzmehl oder gepulverten Feuerfteine , 
Feldſpath zc. geformt, danı gebrannt und mit Küchenfal; oder 
einer andern bleyfreyen Subſtanz glafivt. Ehemahld benußte 
man hierzu bloß Kuchenfalz , weldes in den Dfen geworfen 
wurde umd erhielt damit ein weißes, völlig unfhädliches Ge— 
ſchirr; jegt glafirs man haufig mit Borar und Quarz, an ei: 
nigen Ortern felbft noch mit Bleyoryden. Das unglafirte Ge— 
[hivr diefer Arc nenne man ebenfalld Biscuit. Man bat das 
von Figuren, Medaillen, Porträte 2c., Gefonders Eleine Kopf⸗ 
chen, welche auf den Glashütten in Vaſen, Becher ꝛc. ein— 
geglaſet werden. Außer dem weißen Steingute macht man auch 
gelbes, braunes, ſchwarzes, avanturinartiges 2c., indem man 
entweder den Thon mit Metalloryden färbt oder durch einges 
freuten Glimmer glänzend macht, oder indem man farbige Gla— 
furen anwendet. Aus dem bey der Zabrication des Steingured 
fi) ergebenden Abfällen bereitet die Hardtmuth’fhe Fabrik in 
Wien Eünftlihen Bimsftein, welder von Tiſchlern fehr 
gut zum Schleifen mancher Holzgattungen, befonders des wei, 
hen Holzes, ſtatt des wahren Bimsſteins verwendet werden 
kann. Die Maffe hierzu wird gemahlen und Eommt in thöner— 
nen Formen in den Ofen. Auch Eüunitlider Schmirgel 
wurde aus dergleichen Abfällen bereitet. 

Steingut, zumahl von gemeiner Art, wird in mehreren 
Fabriken des Inlandes verfertiget. Die Hardtmuth'ſche Fabrik 
in Wien liefert fehr vorzügliches graues Steingefhirr, welches 
ih durch eine befondere Glätte auszeichnet, Die gräflih Falken— 
haynſche Fabrik zu Droß verfertiget Brunn und Waſſerröhren 
der beften Art, auch gute Schmelzgefäße. In Böhmen u. a. 
Provinzen gibt es Werkitätten, wo die Krüge zu den Sauer— 
brunnen in großer Menge verfertiget werden. Die Fabriken zu 
Unterkodau, Altrohlau, Schumburg u. f. w. in Böhmen, die 
Frainer Fabrik in Mähren, die Zubrik zu Glinsko in Galizien 
werden ihrer Waaren wegen gelobt. Auch follen die von Joh. 
Karger in Auſpitz verferrigten Schmelztiegel zu den beften in= 
landifhen Schmefzgeräthen gehören und zu Metallen und Sal— 
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zen gleich gut onmwendbar feyn. In Siebenbürgen werben aus 
der bey Kronftadt vorfommenden Thonerde gute Edimeljtiegel 
gemacht, aud in Salzburg bey Hermannftadt verferiiget man 
aus einer Mifhung von dortiger und jener Kronftädter Erde 
brauchbare Ziegel für Gold - und Gilberarbeiter. Das weiße 
echte Steingut wird aber noch immer in zu geringer Menge ver: 
fertiget, und Eann dem englifhen in Anſehung der Schönheit 
und Güte nody nicht gleichgefe&t werden. 

Der Handel ift daher auch nicht erheblich und befchranft 
fid) mehr auf die Fayance, welde unter dem Nahmen des Stein— 
guts verkauft wird, das gemeine graue oder braune Steingut 
ausgenommen, weldyes fehr ftarken Abſatz findet und im In— 
lande in volllommener Güte verfertiget wird. Der Zoll it 
ganz fo, wie bey a Fayance. Nur die Beinen Schmelzge— 
ſchirre bezahlen b. d. Einf. 24 Er., b. d. Ausf. 15 Er. vom CEtr. 
Sporco. 

Die Preife find, wie bey jedem andern Geſchirre, höchſt 
verſchieden. Vom ſogenannten Steingeſchirr z. B. koſten die 
Waoaſſerkrüge, Schmelztöpfe und Henkelplützer nach Größe 30 Er. 
bis 11 fl., Netiradetöpfe 15 bis 2-fl., Retorten und Abrauch— 
ſchalen ı bis 4: fl., Schmelztiegel die Mark 3 Er., Töpfe 8 
bis 48 kr., Tabaktiegelt bis 14 fl., Weidlinge ı bis 24 fl., braune 
Kaffehkannen 12 Er. bis 1 fl., Maßkrüge 21 Er., Halbkrüge 15 
bis 2ı kr. W. W. u, ſ. w. Das weiße Steingut iſt etwas hö— 
ber im Preife, als die feine Fayance. 


Erklarung der Mufter. 


Pr. ı bis 19. Gemeines Steingut oder Öteinge: 
fire, wovon Mr. ı bis 6 rohe und fertige Warferröhren von 
Droß; 7 und 8 Waſſerröhren von Sof. Karger zu Auſpitz; 9 
und 10 verglühter und glafirter Krug (Plutzer) aus der Hardt: 
mutb’fhen Fabrik in Wien, fehr vein gearbeitet; ı1 verglübter 
Steinkrug von Droß; 12 bis ı6 Krüge verfchiedener Art von 
Droß, der legte befonders fein; 17 und 18 Steinflaſchen von 
So). Karger in Auſpitz; 19 Steintopf von Droß. 

Nr. 20 bis 26. Schmelztiegel von Joh. Karger zu 
N Yufsiß ‚ die zwey Teßteren ganz nad Art der beffifhen; 27 
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Schmelztiegel von Droß; 28 bis Jo Probirfcherben und Tuten 
von Schemnitz; 3ı echter heffiiher Ziegel von Almerode. 

Nr. 32. Biscuit- Reibfhale aus der Hardtmuth- 
fhen Kabrif in Wien; 55 Biscuit-Basrelief aus der— 
felben Fabrik, zum Einglafen beftimmt; 34 und 35 Eünftlide 
Bimsfteimie aus derfelben Fabrik; 56 Füunftliher 
Schmirgel aus der Winkferfchen Fabrik zu Sommerein. 


6) Das Wedgmwoodgefgirr. 


Dos Wedgmwoodgefhirr oder Wedgwood-©tein: 
gutift ein durch feine Feftigkeit und Dauerhaftigkeit, und 
durch. feine zwecfmäßigen,, ſchönen, den Antiken nadgeahmten 
Formen ausgezeichnetes, dem Steingut ähnliches Geſchirr. Man 
verfertiget dasfelbe fowohl weiß, als gelb, roth, blau, grau, 
grün, braun, fhwarz und in gemifchten Karben. Dad weiße 
Wedgwoodgeſchirr nennt man in England Wbite- China, aud 
Safper (Safpisgut), welches leßtere ganz weiß und durchſchei— 
nend iſt; das rohr= oder frohgelbe heißt Bamboo; das ſchwe— 
felgelbe Queen's were; das graue und ſchwarze Bafalt; 
das gernifchte, welches den Granit, Porphyr u. a. Steine nad): 
abmt, Terra cotta. Die Haupteigenfhaften des Wedgwood— 
geſchirrs find: außerordentlihe Harte, indem ed am Stahle 
Funken geben muß, Unauflöslichkeit in Säuren, Unempfind- 
lichkeit aegen fehnellen Zemperaturswechel ze. Aus folder Maſ— 
fe werden viele fehr geſchmackvolle Geräthe, Vaſen, Leuchter, 
Zafen, Teller, Kannen, Schalen, Beher, Kamen, Me: 
daillen, Büften, Statuen, Basreliefs ꝛc. gemacht, viele Ge— 
genitande werden mit erhobenen Verzierungen von anderer Jar: 
be aufgelegt. Eine Glafur mit Kochſalz oder etwas Bley mit 
Borar erhalten nur wenige Gegenftünde auf der innern Seite; 
die meiften befommen das Anfehen des Biscuit, welches wegen 
jener Härte gefhliffen und fein polivt werden fann, und auch 
oft Schliff. und Politur erhält. Man. hat es verſucht, die 
Geraͤthe diefer Art mit Eupferz, ftahl- oder meſſingähnlicher Gla— 

ur zu überziehen; aud erhalten die aus gemifchten Farben be: 
tehenden Gegenſtände oft eine durchſichtige Glaſur, wodurd 
sie den geſchliffenen Steinen ahnlich werden. 
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Das Haupterforderniß zur Fabricatton des Wedgwoods 
ift der Thon, welcher fehr fett, fehr fein und fenerfeftfeyn muß, 
und gewohnlic noch mit viel Feueritein= oder Kiefelmehl zc. 
verjeße wird. Er ift entweder fhon von Natur farbig, oder man 
farbe ihn durch Metalle, z. B. ſchwarz dur Eifenoryd u. ſ. w. 
Einige farbige Gefchirre find aber auch nur oben oder außen ge— 
forbt. Bey dem mir niedlihen Verzierungen und Figuren von 
balberhobener Arbeit verfehenen farbigen Geſchirre bedient man 
ſich hohler, über Metall gebildeter Formen, welche von außerft 
feiner, nicht ſtark gebrannter und folglich die Feuchtigkeit bee 
gierig einfaugender Thonerde gemadt find. Sn diefe wird die 
ziemli weiche Thonmajfe eingedrücdt, und alles Hervorragen- 
de weggefhnitten; laffen etwa fehr dünne und ſchwache Stellen 
nicht gern ab, for werden fie auf der hintern oder flahen Sei— 
te nur mit einem Spatel gerieben, worauf fie fi augenbiic- 
id) ablöfen. Die Auftragung der.aufdiefe Weife gebildeten Zier— 
rathen auf das bereits waſſerharte Gefchirr gefchieht durch Be: 
neßung der ©telle mit Waſſer und durch leichtes Andrücken mit 
dem Finger, wo dann zumeilen noch mit eınem najlen feinen 
Haarpinfel nachgeholfen wird, um die Vereinigung noch genauer 
zu bewerkitelligen. Für fagonnirte Handbaben und andere Mon- 
tirungen bat man mehrere hohle metallene Cylinder, in welche 
unten ein Boden, nah Belieben durchbroden , eingefhoben 
werden Fann. Sit der Cplinder mit einer Wurft von weichem 
Thone gefüllt, fo wird der darauf gefeßte Piſton oder Stößel 
mittels einer Schraube hinunter gedrückt, un? fo in Kürzem 
viele Ellen fagonnirter Streifen erhalten, die zuweilen einfad; 
gebraucht, zuweilen noch drey- und vierfach in einander ver: 
flochten werden, wie man an den aus folhen Streifen gefloch- 
tenen Fruchtkörbchen am beften ſehen Eann. Man wendet aud) 
Vergoldung und Berfilberung auf das Wedgwoodgefhirr an. 
Die Öefäße mit merallifchen, weißen oder Eupferrotben Überzüs 
gen geboren unfreitig zu den merkwürdigſten. Das Metall ift 
doranf nur wıe angeflogen und fehr dünn; doch weiß; man au— 
ber England, wo man diefe Gefhirre vorzüglich ſchön macht, 
no‘ nicht genau alle Danivulationen der Erzeugung. 
Die Fabrication des Wedgwoods iſt im Inlande nicht er: 
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beblich, da die Gefdhirre diefer Art weniger gefucht find. Das 
beie wird in der Gefcirrfabrik zu Srain in Mähren und in der 
Fabrik zu Olinsfo in Galizien, in deren Nähe fi vortreffli— 
her brauner Thon findet, erzeugt. Sonſt machen auch mehrere 
Fayance- und ©teingutfabrifen zuweilen Wedgwood, z. B. 
die gröfl. Wrtbyſche Fabrik zu Teinitz. Eifen-und Eupferfarbi- 
ges Geſchirr nach engliſcher Art wurde bisher, fo viel bekannt 
ift, bloß in der Hübelſchen Sapancefabrif zu Prag nachge— 
madt. 

Der Handel geht nur in arößere Städte, befonders nach 
Mien. Die Zölle find eben fo, wie bey der Majolica und 
Fayance; die Preife bedeutend höher, als beym Gteingute. 
So verfertiget man z. B. in der Frainer Fabrik Taffen zu 8 
bis g fl., Becher zu 2 fl., Veilchenkörbchen zu 4 bis 4, fl., 
dachtlampen zu 4 fl., Butterdoſen zu 10 fl., Iheefannen zu 
„2 fl., KaffehEannen zu 5 fl., Oberstöpfchen zu 2 bis 2 fl., 
Saffehihalen zu 3 fl., Zuderdofen zu 57 fl, Schreibzeuge zu 
10 fl. W. W. u. ſ. w. Das ſchwarze Geſchirr iſt das wohlfeilfte , 
das blaue das theuerſte. 

As Muſter befinden fi in der Sammlung: Nr. ı und 
2 gelbes und fhwarzes Wedgwood aus der Frainer Fabrik, 5 
und 4 braunes und marmorirted Wedgwood aus der Fabrik zu 
Glinsko in Galizien. 


7 Das Porcellan. 


Des Porcellan if das feinfte, fhonfte und dauerhaf: 
teite aller bisher bekannten Erzeugniffe der Töpferey. Die Fa: 
brication besfelben wird aber nur in großeren Sabrifsanftalten, 
nie von einzelnen Töpfern betrieben, da fie zu viele Worausla- 
gen und Eoftfpielige Manipulationen erfordert. Man hat das 
Porcellan in 3 Gattungen unterfhieden: a) das Glas- oder 
Sristenporcellan, weldes nur in Frankreich erzeugt wurde , und 
mehr Glas als Porcellan war; b) das Reaumurſche Porcellan, 
ebenfalld mehr Glas, oder vielmehr ein halb entglastes Glas 
(porcelaine tendre) ; c) das eigentliche , echte Porcellan 
(porcelaine dure) , von weldem bier allein die Rede feyn 
kann. 
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Die Arbeiten, welche bey der Fabrication des Porcellang 
vorfommen , beftehen ı) in der Aubereitung der Moteralien 
und in der Bereitung der Paſte, 2) im Formen ver Geräthe, 
5) im Verglüben derfelben, 4) im Blaumablen, 5) im Gla— 
firen, 6) im Starfbrennen, 7) im Bemablen Vergolden und 
Verzieren, 8) im Eindrennen der Farben. 

ı) Die Mäterialien zur Fabrication des echten Por: 
cellans find Porcellanerde (Kaolin), eifenfreyer Quarz, Feld— 
fpath und Gyps. Die Porcellanerde wird geftofen, durch Sie— 
ben von den gröbiten Unreinigkeiten befreyt, und aufs forafäl- 
tigfte gefhlemmt, hierauf getrocknet und abermahls geftoßen 
und gefiebt. Den Quarz zerkleinert man auf die bekannte Wei— 
fe, indem man ıhn dur Glühen und Abloichen mürbe macht, 
pocht, fiebt und mohlt; der Öyns wird calcinirt (todtaekrannt), 
dann ebenfalls geftoßen, geliebt und zum feinften Meble ge: 
mablen. Eine befondere Sorgfalt fordert dag Schlemmen 
der Porcellanerde, wobey man gewöhnlich 4 Schlemm- und ı 
Setzbottich hat. Bloß die feinen, im Waſſer ſchwebend bleibenden 
Erdtheile werden von einem Bortih in den andern, der Rei— 
henfolge nach, übergegoffen, und da man ſich beym Übergießen 
eines Siebes bedient, um auch die leichteren heterogenen Theile 
abzujondern : fo iſt es begreiflih „ daß die im Iekten Bot: 
tih fih zu Boden feßende Erde fehr rein feyn müſſe. Aber 
aub die beym Schlemmen fih fammelnden Erdniederſchlä— 
ge aus den erften Bottihen gehen nicht unbenust verlo— 
ten, indem der zuerft niederfallende Quarz als Scheuerſand 
"verkauft, der Feldſpathſatz aber, welchen die Paſſauer Erde ab: 
wirft, zur Maife und Glaſur vortheilhaft verwender wird. Vier 
le Porcellanfabriken finden die Materialien fhon von der Natur 
tauglih gemifht; die Wiener Fabrik hat aber mit der Schwie- 
tigkeit zu kämpfen, daß fie alleerft in den gehörigen Miſchungs— 
verhältniffen zufammenfeßen muß. Cie muß felbft dreyer: 
len Porcellanerden mengen, nähmlich die Paflauer Erve, die 
Erde von Brendis in Mähren , und die ungriihe Erde von 
Er. Anthal bey Schemniß. Die böhmifhen Fabriken ar— 
beiten mit Porcellanerden aus dem Egerfhben Bezirke oder aus 
snderen Gegenden Böhmens. Der Quarz für die Wiener Far 
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brik wird von Schildern inOfterreich herbeygeſchafft, der Gyps aus 
dem Salzburgiſchen, der Feldſpath von Karlsbad. Der eritere muß 
fo rein und eifenfrey feyn, daß er im Glühen feine Farbe nicht 
öndert; au der Gyps muß von der veinften Art genommen 
werden. — Sind diefe Materialien zu Mehl gemacht ‚fo wer: 
den fie in der Miſchkammer nad) genau beſtimmten Verhältnif- 
fen (z. ©. 5 oder 6 Th. Porcellanerde, ı Th. Quarz, 3 Th. 
Gyps, ı Th. Feldſpath) gemiſcht (verfegt), wozu man fich in 
der E. E Wiener Porcellanfabri des Mebenmaßes bedient, 
dann mir Waffer angemacht und unter einem von einer Roßmühle 
bewegten Mühlſteine breyartig dreymahl durchgelaſſen. Der 
dünne feine Brey (Geſchleder genannt) wird getrocknet, wieder 
zerklopft, mit friſchem Geſchleder durch forgfältiges Kneten zu 
einem fieifen Teige gemacht, zu Ballen geformt, in Kufen 
gefhlagen und fo an einem mäßig feuchten Orte ein ganzes 
Jahr hindurch, oft auch noch länger, einer eigenen, der Saul: 
niß ähnlichen Gährung, welde man das Kotten ober Ab: 
faulen nennt, überlaſſen, während welder ſich die Zerfegung 
des Gypſes zu Schwefelkalk durch den hepatifhen Geruch ver— 
räth. Die durch das Abfaulen plaſtiſcher gewordene Maſſe wird 
von den Maſſemachern mit den von den Drehern abfallenden 
Theilen (dem Geſchnitze) vermengt, auf ſteinernen Tafeln drey— 
mahl durchgeſchnitten, und gut geknetet und geſchlagen. Dieſe 
Arbeit iſt eine der wichtigſten in der ganzen Porcellanfabrica— 
tion, da man nur durch wiederhohltes Durchſchneiden des Tei— 
ges vollkommen reine Maſſe erhält, und die Miſchung ohne 
mehrmaͤhliges Abkneten nie homogen gemacht, auch die im Ins 
nern de3 Teiges ſich fammelnden Lufiblafen nicht ganz entfernt 
würden. Das lektere befördert man vornehmlich dadurd), daß 
man den Teig während der Abarbeitung immer auf die fleinerne 
Platte wirft. Die fo vorbereitete Teigmaſſe beißt nun insgemein 
Porcellanpafte (Th. T. Erden und Steine) und wird vom 
Maſſemacher, nachdem er jeden Ballen mit feinem Zeichen ver— 
fehen hat, an die ihm zugewiefenen Weißdreher abgegeben. 

2) Das Formen der runden Geräthe geſchieht auf der 
Töpferfcheibe (der fogenannten Freyſcheibe), nachdem der Dreher 
den zu bearbeitenden Zeig auf der Wellbank (einem Tiſche mit 


819 
Stein = oder Porcellanvatte) aufgewellt, d. h. nach Umſtänden 
noch einmahl durchgeknetet, und nach Maßgabe des Bedarfes 
abgetheilt und angefeuchtet hat. Das Drehen und Formen for— 
dert beym Porcellane die größte Sorgfalt und viele Übung, da 
man bey dieſem Fabricate nicht nur an höhere Eleganz gewohnt 
iſt, ſondern ſchon beym erſten Formen (nahmentlich bey flachen 
Gegenftänden) auf das Schwinden im Porcellanfeuer Rückſicht 
genommen werten muß. Um einen höhern Grab der Gleichför— 
migfeit zu erzielen, bedient fich der Dreber gppferner Formen, 
in welchen das weich abgedrehte Geſchirr noch eingepreßt (eins 
geformt) wird. Das Weıfdrehen verrichten die fonenannten 
Meifdreber, welbe fih in Frey- und Meafchinendreber uns 
terſcheiden. Der leßtere, welcher vornehmlich flache runde Ge— 
genſtönde, z. B. Zeller, Schüſſeln 2c. dreht, bat, um voll: 
Eommene Öleichformigkeit zu erreichen , eine genau in den Mittel— 
punct der Scheibe geitellte Form aus Gyps, in welde der aus 
freger Hand gedrehte Teller oder die Schüſſel paßt und mit 
dem obern vertieften Theile aelegr wird, denn fonfl wiirde der 
Boden und Zahnentheil des Tellers nie gleichförmig ausfallen, 
Eine der E k. Wiener Porcellenfabrik ganz eigenthümliche Vor— 
richtung zum Abdrehen der Teller ıft die fogenannte Maſſchin— 
fhablone, d. i. eine beweglibe Stange (Hebel), woran 2 
Eifen (tie Schablonen) bereftiget find, welche zum gleichför— 
migen Abdrehen des Untertheils dienen. Das Herabdrücen der 
Stange geht nur bis auf einen beitimmten Punct, auf wel: 
dem fie ruben bleibt, und die Eifen oder Schablonen Eonnen 
nicht tiefer herabjinfen, als es die Dicke des Tellers erfordert. 
Dvale Gegenftande, Figuren, Gruppen, Büſten ıc. werden in 
gypſernen Formen ſtückweiſe ausgedrüct, zufammengefeßt und 
mit hölzernen oder eifenbeinenen Werkzeugen, mıt Pinfel und 
Schwamm künſtmäßig ausgearbeiter. Zur Bildnerey geboren die 
Boifirarbeiter, die Gypsformer und Modelldreber. Die fertis 
gen Stüde werden im Schatten lufttroden gemacht, gepußt, 
mie Schachtelhalm geglätter, und wenn Zierrathen angebräacht 
werden ſollen, diefe mir einem durch Waſſer verdünnten Porz 
cellanteige (Schlicker) angeſetzt. So find die Gegenftande zum ers 
ften Brennen vorbereitet, 
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5) Das erite Brennen oder das fogenannte Ber: 
glüben befteht darin, daß man die lufttrocknen Geräthe im 
Verglühofen durch mehrere (meift 7 biß 10) Stunden der Roth: 


glühhitze ausſetzt, wodurch fie einen höhern Grad der Feftigkeit 


und vorzüglih die Eigenfhaft erlangen, für die Glafur em— 
pfänglidh („durflig”) zu werten. Die Wiener Fabrik, welde 
feit ihrer Entftehung noch immer mit liegenden Brennöfen, in 
Form eines Parallelepipetums verfeben ift, bat ihre eigenen 
Verglühöfen, welche den Brennöfen der gemeinen Töpfer ziem— 
Yich ͤhnlich ſehen, und in welden die Flamme durch das in 
Reihen aufgeſtellte Gefhirr von dem eigentiihen Feuerherde ge: 
gen die entgegengefeßte Seite des Ofens, wo ebenfolld Feuer 
angemacht iſt, durchzieht. Daß hier wieder befondere Sorgfalt 
beym Einfegen und Ausnehmen beobadter, und alles vermieden 
werden müffe, was eine Verunreinigung herbeyführen Eönnte , 
verftebe fih von felbit. Das Verglühen ift dann beendiget, 
wenn das Geſchirr durh und durh roth glüht. Nah dem 
Wedgwoodſchen Hitzmaße foll der Feuersgrad 8 bis 10° erreichen, 
Andere Fabriken , welche cylinderformige Brennöfen baten 
(z. B. die Berliner Fabrik), benugen einen und denfeiben Ofen 
zum Gutbrennen, Verglühen und zum apfel: und Ziegelbren- 
nen. Nah dem Verglühen beginnt eine verfchiedene weitere 
Bearbeitung, je nadydem das Porcellan blau bemahlen werden 
oder bunte Farben, Gold, Silber, Platın oder Bronce er— 
halten fol. 

4) Das Blaumabhlen gebt dem Glaſiren voran. Die 
hierzu dienliche Farbe ift geröfteter und mit Waſſer fein ab: 
geriebener Kobalt, und wird von eigenen Blaumahlern mit 
Pinſeln auf das verglübte Gefhur aufgetragen. Da das blaus 
bemablte Geſchirr als das wohlfeiliteden ftarkften Abſatz bat, fo 
wird die Erzeugung desfelben in allen Fabriken am meiſten betrie= 
ben, und die Wiener Fabrik hat eigene große Miahlerwerk- 
ftärten, die bloß zum Blaumahlen beftimmt find. Damit dies 
fe einfache Mahlerey ſchnell und doch genau gefchehe, bedient 
fih der Blaumabler verſchiedener Handeriffe. Eo werden z. ©. 
Sarbenringe (Reife) dur Aufitellen auf Drebfceiben, die mit 
den im Mittelpuncte ftehenden Tellern oder anderen Gegen: 
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ftanden bey feftrubender Hand gedreht werden, fehr genau auf 
das Porcellan gebracht. Auch die Zeihen, womit jede Fabrik 
ihre Geſchirre auf der unteren Seite Eenntlih macht, werden 
gewohnlih mit blauer Farbe gemacht. So hat z. B. die Wie: 
ner Fabrik das ofterr. einfahe Herzfchild, die Elboaner einen 
Ellenbogen, tie Meißner zwey gekreuzte Schwerter, die Bers 
linev ein Zepter, die St. Petersburger den Nahmenszug 
der Kaiferinn Katharina oder das zweymahl geftrichene ruſſi— 
ſche E, die Gothaer ein R, die Füritenberger ein F, die 
Suldaer ff mit einem Fürftenhut, die Höchſter ein Mad, die 
Limbacher ein L oder 5 Nullen mit Kreu;, die Fabrik von 
Sevres das Zeichen * Sevres, die übrigen franzöſiſchen Fabri— 
Een meiftens den Nahmen des Fabrifanten u. ſ. w. Manche 
Fabriken bezeichnen nebjtbey den Povel durch Ausſchleifen eines 
Streifens der Glafur über ihrem Fabrikszeichen. 

5) Die Glaſur wird entweder auf bloß verglühtes oder 
auf blaugemahltes Porcellan aufgetragen. Sie darf keine me— 
talliſchen Theile enthalten, ſondern ſoll bloß Porcellan mit ei— 
nem ſtärkern Zuſatz von Flußmittel ſeyn. Die Wiener Fabrik 
nimmt zur Glaſur verglühte Porcellanſcherben und Quarz, 
und feßt diefen als Flußmittel noch Eohlenftofffauren Kalk von 
Mariazell in Steyermark, welcher einmahl geſchlemmt wird, 
in vier verſchiedenen Verhältniſſen bey, je nachdem die Glaſur 
fireng = oder leichrflüffiger werden foll. Die Geſchirre, welde 
in den heißeſten Ort des Ofens kommen, erhalten eine Gla— 
fur, die nur 2 vom Gewichte des Quarzed an Kalk enthalt; 
die Slafuren für die übrigen Geſchirre, fo wie diefe im Ofen 
weiter zurückkommen, erhalten 2, 2 und & von Kalk, Die 
3 Ingredienzen werden trocen zufammengemengt, auf einer 
Handmühle einmahl abgerieben und gefchlemmt, ineinem Bot- 
tih mit Waffer abgerührt und in diefe dünne, breyartige, trübe 
Slüffigkeit die Geſchirre eingetaucht oder durchgezogen. Die 
Feuchtigkeit wird vom Geſchirre fehnell eingefaugt, und die 
Glaſur bleibt darauf troden und wie ein feiner weißer Staub 
gleichförmig verbreitet, und in der gehörig zu beobachtenden Di: 
Ke bangen, fo daß man bey blaugemahltem Geſchirre die Mah— 
ferey nicht mehr erkennen Eann. Andere Fabriken bedienen ji 
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auch anderer Compsfitionen zur Glaſur, 3. B. aus Porcellans 
fberben, Quarz und calcınirtem Gyps; immer aber darf fie 
nur aus folden Erden beftehen, welde bey einem Feuersgrade, 
woben das Porcellan gut gebrannt wird ein durchſichtiges 
Glas bilden. Auch ift es bey jeder Glaſur eine Hauptfache, 
daß fie einen Theil von den Scherben derfelben Maffe, worauf 
fie angewendet wird, enthalte, weil fie fonst abfpringt. John Raſe 
in England erfand eine Ölafur, welche den Vorzug haben foll, 
daf ſie die feinen Karben, hauptſächlich die vom Chrom, nicht 
verändert, Es werden hierzu 27 Th. fleiſchröthlicher, etwas 
fefter Feldfpatb, 18 Th. Borar, 4 Th. reiner Sand, 5 Th. 
Ealpeter, 5 Tb. Soda und 5 Th. Porcellantbon fehr fein zu— 
fammengemabien und mit 5, Th. gebranntem Borar vermengt. 
Sit die Ölafur aufgetragen, fo wird fie an fehlerhaften Stellen 
mit dem Pinfel erganzt, an anderen dagegen, um beym Starkbren— 
nen das Anz und Zufammenfchmelzen zu verhüten, mit Bür— 
fien und Heinen Schabernitrumenten (Meffern) verpußt, So find 
die Geſchirre zum Srarkbrennen vorbereitet. 

6) Dad Starfbrennen (Butbrennen, Gahrbrennen) 
bat den Zweck, die Geräthe vollfommen feſt zu brennen, 
d. b. die Maſſe zur halben Werglafung und die aufgetrages 
ne Glaſur zum vollkommenen Glaſe zu bringen, an die Maſſe 
anzufchmelzen und mit derfelben zu vereinigen. Die hierzu gehöri— 
gen Porcellan-oderötarkbrennofen find von zweperley 
Bauart: entweder liegend (lang) und wie ein Parallelepipe- 
dum geitaltet, oder cplinderformig. In den liegenden Dfen 
bildet der Ofenraum ein langes Viereck, an deſſen vorderer brei- 
ter Seite die Einſetzthür, an einer fihmalen Seite der Feuer: 
berd, und an der entgegengefekten der Schlott oder Rauchfang 
it. Zwey Dfen ſtoßen immer mit ihrer Nauchfanafeite zuſam⸗ 
men. Die Cylinderöfen beſtehen aus 5 Etagen: dem Gutofen, 
Veraluhofen und Cavfelofen. Am äußern Umfange des Ofeng ift 
ein» oder mehrere Offnungen zum Probeziehen angebracht. In 
der Miener Fabrik zieht man die Tiegenden Öfen vor, weil fie 
ökonomiſcher find und bey wenigem Holze dad meifte gute Gefhirr 
erzeuat werden kann, daber der fonenannte Ausſchuß dabey vers 
haͤltnißmäßig am geringiten ift. Weſentliche Geräthe zum Bren— 
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nen des Porcellang find die Capfeln (Eaffetten), welche beym 
Starkbrennen über dasfelbe geſtürzt werden. Sie dienen nicht 
nur dazu, um daS Porcellan über einander in den Ofen ſtel— 
len zu Eönnen, fondern haben auch die Beſtimmung, e8 gegen 
den Rauch, Aſchenflug ꝛc. zu fhüßen. Die zweckmäßige Be- 
arbeitung derfelben tragt felbft zum vollkommenen Gelingen 
des Porcellans bey. Da fie im Feuer noch mehr als das Por⸗ 
cellan aushalten müffen, fo werden fie aus dem feuerfefteiten 
Thone und fein geftoßenen, fhon gebraudten Capfelfherben 
(den fogenannten Molken) verfertiget. Der letztere Zuſatz ift 
nothwendig, damit die Capfeln beym Brennen nicht zu dicht 
werden (worös bleiben) und die Warme um fo fchneller durch— 
dringen. £önne. Der Thon wird durch forgfältiges Durcharbeiten 
und Schneiden von den etwa darin enthaltenen Steinchen ge— 
reinget, da fonft beym Brennen Sprünge entftänden und zum 
Theil der Zweck des Terfchließens des Porcellans verloren ginge. 
Eben fo werden die Scherbenmolken durch Schlagen und Treten 
in den Thon gut eingearbeitet und damit innig vermiſcht. Selbſt 
bey der Wahl der hierzu erforderliben Scherben ift darauf zu 
ſehen, daß man nicht folhe Stücke nimmt, deren Oberfläche 
auf irgend eine Art verglafet worden. Das Drehen der Cap— 
feln gefhieht auf der gemohnlichen Zopferfcheibe, und bierbey 
iſt nur der einfache Handgriff bemerkenswertb, durch welchen runde 
Capſeln ohne Anwendung der fonft üblihen Ovaltrommel in 
ovale umgewandelt werden. Es wird nähmlich, wenn fie noch 
weich find, am Boden derfelben ein elliptifcher Einfehnitt, und 
quer durch denfelben ein zweyter einfaher Schnitt mit dem Mef- 
fer gemadt. Die Erde des erften Einfchnittes wird aus dem 
Boden herausgenommen, und diefes geftattet das Zufammen- 
[hießen des Bodens und der ganzen noch weichen Capfel, welche 
dadurd regelmafig oval wird. Die Menge des Bedarfes folder 
Capſeln laßt fih daraus abnehmen, daß in der Regel in jede nur ein 
Stück Porcellan eingefegt wird, und daß diefelben nur felten bey 
einem zweyten Brande gebraucht werden. Sie werden entweder 
fhon vor dem Gebrauche bey einem Feuersgrade von beyläufig 
6° Wedgw. gebrannt, oder nur gut getrocnet eingefeht. Die 
Befekung des liegenden Ofens mit dem eincaftirten Geſchirre 


824 


theilt man in den Ober: und Untereinfag. Der Untereinfag 
zahlt 8 Reiben, weldhe von der Feuerfeite gegen die Schlott— 
feite hinter einander ftehen. Jede befteht aus 5, ın den für das 
Feuer und den Luftzug nöthigen Zwifhenräumen neben einan- 
der ftehenden Capfelfüulen, wovon in jeder wieder 4 Capſeln 
über einander ftehben, wovon die erften und dem Feuerherde 
nächſten wegen der zu heftigen und ungleihen Wirkung des Feuers 
vom Porcellane leer gelaffen, die übrigen aber mit Eleinen Stü— 
en, z. B. Bechern 2c. gefüllt find. Auf diefen wird dann der 
Dbereinfaß fo geftellt, daS die Flamme um jede Capfelfaule 
frey binfpielen Eann. Er enthält in 80 bis go, an dem Unter: 
theile (dem Reife) mit Lehm gut Iutirten Capſeln eben fo viele 
große Stücke, wie Schüfeln, Teller, Töpfe u. ſ. w. Das Percellan 
felbit ftebt ın den Capfeln während des Brennens auf runden, mit 
Porcellanerde übertündten Scheiben (Deckeln), welde auf 
dem oben erwähnten Meife ftehen. Se nachdem die Gefcirre 
in einer der erfteren oder letzteren Reihen gebrannt werden fol- 
len , müffen fie mit einer ftreng = oder leichtflüfigern Glaſurcom— 
pofition überzogen feyn. Denn die Hiße nimmt ftufenweije ab. 
Nah Wedgwoods Pyrometer ift die Hiße auf der erften gefüll: 
ten Reihe 155, auf der zweyten 153, auf der dritten 144, 
auf der vierten 198, auf der fünften 1313, auf der fechsten 
127, auf der fiebenten 119, auf der achten 115, auf der 
neunten und zehnten 105 bis 983 und am Camine 4ıt Grad, 
Die Hige in den letzten Reiben iſt zur Auflöfung der Wiener Maſſe 
ſchon zu ſchwach, daber wird der ganze übrine Raum zum Brenz 
nen feuerfefter Ziegel benußt, oder mit fhon gebrauchten und 
befhädigten Capfeln gefüllt. Nah dem Einfegen wird die Ein- 
ſetzthür vermanert, bis auf eine Feine Offnung, durch welde 
man zu den drey Eleinen, die glafirten SProbefherben enthal— 
tenden Capſeln gelangen Eann. Diefe Offnung ift während des 
Brennens mit einem Zapfen (Stöpfel, tampon) verſchloſſen. 
Das Ferner wird mit Elein gefpaltetem Holze allmählich ver: 
ftartt, bis da8 Innere des Ofens ganz weißglübend it. Nach 
ı2 bis ı6 Stunden erkennt man an den zu 5 verſchiedenen 
Seiten herausgenommenen Probefcherben die Beendigung des 
Brandes. Die Dauer desfelden und die erforderliche Menge 
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des Holzes hängt von mehreren Umſtänden, von der Beſchaffen— 
beit der Witterung, des Windes, des Ofens, des Holzes und 
von dem Fleiße des Brenners u. ſ. w. ab. Sit der Ofen durch 
einen Zeitraum von 3 Tagen abgefühlt, und die zugemauerte 
Einfesthür allmählich wieder aufgebrochen,’ fo wird dag Ges 
fire ausgenommen und endlich, weil bey dem ftarken Feuer 
immer einıges verzogen, gefrümmt, gefunfen, oder dur dar— 
auf gefallene Capfeltheilchen verunreinigt ift, in gute Waare, 
in Ausfhuß und Povel fortirt. Beym Starkbrennen ſchwindet 
das Wiener Porcellan um + des Umfangs, aud nimmt man 
im Durchſchnitte an, dag von 100 Xellern fat I zu Ausſchuß 
werden. Das unter der Glaſur gemahlte Gefgirr iſt num ver— 
Eäuflihe Waare, und braucht nur nod an einzelnen ſchadhaf— 
ten Stellen abgefhliffen zu werden. — Eigentlihes Biscuit 
aber, z. B. Bülten, Figuren, Vafen u. dgl., fo wie das mit 
weißen und blauen Basreliefs, wie es in der Wiener Porcel- 
lanfabrik erzeugt wird, bedarf zum Gahrbrande Feiner fo gro- 
pen Hiße, fondern nur 71° nad Wedgwoods Pyrometer, denn 
diefe Gegenftände beftehen aus einer Maſſe, welche fhon bey ei- 
nem etwas niedrigern Feuersgrade verglafet wird, und daher 
werden Diefelben in eigenen cylinderformigen Dfen gebrannt. 
Erhalt das Biscuit nebfibey einige glaſirte Stellen , fo muß ſchon 
die Mifhung der Glaſur auf den Feuersgrad des Ofens berech— 
net feyn. 

7) Das Buntmahlen des Porcelland, fo wie das 
Bergolden, VBerfilbern, Platiniren, Bronci— 
ven ꝛc. Eann erft nach eingebrannter Glafur vorgenommen wer: 
den. Das Geſchirr wird nähmlich auf der Glaſur mit zerklei- 
nerten Metallen oder Metalloryden , welche mit einem Fluß: 
mittel (mit leichtflüſſigen Glasflüſſen) verfeßs und mit gereinig- 
tem Terpentinohl angemacht worden, bemahlt, und die Mah— 
lerey im Emailfeuer bey einer Hiße von 14 bis ı5° (mit Koh: 
lenfeuer), oder bis 18° Wedgw. (mit Holzfeuer) eingebrannt 
Ceigentlih auf die Glafur aufgefhmolzen). Zum Einbrennen 
bedient man fih der Muffeln, deren jeder Emailofen zwey ent— 
hält. Diefe Muffeln, in welchen das Geſchirr neben einander 
gereiht und über einander geftellt wird, find bedeutend groß, 
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und werden aus Capfelmaffe auf fehr einfache Art gemacht, ins 
dem man gefchnittene Thonblätter über Holzformen zufammen- 
feßt und dann brennt, Sn 5 Stunden iſt in der Regel der 
Emailbrand geendigt. Bey größeren Gegenftänden, bey wel— 
hen der gehörige Effect dur innige Nuancirung der Farben 
hervorgebracht wird , hat der Porcellanmabhler mit vielen Schwie— 
vigEeiten zu kämpfen , die bey dem Mahlen in Waffer oder Ohl 
nie eintreten können. Nur in außerft wenigen Fällen Eönnen bey 
der Porcellanmahlerey verfchiedenartige Farben Uber einander 
aufgetragen werden. So wie nun. eine andere Farbe an eine 
beftiimmte Stelle hinfommt, muß aus der ſchen aufgetragenen 
Grundfarbe der zu bemahlende Kaum in den genaueften Con: 
turen mit Nadirwerkzeugen augradirt "werden. Wohl wird 
aber oft eine Stelle, wie ed vorzüglih Schatten und Licht im 
Gemählde erfordern, zwey oder mehrere Mahle mit einerley 
Farbe überdeckt. Solche Stücke, welde üfters übermahlt wer- 
den, auch ſehr zarte Farben , wie Mofa, Purpur, Vio— 
fett, werden im Kohlenemailfener gebrannt; das Einbrennen 
in den mit Holzkohlen von allen Seiten belegten Muffeln ift 
jwar ſchon in einer halben Stunde geendigt, aber die Stufe 
find dem Zerfpringen und Mißlingen mehr ausgefeßt, als in 
den mit Flammenfeuer geheitzten Muffeln. Die Vorcellanfar- 
ben find nit in allen Fabriken aleih. Die Wiener Fabrik hat 
jeßt eine vollitäandige Palette von 56 Hauptfarben, aus wel: 
eben durch geſchickte Behandlung eine große Anzahl von Neben: 
farben hervorgebracht wird. Jede Farbe fordert ihren eigenen 
Glasfluß, indem fich ſelber nach den verſchiedenen Eigenfdaf- 
ten der Oxyde rihten muß; doch müſſen die Glasflüſſe alle im 
gleihen Hitzgrade flüfig feyn, damit bey einem großen Ger 
mahlde, wo viele Nuancirungen vorkommen, ein gleichförmi— 
ger Glanz der Farben herrſche. Im böchſt fein zertheilten me— 
talliſchen Zuſtande (in Pulverform) werden nur Gold, Silber, 
Platina und Palladium, jedoch wie die Farben, mit Terpen- 
tin = oder Spicköhl, und das erſte Mahl mit dem Beyſatze ei: 
nes Flußmittels, aufgetragen. Sie haben, wie fie aus dem 
Feuer kommen, eine matte braune oder graue Farbe, und 
erhalten den metalliihen Glanz erft durch das Poliren , gleich: 
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fam Fletſchen, mit Agat- oder Blutſtein. Sn den metiten Fa— 
brifen verrichtet man das Poliren aus freyer Hand; in man— 
chen, z. B. in Berlin, foll es, wo es zulaflig ut, wie beydem 
Snnern der Schalen, auf der Drehbank geſchehen, wobey die 
Arbeit aber gewöhnlich rothe Streifen erhält. Je dünner die 
Lage des Goldes iſt, deſto mehr Glanz erhält es auf Porcellan, 
weil es um fo leichter den glasartigen Glanz der Porcellangla— 
fur annımmt. Die Vergoldung , welde matt werden foli, 
Eommt nad) dem Poliren noch einmahl ins Emailfeuer, damıt 
fi der Stan; gan; verliere, Erhobene Verzierungen von Gold 
werden auf das ſchon einmahl gebrannte und polirte Gold mit 
dem Pinfel zu wiederbohlten Mahlen fo lange aufgetragen, 
als eö erforderlich ift. Legras d'Ainſy hat das bey der Lithogra— 
phie gewöhnliche Verfahren auf die Vergoldung des Porcellans 
angewendet, wodurch diejes um — wohlfeiler als fonit zu ſte— 
ben Eommen fol. Das Mahlen des Porcellans wird in den 
öſterr. und teutfhen Fabriken, zumahl in den größeren, von 
eigens angeftellten Mahlern, welde ſich in die Hiſtorien- und 
Sandfchaftsmahler, in die Blumenmabler, in die Ornamen— 
tiften und Deſſeinmahler, zu deren Arbeit euh das Goldpo— 
liren gehört, und in die Blaumahler unterfheiden, das Ein: 
brennen der Gemählde wird von den Emailbrennern verrichtet. Es 
gibt aber auch anderwärts Eleinere, für ſich beftehende Porcellan: 
mahler, welche auf eigene Rechnung das Bemahlen des weis 
fen Gefhirrs und das Einbrennen der Zarben in kleinen, 
mis Muffeln verfehenen Dfen beforgen; ja in Sranfreich zer— 
fällt die Werfertigung des Porcellans in zwey verfhiedene „ 
für ſich beſtehende Induſtrialzweige, wovon der eine die Fabri— 
cation der weißigebrannten Stücke , der andere das Mahlen 
und Decoriven auf eigene Rechnung begreift. Das Porcellan 
wird aud mir Abdrücken von Kupferftihen verziert (vgl. Foy— 
ance) und in diefer Hinſicht ift die Vervollkommnung des Dru- 
ckes durch Gonord im 3. 1806 zu bemerken. J. »820 bat er 
die Erfindung gemacht, diefelbe Kupferplatte auf Stücke ver: 
ſchiedener Größe anzuwenden. Er dehnt oder verkürzt die Zeich— 
nung nah Verhältnig der Größe des Stücks dur ein mes 
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chaniſches ſchnelles Verfahren, und zwar ohne die Platte ſelbſt 
zu verändern. 

Die Gegenſtände, welche aus Porcellan ge wer- 
den, find eben fo mannigfaltig, ald diejenigen, welche aus 
anderen Thonmaſſen erzeugt werden. Das eigentlihe Geſchirr 
zerfälle gemeiniglich in DTafelgefhirr, in Kaffeh = und Theege— 
ſchirr, und in andere Geräthſchaften. Das Kaffehgeſchirr hat 
man wieder von alter und neuer Form. Dieſe Geſchirre find, 
wie beym Zayance und Steingut, von fehr verfchiedener Form und 
Größe, und werden ebenfalld in ganze Services getbeilt. Übers 
dieß werden Vaſen, Büften u. a. Kunſtgegenſtände, Platten 
mit Kunftgemählden ꝛc. verfertiget. Ein ganz neues FZabricat 
find die Eunftlihen Zähne aus Porcellanmaffe, weldhe in Pa— 
v5, Sachſen, Bayern, Mailand u. f. w. verfertiget werden. 

Von gutem Porcellane fordert man blendende Weiße der 
Mae und Glafur, mit einem eigenen Örade der Durchſchein— 
barkeit; eine vollfommen glatte, nicht wellige, rein ſpiegeln— 
de Oberfläde ohne Riſſe (in Ofterreich Haarriffe genannt) und 
ohne fonitige Mängel ; einen weißen, weder glafigen, noch erdigen, 
fondern glatten, feinen , etwas glänzenden , halbverglafeten 
Bruch; eine folhe Harte der Male, daß fie am Stahle Funken 
fhlagt ; einen reinen angenehmen Klang ; die Fähigkeit, den Ver: 
änderungen der Temperatur, und felbft dem Anitoßen im häus— 
lichen Gebrauche zu widerſtehen; Unfhmel;barkeit in den höch— 
ften Ofenfeuersgraden; eine vollfommen angefhmolzene, nicht 
abjpringende Glaſur; ganz reine, haltbare Karben und Vergol— 
dungen; ſchöne, gefüllige, zweckmäßige Formen. Leichtigkeit der 
Stücke, Reinheit der außeren Seiten, Feinbeit und Richtig— 
feit der Nänder vermehren die Schönheit des Porcellans. Alte 
diefe Eigenihaften benehmen aber dem Porcellane nicht feine 
Zerbrechlichkeit, welche es mit anderm Geſchirre gemein hat. 
Zerbrohenes Porcellan Eann, wenn es nit in zu viele Stü— 
cke zerfprungen , oder wenn der Bruch nicht zu fplitterig iſt, fo zus 
fammengefügt werden, daß die Sprünge nicht mehr fehr ſicht— 
bar find und das Geſchirr wieder eine Zeit lang (wenigftens zum 
kalten Gebrauche) benußt werden Eann. Das Zufammenfügen ift 
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eine Art Löthung, mittels einer im Emailfener fhmelzbaren Er- 
denmifchung. 

Die Fabrication des Porcedans nahm im öfter. Staate 
im 3. 1718 mit der Gründung der Wiener Fabrik ihren Ans 
fang. Sn diefem Jahre erhielt nähmlich der k. k. Kriegsagent 
Claudius Snnocent du Paquier ein 2djähr. ausſchl. Priv. auf 
die Erzeugung und den Alleinverfauf des von ihm zu Stande 
gebrachten echten Porcellans. Die Fabrik arbeitere in den er- 
ften Johren mit 10 Perfonen und einem einzigen Brennofen ; 
ibr Porcellan fand an Schönheit noch hinter dem Geſchirre aus 
der (710 errichteten) Meißner Fabrik zurück. Im J. 1721 er- 
weiterte er feine Fabrik und vermehrte das Perfonale bis auf 
20 Köpfe; allein fein Wermögensftand war fo erfhöpft und die 
Schuldenlaſt fo angewadhfen, daf er das Unternehmen nich: 
weiter mehr betreiben Eonnte. $m 3. 1744 befahl die Kaiferinn 
Maria TIherefia, die Fabrik mit allen Gebauden und Vorrathen 
gegen Abzahlung der von dem Verkäufer ausgewielenen Schul: 
den der Minifterial »Banco = Hofdeputation zu übergeben; du 
Paquier aber wurde zum Director derielben ernannt. Die Wie- 
ner Porcellanfabrif war nun Staatseigenthbum geworden, und 
Fonnte jeßt großen Öeldunterftügungen, mädtigen Erweiterun: 
gen, und allen zu ihrem Gedeihen nöthigen Anftalten entgegen 
feben. 3. 1750 beitand das Arbeits: Perfonale [hon aus 40 Kö— 
pfen, und erhielt 1751 ein großes Gebäude zur Erweiterung 
der Werkflätten und Waarenlager. 3. 176: hatte fie fhon 8 
Starkbrennöfen und 140 Arbeiter, auch hatte fie in diefem 
Sabre den erften Gewinn getragen, wohrend fie früher immer 
einigen Zufhuß aus der Stecatscaffe erhalten hatte. Bis 1767 
waren ihre Gebäude abermahls erweitert und 12 neue Brenn: 
Öfen erbauet worden. Unter der Leitung des 1770 zu ihrem Chef 
ernannten k. k. Hofrathes v. Kefler wurde durch Einführung 
einer neuen Maſſe die Weiße des Porcellans erhöht, dem Bis: 
cuit eine ſtärkere Auflöfung und die gefällige halbe Durchſich— 
tigkeit verfchafft, und die Kobricatien überhaupt in allen Zwei— 
gen verbeflert. Zu Ende des Jahres 1770 belief ſich der jahrli— 
Ge Verkehr ſchon auf 115 bis 120,000 fl., und die Anzahl der 
Arfeiter auf 200. Sm 5. 1771 wurde die Fabrik abermahls 
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erweitert und mit 12 neuen Vrennöfen vermebrt, die Bunte 
mahlerey ganz abgefondert und die Verkaufsmagazine vergrö— 
fert. Auf ſolche Art belief ®b das Arbeitiperfonale zu Ende 
des Sabre 1780 ſchon auf mehr als 300 Köpfe. Bender 1764 
von Kaifer Sofepb II. angeordneten öffentlichen Feilbiethung, 
bey welcher der Ausrufspreis auf 398,000 fl. beftimmt war, fand 
fih aber weder Käufer, noch Pächter, und die Rabrik mußte 
noch ferner auf Rechnung der Bancegefalle unter der Direction des 
Hrn. Hofratbs Konrad von Sorgenthal fortaeführt werden. Uns 
ter diefer neuen Direction bob fih die Kabrif ungemein. Im 
Innern wurde die Organifation aufs zweckmäßigſte verbeilett , 
die Mablerey wurde in 4 Kunſtfächer getheilt , eine eigene 
Deſſeins- und Verzierungsſchule bey der Fabrik errichtet, der 
ganze alte Productenvorrarh durch offentliche Verſteigerungen zu 
Wien, Prag, Brünn, Linz und Grab binweggegeben ‚und die 
neueren Erzeugnijfe mit der moglichiten Eleganz und mit al— 
lem Reichthume der Verzierung ausgeftatter. Da die Kabrik 
nun nicht mehr allen Beftellungen Sentiae leiſten Eonnte, wurde 
1800 zu Engelhartszell nächſt Palau ein Hülfswerk oder eine 
Filialfabrik errichtet, in welder anfünglich nur die Reinigung 
‚und Schlemmung der Porcellanerde , fpärer aber die Erzeugung 
des gemeinen Geſchirrs betrieben wurde. Sm J. 1605 bey dem 
Zode des Hofrathes von Sorgenthal hatte die Fabrik in Wien 
fhon 55 Brennöfen, in welden töglihb 5 bis 7 Srarkbrande 
gemadt wurden, und ein Perfonale von mehr als 500 Arbeis 
tern; die Fabrik zu Engelbartszell aber g Brennöfen, welde 
taglih einen Starkbrand machten, und ein Arbeitsperfonale 
von mehr als 6o Köpfen. In demfelben Sahre wurde Hr. Mate 
thäus von Niedermayr zum Director diefer Fabrik, wie auch 
der Spiegelfabrif zu Neuhaus ernannt. Im J. 1809 wurde durd) 
die Eriegerifhen Ereignifie der Betrieb der Fabrik febr gebemnit; 
noch mehr verlor diefeibe Durch die Abtretung eines Theils vonOſter⸗ 
reich ob der Ens an Bayern, indem daduxrch dieFabrik zu Engelharts— 
zell für die Mutterfabrik goͤnzlich verloren ging. Noch in den 
folgenden Jahren hatte ſie mit widrigen Ereigniſſen zu kämpfen, 
welche jedoch nicht mächtig genug waren, fie von ihrer erſtiege— 
nen Hohe und Ausdehnung beträchtlich zurudzudrangen. Ge— 
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genwärtig hat die Fabrik 42 liegende und 2 cylindrifhe Stark— 
brennöfen, 2 große Verglüböfen, 8 Emailöfen, ein großes, 
aus mehreren Abtheilungen beftehendes Farbenlaboratorium, und 
befchäftiget in ihren 4 Abtheilungen bey 500 Arbeiter. Diefe 
Abtheilungen find : die Fabrication (wozu das Schlemmen, 
Maſſemachen, Gapfeldreben, Glaſiren, Holzzubereiten und 
das Brennen gehören), die Weißdreherey, ‚die Bildnerey und die 
Mahlerey. Sede Branche des Perfonals hat ihren eigenen Vor—⸗ 
jteher. Bey der Fabrication befinden fih 51 Schlemmarbeiter 
und Maſſemacher, 14 Scherbenſtoßer, 15 Xhonfhneider, 20 
Capſeldreher, 7 Glaſurer, 21 Brenner und Einſetzer, meh— 
rere Holzſpalter, Schneider und Holzführer; beym Weißdre— 
hen 47 Dreher nebſt 4 Gypsformern und Modelldrehern; bey 
der Bildnerey 15 Künſtler; bey den 4 Claſſen der Mahlerey 
106 Individuen nebſt 1 Laboranten, 4 Farbenreibern, meh— 
reren Steinſchleifern und Polirern u. ſ. w. Dieſes Perſonal 
verbraucht täglich 1950 Pf. Porcellanerde und andere zur Com— 
pofition der Maſſe nöthige feine weiße Erden, und 29,000 Pf. 
feuerfeften Qöpferthon zu den Capfeln. An weihem Brennhol; 
find jährlich 5 bis 6000 W. Alafter , an Schmiedefohlen 7 
bis 800 Stibich erforderlid. An Gold zur Vergoldung werden 
jahrlidy bey 50 Mark im reinften Zuftande verbraudt. Das 
Miener Porcellan zeichnet ſich durch feine Feſtigkeit und Halt: 
barkeit in Rückſicht des Wechſels der Temperatur (wodurd ſich 
dasfelbe ganz vorzüglih zu ZXafelgefchirr empfiehlt) aus; ed 
bat bey flahen Stücken den fhönften Spiegel, hat durdaus 
ſchöne Mahlerey, und Eein fremdes Porcellan dürfte in Bezie— 
bung auf Farbenreihthum, Echtheit der Farben, mablerifche 
Haltung , Schönheit und Dauer der Vergoldung das Wiener 
Porcellan übertreffen. Das gemeine Wiener Porcellan ift zwar 
weniger durchſcheinend, als vieles aus fremden Manufacturen 
(befonders das finefiige und franzöfifche); indeffen verfertiger 
man bier auch ganz dünnes, durchſcheinendes Porcellan, wels 
es dem finefifcyen fehr ahnlich ift. Bemerkenswerth ift es übri- 
gend, daß das Wiener Porcellan aus allen bisher bekannten 
Porcellangattungen die firengflüfligfte Maffe und die leichtflüſ— 
figfte Glaſur hat, welchem Umftande es vornehmlich feinen ſchö— 
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nen Spiegel verdankt), während bey dem ausländiſchen Por— 
cellan der umgekehrte Fall eintritt. Die großten Verdienſte um 
die Emporbiingung diefer Fabrik und um die Vervollfomm: 
nung des inländifhen Porcellans hat fi der gegenwärtige Ar. 
Director, k. E Hofrarh und Leopoldordens : Ritter, Matthäus 
von Niedermayr , fhon feit 1765, und ‚noch mebr feit der 
Übernahme der Direction im 9. 1805 erworben. Unter ihm 
wurden die erften eigentlihen Porcellangemahlvde verfertiget, 
die immer an Kunftwerthb gewannen, und auf eınen fo heben 
Grad der Vollendung gebradt find, daß dag Stück um 5 bie 
500 Ducaten, auch noch höher verkauft wird. Ihm verdankt die 
Fabrik ihre Erhaltung felbit in den verhängnißvollen Fahren ver 
feindliden Invaſionen, während welcher die Fabrik Eeinen 
Augenblick ftill ftand, und die Arbeiten ungebindert forrgingen. 
An feiner Seite nimmt der von ihm vorgefchlagene, und durch 
feine Kenntniffe in der Naturwiſſenſchaft bekannte E. F. Rath, 
Hr. Peter Joris, an der Leitung der Fabrik charigen Antheil. 
Außerdem verdient der ald Kunftler und Chemiker allgemein 
bekannte Urcanift und Mablerey - Vorfteher Joſ. Yeithner und 
deifen Sohn Franz die rühmlichſte Erwähnung. Dem Eritern 
verdankt die Fabrik den Reichthum an ſchönen Karben ın ihrer 
Palette, und vor allen das herrliche Kobaltblau (Leithnerblau 
genannt) und die bisher nod von Eeiner andern Fabrik gelie— 
ferte SMatina = Bronce. Alle neu entdeckten, zur Porcellans 
mahlerey dienenden Metalloryde find ba!d nad ihrer Entde— 
dung von ihm auf das vollkommenſte ‚nabgemadt worden; 
auc bat er der Zahrif durc die von ihm eingeführte Methode, 
mit großer Erfparniß und dabey doch reih und dauerhaft zu 
vergolden, vieien Nutzen verfhafft, ein Verdienſt, weiches der 
Staat dur Verleihung dergrogen goldenen Civil-Ehrenmedaille 
belobnte. Unter den Mahlern der Fabrik durfen Claudius Herr, 
Leopold Lieb, Lorenz Herr im Hiſtorienfache; Soc. Schuhfried 
im Yandfhaftsfade; Sof. Nigg in der Glumenmobleren ; Sriedrs 
Reinhold im Decorationsfahe als vorzüglich angeführt werden. 
As Modeleurs zeichnen fih Elias Hutter und Joſ. Reinhold 
aus. Sof. Schaller, ein vorzüglider Biſdhauer der Zabrık, bes 
findet fi) gegenwärtig zu feiner höhern Ausbildung ın Rom. 
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Bon verftorbenen Mahlern dürfen Joh. Weixlbaum, Par- 
mann, Dredsler, und von den Modeleurs der dur feine 
Sunftarbeiten bekannte Anton Graſſi nicht ungenannt bleiben. 
Was die Wiener Fabrik überhaupt und nahmentlih in jenen 
Gegenftänden leiftet, welche durch Schönheit der Formen und 
Vorzügiichkeit der Mahlerey in das Gebieth der Kunſt gezählt 
werden müffen, darüber hat fih das allgemeine Urtbeil fon 
lange günſtig ausgeſprochen, und Jedermann Eann ſich durch 
die Befichtigung des immer reichlich ausgeftatteten Waarenma— 
gazins davon überzeugen. Unter die ausgezeichnetften Kunftges 
genſtände, von welden die Anführung der vorzüglicheren bier 
fhon zu weit führen würde, gehören die von Lord Stewart 
ı820 erfauften Wafen mit Eopien von Rubens (die Gefchich: 
te des Publius Decius Mus darftellend) , von Leopold Lieb 
gemablt; das große Service, welhes Se. M. der Kaifer dem 
Herzoge von Wellington vor 2 Jahren als Geſchenk überfchic: 
ten; eine große Vaſe in Becherform, mit Blumengemählden 
auf Goldgrund, von Sof. Nigg; die große, 7 Schuh be- 
be, für Se. Maj. den Kaifer verfertigte Vaſe aus weißem 
Porcellan ꝛc. 

Außer Wien hat im öfterr. Staate Böhmen nod 5 Por: 
cellanfabrifen, nahmlich zu Schlaggenwaid, Elbogen, am Pirs 
Eenhammer, zu Kloöfterle und zu Gießhübel. Die Schlaggenz 
walder Fabrik, den HH. Georg Lippert und Wenzel Haaf 
gehörig , iſt darunter die vorzüglichſte, und liefert Tafelge— 
ſchirre, Kaffehgeſchirre und Pfeifenköpfe. Ihre Maffe ift rein, 
die Geräthe find mit Fleiß gearbeitet, die Mahlerey und Zars 
ben gut, die Preife billig. Die den Brüdern Eugen und Rudolph 
Heidinger gehörige Vorcellanfabrik zu Elbogen beſchränkt fi 
zwar größten Theils auf kleinere Waaren, wie Kaffehgefchirr , 
Lavoirs, Taſſen 2c., darunter befinden fidy aber ſehr gut gear— 


beitete und niedliche Stücke. Die Feuerung geſchieht bier bloß 


mit Steinkohlen. Die Reichenbachſche Fabrik am Pirkenhammer 

nächſt Carlsbad macht Porcellan, welches durchſcheinender iſt, 

als das der übrigen Fabriken, und dadurch kommt es dem fran— 

zöſiſchen Porcellan am nächſten, weßhalb auch dieſe Fabrik im 

Auslande am meiſten mit franzoſiſcher Waare concurriren kann. 
Th. I. B. U. G99 


— 
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Die Fabriken zu Klöfterle (dem Hrn. Melzer und Comvaanie 
gebörig) und zuGießbübel (dem Hrn. Hladik gehörig) arbeiten eben- 
falls gut. Die böhmiſchen Fabriken find aber ſpät und erſt zu Anfang 
diefes Jahrhunderts entitanden,, ungeachtet die Wiener Fabrik ſich 
nie das Recht der Alleinfabrication zueignete und nur bey ihrer 
Begründung ein ausihl. Priv. auf 25 Sahre erbalten batte. 
Zuerſt entitand die Fabrik zu Klöfterle , etwas fpäter die 
Schlaggenwalder, am fpäteften (1815) die Elbogner. Sie bes 
ziehen die Porcellanerde von Zedlitz, den Kelbipath von Lau⸗ 
terbach und Tippelsgrün, den Quarz von Schlaggenwald, 
Gießhübel ꝛc. Übrigens aibt es in Bohmen auch Fayance⸗ und 
Steingutfabriken, welche beſſeres, dem Porcellan ähnliches 
Geſchirr verfertigen, da ihnen beynabe ſammtlich dasſelbe brauch⸗ 
bar: Materiale zu Gebothe ſteht. Sm Venetieniſchen find in 
der neuer Zeit die Porcellanfabrifen zu Vicenze und Mas 
roifica enttanden, wovon die eritere unter der leitung des 
Hın, Mazza die vorzüglichſte iſt. Sie beziehen die Porcels 
lonerde aus der Gegend von Schio, den Feldſpath aus der 
Breite. 

Der Kandel mit Porcelfan hat fih im Inlande feit den 
legten Decennien des vorig. Jahrh. fehr erweitert, obwohl er 
noch größten Theils auf das Inland beſchränkt ift. Den meiften 
Abſatz bar die Wiener Fabrik. In den Jahren 1816 und 1817 
betrug ihr Abfap über eine Million in Papiergeld. Der größte 
Iheil des Abſatzes gefchieht in Tafelgefhirren, woven die Fa— 
brik in manchen Jahren ſchon 7 bis 800 complette Tafelfervices, 
jedes für 12 bis 60 Perſonen, verkauft hat. Auch in Kaffehge— 
ſchirr iſt der Abſatz bedeutend, von der ordinarften blaugemahl— 
ten, bis zur eleganteſten Art mit reicher Vergoldung und Mah— 
lerey. Böhmen ſetzt ſeine Geſchirre theils im Inlande, theils nach 
dem Auslande ab. Daß Geſchirrhändler mit inlaͤndiſchem Por— 
cellan auch die Leipziger Meſſen beſuchen, iſt aus den letzten 
Meßberichten zu erſehen. Der Abſatz nach der Levante, der noch 
vor einiger Zeit in den nad türkiſchem Geſchmack geformten 
Befhirren (Taſſen, Bechern, Waſſerkrügen, Waſchbecken, klei— 
nen Kaffehbechern mir. den Unterſötzen) von großer Erbeblich— 
keit war, hat durch die neueſten Zeitereigniffe viel gelitten. 
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Da die Einfuhr des fremden Porcellans entbehrt werden 
Fann, fo verbiethbet der Zolltariff diefe Einf. für den 
Handel, fo daß fie nur Privaten zum eigenen Gehrauche unter 
den vorgefhriebenen Bedingungen und gegen einen Zoll von 
55 Er. vom Guldenwerthe geftattet wird. Bey d. Aust. in’s 
Ausland beträgt der Zoll vom Guldenwerthe z Er., die Ausf. 
nad Ungarn it ader ganz zollfrey. 

Die Preiſe des Porcellans waren 1822 in Wien bey— 
laufiq folgende. Bon gemeinen Geſchirr Eoitere ein Suppen— 
topf blau gemahlt 2 fl. 24 Er. bis 11 fl. 12 Er., mit geftreu- 
ten Kornblumen x. 3 fl. 56 Er. bis 14 fl. 24 Er; Schüſſeln 
blau 2 fl. 24 Er. bis 7 fl. 12 Er, mis Blumen 3 fl. 36 Er. 
bis 8. 48 Er.; Teller blau 56 bis 40 Er., mit Blumen 56 Er. 
bis 1 fl.; Waſchbecken mit Kanne blau 5 fl. 36 Er. bis 4 fl. 
24 Er., mit Blumen 5 fl. 36 Er. bis 6 fl. 24 kr.; Kaffehkan— 
nen blau 40 fr. big ı fl. 36 Er., mit Blumen 43 Er. bis 1 fl. 
48kr.; Kaffebfhalen 20 bis 48 fr. C. M. u. f. w. Noch abweichen— 
dev iind die Preiſe des feinen Gefbirrd mir Blumen und Defeins, 
mit Vergoldung, mit Gemählden ꝛc. Es gibt feine Taffen zu 
3,6, ı0, 20 bis 60 fl., Zeller mit Gold zu 20 bi 5o fl. 
C. M., Gemahlde bis 500 Ducaten und noch theurer, Vaſen 
zu 2 bis 300 Ducaten das Paar. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 4. Daritellung des Ganges der Arbeit, 
und zwar gebrannter (verglühter), glafirter (ungemahfter), blaus 
gemahlter und mir den gangbarſten Farben bemahlter Türken 
becher. 

Nr. 5 bis 7. Türkenbecher in mehreren gebräuchli— 
ben Karben, nahmentlich Kobaltolau mir Gold, Goldbronce 
und Gold mit Deijeind; 8 und g Teller mit blauer und buntee 
Mahlerey, das letzte auch mit reicher Vergoldung; 10 weiße 
unbemablte Stale; 11 Schale aus durchſichtigem Porcellan; 
12 vorzüalich ſchöne Schale mit braunem Gemäblde, fammtiid) 
aus der Wiener Fabrik; 13 bis 15 Porcellan aus der Elbog— 
ner Fabrik; 16 Pfeifenkopf aus der Fabrik zu Klöſterle; 17 
Biscuit-Reibſchale aus der Elbogner Fabrik; 18 ſehr ſchönes 

gg 2 
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Biscuitſtück aus der Wiener Fabrik (die Muſe Urania darftel- 
lend); 19 und 20 Basreliefs nad) antiker Art, weiß aufblauem 
Grunde, von Sof. Reithner in Wien. 

Nr. 21 bis 59. Zarbenpalette der k. k. Porcellan- 
fabrik in Wien, die vorzüglichften eingebrannten Porcellanfars 
ben entbaltend, nahmentlich: 2ı Gelbaus Titan, 22 Gelb aus 
Spiefiglang, 25 Gelb aus Spießglanz und Eifen, 24 Gelb aus 
Uran, 25 Grün aus Kupfer, 26 Grün aus Chrom, 27 Grün 
aus Chrom und Kobalt, 28 Blau aus Kobalt im Porcellan: 
Starkfeuer gebrannt, 24 Blau aus Kobalt im Emailfeiier ger 
brannt, 30 Violett aus Gpldpurpur und Kobalt, 31 Lillas aus‘ 
Purpur und Dlau, 52 Rofenpurpur aus Gold und Eilber, 53 
dunkler Goldpurpur, 34 Lichtroth aus Eifen, 59 Dunkelroth 
aus Eifen, 36 Braun aus Eifen und Braunftein, 57 Souci 
ingelblumenfarbe) aus Eifen und Zink, 58 Schwarz aus Liz 
fen, Braunftein und Kobalt, 39 Grau aus Kobalt und Ni: 
ckel. (Bol. damit eben diefe geriebenen und mit dem Fluſſe ver: 
festen Porcellanfarben, in der Abth. Chemische Zabricate, 
Sarben.) 


Dritte Unterabtheilung. 
Die erdenen Tabakspfeifenkoͤpfe. 


Nebſt den yporcellanenen Pfeifenköpfen werden auch aus 
gemeinem vothen, weißen u. a. Thone Pfeifenköpfe gebrannt, 
deren Verferzigung eim eigenes, unzünftiges Gewerbe gewors 
den ift. 

Zu den meiften thönernen Pfeifenköpfen nimmt man einen 
feinen, züben, weißen, kalk- und eifenfreyen, oder auch fare 
bigen Thon (Pfeifenerde oder Pfeifenthon genannt). Diefer 
wird gefiebt, mit Waſſer geweiht, gut gefneter und zu einem 
bildfamen Teige gemacht, mandmahl aud) zweyerley Arten von 
Thon unter einander gearbeitet. Der gut durchgeknetete Thon 
wird hierauf auf einem glatten Tiſche oder Brete gerollt, und 
in eine Pfeifenform (Model) feit eingedrückt. Die Formen find 
von Meſſing oder auch von Zinn und mir Holz eingefaßt. Sie 
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beftehen aus 2 Hälften, welche mitteld Stiften genau an ein- 
ander gepaßt werden können. Sollen die Pfeifen erhobene Def- 
feins, 3. B. Figuren, Laubwerk, Landfhaften ꝛc. enthalten, 
19 find diefe fhon in die Form gravirt. Sit nun der Thon in 
die mit Leinöhl beftrichene Form eingedrüct, und diefe mittels 
der Stiften zufammen gepaßt, fo kommt fie in eine aufrecht 
ftehende einfahe Schraubenpreffe, durch weldhe der Arbeiter Die 
Formtheile feft zufammenpreßt. Während diefer Arbeit werden 
mit dem Stöpfer, d. i. mit einem rund geformten Stück Mef- 
fing, in dem vordern Theile des Kopfes und in dem Halſe die 
Höhlungen gebildet. Jeder Kopf muß zweymahl gepreßt wer- 
den, und dann wird er nod mit dem Meſſer aus freyer Hand 
von außen verpußt, d.h. die Naht, welche zwiſchen den beyden 
Formhälften entfteht, fo wie auch jede andere Unreinigkeit wegge- 
nommen, glatt geftrichen, der Stämpel aufgedruckt, zuweilen nod) 
Verzierungen angebracht n. dgl., und dann die Kopfe auf Bretern 
an der Luft vollig ausgetrocknet. Feine weiße Pfeifen werden 
auch geglafet, d.i. mit einem Rohre von Glas, oder mit einem 
Polirfteine, mit Horn odereinem Zahne polirt. Das Brennen 
der Infttrocden gewordenen Pfeifen gefhieht in einem fehr ein— 
fachen Ofen, in veffen oberm gewölbten Raume fie über einans 
der gelegt werden. Es gibt indeß Ofen von verfhiedener- Baus 
art, wo oft 5000 Köpfe auf einmahl gebrannt werden Eönnen. 
Die Heitzung iſt anfaͤnglich ſehr ſchwach, wird aber allmählich 
verſtärkt, bis der Ofen ganz glüht. Die Pfeifen erhalten hier— 
auf eine Farbe oder einen Firniß. Weiße Köpfe überzieht man 
mit einem Firniß aus weißem Wachs, Zragantfhleim und 
Seife; andere werden mit in Weingeift aufgeloften Färbeſtof— 
fen gelb, voth, grün, braun, fhwarz ꝛc. gefärbt, jedoh nur 
auf der Oberflähe, nit die Maffe durddringend. 

Die erdenen Pfeifen bat man von mehrerley Gattungen. 
Es gibt ganz ordinäre weiße, welhe aus gemeinem weißen Thone 
gemacht und mit eingedruckten Verzierungen verfehen werden. Die 
fogenannten cölnifhen Pfeifen find aus fehr leichter Pfeifenerde ges 
brannt, und meiiteng mit fangen Nöhren verfehen, jedoch höchſt 
gebrehlih. Man hat ferner Pfeifenköpfe von verfhiedenen, oben 
angegebenen Farben, aus fettem ſchweren Thone, aus Fayance 
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und Steingut; echte ſchwarze Podrechaner Köpfe und unechte, 
weiche bloß mit Rauch geihwärzt find; Schemnitzer Köpfe, zum 
Theil mit Vergoldungen; Debresziner Köpfe aus rochem Tho— 
ne, zum Theil nad der eigenthümlichen Debdrecziner Form, 
zum Theil nad türkiſcher Form mit niedrigem breiten Kopfe; 
Kis-Azarer Köpfe mit doppeltem Boden ſachſiſche oder Meiß— 
ner Ropfe von gelblihem Anfehen, insgemein Steinmarkköpfe 
genonnt u. a. m. Die Formen find noch viel mannigfaltiger,, 
als bey den hölzernen Pfeifenköpfen. (Vgl. diefe Unteradth.) 

Die meiften erdenen Pfeifenföpfe werden im Inlande ohne 
Zweirel ın Ungarn gemaht, wo Debreczin allein die Pfeifen: 
brennereyg ın fo großer Ausdehnung betreibt, daß man diefe 
Stadt das ungrifhe Gouda genannt bat. Es find dort bey 140 
Meiſter, weihe mir Hülfe ihrer Weiber, Kinder, Gefellen 
und Lehrlinge jabrlih über 11 Millionen Köpfe größerer und, 
kleinerer Art verfercigen. Podrecſany, Schemnig und Kis-Azar find 
ihrer vorzüglichen Pfeifen wegen ſchon feit längerer Zeit bekannt ; 
Kormend, Odenburg, Peſth u. a. O. liefern ebenfalls thönerne 
Preifen. An Siebenbürgen mabt man im Borgoerthale, vor: 
züglich in Daffeny fehr viele Köpfe von nicht ungefälliger Korn 
und vorzügliber Gute. Sn Wien wird eine beträchtliche Menge 
von erdenen Preifenköpfen in den verſchiedenſten Formen fabris 
cirt; der beite Arbeiter in feinen thönernen Köpfen iſt Holz. 
Ordinäre weiße Köpfe maht man in Oſterreich ob der Ens, 
Fayancer u. a. Köpfe in Öräß u. ſ. w. Die fogenannten colnis 
fen Pfeifen, an welche man im Inlande wenig gewohnt ift, 
find, fo viel man weiß, bier noch nicht fabrifsmaßig erzeugt 
worden; auch würde ein folches Unternehmen bey den äußert 
niedrigen Preifen der vom Auslande eingeführten cölnifhen Pfei— 
fen Eeinen Gewinn abwerfen. 

Der Handel mit Pfeifenköpfen iftnicht unerheblich. De— 
breczin, Podrecſany und Schemnitz verfenden ihre Erzeugniſſe 
durh einen großen Theil der Monarhie, auch Wien verſieht 
zum Therf die Provinzen. Aus Siebenbürgen werden ebenfalls 
jährlich bey 50,000 Stück Borgser Pfeifen aus dem Lande ver— 
führt. Eingeführe werden noch cölnifhe Pfeifen und ſächſiſche 
Köpfe. 
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Der Zoll auf die fogenannten cölnifhen Pfeifen be: 
trägt (mie beym ordinären Thongefcirre) b. d. Einf. 12 fr., 
b. 0. Aust. tr. vom Öuldenwertbe, die übrigen Pfeifen und Pfei— 
fenköpfe jind wie Öalanterier und Krämereywaare belegt, folg— 
lich if die Einf. zum Handel verbothen, und wırd nur einzels 
nen Privaten gegen den erhöhten Zoll von 56 Er.vom Gulden: 
werthe geſtattet; b. d. Ausf. zablen fie vom Guldenmwerthe # Er. 
Die Preife find fehr niedrig. Von den in Wien fabri— 
eirten Preifenköpfen Eoftet dad Hundert eckige, unbefhlagen 
4fl., das Dugend runde fammt weißem Beſchläge 4 big 
f.8. W. | 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1. Ungebrannter, bloß gevreßter und getrockneter 
Pfeifenkopf, 2 derfelbe gebrannt, gefärbt und beſchlagen, aus 
Wien; 5 echter und 4 unechter fhwarzer Podrecfaner Kopf; 
5 bi$ 10 ordinäre Köpfe verfhtedener Art; ıı und 12 Schem— 
nißer Köpfe; 15 und 24 Debrecziner Köpfe. 


— ——⸗ 


B. Erzeugniſſe, in welchen die Kieſelerde vorherrſchender Beſtand— 
theil iſt. 


Die Fabricate dieſer Claſſe umfaſſen die ſogenannten Glas— 
waaren im ausgedehnteſten Sinne. Unter Glas verſteht man 
die durch Vermittelung der feuerbeftändigen Alkalien im heftigen 
Feuer zu einer reinen, gleichformigen,, durchſichtigen Maife 
geihmolzene Kiefelerde , welches daher auch manchmahl mit dem 
Nahmen Kiefelglas oder Kiesglas belegt wird. Es iſt 
der Gegenitand einer ſehr ausgedehnten Fabrication, welche eine 
große Menge von Gegenftänden aus Glas liefert. Eine halbe 
geihmolzene, daher ungleihformige und undurchſichtige Maffe 
bezeichnet man mit dem Nahmen Schladen. 

So wie die Fabrication der Glaswaaren jeßt betrieben 
wird, läßt fie fi) in folgende Unterabtheilungen, weiche zugleich 
die Hauptgattungen der Glasfabricate bezeichnen, bringen: ı) 
Zafel und Hohlglag, 2) geſchliffene und gefihnittene Gläfer, 
5) Spiegel, 4) Glaͤſer zu opufgen Inſtrumenten, 5) gemahlte 
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und gefärdte Släfer und Glasflüſſe, 6) Glasmoſaik, 7) Glas— 
perlen und Ölasblafer = Arbeiten. 


Erfte Unterabtheilung. 
Tafel: und Hohlglas. 


Tafel» und Hohlglas werden gewöhnlich in eigenen fabriks— 
mäßigen Anftalten , den Glasfabriken oder Glashüt— 
ten, erzeugt. Die Verfertigung desfelben ift nicht zünftig, und 
es werden hierauf in der Kegel bloß Fabriksbefuanife verlieben, 
jedoch nur für bolzreihe Gegenden, um fo mehr, da Fabriken 
diefer Art in holzarmen Gegenden ohnedieß nicht beitehen 
können. 

Das Hauptmaterial zum Glaſe iſt die Kieſelerde, welche 
duch den Beyſatz anderer Körper, der fogenannten Flußmit⸗ 
tel, ſchmelzbarer gemacht wird. Man wählt den Kies ſo rein 
als möglich, und haͤlt denjenigen für den beſten, welcher ſich 
der reinen Kiefeierde am meiften nähert. Bergkryſtall uud vol: 
kommen eifenfreyer Quarz geben daher das ſchönſte Glas. Ge: 
wöhnlich aber wählt man Quarzftein oder Kiefelfand. Die Fluß: 
mittel find ausgelaugte Holzaſche, Pottafhe, Soda oder lau: 
berfalz, Kochfalz, Salpeter, Kalk, Gyps, Bleyoryd u. dgl. m. 
Doch werden diefe Materialien nad der Gattung des Glafes 
verfhieden gewählt, auch in verfhiedenen Verhältniffen zufam- 
mengeſetzt. 

Man kann das Tafel- und Hohlglas in zwey Claſſen thei— 

n: 1) in das ganz gemeine, grüne, braune oder ſchwärzliche 
—— welches nur zu ſchlechter Hohlwaare brauchbar iſt, und 
2) in das weiße Glas. 

Zum gemeinen grünen oder Senke ungen 
Glaſe (Bouteillenglafe) nimmt man gemeinen leichtflüffigen 
Sand, gemeine Holzafhe, zuweilen aud die von Bleichern 
und Seifenſiedern ausgelaugte Afche, Bafalt u. dgl. , gewöhn— 
lich aber nur ſolche Materialien, weldhe zu befferem Glafe nicht 
verwendbar ind, und auch diefe werden mit weniger Sorgfalt 
zubereiten, Eine gute Zufammenferung zu Champagner Bons 
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teiflen ift die aus 160 Pf. Holzaſche, 100 Pi. Kiesfand und 5o 
Pf. Baſalt. Der Sand wird zeritoßen und gefiedt, der Baſalt 
calcinirt und gepodt, dann die Materialien gemengt, und das 
Gemenge (der Einfaß) allmählich in die Glashäfen eingetragen. 
Auf vielen Glashütten wird unter 8 bi 10 Glashäfen, die im 
Schmelzofen ſtehen, gewöhnlich einer mit folcher ordinärer Maſſe 
gefüllt, und diefer fommt im Ofen an jene Stelle zu ſtehen, 
wo der geringere Hitzgrad ist, und wo der häufige Kohlenſtaub das 
beifere®tlas verderben würde, Sit dieMaffe in diefen Hafen geihmole 
zen, jo wird die auf der Oberfläche ſich geigende Glasgalle, wenn 
man es für nöthig findet, abgefhopft, und nad dem Eintritte 
der Läuterung die Bearbeitung des Hohlglafes eben fo vorges 
nommen, wie beym weißen Glaſe. Aus diefem. dunkelfachi: 
gen Glaſe werden gewöhnlich nur ordinäre Bouteillen zu Wein, 
Bier, Mineralwaffern ıc. geblafen, und dieſe fallen defto dunkler 
aus, je dider fie im Glaſe find. Die ſchwarzen, wie fie z. B. 
in Böhmen zur Verfendung des Mariendaver Waſſers verfers 
tiget werden, nennt man dort Hyalithb-Bouteillen, 
aber unrihtig. (Bat. gefärste Gläſer.) 

Das weiße Glas fordert reinere Materialien und eine 
forgfältigere Bearbeitung, welche nad) der Gattung desjelben ver— 
Ihieden feyn müfen. Man bat halbweißes (grünlihes oder 
blauliches) und ganz weißes Glas. Auch hier it der Kies Haupt: 
beſtandtheil, und foll zu ſchönem Glaſe von Metallorgden, wel: 
he denfelben farben, ganzlih frey feyn. Reiner Quarz ift zu 
gutem Glaſe fo nothwendig, daß eine Fabrik, welche ſich dene 
felben nit wohlfeil genug verfhaffen kann, fidy auf die ge— 
meinen Glasforten befhränfen muß. Nach einem neuerlih ent- 
deften Verfahren foll man volllommen reine Kiefelerde erhal: 
ten, wenn man den Sanditein gut zerftampft, mit Waſſer ause 
wäfht, auf einer Mühle gröblih mahlt, im gefättigt feuchten 
Zuftande 64 Th. davon mit 5 Ih. Kochſalz und 2 Th. concen= 
trirter Schwefeljäure (die mit 8 Ih. Waſſer verdünnt worden) 
aufs innigite verrührt und diefes breyartige Gemenge in bedeck— 
ten Gefäßen 3 Monathe fang ftehen läßt. Wahrend diefer Zeit 
bilder fih allmählich über dem Quarzfande eine grasgrüne Flüſ— 
figkeit, welche in eben dem Maße an Intenfirät der Farbe zu— 
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nimmt, ald der Bodenfas im gelblihen Farsentone abnahm. 
Als Slußmittel dienen zum weißen Glafe calcinirte Pottz 
aſche (Fluß) oder ausgelaugte Holzaſche, Soda oder Blau: 
berſalz, Küchenſalz, Weinfteinfalz oder Salpeter, Kalf, Glass 
fherben, Shmelz, Herdglas u. ſ. w. Kali um Natron wer- 
den nicht im vollkonmen reinen Zuſtande, ſondern fo angewens 
der, wie fie fih in der Pottaſche und in der Soda finden. Zu 
ganz feinem Glafe wird die Pertafhe durch Calciniren, Auflö— 
fen, Filtriren und Abdampfen gereiniget; noch nöthiger iſt dieß 
bey der oft fehr verunreinigten Eäuflihen Soda (Barile, Kelp), 
welche oft nicht einmahl wirkliche Soda iſt. Paul Mayer, Glas— 
meifter in Linz, erbielt den 20. May 1822 ein ıdjahr. ausſchl. 
Priv. auf feine Erfindung, durh Zufammenfeßung mehrerer 
Ingredienzen eine Arc Portafhe unter der Benennung: leicht 
ſchmelzendes Doppelkali zu erzeugen, welche gegen vie 
gewöhntihe Pottaſche nicht allein um + wohlfetlerim Preife zu 
fieben kommt, fondern aud in einer um + Eleinern Quantität 
diefeibe Schmelzkraft ausübt und zugleich die Glasſchmelze in einer 
um kürzern Zeit auf eine höchſt vollkommene Ark vollbringt. Eine 
—— Rolle ſpielte in der neuern Zeit im Inlande die An— 
wendung des Glauberſalzes ſtatt der Pottaſche oder 
Soda zur Erzeugung des Glaſes. Dr. Dfterreicher hatte ſchon 
im 5. 1756 in Ungarn Verſuche bierüber angeftellt, und fpä- 
ter verfchiedene Vorfchriften zur Vereitung des Schmelz, Tas 
fels, Kreiden= und Hohlglafes angegeben, in welden fi die 
Menge des Glauberſalzes wie 3 zu 2 verhält. Ein ganz weißes 
Glas damit zu erzeugen, bemühte man fich lange vergebens, 
erſt feit etwa 5 Jahren hat man eine gan; farbenlofe Maſſe zu 
Stande gebradt, und vorzüglich bar hierin Wenzel Zich in Joa— 
himsthal fehr vieles geleitet. Hr. Hofrath von Niedermayr, 
und der E E& Rath, Hr. Peter Joris, haben diefer wichtigen 
Verbeſſerung in der Glasfabrication die verdiente Aufmerkſam— 
keit geſchenkt, und bey den Verſuchen, welche in der kak. Spies 
gelfabrik zu Neuhaus der Eön. Be Dberfibergrash von Baa— 
der und der veritorbene Dr, Gehlen machten, allen Vorſchub 
geleitet, Anh Hr. Prof. Ben. Scholz bar fih durch feine Abs 
handlungen uver dieſen Öegenftand verdient gemacht. Jetzt wird 
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ſchon auf mehreren öſterreichiſchen, bbhmiſchen und ſteyermärkiſchen 
Glashütten Glauberſalz ſtatt Pottaſche angewendet; nur Schade, 
daß es nicht in fo großer Quantität zu befommen it, als der 
Bedarf und die Nachfrage erheifchen. Auch dad Kochſalz (falz- 
‚faure Eoda) fuchte man durch chemifhe Mittel von der Salz: 
. füure zu befreyen und zur Slasfabricatien tauglich zu machen, 
aber nicht mit dem erwünfchten Erfolge. Doch erhielt Joſeph 
Zich, Slasmeilter zu Schwarzau , den 25. Juny 1822 ein 
5jahr. ausfchl. Priv. auf die Erfindung, das Kochſalz ftatt des 
Eohlenitefffauren und fhwefelfauren Natrons mit dem Mortheile 
einer großern Wohlfeilheit und eines leichtern, fiherern Verfah— 
rens, ohne vorausgebende Bearbeitung, bey der Ölaserzeugung 
nicht nur anzuwenden, fondern auch daraus unter dem Nahmen: 
rohe und ausgelaugte&oda, eine Art Fluß: oder Schmelz— 
mittel zu bereiten, welches dem Aufßern nad) eben fo grauſchwarz, 
hart und ſchwer wie die ſiciliſche und ſpaniſche Soda ſeyn, auch 
dieſer in ihrer Wirkſamkeit nichts nachgeben ſoll. Man wollte 
auch Glas aus Feldſpath ohne Beyſatz von Pottaſche oder Soda 
erzeugen, jedoch im Großen ohne Erfolg. Von ähnlicher Art 
war wahrfcpeinlich die den 7. Zuny 1818 mit einem zojähr. 
ausfhl. Priv. betheilte Erfindung von Sof. Jäckel in Wien, Glas 
ohne Pottaſche und Soda zu erzeugen. Der Kalk muß, wenn 
er gebrannt it, an der Luft zerfallen, oder man verwandelt 
ihn, jedod mit weniger gutem Erfolge, durd Befprengen mit 
Waſſer fchneller in Mehlkalk und treibt das Waſſer durch mäßi— 
ges Glühen wieder fort. Nicht jeder Kalkıft zur Glaserzeugung 
brauchbar, fondern er fordert eine höchſt forgfältige Auswahl, 
wenn nicht ganze Schmelzen zu Grunde gehen follen. Den be= 
ften Kalk beziehen die inländiſchen Glashütten von Salzburg, 
etwas minder guten von Scheiteldorf bey Horn in Ofterreich, 
Der legtere muß, um mit Nußen zum Ölafe verwende: werden 
zu Eönnen, länger der Luft ausgefeßt bleiben und gänzlich zu 
Pulver zerfallen; denn friſch zerfallener Kalk gibt dem Glaſe, 
wie die Erfahrung gezeigt bat, ſtets eine grünliche Farbe. Je 
älter der Kalk it, deſto beſſer ift er zum Glaſe. Kreide wird 
jeßt nur feiten mehr angewendet und ift vielleicht fhon auf allen 
inlandifhen Glashütten verworfen, da fie dem Erfolge weit 


weniger entſpricht, al guter Kalk. Die Glasſcherben (das 
Bruchglas), welche bey der Glasfabrication gute Dienfte leiften, 
werden eigens für die Glashütten zum Wiedereinfchmelzen geſam— 
melt. Sie werden fortirt, gut ausgebrannt und rein ausge: 
Haubt, damit Feine Steine oder Kütttheile ꝛc. darin bleiben, 
Schmelz nennt man eine gefhmolzene und abgelöfhte Mir 
[dung aus Kiesfand und ausgelaugter Afche, welche auf den 
meuten Slashütten im Borrathe gemacht und als Material zur 
Erzeugung des Tafelglafes angewendet wird. Nah Beſchaffen— 
heit der Aſche wird fie, nachdem fie mit Waſſer befprengt wor— 
den, mit dem Kiesfande in verfhiedenen Verbältniffen gut abs 
gemifht, das Gemifche in Haufen gefchlagen und durch längere 
Zeit liegen gelaffen, dann taleinirt, in die Hüfen eingetragen, 
ſehr vein durchgeſchmolzen, endlih mit Schöpfkellen ausgefhonft 
und ſchnell in friſchkaltem, ftets zufaufendem Waſſer abgeſchrenkt 
(abgefhrect). Durch dieſes Abſchrenken foll man dem Glaſe 
mehr Weiche ertheilen, daher die Echmel; vorzüglich zu Tafeln 
u. a. weihem Glaſe als Zufaß gebraucht wird. Mebrmahliges 
Schmelzen und Abfchrenken foll die Weiche des Glaſes noch bedeute 
tend vermehren. Man bereitet diefe Schmelz in der Regel aber erft 
dann, wenn der Ofen fon zu kühl (zu ſchlecht) it, um voll: 
kommene, harıflüfige Glasmaſſe darin zu fhmelzen. Auch das 
fogenannte Herdglas iſt als Zuſatz noch anwendbar. Es ents 
fteht denn, wenn manchmahl die Glasmaſſe in den Häfen wäh— 
vend der Schmelzung wegen der in der Pottafche oder Soda 
oder im Glauberſalze 2c. befindlichen heterogenen Theile, oder 
wegen unfchmelzbarer oder fhwerflüffiger Veymengungen gährt 
und Über den Hafen in ven Ofen läuft, oder ein Hafen fpringt 
oder durchlöchert wird, und die Glasmaſſe unter die Aſche fteigt. 
Diefes Herdglas wird mit Gluth und Afhe aus dem Dfen ges 
nommen, ausgefuht, gewaſchen, Elein zerſchlagen, geklaubt, 
von den mit eingebrannten Thontheilen gefäubert, hierauf ganz 
durchglüht, in Ealtem Waſſer abgeſchrenkt, in dem Pocher fein 
geſtampft (gepuht) und gefiebt, und ber ordinaren Tafelmajfe 
beyaefegt. Da manches Glas, ungeachtet die Materialien mög: 
lichſt gereiniget worden, noch einen farbigen Stich ind Gelbe, 
Braune, Blaue oder Grüne behält, ſo wendet man ſogenannte 
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Entfärbungsmittel‘, nahmentlih Braunftein (dev von 
diefer Verwendung den Nahmen Slasfeife bekommen bat), Sal⸗ 
peter, Schmalte und weißen ArfeniE an. Der Braunftein und 
&alseter bewirken die Entfarbung theils hemifh, theils phyſiſch, 
die Schmalte bloß phufifh. Die entfürbende Wirkung des Ars 
ſeniks ift bisher unerklärt, aud glaubt man, daß derfelbe mehr 
die Mafle in Bewegung feßt, als eine Entfürbung derfelben bes 
wirkt. Sit der Zufaß von Braunftein zu groß, fo wird das Glas 
rothbraun oder violett gefärbt. Alle diefe Ingredienzen müſſen 
ſo ſehr als möglich zerkleinert werden, um durch Vermehrung 
der berührenden Oberflaͤchen die chemiſche Einwirkung und wech— 
ſelſeitige Auflöſung zu befördern, und dadurch die Schmelzzeit 
abzukürzen. Die zerkleinerten Materialien werden dann in dem 
gehörigen Verhältniſſe trocken mit einander gemengt, indem 
man ſie abwiegt, und in Mengtrögen durch einander arbeitet. 
Auf die genaue Vermengung derſelben kommt ungemein viel 
an, und hierin hat man es vielleicht in England am weiteſten 
gebracht, wo man ſich hierzu eigener Rollmühlen bedient, wel— 
che nicht nur beſſer, als die Stampfmühlen ſind, ſondern auch 
nicht ſo viel Materiale verſtäuben. So entſteht der Glasſatz, 
oder die Glasmiſchung, welche von Einigen auch Fritte 
genannt wird. Als Glasmateriale iſt in der neuern Zeit durch 
Hrn. Dr. Oſterreicher eine Miſchung bekannt geworden, welche 
aus Glauberfalz, Kohlenftaub und Kalk auf den meiften Hüt— 
ten bereitet und den übrigen Materialien zugefeßt wird. Er 
hatte auf die Bereitung derielben d. ıb. Sept. 1800 ein 10jähr. 
ausſchl. Priv. erhalten. Auch diefe Mifhung wird auf allen Glas— 
hütten insgemein $ ritte genannt. Sn den ofterr. und böhmiſchen 
Glashütten wird das Gemenge gewöhnlich 16 Mahl mit hölzernen 
Krückeln genau und fleißig durch einander gearbeitet. Die Beſtand— 
theile des Glasſatzes aber find nad) den Ölasgattungen und felbit 
rad der Beſchaffenheit der Materialien verfhieden. In Oſterreich 
z. B. nimmt man zum ordinären grünlichen Tafelglaſe Kiesfand, 
Kalk, Pottaſche, Soda, Glauberſalz, Schmelz, Aſche und 
Glasſcherben; zum ordinären Kreidenglaſe (Hohlglaſe) Kiesſand, 
Pottaſche, Glauberſalz, Kalk, zuweilen Arſenik und Braun— 
ſtein; zum feinen weißen Glaſe feinen Kiesſand, Pottaſche, 
Kalk, Salpeter, Arſenik und Braunſtein. Man glaubt hier 


846 

einige, von Hrn. Ferd. Pinhack mitgetheilte Miſchungen an— 
führen zu. dürfen. Zu gemeinem (grünlichen) Tafelglaſe 
werden 56 Pf. gute Soda (oder an deren Stelle 40 Pf. Port: 
aſche), 60 Pf. Kiesfand, 100 Pf. Schmelz, 1oo Pf. gepochte 
Scherben und 5 Pf. Kalk genommen. Wil man zum Tafel— 
glafe die oben angeführte Fritte nah Dr. Sfterreicher anwenden, 
fo Fann man folgende Sätze verfertigen: 50 Pf. Tritte, Bo Pf. 
Sand, 5o Pf. Schmelz, 25 Pf. Scherben, 5 Pr. Pottaſche; 
— oder 7I Pf. Sritte, 100 Pf. Sand und 100 Pr. Schmelz, 
worous ein vortrefflihes Glas entfteht; — oder 50 Pf. Fritte, 
8o Pf. Sand, do Pr. Schmelz oder Herdglas, 20 Pf. Scher— 
ben und 6 Pf. Soda; — oder 45 Pf. Fritte, 70 Pf. Sand 
und 70 Pi. Schmelz; — oder 8o Pf. Kritte, 130 Pf. Sand, 
100 Pf. Schmelz und 5o Pf. Scherben; — oder 75 Pf. Kritte, 
130 Pf. Sand, 100 Pf. Schwelz und 50 Pf. Scherben; — 
oder 75 Pf. Fritte, 100 Pf. Sand und 90 Pf. Schmelz; — 
oder 45 Pf. Fritte, 88 Pf. Sand, 130 Pf. Schmelz, 1co Pf. 
Scherben und 10 Pf. Soda; — oder 3o Pf. Fritte, 60 Pf. 
Eand, 10 Pf. Schmelj, 150 Pf. Scherben, 10 Pf. Portafhe 
und 20 Pf. Afche. Dos weiße feine Glas oder fogenannte 
Sreidenglas bat weniger Beftandtheile, und wird; B. aus 
100 Pf. Sant, Jo Pf. Pottafhe (oder Glauberſalz) und 18 Pf. 
Kalk zufammengefekt; Schmelz und obenerwoͤhnte Fritte find 
dazu nicht brauchbar; auch wird das Glas deſto reiner und wei— 
fer, je weniger Pottaſche dazu genommen werden kann. Den 
Nahmen Kreidenglas hat es daher erhalten, weil man vormahls 
dazu allgemein Kreide ftatt des jeßt gebräuchlichen Kalks anwen— 
dete. Ganz feines weißes Ölas zum Schleifen wird 
aus 80 Pf. vollfommen reinem und weißen Kiesfande, 25 Pf. 
reiner, doppelt vaffinirter weißer Pottaſche, 18 Pf. an der 
Luft gelofhten Kalk, 8 Loth Salpeter, 8 Loth Arſenik und 
8 Loth gereinigten Braunftein erzeugt. Das Verhältniß diefer 
Materialien hängt aber von der Befchaffenheit und dem Preife 
derfelben, von dem Begehr des Slafesu. f. w.ab und unterliegt 
daher nad Focal» u. a. Umſtänden fehr vielen Abanderungen. 
Befondere Ölasgattungen find nochdas Soluinglas, welches im 
Vergleich gegen anderes weißes Glas mit Pottaſche, welche 
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fehr rein fern muß, überfeßt wird, daher fehr weiches Glas ift 
und am meiſten zu Tafeln, Uhrgläſern, Thermometer- und 
Barometerröhren, chemiſchen Apparaten ꝛc. angewendet wird; 
das Kryſtallglas aus Kiesfand, ſehr feiner Pottafche, Salpe— 
ter und weißem Arſenik; bleybältiges Glas aus-Kiesfand, 
gereinigser Pottaſche, Mennig (zuweilen auch Zinnaſche), Kreide, 
Salpeter, ArfeniE und Braunitein. 

Die Materialien werden, nachdem fie die gehörige Vor— 
bereitung erhalten haben, im Schmelzofen (Glas = oder Werke 
ofen) blank (zu Elarem Glaſe) gef molzen, wozu man fi 
der fogenannten Glashäfen (Tövfe, Schmelztiegel) bedient, die 
mit Maffe gefüllt und während des Schmelzens, wo diefe an 
Volum abnimmt, noch durch ein» oder zweymahliges Eintragen 
nacgefülit werden. Der Ofen muß auf gen; trocknem Boden 
fieben; denn jeder na” Geund Eühlet den Ofen von unten ab, 
läßt keine Grundwärme zu, die unumgänglich nöthig Sl nicht 
nur um Holz zu ſparen, ſondern auch um gleiche Wärme er— 
halten zu können, und weil bey einer Abkühlung von unten 
die Glasmaſſe ſitzen bleibt und ſich nur obenher laͤutert; die 
Grundnäſſe erſtickt die abgefallene Gluth, welche wegen des 
Nachwaͤrmens in der ſogenannten Tonne oder dem Ofenpflaſter 
auf einem Stoße hinten und einem vorne, in der Mitte aber 
immer frey oder hohl gehalten werden muß. Sn folken Gegen— 
den, wo nicht leicht ein trociner Boden zum Dfenbaue aefunden 
wird, muß der P aß mittels Canäle trocden gemacht werden. 
Es wird zum Grunde ein fiarfes oder doppeltes Eteinpflafter und 
darüber ein Zteaelvflaiter gemacht, worauf dann die fogenannte 
Zonne, je nachdem der Ofen auf mehr oder weniger Häfen bes 
vechnet tft, bey 20 Zoll weit, 1350 bis 155 Zol lang und 27 
Zell hoch angelegt wird. Auf diefe Tonne kommen 3 gemaucrte 
Bogen (Vögel aenannt). Diefe Bögen bilden mit den beyden 
Gemwölbungen den fogenannten NRoft, über welden die Pipe 
fortgeführt wird , die von unten auf mit der Tonne immer etz 
was enger jufammen läuft. Der obere Theil, worauf die Hä— 
fen mit der Glasmaffe ftehen, beift das Geſäß (die anf). 
Über den 3 Bögen, an dem bintern und vordern Theile des Ofens, 
werden 2 Gewölbungen (die fogenannsen Geſchlöſſel) angelegt, 
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weiche mit dem Obertheile mit dem Geſaͤß wagerecht liegen. Auf 
dem Roſte wird von vorne und rückwärts eingeſchürt, durch die 
Zonne von unten Fommt der Zug der Luft mittel 2, hinten 
und vorne angebrachter Gluthlöcher, welche während der Schmel— 
zung und Arbeit mit Eifenplatten verſchloſſen und von innen 
mit einem Gluthſtoße vermadt werden. Durch dieſen Quftzug 
wird das Feuer angefacht und erhalten. Die Häfen auf dem 
Gefäße umfchlteft der fogenannte Ring, ein Mauerwerk von 
der Höhe der Häfen, und auf diefem ftehr die Ofenkappe (Kuppe), 
welche den Dfen von oben bedeckt. Diefe Kappe wird entweder 
mit Ziegeln aus gutem Thone gewölbt, oder bloß mit Then, 
der mit 3 Kiesfand gemengt ift, aufgefchlagen. An dem untern 
Theile der Kappe, über dem Ninge, vor jedem Glashafen, ift 
das Arbeitsloch, durch welches der Glasmacher die geläuterte 
Glasmaſſe aus dem Hafen nimmt, und die ihm angemiefenen 
Glasſtücke mocht. Nor jedem Arbeitsloche liegt ein breiter gro= 
ber Granititein (Formſtein genannt), wo der Glasmächer theils 
feine Blasröhren (Pfeifen) und die Heft- und Eintrageifen, 
damit fie von vorne ſtets heiß bieiben, aud die halbausgerers 
tigten Glasſtücke anflegt, damit fie darauf abaefhlagen, um: 
gedreht und von rückwärts an das Hefteifen zur ganzlichen Aus: 
fertigung angehefter werden können. Unter dem Kormiteine gebt 
dur den Ning zu jedem Hafen ein fogenanntes Gluthloch, 
durch weldhes der Hafen auf dem Gefäße umgedreht und gefebt 
werden Eann. Zu diefen Hafen ift fehr guter, feuerfefter Thon 
erforderlich, und überhaupt muß bey Verfertigung derfelben die 
größte Sorgfalt und Aufmerkſamkeit verwenbet werden. Sf 
der Thon nicht feuerbeſtaͤndig, fo lofen fich die Häfen im Feuer 
auf, die aufgeloften Theile mengen fidy unter die Giasmaffe und 
verunreinigen nicht nur diefelbe, fondern verurfachen in ihr 
au ein algemeines Zeripringen. Eben fo zerfällt ie Dfenkanpe, 
wenn fie aus ſchlechtem Thone gemacht ift, während der Schmel— 
jung in Eleine Stückchen, welde in die Häfen fallen und auf 
gleiche Art das Glas verderben. Die beite und ſicherſte Verfer— 
tigungsart der Glashäfen iſt nach der Mittheilung des Hrn. Ferd. 
Pinhack, dem man die fhoßbarften Beyträge zu diefer Abhand— 
lung verdankt, folgende. Guter Thon, welder von Pflanzen: 
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erde, von brennbaren, auch Kreiden = und Eifentheilden gereis 
niget it, und an warmen Sommertagen gearaben wurde, wird 
trocken unter einem Dache in Saufen geihlagen, fo daß er ges 
gen, Feuchtigkeit vollkommen gefhußt ift. Davon wird die zur 
Verarbeitung nöthige Quantität gefhlemmt, indem man fie in 
eine große Kufe (Bottih), in deren Mittelpunct fich verfchies 
dene Debelarme zum Drehen befinden, ſchüttet, mit Regen— 
wafler zu einem ziemlich dünnen Brey madt, und mittels der 
Hebel durd 2 bis 3 Stunden rührt, bis der Sand und andere 
unreine Theile fih zu Boden fegen. Nah einigen Stunden 
Ruhe wird das obenaufftcehende Waffer abgelaffen , die obere 
Thonſchichte von dem Bodenſatze abgezogen , diefer in einem 
Thonkaften mehrere Tage gehörig durchgetreten, und fo lange 
darin gelaſſen, bis er die erforderlihe Conſiſtenz wieder erhal- 
ten bat. Hierauf wird derfelbe in Stücken von Jo bis 40 Pr. 
ſchwer, einen Monath lang in einen Keller gelegt, dann ges 
ſtampft, fein gefiebt , mis Kiesſand troden verfegt (43 Ih. 
Kiesſand aufd7 Tb. Thon, oder 65 Ih. Kiesfand auf 37 Th. 
Zhon), und mit Regenwaſſer oder gekochtem veinen Quellwaf- 
fer, weldes aber vorher durch ein feines Haarſieb gegofien wors 
den, zu einem feſten Zeige geknetet. Diefen Zeig wirft man 
in eine Kufe oder rein ausgehobelte Kifte, tritt ihn mit reinen 
Füßen gut ein und laßt ihn 5 bis 4 Wochen, während welder 
Zeit er öfterd mit einem Grabipaten herausgeftochen und über: 
treten wird, liegen, Um nun daraus die Ölashafen zu machen, 
fhneider man handbreite Stüde ab, ſchlägt die Stücke mit ger 
ballter Fauſt auf einander und bildet den Boden des Hafens 
auf einem flachen Tifche oder Brete. Auf den Boden fegt man 
die aus Eichenholz gemachte, mit eifernen Schließenreifen ver- 
fehene und inwendig mit naffer grober Leinwand ausgelegte Form, 
wirft in diefe abermahls handbreit gefhnittene Thonſtücke, und 
f&hlägt jedes mit geballter Fauſt am Boden feit. Iſt der dritte 
Theil der Form von unten auf gefüllt, fo ſchlägt man in der 
Mitte ein Loc) bis auf 5 Zoll vom Boden, und treibt mit der 
Fauſt die Wände bis zur gehörigen Höhe, wobey man aber ges 
nau Acht haben muß, vaß die Wand ringsherum die gleiche Dicke 
befomme, Diefe Arbeit geſchieht immer in einer eigens hierzu bes 
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ftimmten warmen Hafenſtube, wo die Häfen 48 Stunden ſte⸗ 
ben bleiben. Mach diefer Zeit werden die Schliefenreifen geoff- 
net, die hölzerne Form abgenommen, die Eindrücke der Yeins 
wind an der Außenfeite des Hafens mit einem Polirholze ges 
glättet, unten der fharfe Rand mweggefihnitten und dadurch die 
fogenannte Zarge gebildet, welde dazu dient, daß man den 
Hafen im Ofen mittels einer Eifenitange zum Umdrehen aufhe— 
ben Eann. Sobald die Höfen fo fteif find, daß fie weiter gebracht 
werden können, ftellt man fie zur gänzlichen Trocknung auf die 
Hafenſtellen, bis fie in- und auswendig gan; weiß find, damit 
fie ohne Gefahr in den Temperirofen gebracht, bier allmahlıd) 
angewäarmt und endlich) fo gebrannt werden können, daß fie 
durh 45 Stunden in der Glühhitze ftehen und in den Glas: 
ofen eingefegt werden können. Beym Einfegen muß der Schmel- 
zer feben, ob die Häfen, befonders neue, oder die zu einer Aſchen— 
abfhmelzung gebrauchten, vein und qut ausgefaumt feyen. Das 
fogenannte Ausfäumen beftebt darın, daß man ein Paar 
Kellen vol Scherben ın die Häfen wirft, darın fhmelzen laßt 
und mit dem fogenannten Fäumeiſen in die Häfen ftiht. Es 
legt fi) dabey etwas Glas an, weldes man zu einem längli- 
Sen Kloße formt, und dann damit, unter ofterm Abkühlen im 
Moffer, die Häfen an den Seiten und am boden gut ausftreiht , 
wobey alle Unreinigkeit anklebt und leicht weggefchafft werden 
Eann. Auch muß er feben, ob die Häfen bis zur Pipe (d. i. die 
Offnung im Ofen, durch welche die Feuerſäule herauf kommt) 
hinausgerückt ſind und auf Stücken ſtehen, damit das Feuer 
leicht unter und an ſelbe gelangen könne; ob ferner die ſoge— 
nannten Gluthlöcher an den Häfen gut vermacht ſeyen, und 
ob der Ofen von der überflüſſigen Gluth geräumt ſey. Überdieß 
muß der Schmelzer vor Einlegung der Materie den Ofen ziem— 
lich warm werden laſſen, welches vorzüglich bey der härtern Ma— 
terie, nahmentlich beym Kreiden- und feinen Glaſe zu beobach— 
ten iſt. Beym Einlegen darf keine Materie unnütz auf dem 
Formſteine oder anderwärts verſtreut, am wenigſten etwas da— 
von über die Häfen auf das Geſäß gebracht werten, weil dieſe 
Theile beym Schmelzen ſehr leicht den Ofen angreifen. Beym 
Abſchmelzen ſelbſt muß ſchnell eingelegt und der Ofen dald zuger 
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macht werden, weßhalb hierbey der Schmelzer noch einen Ge— 
hülfen (den Schürer oder Sceiterdörrer) hat. Sobald einge: 
legt iſt, muß ſich's der Schmelzer angelegen feyn laffen, daß 
der Ofen mis gut paſſenden Kuchen (Öluthlochftöpfeln, Vorſä— 
gen) verfähloffen werde. Der Schürer aber muß die Scheiter 
gut ausdorren, der Einfchürer muß gleiche, nie zugroße Feuer 
ſchüren, befonders dann nidyt, wenn das Glas geſchmolzen ift 
und in die Kauterung übergeht. Es hängt hierbey fehr viel von 
der guten Befhaffenheit des Brennmaterials ab. Eine 
gute Glasſchmelzung fordert lebhaftes Flammenfeuer; Holz iſt 
alſo dem Torfe und den Steinkohlen vorzuziehen, wiewohl auf 
einigen Hütten auch mit letzteren geheitzt wird. Weiches Holz 
(beſonders Fichtenholz) iſt während der Schmelzzeit (zum ſoge— 
nannten Heißſchüren) beſſer als hartes, weil es ſich leichter ent— 
flammt, und ſchneller verbrennt, es muß auch hierzu klein 
geſpaltet werden. Zum Herausarbeiten der Glasmaterie taugt 
dagegen hartes Holz, beſonders Buchenholz beſſer, weil es 
eine länger anhaltende Hitze gibt. Alles Holz wird vorher im 
Bratofen gut ausgedörrt; doch iſt es auch hierbey nicht gleich— 
gültig, ob das Holz gut lufttrocken war, oder ob man es 
friſch und naß in den Bratofen bringt: im erſten Falle iſt es 
durch und durch trocken, brennt alſo am beſten; im zweyten 
Falle iſt es auf der Oberfläche gebräunt und halbverkohlt, und 
kann im Innern doch noch feucht ſeyn. Jeder Glasfabriksunter— 
nehmer ſoll auf die Holzgattungen und die Gegenden, wo dieſe 
wachſen, ein vorzügliches Augenmerk richten. Nur Gebirgsholz 
iſt für ihn brauchbar, weil es, wie man aus der Erfahrung 
behauptet , dichter ift und mehr Hitze gibt, wahrend das 
Hol; von ebenem Lande oder aus Dumpfgegenden zuviele Wafe 
fertheife und große Poren bat, die im Brennen nur Dampf 
und überlaufendes Feuer geben. Solche Sumpfhölzer, befon: 

"ders Fichtenholz, führen in den jeßt gebräuchlichen Nohöfen 

mittels des Luftzuges, welcher durch die Tonne des Ofens aufs 

wärts gebt, fortwährend Kohlen = und Afıbenftaub in die Glas— 

häfen, welche fiy mit der Glasmaſſe vermengt, und ihr eine, 

der Aſche ın ihrer Verglafung eigenthümliche grüne Farbe mis 

theilt; auch kann dem Dfen wegen des beftandigen Dampfes, 
Sbh 2 
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welcher auch bey der forgfältigften Ausdörrung nicht fo leicht 
zu vermeiden ift, nie ber nöthige Wärmegrad gegeben werden, 
wodurd) viel Zeit in der Läuterung der Glasınaffe verloren geht. 
Schlechtes Holz gibt endlich auch ſchlechte, wenig Kali haltens 
de Aſche, welche zur Slasfabrication wenig braudbar if. Zum 
Slasfhmelzen mitteld Torf und Steinkohlen müſſen die Dfen 
etwas anders gebaut, und die Hafen, um die Glasmaſſe von 
der Färbung durch den Rauch und die Dampfe der zwey ges 
nannten Brennftoffe, vorzüglich gegen die ſtets Blaſen erzeus 
gende Flugaſche des Torfes zu fihern, öfters mit einer Art von 
Muffel bedeckt werden. Die Glasmaſſe fhmilzt aber in bedeck— 
ten Gefäßen immer fdrwieriger, als in offenen. In einigen 
Fabriken wird bey Torf: oder Steinkohlenfeuer geſchmolzen, und 
bey Holjfeuer gearbeitet. 

Während des Schmelzens fondern ſich die, den Glasſatz ver: 
unreinigenden, meift aus Salzen beftehenden Subſtanzen als 
fogenannte Glasgalle (vgl. Th. J. Salze) ab, welche mit eis 
fernen Kellen, die mit Pech geſchmiert find, abgefhopft wird. Der 
Schmelzer, dem gewöhnlich die abgefhöpfte Ölasgalle zu feinem 
Vortheile überlaffen wird, darf jedoch nicht aus Eigennutz ab» 
fhöpfen, weil dadurch der Ofen abgekühlt wird, fondern joll 
vielmehr durch Einwerfen von Zannenrinde die Glasgalle wegs 
zubrennen fuchen ; vorallem aber muß er fi) hüten, etwas Naſſes 
unter die Glasgalle zu bringen, weil dur die ſchnelle Dampf: 
bildung die Glasmaſſe hinausgefchleudert, Erplofionen veranlaßt, 
auch der Ofen geſchüttelt oder zerfprengt werden kann. 

Um fih von dem Gange des Schmelzens zu überzeu— 
gen, werden Probetropfen herausgezogen. Sehen dieje nach dem 
Erftarren jandig aus, fo iſt der Quarz noch nit vollfommen aufe 
gelöſt; find fie blafig,, fo ift die Läuterung nod nicht einge— 
treten, auf welche jeßt getrachter werden muß. Der Schmelzer 
darf die Häfen nicht zufüllen , bevor die Maſſe nicht fon gut 
geläutert ift, befonders darf diefes vor der Zeit mir dev Ma— 
terie nicht geſchehen, weil fonft die erjten Maſſen die legte 
Zufüllung nicht annehmen, fondern über vie Häfen hinaustrei« _ 
ben würden; doch darf der Schmelzer auch nicht zu lange ware 
ten, um die Zeit der völligen Läuterung nis umjonfl zu ver— 
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zögern. Die Materie beym Tafelofen ſchmilzt gemeiniglich im 
10 bi5 12 Stunden, nähmlich die erite Einlage in 6 oder 5, 
die zweyte in 4 oder 3 und die dritte Einlage in 2 Stunden, 
die Materie des Kreidenalafes ebenfalld in 11 bis 12 Stun: 
den, nahmentlih vie erfte Einlage in 8, die zweyte in 3 bis 
4 Stunden; das feine Glas halt in der erften Füße noch Tanz 
ger auf. Glaubt men nun, daß der Lüuterungspunct eingetres 
ten fey, fo unterfugt man das Glas, ob es nicht windig fey. 
Windig nenni man ed, wenn die Materie nicht gut genug 
abgemiſcht oder mit fremden Scherben zugefüllt worden, fodaf 
ein Theil der Maffe härter oder weicher, als der andere ift, 
wodurd ſich dieſe zweyten Maffen nicht leicht mit den erfter 
vereinigen, das Glas Streifen erhält, und nah dem Erkalten 
früher oder fpäter zerfpringt. Findet fich diefer Fehler, fo muß 
die Maffe zum Zafelglafe mitteld einer eifernen Schöpfkelle 
durch einander gerührt werden, beym weißen Glaſe aber läßt 
man dag Glas blafen, d. 5. man ſteckt ein im Waſſer geleges 
nes Stückchen Buchenholz oder eine Kartoffel en ein Eifen, 
führt damit durch die Maſſe bis auf den Boden des Hafens, 
und zieht das Eifen fchnell wieder zurück, damit der angefteckte 
Körper losgebe-, worauf die Maffe fehr ſtark Blafen aufwirft, 
und fih vollfommener miſcht. Während der Lauterung ſchürt 
man am beften mit fihtenem Holze ein, weil diefes eine- höhe— 
ve Slamme macht, welches fih oben an der Kapve abſtößt, und 
_ mit der Spitze auf die Häfen zurückwirkt. 

Sobald die Glasmaſſe ganz rein durchgeſchmolzen, und fo 
lauter ift, daß Feine Blaſen mehr zu fehen find, fo laßt man 
das Feuer im Dfen abgehen, die Gluth herausräumen, den 
Dfen, vorzüglih an den Bögen, von dem etwa aus den Häs 
fen dahingefloſſenen Glaſe, dem zerfloffenen DOfenmalter oder 
Ziegeln reinigen, und durd 2 oder 3 Stunden auskühlen, ba» 
mit fih die Unreinigkeiten im Glaſe zu Boden feßen, bierauf 
wieder ‚langfam, dann immer mehr und mehr einſchüren, bie 
der Dfen feine vorige Hiße erlangt hat, worauf das Glas here 
ausgearbeitet werden Eanı. Wöhrend des Herausarber 
tens fhürt man am beiten mit Buchenholz, weil diefes mehr 
Hitze gibt, und der Ofen bey geöffneten Arbeitslschern nicht fo 
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ſehr auskühlt. Statt des Buchenholzes Fann auch Föhren- oder 
Tannenholz dienen, Fichtenholz iſt weniger brauchbar, denn 
es ſpritzt und verdirbt dadurch das geläuterte Glas. Jeder An— 
fall einer Kohle an das weiche Glas, wenn es der Glasmacher 
ſchon auf der Pfeife hat, verurſacht im Glaſe eine Blaſe; noch 
mehr Blaſen macht eine auf die lautere Glasmaſſe im Hoͤfen 
fallende Kohle, wenn der Glasmacher ſie beym Herausnehmen 
der Maſſe in das Glas bringt. Das Ausnehmen ſelbſt und die 
weitere Arbeit iſt verſchieden, je nachdem Tafel- oder Hohl: 
glas gemacht werden foll. 

Um Tafelglas au verfertigen, nimmt der Glasmaner 
oder Ölasblafer einen Theil der feurigen flüfigen Maſſe mit 
tem Knopfe der Pfeife (des metallenen Blaſerohrs) aus dem 
Hafen , läßt die ausgenommene Maffe etwas abkuhlen, fticht 
zum zweyten Mahl ein, bläft die Mafle etwas auf, ſticht noch 
ein drittes Mahl ein, und bläft: nun das an der Pfeife hän— 
gende Glas zuerft in den Pfahl, d. i. ein gabelfürmiges, an 
der Werkſtelle feſtgemachtes Eifen, auf weldes er die Pfeife 
legt, die er während des Blaſens darin berumdreht, um die 
erſte Höhlung immer an die Mitte der Ölasmaffe zu bringen, 
Nun wärmt er die Maſſe im Dfen wieder, führe v damıt beraus, 
bäft die Pfeife vertical in die Höhe, und bläft die Maſſe in die ſoge— 
nannteKugel, wodurch dieOffnung derſelben die für die Walze erfor— 
derliche Weite erhält, indem der vordere ſchwerere und undurch— 
geblaſene Theil ſo weit herabdrückt, daß die Kugel den für den 
zu bildenden Cylinder nöthigen Durchmeſſer erlangt. Hierauf 
wird Die Kugel, wie die Glasmacher ſich ausdrücken, einmahl 
ausgeſchwenkt und eıngewärmt, dann zum zweyten Mahl ausz 
gefhwenft und ausgeblafen, an den vordern Theil des erhalte: 
nen Cplinders eine neue weiche Maſſe angelegt, welde bey 
Wiederhohlung des Einwärmens von ſelbſt aufſchießt, und ein 
Loch bilder (die Kugel wird aufgeſchoſſen). Der neu angelegte 
Theil wird vom Gehülfen mittels einer eifeınen Schere abge: 
ſchnitten, und der Eplinder wieder eingewärmt und ausgelau- 
fen, wobey ſich bie vorher enge Offnung zur ganzen Weite des 
Eplinders ausdehnt. Won diefer Walze wird hierauf die Koppe 
mit einem glübenden Eifen abgenommen, und die Walze felbit 
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mit einem vunden glübenden Stangeneifen aufgefprengt. Vom 
Slasofen, wo die Tafeln eigentlih nur in Eplinder geformt 
werden, Eommen fie, um fie flach und glatt zu maden, in den 
Stredofen. Diefer befteht aus 2 Iheilen: dem eigentlichen 
Streckofen und dem Kühl: oder Auflehnofen. Der Stredofen 
bat ſtatt des Pflafters einen einzigen Ziegel vom feinften und 
fefteften Thon, bey 3 Fuß im Viereck groß, und 5 bis 6 Zoll 
dick, Einen ähnlichen Ziegel hat auch der Kühlofen. Die So— 
lintafeln aber werden auf dem fogenannten Lager, d. i. einer 
dicken Olastafel geglättet, damit die darauf geftreckten Tafeln 
von Risen frey bleiben. Denn der Xhon kann nie fo rein bear: 
beiter werden, daß das darauf Eommende weiche Glas unbeſchä— 
digt bleiben follte, und ſchon das feinfte Sandkörnchen macht 
in die Tafel, melde über dasfelbe weggefhoben wird, einen 
Ritz. Unten auf dem Grunde des Dfens ift eine gewolbte Röh— 
ve, 14 Fuß lang, 20 bis 24 Zoll weir und hoch, in welder 
dad Feuer gehalten wird. Auf der Röhre ftehen die beyden 
Ofen, der Streck- und Kühlofen,, hinter einander. Das Feuer 
wird aus der Röhre mittels 6 (an jeder Seite des Ötreckzies 
geld 5) fiehender Seuerläufe, die aus einem länglichen Viereck 
von 6 und 7 Zoll Offnung beſtehen, und ı Schuh 11 Zoll von 
einander entfernt find, geführt. An der Seite, d. i. nach der 
ganzen Länge der beyden Dfen, läuft die Anwärmröhre, 11 
Schub 5 Zoll fang, 20 Zoll hoch, ı93 Zoll weit , gewölbt 
in den Streckofen. Dur fie werden die aufgefprengten Cplinz 
der auf 2 liegenden Eifenftangen, nad und nad immer weiter 
hinein der Wärme zugefhoben, bis fie auf den Streckziegel 
kommen, worauf fie aus einander fallen und mittels eines fla= 
den, an einem Eiſenſtängelchen ſteckenden Holzkrückels geglät— 
tet werden. Zwiſchen beyden Öfen ift eine XZiegel ſtarke Schei— 
dewand, welche unten ein 33 Zoll hohes, 3 Schuh 7 Zoll 
langes Gewölb bat, durch weldes die geglättete Glastafel in 
den Kühlofen gefhoben wird, der durd eben diefes Gewölb, 
und eine in der Scheidewand angebrachte quadratförmige Off: 
nung feine Wärme erhält. Vorne ift noch ein vierediges Loch, 
10 Zoll weit und 8 Zoll hoch, durch welches ver Glasmacher feine 
Arbeit verrichtet. Der Stredofen ift 5 Schub 5 Zoll lang, 7 
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Schuh 6 Zoll mit Inbegriff der hineinlaufenden Anwärmröhre 
weit, und 2 Schuh 3 Zoll hoch (alle Maße im innern Lich— 
ten). Im Kühfofen werden die hart oder ſteif gewordenen Ta— 
fein an der Wand, eine auf die andere ſenkrecht aufgelehnt. 
Damit fie nicht zu dicht an einander lehnen , oder gar umſtür— 
jen, wird von 5 zu 5 Zoll ein Eifenftängelipen in die Wand 
geſteckt. Sobald der Dfen bis zu dem in der Mitte befindlichen 
Arbeitsloche mit Tafeln gefüllt iſt, wird diefes Loch vermauert 
(d. i. verlegt und verfchmiert) und das Feuer abgehen gemacht. 
Am dritten Tage, bis zu welchem der Ofen langfam auskühlt, 
wird er bey dem Auflebnloche auf 2 Schub 8 Zol im Viereck 
allmählih aufgemabt, und die Tafeln ausgenommen. Nicht 
alle-Ölastafeln werben glatt gemacht, fondern man verfertigt 
auch gefhüppte Tafeln von fiibfehuppenartigem Anfehen, 
welche für mande Zenfter in Erdgeſchoßen vorzugsweife gewählt 
werden. Hierzu wird die Maffe beym Herausarbeiten aus dem 
Hafen in eine metallene Form, welche inmendig runde Juden 
hat, eingeblafen, und dann wie andered Tafelglas weiter bearbeitet. 
Der Wiener Glashändler Lobbichler und der Hofglafer Wibmer 
haben im Inlande auch zuerfi gebogene Glastafeln zu 
Erkerfenftern, zu Ubrkäften, Lampen, Auslagekäſten, Glasſtür— 
zen, Porträtgläſern ꝛc. in eigenen kleinen Ofen verfertiget. Ma— 
ckenzie in England empfahl kuͤrzlich die Form der 
Fenſtergläſer (etwa nach einem Halbmeſſer von 15 Fuß Lange) 
befonders für Treibhäuſer, weil durch diefe die größte Menge 
von Lichtſtrahlen in das Haus eindringen kann. 
Das weiße Hohlglas (Kreidengfas) wird ebenfalls mit 

eifernen Pfeifen geblafen. Es wird nahmlich mit der Pfeife ein 

Theil der Glasmaſſe ausgehoben, und zu einem Kölbchen ge— 
blafen, hierauf zum zweyten Mahle eingeftochen, wieder gebla- 
fen, dann in eine Form geblafen, endlich abgefohnitten und 
ausgefertigt. Kürzlich hat man in England vorgefchlagen, das 
Blaſen u. fe w., ſtatt durch Menfchen, durch eine Blaſemaſchine 
verrichten zu laffen. Die Formen find fiir ordinäre Glaswaare 
aus Thon, für feine Waare aus Linden- oder halbmorfhem 
Buchenholz, weil diefes ſich am glätteften verarbeiten läßt. Die 
Holzformen geben dem Glaſe mehr Glanz, die Thonformen aber 
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vigen dasfelde. Uhrglaͤſer, chemiſche Apparate, Möhren zu 
Thermometern und Barometern u. dgl. werden aus freyer Hand 
gemacht. Die hohlen Schleifgläfer (Kıyftallgläfer) , wie la: 
ſchen, Trinkglaͤſer ıc. werden ebenfalls in Formen geblafen; 
folge Gegenſtände, welche vermöge ihrer Form nicht geblafen 
werden Eönnen, 5.8. Salzfäßchen, Löffel <c. werden in Sormen 
von Thon, Eifen oder Meffing gegoffen, oder eigentlih mit 
der Pfeife eingetragen und feft eingedrüct. Die Formen wers 
den von eigenen Drechslern, die zu den nothwendigen Hülfs— 
arbeitern der Glasfabriken gehören, gedreht. Bey Beſtellun— 
gen neuer Gegenitände werden die Mufter, aus Papier ausges 
fhnitten, eingefendet, wornach dann der Drechsler die hölzernen 
Formen ausarbeitet. Die ausgefertigten hohlen Glaswaaren müſ— 
fen ebenfalls abgekühlt werden. Der für fie beflimmte Kühl 
ofen (Aſchofen) ift rückwärts am Glasofen angebaut, aus wel—⸗ 
chem durch ein Loc Feuer zur Erwärmung in den erften gelei> 
tet wird. Die Glasſtücke werden ‚gleich nad der Ausfertigung 
in, den Kühlofen gebracht, der übrigens auch während der Schmel— 
zung der Glasmaſſe zum Ausbrennen des rohen Glasmaterials 
dient. Zur bedeutenden Holzerfparung wird die aus dieſem 
Kühlofen ausgehende Wärme mittels der an feinen Mundlö— 
chern angebradhten Canäle aufgefangen, und in die ober ihm 
befindlichen Bratöfen (Holzdörröfen) geführt. 

Die Battungen der Hohlgläfer find außerordentlich mans 
nigfaltig, und Segreifen englifhe Bouteillen und Flaſchen mit 
oder ohne Stöpſel, runde Bouteillen (Binderfhlägel), Eyer— 
Bouteillen mit Petſchir- und Artiſchoken-Stöpſeln, Carafi: 
nen, Becher, Kannen, Champagner , Malaga » und Bure 
gunder „ Zokayer , Nheinwein = , Roſoliogläſer, Punſch— 
gläfer , Lavoirs, Schalen „ Stürze, Salzfäſſer, Wans 
nen, Lampen- und Lichtröhren , Lihrgläfer, Tropfgläſer für 
Apotheken, Vaſen, Fruchtkörbe u. ſ. mw. Die von dein Apothe— 
ker Joſ. Earl Schufter zu Tyrnau erfundenen Xropfgläfer bes 
ftehen aus einer Glasröhre, welde am Ende birnförmig tft, 
und deren untere Mündung fich verenget. Der Apotheker kann 
die Tropfen mit Zuverläfigkeit zählen, welches bey ſtarkwirken— 
den Arzeneymitteln von Wichtigkeit ift, Die Arbeitslohnung der 
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(Hasarbeiter, fo wie der Verkauf der Slaswaaren gefchieht 
größten Theild nach dem Schock. Die Beſtimmung des Schods 
aber geſchieht gewöhnlih nah dem Gewichte der Glasmaffe , 
und daher rührt die Verſchiedenheit der Zuhl der Stücke, wel: 
che einmahl mehr, einmahl weniger wiegen, und wovon aud 
mehr oder weniger auf das Schock gehen. Oft beftimmt wohl 
auch die Schwierigkeit der Anfertigung eines Stücks die gerin- 
gere Zahl der Stücke im Schock. Man bat für die Schocke fos 
wohl beym Tafelglaſe, als bey der Hohlivaare eigene Tariffe. 
Mißt eine Tafel, wenn die Höhe und Breite addirt wird, zu: 
fammen 70 Zoll, 5. B. 40 in der Höhe und 30 in der Breite, 
fo madır ı Stück ein Schock. Beybe Zoll Additionsmaß (4. B. 
32 Höhe und Jo Breite) gehen 2 Stüd auf ein Schock. Der 
Zariff zum Zafelglafe ift folgender: 


Anzahl der Anzahl der 

Additionsmaß Stücke im Schock dditions maß Stücke im Schock 

32 Zoll 15 
70 Zoll I 37, 16 
62 2 304%, 17 
58,5 3 20 ,„ 18 
54 4 28 „ 19 
50, 5 27» 20 
45 „ 6 a6 21 
16 „ 6 und 7 DA 22 
44 7 = 24 
1225 8 22.5 23 
40 „ 9 21. .y 32 
33 10 20, 36 
307, 11 104%, 40 
35% 12 18, 50 
34 » 13 . 16 * 60 
33 ,, 14 


Der Tariff für das weiße Hohlglas ift von vorſtehendem 
verfchieden. Bon der Eieinften Gattung in einfacher Starke 
bis 3 und 3 ©eitel gehen Go Stud auf ein Schock, bey ı 
Seitel ohne Henkel und Hals 5o Stück, bey ı Seitel mit 
Henkel und Hals 40 Stüd, bey ı3 Seitel Jo St., beya3 Maß 
24 ©t., bey ı Maß 16 St., bey 15 Maß ı2 Stück, by a 
Mad St., bey 5 Maß 5 St., bey 4 Maß 4 Stück aufein 
Schock. Bey größeren Stücken werden allezeit 16 Maß von 
‚einfacher Stärke aufs Schock gerechnet, Eine andere Berech— 


859 


nung der Glaswaare ift die nach dem Bunde. Es wird nahm: 
lich von den Glasbinderinnen von jeder Glasgattung immer eis 
ne beftimmte Anzahl mit Stroh zufammengebunden. Je nad: 
dem nun mehr oder weniger Stück aufs Schock geben, kann 
auch die Zahl der Bünde im Schock verfehieden feyn. Bey 
Gläſern, welde fehwerer ald gewöhnlich find, kommen ver 
bältnigmäßig weniger aufs Schock. Beym grünen Hohlglaſe, 
befonders bey den ſchlechten Apothekergläſern, werden in klei— 
nen Stücken 20 Bund aufs Shock gerechnet, und auf den 
Bund kommen von Gläſern, die bis 6 Unzen wiegen, 6, von 
Stläfern bis g Unzen I, bis 12 Unzen 4, bis 18 Ungend, 
bis 24 Unzen 2 Stück. Bey Stücken zu 2 Maß, wo2 Stück 
auf den Bund Eommen, geben Jo Stück aufs Schock, und fo 
werden immer 20 Maß aufs Schock gerechnet. 

Das Glas, wenn es vollfommen feyn foll, muß ganz rein 
und durchaus ſchön weiß feyn, und darf bey einer bedeutenden 
Dicke auch nicht die ſchwächſte Farbennuance haben, nicht vaus 
big, mebli oder wolkig feyn, nicht opalifiven ; es foll Tem: 
peratursabwechfelungen bis zu einem gewiflen Grade ertragen, 
elaftifh , fanfr anzufühlen, und von glatter, glängender Ober: 
fläche ſeyn, von Fiüffigfeiten (die Flußſpathſäure allein ausge— 
nommen) nicht angenviffen werden, Jahre fang dem Lichte und 
der Luft ausgeftellt ſeyn können, ohne eine Zerfeßung zu erlei— 
den, oder, wie man in der Umgangsſprache ſagt, blind, braun, 
grün oder gelb zu werden. Die Farbenloſigkeit wird nicht über— 
all zu den weſentlichen Eigenſchaften des Glaſes gezählt; viel— 
mehr liebt man, ſo wie wan der Leinwand durch das Bläuen 
ein beſſeres Anſehen gibt, in England das röthliche, in Frank— 
reich das ſilberbläuliche Glas u. ſ. w. Weſentliche Fehler des 
Glaſes find: wenn eg krätzig iſt (d. h. Sandkornchen enthält); 
wenn es ſchlierig iſt (andere Unreinigkeiten auf der Oherfläche 
hat, welche gewöhnlich von der Kappe des Glasofens herabtro— 
pfen); wenn es windig iſt (feine Windungen, Läufe und Strei— 
fen hat) oder ſchmutzig ausſieht. Gegen das Zerſpringen 
bey abwechſelnder Temperatur laſſen ſich Gläſer dadurch ſchützen, 
daß man ſie in kaltes Waſſer gibt, darin bis zum Sieden er— 
hitzt und dann mit dem Waſſer wieder ganz abkühlen läßt. Die— 
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fes Mittel ut für mehrere Fabrikanten, Chemiker und Apothe— 
Fer von großem Vortheile. Zerfprungene Glaͤſer hat man auch 
zu löthen gefuht, indem man höchſt fein gepulvertes Glas 


1 


mit + oder der Hälfte gepulvertem Borar, —- gepuldertem 
Bernitein oder Maſtix mengte, damit die Lorhitellen beſtrich 
und fie vor dem Lothrohre zufammenfügte. Sonſt werden zu: 
manchem Gebrauche auch noch die Ölasfherben zu einem gröbern 
oder feinern Dulver gepocht. 

Schlüßlich muß noch des Glafers gedacht werden, eis 
nes Handwerkers, welder Fenſter, Ihüren und Käften mit 
Slastafeln verglafet, Eünftlihe Laternen macht u. f. w., und 
nicht nur der gewöhnliche Verfhleißer oder Abnehmer der Glas: 
meifter iſt, fondern in vielen Fallen erft durd feine Arbeit dem 
Glaſe Anwendbarkeit gibt. Die Glafer machen im Inlande In— 
nungen aus, bey welchen 5 Lehrjahre feftgefegt find. Die Wie- 
ner Innung bat ihre eigene Mandwerfs : Ordnung vom do. 
Suly 1749. Das Meifterftük befteht in einem Zenfter mit 
vierecfigen, mit Bley durd;onenen Tafeln. Sie haben aud 
zugleih das Befugniß, verfhiedenes Glaswerk zu verkaufen. 
Die Arbeiten des Glafers zerfallen in Bley- und Küttarbeit. 
Zu eriterer braudt er das Fenſterbley (Carniß =oder Werkbley, 
vgl. Abth. Arbeiten aus Bley), womit er die Ölastafeln zus 
fammenfügt. Er ſchneidet diefe nad) einem Lineale (Hanpleifte) 
oder bey runden und gebogenen Sachen nad) einer Form von 
Holz oder Pappe mit einem rohen Demante zu, bricht das 
Blas mis der Hand entzwey, macht den Bruch gleich (Eröfelt 
denfelben mit dem Füge- oder Kröfeleifen), umgibt die zuge— 
fhnittenen Scheiben mit dem Bleye und verlöther die Streifen 
desfelben mit Zinn, mittels eines eigenen LothEolbens. Bey der 
Kürtarbeit werden die Glasſcheiben mit einem aus Kreide und 
Leinöhlfirniß beſtehenden Kütte eingelüttet. Zum Auspugen und 
Reinigen alter Fenſter, fo wie zur Erweiterung der Nuthen 
anneuen dient der Nuthenreißer ‚ein ftahlernes Snftrument mit 2 
Handgriffen. Der Mechanikus Hoffmann in Leipzig hat zum Ges 
brauche des Glaſers eine Glasſchneidemaſchine erfunden, womit die 
Glastafeln fehr leicht und genau zu allerley Formen geſchnitten 
werden Eonnen. 
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Die Glasfabrication iſt im Inlande ein hoöchſt wichtiger, 
bedeutender, und ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten einbeimis 
Iher Induſtriezweig. Die meiften und größten Glasfabriken bat 
Böhmen , wo vor-mehreren Sahren 78 Hütten mit 5821 
Arbeitern gezählt wurden, fo daß man behaupten Eann, daß 
Böhmen in Anfehung der Menge und Mannigfaltigkeic feiner 
Glaswaaren von keinem andern Lande übertroffen werde. Auch 
in Anſehung der Güte wird das böhmifhe Glas dem teutfchen 
und franzöfifhen vorgezogen, und ſteht nur in einiger Hin— 
fine dem englifhen nad. Die vorzüglichſten Glasfabriken Böh— 
mens find: die gräflih Bouquoiſchen Hütten zu Silberberg , 
Bonaventura, Paulina, Georgenthal und Sobannesıhal auf 
der Herrihaft Gratzen, die gräflich Harrachſche Fabrik zu Neu— 
welt auf der Herrfchaft Starkenbach, die 3 fürſtl. Schwar— 
zenbergifgen Hütten zu Suchenthal, Adolphhütte und Ernft: 
brunn, ferner die dem Grafen Desfours gehörigen 2 Hütten 
zu Mordenftern , die grafl. Kinskyſche zu Richenburg, die 
Glashütte zu Taſſitz im Czaslauer Kreife und viele andere, 
welhe bier aus Mangel an Raum nicht aufgeführt wer: 
den Eönnen.— Öſterreich unter ber Ens hat tie k. k. Glashüt— 
te zu Gutenbrunn, die landgräflich Fürftendergifgen Hütten 
zu Soadhimsthal, Schwarzau und Sophienswald, bie freyh. 
von Hadelbergfhe zu Hirſchenſtein, die fürftl, Palffyſchen zu 
Alt» und Neu: Nagelberg, und zu Lange , und die dem 
Stifte Lilienfeld gehörige zu Tirnitz. Die Fabrik zu Nagel: 
berg, jet von Anton Weigls Witwe betrieben, befteht aus 2 
Hütten , verbrauds jährlich 5000 Klafter Holz und hat 5 
Dfen mit ı6 Glashäfen ; das jührfihe Erzeugniß beträgt 25 
bis 30,000 Schock ordinäre oder grüne Glaswaare, und 7 
bis 8000 Schock weißes Hohl- und Schleifglas. Die Glashüt— 
te zu Sophienswald bey Erdweis, auf welcher Ferd. Pinhad 
Glasmeiſter ift, bat einen Ofen mit 9 Häfen, underzeugtjegt 
wöchentlid über 400 Schock, und jährlih 18 bis 20,000Schock, 
meiftens grüne Tafel- und Hohlgläſer, auch feinere Waare, 
befonvers Gläſer zu chemifhen Apparaten u. dgl. Die Hütten 
zu Joachimsthal und Schwarzau, die zufammen 20 Ölashäfen 
zahlen und etwas mehr als die Magelberger erzeugen, wurden 
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feit langer Zeit von dem Pächter Wenzel Zich, ber fih um 
die inlondifhe Glasfabrication viele Vervienfte erworben - bat 
(jest von feinem Sohne Joſeph Zich) betrieben , und lies 
fern nebft minderen Glasgattungen auch ſehr vorzugfiche 
Schleifglaſer. Sie erzeugen ordinäres Tafel: und Hohlglas, 
feines Kreiden= und Kıyftallglas, Uhrgläfer, Gläſer zu che— 
mifhem Gebraude u. dgl. Die Hütte zu Hirſchenſtein ift 
trefflich eingerichtet, bat 8 Häfen, wovon 7 zur Erzeugung 
der gewehnlichen Slaswaaren, ı zum Gpiegelglafe beftimmt 
it, und liefert Tafel = und Hohlglas nebft 12,000 Stück 
Spiegeln. Die Fabrik zu Gutendrunn, die feit 1612 wies 
der auf Rechnung Sr. Majeftät des Kaifers betrieben wird, 
bat 8 Glashäfen und zeichnet ſich befonders durch die bier ein- 
geführte Torfheitzung und den Bau des Ölasofens aus. Die 
Glasfabrik zu Zirniß (1797 von Peter Ohlmayer errichtet und 
1816 vom Stifte Lilienfeld erkauft) beſteht aus 2 Werk- und 
Kühlöfen, 2 Strecköfen, bat ein Perſonale von 204 Arbei— 
tern, macht jede Woche 5 Schmelzen, verbraucht jährlich (die 
Schmelze zu 4 Klafter gerechnet) 1456 Klafter Holz und er: 
zeugt 139 verſchiedene Gladwaarenforten. Die meiften inländi— 
diſchen Hütten haben 6,8 bie 10 Häfen, die von abweichender 
Große find, doc jo, daß die größeren oder Tafelhäfen meift 150, 
die Eleineren oder Kreidenglashäfen meiſt 100 Pf. Maſſe ent- 
halten. Wohentlid werden d Schmelzen gemacht, und zu den- 
felben 28 bis 30 Klafter, auch weniger Holz verbraudt. Das 
Jahr hat 4o Arbeitswochen. Jeder Tafelhafen gibt bey einer 
Schmelze B bis g, jeder Kreidenglashafen 7 bis 8 Schod Waa— 
ve, folglih jeder Hafen im Durchſchnitte in der Woche 4o und 
im Sabre 1600 Schock, auf vielen Glashütten aber auch mehr. 
Die meilten öfter. Hütten find mit Glasſchleifern und Glas— 
fhneidern verfehen. Sie beſtreben fih ſämmtlich, durd eine 
genauere Wahl der Materialien und mehr Sorgfali in der Be— 
arbeitung ein reineces und fehoneres Glas zu erzeugen, und 
diefer Wetreifer mit den böhmiſchen Fabriken hat fon zu gün— 
fligen Refultaren gerührt. Man läßt z. B. auch hier fhon den 
zum weißen Slafe nörhigen Kalk aus Salzburg Eommen, man 
ſucht den ſchönſten Quarz und fortirt ihn mit Sorgfalt, weh: 
halb das fogenannte Kryſtall- oder Schieifglas feir einigen Jah: 
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ven fehr an Weiße gewonnen bat. Selbſt das mit Glauberſalz 
bereitete Glas hat zum Theil den Stich ind Grünliche verlo- 
ten, und Zich hat es an Eifer und Bemühungen nicht gefpart, 
um bierin Anderen vorzufommen. Doch ift es fonberbar, 
daß die öſterr. Gtasfabriken nicht allgemein die fhönften weis 
ben Glastafeln (die Solintafeln) verfertigen. Die ſchönſten 
Solintafeln werden jeßtvon Joh. Mayer zu Kaltenbach in Böh— 
men und von Ign. Hafenbrätl nächſt Saar in Mähren, die feınz 
ften Hohlgläſer von Sof. Mayer in Winterberg und Sof. Zi) in 
Joachimsthal erzeugt. — Dfterreih ob der Ens hat mehrere 
Eleinere Glasfabriken, nahmentlih die dem Stifte Schlägel 
gehörigen Hütten zu Sonnenwald und Schwarzenberg , ferner 
die Hütten zu Weißenbach, im Redlthale und Frauenthafe, 
zu Eid) bey Mondſee, zu Freyftadt, endlich zu Schneegattern 
und St. Gilgen im Salzburger Kreife, die aber meiſt gemei— 
nere Waaren, und nur zum Theil geichliffene Hohlgläſer ers 
zeugen. — In Steyermark hat der Eillier Kreis allein 6Glas⸗ 
bitten, nähmlich zu Gayrach, Liboje, Rohitſch, Ofterwig , 
Weitenſtein und Puchenſtein; der Marburger Kreis 2, am 
Bachergebirge und zu Eibeswald; der Grätzer Kreis I, nähm— 
lid zu Graden in der Salach und am Wechſel, welche nicht 
allein alle Gattungen gemeiner Gläfer und Glaswaaren erzeu— 
gen, fondern zum Theil auch »fhone gefhliffene feine Gläſer 
liefern. Darunter zeichnet ſich die grafl. Attemfifhe Glasfabrik 
zu Rohitſch vorzüglich aus. — Kärnten hat Glasfabriken in 
der St. Pauler Alpe und zu Hermagor, wovon letztere 8000 
Schock Tafeln unddooo Schock Kreidenglas Itefert. — In Krain 
befindet ſich, feitdem die E. k. Glasfabrik zu Sagor aufgelaf: 


fen ift, eine neue GlasfabriE bey Zirknitz. — Sn Groatien 
wurde vor einigen Sahren eine Glashütte zu Merfjlavodicze 
errichtet , welche gute und reine Glafer liefert. — Im lom— 


bardiſch venetianifchen Königreiche Fennt man bloß die Glas— 
fabrifen um Mailand und bey Venedig , weiche Tafel: und 
Hohlglaͤſer aller Art erzeugen, und mir zu den älteſten Fabri— 
Een der Monarchie gehören. Lorenz Gaspari in Venedig zeich— 
net ſich durch die Fabrication der Gläſer zu verfchiedenen Ges 
ſchirren ſehr vortheilhaft aus. — In Tyrol befteht eine Glas— 
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fabrik zu Kranzach bey Rattenberg, welde nur ordinäre Waare 
liefert, dann zu Hörbrunn nächſtHopfgarten, deren Gläſer viel weis 
er und reiner, auch geſchmackvoller gearbeitet find, ferner zu Andel 
im Nonsderge,ju Spaurnädft Peraine und zu Pinzolo in Zudica- 
vien, die fehr geſchätzte Hohlgläſer und Tafeln aller Art verfertigen. 
In Trient werden aus Slasfcherben grüne Gläſer geblafen. 
Die Fobrik zu Pinzolo hat große Fortſchritte gemacht, beſitzt 
neue Ofen, deren Conſtruction von der gewöhnlichen abweicht, 
und ihre Gläſer halten bereits die Vergleichung mit den böhmiſchen 
aus. Den Quarz, dev vortrefflich ift, bezieht fie von einem Berge der 
Gemeinde Finto ‚die Pottafche aus den Wäldern vom Nonsberge 
und Fleims. Auch die von Ant. Vidi zu Spaur errichtete Fabrik lies 
fert bereits ſchöne geſchliffene Gläſer. — In Mähren beftehen die 
fürſtl. Liechtenfteinifchen Ölasfabriken zu Blumenbach und Engels- 
thal, die Glashütte zu Boſkowitz, zuBrumow, welche jest ein 
Eigenthum des Hrn. Nies ift, zu Czegkow, die Fabriken zu 
Koritſchan und Oſtra. — In Galizien find in mehreren holz: 
reihen Gegenden Glashütten, nahmlid zu Pogon und Boza— 
now im Nzefzower Kreife, zu Kamienica und Goremba wielfa im 
Sandecer Kreife, zu Skole im Stiyer Kreife, zu Maydan im 
©tanislawower Kreife, zu Putna, Krasna und Fürftentbal in der 
Bukowina, welche Hohl: und Tafelgläfer von mittelmäßiger Gü— 
te, größten Theild aberganz ordinäre Waare verfertigen. — In 
Ungarn wurden jhon vor längerer Zeit mehr als 25 Glashütten 
gezählt, und darunter verdienen die im Trentſchiner Comitate, 
die Fabriken zu Cſabragh im HontherComitate , zu Srangenthal 
im Marmarofcher Comitate, zu Salang und Regecz ım Abaujvas 
ver Comitate, zu Broven im Neograder Comitate, zu Sarbo und 
Riva im Saroſcher Comitate, zu Vitgen und Rath im Szalader 
Comitate, zu Sorgacsfalva im Gömörer Comitate, zu Barth: 
feld und Zeben im Sarofcher Comitate, zu Schlaining im Eis J 
fendurger Comitate, zu Zlatnik im Neutraer Comitate angeführt 
zuwerden. — Siebenbürgen hat 7 Ölashütten, von welden die 
Arpafer bemerkenswerth if. 

Der Handel mis Ölaswaaren war nod) vor ein Paar De: 
cennien bedeutender ald gegenwärtig; doc) kann er auch jeßt noch 
erheblich genanns werden. Den meiſten Verkehr, nicht nur nad 
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olfen Provinzen der Monardie, fondern auch nach den meiften 
fremden Staaten haben die böhmiſchen Glasfabriken , deren Fa⸗ 
bricate wegen ihrer Güte und Wohlfeilheit allenthalben geſucht 
werden. Auch die oöͤſterreichiſchen Hütten machen bedeutende Ver— 
fendungen in andere öfterr. Provinzen und ins Ausland ; Tafels 
glas foll aus Oſterreich fogar nach Böhmen verführt werden. Die 
Fabrik zu Tirnitz hat bloß allein in die Niederlage nah Wien, 
obne den Verkauf bey — Fabrik und andere Beſtellungen in 
Anſchlag zu bringen, im J. 1817: 320,041 Stück, J. 1818: 
596,102 Stück, J. RT 594,755 Stück Gläfer abgefent. Die 
ftenermärkifhen Glashütten haben Abfag nad) Stalien und Croa— 
tien „die Fabrik zu Merfzlavodicze ſelbſt nach Amerika. In Rück 
fiht des Abſatzes nad dem Auslande haben die Fabriken ter mei: 
fien Provinzen das Schickſal der böhmifchen Etabliffenients , wo 
man fehr über Abnahme des Verkehrs , befonders nach dem Orien— 
te und nad Rußland, in welchem Reiche fid) die Glashütten 
ſchon bis auf die Zahl von 300 vermehrt haben ſollen, klagt. 
Ein neues Feld der Speculation hat ſich aber dem Glashandel 
im öſterr. Italien, beſonders in der Lombardie eröffnet, wo man 
viele feine Gloͤſer verlangt und ſonſt an engliſche und franzöft= 
fhe Fabricate gewohnt war. Im J. 1807 find aus den teutfhen 
Provinzen der Monardie für 1,054,477 fl. 44 Er. Glaswaaren 
ausgeführt worden, und darunter befanden fi 2,570,374 Pf. 
Tafelgläſer, 3,190,d1ı Pf. Hohlgläſer ꝛc. 

Um dieſen Handel möglichſt zu begünſtigen, iſt in den Zoll— 
tariffen die Einf. des gemeinen Glaſes, fo wie des feinen 
Kryſtall- und „gefchliffenen Glaſes verbothen, und kann nur in 
einzelnen Sällen geftattet werden. Diefemnad) bezahlt das gemeis 
ne Tafel: und Hohlglas b.d. Einf. 1Bfl., b. d. Ausf. 7: kr. C. M. 
vom Ctr. Sporco; das Kryſtall-, fein brillantirte und geſchlif⸗ 
1% Glas nebit ven Spiegelgläſern b. d. Bi 56 Er., b.d. Ausf, 
z fr. vom Guldenwerthe. 

Die Preife ver Ölaswaaren werden * dem Schock, oder 
auch ſtückweiſe beſtimmt. Sm J. 1822 koſtete auf den öſterr. 
Glasſshütten franco Wien dag weiße Solintafelglag gfl., das or= 
dinäre Tafelglas 4 bis 42 fl., Das weiße ordınäre Hohlglas 3: big 
5, * das grüne ne ef 5, 54 und Safe W. W. das Schock. 
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Erklarung der Mufter. 
ı) Zafelglas. 

Nr. ı bis g. ang der Arbeit bey DVerfertigung des 
Tafelglafes, und zwar Nr. ı Ölasmaffe, mit der Pfeife ein: 
mahl eingeftodhen, dann abgekühlt, 2 zum zweyten Mabl eins 
geftohen, 3 einmahl aufgeblafen und zum dritten Mabl Glas 
aufgenommen, 4 in den Pfahl geblafen, 5 in die Kugel ge: 
blafen, 6 einmahl ausgefhwenkt und eingewärmt, 7 aufgeſchoſ— 
fen, 8 ausgelaufen und zur fertigen Walze gebildet, 9 die 
Walze mit abgenommener Kappe, zum Auffprengen bereitet. 

Nr. 10 bis 13. Sertige Tafeln, wovon Pr. 10 ordin. 
grüne Tafel, 11 etwas beſſere Tafel, beyde aus Diterreich; 
12 Zafelglad aus Venedig; 15 gefhüppte Tafel von Chlumes 
in Bohmen. 

Nr. 14. Öebogene Glastafel von Wibmer in Wien. 


2) Hohlglas. 


"Mr. 15 bis 21. Gang der Arbeit bey Derfertigung 
eines Trinkglafes, und zwar Nr. 15 erfter Glastropfen, ein: 
mahl eingeftohen, ı6 zum Kolben geblafen, 17 zum zwey— 
ten Mahl eingeitohen, 18 aufgeblafen, 19 in die Form ger 
blafen, 20 abgefhnitten, 21 ausgefertigt. 

Nr. 22 bis 27. Bang der Arbeit bey Verfertigung 
einer Slafhe, und zwar Nr. 22 erfter Tropfen, einmahl ein- 
geftohen, 25 zum Kölbchen geblafen, 24 zum zweyten Mahl 
eingeftohen, 25 in den Kolben geblafen, 26 in die Form ge: 
blafen , 27 ausgefertigt. 

Mr. 28 bis 31. Gang der Arbeit bey DBerfertigung 
der Uhrgläfer, nabmentlih Nr. 28 erite Vorarbeit, in Geitalt 
einer geblafenen Slafbe, 29 das daraus geſchnittene Glas, Jo 
roh ausgefgnittenes Uhrglas, 31 dasfelbe am Rande abge: 
ſchliffen. 

Nr. 32. Glauberſalzglas nach den Verſuchen des 
Ritters von Baader, und 33 nad) den Verſuchen des Dr. Gebr 
len, beyde von Neubaus; 54 Olauberfalzglas von Dr. Dfter: 
veiher, 35 Trinfglas aus folder Maffe von Zich. 

Nr, 56 bis 54. Hohlgläſer verfchiedener Art, wovon 
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Nr. 36 von Goremba wiella, 57 und 38 von Kamienica in 
Galizien ald ganz ordinäre Waare, 39 hohle Glastropfen, 40 
bis 42 ganz Feine Erzeugniffe, 43 Glas von Putna ın ver 
Bufowina, 44 und 45 von Tiehobus in Böhmen, 46 Tropf— 
glas von Schuſter in Tyrnau, 47 bis 52 Gläſer aus ungrifhen 
Glashütten, 55 und 54 Glasröhren von Gutenbrunn, weiß 
und ordinär-grün. 
Nr. 55. Gepochte Glasſcherben, welde zu verſchiede— 
nem Zwecke in den Gewerben gebraucht werden, z. B. zur Bes 
veitung der Firniſſe, zum Kütten des Glaſes u. f. w. 


Zweyte Unterabtheilung. 


Gefchliffene und gefhnittene Öläfer. 


Gewöhnlich werden zum Schleifen und Schneiden die ſo— 
genannten Kryſtall- und feinen Kreidengläfer (daher auch Schleif— 
gläfer genannt) verwendet, doch werden haufig auch gemeine &lafer, 
um ihnen ein beſſeres Anſehen zu geben, geihliffen und geſchnit— 
ten. Es ift bereits oben bemerkt worden, daß das hohle Scleif— 
glas geblafen, alles übrige aber in Formen von Thon, Eiſen 
oder Meſſing gegoffen wird. Die meiften größeren Zabrifen has 
ben ihre eigenen Glasfchleifer und Slasfchneider; in Städten 
aber gehört das Schleifen und Schneiden der Gläſer zu den 
zünftigen Befdäftigungen, woben 4, und wenn der Meiſter 
den Lehrling Eleidet, 5 Lehrjahre Statt finden. Für die Wiener 
Innung beftehen die Innungs-Artikel vom 5. Febr. 1775. In 
Rückſicht der Ertheilung der Befugniffe muß im Snlande nad) 
den liberalften Grundfäßen vorgegangen werden. Ein geſchickter 
Stlasihneider muß Zeihnungskenntnife befigen und eine artie 
ſtiſche Bildung haben, da feine Arbeit mehr Kunſtfertigkeit, 
ald jene des Schleifers erfordert. 

Die Arten des Schliffes find ſehr mannigfaltig, und 
werden mit befonderen Benennungen bezeichnet. Der bekanntes 
ſte ift der Brillantſchliff, wovon es wieder mehrere Abarten, 
z. B. mit ganzen Steinen, mit Facetten am obern Rande x, 
gibt, ferner der gemuſchelte Schliff, wovon es abermahls den 
x Sit 2 
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gewöhnlichen und den gothifhen gibt, der Schliff mit fcharfer 
Kante, wit Walzen, der fiihfhuppenartige, der geſchälte (mit 
concaven Einſchnitten), der matte Schliff, der Silberſchliff u. ſ. w. 
Der Glasſchleifer braucht zu feiner Arbeit dreyerley Mäder oder 
Scheiben: eiferne, fteinerne und hölzerne. Die eifernen Schei— 
« ben dienen, um das Glas aus dem Groben zu fihleifen. Man 
nimmt hierzu geöbern (ſchärfern) Quarzſand mit Waſſer. Über 
der vertical laufenden Scheibe hat der Glasfchleifer einen Trich— 
ter aus Holz oder Blech, welder unten einen leicht beweglichen 
Stöpfel hat. Beym groben Schliffe lauft der Sand mit dem 
Waſſer durch , da der Stöpſel bald offen ift; beym feinern 
Schliffe läuft das reine Waller aus dem Trichter ab. Die fteie 
nernen Sceiben, welche großen Iheils aus der Gegend von 
Trantenau in Böhmen, zum Theil auch aus Sachſen kommen, 
dienen dazu, den Schliff ind Feinere zu reiben und den Sand 
berauszufchleifen, daher der Stein bloß mit Waffer angewendet 
wird. Die hölzerne Scheibe (aus Lindenholz) endlich gibt die Po— 
litur. Man nımmt hierzu nur den matten, fon vorber gebrauch— 
ten Sand, und zwar anfänglich den etwas gröbern, dann den 
ganz feinen. Eo wie der Sand bey der. Arbeit felbit fih immer 
mehr zertheilt, und wie Mehl wird, wird er immer braudbas 
ver. Man fuhr ihn durh Schlemmen noch mehr zu verfeinern. 
Auf der hölzernen Scheibe wird trocden geſchliffen, wohey das 
Glas fih erwärmt und der Schleifer Vorficht gebrauden muß, 
daß das Glas nicht zerfpringe. Das legte Poliven wird mittels 
des fogenannten gelben Abzuges (wahrfheintih mit Zinnaſche) 
bewirkt. Ben ganz feinen Gegenitänden, wo die Zeihnung leicht 
durch Olasfplittern verdorben werden Fonnte, gebraucht man 
die eiferne Scheibe gar nicht, fondern fängt gleich mit der ſtei— 
nernen an. Ein gut eingeridhteter Glasſchleifer braucht Jo big 
40 eiferne und fleinerne Schleifſcheiben, und bey 20 hölzerne 
Polirſcheiben. 

Der Glasſchnitt iſt ebenfalls ſehr mannigfaltig, und 
wird in den groben, feinen, ſcharfen, flachen zc. unterſchieden; dem 
Deffein nad aber hat man den Carofhnitt , den geftreiften 
Schnitt, den Schnitt mit Öuirlanden, mit Blümchen, Figu— 
ren, Wapen, Buhftaben u. f. w.; oft wird and Schliff und 
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Schnitt on einem Glaſe vereinigt. Ein eigene Gattung von 
Fabricaten diefer Art find die Qufterz oder Kronleudter: 
Beftandtheile, melde in fehr verfhiedenen Formen, z. B. 
als brillantirte Birnen, Sterne u. ſ. w. aus weißem Kryſtall— 
glafe, aus gefärbten Gläſern ꝛc. gefchnitten werden. Neu find 
die von Lechner in Wien verfertigten fogenannten Bergkryſtall— 
guter, deren einzelne Beftandtheile wegen der vielen, ihnen 
künſtlich beygebrachten Sprünge das Licht vielfältig brechen und 
daher ein ſchönes Farbenfpiel bewirken. Der Glasfchneider bee 
dient fich Eupferner Scheiben, deren er, wenn er alle Arten des 
Schnitts ausführen will, an 150 bedarf. Sein Werkzeug ber 
ftebt aus dem eifersen Werkſtocke, woran fih mittels einer 
Edynur und eines Fußtritts die Scheibe vertical treht. Zum 
Schneiden dient Schmirgel und Baumöhl. Die Slasfhneider 
bezogen den Schmirgel bisher aus Nürnberg und man Flagte vor 
Kurzem über Mangel desfelben. Es wäre zu wünſchen, daß 
felbe auf die hier im Handel vorkommenden Sorten (Th. I. 
Erden und Steine) aufmerkfam gemadt würden. 

Ein fhön geſchliffenes Glas muß fo rein ausgearbeitet feyn, 
daß man von dem groben Schliffe feine Ritzen bemerft, aud 
muß es fo rein polirt feyn, daß Feine Gange vom Sande fidht- 
bar find. Ein ſchön gefhnittenes Glas muß eine vichtige Zeiche 
nung haben, rein in die gehörige Rundung und Glätte geſchnit— 
ten, und nicht fpießig feyn. Die erhoben gefhnittenen Buchs 
ftaben, die eingeglaften Biscuitfiguren, der Schliff nad) Wed— 
gwoodart und der Silberfhliff gehören zu den neueften Ver— 
fhönerungen des Schleifglafes. 

Das Schleifen und Schneiden der Gläſer hatte bis gegen 
Ende des vorigen Sahrhunderts nur langfame Fortfchritte ges 
macht, und nur einige einzelne Glasfabriken zeichneten fih dur 
ihre Erzeugniffe aus. Seit 1800 aber ift diefe Arbeit in ber 
Vollfommenheit und in dee Nachahmung englifher und fran— 
zöfifher Mufter fo weit fortgefhritten, und hat befonders im 
den letzteren Jahren, zumahl in Böhmen und Oſterreich, eis 
nen fo hoben Brad der Vollendung erreicht, daß die imlandi- 
ben Erzeugniffe jeßt den engliſchen und franzöſiſchen an Schön— 
beit kaum mehr nachſtehen. In Böhmen bat fi befonders das 
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Handelshaus Zof. Hanzel zu Hayde wichtige Verdienſte um die 
beifere Erzeugung und Verſchönerung der Glasfabricate erworben, 
da durch felbes nicht nur die englifche Compofition des Kryitall: 
glafes, fondern auch die beften Schleifzeuge eingeführt und meh: 
rere geſchickte Arbeiter gebildet wurden. Die meiften böhmiſchen 
und ofterr. Glashütten find mit Schleifwerkftätten verfehen ; 
auch in den übrigen Provinzen gibt es bereits viele Ölashütten, 
welche gefhliffene und gefchnittene Släfer erzeugen. In Böh— 
men zeichnen ſich vor andern die gräflich Bouquoiſchen Glashüt— 
ten auf der Herrfihaft Gragen aus, und darunter übertreffen 
die Hütten zu Silberberg und Bonaventura wegen der Weiße 
ihrer Gläſer die englifhen Glasfabriken. Die Kreibiger und 
Neuhütte, die Fabrik zu Neuwelt u. a. erzeugen meiftens ſchöne 
und künſtlich gearbeitete Stücke. Lufter = Beitandtheile werden 
auf mehreren Hütten, auch zu Gablonz, Turnau u.a. O. ver: 
fertiget. Überdieß verdienen als geſchickte Glaskugler: Joſ. 
Werner in Arnsdorf, Franz Kreibich in Maniſch, Wenzel 
Scholze in Parchen, Franz Weikert in Klutſchken u.a. m. ; als 
geſchickte Glasſchneider: Franz Hanzel in Rodowitz u. a. m.; 
als geſchickte Steinarbeiter: Franz Klimt in Sonneberg, Vin— 
cenz Scholze in Parchen u. a. m.; als Polirer: Franz; Klimt 
zu Arnsdorf, Fabian Heller zu Scheuba, Benedict Scholze zu 
Parchen und viele andere Auszeichnung. In Oſterreich find als 
bekannte, fehr gefchiefte Glasſchneider Bottftein in Gutenbrunn, 
Sacob und oh. Lenk zu Harmannfhlag bey Erdweis zu nen— 
nen, wovon die Legteren auf eigene Rechnung arbeiten. 

Auch der Handel mit gefhliffenen und gefchnittenen 
Stäfern it bedeutend , da diefe Waaren im Inlande zu 
fehr niedrigen Preifen erzeugt werden. Böhmiſche und ofterr. 
Stafer geben faft nah allen Ländern Europa’s, und felbit in 
andere Welttheile. Es haben fih in Böhmen und Steyermark 
Handlungsgefellfehaften gebildet, welde den Glashandel nad) 
dem Ausfande betreiben. Sn Böhmen allein befinden ſich zu 
Hayde 8, zu Steinfhönau 11, zu Gablonz 2, zu Turnau 2, 
zu Arnsdorf 3, zu Parken 3, zu Falkenau 2, zu Kreibiß 1, 
zu Langenau 3, zu Plottendorf 4 Glasbandlungen, welche 
die böhmifhen Fabricate diefer Art nach allen Gegenden der 
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Monardie und nah dem Auslande abfegen. Sm Ganzen bat 
der Glashandel nach dem Auslande mit ordinarer Waare abge: 
nommen, mit gefchliffener Waare hingegen zugenommen. 

Die Zöolle auf gefchliffenet und geſchnittenes Glas find 
bereits oben angegeben. 

Die Preife diefer Gläfer können wegen der zu großen 
Verfhiedenheit nicht wohl genau angeführt werden. Es gibt 
geſchnittene Gläſer, bey welchen das Arbeitslohn für dag Stud 
mit ı Er., bis 50, 100, aud) bis 500 fl. W. W. bezahlt wird. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1. Roher Guß einer Lavoirfhale, von Hayde in 
Böhmen. 

Nr. 2. Ordinar gefchliffenes Glas von Krasna in der Bus 
Eowina, 3 aus Ofterreih, 4 gefchnittenes Glas aus Skole in 
Galizien, 5 gefchliffenes aus Dfterreich , 6 aus Nisfo, 7 aus 
Böhmen, 8 Weinglas, mitteld Glauberfalz erzeugt, aus After: 
reih, g und 10 böhmifhe Kryftallgläfer aus Chlumetz, 11 und 
ı2 gefchliffene Gläſer von Scablar, 13 bis ı6 gefcliffene 
und gefchnittene Gläfer aus Dfterreih , das leßte von Guten⸗ 
brunn, a7 ſehr ſchönes geſchliffenes Glas von Zich in Joachims— 
thal, 18 Glas von Erdweis, 19 ſehr ſchönes Glas mit Silber— 
glanz, von Sof. Hanzel in Hayde, 20 Glasteller von Erd— 
weis, 2ı bis 25 ungriſche Glaäͤſer. 

Nr. 24 bis 28. Luſter-Beſtandtheile verſchiedener 
Art, wovon Nr. 24 mehrere bien», flein=, flern=, vofenartig 
u. f. w. gefchnittene Theile aus weißem und gefärbtem Glaſe; 
25 gefärbte Glasröhrenftange, 26 weißes Slasperlengehänge, 
27 und 28 fogenannte Bergkryftallgehänge mit innerlichen Sprün— 
gen, von Lechner in Wien, 


Dritte Unterabtbeilung. 
DES IE. 


Spiegel in der allgemeiniten Bedeutung nennt man 
folhe Gegenftände, melde das auf fie fallende Licht möglichſt 


872 

vollfommen zurückwerfen und von ben außerhalb befindlichen 
Dbjecten ein Bild entwerfen. In engever Bedeutung aber ver: 
fteht man unter jener Benennung bloß fehr glatte, polirte Kör— 
per, und zwar entweder Metall» oder Slastafeln, weldhe jene 
Eigenihaften befigerr, und man unterfheidet daher die Spiegel 
in Metall: und Slasfpiegel. Die erfteren werden von 
Metallarbeitern, Optikern u. ſ. w. verfertiger; bier kann alfo 
nur von Glasfpiegeln die Rede feyn. Tiefe find mieder 
zwenfacher Art: geblafene und gegoffene. Die erfteren 
werden auf fogenannten Spiegelhütten oder Spiegelfabriken er: 
zeugt, und zwar fo, daß die Erzeugung der Gläfer und die 
Derfertigung der Spiegel aus felben vereinigt oder jede Arbeits— 
branche befonders betrieben wird. Anitalten, wo bloß Spiegelgläfer 
geblafen werden, nennt man S piegelbütten;foldhe dagegen, 
wo das Schleifen und Belegen beforgt wird, Spiegelſchlei— 
fen, Schleifwerke, Belegwerke. Die Erzeugung der ge= 
goſſenen Spiegel gefchiebt in großen, koſtſpielig eingerichteten 
Fabriken. Nur die in Städten anfaßigen Spiegelmader, welde 
die Fleineren Spiegel belegen, Lufter und Wandleucter zc. ver- 
fertigen, find zünftig, und bey ihnen finden, wie bey den 
Glasſchleifern, 4 bis 5 Lehrjahre Statt. Die Spiegelmacher 
in Wien haben die Innungs-Artikel vom 5. Febr. 1775. 

Die Spiegelfabrication zerfällt in 2 Hauptarbeiten: ı) in 
die Fabrication der Spiegelgläfer, und 2) in die Verfertigung 
der Spiegel aus diefen. Die Fabrication der Spiegelglafer zer— 
fallt wieder in mehrere untergetheilte Arbeiten, welche ver— 
fhieden find, je nachdem die Gläſer geblafen oder gegoffen wer— 
den, und diefe Arbeiten find: die Vorbereitung und Reinigung 
der Materialien, das Schmelzen derfelben zur Glasmaſſe, das 
Blaſen oder Gießen der Spiegeltafeln, und endlich das Schnei— 
den, Schleifen und Poliven derfelben. 


ı) Sabrication Der Spiegelgläfer. 


Die Verfertigung der Spiegelgläfer hat viele Ahnlichkeit. 
mit der Fabrication des Tafelglafes, und wird auf einigen Huͤt— 
ten mit diefer verbunden. Die Materialien find großen Theils 
diefelben , welche zum feinen weißen Glaſe überhaupt genom: 
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men werden; nur müſſen fie von der vollfommenften und rein- 
ften Beſchaffenheit feyn, und bedürfen daher einer forgfältigern 
Vorbereitung und Reinigung. Zu den geblafenen Spiegelgläs 
fern nimmt man gewöhnlich 100 Pf. Kiefel, 58 Pf. Pottafche, 
21 Pf. Kalk, 2 Pf. Kochſalz, 15 Pf. Salpeter, ı Pf. Arte: 
nie und 3 Pf. 5 Loth Braunſtein. Auf manchen Hütten foll 
man bloß dem Sage zum Solinglafe rohes Spießglanz zufes 
ßen, um den Glanz mehr zu erhöhen. Anders werden die Dias 
terialien zu den gegojfenen Spiegeltafeln zufammengefeßt, und 
zwar (nach Hofraths Schultes Angabe) aus bo Pf. Kiefel, 45 Pf. 
Pottaſche, 20 Pf. Kalt, 4 Pf. Salpeter, 2 Pf. Kochſalz, 
ı Pf. Arſenik und 8 Loth Braunftein. Aber auch diefe Mi: 
fhungsverhältnife müffen nad) Maßgabe der Qualität der Mar 
terialien, vornehmlich der Pottafche und des Kieſels und nad) 
anderen Umftänden, oft abgeandert werden. Der Arfenif und 
Braunitein dienen aud bier ald Entfärbungsmictel, und einige 
Sabrikanten benugen zu demfelben Zweite die Schmalte, um 
Eleinere Fehler im Glaſe weniger bemerkbar zu machen und dem— 
felben eine blaulihe Sarbe zu geben. Das Gemenge (der lass 
faß) wird hierauf im Calcinirofen calcinirt, um alle Feuchtig— 
keit daraus zu vertreiben und fie zur zufammengefinterten Maffe, 
zur Fritte, zu bilden, welche dann in den Schmelzofen ges 
bracht wird. 

Der Schmelzofen zu den geblafenen Spiegelgläfern if 
nicht von dem gewöhnlichen Schmeljofen verfhieden, und in 
manchen Slashütten wird zu jeder Schmelzung ein oder mehrere 
Häfen mit Spiegelglasfritte gefüllt. Der Schmeljofen zu 
den gegoifenen Tafeln befteht aus einem weiten Gewölbe, ın 
weldes das Feuer aus 2 zur Seite angebrachten Schürgaſſen 
zuſammenſchlägt, wovon der Rauch durch 4 Offnungen an der 
obern Dede hinauszieht, zum Theil auch noch durch Canäle an 
den Seitenwänden herumgeleitet wird. Vor: und rückwärts find 
Öffnungen, um die mit Fritte gefüllten Häfen hineinftellen und 
herausnehmen zu Eönnen. Seder Ofen enthält 4 vierecfige kiſten— 
ähnliche Häfen (Wannen vder Wandeln genannt), deren jeder 
3 Cr. Glasmaſſe faßt, welche gerade zu einem Guſſe binreis 
chend ift. Die Ziegel zu den inneren Wänden des Ofens und 
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die Häfen werben in jeder Fabrik aus gutem, feuerfeften Thone 
mit der größten Sorgfalt in einer eigenen Töpferey gearbeitet. 
Inder k. k. Spiegelfabrif zu Neuhaus werden feit ihrer eriten 
Entftehung die Häfen aus einer fehr zweckmäßigen Compofition 
gemacht, nähmlich aus grünem (frifhen) Thon von der Fucha 
bey Göttweig, aus Molken (gepulverten Scherben alter Schmelz⸗ 
gefäße) und aus leichtgebranntem Thone. Das Eintragen der 
Fritte in diefe Häfen gefchieht nicht auf einmahl, fondern im— 
mer mit neuem Zufaße, fobald ein Theil gefhmolzen ift; je 
des Mahl muß aber genau das Verhältniß der Mifhung benbe- 
halten werden. Dieß dauert gewöhnlich durch 12 Stunden, dann 
wird durch) 24 Stunden ein gähes ftarkes Feuer mir gedörrtem 
Holze gegeben, und auf diefes folgt durch weitere 24 Stun: 
den das Kaltbrennen (Kalıfhüren) mit großen Scheitern zum 
Theil harten Holzes, bis die gefhmolzene Maſſe fi läutert, 
und die berausgenommenen Probetropfen keine eingefchlofenen 
Luftblafen im Blafe mehr wahrnehmen laſſen. Der Schaum (bie 
Ölasgalle) wird eben fo, wie bey anderm Glaſe, abgeſchöpft, 
und dann das Blafen oder Gießen vorgenommen. 

Das Blafen der Spiegelgläfer wird mit denfelben Ope: 
vationen und Werkzeugen, wie das Vlafen des Tafelglafes, be: 
werkjtelliget. Die erhaltenen Glaswalzen werden endlich auch 
aufgefprengt , im Streckofen geftredft, und im Kühlofen abge: 
kühlt. Doc kann man durch das Blaſen Eeine fo großen Spie- 
gelgläfer erzeugen, wie man fie dur den Guß erhält. Zum 
Gießen dient ald Form eine große metallene Gußplatte, wel: 
he auf einem mit Rädern verfehenen eifernen Beftelle (Wagen) 
rubt, damit fie, wie eg der Gang der Arbeit erfordert, Teicht und 
ſchnell von einem Kühlofen zum andern, und wieder zurückgebracht 
werden kann. Zur Erleichterung der Bewegung dieſes, in der 
k. k. Neuhauſer Fabrik nach der Angabe des, durch feine gründ— 
lichen Kenntniſſe im techniſchen Fache rühmlich bekannten Hrn. 
von Widmannſtetten, von dem Wiener Maſchinenſchloſſer Starch— 
han ausgeführten Wagens, geht derſelbe in Eiſenbahnen, wel— 
ches um ſo nothwendiger iſt, da derſelbe bey dem bedeutenden 
Gewichte von den Arbeitern gezogen werden muß. Die vor: 
mablige meffingene Gußplatte in Neuhaus war ı30 Zoll lang, 
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76 Zoll breit und 13 Zoll die, und katte alfo 9880 Quadrat— 
zoll. Im 3. 1806 wurde fieim k. k. Artilleriegußhaufein Bien 
eingeſchmolzen, und eine neue aus demfelben Materiale gegof: 
fen, welde 145 Zoll lang und 8o Zoll breit ift, und daher, 
bey einem Gewichte von nicht mehr als 10,145 Pf. , 11,600 
Quadratzoll einnimmt. Rechnet mon nun dad Gewicht des 
Wagens mit 4500 Pf., der Walze mit 745 Pf. und die einge: 
goſſene Glasmaſſe mit 2 bis 5 Ctr. hinzu, fo betragt die ganze 
Laſt gegen 15,000 Pf. Beym Gießen fteht der Wagen dicht am 
Küblofen, die Platte wird mit Leitten (Auflegeleiften) von Meſ— 
fing, deren Höhe die Dicke des Spiegels beftimmt, am Nande 
belegt, und von unten bis auf 67 Gr. Neaum. erwarmt (fait 3 
Grade weniger als der Kühlofen). Der glühende Ziegel (Ha: 
fen, Wanne). wird, wenn er mit langen Krampen aus dem 
Dfen gezogen worden, mittels eines Krahnwerks in die Höhe 
gehoben , fhnell zur Gußplatte gebracht, und die feurige Maife 
über diefelbe ausgeaoffen. Der oben erwähnte, 748 Pf. wies 
gende eiferne Cylinder wird über die ganze Platte auf den Auf: 
fegeleiften drückend hinabgerollt und freift die überflüffige noch 
glühende Maffe ab, welche in eine nächſt dem Wagen ftehende 
Waſſerkufe fällt. Die Arbeiter fhieben num bie erftarrte Glas: 
tafel durch die vorne befindliche Dffnung in den innern Raum 
des Kühlofens, welcher ſogleich zugemauert wird. Das Eine 
ſchieben wird dadurch erleichtert, daß der Wagen gleiche Höhe 
mit der Öffnung des Ofens bat. Der Küblofen hat einen fla= 
hen Boden, ein niedriges flaches Gewölbe, und erhält die 
Teuerung dur eine an der Längenſeite befindlihe Schürgafle , 
welche zugleich 2 Ofen zu beyden Geiten heist. Das Feuer 
wird allmahlich abgehen gelaffen, und die Tafel erft nad 8 
Tagen mit Vorfiht herausgenommen, damit die Temperatur 
nicht zu fchnell gemwechfelt werde. Die 4 Tiegel werden nad 
einander auögegoflen, indem der Wagen von einem Kühlofen 
immer zu dem andern fortgefhoßen wird. Daß jede der 4 Ölas- 
tafeln in einen abgefonderten Kühlofen Fommt, bedarf Faum 
einer Erwähnung. Es werden daher immer verhältnigmäßig 
mehrere Kühlöfen erfordert. Dagegen darf man nicht unbemerkt 
laſſen, daß die E. £. Fabrik zu Neuhaus nur in den 6 Winter: 
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monatben, und zwar in biefer Halbjahrigen Schmelzcampagne 
104 Mahl oder in 5 Tagen zweymahl gieft. 

Eobald die Spiegeltafeln aus dem Kühlofen genommen 
find, werden fie im Schneivezimmer genau unterfuht, und 
diejenigen, welde Blaſen, Steine oder andere weſentliche 
Fehler haben, in Eleinere Stücke zerſchnitten. Diefe Iheilung 
(das Sprengen) geſchieht dadurch, daß man die Tafel an der 
gehörigen Stelle mit einem glühenden Kolben überführt, und 
dann durd Nachfahren mit einem naffen Schwamme fihnell ab: 
kuͤblt; nicht felten zieht man noch vor Anwendung des Kolbens 
mit einem Demant an der zu fprengenden &telfe eine Linie. ' 
Endlich werden die Tafeln auch an den Rändern mitteld des 
Demants etwas befhnitten (fie erhalten den rohen Schnitt), 
worauf fie zum Schleifen gebracht werden, um fie vollfommen 
zu ebnen. 

Das Schleifen geſchieht auffogenannten Schleiftifchen, 
wovon immer mehrere durd eine über ıhnen angebrachte Welle 
auf einmahl in Betrieb gefeßt werden, faft wie in einer Mühle. 
Beym Schleifen geblafener Tafeln wird der Oberftein in einer 
ftets vor» und rücfwärts gehenden Bewegung erhalten, und reibt 
fo das an ihm feftgeküttete-Spiegelglag gegen jenes ab, welches 
am Unterfteine angeküttet ift. Es wird dazwiſchen abwechfelnd 
größerer und feinerer Sand und zuletzt Schmirgel aufgegeben. 
Ein Schleifer muß gewöhnfih 4 Tifhe mit Sand- und Waf: 
fergeben bedienen, die beweglichen Dberfteine leiten, und die 
Unteriteine rechts und links vorfhieben. Auf 8 Schleiftiſche wird 
ein Aufgypſer der Gläfer erfordert. Das Schleifen der gegofr 
fenen Zafeln gefhieht am beften aus freyer Hand auf großen 
marmornen Schleiftifhen, die, wie fih von feldft verfieht, 
ganz horizontal geftellt feyn müffen. Zwey Spiegeltafeln von 
gleiher Größe liegen über einander, und werden eine über der 
andern hin- und bergezogen. Die untere Tafel iſt an den Tifch, 
die obere an einen mit Steinen befihwerten Kaften mit Gyps 
angefüttet. Zuerit bedient man fi eines rundkörnigen, gröb— 
lich getampften Sclerffandes von 7 verfhiedenen Nummern der 
Feinheit. Ekiger Sand, wie es der geſtoßene Quarz wäre, 
würde die Tafel rigen und niemahls ganz fein werden, wäh⸗ 
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vend fich der rundförnige bey der Arbeit des Schleifens jelbft immer 
mehr verfeinert, und fi) endlich in ein mehlartiges Pulver ver- 
wandelt. Eo wie der mit Waffer vermifhte Sand von den 
€ piegelplarten abläuft, wird er mit hölzernen Handkellen wie- 
der aufgetragen ; denn gerade durch die almahliche Verfeinerung 
des Sandes wird die Matte immer mehr geebnet und reiner 
geſchliffen. Zum letzten Keinfcpleifen nimmt man Schmirgel in 
15 Nummern der Feinheit, und zwar immer feineren, je mehr 
fi das Echleifen dem Ende nahet. Die Politur beginnt der 
Arbeiter mit feinem geſchlemmten Schmirgel, und vollendet fie 
mit sefhlemmtem Kolkothar oder Eiſenoxyd, das mit Lappen 
von Hutfilz durch Hülfe einer an der Dede der Stube ange« 
brachten Strebruthe aufdie Tafelgerieben wird. Die E. E. Spiegel: 
fabrik unterhält einen eigenen irbeiter zum Reiben und Schlemmen 
des Schmirgels und Kolkothars. Ehemahls gefhah das Schlei— 
fen auf den zu Fahrafeld befindlich gewefenen Polirmühlen , 
worauf aber die Zafeln nie fo volllommen wurden und oft Scha— 
den litten. Zu einer Tafel von mittlerer Größe braudt ein Ar- 
beiter gewöhnlich 4 Tage. Facetten werden mitteld einer eifer: 
nen Platte abgefhliffen, und dann polirt. Sn der großen Eaif. 
ruſſiſchen Spiegelfabrif hat man beym Schleifen und Poliren 
der Gläſer Dampfmafchinen in Anwendung gebracht. Die Glas: 
tafel muß dur das Schleifen fo eben werden, daß das Lineal 
nicht die geringfte Unmebenbeit verräth. Die Neinheit des Gla— 
fes prüft man dadurch, daß man die polirte Tafelin einen lee— 
ren Senfterrahmen einpaßt, wornach man das Glas neben ei- 
nem leeren Nahmen nit mehr bemerken darf; gewöhnlich aber 
verfährt man damit fo, daß man das Spiegelglas in ſchiefer Rich— 
tung gegen das einfallende Licht auf einen mit ſchwarzem Tu— 
he überzogenen Tiſch legt, um durch die verfchiedene Brechung 
der Lichtſtraählen Sehler zu entdecken. Nah dem Poliren wird 
die Tafel am Nande zum zweyten Mahle mit dem Demante 
befhnitten, welches man zum Unterſchiede vom erfien Befhnei- 
den den Keinfhnitt nennt. Der Verluft an Große, welden der 
Spiegel durch das Geradefchneiden der Ränder erleidet, beißt 
in der. Kunftfprache der Umſchnitt. — Eine neue Mafchine zum 
Schleifen der Epiegeltafeln haben Mengin und Petit = Jean zu 
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Paris mitteld einer Drehbewegung der obern Tafel erfunden. 
Diefer drehenden Bewegung wird zugleih dur eine bin - und 
bergebende Bewegung, die der Arbeiter der Tafel ertbeilt, ent- 
gegen geerbeiter, wodurd das Eingreifen des Sandes erleich— 
tert, und die Einwirkung der Gentrifugalfraft unmöglich ge— 
macht wird. Daß gebogene Spiegelgläſer eine andere Methode 
des Schleifens verlangen, verſteht ſich von felbft. 


2) Das Belegen der GSpieaelaläfer. 


Das Belegen (Foliiren) der Spiegelglöfer mit Zinn— 
Amalgam wird entweder in den Spiegelglasfabriken, oder auch 
von Heineren Spiegelfabrifanten, welde die Spiegelgläſer von 
den Spiegelbütten erkaufen, bewerfitelliget. Man hor hierzu 
einen febr glatten marmornen Tifh ven geböriger Größe (in 
der kak. Fabrik zu Neuhaus ift er 150 Zoll lana und So Zoll 
breit), daß er mittels einer, beyläufig in derMitte der Breite unter— 
wärts befindlichen Walze auf einer Seite höber geftellt werden Fön- 
ne, um das überflüflige Queckſilber feicht ablaufen zu laſſen. 
Auf diefen vollkommen wagerecht geftellten Tiſch wird eine ge— 
waljte Zinnfolie oder Stanniol (vgl. Arbeiten aus Zinn), wel: 
che merklich größer, als die zu belegende Glastafel it, aeleat 
und glatt ausgeftrihen. Nun veibt man die Oberfläche der Fo— 
lie mit Queckſilber an, und gießt davon fo viel zu, daß es am 
Rande eine Erhöhung von einigen Linien bilder, fireifr aber 
zugleich das, auf der Queckſilberfläche fh bildende Oxydhäut— 
chen mittels eines Lineals gegen den Rand zu ab. Dieß iſt der 
Zeitpunct, die Glastafel auf die Queckſilberfläche (das gebilde- 
te Amalgam, beiten Beftandiheile 73 Th. Zinn und 27 Th. Queck⸗ 
filber find) zu legen. Vermöge des größern fpecifiihen Gewich— 
tes des Queckfilbers ſchwimmt die Glastafel auf ſelbem, und 
muß daber , wenn fie an die gehörige Stelle gebradt iff, mit 
Gewichten befchwert werden, wozu man fidy gewöhnlich mit Bley 
ausgegoffener und am untern Theile mir Filzlappen beleater 
Cylinder bedient. Da während der Beſchwerung der Spiegel— 
platte der Belegetifih dur die erwähnte Vorrichtung auf einer 
Seite gehoben wird, fo Fann das, dur die Belaſtung ver: 
drangte Queckſilber um fo leichter ablaufen. Es ſammelt fi 
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am untern Rande des Tiſches und läuft in untergeſtellte Gefä— 
fe zufammen , worauf es dann durch Deftidiren wieder. gereis 
niget wird. Bey größeren Epiegeln bat man, um die Bele— 
gung zu erleichtern, eigene Rahmen. So DI Decimeter Spie— 
gel fordern nach franzöſiſchen Fabritsangaben 2,025 Grammen 
Amalgem. Die belegte Tafel bleibt 24 Stunden mit Gewichten 
beſchwert, am zweyten Tage erhöht man die Lage dee beſchwer— 
ten Spiegels auf einer Seite, wobey abermabls überfſlüſſiges 
Queckſilber abläuft. Senkrecht aufgeſtellt wird er erſt nach län— 
gerer Zeit. 

Mebit der gewöhnlichen Belegung der Spiegel mit einem 
großen Stanniolblatte Fennt man noch die Methode des Spie— 
aelfabrikanten Lefevre zu Paris, große Glaͤſer mit mehreren au 
einander gefeßten Blättern zu verzinnen. Er bedeckt aub ein 
Loch im Stanniol, ohne dem Spiegel einen Flecken zuzuzieben ; 
die Belegung ſchützt er gegen den Einfluß der Feuchtigkeit durch 

einen firnißartigen Überzug, den er enfauftifch nennt Hr. Verrea 
ſchlug fratt des reinen Zinns die Anwendung des Bleyes und 
Zinns (65 Tb. Zinn auf 55 Ih. Bley) vor. Auch zum Bele: 
gen hobler Gläſer, näbmlicd der Enlinder und Kuyeln, bedient 
man fich eines andern Amalgams, weldes aus 2 Th. Queckſil— 
ber, ı Th. Wismuth, ı Ih. Bley und ı Th. Zinn zufammen- 
gefekt wird. Man läßt zuerft Bley und Zinn in einem Schmel;- 
tiegel zufammenfhmelzen , feßt das Wismutb in Eleinen Stü— 
Ken zu, und ateft, wenn alles gefbmolzen ift, das vorher gereis 
nigte Quedfilber darüber, rührt die Miſchung mit einer eifer- 
nen Stange aut durch, fbaumt fie ab, und läft jie bis zu ei- 
ner gewilfen QIemperatur erkalten. Dann läßt man fie über die 
ganze, vorber gereinigte, getrocfnete und etwad erwärmte in- 
nere Fläche des Gefäßes laufen. Diefe Arbeit iit eben fo ſchwie— 
rig, wie die Belegung der rückwärtigen converen Seite eines 
Glaſes, welches zum Hohlfpiegel werden fol. Man bat vorge: 
fhlagen, nad der Converität des zu belegenden Glaſes eine 
Schüſſel aus Holz genau ausdrehen zu laſſen, in dte Höblung 
derielben die Zinnfolie zu legen, darliher das Queckſilber zu gies 
Ben, und endlich das au helegende Glas feit einzudrucden. Eine 
vollfommen fehlerfieye Belegung folder Epiegel ift aber bis 
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jeßt bey den bier gemachten Verſuchen noch nicht gelungen. Die 
Engiander, welde jehr rein belegte Hohlſpiegel verfertigen , 
feinen daher ein anderes Verfahren zu befolgen. 

Die Gattungen der Spiegel find verfhieden. Vorerſt 
theilen fie fih in flade und gebogene, dann in gegoflene und 
aeblafene. Die weıreren Unterfchiede beruhen faft bloß auf dem 
Make, wodurch auch der Werth derfelben beftimmt wird. Alle 
einen ©piegel, die Gbis 10 Zoll hoch und bis 8 Zoll breit find, 
nennt man Sudenmaßffpiegel, mit 16 Zoll Höhe und 10 
Zoll Breite Bandel. Um die Maße der Epiegel zu beftim- 
men, addirt man gewöhnlich die Hohe und Breite zufammen, 
die Sumnie gibt die Größe. Die geblafenen Spiegel hat man 
felten von bedeutender Größe, doch macht man fie in einigen 
Sabrifen bis 56 Zon Additionsmaß (56 Zoll Höhe und 20 Zoll 
Breite), in anderen bis 86 Zell Additionsmaß; die gegoſſenen 
aber von 10 bis 160 Zoll, Diefe Beſtimmung gilt aber nit 
für die der Quadratur fi nähernden Spiegel, d. i. folhe, bey 
welchen die Breite 2 der Höhe überſteigt. Die gemeinen E pie: 
gel werden Übrigens oft nad) den Rahmen, Schubern u. f.w., 
in welche fie gefaßt find, benannt. So hat man ;. Bd. Sad: 
fpiegel, Toilettfpiegel, Drebfpiegel, Auffaß- oder Fontangeſpiegel, 
Aufitellfpiegel von Nr. 4fo bis 4, türkifche Zeldfpiegel von Wr. 
4/0 bis Z, türkiſche Rahmſpiegel von Nr. ıfı bis 1/8 u. a. m. 

As Eigenfhaften eines gelungenen Gpiegels lajlen 
fih im Allgemeinen folgende angeben : vollkommen ebene Fläche, 
wodurch das Bild nicht verzogen wird; gleihe Dice, weil 
ungleihe Dide am Nande ein falſches Nebenbild gibt; 
vollfommen reine Maife ohne Blafen, Kaltfprünge, Nigen, 
MWalzenftreifen, Rauchflecken, Steine, Würmer , Tropfen, 
Polirriſſe, Veleafleden und Feuchtflecken, weiche leßtere durd) 
ankiebende Feuchtigkeit vor dem Belegen oder durh Dampfe ent: 
fieben, welde fib an das Glas anfegen, und nad) und nad 
die Belegung in einer Offnung durchdringen, und vom Glaſe 
lostrennen. Die Farbe ift nicht weſentlich; doch ſchaͤzt man im 
Allgemeinen die reine weiße Farbe, welche man fehr leicht mit 
einem weißen Tuche prufen Fann, am meiſten. Oft aibt man 
aber den Spiegeln abfihtlih etwas Zarbung (Farbenſtich). Co 
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fallen z. B. die Venetianer Spiegel ins Bräunliche , weil diefe 
Nuance der Gefihrsfarbe der Stalienerinnen am meiiten zufagt; 
den Damen zu Gefallen gibt man den Spiegeln aud) nicht ſel— 
ten eine Nojatinte. ' 

Im öfterreihifhen Staate werden ſowohl gegoffene, als 
geblaſene Spiegel erzeugt. Die erfferen macht bis jeßt nur die 
E. E Spiegelfabrik zu Neuhaus, welche aud in Teutſchland die 
einzige mit einem Gußwerke verfebene ift. Diefe Fabrik wurde 
1701 von dem Befißer der Herrfhaft Zahrafeld, Neahaus und 
Urnflein, Hrn. von Rechtskron, errichtet. Nach deifen bald hier— 
auf erfolgtem Tode fiel die Herrihaft fammt der Fabrik dem 
Staate anheim. Diefer überließ fie als Lehen dem Grafen Mit: 
kutſch, von welchem fie nah einigen Sahren durh Heimfalls: 
recht wieder anden Staat zurlcfgelangte. Seit diefer Zeit wurde 
fie ununterbrohen vom Ztaare befeflen. Die Fabrik war bis 
1785 mit der Herrfchaft verbunden, wurde aber nun einer eiger 
nen Verwaltung untergeordnet. Sehr, von Sorgenthal führte 
bie Oberleitung derfelben, in Verbindung mirder E k. Porcellan: 
fabrik in Wien und der Wollenzeugfabrik in Linz, bis zu feinem 
Zode, von welder Zeit an fie der Direction der k. k. Porcels 
lanfabrıE übertragen wurde. Die Zabrik hatte bey ihrer Entfte: 
bung ein ausſchl. Priv., weldes noch 1743 von der Kaiferinn 
Maria Therefia betätigt wurde. In Folge diefes Priv. war die 
Verfertigung der Spiegelwaaren in den ſämmtlichen E. E. Staa— 
ten, fo wie die Einfuhr der größeren Zpiegel über 10 Zoll Hö— 
he und 8 Zoll Breite verbothen. Erft die Verbreitung der Spies 
aelfabrication in Böhmen, befonders auf der grüfl. Kinskyſchen 
Herrſchaft Bürgitein, gab 1760 Anlaß zur Aufhebung biefes 
Alleinrechtes. Die Schmelzhütte wurde ſchon 1701 erbaut, 1746 
vergrößert, und nad) dem Brande 1776 fogleih wieder berge- 
ftelle. Der Bau der jeßigen Fabriksgebaude begann 17559 und 
wurde 1756 vollendet. 1786 wurde eine Pottaſchenhütte, eine 
Materialitampfe und eine Kolienfhlägerey damit ın Verbindung 
gelegt. Merkwürdig ift es, daß die Fabrik bis 1785 Queckſil— 
ber, Zinn u. a. Materialien Yon der Staatsverwaltung unent: 
gelslich, felbit das Holz bloß gegen Erſatz der Schlagkoſten er: 
bielt, fo daß es ſcheint, als ob man damahls bloß der befferr 
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Verwendung des Holzes wegen ſolche Eoftfpielige Fabrilsanla— 
gen beglinftigen wollte. Jetzt hingegen kann und muß die Ra> 
brik, bey der Nivalırat fo vieler anderer, neu entjlandener Spie— 
gelfabriken, bey den hohen Preifen des Holzes, der Metalle, 
der Arbeit zc. ohneUnterſtützung der Staatsfinanzen fich felbft erhal: 
ten — eine Erſcheinung, die der jetzigen Direction gewiß zum 
größten Lobe gereicht und hinreichend für die Zweckmäßigkeit 
der Einrichtung und Leitung ſpricht. Die Fabrik hat gegenwär— 
tig, nachdem das Blafen des Spiegelglaſes gan; abgeſtellt it, . 
2 Sieföfen und 16 Kühlöfen, welde fih in der 28 Klafterlan: 
gen, 20 Klafter breiten und 10 Klafter hohen Hütte befinden. 
Das Schleifen und Poliren, das Folienſchlagen, das Belegen 
der Spiegel, fo wie das Dochen, weldes in eigenen, durd) 
Waſſer getriebenen Stampfwerken verrichtet wird, geſchieht in 
abgefonderten Gebäuden. In Anſehung ihrer Fabricate hat diefe 
Fabrik viel geleiftet, und felbft den Sranzofen den Vorrang ab— 
gewonnen. Einer der größten in felber gegoſſenen Spiegel ift 
der vor mehreren Jahren für das fürftl. Liechtenſtein'ſche Haus 
abgelieferte, 120 Zell hoch, bo Zoll breit. Noch größer iſt der 1808 
für den damahligen Großherzog von Würzburg gegoffene, mit 
127 ZoU Höhe. Zum gewöhnlichen Verkaufe verfertiget die Fa— 
briE die Spiegel von 10 bis 180 Zoll Additiongmaß, die der 
Duadratur fi nühernden Spiegel aber von 30 Zoll Höhe und 
27 Zoll Breite bis 83 Zoll Höhe und 56 Zoll Breite. Schlüß- 
lich verdienen nod die Leiftungen der jetzigen Direction dieſes 
ſchönen Unternehmens, nahmentlih des Hrn. Hofraths von 
Niedermayr, angeführt zu werden , vornehmlich der Umguß 
der größern Metallplatte, ver Wagen, die Abänterung der 
Schmel;öfen , nad welcher jetzt in Zagen 2 Mahl ge: 
goſſen werden Eann, während früher nur alle 7 Zage ein Guß 
gefheben Eonnte, die Errihtung eines MWohngebäudes für die 
Arbeiter ꝛc. — Beblafene Epiegel werden in Murano bey Ve— 
nedig, in Hfterreich und Böhmen erzeugt. Murano, welches 
in früheren Zeiten fehr große Geſchäfte gemacht hatte, zählt jeßt 
nur noch 5 Tafelglas- und Epiegelfadrifen, welche gewöhnlich 
Släfer von bo bi 120 Gentimeter Breite erzeugen, es aber 
bis jeßt nur auf Dozöllige Spiegel gebracht haben. Eine der bes 
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deutenditen Venetianer Kabrifen tft die von Dominik Viamin. 
— In Oſterreich befteht die Epiegelfabri zu Viehofen, wel- 
che die geblafenen Tafeln aus der Sabathütte (St. Vincenz) 
in Kärnten auf Waſſerwerken fohleift und polirt, und endlich 
belegt. Sie hatte noch kürzlich a6 Schleiftifhe und 12 Polirtie 
fbe, und erzeugt Spiegel von 18 bis 86 Zoll Additionsmaß. 
Kleinere Spiegel liefert auch die frhrl. von Hackelbergſche Glas— 
fabrı zu Hirſchenſtein, welche noch kürzlich 2 große Schleifti— 
ſche und 2 Polirmühlen mit 8 Tiſchen hatte, und des Jahrs 12,000 
Stud Judenmaßſpiegel nebſt einer Anzahl größerer Spiegel bis 
zu 36 Zoll Hohe und 20 Zoll Breite lieferte. Überdieß hat Wien 
4-E E priv. Spiegel » und Lujterfabriken nebit mehreren Spies 
gelmachern und Fabrikanten, welde Spiegelgläſer aller Art 
belegen, mir Rahmen, Schubern u. f. w. verjehen, auch Lu— 
fier von Glas, Bronce, vergoldefem Holze ꝛc. machen. — 
Böhmen bat mehrere größere und Eleinere Spiegelfabriken , 
welche fehr wohlfeile Spiegel erzeugen. Die vorzüglichſte darun— 
ter iſt die graͤflich Kinskyſche Spiegel = und Folienfabrif zu 
Bürgſtein im Leitmeritzer Kreife, welde alle Gattungen Spie: 
gel aus weißem Glafe, von 6 bis 72300 Höhe und bis 86 Zoll 
Breite mis und ohne Rahmen, aud türfifhe Spiegel mir be: 
mahlten Slasrahmen liefert. Zu diefer Fabrik gehören die bey— 
den gräflich Kinskyſchen Spiegelglashütten auf der Herrichaft 
Stubenbach im Prachiner Kreife, nebit einem Schleifwerke, 
und die Schleiferey zu Wellnig bey Bürgftein. Andere Spies 
gelglashüiten find die Kreuzhütte, die Friedrichshütte, der for 
genannte Hochofen, die Franzbrunnhütte, die Sohennishütte 
und die Hütten zu Dafelberg bey Grafenried und zu Fichtenbach 
im Klatiauer Kreiſe; Spiegelſchleif- und Polirwerke find zu 
Okrauhlik bey Hawlowitz, zu Tauß, Schüttwa bey Stodau 
im Rlattauer reife, zu Strobl, wo allein 5 Spiegelfchleifs 
und 5 Polirwerke beitehen, und zu Waldheim im Pilsner Kreife. 
Sudenmaßfpiegel werden fabricirt zu Wognomieſtez im Czaslauer 
Kreife, zu Alenau und Biſtritz im Klattauer Kreife, zu Ströbl 
im Pilsner Kreife. Spiegelfabtifen, wo auch größere Tafeln 
belegt werden, ind die Keilwertbſche zu Silberbach im Eldog: 
nev SKreife, mis einer Zinnfolienfabrik, Die frorl. Kotziſche 

KEig 


884 
Straßenhütte im Klattöner Kreife, welche Epiegel bis zu 66 
Zoll Höhe verfertiget ; die frhrl. Kotziſche Fabrik zu Carlsbach 
‚auf der Herrfchaft Heiligenkreuz, mit einer eigenen Spiege® 
glasbütte, nebſt Schleif- und Polirwerk; die v. Mosburgifche 
Fabrik zu Hoßlau bey Teinitz im Klattauer Kreife; die Pra— 
fhilfhe zu Tauß im Klattauer Kreife ; die VBrechlerfhe zu 
Waldheim im Pilsner Kreife ; die Abellefhe zu Hurkenthal 
nächſt Stubenbadh. ! 

Der Handel mit Spiegeln feheint in der neuern Zeit 
fehr zugenommen zu baben, wozu ohne Zweifel die durch vie 
große Concurrenz zu Stande gebrachte Wohlfeilheit viel beyge— 
tragen bat. Die k. k. Spiegelfabrif zu Neuhaus, als die ein- 
zige in Teutſchland, welche gegoffene Spiegel erzeugt, macht 
ſehr viele Berfendungen nad dem In- und Ausfande, da man 
alle Spiegel diefer Art, weldhe man nicht aus Spanien, Frank: 
veich oder Nußland bezieht, ben ihr beftellt. Vorzüglich gebt 
ihr Abfag nad Stalien und nad) der Levante, wohin fie vor 
den legten Unruhen, welche auf den levantifhen Handel über: 
haupt fehr ungünftig einwirkten , viele Spiegel verfchickt hat, 
fo wie fie noch 1821 an den Pafıha von Cairo eine bedeuten- 
de Anzahl 100zölliger Spiegel abgefegt hat. Die böhmiſchen 
Spiegelfabriken verhandeln ihre Erzeugniffe größten Theils im 
Inlande, zum Theil auh nad Teutſchland und nad der Zürs 
Een, für welche man aud in Wien die fogenannten türkiſchen 
Feld: und Nahmfpiegel verfertiget. 

Sn den Zolltariffen find die Gpiegelglafer, wie das 
feine weiße und gefchliffene Glad, die Spiegel mit Rahmen 
wie alanteriewaaren, die Sackſpiegel wie Krämerepwaaren 
belegt. Die Einf. iſt demnach von alen verbothen und wird nur 
in einzelnen Zallen gegen einen Zoll von 36 Er. vom Guldene 
werthe geftattet ; b. d. Ausf. zahlen die Spiegel vom Gulden» 
werthe — Er. 

Die Preife der Spiegel find nach Gattung und Größe 
verfhieden. Die gegofjenen Spiegel der E. k. Neuhaufer Fabrik 
haben einen doppelten Zariff, den einen für Spiegel nach ge: 
wöhnliden Maßen, den andern für die der Quadratur fi na 
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bernden Spiegel. Nach dem neueften Zariffe vom J. 1818 für 
die nah dem Additionsmaße berechneten Spiegel , Eoiten 
ohne Facetten die Spiegel zu 10 Zoll (d. i. 6 Zoll Höhe, 4 
Zoll Breite) 18 Er., zu 20 Zoll ı fl. 47 Er., zu 50 Zoll 5 fl. 
31 £r., zu 40 Zoll ı2 fl. 57 Er., zu 50 Zoll 27 fl. 50 Er., 
zu 60 Zoll 49 fl.5ı kr., zu 70 Zoll 8äfl., zu 80 Zoll 127 fl, 
zu go Zoll 285 fl., zu 100 Zoll48o fl., zu 110 3. 66g fl., zu 
120 3. grAfl., zu 150 3. 1908 fl., zu 140 3. 1824 fl., zu 
150 3. 2525 fl., zu 160 3. 3416 fl., zu 170 3. 4158 fl., 
zu 180 3. 5346 fl. W. W. Von den der Quadratur ſich nä⸗ 
hernden Spiegeln Eoitet die Fleinfte Gattung zu 30 Zoll Höhe 
und 27 Zoll Breite 44 fl. 56 Er., die größte Öattung zu 83 
Zoll Höhe und 56 Zoll Breite 1856 fl. W. W. Beſchädigte 
Epiegel werden als Ausfchuß oder polirte Gläſer u mz oder z 
wohlfeiler verkauft. Das Facettiren, fo wie das Oval: und 
Aunpfgleifen Eoftet nad dem Adbitionsmaße um 10 Procent 
mehr, das Nepariren + des Preifes der guten Spiegel. Von 
den geblafenen Spiegeln der Viehofener Fabrik Eofteten 3. 1821 
die 18zölligen (d.i. mit 10 Zoll Höhe und 5 Zoll Breite) ı fl. 
8 Er. , mit Facetten ı fl. 14 Er., die 2ozölligen ı fl. do Er., 
mit Sacetten ı fl. 38 Er. , die Fozölligen 4fl. 58 Er., mit Zacet- 
ten 5 fl. 25 Er., die 40zölligen 11 fl. 4o Er., mit Facetten 
ı2 fl. 38 Er., die 50zölligen 22 fl. 45 Er., mit Facetten 24 fl. 
25 Er., die 6ozölligen 44 fl., mit Facetten 47 fl. 10 Er., die 
rozolligen 77 fl. 48 kr., mit Sacetten 83 fl. 3 Er., die 8ozöl— 
ligen 127 fl., mit Facetten 159 fl. 40 Er., bie Ößzölligen 
172 fl., mis Sacetten 185 fl. 45 kr. W. W. Zu Bürgſtein in 
Böhmen fommen die einfahen Judenmaßſpiegel (d. i. g Zoll 
hoch, 7 Zoll breit) pr. Kifte zu Jo Stück auf 18 fl., die dop- 
peiten Sudenmaßfpiegel (d. i. 11 Zoll bob, g Zoll-br.) pr. Ki: 
fie zu 3o Stück auf 32 fl. W. W., größere Spiegel zu 14 
Zoll Höhe uud 13 Zoll Breite auf 4 fl. 58 Er., zu 24 Zoll 
Höhe und 18 Zoll Breite auf ı6 fl., zu 72 Zoll Höhe und 36 
Zoll Breite auf 13 bis 1400 fl. W. W. Spiegel mit bemahl- 
ten Ölasrahbmen von mittlerer Größe often dafelbft ı2 bis 
WW. 
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Erklarung der Mufter. 


Mr. ı bis 6. Gang der Arbeit bey Verfertigung der 
geblafenen Spiegel, nahmentlih Nr. ı u.2 dicke Ölaswale 
zen, wovon die legte zum Auffprengen fertig; 5 geftrecktes und 
roh gefchnittenes Tafel = Spiegelglad, 4 matt geſchliffen, 5 
boucirt und polirt, 6 belegt als fertiger , verkäufliher Spiegel, 
aus der Ölasfabrik zu Hirfchenftein. 

Nr. 7 bis 11. Gang der Arbeit bey Verfertiaung 
der gegoffenen Cpiegel, nahmentlih Nr. 7 Proberronfen, 
wie fie wahrend der Schmelzung aus dem Hafen gensmmen 
werden, 8 roh gegofiene Tafel, g diefelbe matt gefchliffen , 
20 polirt, ı1 belegt, aus der EEE. Fabrik zu Neuhaus, 

Pr. 12 u. 15. Ordinäre Feldfpiegel mit Schubern, 
14 bis 16 türkifhe Spiegel in hölzernen Verfhlägen 
17 Spiegel mit Holzrahme, aus Nautners Fabrik in Wien. 


Vierte Unterabtbeilung. 
Glaͤſer zu optifhen Inftrumenten. 


Sn der Abtheilung der mathematifhen, phyſikaliſchen und 
oytifben Inſtrumente ift bereits bemerkt worden , daß man 
fib bey Verfertigung. derfelben entweder des Crommglafes, oder 
des Flintglafes bediene. Obwohl die Teste Glasgottung im 
Inlande für den Handel nit gemacht wird, fo muß man fie 
der Wollitöndigkeit wegen bier do in Kürze berühren. Das 
Slintalas (Kiefelglas) ift eine durch voczügliche Reinheit 
und Helligkeit vor allen übrigen fi auszeichnende Glasgattung, 
welche juerft in England verfertiget, und von Dollond zu ſei— 
nen achromatifhen Fernröhren angewendet wurde. Ein Haupt— 
beftandtheil desſelben iſt Bleyoxyd, befonders Mennig, welder 
aber nah dem Grade der Schmelzbarkeit des Quarzes in vers 
fhiedenem Verbältniffe angewendet wird. Man bat daher 6 
verfchiedene Arten von Flintglas, nad den Verhältniffen des Mens 


nigs zum Kiefel, nahmentlih 3 zu 1,2 zu ,ı gu 2, Fzu 1,— 


4 
zu 2, und „u 2. Zum gewöhnliden engliſchen Flintglaſe fol 
die Maffe aus 24 Th. Kiefel, 7 Th. Mennig und 8Th. Sal: 


peter, nah anderen Angaben aus ı20 Th. Kiefel, 40 Th. 


887 
Mennig, 55 Th. gereinigter Pottaſche, ı5 Th. Salpeter, 6 
TH. Arſenik und 2 Th. Braunftein beitehen. Es feinen bey 
Erzeugung des Flintglaſes befondere, noh geheim gehaltene 
Handgriffe einzutreten, da man bey allen Verſuchen, dasſelbe hier 
nachzuahmen, auf große Schwierigkeiten geftogen: iſt. Es fol, 
wie man behauptet, beym Eritarren gepreßt werden, um es 
blafenfrey zu machen, auch follesgut ſeyn, das nad) dem erffen 
Schmelzen erhaltene Glas zu Pulver zu ſtoßen, nohmahls 
mir etwas Fritte zu ſchmelzen, und dieſelbe Arbeit nad) 
dem zwepten- Schmelzen zum dritten Mahle zu wiederhoh- 
fen. Einer nod beitebenden Erzählung zu Folge , foil vor 
mehr ald 40 Jahren ein arınes altes Weib in der Nähe ei: 
nes Biegelofens einer Vorſtadt von Wien fih mit dem 
Shaelzen einer fehr Teichiflüfigen Glascompofition, die ftatt 
der Steine zu Hemdknöpfchen verwendet wurde, abgege: 
ben , und damit durch mehrere Sabre fi) Earglich ernährt ha— 
ben. Man entdeckte zufällig, daß dieſe Glasmaſſe reines Flint— 
zlas fen, und ſeitdem wurden die Hemdknöpfe von einem Frem— 
den fortwährend aufgekauft und nach England gefickt, wo fie 
neuerdings eingefhmolzen,, und in große Slintalastafeln ver- 
wandelt wurden. Diefes Weib fol felbft durch bedeutende Geld: 
andiethungen nicht dahin zu bringen gewefen feyn, ihre Com: 
pofition zu entdecken, und fo ging dag Geheimniß mit ihr zu 
Grabe. Das Erownglas (Kronglas) ift ein fehr reines bel: 
les Tafelglas, welches die Englander (zu Folge der Erfindung 
Dollonds), in Verbindung mit dem Slintglafe, bey Berferti: 
gung dioptrifher Inftrumente anwenden. Die Zufammenfesung 
mit dem feßtern verhindert die ftärende Strahlenbrechung. Das 
Crownglas wurde in England haufig aus Böhmen bezogen , 
und nad den neueſten Verſuchen des Optikers Schweiger iſt 
das reine Glauberſalzglas hierzu ganz vortrefflich. 

Das Flintglas muß zum Gebrauche der inländiſchen Opti— 
fer noch vom Auslande, und zwar aus England, Frankreich 
oder Bayern eingeführt werden, da ſelbes im Inlande nur ver— 
ſuchsweiſe, nicht für den Handel gemacht worden iſt. Dieſes forvohl, 
als das Crownglas zahlt b. d. Einf. vom Auslande Gkr., b. d. 
Ausf. insAusland 24 kr., nachlungarn ger. C. M vom Ctr. Spo rco⸗ 
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As Mufter enthält die Sammlung Nr. a englifches und 
2 franzöfifhes Flintglas; 3 Crownglas aus Böhmen, 
4 aus ter £. k. Spiegelfabrik zu Neubaus, 5 von Utzſchneider 
in Bayern, 6 aus England. 





Fünfte Unterabtheilung. 


Die gemahlten und gefarbten Öläfer und 
Glasfluͤſſe. 

Die Bereitung der gefärbten Gläſer iſt eben fo 
alt, als einfah, und befteht in der Regel bloß darin, daß man 
dem weißen Glaſe fürbende Materialien aus dem Mineralrei: 
che (beſonders Metalloxyde, welche oft ſchon, in geringer Men-⸗ 
ge zugeſetzt, eine ſtarkfärbende Wirkung ausüben), oder aus 
dem Pflanzenreiche (nahmentlich Kohlen) zuſetzt. Die Berei— 
tung der gefärbten Gläſer wird ebenfalls auf Glashütten, oder 
in eigenen Fabriken betrieben, je nachdem ſie bloß gefärbte 
Glastafeln, oder gefärbtes Hohlglas, oder blaues Kobaltglas 
(Schmalte, Eſchel), ader Glasflüſſe oder Email find. Die Fa— 
brication der Schmalte iſt von bier unter die Abtheilung der Satz 
ben.übertragen worden. 

Die gewöhnlichen gefärbten Gläſer zu Tafeln, Röhren ꝛc. 
find durchfihtig und werden, mit Ausnahme der gelben Farbe, 
welde durd die Kohle hervorgebracht wird, bloß mit Metall: 
orpden gefärbt. Das rothe Pigment liefert der Goldpurpur 
mit oder obne Zufaß von Braunftein; der lebte für ſich allein 
färbt violett, Eifen=, Kupfer: und Chromoryd grün, Kobalt 
bau, Spießglanz- und Uranoryd , dann Silberchlorid (falz- 
faures Silber) gelb; das Kobaltoryd mit Spießglangoryd oder 
Sitlberdlorid gibt auh Grün; Eifen, Braunftein und Kobalt 
zufammen Schwarz. Die farbigen Senfterfheiben find entweder 
von einer durchaus gefärbten Glasmaſſe gemacht, oder fie find 
weißes Glas mit einem dünnen gefärbten Überzuge von bey= 
den Seiten. Man erhalt die leßteren , indem der Arbeiter mir 
der Pfeife zuerft etwas gefürbtes Glas aufnimmt und zu ei— 
ner Eleinen Kugel bläft, dann mit diefer Kugel aus einem an— 
dern Dafen ungefarbtes Glas aufnimmt und bie Maſſe etwas 
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weiter aufblaͤſt, endlich die größere Kugel noch einmahl in den 
Hafen mit dem gefärbten Glaſe taucht und fie dann zur ges 
börigen Dünne ausbläft. Auf ähnlihe Art werden Hoblgläſer 
ganz aus gefärbter Maffe gemaht, oder damit überzogen, 
oder weißes und farbiges zu Stängeln gewunden, ftreifig ge: 
macht 2. 

Die volllommenften farbigen Gläfer find die Glasflüſ— 
fe, Euünftliben Edelſteine oder Amaufen, welde 
entweder durchfichtig oder undurdjficktig gemacht werden. Die 
Bafid der erfteren bildet der Straß, d. i. ein fehr ſchönes, 
ungefärbtes, nach feinem Erfinder benanntes Bleyglas ‚welches 
aus Kiefelerde, Kali, Borar, Bleyoryd und zumeilen Arſenik 
zufammengefeßt wird. Aus diefem, womit man den Demant 
nachzuahmen gefucht bat, macht man die Maife für die gefürb: 
ten Edelfteine, indem man ihn mit der gehörigen Menge Me: 
talloryd noch einmahl umfhmelzt. Bey VBereitung diefer Edel: 
fteine ift die Wahl der Schmelztiegel von Wichtigkeit. Die heſ— 
fiihen follen beſſer ſeyn, als die aus Porcellan. Zum Schwel— 
zen bedient man ſich eines Porcellanofens, und laßt die Maife 
24 Stunden im Feuer. Je ruhiger und anbaltender die Echmel- 
jung tft, defto mehr Feſtigkeit und Schonbeit erlangt der Straß. 
E3 gibt viele Vorſchriften zur Zufammenfesung der künſtlichen 
Edelfteine. Folgende follen aber zu den beiten gehören. Den Straß 
erhalt man aus 7 Unzen 24 Grän Bergkryſtall, 10 Unzen 
73 Quenthen Mennig, 5 Ungen 53 Quenthen und 50 Gran 
veinem Kali, 33 Quenthen und 24 Gran Borar und 12 Gran 
Arſenik, oder aus 6 Unzen 2 Du. Bergkryſtall, 111.5: Qu. 
ıı Gr. Bleyweiß, 2U. ı3 Qu. Kali und 5 Qu. Borar. 
Zum Topas, welheram fehwierigften nachzuahmen ift, nimmt 
man ı U. 6 Du. weißen Straß, ı3 Qu. 7 Gr. Spiefglan;- 
glas und ı Gr. Goldpurpur; zum Rubin, welder der fel- 
tenfte und theuerſte ift, SU. Straß und ı D. Braunſtein— 
oxyd; zum Smaragd BU. Straß, 3 D. 6 Gr. grünes Ku: 
pferoxyd und 2 Gr. Ehromoryd, auch laßt ſich diefe Farbe durch 
Beyſatz von Eiſenoxyd willkührlih abändern; zum Saphir 
BU. Straß und 3Q. 52 Gr. Kobaltoryd; zum Amethyſt 
8 U. Straf, 3D, Manganoxyd, 24 Gr. Kobaltoryd und 
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ı Gr. Purpur des Caſſius; zum Aquamarin 6 U. Straß, 24 
Gr. Spießglanzglas und 23 Gr. Kobaltoryd u. f. w. Einer 
der fchönften Glasflüſſe ift ohne Zweifel der mit Gold bereitete 
Rubinfluß, mit deffen Verfertigung 1865 der Glasmeiſter Leo: 
pold Mayer auf der Paulinahütte fehr gelungene Verſuche ge: 
macht und deßwegen von Sr. Majeftät dem Kaifer die goldene 
Ehrenmedaille erhalten bat. Er dient entweder in ganzer Maife 
zu Tafel: oder Hohlglas (des hohen Preiſes wegen jedoch fel: 
ten), oder man überzieht damit das weiße gefhliffene Glas, 
oder endlich (welches vie häufigfte Anwendung ift) man um: 
windet das weiße Glas mit fhmalen Streifen (verſchnürtes 
Glas). Die Keinheit der Materialien muß vorzüglich berück— 
fihtiget werden ; Daher man auch zum Reiben derfelben Porphyr 
und zum Steben befondere Siebe nimmt. Es wäre zu wünſchen, 
daß man aud) die big jeßt noch nicht gebrauchten Metalle zum 
Farben der Gläſer verfurhen wollte. Neuerlih wurde fhon wolf: 
vamfaurer Kalk zur Nachahmung des Opals, und chromſaures 
Salt zur Nahahmung des Chryfoprafes verſucht. Man fiebt jeßt 
diefe Eünftlihen Edelfteine bloß als Legirungen an, feitdem 
man weiß, daß die Erden und Kalten Metalloryde find. Mad) 
dem Schmelzen werben die Schmelztiegel zerfhlagen, die Maf: 
fen ausgenommen, zertheilt und geſchliffen, um die Arten 
des Schliffs echter Edeliteine nachzuahmen, oder Kreuze, Herz: 
hen, Perlen u. dgl. daraus zu machen. 

Die undurhfihtigen Glaspaften haben zur Baſis ein 
Veichtflüffiges , durh Zufag von Zinnoryd mildweiß und uns 
durchſichtig gemachtes Bleyglas, welches durch Zufag von Me: 
talloryden verfchiedene Zarben anzunehmen fähig it. Das ge: 
wöhnlichfie Glas diefer Art ift das weiße Email und die Ma— 
jolica= oder gewöhnlide Fayanceglaſur. Durch Zufaß 
von phosphorfaurem KalE oder Knohenafhe (mweißgebrannten 
und geftampften Schafbeinen) wird das Glas ebenfalls mild: 
weiß, verliert feine Durcfichtigkeit , bleibt aber durchſcheinend 
und ift im Handel unter dem Nahmen Milchglas oder 
Beinglas bekannt, Ein vorzüglich ſchönes Beinglas erhält man 
durch Zufaß einer geringen Menge Zinnoryd. Ganz; dunkles, 
undurhfihtiges Glas ift der Hyalith, wozu nebſt den übri— 
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sen Glasmaterialien Eiſenſchlacken, Silberſchlacken oder auch — 
Baſalt, die vor dem Eintragen in die Glashäfen aut ausge— 
glüht und gepocht, hierauf mehrmahls geſchmolzen und ges 
ſchrenkt werden müſſen, verwendet werden. Das Hyalithalas 
gleicht dem äußern Anſehen nach dem ſchwarzen engliſchen 
Steingute, und verdiente zum Theil den Nahmen Stein— 
maffe. Nebſt der Harte ift der fhone Glanz, welcher durch 
Feine Eünftlihe Politur nachgeahmt werden Eann, bemerfens- 
werth. Auch kann der Hpalith, wie das Wedgwoodgeſchirr, 
zu beißen Getränken, obne zu fpringen , verwendet werden. 
Man macht hieraus vorzüglich einfache, geſchmackvoll geſchliffe— 
ne oder geſchnittene, auch mit ſehr ſchöner Vergoldung verzier— 
te Thee- und Kaffehſervices, ſo wie Trinkbecher, Blumentö— 
pfe, Fidibusbecher, Flacons, Leuchter, Tabaksbehälter, Thee— 
flaſchen, etrusfifhe Vaſen x. Graf Bouquoi erhielt auf die 
Erzeugung des ſchwarzen Hyaliths d. 9. Juny 1820 ein Biähr. 
ausfhl. Priv. Man hat auh rotben Hyalith oder Ku: 
pferglas, meiltens mit farbigen Adern. 

Die Glasyaften find aus gefärbten Glasmaſſen aebil- 
dete Abdrücke, weldhe die aus echten Edelfteinen gefchnittenen 
Gemmen oder Kameen nachahmen. Man verfertiget fih eine 
Form von fein gepulvertem Tripel und Gyps, in welhe man 
den abzuformenden Stein abdrückt, belegt die Form nody ge: 
böriger Austrocdnung mit farbigem Glaſe, bringt fie in einen 
Dfen, und drückt dad Glas, wenn es glühend und wei if, 
fanft in die Form ein, worauf man es abkühlen läßt und an 
den andern abfchleift. Man Eann fi bierzu entweder far: 
biger Glasflüſſe, oder der Schmelzgläfer (des Emails) be: 
dienen. 

Die Glasmahlerey, d. i. die Kunft, auf Glas zu 
mahlen, ift ebenfallg von hohem Alter, waraber in der neuern 
Zeit großen Theils verloren gegangen, bis fie durch die Bemü— 
bungen gefchiefter Chemiker wieder hergeftellt wurde. Man un: 
terfcheibet fie daher in die Glasmahlerey der Alten, und in die 
der Neueren. In der eriten Epoche der Glasmahlerey mahlte man 
bloß mit ſchwarzer Farbe auf weißem Glaſe, wo die Zeihnuns 
gen nah den Regeln der Kunft mit Schatten und Licht aus: 
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ſtaffirt, ausgetufht, und bie höchſten Lichter ausgekraßt oder 
ausgefpart wurden. In der zweyten Epoche wandte man dieſe 
Methode auch auf gefärbtes Glas an. Man ſchnitt aus gefürb- 
ten Olastafeln nad einer Zeihnung die Gewänder, Köpfe 
und Verzierungen zu, fhattirte fie mit Schwarz, brannte die: 
ſes ein, und feßte die Stücke mit gehobeltem und fpäter mit 
gezogenem Bley zu einem ganzen Bilde zufammen. Die war 
eigentlich eine Glasmoſaik, die man noch jetzt in den alten 
Senftern der Vorzeit bewundert. Zu Dt. Denis, zu Nürnberg, 
Salzburg , Wiener Neuftadt ,„ wo die beften find, aud zu 
Wien in der ©t. Stephans- und Maria-Stiegenkirche befins 
den fich noch viele diefer ſchönen Arbeiten. In der dritten Epo— 
be wurde die Slasmahlerey durch die Alchemiften mit mehre— 
ren Farben bereichert. Man mahlte ſchwarz und lavirte mit 
Gelb, aus Silber bereitet, hinein, und trug fpäter aud) vios 
lett , roth, blau, grün und fleifchfarb auf , welde Farben 
ſämmtlich eingebrannt wurden. Albrecht Dürer und Lucas von 
Reyden erhoben die Glasmahlerey im 15. Jahrh. durch ihre 
herrliche Zeichnung und ihren Eräftigen Pinfel zur höchſten Stufe. 
Sie wurde damahls fo fehr geſchätzt, befonvders in Kirchen, 
daß bey Selegenheiten fürftliher Vermahlungen ganze Seniter 
in Kirden zum Denkmahle geftifter und Legate zu deren Er— 
balsung ausgefeßt wurden. Später entftand ein anderer Ge: 
ſchmack, man wollte mehr Licht in den Kirchen, viele gemahl— 
te Senfter wurden herausgenommen und an deren ©telle weiße 
Tafeln eingefegt. Die Glasmahlerey verlor fih nad) und nad, 
und fo verminderten ſich auch die Künftler, bie man die Kunft 
endlich für ganz verloren hielt. Kunkel, ein Zeutiher, Neri, 
ein Staliener, und Ceviel, ein Sranzofe, haben in ihren Schtif: 
ten der Nachwelt den Grund der Glasmahlerey aufbewahrt. 
Dem 19. Sahrhunderte war es vorbehalten dieſe veraltete 
Kunft ganz mit dem herrlihen Schmelze der Farben, mir ſchö— 
nerer Zeichnung und größerer Dauer hervorzurufen. Man bat 
bey der neuern Mahlerey dreyerley Verfabrungsarten : a) 
die englifhe, welhe die Bilder wie im Glaſe fhwebend er— 
blicken laßt; b) die teutfhe , bey welcher die Farben ſichtbar— 
ib auf der Oberfläche der einen Slasfeite übertragen und 
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nie durchſichtig, fondern mehr oder weniger durchſcheinend find; 
c) die neuere, wobey die Karben mit dem Iebhafteiten Glanze 
beliebig vollfommen durchſichtig oder durchſcheinend in der obern 
Schichte der einen Ölasfeite fih darftellen. Die heutige Aus: 
bildung der Chemie, die Entdefung mehrerer fürbender Me: 
talloryde ‚ als von Chrom , Uran, Kobalt ꝛc., und die richtigere 
Kenntniß der fhmelzenden Stoffe haben viel zur Wiedererfin: 
dung der Ölasmahlerey beygetragen. Was dem ungeübten Be- 
obachter am erften in den alten Fenſtern auffällt, find die herr— 
lichen, durchſichtigen, veinen Karben; allein es iſt bloß Glas— 
moſaik, und die einzelnen Stüde find nit vom Glasmabhler, 
fondern auf der Glashütte gefärbt. Auch diefe Farben weiß man 
durd) die verbefferte Reinigung der Metalloryde , dur die 
Kerbefferung der zur Baſis dienenden Glasmaſſe überhaupt 
und befonders dur die Erhöhung ihrer Weiße, fhöner und 
dauerhafter darzuſtellen. Mohn in Dresden, der erfte teutſche 
Miedererfinder, mahlte ſchon 1804 mit einigen Farben auf 
Glas; fpäter wurde die Glasmahlerey aud in Nürnberg, Eng» 
land und Coln wieder erfunden. Deffen Sohn, Gottlob Mohn, 
befindet fih feit 1ö11 in Wien und bat im Inlande bereits 
viele ſchätzbare Arbeiten geliefert. Die neuere Slasmahlerey 
wird ganz nad) den Geſetzen der Chemie betrieben. Die reins 
ften Oryde von Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Kobalt, Uran, 
Mangan, Spießglan,, Zinn, Chrom u. f. w. geben die fär- 
benden Stoffe, welde mit einem Flußmittel verfeßt werden. 
Diefes Mittel befteht aus Arſenik, Bleyoxyd, Borar, Kali, 
Natron, Wismuth, phosphorfauren Salzen zc., in verfcies 
denen Zufammenfegungen mit Kiefelerde , welche die Bafıs 
bildet. Die Zarbe wird mit Waffer oder Terpentinöhl abgeries 
ben , nach der Zeichnung auf das Glas entweder auf einer 
oder auf beyden Seiten aufgetragen, und in eigens dazu er— 
richteten Ofen einem ſolchen Wärmegrade ausgeſetzt, daß die 
Farbe ſchmilzt und ſich mit dem Glaſe zu einem Körper verbine 
det. Feinere Arbeiten werden öfters übermahlt und kommen 2, 
aud 3 Mahl ins Feuer. Das Gold, weldes metalliſch erſchei— 

nen foll, wird mir einem Polirfteine oder mit Agat polirt, 
Das Äpenin ©tas, um 1670 von dem Glasſchneider 
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Heinrich Schwanhard zu Nürnberg erfunden, beruht auf dev 
Eigenſchaft der Flußſpathſäure, die Kiefelerde aufzulöfen und 
das Glas anzufreffen. Man überzieht das Glas mit Wachs oder 
mit einem aus Maftir und Leinohl bereiteten Firniß, radirt 
die Zeichnung hinein, und feßt fie der Wirkung der Flußſpath— 
faure in Dampfgeftalt oder flüfftg (mie in der Kupferftecherey 
die Kupferplatten der Wirkung des AÄtzwaſſers) aus. Dieſe Me— 
thode wird jetzt zu verſchiedenen Zwecken angewendet, z. B. 
zur Gravirung der Barometer- und Thermometerſcalen und der 
Areometer, zur Signirung ſolcher Flaſchen, welche Säuren 
enthalten, zur Verzierung der Trinkgläſer, in England zur Ver— 
zierung der Zeniterzc. ; auch verfuhte man damit Abdrücke auf Pas 
pier zu macen, A 

Die Fabrication der gefärbten Gläſer wird auf mehreren 
inlöndifchen Glashütten ſchon feit vielen Jahren betrieben, obs 
wohl fie in der neueften Zeit, wo man weniger gefärbte 
®lastafeln fuhr, und in die belle Weiße des Glafes einen 
höhern Werch feßt, abgenommen bat. Sehr viele Farben: 
gläfer werden aber noch immer in der Neuwelter Glasfabrik, 
zu Gablonz, Wognomiefteg, Chlumes, aud) zu Turnau, Be: 
nedig u. f. w. verfertiget. Sehr fhone Veingläfer, mit Ber: 
geldungen und Schmelzglas verziert, werden zu Laukau, zu 
Meuwelt, Falkenau, Meiftersdorf 2c. gemacht. Das Hyalith— 
glas wird in höchſter Vollfommenheit auf der gräfl. Buquoi— 
ſchen Hütte zu Georgenthal in Böhmen verfertiget. Die Glas? 
flüffe oder unechten Edelfteine wurden wahrſcheinlich in De: 
nedig erfunden, welches fih darin vor allen übrigen Städten 
auszeichnete und befonders zu Ende des 17. Jahrh. allen je: 
nen Gewerbsleuten viel Abbruch that, welde fih mit dem 
Schleifen der Edelfteine beſchäftigten. Die Stadt Turnau in 
Dohmen wußte fih das Geheimniß zu verfhaffen, und gelang: 
te in der Kolge durch die Vereitung! Einftliher Edelſteine zu 
einem blühenden Wohlftande. Außer den Compofitionsfabri: 
Fanten zu Turnau werden. aud) zu Gablonz auf dem Gute 
Kleinikal von mehreren Schleifern alle Arten Fünitlicher Edel: 
fieine verfertiger. Gemahlte Slafer der ſchönſten Art liefern 
Gorttlob Mohn und, Anton Kothgaſſer in Wien, Endler zu 
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Falkenau nächſt Hayde, F. Egermann zu Plottendorf in Böh— 
men u.a.m. 

Der Handel mit gefärbten Gläſern iſt ziemlich bedeus 
tend, befonders für Böhmen, welches feine Erzeugniffe diefer 
Art dur die ganze Monardie und big nad) dem Auslande 
verschickt. Mit Slasflüffen insbefondere treiben die Stadt Tur— 
nau, der Markt Gablonz, wo die Handlungshäufer Vincenz 
Schneider, Joh. Pfeifer u. Comp., Joh. Seidemann beſte— 
hen, endlich Venedig noch ziemlich erhebliche Geſchäfte, und von 
Bohmen aus gehen viele Fabricate dieſer Art nach Rußland, 
Amerikau. ſ. w. 

In den Zolltariffen iſt die Einf, der Glasflüſſe 
und des Schmelzglafes verbothen und kann nur in einzelnen 
Fällen geftattet werden. Dann bezahlen die eriterenıfl.ı2 fr., 
das letztere 36 Er. C. M. vom Pf. netto, b. d. Ausf. aber die 
erfteren 4, das letztere 7 Er. vom Pf. netto. Die gemahlten Glä— 
fer werden wie die ungemaßften behandelt. 

Die Preife laſſen fih der großen nn we⸗ 
gen nicht angeben. 


—— der Muſter. 
> 1) Sarbige Gläſer. 

Nr. 1 bis 7. Gefarbtes Tafelglas in verſchiedenen Farben, 
zu Glasgemählden auf Fenſter 2zc.;6 bis 10 gefärbte Glasröhren 
von Gutenbrunn, zu Glasperlen; 11 gefärbtes Hohlglas; ı2 
Beinglas; 13 Beinglasſtängelchen mit farbigen gewunde— 
nen Streifen (verſchnürt); 14 vorzüglich ſchöne Kanne von 
Hyalith, aus der gräfl. Bouquoiſchen Glashütte zu Georgen— 
thal in Böhmen; 15 gefärbtes Glauberſalzglas von Dr. 
Oſterreicher; 16 bi8 2ı Glasflüffe aus Venedig zu 
Eünftlichen Edeifieinen, Perlen ꝛc.; 22 Eünftlihe Edelftei- 
ne in verfhiedenen Zarben und Arten des Schliffs, von Gablonz 
in Böhmen ; 25 Nahahmung gefhliffener Steine minderer 
Art; 24 bis 26 Ohrgehänge, Uhrwalze, Her; und Kreuzen 
aus Glasflüfen, ſämmtlich von Gablonz ; 27 big 29 Schmel z⸗ 
alas zu Uhrzifferblättern, 50 feines weißes und 31 rothes 
Schmelzglas, 
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3) Gemahlte Gfäfer. 

Pr. 52. Mattoefhliffener Teller mit Roth und Solo, 
von Meiftersdorf in Böhmen ; 35 Blumenbeher aus Beinglas 
mit Gold, von Falkenau in Bohmen; 34 gemahltes SUrOR 
von Kothgaſſer in Wien. 

Jr. 35 u. 36. Mufter der alten Bistmanteret 
wie fie an den Zenftern der Et. Stephanskirche zu Wien ſichtbar 
it; 37 bis 39 Mufter der neueiten Glasmahlerey, von 
Gottlob Mohn in Wien. 


Sechste Unterabtbeilung. 
Die Mofaif: Arbeiten. 

Mofaik, mofaifhe oder muſiviſche Arbeit nenn: 
man eine Art Mahlerey , welde aus farbigen Korpern von 
verjchiedener Größe dur einen Kütt fo fein und Eunftlid zus 
fammengejeßt ift, daß man fie in einiger Entfernung mit dem 
Pinfel verfertigt glaubt. Es gibt eine Holzmoſaik (Tar- 
sia, Marqueterie) undeine mineraliſche,d. i. aus Beitand- 
tbeilen, welche dem Mineralreihe angehören, beftehende Mo 
ſaik. Die letztere ift wieder doppelt: die florentinifhe oder 
Steinmoſaik, wo die Zeihnung durch Zufammenfeßung 
wirklicher Steine, ;. B. Marmor, Agat, Jaſpis, Laſurſtein ꝛc. 
hervorgebracht wird; und die römiſche oder Glasmoſaik, 
bey welcher man ſich ſtatt der Steine gefärbter Glasſtäbchen 
bedient, welche eingeküttet, und, wenn die Zeichnung fertig 
iſt, flach abgeſchliffen werden. Da die Steinmoſaik nicht mehr 
im jetzigen Geſchmacke iſt und nur ſelten noch in einigen Städ— 
ten Italiens verfertiget wird, ſo iſt im Folgenden nur von der 
Glasmoſaik die Rede. 

Zur Glasmoſaik braucht man, wie ſchon geſagt, gefärbte 
Glasſtäbchen, welche aus Schmelzglas gemacht werten. Man 
bezieht ſie faſt ausſchließend von Rom, wo eine päpſtliche Ma— 
nufactur dieſe Glasflüſſe bereitet, oder von Mailand. Das 
Schmelz,welches aus einem Glasfluſſe mit einem faͤrbenden Me— 
talloxyde verſetzt beſteht, wird 8 Tage lang in einer Glashütte 
geglüht, jede Farbe in einem beſondern Topfe. Das flüſſige Schmelz 
wird dann mit einem eiſernen Löffel auf eine polirte wagerechte 
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Marmorplatte gegofien, und mit einer andern Platte bedeckt, 
worunter es fih abkühlt und die Geftalt eines runden, etwa 
= Zoll dien Kuchens (Scheibe) erhält. Um diefe Scheibe in 
Eeinere Stücke zu theilen, legt man fie auf einen, ftählernen 
Amboß (tagliulo), der nad oben eine fharfe Ede hat, und 
gibt mir einem ecigen Sammer einen Schlag auf die obere 
Fläche der Scheibe, welde dadurd in lange Parallelepiveden 
oder Prismen getheilt wird. Auf dieſe Art willen die Arbei— 
ter mit vieler Geſchicklichkeit das Glas in Parallelepipeden von 
— Quadratzoll Grundfläche, und dieſe wieder nad) ihrer Lünge 
in Fleinere Prismen zu fpalten. Für einige Gemählde wird 
das Glas in Paten gegoffen und diefe mit Küpferftreifen und 
Schmirgel zerſägt, und auf Bley mit Schmirgel geſchliffen 
und polirt. Um vergoldete Paften zu erhalten‘, überzieht man 
die gefhmolzenen braunen Ölasfheiben mit Goldblätthen und 
bringt fie wieder in den Ofen, wo das Gold fih mit einer 
Glasſchichte überzieht. Durch den Handel erhält man die Stäb— 
hen in allen Farben, entweder rund oder vierecig gezogen. 
Das Feinziehen verrichtet der Mofaikarbeiter felbft , indem 
das Glas fehr leicht an der Flamme eines gewöhnlichen Kerz 
zenlichtes weich wird und fi ausziehen laßt. Auch bat man 
feit ein Paar Jahren in Rom Flüſſe in Pulvergeftalt, welde 
man den fon fertigen Glasflüſſen in einem Löffel über dem 
Kerzenlichte zuſetzen kann, um die Tinten zu verändern. Nach 
Cadells Angabe, welche aber Eaum glaublich feheint, follen die 
Farbenſchattirungen, welde man bisher in Nom zu Stande 
gebracht hat , die Zahl von 17,000 erreichen, die größten Theils 
ihre eigenen Benennungen haben. Sonſt nennt man Scorzetti 
ein meiſt fleifchfarbiges Glas , welches nicht gezogen werden 
kann, fondern nur ald größeres ‚Stück, nachdem es abge: 
f&hliffen worden, eingefeßt wird; Purpurino ift das leichtflüſ— 
figfte Glas; Meandri nennt man die Glasflüſſe, die ald Bor— 
duren angewender werden; für die Luft har man 7 Schatti— 
rungen, oft aud mehrere Blau in Blau. Alle Flüſſe, welde 
mehr Glas enthalten , werden durch das Schleifen dunkler. 
Diefe Flüſſe find in Nom fehr wohlfeil, und werden in gewöhn: 

29. II. © IL hl 
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lien Farben das Pfund um 4 bis ſ Paoli (1 Paolo = ı2 fr. 
E. M.) verkauft. 

Die Arbeit des Moſaikkünſtlers beftebt eigentlich bloß dar— 
in, daß er diefe Glasitiften zu Gemählden verfhiedener Art 
zufammenfeßt. Er nimmt zu dem Ende ein Blatt Rupferz oder 
Meilingbleh von, der Größe. und Form des zu verfertigen: 
den Stücks, mıt einem niedrigen Rande. Es Eann dafür aber 
auch Glas, Stein oder ein anderer fo geformter Körper ges 
nommen werden. Zuerft bedeckt er den Boden diefer Platte mit 
einer dünnen Lage Kütt, welcher dazu dient, tie eingeiteckten 
Glasſtiften fefizubalten. Man bereitet diefen Kütt gewöhnlich 
aus ı Th. gelöſchtem Kalk und 5 Ih. gepulvertem Travertino 
(d. i. einem in der Gegend von Tivoli vorkommenden tuffartigen 
Kalkitein) mir Leinöhl, welche Miſchung täglich mit einer Kelle 
umgerührt werden muß „.bis die Maffe nicht mehr aufihwillt, 
welches meiſt in 20 Tagen geſchehen ift; oder auch aus Maftır, 
Marmorftaub und Leinohl: Bey größeren Gemählden, welde 
auf eine Mauer, kommen, wird der Kürt auf eine mir Leinöhl 
getränkte, ausgefurdte, mit Nägeln befhlagene und mit Draht 
bezogene Wand aufgetragen. Auf den Kütt wird Gyps auf: 
gegoſſen und auf. diefen die Zeichnung mit Bleyſtift oder auf 
andere Art aufgetragen. Wenn nun die Arbeit felhft begonnen 
werden foll, fo ſticht der Künftler von der Gypsdecke mit einem 
Eıfen fo viel heraus, als er zu bearbeiten getenft rich— 
tet die Glasſtäbchen von den gehörigen Farben , zieht fie 
am Kerzenlichte zur erforderlihen Dünne und ſteckt endlich ein 
abgebrodhenes Stückchen neben dem andern feft in den Kütt- 
boten, und fo fährt er. fort, bis das Ganz: nah Maßgabe der 
Zeihnung mir farbigen Stiften befteckt ift. Das Gemählde fiebt 
aber noch fehr rauh aus , indem die Glasftäbhen von une 
gleicher Höhe find. Die obere, die Zeichnung daritellende Flä— 
che muß daber gefchliffen werden, welches insgemein auf Glas— 
platten geſchieht; die zwifhen den einzeinen Stiften ſichtbaren 
Zwifhenräume werden , nachdem die Oberflühe gut abgewa— 
fhen worden, mit gefärbtem Wachſe ausgefülit. Zu einem grö— 
fern Medaillon braucht der Arbeiter 4 bis 5, auch 6 Wochen; klei⸗ 
ne Ringſteine Eann er in einem Zage vollenten. 
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Die meitten MofaikArbeiten im Inlande werden zu Mai— 
land und Venedig gemadht. Mailand hat die Rafaelifhe Mo- 
ſaikſchule, worin bisher ſchon viele Künftler gebildet und ſchöne 
Aunitwerfe (morunter auch die in Wien befindliche Kopie bes 
Abendmahls von Leonardo da Vinci) nebft den farbigen Glas: 
fiften geliefert wurden. In Venedig zeichnet ſich Salandri fehr 
aus. Wien bat jest nur einen einzigen Mofaikarbeiter, Nah— 
mens Gerachi aus Rom. Nom ıft übrigens die Stadt, wo 
diefe Kunft zuerft ausgeübt wurde und noch jeßt am ftärkiten 
eultivirt wird. Von den jet lebenden Künſtlern find dort Un: 
geleli, die Brüder Barberi und Rinaldi, die berühmteften. 

Ein Handel mit Mofark-Arbeiten findet im Snlande im 
eigentlihen Sinne nit Statt; größten Theils find es nur 
Eleinere Stüde, welde, in Gold gefaßt, ald Balanterie= oder 
Bijouteriewaare verkauft werden. In Anfehung des Zollwe: 
fens werden fie wie Öalanteriewaare behandelt. 

Die Preife find bey Kunftarveiten diefer Art unbeftimmt. 
Man hat z. B. Moſaikſtücke in Ringe von ı bis 20 fl. E.M. 
und theurer; großere Medaillond auf Dofen bid 20 und mehr 
Ducaten in Gold. 


Siebente Unterabtheilung. 


Die Glasperlen und Slasblafer-Arbeiten. 


Die Glasperlen werden fowohl von eigenen Slasper- 
fenfabrifanten, als von ©lasblafern und Slasfpinnern verfer: 
tiget, daher bier die Arbeiten diefer Fabrikanten in eine eigene 
Unterabtheilung gebracht wurden. 

Die Slasperlen zerfallen in 2 Hauptgattungen: in 
maffive oder geſchmolzene, und in hohle oder geblafene, Die er: 
fteren find au unter dem Nahmen der Benetianer Per: 
fen befannt, weil fie vorzüglich in Venedig verfertiget wer: 
den. Bey der Bereitung der Eleinen Venetianer Perlen bedient 
man ſich der in den Ölasfabrifen zu Murano verfertigten hoh— 
Yen Glasftängelden oder Glasröhrchen (Cannette). Ein Ars 
beiter ftößt eine eiferne Stange in die glühende Ölasmaterie, 

gta 


co0 
rundet- den anhängenden Glasklotz auf einem runden Eifen 
und ftihr das Loch dur. Ein zweyter Arbeiter fett einen ähn— 
lihen Glasklotz an und beyde laufen in einem Gange von wer 
nigſtens 100 Schritt Lange in entgegengefeßter Richtung, 
wobey die Glasmaterie ſich zu durchlöcherten Stangen bildet. 
Beym Abkühlen zerſpringen die Stangen von ſelbſt, oder man 
bricht ſie in ſchuhlange Stüde, um fie bequemer in die Per: 
Ienfabrifen nad Venedig liefern zu Eönnen. Man macht in 
Murano auh Stäbe zu Tabakröhren, welche gewöhnlich mit 
gefärbten Glasſtäben überzogen find. Die Erzeugungsmerbode 
iſt fat diefelbe, nur wird auf die weiße Glasmaſſe (den Glas: 
Eoß) gleid anfänglich das erweichte gefürbte Glas aufgelegt 
und dann das Ganze gezogen, und, wenn die farbigen Strei— 
fen gewunden erfcheinen follen, die Stange im Laufe gedreht, 
Gefärbte Stäbe zu anderen Zwecen, z. B. zu Körbchen, er— 
halten Eein Co. Um aus den dünnen Stäben die Glasperlen 
zu maden, werden fie mit eifernen Meſſern in Eleine Stick 
hen zerhadt, welhe, um fie abzurunden, in über Zeuer fie: 
bende Pfannen Eommen und beftändig in einer pulverigen Mi— 
fhung, worunter ſich auch Aſche befindet, mit einer eifernen 
Stange herumgetrieben werden. Diefe pulverige Maſſe wird 
genommen, damit fi die Eleinen Locher nit verftopfen. Anz 
dere bringen die Glasſtückchen in einen eifernen ‚Uber dem 
Feuer angebrachten Cylinder, der beftandig wie ein Butterfaß 
gedreht wird. Aloys Puſinich, Slasfhmelzfabrikant zu Vene: 
dig, erhielt d. 16. May 1820 ein ıojahr. ausfhl. ‚Priv. für 
das lombardifch - venetianifhe Königreich , auf dievon ihm er— 
fundene Maſchine zur beffern Erzeugung der Glasperlen; eben 
fo erbielt d. 4. Suny 1821 .der penfionirte Capitän Nitter 
tarino Longo in Venedig ein zojähr. ausſchl. Priv. auf feine 
neue Methode, mit einem verfdiedenen Materiale und nad) 
einem neuen Verfahren Glasperlen abzurunden und ihnen Far— 
benglanz zu geben. Man unterfcheidet die Venetianer Perlen 
in 2 Gattungen: in Collane (insgemein Margherite), welche 
die feinften find, und in Gonterie, welde fich von jenen bloß 
in der Große unterfeiden. Die Farben find fehr mannigfals 
tig, weiß ‚voth, blau, gelb, grün, violett, lillas, (Gwarzu. f. w. 
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und werden nah Steinen, z. B. Granat, Kıyftall, Aqua— 
marin, Rubin, Laſurſtein ꝛc., zum Theil nah Blumen u. dgl. 
benannt. — Der Größe nad unterfheidet man die Conterie 
in 3=,5:,4=und 5pfündige. Die bloß geſchnittenen, nit über: 
fhmolgenen Glasſtiften, meift von Perlenmutter = oder auch 
anderer Farbe, nennt man Cannelloni oder Glasſchmelz. — 
Ganz anderer Art find die in Böhmen aus Glasflüfen erzeug— 
ten maffiven Perlen, welche zur Nachahmung der echten Gra— 
naten, der Chalcedone, Agate u. f. w. dienen, und welde, 
nabmentlich die mit regelmäßigen Flächen , fo wie die falichen 
Edelſteine gefhnitten und gefhliffen werden. 

Die bodlen oder geblafenen Perlen werden an 
der Lampe gemacht und mit einer fürbenden Materie ausge: 
füllt. Der Perlenfabrikant bedient fih dazu weißer ober (ie— 
doch feltener) gefärbter Glasröhren, welde auf einigen Glas— 
hütten (4. B. in Gutenbrunn, au in Böhmen) fehr gut und in 
dem gehörigen Grade von Weiche verfertiget werden. Diefe 
Möhren werden von den Perlenfahrifanten an dem Lampen⸗ 
feuer dünner gezogen und dann zu Eleineren oder größeren Pers 
len geblafen. Der Perlenblafer hat bey feiner Arbeit, vor der 
Lampe fisend , 2 Glasröhrchen und zwar in jeder Hand eines, 
deren Enden er am Lampenfeuer, welches mitteld eines Tret— 
balges verftärkt wird, erweicht, und durch Hineinblaſen zu 
Perlen formt. Das Ausbrechen der Offnungen bey den feinen 
Sorten geſchieht wechfelgweife mit den Röhren felbft, deren eie 
ne immer zu dieſem Ende an bie bereitd geformte Perle ans 
gefhmolzen wird. Die meilten Perlen werden vund gemadt, 
die fogenannten Kropfperlen aber erhalten die Auswüchſe dar 
durch, daf der Arbeiter mit dem an dem einen Ende rothalü- 
benden Glasrohre die Perle ſchnell berührt und fo das Here 
vorragende auswärts zieht. Auch hat man zuſammengedrückte, 
ovale, cylindriſche, mandelförmige, edige , ſchneckenförmig ge» 
wundene ꝛc. Bey ordinären Glasperlen wird das Loch nicht 
ausgebrochen, fondern es entfteht duch das Blaſen felbit; das 
zweyte Loch gibt das Abfehneiden des Rohrs von ber Perle mit: 
tels einer Art Meffer (la lime), weldes dem Abzieheifen des 
Tiſchlers ahnlih ift. Ein fleifiger Arbeiter kann täglich 4 bit 
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5000 St. Efeinerer Art blafen. Wenn eine Anzahl geblafen ift, 
werden fie mit einer fürbenden Maffe gefüllt. Um fie den echten 
Perlen ahnlich zu machen, bedient man fich der Perlenmaterie 
oder Fiſchſchuppeneſſenz (Th. I. Horn ꝛc.), deren zweckmäßi— 
ge Bereitung die größte Aunft des Perlenfabrifanten ausmacht, 
und von jelbem geheim gehalten wird. Zu diefer Compofition 
kommt auch Haufenblafe , damit die Maffe Elebrig werde, und fich 
an das Glas anhänge. Durh den Leim, der nedftbey aus den 
Fiſchſchuppen gewonnen wird, kann man die Hauſenblaſe ent: 
behren. Salmiakgeiſt dient, um die Compofition im Sonmer 
gegen die Fäulniß zu ſchützen, welche daher auch in Kellern 
bereitet werden muß. Man bläft zuerit die Majfe mit Eleinen 
gekriimmten Blasröhren ein, und rollt die Perlen, damit fi 
die Maſſe gleichförmig an der innern Fläche vertheile, auf eis 
nem mit Leiften verfehenen Brete ; auf gleihe Art wird das 
Wachs eingeblafen und mit den Perlen gerollt. Das Wachs 
dient dazu, die Perlenmaffe an der innern Glashöhlung halte 
barer und die Perlen etwas ſchwerer zu machen. Zum Wachs 
kommt oft Zınnober oder ein gelbes Pigment (z. B. Curcume), 
um den Perlen einen röthlichen oder gelbliden Schein (Stich) 
zu geben. Sn die rothen Perlen, welche die Korallen nachah— 
men follen,, in die gelben ꝛc. werden firnißartige Sarben, in die 
metallifh glänzenden Marcafite oder Spiegelperlen eine me: 
talliihe Compofition eingeblafen. — Ganz verfhieden und eis 
gentlih nicht hierher gehörig find die vomifhen Perlen, 
weldhe in Rom fabriksmäßig verfertiget werden. Der Kern der: 
felben ift Alabafter, und wie diefer dur Abdrehen die Perlen: 
form erhalten bat, überftreiht man jedes Stück einzeln an ei: 
nem Hölzchen mit der Fifhfhuppenmaterie. Diefe Perlen uns 
terliegen aber fehr der Abnutzung, daher man ihnen die gefüll- 
ten Glasperlen vorziebt. Schöne Glasperlen müffen vollkom— 
men rund und ziemlich ſchwer ſeyn, reine Eleine Löcher und ein 
ſchönes Waſſer baden. Sie werden in ordinäre, mittlere und 
feine Sorten unterfhieden und gewöhnlich in Schnüren ‚ die grös 
Beren ftlicfweife verkauft. Die Schnur hält bey den Eleiniten 
+00 bis 190, bey den mittleren 50, bey den großen 30 bis 40 
Sud 
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Der Glasblaſer verfertiget außer den Seth aeform- 
ten Perlen noch vielerley andere Arbeiten, z. B. Maillons 
oder Augen auf die Seidenzeugmaderftühle von verſchiedener 
Große; Weifer und Schweifringe zum Abwinden der Seide, 
Schützenperlen, Hemdknöpfe und Batteln (Patterlein) , Glasge— 
fpinnite, Körbchen, Vaſen, Blumen, Figuren, künſtliche Augen für 
Merfhen und Thiere, Ketten, Reiherbüfhe ,„ Sprengglas 
u. dgl. Alle diefe Gegenftände werden an der Lampe geblafen 
oder geſponnen. Denn das Glas ift fo dehnbar , daß es fi 
zu unglaublich feinen Fädchen ausziehen und auf einem Spinn— 
vade oder einem Hafpel aufdreben lüßt, wodurch es zugleich feine 
Sprödigkeit und Zerbrechlichkeit verliert und defto biegiamer 
wird, je feiner es it. Ein 2 Zoll langes Slasftängelchen von 
der Dicke eines Federkiels läßt fi zu einem 2 bis 300 Ellen 
langen Faden ausziehen, woraus dann verfchiedene Oegenftäns 
den gemacht werden. So beftehen z. B. die gläfernen Reiher— 
büſche aus lauter fehr feinen Fäden. Ste wurden ehemahls 
getragen, der abfpringenden Splittern wegen aber find fie ges 
fahrlih. Der Vortheil bey diefer Arbeit liegt darin, daß man das 
Stäbchen immer gehörig glühend im Mirtelpuncte des Feuers 
erhält und das Nad immer ſchnell umdreht. Das fogenannte 
Sprengglas, d. i. Eleine Fragmente von fehr dünnen 
Glaskugeln, wird verfertiget, indem man große Kugeln aus— 
bläſt und fie dann zerfpringen läßt. Diefes Glas ift fo fein, daß 
es in der Hand ohne Verietzung gerieben werden kann. 

Manche Slasblafer machen auch phyſikaliſche und chemi— 
fhe Werkzeuge und Geräthe aus Glas , z. B. Areometer, 
Barometer und Thermometer , Hygrometer , Ihermoffope, 
Photometer , Veldiſche Sicherheitsröhren, Woulfefhe Ver— 
bindungsröhren, Circulationsröhren, Puls» und Waſſerhäm— 
mer u. dgl. m. 

Die Fabrication der Eünftlihen Perlen wird in den teute 
fen Ländern der Monarchie feit 1787 betrieben und ift in Wien 
fo weit gebracht worden, daß die hier verfertigten Perlen in 
Nücfihe der Schönheit mit den franzöfifhen, welde für die 
beten galten, concurriren Eönnen. Wien bat eine E. k. priv. 
von Joh. Keimel betriebene Kunftperlenfabiit , und mehrere 
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Fabrikanten, wsrunter Ant. Schwefel, Ant. Birgmayer u. a. 
ſehr vorzüglide Waare liefern. Diefe Zabrikanten verfertigen 
zugleich audy die meiften Slasblafer = Arbeiten, wie z. B. Ant. 
Schwefel fehr viele phnfikalifhe und chemiſche Geräthe und 
Werkzeuge, Eünftlihe Augen, Maillons u. f. w. Die erften 
Derlenarbeiter waren in Wien die Franzoſen Notier, Wa- 
ren und Boullan, welde 1787 einwanderten und durch die 
liberale Sorgfalt der Staatsverwaltung bedeutende Geldunter— 
ftügungen erhielten. Von ihnen wurden die meiften der jeßigen 
Arbeiter gebildet. Anfänglich bedienten ſich die Wiener Perlen: 
fabriEanren bloß des venetianifchen Glaſes, welches in vunden 
flachen Laiben hierher gebracht und, erſt dann zu Röhren gezo— 
gen wurde. Mach einigen Jahren verwendeten fie größten Theils 
bobmifhes Glas, weldes fie, fon in Rohren geformt, von 
den Glashütten beziehen. Au in Böhmen, z. B. in Gablonz, 
werden viele hohle und majlive Glasperlen in verfchiedenen 
Farben und zum Theil mit facettirtem Schliffe gemacht. Die 
eigentlihen Venetianer Perlen maht man meiftens in Vene: 
dig und in Murano. Die vorzüglichften Fabriken find in Vene: 
dig die von Andreas Pitteri, Joh. Bapt. Safpari , Ant. Grizzi, 
Michael Angelo Predefin und Molinari, auf Murano von 
Dal Miſtro und Moraria. Die Pitterifhe Fabrik ift die altes 
fie und berühmtefte. Auch geblafene Perlen in 15 verſchiede— 
nen Nummern, in allen Formen und Farben, Knöpfe, Ohrge— 
bange, Ringe u. a. Artikel, wie Früchte, Blumen u. f. w. 
werden in Venedig gemacht. Viele Glasfpınner und Glasbla— 
fer find zu Turnau, Libenau u. a. Orten in Böhmen, wo 
man ſchon feit fangerer Zeit die venetianifchen Eleinen Glasperlen 
nachmacht. Zu Peſth macht Grainer verfhiedene Glasblaſer-Ar— 
beiten. 

Der Handel mit Glasperlen iſt ſchon ſeit vielen Jahren 
bedeutend, beſonders mit venetianiſchen, welche nach ganz 
Italien, Teutſchland, England, Spanien, Portugal, Tür— 
key, Rußland, Afrika und Amerika verſchickt werden. Die fei— 
nen Wiener Wachsperlen gehen häufig nach Polen, Rußland 
und nach dem Oriente, und finden auch im Inlande ziemlich 
beträchtlichen Abſatz. Vor einigen Jahren gingen ſie auch häu 
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fig nach Preußen und nach den Niederlanden. Böhmen macht 
mit feinen Perlen ebenfalls gute Gefchäfte, fo wie au andere 
Sflasblafer- Arbeiten immerhin zu den gangbaren Artikeln geboren. 

Durd die Zolltariffe if die Einfuhr aller Glas - und 
Schmelzperlen, fo wie aller Heinen Glaswaaren verbothen und 
wird nur in einzelnen Fällen gegen einen Zoll von ı fl. 12kr. 
EM. vom Pf. netto geflatter, b. d. Ausf. zahle das Pf. 
3. C. M. 

Die Preeiſe find ſehr verſchieden. Won den venetianiſchen 
kleinen Perlen oder Collane koſtete 1819 das Dutzend Schnü— 
re nad) Verſchiedenheit der Farbe 30 Centeſimi bis 2% ıtaf. 
Lire; die ſcharlachrothen find die theueriien; von den Eeinften 
Contarie fofteten 100 Pf. (peso sottile= 53 Pf. 25 Loth ı 
Quenthen Wien. Gewicht) fhwar; 5o, in Farben 55 bis 300 
Lire; von den großen und mittelgroßen Contarie 52 bis 79 
Lire, von den großen Ayfündigen 53 bis 79 Lire, von ben 
5pfündigen 56 bis 100 Lire, ven den +pfündigen 31 big 105 
Lıre, von den Röhrchen 374 bis 49 Lire. Von den Wiener 
Glaswachsperlen Eoftete 1822 das Dutzend Schnüre ordinär 
(in 2 Sorten) ı+ bis 2 fl., mittelf. 5 bis 7 fl., fein 2o bis 
24 fl.; von anders geformten Perlen die Schnur ı bis 4 fl.; 
von Eleinen Maillons das Taufend 15, von größeren 16 fl.; 
von Weifern ſammt Holz die 485 Stück 10 big 12 fl.; künſtli— 
he Slasaugen für Menfchen das Paar 10 fl., Thieraugen das 
Paar 3 bis 30 kr.; Eleine Gegenftände, wie Körbchen, Va— 
fen zc,, das Stud 2 bis 40 fl.; Neiberbüfche 5bis 12 fl. W. W. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı bis 58. Maffive Glasperlen verfciedener 
Art, und zwar Nr. ı bis 3 ordinärfte maffive Art aus Böh— 
men für Landleute, 4 bis 26 maflive, gefchliffene und facet- 
tirte Perlen aus Gflasflüffen mit den Farben verfdiedener 
Edelſteine, von Bablon; in Böhmen ; 27 bis 58 HemdEnöpfe und 
Datterlein, glatt und mit Deffeins , aus Böhmen. 

Nr. 39 bis 52. Geblafene und gefärbte hohle 
Glasperlen, theils mit Facetten, theils ſchneckenförmig ges 
wunden, von Gablon;. 
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Nr. 55. Vorarbeit zu den eigentlichen Glas— 
perlen, nahmentlich Glasröhrchen, wie ſie zum Blaſen ver— 
wendet werden, 54 dieſelben abgeſchnitten und ausgefüllt. 

Nr. 55 bis bo. Fertige Hohlperlen verichiedener Art, 
und zwar 95 bis 58 Marcafit s oder Epiegelperlen, 59 u. 
60 gefärbte Glasperlen und Korallen, 61 bis 67 Wachsper— 
len, wovon 61 ordinär, 62 u. 65 mittelf., 64 Aropfperlen, 
65 u. 66 ganz fein, 67 ord. Kropfperlen, 68 Tropfen; 69 u. 
70 glatte und getupfte Korallen, 71 brillantirte Glasperlen, 
72 brillantirte Marcafirperlen, 75 u. 74 brillantırte und gemo— 
delte Marcafitperlen, 75 colorirte Trepfen, 75 gemahlte glarte 
und brillantirte Tropfen ꝛc. 

N ,77u. 78. Venetianifhe maffive Stricdperlen, 
86 bis 88 Eleine, große und doppelte Maillons für Seiden: 
jeugweber, 89 Perlkfopfringe für Baumwolhveber, go 
Glaskettchen, gı Weifer für Spinnereyen, ſämmtlich von 
Ant. Schwefel in Wien. 

Nr.g2 dis 99. Andere Glasblafer- oder Shmel;- 
fampen= Arbeiten, wovon 92 Vale, 99 Sanduhr auf. 
Stunde, 94 Blamenkorb, 99 Sprischen zum Aufiprudeln des 
Malers. 

Nr. gb bis 98. Sprengglas in dreyerley Zarben. 


C. Zabricare aus Foſſilien des Kalk: und Talkgeſchlechtes u. ſ. w. 


Erfte Unterabtheilung. 
Die Steinmeß: Arbeiten. 


Steinmetz oder Steinhauer nennt man einen 
zünftigen Handwerker , welder Steine verfhiedener Art zu 
mancherley Gebrauche zurichtet. Vormahls bildeten die Stein: 
metzen in Oſterreich eine eigene Sunung, die aber feit 1754 mit 
der Maurer: nnung vereiniget it. Zür beyde beſteht eine Hand— 
werks =» Ordnung vom 27. Zänner 1759 , nad welcher die Lehr— 
zeit bey den Steinmeßen auf 5 Jahre feſtgeſetzt ift. Die 
Meifterrechtswerber im Inlande müffen fi zuerſt einer prak⸗ 
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tiihen, dann einer theoretifhen Prüfung unterzieben. Kennt: 
niß der Zeichnungsfunft gehört zu den unerläßligen Bedingun— 
gen bey Eriheilung der Meifterreipte. 

Die Arbeiten des Steinmegen find entweder gewohnlide, 
zum Baue der Häuſer gehörige Gegenjtände, wie Etiegenftu: 
fen, Senfteriteine, Verdahungen, Ihürverkleidungen, Balz 
sone, Geländer, Ofenſteine, Markſteine, Pflafter-und Ed: 
fteine 2c.; oder e8 find ſolche Gegenſtände, welche ſchon in das 
Fach der höhern Architektur und Bildhauerey einfhlagen, z. B. 
Altäre, Tempel, Baſſins in Garten , Grabmähler, Verzie⸗ 
rungen an gothiſchen Gebäuden, Säulen aller Art ꝛc. An ei— 
nigen Orten, z. B. in den Provinzen, verfertiget der Stein— 
metz auch Schleifſteine, Mühlſteine u. ſ. w. Er bedient ſich zu 
feinen Arbeiten meiſtens der Sandſteine, dann der Kalkſteine 
und Marmorarten, auch harter Felsiteine, wie Granit, Por: 
phyr u. ſ. w., zu Verzierungen außer vorftehenden auch des 
Spenits, Gabbros, Zrapps, der Breccien , Laven u. f. w. 
Zu manden Arbeiten wurden Eünitlihe Steine aus ı Th. 
feifhgelofhtem und ı Th. Rohkalk geformt. Sn Dfterreich, 
und nahmentiih in Wien benußen die Steinmetzen den 
Sandftein aus der Gegend von Wöllersdorf nächſt Piefting 
(Neuftädter Sandftein genannt), dann aus den Steinbrüchen 
am Leythagebirge zu St. Margarethen, Sommerein, Kaifer: 
fteindrudh bey Sommerein, Mannersdorf, Bruck und Loretto. 
Jeder dieſer Steinbrüche liefert nach den Schichten Sandſtein 
von verſchiedener Qualität; doch find im Allgemeinen die Stei— 
ne von Wöllersdorf, Mannersdorf und Kaiferfteinbrud die 
bärteften und nehmen zum Theil Politur an. Sie werden daher 
vorzügfich zu ſolchen Gegenſtänden angewendet, welde unbe: 
bet bleiben und dem Einfluſſe der Feuchtigkeit und Luft aus: 
gelegt find, z. B. Feniterverdahungen , Zraafteine ꝛc. Das 
neue Thor an der E k. Hofburg ift aus dem Sandſteine 
von Mannersoorf erbaut. Minder dauerhaft und weider 
find die Steine von Margarerhen, Yoretto u. f. w., da— 
her diefe au nur ;u Thür- und Zenfterverkleidungen , Stie— 
genfleinen 2c. verarbeitet werden. Der Sandftein von Loretto, 
als der weichſte, eignet fi vorzüglih zu Gegenſtänden, an 
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welden Verzierungen angebradht werben follen. Den Marmor 
bezieht der hieſige Steinmetz aus Salzburg, Tyrol, Steyer- 
mark, Böhmen u. f. w., und er wird nebft Granıt u. a. har— 
ten ©teinen haufig zu Grabmählern angewendet. Die Steine 
werden gewöhnlich ſchon im Steinbruche grob behauen, und 
zum Theil geformt , z. B. quadratformig, länglid 2c. an den 
Steinmetz, in Folge feiner Beftellung abgeliefert. Außer. der 
Kenntniß der Eigenfihaften der Steine follte der Steinmeg 
vor der weitern Verarbeitung jede Steingattung gehörig auf 
Härte, Biegfamkeit und Tragkraft zu prüfen verftehen. Der 
Engländer Th. Tretgold hat zuerft auf die Wichtigkeit diefer 
Prüfung aufmerkfam gemacht. Das zu prüfende Stück wird 
an den Endpuncten unterftüßt und auf die in der Mitte ans 
gebrachte Wagfchale werden Gewichte gelegt. Nach Perronet 
unterfugt man in Frankreich die Harte der Quaderfteine dur 
Ausbohren und den Grad ber Härte durch die zur Austiefung 
eines Bohrloches von gegebener Länge erforderliche Anzahl der 
Umgänge des VBohrers ; nah Gauthey durch das Gewidt, 
weldyes nöthig ift, einen Würfel von beftimmter Dimenfion zu 
zerdrücken; nad Rondelet durch Neiben mit Sanpftein, wobey 
die Abnugung der Fläche durch eine gleiche Anzahl Neibungen 
in gleihen Zeiträumen das Verhältniß angibt. Obgleich bey 
diefen Prüfungen der Einfluß der Witterung nicht berückſichti— 
get werden kann: fo wäre ed dod zu wünfhen, daß überall 
die zu Vorfprüngen, Balconen ꝛc. gebrauchten Baufteine auf 
ähnliche Art unterfuht würden, um Unglüdsfälle, die durch zu 
ſchwache Steine ſchon entftanden find, zu vermeiden. 

Die erfte und leichtefte Arbeit des Stein mesen befteht dar: 
in, daß er Steine, welde zu groß find , oder in Kleinere 
Stüde zertheilt werden follen, durch ſägt. Hierzu bedient 
er fich der Sage des Zimmermannd, deren Zähne aber etwas 
feitwarts gebogen werden. Sehr harte Steine läßt er beym 
Steinſchneider durchſägen. (Vgl. SOteinfchneider : Arbeiten.) Die 
übrige Arbeit befteht größten Theils im Behauen viereciger 
ober runder Steine. Die hierzu erforderlihen Werkzeuge find 
nach der Härte der Steine verfhieden. Zu weiden Steinen 
dienen nebft den Meißeln, welde auf mancherley Art geformt 
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find, die Nafpel, die Paffırbade, das Kröneleifen, d. i. ein 
bacenartiges Snftrument, deſſen Vordertheil an beyden Seiten 
Fammartig ift 5 zu härteren Steinen dient flatt der genannten 
Hacken der Pick- und der Etodhammer, wovon der erſtere 
dein Kröneleifen ähnlich ift, der zweyte aber vorne, ftatt der 
Fammartigen Zähne, an einer Fläche reihenweife angebrachte 
zahmartige Hervorragungen bat. Die Anftrumente zu barten 
Steinen müjfen gut verſtählt feyn. Die Sandfteine werden bloß 
mit diefen Inſtrumenten rauh oder mehr glatt bebauen, und, 
wo es nöchig ift, gerafpelt. Marmor und andere harte Steine 
aber werden gefchliffen und polirt. Den Marmor fchleift man 
mit Sand und einem Stück Schleifftein, welches Uber dem 
Marmor und dem bene&ten Sande hin und ber gezogen wird. 
Se weiter das Schleifen vorgerückt iſt, deſto feiner ift der. 
Sand und der Schleifſtein. Nah dem Sandſchliffe wird er mit 
Bimsftein abgefchliffen, hierauf gefhmirgelt, d. i. mittels ei— 
nes Lappens mit Schmirgel gut abgerieben, und endlich mit 
Kolkorhar polirt. Granit und andere fehe harte Steine fordern 
eine andere Behandlung. Cie werden anfänglich mit Bimsftein 
gut gerieben und dann mit Schmirgel gefhliffen, wobey der 
horizontal liegende Stein mit eifernen Schienen (devem meift 
2 neben einander an einem Holze befeftiger find), und mit 
gröberem, dann immer feinerem Schmirgel, fortgefeßt überfah— 
ven wird. Diefe Arbeit ift äußerſt mühſam und zeitraubend , 
und kann, wenn die Oberfläche nur etwas groß ift, 6 dis 8 
Tage dauern. Die feine Politur erhält der harte Stein mit 
ungelöfhtem Kalk. Zu Verzierungen nimmt der Gtein- 
me& gewöhnlich den Bildhauer, da er fih in der Negelnur mit 
dem Behauen und Schleifen der Steine abgibt. Wird der Sand— 
ftein während der Arbeit beſchädigt, fo wird diefer Theil mit ei: 
ner künſtlichen Maſſe aus Gyps und Sand überftrichen , welche 
ſo feſt wie Stein wird und fich wieder bearbeiten läßt. Steine, wel: 
he der Witterung ausgefeßt bleiben, pflegt man mit Ohl zu 
tränfen und dann mit Ohlfarbe zu beftreichen, weldes beſon— 
ders bey Grabmählern wichtig ift. Bey den Grabmählern 
nimmt man zur mittleren Platte gewöhnlich fchiefrigen Kalk: 
ſtein (Kehlheimer Platten, ſonſt Kalkmergel genannt), weil 
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ſich in demſelben die Buchſtaben gut aushauen laſſen, wozu der 
Steinmetz eigene, meißelartige Inſtrumente bat, die an der 
Schneide gut verftähle find. Die Bucftaben auf Grabfteinen 
find eniweder von Gufeifen oder von Meflina, weldes oft 
vergoldet wird; noch baufiger find die in ©tein gehauenen, 
bey welchen oft auch Vergoldung angebraht wird. — Eine 
ganz andere Bearbeitung verlangen die Nöhren , welche zu 
Wafferleitungen , zum Abzuge des Waſſers aus den Häuſern 
und von den Dächern gebraucht werden. Domini Schera, 
Steinmetz in Trieft , erhielt den 29. April 1822 ein Hjähr. 
ausſchl. Priv: auf eine neue Bohrungsmethode ſolcher Röhren; 
bald darauf, den 12. Aug. 1622, erhielt auch Ignaz Cataroſſi 
ein 10jähr. ausihl. Priv. auf die Erfindung einer Maſchine, 
um mitteld gezahnter Hammer, die fortwährend fhlagen und ſich 
drehen, und durch Warferfraft in Bewegung gefeßt werden , 
Stücke aus Stein zu Wafferleitungen zu bohren. Diefe und 
andere Steintheile werden durd eiferne Klammern mittels 
Bley oder Schwefel, oder auch mittels erdigharziger Miſchungen, 
durd Einfügungen, durch Mörtel oder Kütte verbunden. Ein gutet 
Kütt, welcher die Steine fo verbindet, daf fie nicht nur feft 
zuſammenhalten, fondern auch Eein Waffer eindringen laffen , 
ift für den Steinmetz unentbehrlich. Er muß Bindekraft mit dem 
Steine haben, und mit dieſem bald nah der Anwendung zu 
einer fteinartigen Maffe erhärten, unverändert bleiben.und felbft 
durch das Feuer nicht mehr erweicht werden. Man bat viele 
DBorfhriften zu Kütten, wovon einige mehr, andere weniger 
den erwähnten Eigenſchaften entiprechen. In Dfterreich hält 
man ben aus gleichen Theilen ungelöfhten Kalks, Ziegelmehl, 
Eifenfeilfpäne und Leinöhl zufammengefegten Kütt flir den be- 
ften und wendet ihn am böufigften an. Die Eifenfeilfpäne müſ— 
fen fehr rein, gut gefiebt und von allem Staube befreyt feyn. 
Die innige Verbindung der einzelnen Beftandtheile bewirkt 
man durch Schlagen der Küttmaffe mit großen Hämmern, wor: 
auf diefelbe in Ballen (zu 20 bis 25 Pf.) geformt und an ei— 
nem feuchten Orte, gegen die äußere Luft fo viel möglich ge: 
ſchützt, bis zur Anwendung aufbewahrt wird. Bey der Anwen— 
bung biefed Küttes werden die Steine an ben zu Eittenden 
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Stellen mit Leinöhl beſtrichen. Ehemahls gab es eigene Kütt— 
macher; jetzt befaſſen ſich die Steinmetzen ſelbſt mit Berei— 
tung des Kütts. Dieſer iſt auch verkäufliche Waare, da er in 
vielen Fallen zur Verklebung Anderer Gegenſtände, wie z. B. 
ben Unrathscanalen, bey Mafferleitungsröhren ze. Anwendung 
finder. Der von Dilg, einem in Paris lebenden teutfhen Kunft- 
ler, erfundene, und dort fehr gefuchte Kütt enthält in 200 Th. 
154 Siefelerte, 44 Thonerde, 20 VBleyoryd, 1,40 Eijenoryd, 
0,60 Verluſt. Der Engländer Gift fhlägt zu Kütt eine Dis 
{hung aus g Th. Eüfeartigen ungefalgenen Beſtandtheilen der 
abgenommenen Mildy (die gut getrocdnet und zu feinem Pul— 
ver gemahlen worden), 3 Ih. ungelofhtem Kalk und —— Kam 
pher vor. Ehriftoph Sieber in Mailand erfand ein fehr dauerz 
baftes und gutes Cement zur Zufammenflgung der Steine; 
aud Luigi Giurigti in Venedig erfand ein neues Cement, auf 
weldes er d. 27. Sanner, 1822 ein ıbjähr. ausfhl. Priv. er: 
bielt. Eine andere, neuerlic) empfohlene Zufammenfeßung aus 
+ Bafalt und z frifh gebranntem Kalk foll fehr tauglich befun- 
den worden feyn. In Wien erhielten Joachim Zeichner und Leopold 
Steininger auf einen von ihnen erfundenen Steinfütt d. 10. Juny 
1820 ein bjähr. ausſchl. Priv. für die Provinz Unteröfterreich. 

Eine ganz befondere Gattung Steinwaare finddie Sch ufe 
fer (Klinker, Marmel, Schnellkügelden) , welde im Salz— 
burgifchen und in Tyrol aus Marmor, Sandſtein u. a. harten 
Steinen verfertiget werben. Man hat dazu eigene Echuffer: 
oder Knickermühlen, welde eine ähnliche Einrihtung wie tie 
Perlgraupenmühlen haben. Die vieredfigen, mit dem Kammer 
zugerichteten Steinchen werden in die Zurchen des Mühlfteing 
gelegt und mit einem eichenen, fi nicht bewegenden Kloße be: 
deckt. Wenn nun der Mühlſtein in Bewegung ift, werden die 
in den Rinnen unter dem Kloße laufenden Steinſtückchen rund 
abgefäliffen und in lauter Kugeln verwandelt. 

Die Anzahl der Steinmegen ift im öfterr. Staate ſehr 
groß, und befonders hat Wien, bey feinen vielen Bauführun— 
gen, viele große Steinmeßwerkftästen. Die ausgedebntefte Werf- 
ftätte dürfte bier wohl die des Hrn. Franz Zäger, der auch Be: 
figer des Steinbruches nächſt Wollersdorf ıft, feyn, dann jene 
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der SH. Hügel, Raimund, Haufer ꝛc. Hauſer und Waſſer— 
burger verfertigen insbefondere Denk: und Grabmähler. Web: 
und Scleifiteine werden ın der Gegend von Waidhofen an der 
Ips, zu Rohitſch in Steyermark, wo Franz Jannitſch eine 
k. k. priv. Fabrik betreibt, zu Schwarzach in Tyrol, zu Lacho— 
wis, Groß= Zerzig und Cheynow in Böhmen ꝛc. in großer 
Zahl zugerichtet, Müplfteine zu Wallfee an der Donau, 
zu Perg im Mühlviertel, zu Preitenftein, Mühlhauſen und 
Smerfhna in Böhmen ꝛc., Sranitpflafterfteine za Mauthau— 
fen, Sandfteinpflafter zu Hoflein bey Klofterneuburg u. ſ. w. 
Faſt alle Provinzen find mit gefchieften Steinmegen verſehen, 
beionders das lombardifch > venetianifche Königreich, Salzburg 
uf. w. Sn Salzburg ift Anton Hogler ein vorzüglicher Steinmetz. 

Einige Gegenden treiben mit fertigen ©teinneß » Erzeugs 
niffen einen nicht unbetrachtlihen Handel, zumahl die ſüdlichen, 
am Meere hegenden Gebirgsorte, welde Beſtandtheile zu Haus 
fern aus Marmor nah dem Oriente verhandeln. Oſterreich 
ob der Ens verſchickt viele Mühl: und — auf der 
Donau abwärts bis nach Ungarn. 

Die Zolle der Steinmetz-Arbeiten find b. d. Einf. 12 kr. 
b. d. Ausf. Fkr. vom Guldenwerthe. Mühlſteine zahlen b. d. 
Einf. 12 Er, b. d. Ausf. 2 ii vom Stück; Mühlſteine zu 
Handmühlen b. d. Einf. 3 Er., 6. d. Ausf. z fr. vom Stück; 
Schleifſteine b. d. Einf. 93 Er., b. d. Ausf. 2 Er. vom Stück; 
Wesiteine für Senfen und Sicheln 5b. d. Einf. 19 kr., b. dv. 
Ausf. 2 Er. vom Hundert Stück; Handfehleifiteine für Goldar— 
beiter b. d. Einf. ı Er., b. d. Ausf. 3 Er. vom Hundert Stud; 
alle übrigen Handſchleifſteine b,d. Einf. 56 Er., 6. d. Ausf. 5 Er. 
vom Hundert Stück. Arbeiten aus Marmor, die Bildhauer: und 
Steinmetz-Arbeiten ausgenommen, werden wie Öalanteriewans 
ren behandelt. 

Die Preife werden fehr verfhieden gerechnet, und zwar 
bey gemeiner Steinmeg- Arbeit, z. DB. bey Pfeilern, Schläu— 
hen 2c. nad) dem Kubikmaß, bey anderen Gegenftanden,, wie 
Senfterfteinen, Stiegenftufen, Säulen ꝛc. nad) dem Längenmas 
be, mit Berüdfihrigung des Enbifchen Inhalts. Fenfterfteine aus 
Sandſtein Foften z. ®. in Wien pr, Schuh 15 fl., Stiegen: 
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fteine 1% fl., Saulendfl., Pfeiler pr. Kubikſchuh 3 fl., Schlaͤu— 
che die Klafter 55 fl. W. W. Zierlihere Arbeiten, z. B. Als 
täre, werden accordirt. Bey Inſchriften zahle man für jeden 
Buchſtaben gbis 12 kr. W. W. Der Kütt für Steinmetzen koſte— 
te 1822 in Wien 5ı bis 54 Er. W. W. das Pfund. 


Erklärung der Mufter. 


Pr. 1. Mühlſtein aus der croatifgen Militär » Gränge, 2 
Senfterftein, 5 Stiegenftein, 4 Verdabunasitein, 5 Efeine 
Säule fammt Unter-und Obertheil, 6 Wetzſtein von Lochowitz 
in Böhmen, 7 u. 8 Schleifiteine für Glasſchleifer. 





Zweyte Interabtheilung 
Die Gyp3:Arbeitem 


Die Gyps-Arbeiten befteben aus fogenannten Gyps— 
abgüſſen, welche von Eypsgießern oder Gypfern verfertiget 
werden, und aus Stuckatur- und künſtlichen Marmorarbeiten. 
Zu Gypsabgüſſen, z. B. Statuen, Büſten, Gruppen, Wa: 
fen, Medaillons u. ſ. w. nimmt man den feinſten gebrannten 
Gyps, welcher unter dem Nahmen des Alabaſter-Gypſes bekannt 
iſt. Dieſer Gyps, welcher aus ſchlechtem Alabaſter (früher ſo— 
gar aus dem florentiniſchen, zu dieſem Zwecke eingeführten 
Alabaſter) gebrannt wird, iſt für den Modellirer eines der koſt— 
barſten Materialien; es gewährt ihm ein Mittel, ſchnell und 
wohlfeil die verlaͤßlichſten Copien aller Schöpfungen der Bild— 
nerkunſt zu verfertigen und dieſe Copien zu vervielfältigen. 
Um lebende Gegenſtände abzuformen, wird der mit Waſſer (am 
beiten mit gekochtem oder Regenwaſſer) angerührte Gyps (Gyps— 
brey) über das mit Ohl beſtrichene Original gegoſſen und nach 
dem Erhärten, welches ſehr ſchnell erfolgt, abgenommen. Zu 
anderen Abbildungen werden die Modelle in Wachs pouſſirt, 
über dieſen die Formen gegoſſen, und in dieſen, nachdem fie 
gut mit Ohl getraͤnkt worden, die Abgüſſe mit demſelben Gyp⸗ 
fe gemacht. Man kann ſich auch holzerner ‚thonerner, metalle— 
ner oder aus Schwefel gemachter Formen bedienen. Manche 
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Formen müſſen aus mehreren Theilen beſtehen, welche vor dem 
Guſſe gehörig zuſammengeſetzt werden. Nach dem Guſſe läßt 
man die Abgüſſe austrocknen, und beſtreicht fie endlich mir ganz 
feinem Gyps oder mit weißer Farbe ‚veibt fie mit feinem venetia= 
nifchen Talk ein, oder tränkt fie mit Wachs u. f. w.; einige 
werden mit Eiſenbronce (Graphit), oder mit lichtem oder ro— 
ıhem Bronce (geviebenem Metalle), oder mit Antik = Bronce 
braungrüner Oblfarbe) überzogen, manche auch vergoldet, vers 
filbert oder bemahlt, worin ſich der Gyps wenig von dem Holze 
(ogl. Bildhauer = Arbeiten) untericheidet. Man macht jest aud) 
viele Figuren aus Thon, die wie gemeines Zöpfergefchirr ge— 
brannt und wie Gyps beftvichen werden. Schöne Öppsfiguren, 
zumahl Gruppen, fordern artiftifhe Bildung und viele Fer— 
tigkeit. 

Künſthichen Marmor maht man aus gefärbtem Gyps, 
der in verfchiedenen Berbältniffen gemengt und mit einem Binde: 
mittel zu einem Ganzen, z. B. zu Xifchplatten, Zimmerwan: 
den, Säulen architektoniſchen Verzierungen u. f. w. geformt 
wird. Diefe Gegenftände werden wie anderer Marmor geſchlif— 
fen und polixt. Auf ähnliche Ars laſſen fih durch allmähliches 
Auftragen gefärbten Gypſes in ausgefchnittene Stellen, Figu— 
ven , Ölumen, DOrnamenten, Landfchaften u. f. w. daritellen, 
welche, wenn fie gefhliffen find, Ähnlichkeit mit der Stein— 
mofaik haben. Zu Stucatur- Arbeiten wird bloß der gemeine, 
nicht vollig weiße, oder fogenannte Stuckatur-Gyps verwens 
det. Zu Gegenftänden,, welche ins Freye Fommen , ift ber 
Gyps nit brauchbar, weil er fich zu fihnell zerfeßt. Es wäre 
daher sine für die ſchönen Künfte fehr nützliche Entdeckung, 
wenn man ein Mittel fünde, den Gyps der Luft eben fo wider: 
ftebend zu machen, als gute Kalkfteine find, oder wenn man ei: 
ne Mifhung träfe, welche mit Haltbarkeit auch die Gußfähigkeit 
des Gypſes verbände. 

Das Gießen der gypſernen Figuren hat in Italien ſeinen 
Urſprung genommen und wird noch jetzt in Lucca in der größ— 
ten Ausdehnung betrieben. Im Inlande gibt es in mehreren 
Städten Gypsgießer, welche meiſt Italiener find. So haben z. Bus 
Mailand, Venedig, Wien und Tyrol mehrere geſchickte Arbeis 
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fer, und in Wien, wo die k. k. Akademie der bildenden Künſte 
vieles zur Emporbringung diefer Kunft gethan hat, und wo das 
Gießen der Modelle und Formen aus Gyps bey manden grö— 
-Beren Unternefmungen, z. B. in der k.k. Porcelanfabrik, in 
artiftifcher Hinſicht betrieben wird, wird jeßt Mich. Gilardi als 
einer ber geſchickteſten Arbeiter genannt. Überdieß werden auch 
von Bildhauern, Wahspoufirern ꝛc. Gyp$ : Arbeiten verferti— 
get. Der bürgerlihe Stucdatorer Georg Bohm in Wien ver: 
fertiget alle Gattungen gefohliffenen Gypsmarmors, fowohl 
als Nahahmung des gewöhnlichen mehrfarbigen Marınors , als 
auch als Nachahmung der Steinmoſaik, und liefert daraus alle 
Arten von Tifh = und Trumeauplatten, Bafen, Caminen, Aufs 
fügen, Uhrkaiten, Gemählden u. f. w. 

Der Handel mit Gegenſtänden diefer Art ift nicht von 
Belang, doch gehen einzelne Stücke von Wien ins Ausland, 
befonders na Polen und Rußland. 

Sn der Berzollung werden die Gnps: Arbeiten mie 
Bildhauer - Arbeit behandelt, und zaßlen demnach b. d. Einf. 
12 Er., 6b. d. Ausf. + Er. vom Guldenwerthe. 

Die Preife find im Allgemeinen ſchwer anzugeben. Bir 
ften z. ©. gibt es zu 2,3, 5 bis 6 fl. W. W., große Vaſen 
und Kunſtſtücke bid 100 fl. und höher. 


Erflarung der Mufter, 


Nr. 1. Gypsform zu einem Basrelief, 2 rohe Medaille, 
wie fie aus der Form genommen wird, I fertige Medaille und 
4 Büſte. 


Dritte Unterabtheilung. 
Die Ulabafter - Arbeiten. 


Die Berfertigung der Alabafter - Arbeiten ift eine freye 
Beſchäftigung, und wird theild von Bildhauern, theild von 
Drechslern u. a. betrieben. Nach Beſchaffenheit des Gegenſtan— 
des wird gröberer oder feinerer (weißerer) Alabaſter genommen, und 
größten Theils mit den Werkzeugen des Bildhauers wie Marmor, 
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von dem er fi) aber durch größere Weiche unterfheidet, aus— 
gearbeiter. Meiftens find es Vaſen, Schalen, Lampen, Can 
delaher, Büften, Gruppen, Uprkäften rc., welche auf folde 
Art aus Alabafter verfertiger werden. Sekt werden von Drechs— 
iern auch viele Säulen, Vafen u. a. runde Gegenftände zur 
Verzierung der Uhrkäften aus Alabafter gedreht. Man nımmt 
hierzu im Inlande ſalzburgiſchen oder bayrifchen, zu feineren Ge— 
genſtänden auch Florentiner Aladafter. Sind diefe Gegenſtände 
geſchnitten oder gedreht, fo erhalten fie mit den bekannten Ab: 
zieh: und Polirmitteln Schliff und Politur. 

Schon feit längerer Zeit ſuchte man in Frankreich künſtli— 
he Malen, als Stellvertreter des Alabafters zu erzeugen, fo 
wie man ſchon früher künſtlichen Marmor aus Gyps zufammene 
feßte; und insbefondere bat fi damit Dilg, der durch feinen 
waſſerdichten Kütt bekannt ift, befchäftiget. Im Inlande erfand 
Lorenz Rohlick aus Prag eine, dem außern Anfehen nad dem 
carrarifhen Marmor und dem florentiniſchen Alabafter ähnliche 
Maſſe (gefpmolzener Mabafter genannt), worauf derfelbe den 
4. Dit. 1820 ein Bahr. ausſchl. Priv. erhielt. Da fich diefe 
Maſſe farben läßt, fo Eann man damit den Ehryfopras, Laſur— 
fiein, Lepidolith u, a. Steine nahahmen. 

Sm öſterreichiſchen Staate werden im lombardiſch-vene— 
tianifhen Königreiche, bejonders zu Mailand, dann zu Wien, 
Alabafter = Arbeiten verfertiget, und zwar in erſterer Stadt herr- 
liche Bafen, Lampen, Candelaber u. f. w., in Wien meift nur 
Eleinere gedrehte Gegenftände. Kißinger und Wipper in Wien 
werden als gefchiefte Arbeiter genannz. Ein Unternehmen diefer 
Art, weldes zu Burſtyn ın Galizien gegründet worden, hatte 
nur ſchwachen Fortgang. Die meiften und ſchönſten Öegenitände 
aus Alabafter werden unftreitig zu Florenz und Livorno, bis zu 
einem Preife von 2 bis 500 Ducaten verfertiget. 

Der Handel im Inlande iſt nicht bedeutend. Schönere 
Kunſtgegenſtände werden großten Theils nod aus Toscana eine 
geführt. Kleinere Arbeiten, z. B. Verzierungen auf Uhrkäſten, 
werden nicht felten von Wien aus verſchickt. 

IndenZolltariffen iſt der geſchliffeneAlabaſter b.d. Einf. 
mit 6 kr., b. d. Ausf. mit ir, vom Guldenwerthe belegt; die Arbeiten 
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ausdemfelben werden (mit Ausnahme der Bildhauer: und Stein 
mes = Arbeiten) wie Öalanteriewaaren behandelt. 

Die Preife Eönnen von Gegenftänden diefer Art nicht 
wohl genau angegeben werden. Kleine Köpfe koſten 2 dig 15 und 
mehr Gulden , gedrehte Säulen auf Ubrkäften von ı3 Zoll 
Durchmeſſer bis 5, auch 6 .W.W. u. ſ. w. 


Erkiarung der Wufter. 


Nr. 1 und 2. Arbeiten aus florentiniihem Alabafter, und 
zwar Öeländerdofe und Säule; 3 und 4 Säulen aus inlandie 
ſchem Alabaſter, auf Uhrkäſten; D und 6 Vafe und Büfte aus 
bayrifhem Alabaſter; 7 und 8 Eleise Figuren und g feinere 
Büſte aus inländifhem Alabafter. 


Bierte Unterabthbeilung 
Die Serpentin: und Topfftein: Arbeiten. 


Ganz auf ähnliche Art, wie die Mladafter - Arbeiten ‚ were 
den verfhiedene Gegenftände aus Serpentin und Zopfitein, 
z. B. Dofen, Büdfen, Zintenfäfer, Mörſer, Reibſchalen, 
Kugeln, Leuchter, Taſſen m. ſ. w. verfertiget. Einige dieſer 
Gegenſtaͤnde werden mit ſtählernen Werkzeugen geſchnitten, die 
meiſten aber werden auf einer Drehbank mit Drehſtählen und 
den gewöhnlichen Handgriffen des Drechslers gemacht. Zuletzt 
werden ſie mit Sandſtein geſchliffen, polirt, mit Wachs einge— 
laſſen, Tintenfäſſer mit Pech ausgegoſſen u. ſ. w. 

Die meiſten Serpentinſteinwaaren werden zu Zoplitz in 
Sachſen gedreht, weldes feine Erzeugnijfe durch gan; Europa 
und einen großen Theil von Afien verhandelt. Sm Inlande wurs 
de zu Waidhofen an der Ips im. 1811 ein Unternehmen die: 
fer Art gegründet, nachdem ein Baar Sahre früher ein beträchte 
liches Lager von ſehr fhönem und reinem Serpentin entdeckt 
worden war. Die Fabrik Eonnte fi aber nur Eurze Zeit erhal- 
ten, ungeachtet ihre Lage für den Verkehr nad dem Oriente une 
gemein günſtig war, Es wäre zu wünſchen, daß das Lager noch eins 
mahl genau unterfucht würde, und, menn nicht bejondere Hinder—⸗ 
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niffe im Wege ſtehen, nicht unbenußt bliebe. Serpentinwaaren 
find im Kleinen auch im nordlihen Ungarn, zu Zepl in Böh— 
men, Gerpentindoien aus dem bey Matrey brechenden Serpen— 
tin in Tyrol, Topfiteinwaaren zu Chiavenna in der lombardiſchen 
Provinz Sondrio verfertiget worden. 

Der Handel beſchraͤnkt fich gegenwärtig bloß auf füche 
fiibe Serpentinſteinwaaren, welche fowohl eins, als durchge— 
führt werden. Bey der Einf. bezahlen tiefelben ı2 Ei, b. d. 
Ausf.- fr. von jedem Sulden des Werthes. 

Als Mufter befindet fi in der Sammlung ein Kleiner 
Becher aus Gerpentin, welder in der zu Waidhofen beſtanz 
denen Fabrik gedreht worden. 


—— — — — 


Fünfte Unterabtheilung. 


Die Pfeifenköpfe aus Meerſchaum. 


Die meerſchaumenen Pfeifenköpfe ſind jetzt im Inlande der 
Gegenſtand eines ſehr bedeutenden Gewerbes, welches aber 
nicht zünftig iſt, und worauf bloß einfache oder Landesfabriks— 
befugniffe verliehen werden. Der Pfeifenfchneider benußt hierzu 
den echten türkischen Meerfhaum, oder er bereitet aus den Ab— 
fallen eine Eünftlihe Maſſe. (Th. I. Erden und Steine.) 

Vor der Verarbeitung wird der Meerſchaum genebt, ine 
dem man ihn einige Zeit in Waffer legt. Die Bearbeitung felbft 
geſchieht mir denfelben Werkzeugen, wie bey den hölzernen Pfei— 
fenköpfen (vgl. diefe Unterabth.), nähmlich auf der Drehbank, 
nit Feilen, Meſſern, Hobleifen u. f. w. Die fhönften Köpfe 
werden auch mit den Werkzeugen und Handgriffen des Wild: 
hauers ausgearbeitet. Iſt der Kopf geformt, fo wird er mit 
Schachtelhalm fein abgezogen, mit Wachs oder Ohl eingelaſ— 
ſen, mit Tripel polirt und zuletzt mit feinem Kalkpulver über— 
fahren. Werden ſie zu ſtark mit Ohl eingelaſſen eder in Leinöhl 
geſotten, ſo entwickeln ſich beym Anrauchen während des Ver— 
brennens des Ohls ſo ſtechende Däm pfe, daß ſie lungenſchwa— 
chen Perſonen ſchädlich werden können. Um ihnen dieſen üblen 
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Geruch zu benehmen, it man auf die Idee gekommen, fie mit 
einem verbvennlichen Korper zu füllen, und mittels eines Bla— 
febalges auszubiafen. — Die unechten Meerfhaumköpfe werden, 
wie befannt, aus den beym Bearbeiten des echten Meer: 
ſchaums entftehenden Abfällen oder ſchlechten Stücken u. dgl. 
gemacht, indem man dieje fein veibt und ſiebt, mit Waſſer und 
einem Bindemittel zu einer teigartigen Waffe und zu Kloötzen 
formt, und diefe dann eben fo, wie die echten, zu Pfeifenko- 
pfen dreht oder ſchneidet. Es wurden im Sniande viele vergeb— 
Ihe Verfuche mit der Erzeugung der unechten Meerfhaumks: 
Pfe gemacht, während diefer Fabricationszweig ſchon feit vielen 
Jahren zu Ruhl nächſt Eifenad) betrieden wurde. Der Tabaks— 
pfeifenkopfſchneider Adam Bauer zu Fünfhaus bey Wien war 
der Erfte, welcher 1814 fehr ſchöne unechte Meerſchaumkoöpfe 
nach Art ver fahfifhen zu Stande brachte. Auch die unechten 
Köpfe werden mit Wachs eingelaffen, und zwar fo, daß fie 
fhon braun geraudt erfheinen. Die in Leinohl (öfters auch mit 
einem Zufage von Dradenblut) gefottenen Köpfe, erhalten 
gleich ein braunlich = gelbes Anſehen, werden härter, und Eonnen 
daher nicht mehr fo leicht beſchädiget werden. Die legte Ver— 
fhonerung erhalten vie Köpfe durd) die Beſchläge. Die Fort: 
fhritte, welde man feit einigen Sahren hierin in Wien ges 
macht bat, und die Wohlfeilheit der Erzeugung hat diefe Waare 
nod mehr in Schwung gebracht. Neuere Befchlage find die mit 
Filigranarbeit, dann die mit Gold unterlegten Filigrandefchläs 
ge, die Beſchläge mit einfaden Verzierungen u. a, Man macht 
fie ſehr felten aus Gold, fondern größten Theils aus Silber , 
zum Theil jedoch aud leicht, fo daß fie für minder Wohlbas . 
bende nicht zu theuer Eommen. Dad Vefchlagen in Silber 
u. a. Metallen wird jeßt aud den Pfeifenfipneidern über befon: 
deres Einfhreiten geftatter. 

Die Meerſchaumköpfe haben, wie die hölzernen Pfeifen- 
Eopfe (vgl. diefe Unterabth.) verſchiedene Formen. Man bat 
nähmlich 1) Debrecziner Köpfe; 2) Kalmaſchköpfe, 
beyde mit den Holzköpfen übereinitimmend; 5) Brücken kö— 
vfe, bey welden vom Halfe aus eine Verlängerung einwärts 
gegen den Keſſel, oder vom Keſſel gegen den Hals läufs, und 


920 


das Befchlage über diefe Verlängerung fortgebt; 4) Schw a- 
nenbälfe mit dünnem, gebogenen Halfe; 5) altteutſche 
Köpfe mis niedrigem Keffel und langem, runden, aufwärts 
laufenden Halfe; 6) Ulmer Köpfe; 7) ſächſiſche oder 
Dresdner Köpfe, bey welchen der Hals parallel mit dem 
Keſſel läuft und unten gewöhnlich eine Enopfartige VBerlangerung 
(ein Griff) angebracht ift; 8) mit einem Zäpfchen ſtatt des 
Halſes verfehene Köpfe, wie die cölniſchen Pfeifen. 
Diefe Formen, von denen die erften 4 befonderg in Ungarn be: 
liebe find, find die Hauptſchnitte, weldhe aber in den außeren 
Verzierungen fehr von einander abweichen. Gewöhnlide Verzie— 
rungen find die fogenannten Muſcheln, welche unter dem Keſ— 
fel, befonders bey den Kalmaſchköpfen, angebracht werden, dann 
Laubwerk, Schneden ꝛc. Endlich gibt 83 auch Köpfe, die ganz 
Bildhauer-Arbeit find. Oft verfchneidet man größere unreine 
Meerſchaumſtücke auf diefe Art, weil der Bildhauer durch Anz 
bringung verſchiedener Verzierungen oder Figuren irgend einen 
Sehler (Sand oder Adern) berauszubringen vermag, weldes 
bey glatten Kopfen nicht, angebt. Ein fihöner Meerihaumkopf 
muß rein in der Maffe, ohne Sand und Adern feyn, im Ganz 
zen eine gute Proportion der Theile haben, d. i. gut geftellt, 
auch gut gebohrt feyn. Von den unechten Köpfen unterfgeiden 
fie fih durch das leichtere Gewicht und durch die Eigenſchaft, 
ih gelb oder braun anzurauchen. Dod hat man die unechten 
Kopfe in Rückſicht der Reinheit der Maffe und der Haltbarkeit im 
Feuer den echten fo ahnlich zu maden gewußt, daß unredliche Hand: 
Yev Öelegenheit finden „ unerfabrne Käufer zu hintergeben. Es ift 
Daher zur Sprache gebracht worden, ob nicht die unechten Maſ— 
feEöopfe von außen mit einem Stämpel oder Zeichen des Fabri— 
Eanten zu verfehen wären? Allein dadurch würden fid) die Käu— 
fer unechter Köpfe vermindern, da die meiften nur gekauft wer— 
den, um damit wie mit echten prunfen zu können. Zweckmä⸗ 
figer wäre es vielleicht, unter dem Veſchläge am Keſſel- oder 
Halsrande ein Zabrifszeihen anzuordnen, um in zweifelhaften 
Tullen bey Abnahme der Beſchläge Gewißpeit über die Echtheit 
oder Unecheheit der Maffe zu erhalten. — Daß man aus Meer: 
Ihaumabfüllen auch Heine Säulen zu Uhrkäſten, zu Mittelſtü— 
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Een bey Tubakspfeifenröhren zc. zu drehen angefangen hat, 
wurde ſchon bey den Drechsler - Arbeiten erwähnt. 

Die Fabrication der meerfhaumenen Pfeifenköpfe bat feit 
einigen Sahren an Vollkommenheit ungemein zugenommen, 
und Wien kann jeßt in diefer Hinſicht für den erſten, Peſth 
für den zwenten Platz in Europa gelten. Nicht weniger hat die 
Sabricarion der unehten Mafleköpfi, die man vor 8 bis 10 
Sahren noh aus Sachſen bezog, und für Fabricate aus 
Eyerſchalen hielt, fehr gewonnen. Die vorzüglichſten Werkitäts 
ten in Wien find die von Sof, Dillinger, Gottfr. Degenhart, 
Heinr. Lütze, Brudner, Heinr. Reinhard, Hahn u. a. m.; 
in unechten Köpfen zeichnen fih Bauer, welder diefelben zus 
erft in Wien verfertigte, und Gottfr. Degenhart, welcher wes 
ſentlich zur Verbeſſerung derfelden beytrug, vorzüglich aus. 
Wien hat überdieß cine Anzahl befugter Tabakspfeifen-Be— 
ſchläger, weihe in Gold, Silber, Tombak, Meffing, Kur 
pfer und weißen Compofitionen arbeiten. Peſth liefert viele und 
ausgezeichnet ſchöne Köpfe, und rivalifirte mehrere Jahre mit 
Wien; aud in Debreczin werden meerfchaumene Köpfe gedreht, 
fo wie e$ in Ungarn noch an mehreren Orten Meerſchaum— 
Pfeifenfchneider gibt. In den übrigen Provinzen ſcheint die Erz 
zeugung folder Köpfe nicht von größerer Ausdehnung zu ſeyn. 

Der Dandel if von Wien aus ſehr Tebhaft, und er— 
ſtreckt fih nicht bloß in alle Provinzen, fondern gebt auch nad 
Rußland, Polen, Stelien, Leipzig u. f. w. 

Sm Zoilwefen werden die meerſchaumenen und Majfes 
Eöpfe ganz wie Öalanteriewaaren behanbelt. 

Die Preife der Meerfhaumfopfe weren 1822 in Wien 
folgende pr. Dußend: Maculirte Köpfe, Eleine Sorte unbe: 
fhlagen 18, mit weißem Befhläge 24 fl., mittlere Sorte un: 
befchlagen 36, mit weißem Beſchläge 42 fl,, große Sorte uns 
befchlagen 48, mit weißem Befhläge 60 fl. W. W. Neine Kö: 
pfe kamen das Dußend, Eleine Sorte unbefchlagen auf Jo, mit 
Silber auf 102 fl., mittlere Sorte undefhlagen auf 70, mit 
Silber auf 154 fl., große Sorte unbefhlagen auf 120, mit 
Silber auf 220 fl. W. W. Won größeren Köpfen mu Bild— 
bauer s Arbeit Eoftete das Stück 30 bis 50, au do jl., mit Fi— 
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Itgranbeichligen auf So, 100, 120 fl. und höher. Vor uned)- 
ten Köpfen ftanden die theuerfien zu 12 fl. W. W., im Du: 
bend auch um 15 und mehr Procent niedriger. Im Allgemeiz 
nen wird dev Preis der unechten Köpfe im Verhältniß ter ech— 
ten immer geringer, je mehr fie an Größe zunehmen. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 2. Hoher ehrer Meerfhaumkopf, fon etwas ges 
dreht, 2 verfelbe fertig gemacht bis zum Vefchlagen, 5 und 4 
fertige Meerſchaumköpfe; 5 roh gefhnittene Maffe aus Ab- 
füllen, 6 Kopf aus diefer Maſſe, 7 unechter Kopf der neueften 
Art; du. 9 weiße Pfeifenrohrftücke aus echtem Meerſchaume, 
roh und mir Wachs eingelaflen,; 10 Säule aus marmorartig 
gefarbter Maſſe. 





Sechste unterabtheilung. 


Die Steinſchneider-Arbeiten. 


Steinſchneider nennt man ſolche Künſtler, welche 
Edelſteine und andere Steine auf verſchiedene Art ſchneiden 
und ſchleifen. Sie theilen ſich in 3Claſſen: ı) in die Demants 
ſchneider, 2) in die Evdelftein - oder Kleinfteinfhneider und 3) 
in die Galanterie- oder Großſteinſchneider. Die beyden letzte— 
ren find zünftig, und machen zufammen ein Mittel aus, bey 
welchem 9 Lehrjahre Statt finden. Das Meifterftück beſteht 
bey den Edelſteinſchneidern in einem brullantirten Ringiteine oder 
einer Dofe, bey den Großſteinſchneidern in einer Dofe, Schale 
u. ſ. w. Bey Ertheilung der Gemwerbsbefugniffe wird aber im 
Inlande mehr auf eine ausgezeichnete Geſchicklichkeit in der Ar— 
beit, als auf die zunftmäßige Erlernung und auf Öefellendienite 
geſehen, welhes nit alleın hier, fondern bey allen zünftigen 
Gewerben der Fall ıft. 


ı) Die Urbeiten des Demantfihneiders. 


Dev Demantfbneider kearbeitet in der Regel 
bloß die Demanten, nd bedient fi hierzu verjchiedener Werk: 
Fuge. Seine Arbeit zerfüllt a) in das Spalten (Klieven), b) 
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das Schneiden (Grauen) und c) das Schleifen oder Poliven 
der Demanten. Bey der Befhreibung diefer Operationen wurde 
das von Hrn. Paul Partſch in Wien verfaßte beſchreibende Vers 
zeihniß einer Sammlung von Demanten, und der zur Beats 
beitung derfelben nothwendigen Apparate, welde Sr. Majeflät 
dem Kaifer für das E. E Mineralien: Cabiner in Wien von 
dem E. k. Hofjuwelier M. Cohen dargebradht wurden, 4. Wien 
1822 benutt. 

Das Spalten oder Klieven wird in der Regel bloß 
bey Demanten angewendet, weldhe im Innern Flecken oder 
Riſſe haben, oder die ihrer natürligen Form nad) Eeinen kunſt— 
gemäßen Schnitt zulaffen würden. Als ein Beyſpiel des lestern 
Falls kann man einen Demant von doppelt = drepflacdhiger Py— 
vamidalform, der eine Hemitropie von 2 Oktaeder-Segmen— 
ten ift, anführen, welher dur Spalten fo in 2 Halften ge— 
tbeilt wird, dag die Spaltungsflähen mit der primitiven Ok— 
taederflädhe parallel werden. Die Werkzeuge zum Spalten find: 
a) Ein länglich viereckiges, an den Tiſch angeſchraubtes hölzer— 
nes Käfthen, worin fid) eine Wanne von Meſſing, die durch 
ein horizontales Sieb entzwey getheilt ift, befindet. An den 
längeren Rändern der, in das hölzerne Kafthen genau paſſen— 
den Wanne ragen 2 eiferne Spitzen hervor, welhe als Stütz— 
puncte bey der Vorarbeit des Spaltens (dem Risen oder Schnei— 
den der Zurchen) dienen. Das beym Furchenſchneiden fid) abreis 
bende Demantpulver füllt durh das Sieb in die untere Ab: 
theilung der Wanne. b) 4 Küttftöde, d. i. hölzerne Griffel 
oder Stäbchen, auf welche der zu fpaltende und zu ſchneidende 
Demant mir Kütt, den man aus weißem Pech und Ziegelmehl 
bereitet und an einer Yampe erweicht, befeftiget wird. c) Ein 
in der Mitte durchiöchertes, am Nande des Tifches befeſtigtes vier 
ecfiges Stück Bley, ın welches man den Küttftock mit dem zu fvals 
tenden und bereits mit der Furche verfehenen Demante fiedt. 
d) Eine ſtählerne Mefferklinge, welde in die Zurde des zu fpule 
tenden Demants eingefeßt wird. e) Ein Eleiner eiferner Ham— 
mer, womit auf die Meſſerklinge gefchlagen wird. Die Kry— 
ſtallſplittern, ſo wie das ſich abreibende Pulver werden mit 
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einem Bürjtchen über der Wanne abgebürftet, und in eine Kleine 
Büchſe gefammelt. 

Das Shneiden oder Grauen (Formen) findet bey 
ganzen Kryſtallen, oder bey fogenenntem Yabora oder Laborat 
(wie man die in Oftindien regellos geſchliffenen Demanten u. a. 
Edelſteine nennt), oder aud) bey Fragmenten gefpalteter Des 
manten Gtatt. Als Beyſpiel des eritern fann man einen aus 
einem Oktaeder gefhnittenen Brillanten anführen. An diefem , 
fo wie an allen, zu größeren Brillanten gefhnittenen Demans 
ten, eriheinen nad) dem Schneiden 16 Facetten, nebft Tafel 
und Collet. Davon find 8 Facetten die Flächen eines Oktaeders 
oder einer Doppelt vierfeitigen Pyhramide; die anderen 8 find 
Abſtufungsflaächen der & Endkanten des Dftaeders. Durd vie 
Abftumpfung der Endfpigen entftehen die obere und untere Ta— 
fol (gemeinisli Tafel und Collet genannt). Feder zu einem 
Brillant gefhrittene Demant bat daher nit mehr als 16 
Flächen. Die Franzoſen nennen den Dtertheil des Steins, 
welder die Zafel und Facetten begreift, dessus, den Unter- 
theil, welcher durch die Pavillons und die unterfte Spitzfläche 
(collet, culasse) gebildet wird, dessous. Diefe beyden Theile 
werden durch die Rundiſte (feuillette) gefhieden. Beym Schnei— 
den dient ein hölzernes Käftchen von derſelben Form und Ein— 
rihtung, wie das oben beſchriebene. Die Steine erbalten da— 
durch nebft der Form nur die größeren Facetten, z. B. ein 
Brillant, der nah) dem Schleifen 98 Facetten zählt, hat durch 
den Schnitt erft 18, worunter Tafel und Eollet. Die Demanz 
ten werden bierbey mit nbigem Kütte an die Küttjtoce oder 
bölgernen Griffel befeftiget „ das abgeriebene Pulver abgebürs 
ſtet u. ſ. w. Beym Schneiden zieht der Arbeiter immer lederne 
Handſchuhe an. 

Das Shleifen oder Poliren der Demanten kann 
bey ganzen oder bey gefpalteten Kryſtallen, oder auch bey Ya- 
borat Start finden. Die gebraudlichften Arten des Schliffes 
find folgende: 1) Derfogenannte dreyfahe Brillant mit 
56 Facerten, Zafel und Collet, alfo mit 58 Flädhen, und 
zwar fo, daß 52 Facetten in 5 Reihen am Obertheile, 24 in 
2 Reiben am Untertheile liegen, Solde Brillanten mit dreyfas 
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Gem Schliffe find außer der gewöhnlichen viereckigen Form aud 
rund, oval oder von Pendelogueform. 2) Der zweyfade 
Brillant (au zweyfache Waare genannt), aus 24 
Facetten nebſt Tafel und Coller, alfo aus 26 Flächen beite- 
bend. Von den 24 Facetien Tiegen ı6 am Dbertheile und 8 
am Untertheife. 5) Der englifge zweyfade Schliff 
(fogenannte zweyfaheWaare mit Ötern), aus 24 Fa: 
cetten nebit Tafel und Collet, woben aber 16 Facetten der 26 
Slachen am Obertheile fiernformig find. 4) Die Roſette oder 
Raute, welche fih vom Brillant dadurch unterſcheidet, daß 
fie unten flach, und nur oben mit Facetten verfeben ift, die im 
Mittelpuncte in eine Spitze zufammenlaufen. Es gibt davon 
mehrere Arten, die ſich durch Form und Anwendung unterfchei: 
den. Eo hat man z. ©. die holländiſche (eigentlihe) Ro: 
fette, aufer der flachen Grundflähe aus 24 Flächen beſte— 
bend, wovon 18 (die Querfacetten genannt) in der erfien 
Reihe an der Einfaffung , und 6) die Steinfacetten) inder zwey— 
ten die Spitze bilden; die Brabanter Rofette mit 6 
fehr wenig fih erhebenden Sternfacetten (in Holland beißen 
diefe Steine Schild en), oder mir 12 Facetten, wovon 6 Sterns 
und 6 Querfaceiten find (diefe Steine heißen in Holland vlaEEfe 
Moderoozen), oder endlih mir 18 Facetten, wovon 6 
Stern: und 12 Querfacetten (in Holland Eruinige M oder 
roozen genannt). Die fogenannte Eolben = oder birn- 
fürmige Pendeloque-Roſette iſt, da fieden Schnitt 
der gewöhnfihen Raute hat, nur durch ihre längliche Form von 
den anderen Roſetten rerſchieden. Auch gehören hierher die 
Stüdroferten, d.i. ganz kleine Rofetten, welde zur Gar: 
mufivung auf Uhren, Dofen, Ringe ꝛc. verwendet werden. 5) 
Die fogenannte Senaal oder®enailfe, d. i. Heine, beym 
Spalten der Demanten abfallende Splittern, auf welde 3 
Faceiten gefihliffen find. Außer diefen gebräuchlichſten Arten des 
Schliffes aibt es noch andere veraltete, wenig vorfommende 
Formen, z. B. Diditeine mir 8 Facetten; Dünnfeine 
(Tafelfteine) mit 8 Facetten, wovon eine Arz die 4 unteren 
Facetten ſehr niedrig bat; brillantırteDünnfteine aus56 
Facetten, wovon 32 anf dem Ober-, und 24 ſich kaum erbebene 
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de niedrige ın 2 Reihen auf dem Untertheile, nebft Tafel 
und ſich ebenfalls Eaum erhebendem Toller, auch an der Einfaf- 
fung (der Rundifte) bier und da mit mehreren willEührlidhen 
Facetten verfehen, um dem Steine mehr Feuer zu geben; fer— 
ner nach altfranzofifher Art gefchliffene Brillanten mit 40 Fa— 
cetten (52 in 5 Reiben am Dbertheile und 8 in einer Reihe 
am Untertheile) nebft Tafel und Collet, daher von oben einem 
dreyfachen, von unten einem zweyfachen Brillant ahnlich ; oftae= 
drifch oder in anderen ©eftalten nach der urfprüngliden Form 
des Kıyflalls geformte Steine, die aud) zu den Laboraten 
gezahlt werden; die Briolets oder Pendeloques⸗Ohr— 
gehänge, ähnlich zwey an der Grundfläche vereinigten hol- 
landifhen Roſetten; dicke unverbältnißmäßig hohe Roſetten, 
mit 12 Quer- und 6 Sternfacetten, nebft der Grundfläche und 
einigen an der Einfaſſung ftehenden Facetten ; fogenannte g e- 
fügte Nofetten mit 18 Quer- und 6 Öternfacetten (in 
alten Zeiten, ehe man fpaltete, durch höchſt langwieriges Aus— 
einanderjägen der Demanten mitteld einer mit Demantpulver 
und Ohl beſtrichenen Stahlfeder erhalten); endlich Porträt: 
fteine, d. i. von beyden Seiten ebene, ſehr dünn geſchliffene 
Demantblätter mit klein facettirtem Rande, zur Bedeckung 
ganz kleiner Porträts auf Ringen. Die ſogenannten Driller 
d. i. ſehr ſpitz zugeſchnittene Demanten zum Durchbohren an— 
derer Edelſteine, kann man, obſchon ſie ebenfalls Arbetten des 
Demantſchneiders ſind, nur anhangsweiſe anführen. — Die 
Maſchinen find folgende: a) Die Schleifmaſchine, d. i. ein 
böfgernes Gerüft, in welchem zwifhen dem obern Querbalken 
und einer damit parallel gebenten Tafel, die der eigentliche 
Arbeitsplatz ift, eine Stahlſcheibe wagerecht auf einer Spindel 
fiebt, die durch ein ebenfalld wagereht, und in der nähmli— 
chen Fläche ftehendes Mad durch Menfchenhände oder durch ein 
Pferd in Bewegung gefeht wird. Die Stahlſcheibe ftehr nur 
werig über die Tafel erhöht, auf weicher mehrere eiferne Stä— 
be bervorragen. b) Ein Werktiſch, auf welchem fi die zum 
Srhleifen nörhigen Werkzeuge befinden. Zu dieſen gehören: 
6 Hülſen (hollandiſch Doppen) oder hohle Kugelfegmente von 
Mefling mit metallenen Stielen, in melde der Demant mit: 
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dels Zinnloth (aus Zinn und Bley) befefliget wird; 4 ftäh- 
lerne Zangen, welche auf Eolben = oder Eeiffürmig geſchnit— 
tenen und mit 2 Füßen verfehenen Holzſtücken befeſtiget find, 
und in welden die Hülſen an den Ötielen eingefihraubt werden; 
ziegelförmige Bleygewichte, um beym Schleifen die Zangen zu 
befhmeren, damit fie während des Drehens der Scheide feft 
an diefelbe gedrückt werden, die Zangen werben zwifchen bie eifernen 
Stäbe des Schleiftifhes geftellt, damit fie durch die Bewegung 
der Scheibe nicht umfallen; ein ſtählerner Mörfer und eine 
Reibſchale zum Pulvern des Demantborts oder der Demant— 
ſplittern, ſammt einem Uhrglaſe, in welchem das Pulver mit 
Ohl angemacht wird; endlich verſchiedene Nebenwerkzeuge, als 
Kohlenpfannen zum Erweichen des Zinnlothes, Kornfaſſen zum 
Anfaſſen der Steine, ein Blaſebalg, ein meſſingenes Sieb u dgl. 


2) Die Arbeiten des Edelſteinſchneiders. 


Der Edelſtein-oder Kleinſteinſchneider bearbeitet 
verſchiedene Edel: und Halbedelſteine, auch Compoſitionsſteine zu 
Ringen, Halsketten u. a.Bijouteriewaaren. Am häufigſten werden 
von harten Steinen die Rubine, Saphire, Zirkone, Smaragde, 
Topaſe, die edlen Sranaten u. f. w.„von halbharten oder den harten 
fi) nähernden Steinen der Chryſolith, Bergkryſtall, Amethyſt, 
Dnyr u. a. m., von weicheren Dteinen der Türkis , Laſurſtein, 
and Malachit u. f. w. gefchnisten. Die Halbedelfteine ſchneidet 
er im flachen und muglichen Schnitte bis zu den größeren Ge— 
genftäanden, welde der Großfteinfchneider bearbeitet, und wo— 
zu die Eiſen- und Kupferfiheibe erforderlich if. Won den letz⸗ 
teren unterfoheidet er ſich dadurch, daß er audy Facetten fehnei- 
det. Manche bearbeiten auch, jedoch fehr felten , Korallen. 
‚Das Hauptwerkzeug des Edelfteinfhneiders ift die horizontal 
liegende metallene Scheibe, melde durch eine, unten mit eis 
nem großen Rade in Werbindung ſtehende Kurbel in Bewe— 
gung gefegt wird. Zur erften Bearbeitung der meilten Edelſtei— 
ne iſt diefe Scheibe von Bley, bey fehr harten Steinen von 
Kupfer; zum Poliren werden bey eriteren Scheiben aus feinem 
Zinne, bey letzteren ebenfalls Eupferne Scheiben gebraudt. 
Zum Schneiden wird fehr guter Schmirgel, zum Poliren Tris 
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pel auf die Scheibe gegeben. Menn fehr harte Steine anf der 
Kupferſcheibe aus dem Rohen bearbeiter werden follen, nimmt 
man gewöhnlihd Demantbort zum Einreiben der Scheide, und 
dann Tripel. Manchmahl werden au härtere Steine auf der 
Zinnfheibe polirt, 3. B. Rubin, Spinell, Topas, Hyacinth, 
Chryſolith, Turmalin u. fe w., und in diefem Kalle wird die 
Scheibe Hatt des Waſſers mit Vitriolöhl angefeudhtet. Der 
Stein wird auf einem Küttholge mit einem Kütte aus Pech 
und Ziegelmehl befeftiget und das Küttholz beym muglichen 
©dliffe durch die Handbewegung auf der Scheibe geleitet, 
beym Facettenſchliff aber in den fogenannten Quadranten, wel: 
her nacht der Scheibe an dem Quadrantſtocke (einem eifernen 
Stifte) feitgehalten wird. Mittels des Quadranten kann man 
dem im Kürtholze befefligten Steine eine fefte Stellung in je— 
dem beliebigen Winkel geben. Manche Edelfteine, zumahl wenn 
fie Sehler oder Sprünge haben, werden getheilt, welches ger 
wöhnlih beym Großfteinfhneider am Rade, feltener dur 
Spalten mit einem meißelartigenänftrumente vonStahl gefchieht. 
Auch bey den Evdelfteinen find die Formen der 
Schnitte verfhieden, und diefe hängen größten Theils von 
der Beichaffenheit des Steines felbit ab, fo daß man oft einen 
minder fhonen Schnitt vorzieht, wenn dadurch Eprüngen, 
Kiffen, Puncten oder anderen Mängeln ausgewichen werden 
kann. Im Allgemeinen follte der Untertheil immer zweymahl 
mehr Höhe ald der Obertheil haben; denn fie müflen aus der 
Ziefe fpielen, Sehr dunkel gefärbte Steine werden aber durch 
große Die düſter und verlieren an Glanz, daher die Kunſt 
des Steinſchneiders darin befteht, dem reine jene Dicke zu 
geben, bey welcher er die größte Wirkung macht. Die Haupt: 
ſchnitte find folgende: 1) Der eigentlihe Briliansfhnitt, 
nach den verſchiedenen ſchon oben bemerften Abweihungen, der 
bey vielen harten Steinen angewendet wird. 2) Der Roſet— 
ten: oder Rautenſchnitt, zwar emwas feltener, aber vor— 
theilhaft bey Steinen ‚die wenig Korper haben. 5) DerTrep: 
penſchnitt (a degres), bey welchem die nah Verſchieden— 
heit oft kürzeren, oft längeren vieredigen Facetten genen die 
Tafel und das Collet des Steins immer abnehmend zulaufen, 


929 
und welcher nad Beſchaffenheit der Eteine, die regulär vier- 
eig, ſechs-, acht- oder zwölfeckig, haufig auch fünglich find, 
eine verfchiedene Eintheilung und Abitufung der Facetten nöthig 
macht. Viereckige Steine nähern fih, fo zu fagen, der Kun: 
dung. Der Treppenſchnitt ift überhaupt febr vortheilhaft, weil 
er dis Licht am meiſten zurüdwirft. 4) Der gemifcte 
SE hnitt, aus dem Brillantsund Treppenſchnitte beftebend, 
und einer der üblichften. Hierher gehört au der Kreuz Bril- 
lantfhnitt. 5) Der Schnitt mit verlängerten 
Brillantfacetten (A dentelle), meiftens bey länglichen 
Steinen. 6) Der Tafelſchnitt zu Giegelringen , oben 
mit einer flachen oder muglihen Tafel, im Umfreife mit einer 
oder zwey Reihen Facetten, am ftürfften bey unreınen 
Steinen , beym Bergkrpitall u. . we 7) Der muglide 
Schnitt (encabochon) , größten Theils bey halbdurchſichtigen 
Edelfteinen, z. B. beym Saphir, Mondſtein, Opal, Katzen— 
auge, Avanturin, Granat ꝛc. Dft wird die untere Leite des 
Steins ausgehöhlt (ausgefchlegelt), oder man umgibt, um das 
Spiel bey nicht ganz undurdfichtigen Steinen zu verfchonern, 
den Cabochon mit Facetten in einer oder zwey Reihen. Eine fehr 
niedrige Wolbung bey diefen Schnitten nennen die Franzofen 
‚goutte de suif. Manche Steine werden dublirt. Das Dublis 
ren beiteht dorin, daß man oberwärtd einen emten Stein oder 
Kryſtall, unterwärts eine gefürbte Glascompoſition (einen fals 
[hen Edelſtein) nimmt und beyde Theile mit dem reinſten Mas . 
ftir (der nicht felten gefärbt wird) zuſammenküttet. Diefe Arbeit 
ift kein eigentlihes Verſchönerungsmittel der Edeffteine, ſon— 
dern wird nur da angewender , wo man einem flachen oder 
andern Steine von geringem Werthe mehr Farbenglanz geben 
will, und wobey gewöhnlich ablichtliher Berrug ins Spiel 
kommt. P. Bourguignon in Parıs erhielt 1821 ein Patent 
auf fein Verfahren, den Demant nachzuahmen, ındem er auf 
einen gefhnittenen Straß oder falfhen Demanten einen weis 
fen, barten, der Reibung widerftehenden Stein legt, welcher 
von dem Straß einen eigenen Glanz erhält. Diefe dublirten 
Steine, wodurch die Käufer fo leicht hintergangen werden Eöne 
nen, erkennt man zum Theil an dem mindern Ölanze, zum 

Th. II. 8, II, ‚nn 
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Theil haben fie oft Glasblafen , welche durch das Wergröße— 
rungsglas kenntlich find. Das beite Kennzeichen wäre, den Dtein 
an dag Licht zu halten oder an der untern Zeite mit einer 
Zeile zu unterfuhen; gewöhnlich aber find die Gteine biefer 
Art verbodet, wodurch diefe Verſuche vereitelt werden. übli—⸗ 
cher iſt das Foliiren, ein gewöhnliches Mittel, die Farbe 
eines Steines zu erhöhen, indem man ihn verbödet und mit 
einer gefärbten Folie von gleicher Farbe unterlegt. Vollkomme— 
ne Steine bedürfen der Folie nicht, und heut zu Tage werden 
Demante von größerem Werthe ohne Folien gefaßt, ſo wie 
überhaupt für ſchöne Steine die Faſſung A jour die günſtigſte 
iſt. Rauten erhalten faft immer Folien; auch bey Verbindung 
mebrerer Steine, befonderd wenn fie von geringer oder ungleiz 
der Färbung, minderer Klarheit oder ungleiher Die find, 
ſucht man die Gleichheit durch Folten herzuſtellen. Auch dienen die 
Zolien im Allgemeiner, um die Rüdfeite der Steine gegen Staub 
und Feuchtigkeit zu ſchützen; dann wählt man fie gewöhnlich 
um eine Nuance bleicher, als die Steine find. Will man aber 
die Färbung eines Steins vermehren, jo bedient man fich einer 
etwas ftürker gefärbten Folie. Bey Steinen von Werth, wel: 
hen man doch eine Folie geben will, macht man die Faſſang 
von der Nückfeite zum Dffnen, um felbe auch durchs Licht und 
ohne Folie befehen zu können. Sonſt erkennt man die unter: 
legten Steine dadurch, daß man die obere Fläche derfelben ums 
gekehrt auf den Nagel des Daumens fest und zwiſchen durd)- 
fiebt. Statt der Folien haben fi manche auch des betrügerifchen 
Mittels bedient, die Steine (vorzuglih Ehryfoprafe und Cars 
neole) an der Nückfeite zu bemablen. — Die angelaufenen und 
beſchmutzten Edelfteine (auch Perlen) Eann man am beiten mit- 
tels eines feinen Pulvers aus ı Th. Schwefel und 2 Th. Tri: 
pel reinigen. In Ermangelung besfelben dient auch Pulver 
von Marmor oder gebrannten Kalbsknochen, woben man fi) ans 
fünglicy eines Lederfleckchens, zuleßt eines nicht zu fleifen Bürſt— 
chens bedient. 
3) Die Urbeiten des Großſteinſchneiders. 

Der Salanteries oder Öroßfteinfhneider fhleift 

harte und weiche Steine, befonders Jafpis , Carneol, Chal— 
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cedon, Bergkryſtall, Agat, verfteinerte Hölzer, Marmor, Sra: 
nit, Malachit u. f. w. für Minerafien- Sammlungen, auf Tas 
bafsdofen , Etuis, Schreibzeuge, auch Reibſchalen, glatte Ning:, 
Petſchaft- uud Maflzenfteine u. f. w. Die härteften Steine find 
ber Onyr, Chalceton, Zafpis , Feuerftein, Granat ıc., bie 
weichſten Marınor u. a. Kalkiteine. Zum Schneiden bedient ſich 
der Steinfchneider Fupferner oder eiferner Verticalfheiben mit 
Schmirgel, zum Poliren zinnerner Scheiben mit Tripel; ganz 
weiche Steine aber werden auf hölzernen, mit 5 überzoge⸗ 
nen Scheiben mit Eiſenoxyd (Caput mortuum) politt. Größe: 
re Stücke werden vor der Bearbeitung mit einer großen hori— 
zontal laufenden Säge, welche an dem, dem Arbeiter entges 
geragefegten Ende ein Schwungrad hat, und ſtets gefchmirgelt 
werden muß, durchgefägt. Um ein Stück Agat von 4 Zoll durd): 
zufügen, braudt man volle 8 Tage, zu einem Stück Granit 
gleicher Größe 2 Tage. Der Schnitt iſt flach, ſchalenartig 
ausgehöhlt (geſchlegelt) oder erhoben (gemugelt). Auch unter: 
fheider man die ganze Arbeit von der fournirten (aufges 
fürteten), wobey edlere Eteine, z. B. Lafurfteine 2c. auf 

darmor oder Granit aufgefürtet werden. Manche Gteinfchneis 
der fihleifen für Stahlarbeiter die Stahlſteine und Stahlperlen, 
wie fhon bey den Stahlarbeiten gefagt worden ift, Der Stein: 
ſchneider weiß auch durch Einftlihe Mittel die Agate zu fär— 
ben. Die vorher gefchnittenen Steine werden in Schwerelfäus 
ve gekocht, wodurch einige Flächen ſchworz werden, während 
die anderen ihre Farbe behalten. Das Gelingen wird dadurch 
gelihert, wenn man den Stein vorher in Ohl kocht. Der Here 
ausgeber hat felbit vor mehr ald 16 Sabren, gemeinfhaftlich 
mit Hen. Grafen von Malafpina und Freyherrn von Thavonar, 
in willenfchaftliher Hinſicht Verſuche diefer Art gemacht, und 
diefes Vorfahren auf Onyxe angewendet, wohin ſolches eigent⸗ 
lich paßt, da ed oft Onyre gibt, die zu blaſſe Farbenlagen bas 
ben. Man behauptet , die Alten hätten eine Methode ge: 
habt, ihre Onpre, die man noch jeßt fehr bewundert, zu vers 
ſchönern. | 
An das Steinfchneiden veibet jih die Arbeit des Mar 
penſchneiders an, welcher nicht nur Wapen, ſondern auch 
| Nnun2 
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andere Gegenftände in harte Steine oder Glasflüſſe, Siegel— 
feine, Gemmen ꝛc. ſchneidet. Diefe Beſchäftigung iſt nicht mir 
dem Wapenſchneiden in Stahl oder Meſſing zu verwechſeln, da 
die letztere bloß zur Graveur-Arbeit zu rechnen iſt. Das Schnei— 
den oder Graviren im Stein geſchieht auf einer Maſchine, wel— 
che der des Glasſchneiders ahnlich iſt; doc bedient fich der Was 
penfchneider mehr ahlfürmiger Inftrumente (Zeiger) aus Stahl, 
welche vorne mit Knöpfen, Puncten, Spitzen, Linien u. f. w. 
verfehen find, als Eupferner Räder, die jedod) auch zuweilen 
angewendet werden. Bey fehr harten Steinen, ; . B. Carneol, 
Jaſpis u. a. dient Demantpulver mit Ohl zur Bearbeitung. 
Wapen zu eigentlichen Petfchaften werden in Carneol, Chalce— 
don, Safpis, Sardonyr, Keliotrop ꝛc., Heinere Wapen oder 
andere Gegenftande anfer obigen aud in Amethyſt, Topas, 
Chryſopras u. a., Ringſteine, Uhrſchlüſſelſteine u. f.w. oder fo« 
genannte Antikiteine in Onyr geſchnitten. Die Arbeit ift fehr 
Tangwierig und Fann mehrere Tage und Werben danern. Die 
Antikfteine werden jeßt auch aus verſchneidbaren Mufcheln (Th. 
I. Muſcheln) nachgeahmt. 

Die Steinſchneiderey wird an mehreren Orten der Monar— 
die betrieben, wenn gleich nicht in derjenigen Ausdehnung, 
wie an einigen Oxten des Auslandes. Das Demantfchneiden war 
ehemahls im Inlande gänzlich vernachläffiget, ungeachtet die 
Staatsverwaltung auch diefesg Gewerbe ing Inland zu verpflan— 
zen geſucht hat und noch bis 1822 dem einzigen Demantfchnei= 
der Wiens, Ignaz Weichfelbraun, Lehrlingsbepträge ausgezahlt 
wurden. Auch jetzt, nad Weichfelbraung Tode, hat Wien nur 
einen Demantfhneider, Nahmens Peinkhofer. Das Schnei— 
den und Schleifen anderer Edelfteine hat in Wien größeren 
Fortgang gewonnen, und ed werden bier Joſ. Theer, Wenzel 
Wanderer, Sottlied Lang, Wetſchernik u. a. m. als geſchickte 
Arbeiter genannt. In Böhmen gibt es viele folder Edelſtein— 
ſchneider, welche aud Glasflüſſe fepleifen, z. B. in Gablonz 
und Turnau. Auch hat man in Böhmen eigene Granatenſchlei— 
fereyen, nahmentlich die gräfl. Zichyſche zu Swietlau, die gräfl. 
Schönbornſche zu Podſedlitz auf der Herrfhaft Dlaſchkowitz, 
welche hrillantirte, plattfacettirte, vofettiite und gemein ges 
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ſchliffene Granaten erzeugt, endlich die gräfl. Klebelsbergiſche 
u Tıziblig. Zu Swietlau wurde diefer Induftriezweig 1760 
durd den damahligen Beſitzer eingeführt, und wird jetzt noch fo bes 
trieben , daß jährlich) 20,000 Stück Granaten (die voh von Li— 
bochowitz Eommen) nad) Prag gehen. Der Umftand aber, daß 
die Granaten nur noch wenig zu Halsſchnüren getragen wer: 
den, verminderte den Berrieb diefer Fabriken ungemein. In 
Wien werden nur große Öranaten gefhliffen. Großſteinſchnei— 
der hat dagegen Wien mehrere und darunter gehören Michael 
Schiffmann, Michael Fehrer, Chriftian Müller, of. Popp 
u.a. zu den vorzüglichiten ; die beften Wapenfchneider und Stein— 
gravirer find Aſcher Wappenftein, Grabmann, Bürgftein, Sche— 
berl u.a. Erft feit beylaufig I2 Jahren wird in der Steinfhneiderey 
in Wien gut gearbeitet, und feit 22 Jahren nahm diefe Arbeit 
an Vollfommenbeit fehr zu. Beſonders häufig wird der Granit 
(Wiener Pflafterftein)‘ verarbeitet, und in Bronce, Stahl zc. 
gefaßt. Inden Provinzen, Prag ausgenommen , wird nichts Er: 
bebliches gearbeitet. 

Der Handel mit gefihnittenen Edelfteinen erſtreckt ſich 
durch die ganze Monarchie; die gefhliffenen Demanten aber 
werden faft fümmtlich von Amfterdam eingeführt. Andere Stein: 
ſchneider- Arbeiten gehen von Wien nad dein Auslande, zus 
mahl nach Stalien, Polen, Rußland und in die Türkey, Gra— 
nitdoſen auch nach Leipzig. Doch werden auch von Oberſtein 
u. a. O. viele geſchliffene Steine noch eingeführt. 

Im Zollweſen find vie Edelſteine, Juwelen und Gem— 
men, gefaßt und ungefaßt, b. dv. Einf. mit Skr., b. d. Ausf. 
mit & Er. , geſchliffene Granaten b. d. Einf. mit 12 Er., b.d. 
Ausf. mit 2 Er., geſchliffene Bergkryſtalle, Carneole, Chalce— 
done, Agate, Lafurfteine und Jaſpiſſe 6. d. Einf. mit 6 kr., 
b. d. Ausf. mit 2 Er. vom Guldenwerthe belegt. Arbeiten aus 
Agat, Zafpis, Keyftall: u. a. Steinen werden wie Oalanterie- 
waaren behandelt. 

Die Preife der geſchnittenen Demanten und Edeliteine 
laſſen fich nicht wohl angeben. Geſchnittene Carneole und Chal- 
cedone gibt es von 12 Er. bis 5, 6 und mehrere Gulden, ordi- 
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naͤre Dofen das Dugend zu 8 bis 1ofl., Petſchaftſteine das Du— 
Bend zu 48 kr. dis gfl. C. M. Dofen von Granit foften in Wien 
das Stück 4 bis 6 fl., Schreibzeuge 10 biß 12 fl., Dofen aus 
Safpis u. a. harten Steinen 16 bis 20 fl., glatte Ringiteine 
48 kr. bis 2fl., Cabinetsſtücke von Mittelgröße 48 Er. bis 23 fl. 
C. M. uf mw. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. ı did 5. Brillant = und zwey Treppenfhnitte, an un: 
echten Steinen gezeigt, 4 Brillantfhl ff an einem harten 
Steine, 5 mugliher und gefchlegelter Schnitt an einem Halb— 
edelſteine, 6 gemeiner und brillantirter Schliff der Granaten 
in mehreren Muitern, 7 flacher Schnitt in verfteinertem Holze, 
8 Arbeit aus Granit. 


ù REPIS SS INDDPB INSIDE SLIDE ADS 


XXXIV. Ubtheilung. 


Sabricate aus brennliden Mineralien. 


Erſte Unterabtheilung. 
Die Bernftein: Arbeiten. 


Aus Bernitein werden im Inlande vorzüglich QTabafspfei: 
envohre und Mundſtücke (Duten), Berlocden, Perlen , Kreuz: 
hen, Anopfe u. a. Öalanteriearbeiten verfertiget, und zwar 
größten Theils vom Drechsler. Bey der Bearbeitung desfelben 
kommt ed vorzüglich auf eine gute Auswahl ded rohen Bern 
fteing an. Sit er forgfältig ſortirt, fo wird er geſpaltet (ge— 
Elievt), welches mit Meipeln (den Spaltmeißeln) gefhiebt. 
Hierauf wird er mit großen Meffern befnitten, um ibm die 
fharfen Ecken und die Koftfleden zu benehmen, Nun folgt das 
Schleifen, wozu man fi ähnlicher, jedoch horizontal ge— 
fteilrer Schleifiteine bedient, welche der Scherenfchleifer gebraucht 
VerniteinsKorallen z. B., welde vorher mit Spindeln durch— 
bohrt worden, und nun Facetten erhalten foller , werden auf 
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eine mit einer ftählernen Spitze verſehene Spille geftedt und 
an deffdurc einen Zußtritt oder eine Kurbel in Bewegung ge- 
festen Stein angehalten. Das Poliren verrihtet man gemeis 
niglih mir Kreide und Waffer, oder auch auf dem ©xleifitwne. 
MWırd der Bernftein unter der Bearbeitung heiß, welches vor- 
züglich beym Poliren der Fall iſt, fo fpringt er leiht; um dieß 
zu verhüten, läßt man ihn während der Arbeit mehrmahls aus- 
Euhlen. Tabafspfeifenmundftücke werden auf der Drehbanf ger 
dreht; Eleine Figuren, Kreuzen u. dgl. mit fehr feinen Mef- 
fern u. a. Snftrumenten gefchnigt. Größere Bernfteinwaaren 
pflege man mit einem aus Leinöhl, Maftir und Gilberglätte be- 
reiteten Kütte über Kohlenfeuer zufammenzufügen, oder man 
löit den Bernftein in Alkohol auf, und gießt dareus Figuren. 
Die Türken insbefondere verftehen die Kunft, die Bernftein- 
abfalle wieder zu einer Maſſe fo zu vereinigen, daß die daraus 
verfertigten Pfeifenmundftücke felbft den Kenner täufchen. Un— 
echte Bernfteinwaaren find bloß aus gelbem Kopal geſchnitten 
oder gedreht. Sie find aber fehr gebrehlid und Eönnen auch 
durch den mindern Grad der Elektricität vom wahren Berniteine 
unterfchieden werden, 

Sm Inlande ift die Verarbeitung des Bernfteins wenig be— 
deutend, und die meiſten Pfeifenmunditüce, welche jest der 
gangbarfte Artikel aus Bernftein find, werden von türkiſchen 
Juden aus der Türfey gebracht. In den Zolltariffen find 
alle Arbeiten aus Bernftein den Oalanteriewaaren gleichgefeßt. 

As Mufter enthält die Sammlung ein Kreuzchen aus 
Bernftein. 


Zweyte Unterabtheilung. 


Die Shwefelabdrüde 


Die Schwefelabdrücke (Schwefelpaften) find eim fehr 
einfaches Fabricat, fo wie Gppsabgüffe oder andere Abdrüde. 
Der Schwefel wird bloß gut geſchmolzen, und in Waſſer aus: 
gegoffen, wodurd er einige Zeit weich bleibt und in Formen 
gedrückt werden kann. Durch Zufaß von Zinnober oder anderen 
Pigmenten laßt fih der Schwefel verfhieden färben, Man macht 
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auf ſolche Art Abatıffe von Münzen, Medaillons, Siegeln u. ſ. w. 
Da der gut gefhmolzene Schwefel auf der DOberflähe einen 
Glanz annimmt, wenn man ihn auf eine glatte lache gieft, 
fo maben die Modelleurs Formen daraus, um mittels der— 
feiben ſehr ſchöne Abdrücke von geſchnittenen Steinen zu mas 
chen. Auch die Gypsgießer machen fi Formen von Schwefel, 
eben fo die Conditors Pouflirrormen. E3 find nur einzelne Ars 
beiter, welche ſich mir Verfertigung ſolcher Abdrücke beſchäfti— 
gen, daber von einem Handel damır nicht die Rede feyn kann. 
Die Sammlung enthält als Mutter 3 Schwefelabdrücke, 
in der natürlichen Farbe des Schwefels und gefärbt. 


Dritte Unterabtheilung. 
Die Blepfiften. 


Die Fabrication der Bleyitiften ift im Inlande ebenfalls 
unzünftig und wird bloß in Kabriksanftalten oder von fogenann- 
ten Befugten betrieben. Das Befugniß felbft befchranft fich aber 
nicht bloß auf die eiaentlihen Bleyitiften und Bleyfedern, fon: 
dern auch auf Eünftliche ſchwarze Kreide, Röthelſtiften und ähn— 
lihe Erzeugntife. 

Das Hauptmaterial zu den Bleyftiften ift der Graphit 
(Reißbley, vgl. Th. I. brennliche Mineralien), der hierzu um fo befz 
fer taugt, je reiner er von fremdartigen Theilen tft. Der eng— 
liſche Graphit it wegen feiner vorzüglichen Neinheit der beite 
und übertrifft alle übrigen Grapbitarten, welche mehr oder weni— 
ger mit Sand, Thonerde ꝛc. verunreiniget find. Die inlandi« 
fhen Kabrifen benugen , mit Ausnahme des Grapbititaubes 
(der Sügefpäne) aus englifhen Fabriken, welcher vielleiht nod) 
jeßt unmittelbar aus England bezogen wird, vornehmlich den 
böhmiſchen Graphit aus der Gegend von Schwarzbach und Stu— 
ben auf der Herrfhaft Krumman, Die ältefte Methode, grobe 
Bleyfliften zu erzeugen, beſtand darin, daß man gemahlenes 
und geihlemmtes Reißbley mit Schwefel zuſammenſchmelzte, und 
die erhaltenen Kuchen mit Sägen in Stängelchen zertheilte. 
Diefe Zabricationdart ffammte aus Nürnberg, wurde aber ſchon 
vor mehr als Jo Jahren in den vfterr, Staaten einheimifa. Es 
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ift merfwiirdig, daß damahls England, obſchon es ganz Europa 
mit feinen Bleyftiften verfah, diefe eben erwähnte grobe Woare 
‘aus Nürnberg und Dfterreich bezog, wo einige Unternehmun- 
gen diefer Art beitanden, worunter das vor dem Karntnerthore 
in Wien ſehr bedeutend war. Der verdienitvolle Sof. Hardtmuth, 
von deſſen Bemübungen um die Emporbringung der inlandifchen 
Induſtrie [hon mehrmahls in diefem Werke zu fprechen fidy die 
Gelegenheit darboth, hat zurrit die Bleyſtiften dadurd verbeſ— 
fert, daher den mit größter Sorgfalt gereinigten und geſchlemm— 
ten Graphit mit Spießglanz durch Schmelzen vereinigte, und 
diefe Maſſe, um fie feſt und dicht zu machen, mittels einer fehe 
wirkfamen Preſſe zufammenprefte. Er blieb nicht dabey fteben, 
die geihmolzenen Graphitkuchen mitteld Handjügen (eine fehr 
zeitraubende Verfahrungsweife, welche man, fonderbar genug, 
in dem maſchinenreichen England noch beym Zerfügen der Gra— 
phitſtücke befolgt) zu Stängelchen zu zertheilen, fondern er eve 
fand zu diefem Zwecke eine fehr finnreihe Vorridtung, mittels 
weldher mehrere folher Stängelchen (Fäden) auf einmahl ges 
ſchnitten werden Eonnten. Aber auch von diefer Methode, welde 
gute Bleyſtiften lieferte, iſt Hardtmuth fpäter wieder abgegan— 
gen, da er die Erfindung machte, die Bleyitiften auf eine noch 
beifere Art, mittel! einer Preſſe auf Ealtem Wege zu erzeugen, 
dur welche die Stängelchen vollfommen rein gebildet entfteben. 
Es war fehr ſchwierig, eine Zugabe auszumitteln, welche An— 
fangs die Maſſe weich macht, dann aber durd weitere Behand— 
lung zu dem gehörigen Härtegrade gebracht werden kann, die 
dem Gebrauche guter Bleyſtiften am beiten zufagt. Nach diefer 
Methode werden jeßt in der Hardtmuthſchen Fabrik alle Bley— 
ftiften (oder fogenahnten raphitftiften) verfertiget. Runde 
Stiften laßt man gewöhnlich ohne Einfaſſung, und verkauft fie, 
nachdem fie im weichen ZInftande mit dem Fabrifözeichen ver— 
feben und gefirnift worden, ald Bley- oder Grapbitfes 
dern. Die eigentlihen Bleyftiften aber werden in Holz ge: 
faßt, welches deito feiner ift, je feiner die Bleyſtiften (in Anz 
fehung des Materials) find. Ganz ordinäre werden in weiches 
Holz, etwas beifere in Erlen-, Weißbuhen -oder Ahornholz, 
mittelfeine in Rotheibenholz, oder auch in weftindifches Cedern— 
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bof; (CGedrela odorata L.), woraus die Zuderfiften gemacht 
find, feine in virginiſches Cedernholz (Juuiperus virginiana 
1.) gefaßt. Diefe Holzer werden vieredig gefchnitten und 
mit einer Muth verfehen, in diefe der Graphitfaden eingeleimt 
und das Ganze dann mit gewöhnliden oder Runphobeln zur 
gehörigen Form bebobelt, da es runde, ovale und vieredfige 
von verfchiedener Große gibt, hierauf mit Schachtelhalm abge— 
zogen, auf einer eigenen, unten mit einem Löngenmaße verfer 
henen Maſchine abgefügt, die beyden Enden mit einem Schneide 
eifen vein abgeſtoßen, die Bleyftiften hierauf fortirt, mit den 
Stämpeln und Nummern verſehen und als Kaufmannsgut ver- 
packt. Man bat zum Werpaden eine bequeme Vorrichtung 
mit einem ledernen Niemen, welder 6 oder ı2 Stüd in ein 
Paͤckchen zufammenpreft und das Binden erleichtert. Der Rie— 
men wird hierbey mit dem Fuße abwärts gezogen. Überdieß un- 
teriheidet man die Bleyſtiften noch in weiche und harte, auf 
weichen Unterichied ben Beſtellungen genaue Rückſicht zu neh— 
men it. Auf ähnliche Art werden auch die Rotbitiften oder 
Röthel in Holz gefaßt, und nad der Zeinheit mit Nummern 
bezeichnet. Häufig werden die Rorhftiften auch in Scilfrohr ge- 
faßt, und diefes ın ein dickeres Rohr, welches die Stelle eines 
Futterals vertritt, eingeftekt. Auh ſchwarze Kreide pflegt 
man in Holz zu faffen oder nah Art der Blenfedern in runde 
Etringelben zu formen. Graphit zu Eleinen: Tafeln geformt, 
gibt die fogenannten Stabltafeln , welde zum Abitreichen 
der Raſfirmeſſer u.a. Schneidewerfzeuge gebraudt werben. 
Daß man Eünftlide Bleyftiften zu erzeugen ver? 
fuhte, rührt hauptfäahlih von dem Mangel des reinen Gra— 
phits ber, der in größeren Stücken bis jest nur in England ges 
funden worden und dort fo fehr gefhäßt wird, daß die Ausfuhr 
aufs itrengite unterfagt ift. Bon den vorzügliheren Arten, 
Eunftliche Bleyſtiftmaſſen zu erzeugen, iſt bereit$ oben geſpro— 
‚den worden. Außerdem kann man aus feinen Holzkohlen, welde 
in Wachs und Geigenharz gekocht wurden, braubbare Stiften 
mahen, welche ſich aber wefentlid von den eigentlihen Bley— 
ftiften unterfheiden. Beſſer foll eine 1814 von Varley in Eng: 
land erfundene Compofttion ſeyn. Der feine Graphit wird ges 
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pulverr und mit Schellack bey gelinder Hitze zuſammengeſchmol— 
gen, die geihmolzene Maffe abermahls in einem Mörſer oder 
an einer jih um ihre Achſe drehenden walzenformigen Feile ge: 
pulvert und zum zweyten Mahle gefhmolzen, um eine fehr 
sleihförmige Mafe zu geben, welde dann in Stiften zerſägt, 
und nach gewohnliher Art in Holz gefaßt wird. Man kann 
diefe Graphititiften härter oder weicher maden, je nachdem man 
das Verhältniß der Beftandtheile abändert. Auch Ant. Regag— 
gioli in Venedig erfand Eunitlihe Stiften (Val. Th. D. 

Bormahls wurden die meiiten Bleyſtiften, die ganz ordi« 
nären ausgenommen, vom Auslande, befonders aus England 
und Nürnberg eingeführt, und es mögen dafür beträchtliche 
Summen dahin gegangen feyn. Jetzt aber ift die Fabrication 
im Snlande fo fehr vervollkommnet, daß night nur die Ein— 
fuhr vom Auslande entbehrlich ut, fondern auch jährlich noch 
betramtlibe Quantitäten Bleyftiften ins Ausland gehen. Joſ. 
Hardtmuth errichtete in Wien die größte Fabrik, die nah 
feinem Tode (1816) noch von der Witwe (jebt verehelihren 
Ziolezky) fortgeführt wird. Sie liefert außer den gemei— 
nen Tiſchlerbleyſtiften noch 7 verfhiedene Sorten vorzügli— 
her Waare von Nr. o bis 6, fowohl weich als hart, ferner 
Graphitfedern ohne Holz, ſämmtlich aus böhmiſchem Graphit, 
fernerSchuberſtiften, ſchwarze Kreidenftiften, welche vormahls aus 
Parıs bezogen wurden und ebenfalls eine Erfindung Hardtmuths 
find, Roöihelitiften und Röthelfedern, endlih die fogenannten 
Etahltafeln. Nebſt ihr verdient die Joh: Wildauerfhe Fabrik 
mit Auszeichnung genannt zu werden. Böhmen bat eine fürftl. 
Schwarzenbergiſche Bleyftiftenfabrif zu Goldenkron. 

Der Handel mit Bleyfliften dehnt fi über die ganze 
Monardie und bis ins Ausland aus. Schon im $. 1807 wur 
den aus den teutfchen Provinzen 3085 Dugend Bleyftiften nad) 
dem Auslande ausgeführt. Die Einf, der gemeinen Bleyftiften 
it verbothen und für die befonderen Fälle, wo fie Privaten zu 
eigenem Gebrauche geftattet wird, mit einem Zolle von 4fl. 48 Er. 
C. M. für das Pf. netto belegt; b. d. Ausf. zahlen fie 2 Er., 
die Zifchlerftiften aber, wenn fie befonders verpackt find, Er. ; 
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übrigens bezahlen die gemeinern Bleyftiften b. d. Einf. aus 
Ungarn 24, 5. d. Ausf. dahin — Er., feine Bleyſtiften aber 
b. d. Einf. vom Auslande 30 Er., b. d. Ausf. 2 Er., die Rö— 
thelitiften b. d. Einf. 21 fr., b. d. Ausf. + Er. vom Pf. netto. 
Die Preife waren ıdıg in Wien folgende: Tiſchlerſtif— 
ten das Dußent 24 Er., Bleyitiften das Dugend Nr. o: 20 kr., 
Ne 1:24, Near date, Rr.or Das, Ne. ae 
Nr. 5: 23 fl, Nr.6: 4 fl., Graphitfedern Eur; 56 Er., lang 
ı fl., Rothelitifien in braunem Holze 30 618 54 Er., in Cedern- 
holz 23 fl., Nothelfedern ohne Holz 36 kr., ſchwarze Kreide 
in braunem Holze 54 Er., in Cedernholz 2% fl., in lackirten 
Stangen ı fl., Stahltafeln das Stud 10 kr. W. W. 


Erklavung der Mufter. 


Nr. ı bis 6. Vorarbeiten zu Bleyfliften, und zwar Nr. ı 
Graphitſtück zu einem Tiſchlerſtiften, ſammt dem vierecfigen 
Hole, 2 eingeleimt und abgeftoßen, 5 rund gehobelt; 4 bis6 
eben fo zu einem feinen Blepftifte. 

Pr. 7 bis 12. Mehrere Gattungen Bleyftiften, ku‘ der 
Hardtmuthſchen Fabrik in Wien, und zwar nad) dem Tariff 
Pr. o ın weißem Holz, Nr. ı bis 4 in braunem Holz, Nr. 5 
in Cedernholz; 19 und 14 Eurze und lange Graphitfedern (ohne 
Holz), 15 und 16 fhwarze Kreide ohne und mit Holz, 17 und 
18 Rothel ohne und mit Holz, 19 Röthel in Cedernholz, 20 
verfchiedene Bleyftiften, Nötbel und Farbftiften von Doby, 21 
ſchwarze Kreide von Ant. Regaggioli in Venedig, 22 Stahltafel 
von Hardtmuth in Wien. 


SOSSE ISIISISE ——— 


XXXV. Abtheilung. 


Das Schießpulver. 

Das Schießpulver iſt eine genaue Miſchung von Sal: 
peter, Schwefel und Holzkohlen. Die Erzeugung desſelben iſt 
im Inlande ein landesfürſtliches Regale, und Privatbefugniſſe 
können nur von der Artilleriebehörde ertheilt werden, unter 
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welder fie fteben, und an welche die erzeugten Pulvervorräthe 
abgeliefert werden müffen. Die Pulbermühlen find jedoch von 
jeder Einquartirung, und das Perfonale von Recrutirung und 
Steuern frey. 

Bey der Fabrication des Schiefpulverd kommt es vorzüg- 
ih auf die Reinheif und Güte, fo wie auf die gehörige Zube: 
reitungderMaterialien an. Den ©alyeter reiniget (lautert) 
man durdy Auflöfen in heißem Wafler und Kryftallifiren (vgl. 
Th. I. Salze). Der Schwefel muß von allen fremdartiaen Bey— 
mifhungen, aud vom Arfenik befreyt feyn, und wird zu dem 
‚ Ende oft noch einmahl gefhmolzen, abgeſchäumt und filtrirt. 
Eine fehr forgfältige Auswahl fordern die Holzkohlen, die man 
daher in verſchloſſenen Dfen brennt, dann reinigt und fiebt. Für 
die beite Kohle hält man diejenige, welche die geringfte An— 
ziehung zur Feuchtigkeit hat, und nad dem Einäſchern die ge= 
ringfte Menge Alkali gibt. Man zieht daber die weicheren Koh- 
fen, befonders vom Linden =, Hafelnuf =, Erlen», Pimpernufß: , 
Weiden, Kornellirfhenholze zc. den übrigen Holzkohlen vor. In 
England wird das entrindete Holz; in große Cylinder von Guß— 
eifen gebracht, welche mit der Achſe horizontal in einen Dfen 
geleat werden. Die Cylinder find mit genau paffenden Dedeln 
verſchloſſen, und nur feitwärts ift eine Röhre angebradt, um 
das fi) entbindende Gas in den Ofen zu führen, wo es verz 
brennt und die Kraft des Feuers verſtärkt, auch um Theer und 
Efigiäure in einem Gefäße zu fammeln. 1000 Pf. Holz aeben 
auf folhe Art 250 Pf. Kohle, welche Eaum balb fo viel fpecifis 
ſches Gewicht hat, als die Meilerkohlen. Auch Braunfohlen find 
ftatt der Holzkohlen genommen worden. 

Das Berhältniß, in welchem diefe Beftandtheile zufammen- 
zufeßen jind, fiheint noch niept genau beftimmt zu feyn, und es 
gibt hierzu viele, fehr abweichende Vorſchriften. Schwefel vers 
mehrt die Kraft des Pulver, und ein ſchwefelreiches Pulver 
wird nicht fo leicht feucht, verwittert nicht fo leicht, und hat 
ein größeres eigenthümliches Gewicht? Zu wenig Kohlen geben 
ein ſchwaches, zu viel Kohlen ein ſchwer entzündlihes Pulver, 
Zu vier Salveter gibt ein leicht verderblihes Pulver, zu we— 
nig Salpeter macht, daß fih nicht die ganze Maffe, und nit 
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mit der erforderlihen Gewalt entzündet. Überhaupt find die Ver: 
hält niſſe a » je nachdem das Schießpulver für en 
Jagdflinten, Musketen oder Kanonen beftimmt ift. Im Allge— 
meinen foll aus 77 Th. Salpeter, gTh. Schwefel und 14 Th. 
Kohien ein fehr wirffames Pulver entiteben. 

Um aus den vorftehenden Materialien Schießpulbver zu bee 
reiten, müfen fie vorerſt auf der Pulvermüble, welche durch 
Waller, Ihiere, Wind oder Menfpen in Bewegung geſetzt 
wird, fehr zart verkleinert und gleihfürmig mit einander 
gemengt werden. Die gemeinen Pulvermühlen find meifteng 
Stampfmühlen und gleichen größten Iheils den Ohlmühlen. Die 
M aterialien werden in die Gruben derſelben gegeben, und, ſo 
oft ſie — ocken werden, mit Waſſer befeuchtet. Schlechtes Pul— 
verviſt in 12 bis 18, beſſeres in 24 bis 30 Stunden vollkom— 
men geſtampft und gemengt. Dieſen Zweck erreicht man auf 
Walzmühlen, wo die Materialien durch Zerdrücken mit ho— 
rizontal laufenden Mühlſteinen, ſtatt deren man auch meſſingene 
Walzen angewendet bat, gemengt werden, ſicherer und voll 
fommener, wiewohl mit größerem Zeitverlune. Um die Ent: 
zündung während des Reibens zu verhindern, bat Jacob Monk 
in England eine Vorrigtung angebracht, wodurch Wajfer 
größerer Menge auf das Pulver — werden kann. Auch 
bat derſelbe, um das Anhängen der Materialien an den Läufer 
zu befeitigen, wodurch ebenfalld Funken entitehen können, an 
der Achſe des Nades einen Schaber angebracht, mit welchem 
das fi) an dem Laufer anhängende Pulver abgeſchabt wird, und 
der Lieger fonach immer mit Pulver bedeckt bleibt. Iſt die Mafle 
(der Pulverfaß) gehörig gemengt, fo wird fie in dag Körnhaus 
gebracht, und dort gekörnt. Sie wird nahmlich mit Waſſer 
fo weit angefeudtet, daß fie fid) zufammenballen laßt, dann in 
ein Sieb mit durchlöcherrem Boden von Pergament oder Kalb: 
fell gebracht und mittels einer ſchweren hölzernen S Scheibe oder 
berumrellender Kugeln durchgedrückt, worauf man die entitane 
denen Körner duch ein Staubſieb vom Staube reinigt, der 
entweder als Meblpulver verkauft oder aufs neue gefornt wird, 
Sn größeren Pulvermüblen werden die Kornjiebe vom Mühlwerke 
bewegt; eine fehr vortpeilhafte Methode fol 1819 Fulton in 
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Nordamerika entdeckt haben. Das Pulver wird hierauf an der 
Luft, oder in Glashäuſern an der Sonne, oder aud) in ges 
heiten Trockenhäuſern (Darrbäufern) auf Leinwand oder Bre— 
tern, oder auch auf fupfernen Platten, welche von unten mit 
Maflerdämpfen erwärmt werden, getrocnet, und das feis 
nere Sagtpulver in einem mit Bley ausgelegten Polirfaſſe, wel— 
ches durd das Mühlwerk umgedreht wird, polirt. Das po— 
lirte Pulver foll fih zwar nicht fo ſchnell, wie dag raube ent- 
zünden; doch wird es letzterem auf der Jagd vorgezogen, weil 
es bequemer ift und weniger fihmußt. 

Auf dieſe Art werden mehrere Gattungen von Schießpulver 
erzeugt, welche fich theils durch das Verhältniß ihrer Beſtand— 
theile, theils durch die Große der Korner unterfcheiden. Eine 
ganz befondere Gattung iſt das in Sranfreih erfuntdene, und 
in England zuerft auf Gewehre angewendete Bertholletſche 
oder chemiſche Zündpulver. Nach Chaptal wird dasſelbe 
aus 6 Th. oxygenirt-ſalzſaurem Kali, ı Th. Schwefel und ı 
ZH. Kohle, nah Botte und Gengembre aber aus 0,” oxy— 
genirt = falzfaurem Kali , 0,” Salpeter, 0,” Schwefel, 
0,” gerafpelten und dur ein feinenes Sieb gebeutelten Fauf: 
baumbolzfohlen und 0,°7° Lykopodium bereitet. Das Gemenge 
wird mit etwa 30 Procent Waſſer, worin o,“ arab. Gummi 
aufgelöſt worden, befeuchtet. Doch fordert die Bereitung, zumahl 
in größeren Quantitäten, ſehr große Vorſicht. Als Schießpul— 
ver iſt dieſes Gemenge freylich nicht anwendbar, weil es die 
Gewehre ſehr roſtig macht, und leicht zerſprengen kann; ſtatt des 
Zündvulvers aber zu den eigens hierzu erbauten Gewehrſchlöſſern 
(f. Büchſenmacher-Arbeiten) leiftet ed fehr qute Dienfte. 

Gutes Pulver erkennt man daran, daß es ſich ſchnell und 
leicht entzündet, und nach dem Abbrennen nichts Entzündliches 
zurückläßt. Die Wirkung desſelben ſuchte man durch verſchiedene 
Beyſätze zu verſtärken, z. B. mit ſalpeterſaurem Ammoniok, 
mit Knallſilber, mit lebendigem Kalk ꝛc. Am wirkſamſten hat 
fih beym Eprengen der Felſen die Bederfung des Bohrloches 
mit Sägeſpänen gezeigte. Das Pulver dient nicht bloß zum Schie— 
Ben, fondern noch zu mannigfoltigem andern Gebrauche, haupt— 
fahlich aber zum Sprengen ter Steine, Mauern, Feſtungs— 
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werke u. ſ. w. Nomershanfen bat Verſuche gemacht, es zur Bewe- 
gung vonMafhinen anzuwenden ; nahmentlic hat er ein Hebezeug 
erfunden ‚das zu verfhiedenen Anwendungen braudbar feyn ſoll. 

Pulvermühlen gibt es beynabe in allen Provinzen der 
Monarchie , befonders in Ofterreih , Ungarn u. f. w. In 
Ungarn bat ;. B. das Stiawintſchkaer Thal allein 16 Mühlen. 
Zündpulver wird in Wien bis jest nur allein von dem Apothe— 
ker Sof. Mofer auf rechtmäfigem Wege verfertiget. 

. Der Handel mit Pulver iſt im Allgemeinen nit von 
Bedeutung, da er mehreren Befchrankungen unterliegt. Alles 
im Inlande erzeugte Pulver muß gegen die dafür beitimmte 
Vergütung in die & k. Magazine abgeliefert werden. Die Eine 
und Ausfuhr desfelben ift nur mit Bewilligung des k. k. Artil: 
lerie- Hanptzeugamtes geftattet. Es bezahlt dann b. d. Einf, 
24 fl., b. d. Ausf. 10 kr. EM. vom Ctr. netto. 

Die Preife find nad) der Art des Pulvers verfcieden. 
So koſtete z. B. 1815 in Ungarn der Ctr. Scheibenpulver 196 fl., 
Mititärpulver 158 fl., Eprengpulver 125 fl. W. W. Das Ar: 
beitslohn betrug für den Ctr. 142 fl. W. W. Das chemiſche 
Zündpulver koſtet in Wien pr. Loth ı fl. 56 Er., eine ganz 
neue Art 4 fl. C. M. s 


SETTING ——————— 


XXXVI. Abtheilung. 
Die chemiſchen Fabricate und Farben. 


Erſte Unterabtheilung. 
Die chemiſchen Fabricate. 

Die Fabrication der chemiſchen Waaren iſt, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, keine zünftige Beſchäftigung, und es werden 
auf die Betreibung derſelben im Inlande einfache und Landes— 
fabriksbefugniſſe verliehen. Die Waaren, welche die chemiſchen 
Fabrikanten verfertigen dürfen, wurden im J. 1819 genau be— 
ſtimmt, auch die Gränzlinie zwiſchen den Apothekern und den 
Fabrikanten chemiſcher Waaren feſtgeſetzt. In dem Gewerbsbe— 
zirke Wiens ſoll aber auf die Zubereitung chemiſcher Producte 
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weder ein neues Befugniß, noch die Übertragung eines alten 
bewilliger werden. Wird ein Befugniß außerhalb Wien ertbeilt, 
fo muß der Fabrikant bey Erlangung desfelben genau den che— 
wiſchen Proceß anzeigen, und fich der Aufſicht auf feine Mani: 
pulasion unterwerfen, Er darf den Ort feiner BEER! nicht 
eigenmäctig verlaſſen oder ausdehnen. 

Die Waaren ſelbſt laſſen ſich, in ſo fern im Inlande dafür ein⸗ 
zelne Fabriken beſtehen, in 4 Abtheilungen bringen: 1) in Salmiak, 
2)in raffinirten Weinſtein, 5) in Mercurial-⸗Präparate und 4) in 
die Praparate der eigentlihen hemifhen Productenfabriken. Sm 
Folgenden find diefe Gegenftände, in fo weit deren Erzeugung 
dem Fabrikanten im Inlande geftattet iſt, einzeln aufgeführt, auch 
bey jedem Präparate die befte und neuefte Bereitungsart in 
Kürze angegeben. Die Gerächfhaften und Werkzeuge, z. B. 
di> Deftillirgerätbe, Akdampfungsgeräthe, Kryitallifationsge: 
fie aus Holz, Thon, Metallblechen ꝛc., die Schmel;öfen oder 
Schmelzlampen, Schmelzgefäße u. f. w. find hier übergangen 
worden, da fie in jedem Lehrbuche der Chemie befchrieben find. 
Nur glaubte man eines Trocknenapparates, auf welchen 1821 
Sonathan Lazzar Uffenheimerin Wien ein ıdjähr. ausſchl. Priv. 
erhalten hat, und des von Hrn. Dr. Benjamin Scholz daſelbſt 
erweiterten, für chemiſche Fabrikanten eingerichteten, ſehr nütz— 
lichen Wollaſtonſchen Rechnenſtabes erwähnen zu müſſen. Durch 
lehteren werden die Fabrikanten mittels einer kleinen Verſchie— 
bung in den Stand geſetzt, zu erfahren, wie viel jeder einfa— 
che oder zufammengefeßte der 154 darauf verzeichneten Körper. 
von einem andern zur Verbindung bedarf, wie viel ein zuſam— 
mengefekter Korpervon jedem feiner Beftandtheile enthält, und 
wie viel er von einer andern Subſtanz zur Zeriegung durch ein: 
fache oder doppelte Wahlverwandtfchaft erforderr. 


) Der Salmiagf. 


: Der Salmiak if ein aus 31,” AmmoniaE , 50, 
Balzfaure und 17, Waſſer (nad Berzelius) beitehendes Salz, 
welches daher au unter dem Nahmen des falzfauren oder hy⸗ 
drowiorinfauren Ammoniats befannt iſt. In Agypten bereitet 
man dieſes Salz, wie bekannt, durch Sublimiren des Ruſſes, 
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welchen man beym DBerbrennen der aus Kamehlmift uud Kindse 
dinger gebildeten Kuchen erhalt. In Europa gewinnt man den 
Salmiak durch eine befondere chemiſche Behandlung thieriſcher 
Stoffe, beſonders des Urins, der Knochen ꝛc. Zuerſt wird koh— 
lenſtoffſaurer Ammoniak durch Deſtillation des Urins bereitet. 
Man erhält bey Maſchinen mit kleinen Hüten aus 10 Eimern 
Urin 23 Eimer 5= bis bgrädiges Deſtillat (mit einem ſpec. 
Gew. = 1,010), bey folden mit verlängerten Büren 5% Eimer 
Deftiliat. Um beym Mangel des Urins forstarbeiten zu konnen, 
verwendet die k. k. Salmiakfabrik zu Nußdorf feir 1807 zur 
Erzeugung des Eohlenftofffauren Ammoniaks auch Knochen, und 
erbaute hierzu 1809 einen fehr zwecmäßigen, gemauerten Ofen 
mit Abkühlungsgewälbern und Canälen. Das -Eohlenftofffaure 
Ammoniak wird hierauf kalt mit ſchwefelſaurem Kalk (Opus) 
gemifht, duch diefen zerfeßt, und auf diefe Art das ſchwefel— 
fanre Ammoniak gewonnen, weldes dann einem zwegten Pro— 
ceſſe, nähmlich der Zerfekung durch Mutterlaugenfalz oder ſalz— 
faures Natron (Kochſalz) in der Siedhitze unterworfen wird, 
wobey falzjaures Ammoniak (Salmiak) und fhwefelfaures Na: 
tron (Glauberfalz) gebildee werden. Die Nußdorfer Fabrik hat 
12 Sutpfannen, die in 2 zufammenfloßenden Neben aufge- 
ftellt find. Beym nachfolgenden Abdampfen Eryftallifire das 
ſchwefelſaure Natron, und wird mit hölzernen Krücken heraus: 
geſchafft; beym Abkühlen der Auflöfung kryſtalliſirt endlich auch 
das falzfaure Ammoniak, als Salmiakblumen, welde nun ges 
trocknet und der Sublimation unterworfen werden. Die Subli— 
mation hat zum Zwede, theild die gehörig getrodineten Dal: 
miakkryſtalle von den noch anhängenden fremdartigen Salzen zu 
reinigen, theild auch dem Salmiak die nöthige Form für den 
Handel zu geben, da diefe in Verreff des Abfages nicht gleich- 
gültig sft, und z. ©. Salmiak in Hüten Eeinen Abfak fand. 
Die Sublimation geſchieht in erdenen Töpfen, welde entweder 
in einer Capelle von Gußeiſen fiehen, oder von einem eifernen 
Ringe, an dem unten eine erdene Kappe befefliget ift, einges 
fhloffen find. Die Zeuerung gefhieht gewöhnlich mit Steinkoh— 
ien (wie z. ©. in Nußderf). Der Thon zu den Töpfen und 
Kappen muß feuerfeft ſeyn, und darf weder Kalk, neh Eifens 
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theile enthalten. Er wird durch forgfaltiges Kneten abgearbei- 
tet, zu Platten gebildet, und diefe in gypfernen Formen ge: 
jtaltet, dann gut getrodner und gebrannt. Man beftreut den 
Boden der neuen Töpfe mit etwas Morcellanfand, und gibt 
dann die Blumen darauf, welches das Anfchmelzen des Sal— 
miaks an den Boden verhindert, und zugleih dem Springen 
entgegenwirkt. Sprünge find am nachtheiligften , weilder Sal— 
miaE eiferhaltig wird und ganz verdirbt. Die Feuerung ift 
anfänglich gelinde, und wird dann immer verftärkt. Die ganze 
Zeit des Dublimationsproceifed dauert bey 536 Stunden. Aller 
Salmiak darf nicht aus dem Topfe fublimirt werden, meil der 
legte Gang manchmahl etwas gelb ausfällt, Gegen Ende der 
Operation wird oft mit einem Stocke durch das Loch in dem 
Topfe fondirt, um zu fehen, ob nod) viel von dem eingefekten 
Salmiaf am Boden ift. Der Rückſtand wird noch einmahl ſu— 
blimirt, der zweyte Rückſtand aber, ehe er wieder gebraud: 
wird, durch Auflofen und Kryftallifiren gereinigt. Man verkauft 
den Salmiak in Blumen und jublimirt, und zwar den leßtern 
im Ganzen oder zerſchlagen in Sentnerfüßchen. Der fublimirte 
Salmiak, wie er im Handel vorkommt, iſt derd und inwendig 
ſtreifig, doch manchmahl aus einer ſehr deutlichen Kryſtalliſa— 
tion zuſammengehäuft. Er bildet halbkugelförmige Kuchen (Brote) 
von 24 Zoll Durchmeſſer, 2 Zoll Dicke und faſt 40 Pf. Ge: 
wicht. Anders ift das Derfahren der E. k. Salmiakfabrik ;u 
Hal in Tyrol. — Die Nußdorfer Fabrik erhält durch eigene Lie: 
feranten täglich 150 Eimer Urin, wozu vorzüglid die Cafer: 
nen, Spitäler. u. a. eigens eingerichtete Sammlungsörter in 
Häufern und Straßen das meifte beytragen, Den Gyps bezieht 
die Fabrik aus Salzburg und Heiligenkreuz. Der Salmiak dient 
zu metallifhen Schmelzungen, zur Verzinnung, zur VBereitung 
des Königswaflers , zur Färberey, Medicin, zum Beißen des 
Schnupftabaks, zur Bereitung verfhiedener chemiſcher Waaren, 
des Bergbiaues, Mineralblaues u. f. w. 

An den Salmiak fließt ſich das von Hrn. Carl Ferdinand 
Levafjeur und Comp. in Wien bereitete Dungbarnfalz und 
die Dungerde an, auf welchen Artikel diefelben d. 21. April 
1820 ein ausſchl. Priv, auf 19 Jahre erhalten haben. Der bey 

2002 


948 

der Bereitung ded Salmiakts abfallende Eohlenftoffiauce Kalk, 
welcher noch thierifhe Stoffe enthält, wird ald Düngermittel 
verkauft. Auf Eünftliche Art bereiten die Herren Levafleur u. 
Comp. durh Zerlegung des Uring und Menſchenkoths mittels 
Gyps oder Kalkihr fogenanntes Düngermittel, wovon 4 Me: 
gen einen Ctr. gut abgefaulten Dünger erfegen fellen. 


2) Derraffinirte Weinftein. 

Der vobe Weinftein (Th. J. Salze) muß zu ben 
meiften Verwendungen einer forgfältigen Reinigung oder Nafs 
fintrung unterworfen werden. Die Operation iſt ſehr einfach, 
und befteht bloß darin, daß man den rohen Weinftein in Waf: 
fer auflöfet (den ſchwarzen Sud macht), dann wieder mit Zu: 
that von Thonerde (Stritzelerde) auflöfet, und zum zweyten Mahle 
Erpftaflifivt. Er ift dann ganzweiß, und wird unter dem Nahmen 
Weinſteinkryſtall Crystalli tartarı) in den Mandel gebracht. 
In diefer Geftalt dient er fehr häufig in der Färberey zur Er: 
böbung und Befeitigung der Farben, aud zur Vereitung ber 
MWeinfteinfüure und vieler pharmaceutifcher Präparate. Zu letz— 
term Zwecke wird er von den Fabrikanten gewöhnlich gepulvert 
und beit dann Weinjteinrabm (Cremor tartari.) Auch auf die 
Raffinirung des Weiniteins find, zumahl in Venedig und Wien, 
eigene Unternehmungen gegründet worden, daher fie hier ab— 
gefondert aufgeführt wurde. 


3) Die Mercurinabs Praparate 


Die Mercurial: Dräparate werden ebenfalld in ei— 
genen Fabriken bereitet. Die vorzüglichften davon, oder viele 
mehr diejenigen, welde in den Handel Eommen, find folgende: - 

1. Deräßende Sublimat (oxydirt-ſalſfaures Queck— 
filberoryd , oxydirt-ſalzſaures Queckſilber, Queckſilber-Per— 
chlorid, Mercur-Haloid, Queckſilber-Chlorid) iſt eine Chlo— 
rin-Verbindung in farbenloſen Kryſtallen von der Geſtalt plat— 
ter vierſeitiger, an den Enden zugeſchärfter Säulen. Am be— 
ſten bexeitet man dieſes außerordentlich ſtarke, ätzende Gift da— 
durch, daß man mittels concentrirter Schwefelſäure und Queck— 
ſilber ſchwefelſaures Quecfildereryd macht, dieſes im trocknen 
Zuſtande mit gleichviel Kochſalz vermengt, und der Sublima— 
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tion unterwirft. Als Rückſtand bleibe ichwefelfaures Natron. 
Der Sublimat dient in Zärbereyen und Druckfabriken, zum 
Vergolden, beym Schmelzen gelber Metallcompofitionen zur 
Erhöhung der Farbe u. f. w. In Ruffand und den nordliden 
Ländern überhaupt fol er zum Fangen der Büren u. a. wilder 
Thiere verwendet werden, da derjelbe fie in Eurger Zeit tödtet, 
und man der Haut bald habhaft werden Eann. Dadurd) Elärt 
fi der Umftand auf, warum fo große Quantitäten dahin abge: 
fest worden find. 

2. Derweiße Präcipitat (Merc. praeeipitatus al- 
bus) wird durch Füllung eines Gemifches von äßendem Queck— 
filder und Salmiafauflöfung in Waſſer dur Pottaſche bereitet. 

5. Der verfüßte Sublimat (Galomel, jalzfaures 
Duecjilberorgdul, Quedfilber - Protocdhlorid, Mercur- Proto- 
baloıd oder Haloidul) ift eine geſchmack- und geruchlofe, im 
Waſſer und Weingeift ſehr ſchwer auflöslihe Verbindung, wel: 
ehe dadurch bereitet wird, daß man 4 Th. aßenden Sublimat 
mit 5 Th. metalliſchem Queckſilber innig zufammenreibt, und 
das entftandene grünlichgraue Pulver ſublimirt. Er wird jedoch 
bloß für Apotheken gemacht. Für den Handel im Großen darf 
diefen ſowohl, aldden weißen Pracipitat, nur die E. E. AÄrarial⸗ 
fabrik in Idria und zwar nur zur Ausfuhr verfertigen. 

4. Der rothe Präcipitat (rothes Queckſilberoxyd, 
Queckſilberperoxyd), ein aus 923 Queckſilber und 7} Sauerſtoff 
beſtehendes Oxyd von rother Farbe und blättrigem Gefüge, wird 
in eigenen Mercurialfabriken durch Auflöſung des Queckſilbers 
in Salpeterſäure, nachheriges Abziehen dieſer Flüſſigkeit bis zur 
Trockne, und weitere vorſichtige Erhitzung bis zur grauen 
Sarbe bereitet. Die rothe Farbe nimmt die Maffe erft beym 
Erkalten an. Der Pracipitat dient in verfchiedenen Fabriken, 
zur Bergoldung des Porcellans, und in der Mebicin. 

Die fogenannte Hutmacherbeitze (englifhe Compo— 
fition)„ welde aus Quedfilber und Salpeterfäure befteht (vgl. 
Hutmader > Arbeiten), wird jegt in Wien für die Hutmacher 
eigens bereitet, indem nicht jeder Hutmacher das Locale has, 
diefes Praparat im Hauſe zu verfertigen, um fo mehr, damit 
der Bereitung desfelben fehr unangenehme Dämpfe verbunden 
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find. Neuerlih wurde auch fogenannte® Rauchpapier, wels 
ches mit Queckfilber- Präparat beftrihen war, vom Auslande eins 
geführt, und zur Vertilgung der Fliegen, Milben, Motten u.a. 
Ungeziefers empfohlen. Da diefes Papier aber für die Gefundheit 
nachtheilige Folgen hervorbrinden kann, fo wurde die Einfuhr 
desfelben verbothen. 

4) Eigentlihde Erzeugniffe der fogenannten ſ chemiſchen 

Waarenfabriken. 

Die Erzeugniſſe der im Inlande beſtehenden, eigentlich ſo— 
genannten chemiſchen Waarenfabriken ſind a) einfache Stoffe, 
b) Sauren und Oxyde, c) kohlenſtoffſaure Kalien und Erden, 
eigentlihe Neutralfalze und Metallauflöfungen, d) metallifde 
und Schwefelzubereitungen , e) geiflige Präparate. 

a) Einfache Stoffe. 

». Shwefelblumen (Tb. I. brennlihe Mineralien.) 

2. Der Phosphor ift eine bey gewöhnlicher Temperatur 
feite , etwas zähe, durcfcheinende Subſtanz von gelbliher Far— 
be, weldhe ſchon bey 34° R. ſchmilzt, und ſich zugleich ent— 
zündet. Er findet fih in Verbindung mit Sauerftoff als Phos— 
phorſäure, welche einen Beftandtheil vieler thierifcher Subftanz 
zen, 3. B. des Urins, der Knochen ꝛc. ausmacht, ſehr häufig , 
und wird daraus durch Kunſt bereitet. Zuerſt wird die Phos— 
phorfaure aus Knochen mittels verdünnter Schwefelfäure bereis 
tet, dann die erhaltene unreine Phosphorfäure in Eupfernen 
Keſſeln bis zur Syrupsdicke abgedampft , und fo langmit Koh⸗ 
lenpulver verfeßt, bis fie ganz trocden ift. Hierauf wird dieſe 
Maſſe aus Netorten von Steingut in eigens dazu eingerichteten 
Eupfernen Vorlagen mit Waffer deftillivt. Um ihn noch zu rei— 
nigen, wird er unter heißem Waffer gefhmolzen, und in runde 
Stängelden geformt, welche am beften unter Waffer aufbes 
wahre werden, Man braudt den Phosphor in der Chemie 
und Medicin, und vor einiger Zeit machte man daraus noch 
eine Art von Feuerzeugen, welhe Phosphor: euerzen: 
ge genannt wurden. 

3. Das Üpkali (Asftein, Lapıs causticus), weldes 
man bereitet, indem man aus Pottafhe und Kalk ſich eine 
Lauge macht, diefe bis zur Trockenheit abdampft, dann im 
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einem eifernen Löffel oder einer Pfanne ruhig fließen laßt, und 
in Stangelchen ausgießt. 

4. Das Ätzam moniak (kauſtiſcher Salmiakgeift) ift bloß 
eine Auflöfung des Ammoniaks im Waſſer. Man erhält dasfelbe 
fahritsmäfig , indem man ein Gemenge von Salmiok und ge— 
pulvertem Kalk in eine eiferne Netorte fehütter, diefe mit einem 
Moulfefhen Apparate in Verbindung bringt, und durch ftarkes 
Feuer dos Ammoniafgas entwidelt, welches vom vorgefchlages 
nen Wafler aufgenommen wird. Man bat e8 gemeiniglic von 

-25° Beaume, auch ſchwächer. Diefes Atzammoniak wird in der Fär⸗ 
berey, Zeugdruckerey u. a. Gewerben, zum Ausbringen der Fle— 
cken zc. verwendet, iſt auch in der Medicin ein nützliches Präparat. 

5. Der Spießglanzkönig (Regulus antimonii). 
(Vgl. Th. J. Metalle.) 


b) Säuren und Oxyde. 


6. Die Schwefelfäure (das Vitriolöhl, die Vitriol⸗ 
fäure) bat man von zweyerley Art, und zwar a) die weiße 
oder fogenannte englifhe (concentrirte), und die braune, 
ſächſiſche, teutfhe oder Nordhaufer Schwefelfäure. Die erftere 
ift wallerflar, und das Product der Verbrennung des Schwe— 
feld. Die Fabrication derfelden gefchieht dur Verbrennung des 
Schwefels in bleyernen Kammern mit einem, die Bildung der 
vollfommenen Schwefelfäure begünftigenden Zufage. Diefer ift 
gewöhnlih Salpeter, in der k. k. Vitriolöhl- und chemiſchen 
Productenfabrik zu Nußdorf aber ein anderer Körper, welder 

ald Fabriksgeheimniß betrachtet wird. Die durch diefen erften 
Verbrennungsproceß fih mitdem am Boden der Kammern befind- 
lihen Waſſer mifchende Säure wird in bleyernen Pfannen bis 
auf 60° Beaume concentrirt, und dann weiter (inder E. k. Nußs 
dorfer Fabrik mitteld des dort befindlihen Platinakeſſels) bis 
zur Dichtigkeit von 1,850 fpec. Gewicht gebracht. In diefer höch— 
ften Concentretion ift fie 7ogradig. Im Handel gibt es die 
eben genannte concentrirte weiße Schwefelfäure, eine braune 
nicht vauchende zu 60°, und eine mit nod mehr Waffer ver- 
dünnte zu 40°. Ein neues Erzeugniß ift das rauchende englis 
ſche Vitriolbhl von Lukawetz in Böhmen, Die Schwefelſäure 
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wırd in Sfterreich in Slafhen, wovon vier 100 Pf. netto 
wienen, verpadt. In Frankreich verpacdt man fie ın Ballons. 
Jeder Ctr. Schwefel gibt 2 bis 2+ Ctr. Eäure. Sn den engli— 
fven Fabriken find die bleyernen Kammern jekt 20 bis 6o 
Schuh lang, ı2 bis 18 Schuh breit. Da die Bildung der 
Schmefelfaure um vieles befchleuniget wird, wenn man Dunft 
von jiedendem Waller mit dem Schwefeldampfe in Berührung 
bringe, fo werden neten den Kammern Kleine Keſſel angebracht, 
in denen man Waffer fieden laßt, um den Dunft durch eine 
Röhre in vie Kammer zu leiten. Der Boden der Bieyfammer 
jol wenigitens 2 Fuß über dem Fußboden ſtehen. Die braune 
over rauchende Schwefelfoure, welche meiſtens weniger Waller 
enthalt ,. ald die weiße, gewinnt man durd Deftillation des 
Eiſenditriols bey ſtarkem Keuer, aus thönernen Retorten mit 
großen thönernen Vorlagen. Die Schwefelfäure wird in vielen 
henifchen Laboratorien und in Fabriken, auch ın Bleiben, 
Apotheken, zur Ausiheidung der Galpeterfäure und Salz— 
faure, zur Auflöfung des Indigo, in Waſchblau- und Farben— 
fabrifen ꝛc. gebraudt. Zu leßterer Anwendung wird aber ber 
braunen rauchenden Nordhauſer Schwefelſäure, obſchon fie 
theurer als die weiße iſt, ein entſchiedener Vorzug gegeben. 

7. Die Salpeterſäure iſt eine tropfbare Säure, in 
welcher fi der Stickſtoff auf der höchſten Orydationsftuie be— 
finder. Mon bereitet diefelbe entweder durch Vermengung von 
Ealpeter und Eifenvitriol und die Deſtillation beyder (früber 
auch mit Beyfügung des Thons ſtatt des Eiſenvitriols), oder noch 
häufiger und vortheilhafter ſchüttet man auf den geſtoßenen Zalr 
peter concentrirte Schwefelſäure, und deſtillirt die Flüſſigkeit 
in Verbindung mit dem Woulfeſchen Apparate ſo lange über, 
als noch rothe Dämpfe erſcheinen. Die auf ſolche Art erhaltene 
Säure iſt unter dem Nahmen der rauchenden Salpeter— 
ſäure bekannt. Wird dieſe mir 2 bis I Ih. Waſſer verdünnt, 
fo erhält man das fogenannte doppelte Scheidewaſſer, 
noch mehr verdünnt nennt man die Flüſſigkeit Salpeter— 
gerit. Um fie zu chemiſchen Arbeiten, vorzüglich zur Auflöſung 
des Silbers xc. frey von Zalzfaure zu erhalten, wird, fo lange 
Silberauflofung hinzugetröpfelt, bis kein Niederſchlag mehr 
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fihtiih it, und dann nennt man fie gefälltes Scheide: 
wafjer. Inden Apotheken hat man eine Salzſäure mit weis 
fen Dämpfen, weide dur gelinde Deftillation ihres nitrofen 
Gaſes bergudt worden. Die concentrirteſte Salpererfaure bat 
nicht mehr als 15 Procent Waſſer. Ihr fpec. Gewicht ift 1,400 
und geht bey ver verdunnten bis auf 1,290 herab; das fpec. 
Gewicht der rauchenden ift 3,500. Sin Handel hat man die 
rauchende Salpeterfüure zu 55°, die concentrirte und gefällte 
zu 42°, das doppelte Scheidewaſſer ungefällt und gefalle zu 
55°, das einfache Scheidewaſſer, ungerällt und gefält zu 3ı° 
Deaume, Die Verwendung diefer Saure iſt höchſt mannigfal- 
tig, beſonders in Farbenfabriken, Färbereyen, Dutfabriken, 
zu metallurgiſchen Arbeiten, in Merallwaarenfabriken, in Tiſch— 
lerwerkitatten zum Farben des Holzes u. f. w. 

8. Die Salz;faure (Waſſerſtoff Thlorinfaure) iſt eine 
febr faure tropfbare Flüſſigkeit, aus einer Verbindung ver reis 
nen Salzfäure mist Wafler (die concentrirte Salzſäure z. B. 
aus 45 Ih. falzfaurem Gas und 99 Ih. Waſſer) beſtehend. 
Um diefe Saure zu bereiten, wird gemeines Kochſalz (weldes 
aus Chlorine mit Natronium befteht) mit concentrirter Schwe— 
felfaure übergoſſen, die Retorte mir einem Woulfefhen Appa— 
vate verbunden, und die Slüffigkeit zur Trockenheit deitifirr. 
Das fih entwicelnde falzfaure Ges wird von den vorgeſchla— 
genen Waffer aufgenommen, und erhält, wern wenig Waffer 
in der zweyten Flaſche fich befindet, den Nahmen rauchende 
Salzſäure (fpec. Gewicht 1,190), weil fie an ber Luft, 
befonders in etwas höherer Temperatur, weißgraue Dümpfe 
ausftößt. Wird diefe mit mehr Waller verdünnt, fo nennt man 
fie ordinäre Salzſäure oder Salzgeiſt (ſpec. Gewicht 
1,065). In Frankreich wird bey der Bereitung der Soda dur 
die Zerfekung des Kochſalzes die Salzſäure häufig durch Con- 
denfirung gewonnen. Im Handel hat man die rauchende zu 
25°, die gemeine bis 22° Beaume ftark. Die dient in mehreren 
Fabriken als Auflofungs- und Beigmittel, auch ald Heilmittel. 

9. Die orpgenirte Salzfäure oder Chlorine 
wird erhalten, wenn zu obiger Mengungnod Braunitein hinzu: 
gefügt, und dann auf gewöhnliche Art verfahren wird. Die 
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Salzſäure entzieht hierbey dem Braunfteine etwas Sauerftoff, 
und wird fo zur orygenirten Salzſäure. Da diefes Product 
größten Iheils fahrifsmäßig bereitet wird, und die entweichen— 
den Dampfe für die Geſundheit höchſt nachtheilig find: fo ware 
es zur Erhaltung der dabey arbeitenden Individuen fehr nüß: 
lich (wenn, wie gewöhnlich bier, nur mic einer Vorlage ger 
arbeitet wird), bie Offnung, wo das Rohr hineingeleitet iſt, 
mit einem in eine Pottaſchenauflöſung eingetauchten Tuche leicht 
zu umminden. Man benußt diefe Säure vorzuglih als Bleich— 
mittel; auch außerlih ald Heilmittel und zum Näudern in 
Cpitälern if fie von großem Nuten. Der Dr. der Argeneys 
Funde in Wien, Joh. Franz Nies, erhielt 1821 ein Sjährig- 
ausſchließ. Privilegium auf ſeine Erfindung, die Rückſtände 
nach der Anwendung der orpgenirten Salzſäure in Baummwolle- 
und Katun-Bleihanitalten zur Erzeugung von verfchiedenen 
Säuren, und zur Bereitung der Gallerte aus Knochen und an- 
deren thieriſchen Abfällen zu benutzen. 

10. Das Konigswaffer GGoldſcheidewaſſer) ift eine 
Zufammenfegung aus Salzſäure und Salpeterfäure, die aber 
nah der Verwendung derfelben in verfchiedenen Verhältniffen 
genommen werden. Zur Golvdauflöfung z. B. nimmt man 
ı Ih. Salzfüure und2 Th. Salpeterſäure, zur Platinauflöfung 
gleiche Theile Salz: und Salpeterfüure u. f. m. Gewöhnlich bes 
dienen fih die olvarbeiter eines Königswaſſers aus 4 Th. Sal— 
peterfäure und ı Th. Solmiak, oder aus ı6 Th. Eauflichen 
Scheidewaſſers und ı Th. Kochſalz, indem fih bier die Salz— 
faure aus den beygefegten Salzen mit der Salpeterſäure zu 
Konigswaffer verbindet. 

11. Die Weinfteinfäure if ein Beftandtheil des 
Meiniteineg, von ſehr faurem , nicht unangenehmen Geſchmack 
und ohne Geruch. Um fie zu erhalten, werden Weinſteinkry— 
ftalle mır Waffer übergoffen und kochend mit gepulverter Kreide 
geſättigt, der entitandene weiße Niederſchlag (welder wein: 
fteinfaurer KalE ift) mit verdünnter Schmefelſäure, in der 
Wärme digerirt und dadurch zerlegt, welche den Kalkin Gyps ver: 
wandelt, und die Weinfteinfaure ausſcheidet, hierauf das Flüſſige 
abgegoſſen und der Bodenfag ausgepreßt, die Sluffigkeit bis zur 
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Syrupsdicke abgedampft und der Kryftallifation in der Wärme 
überlaffen, wobey die Meinfteinfäure in weißen, vierfeitigen 
Tafeln Erpftallifirt. Sie wird häufig in Farben und Drucfabris 
Een, auc in dev Medicin angewendet, aud dient fie (ftatt 
der Citronenfäure) zu Limonadepulvern. 

12. Die Zuckerſäure (Kleefüure oder Sauerkleefäure) 
beſteht aus weißen, ſehr fauer ſchmeckenden, aber geruchlofen 
Kıyftallen, welche 282 Procent Kryftallifationswaffer enthalten. 
Man Eann fie durch Ausfheidung aus dem Eäuflihen Sauer— 
Eleefatze (Th. 1. Salze) gewinnen; gewöhnlich aber bereitet 
man fie dur Behandlung des feinen Zuderd mit Salpeter— 
ſäure in einer Retorte und nachfolgendes Kryſtalliſiren. Eines 
weniger Eoftfpieligen Verfahrens bedient man ſich in den Drude 
fabrifen,, indem man Weinfteinfäure mit Salpeterfüure Fochen 
laßt, einen Theil der Säure davon wieder abdeitillirt und den 
Rückſtand der Kryftallifation ausfegt. Ihre Hauptanwendung 
findet die Zucferfäure in der Zurberey und Druckerey, und zum 
Ausbringen der Tintenfleden. 

13. Die Effigfäure, unter welcher Benennung man 
entweder den roben oder deftillirten Eſſig, ferner eine concen— 
trirte Effigfäure, die man am wohlfeilften aus dem Bleyzucker 
mittels Schwefelfäure und Wafler durch die Deftillation be— 
reitet, oder auch) den fogenannten Radicaleflig (Riecheſſig) verftebt, 
welchen letztern man zum Riechen, aber nicht zum innerlihen 
Gebrauche, aus dem Bleyzucker mit concentrirter Schwefel: 
ſäure darftellen kann. Die Effigfäure wird in Farben» und Drud- 
fabrifen mannigfaltig angewender, und behauptet in ben ans 
geführten Mopdificationen auch in der Heilkunde einen nicht 
unbedeutenden Platz. 

14. Die Benzoefäure wird bereitet, indem man das 
Benzoeharz mit Alkohol digerirt, filtrirt, in einer Netorte oder 
Eupfernen Blafe, nachdem man 6 bis 8 Theile Waſſer binzuge: 
geben, den Geift bis auf eine Spur abzieht, den Rückſtand er- 
Ealten läßt, aufs Filtrum gieft und die Säure mitteld Holz- oder 
thierifher Kohlen reiniget. Bis jeßt wird fie nur in chemiſchen 
Laboratorien zu Analyfen verwendet. 

15. Die Gallusfaure (Galläyfelfaure), eine in Kleinen 
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Nadeln, Sternen oder Schuppen kryſtalliſirte Subſtanz von 
ſaurem, zuſammenziehenden Geſchmack, erhält man durch Di— 
geriren der Galläpfel mit Waſſer, Auflöſen des Bodenſatzes im 
Waſſer, Reinigen des erſten Anſchuſſes mit Kohle und wieder— 
hohltes Kryſtalliſiren. Sie iſt bloß als Reagens auf Eiſen im 
Gebrauche. 

16. Die Citronenſäure wird aus dem ausgepreßten 

Safte der Citronen bereitet, indem man diefen mit Kreide 
füttiget, den Rückſtand, nachdem die Flüſſigkeit abgegoſſen wor: 
den, ausfüßt, mit verdünnter Schwefelfüaure einige Tage in der 
arme digerirt, und das Flüſſige, welches nun die Citronenfäure 
enthält, gelinde bis zur Syrupsdicke abraucht und Erpitallifiren 
läßt. Der ausgepreßte Saft, den man zuweilen durch Gefrieren 
zu concentriren fucht, dient fhon in Färbereyen, in Farben: 
und Zchminkfabriken, zum Punſche, zur Limonade, und in der 
Medicin. Die trockne Saure in weißen Kryftallen it ein noth- 
wendiges Hülfsmittel in der Farberey und Katundruderey, au 
wird fie zur Bereitung der Limonade, zum Ausbringen von Tin⸗ 
tenflecken, in der Medicin ꝛc. gebraucht. 
17. Die Arſenikſäure iſt nicht der weiße Arſenik, wels 
her auch unter dem Nahmen der arſenigen Säure bekannt iſt, 
ſondern eine Säure, welche man erhält, wenn man zerriebenen 
Arſenik mir Salzſäure in einer Retorte bis zur Auflöſung des Ar— 
ſeniks fieden läßt, dann concentrirte Schwefelfäure hinzu: 
fhüttet und das gelinde Deftilliven fo lange fortfeßt, bis ſich 
keine rothen Dämpfe mehr zeigen, hierauf wieder Arfenik zus 
gibt, das Kochen bis zur Auflöfung des letztern fortſetzt, abers 
mahls Salpeterſäure hinzugießt und die Majfe bis zur Trodenheit 
deitillivt, dann bey verſtärktem Teuer glübend macht, nah dem 
Erkalten die Netorte zerſchlägt, und die feite, weiße Arfenik- 
füure herausnimmt. Diefe Säure, welche in Rückſicht ihrer Wir: 
fung auf ven thierifhen Organismus ein noch beftigeres Gift, 
alö der weiße Arſenik it, wird in Farben- und Druckfabriken 
gebraucht. 

18. Die Bernſteinſäure wird aus dem Bernſteine 
(Th. I. brennliche Mineralien) am vortheiihafteften bereitet, 
wenn man 16 Th. zerkfeinerten Bernftein mit 2 Ih. concen⸗ 
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trirter Schwefelfäure eine Stunde lang röſten laößt und dann wie 
gewöhnlich deftiflirt. Sie wird bloß für Apotheken gemacht. 

19. Die Boraxſäure (Boroſäure, Sedativfal;) ift eine 
ſchwachſaure, fefte, weiße Subſtanz in Geſtalt Feiner Blättz 
hen oder Schuppen, und wird gewonnen, indem man den X oe 
rar in feinem vierfachen Gewichte heißen Malers auflöfer, fil« 
trire, mit concentrivter Schwefelſäure verfeßt, bis das Gemiſche 
fauerlich ſchmeckt, nad dem Erkalten filtrirt, und die Borerfaure 
mit Ealtem Waſſer öfters abſpült und endlich trocknet. Sie 
dient zum Löthen feiner Metallwaaren ſtatt des Boraxes, zum 
Färben des MWeingeifieg bey Illuminationen zc. 

20. DiePhosphorfäure (Knochenſäure) ift eine weiße, 
unkryſtalliſirte Mare ohne Geruch und von fehr ſaurem Geſchmacke. 
Zum tehnifhen Gebraude bereitet man fie, indem man weiß 
gebrannte Knochen mit verdünnter Schwefelfänre digerirt, die 
Slüffigkeit abgießt, den Bodenſatz (Gyps) wegwirft und jene zur 
Honigdicke abraucht, dann mit 34: bis 36grädigem Weingeift 
vermifcht, öfters umſchüttelt, und nah ı oder 2 Tagen den 
Meingeift, mwelcer die Phosphorſäure aufgelöft enthält, vom 
Bodenfage abfiltrirt, in einer Retorte abzieht und den Rüde 
ftand mit fo viel Waſſer verdünnt, ald man die Säure verdünnt 
haben will. Die reine Säure erhalt man am beften durch Vers 
brennen des Phosphors unter einer Ölode, Die trodne Eäure 
fann man mit einer beliebigen Menge Waflers verdünnen, und 
durch Ansfegen an die Atmoſphäre wird ale phosphorige Säure 
in Phosphorfäure verwandelt. 

21. Dev mineralifhde Turpith iſt eigentlich baſiſches 
ſchwefelſaures Queckſilberoryvd, und wird erhalten, wenn man 
auf Queckfilber gleichviel concentrirte Schwefelfäure gießt, diefe 
in einem verfchloffenen Gefäße wieder zur Trockne abraubt, auf 
die trockne zerriebene Maſſe das zwölffahe Gewicht fiedenden 
Waſſers fhüttet, damit aufkochen läßt und nochmahls fo behan— 
delt, und endlich filtrirt. Man erhalt die Saure in Geſtalt ei— 
nes ſchönen gelben Pulvers, welches meiſt ald Mabhlerfarbe ans 
gewendet wird. 

22. Rother Eiſenkalk(rothes Eifenoryd, Eifenfafran), 
d. i. der Nüdftend (Caput mertuum) nad der Bereitung der 
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Salpeterfäure aus Eifenvitriel und Galpeter. (Vgl. Th. I. Salze 
Nro. 47.) Meiftens wird er, nachdem er abgefüßt worden, un— 
ter dem Nahmen Engelroth zum Poliren der Metalle und Spies 
gelgläfer 2c. verwendet. | 

25. Die Zinkblumen (Zinfweiß, weißes Nights) find 
ein Zinkoxyd, welches man dadurch erhält, daß man merallifches 
Zink in einem Schmelztiegel in Fluß bringt, und das ſich auf 
demfelben erzeugende Oryd abnimmt. Es dient in der Medicın, 
und in der Mahlerey fiatt des Bleyweißes. 

Überdieß dient auch das Kupferoxyd (Kupferſchwärze, 
Kupfer-Peroxyd) in der Porcellans und Emailmahlerey, das 
weiße Zinnoxyd (Zinn: Peroryd) zur Bereitung des Emails, 
die Bleyoxyde zur Zöpferglafur, zum: bleyhaltigen Glaſe 
u. ſ. w. (Vgl. Th. I. Metalle.) 


ec) Kohlenſtoffſaure Kalien und Erden, eigentliche Neutralfafe und Mer 
tallauflöfungen. 


24. Dottafhe aus®eifenfiederlauge, eigentlich 
ein Gemifhe aus fhwefelfauren und falzfauren Salzen, meiſt 
Kochſalz, wenig Pottaſche. (Ih. I. Salze Nr. 7 bis 9.) 

25.Weinfteinfalz, ein Eohlenftofffaures Kalt, weldes 
man durch Calciniren des Weinfteins (weinfteinfauren Kali) in 
einem offenen Schmelztiegel, durch Auslaugen und Abdampfen 
erbält. Man braudt diefed Kalt jedes Mahl dann, wenn man 
ed im ganz reinen Zuftande nöthig hat. 

26. Das Weinfteinöhi(Oleum tartari per deliquium) 
ift eine Auflofung der Pottafhe im gleihen Gewichte Waſſers, 
und dient zu manderley techniſchem Gebraude. 

27. DieErpfiallifirte Soda ift bloß aus der rohen 
fpanifhen oder ungrifhen Soda durch Auflöfen, Filtriven und 
Kryſtalliſiren, welches am beſten im Winter gefhieht, bereitet. 
Wo man fhwefelfaure Soda (Glauberſalz) oder falzfaure Soda 
(Kochſalz) ſehr wohlfeil haben Fann, bereitet man eine veinere 
Soda zu mancderley Gebraude, indem man diefe Salze, mit 
Rodienpulver vermengt, durchglüht, mit Waſſer aufweicht, fil: 
zrirt und Die Lauge Erpftallifiren laßt. Im Handel Eam die Soda 
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aus Laugenfalz; von Dr. Hfterreicher vor. Sie dient wie jede 
gereinigte Soda. 

28. Das Fohlerftofffeure Ammonia E, ober der ges 
meine Salmiakgeiſt, ift eine Auflofung des flüchtigen Laugenſalzes 
im Waffer, und Eann entweder aufder &telle aus diefem Salze 
im feften Zuftende durch Auflöfung in Waffer bereitet werden, 
oder man vermengt Salmiak mir Pottafche, gießt Waffer darauf 
und unterwirft die Mifhung der Deftillation. 

29. Der Hirfhhorngeift (Knochengeift) ift ebenfalls 
eine Auflöfung von Eohlenftofffaurem Ammoniak im Waffer, und 
e3 iſt vollig gleichgültig, ob man Hirſchhorn oder andere Kno— 
hen hierzu anwendet, wegen welcher verſchiedenen Bereitungsart 
er bier abgefondert aufgeführte worden ift. Es wird zu diefem 
Behufe ein großes Vehältniß (am beften von Eifen) mit Kno— 
chen gefüllt, wohl verklebt und mit einer Vorlage verfehen, dann 
anfanglid; gelindes, hierauf verftärktes Feuer gegeben. So fin— 
det man in der Vorlage ein Cal; (Hirfhhornfal;) , Hirſchhorn— 
geiſt und ein dickes ftinkendes Ohl. Fegteres wird durch einen 
Egeidetrichter von erfterem getrennt. Aus diefem Oble bereitet 
man in den Apotheken Dippels Ob! (Oleum animale Dippelii), 
in der ka £. Nufdorfer Fabrik unter dem Nahmen des roben 
und raffinirten Hirſchhornöhls. Der verfäufliche ord. 
Hirfhhorngeift ift zogrädig, es gibt aber auch noch einen raf— 
finirten im Handel. 

90. Die Eohlenfofffaure Magnefia(Bittererde) 
wird aus dem Bitterfalze (dev fhwefelfauren Magnefia) berei— 
tet, indem man daß lebtere in heifem Waffer auflöfet, vie 
Magnefia durch aufgelöfte Pottaſche niederfhlägt, ausſüßt und 
trodnet. Aus mehreren Mineralwajlern in Böhmen und Ungarn 
wird fie unmittelbar durd Fällung bereitet. Diefes fehr feine 
weiße Pulver, welches gewöhnlid 3o& Procent Waſſer ent— 
halt, dient vornehmlich in Apotheken, und jest wird es auch bey 
der Bereitung unechter Meerſchaumköpfe angewendet. 

31. Das Duplicatfal; (Arcanum duplicatum) 
ift der Rückſtand bey der Bereitung der Salpeterfäure aus als 
peter und Schwefelfaure, Man löft diefen Rückftand ſiedend auf, 
füttigt die Schhwefelfäure mit Portafhe oder mit Kreite, und 
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bringt die ’üfligFeit durch das Abrauchen zum Kryftallifiren. 
Dieles Salz braucht man in den Apotheken und in der Alaun— 
fabrication. Man verkauft es roh, calcinirt und Fryftaflifirr. 
92. Das orpgenirtefal;faure Kalt (überorydirts 
falzfüures Kali, chlorinigſaures Kali, dlorinfaures Kaliumoe 
xyd, buperorpgenirtes Digeftivfalz) it eın in Kleinen glängenden 
Blöttein von weifer Farbe Fryitallifirted Salz. Ein Gemenge 
von Braunitein, Küchenſalz und verdünnter Schwefelſäure lie— 
fert orygenirtes ſalzſaures Gas; dieſes wird in eine Aufföfung 
von Pottaſche geleitet, worin ſich das Salz biltet, welches 
endlich durch Auflöſen und Krpftalliiiven gereiniget wird. Auf 
aͤhnliche Art bereitet man auch das fogenannte Weißbleich— 
waffer(Fau de Javelle, Chlorkalilauge), welches vorzüglich 
zum Waſchen der gelbgewordenen Wäfche dient. Das orpgenitts 
ſalzſaure Kali verpufft mit brennbaren Körpern dur bloßen _ 
Druck oder Stoß, und wird daher zur Mereitung des Ber: 
tholletſchen Zündpulvers (val. Schießpulver) ver⸗ 
wendet; auch bat es, wenn man dasſelbe mit Zucker, Benzoe ꝛc. 
vermengt, und mit concentrirter Schwefelſoͤure in Beruhrung 
bringt, die Eigenſchaft, in eine ſchöne Flamme auszubrechen, 
worauf ſich die Verwendung desſelben zu den chemiſchen 
Reunerzeugen gründet. Ben der Fabrication dieſer Feuerzeuge 
wird das oxygenirt-ſalzſaure Kali mit Zucker und Zinnober zu 
einem dünnen Zeige gemad)t, und die aus Zichten- oder Tannenbolz 
ge'palteten Zündhölzchen, nachdem fie vorher in gefhmolzenen 
Sqgwetfel getaubt worden, an der ©piße eingeftoßen. Noch beſ— 
f.: foll eıne Mifhung aus 18 Th. orygenirt-falzfaurem Kalt, 
3 Th. Stärke, 5 Ch. Schweielblumen und ı Ih. arab. Gummi 
feyn. In England überftreicht man die Hölzchen mit einer Art 
Firniß, woduro fie gegen Benetzung der Schwefelſäure geihüßt 
werden. Dagegen unteriäßt man es dort, die Hölzchen anfangs 
lich mit Schwefel zu übertünden, wodurch biefe wegen der Uns 
ſicherheit der Entzündung viel in ihrem Credite verloren baten, 
rd nun ein ſolches Hölzchen mit der äußerten Spitze in cons 
centrirte Schwefelſaure getaudt, fo entzundet fih die Maſſe au: 
genblicklich, und theilt die Entzuntung dem Schwefel und dem 
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Holze mit. Jetzt gibt man Asbeſt in die Schwefelſäure, wodurd 
dieſe nach dem Eintauchen nicht mehr abtropft. In England 
bat man an den Korkpfropfe des Fläſchchens, der zur Abhaltung der 
Seuchtigkeit mit Talg beftrichen ift, einen zinnernen Knopf, mit— 
tels deſſen derfelbe Leichter herausgezogen und fefter hineingefteckt 
merden Fann, auch die Fugen fich nicht fo leicht mit Säure bes 
fhmieren. Gläſerne Stöpſel find aber auf jeden Fall die beften. 
Die Gefahr bey der Verfertigung folder Feuerzeuge (denn ſtar— 
fes Reiben oder Stofen des Gemijches bewirkt die heftigite Er- 
plofion) macht es rüthlich, die Fabrication derfelben nur Senen 
zu überlaffen, welche die nöthigen Handgriffe kennen und beſſer, 
als Dilettanten, geübt find. 

53. Das arfeniffaure Kali (ber fire Arſenik) wird 
bereitet, wenn man gleiche Theile Salpeter und weißen Arſenik 
vermengt, dieſes Gemenge in einem Schmelztiegel glüht, bis 
keine rothen Dämpfe mehr auffteigen, und den Rückſtand zuletzt 
als arfenikfaures Kali aufbewahrt. Es wird in Färbereyen und 
Druckereyen als Beiße, zur Verfertigung des Weißfupfers u. a; 
Metallmifhungen angewendet, und dient auch in der Chemie 
als Neagens. 

34: Das blaufaure Kali (blaufoure Eifenfali, blau— 
faure Eiſenoxydul-Kaliumoxyd) it ein gelbeg, bitterlich ſchmecken— 
des Salz, weldies aus blaufaurem Kali, blaufaurem Eiſenoxy— 
dul und Wajfer befteht. Hierzu nimmt man gewöhnlich zerron— 
nenes Blut, weldes man an beruft auf Hürden trodnen läßt, 
mit Pottaſche vermengt und in einem eıfernen Keifel glühend 
‚erbäft, bis Ammoniak ſich zu entwideln anfängt. Wenn bie Waffe 
fait erkaltet it, wird fie mıt Waſſer ausgefodt. Die auf jolde 
Art erhaltene Blurlauge oder Salzlauge wird hierauf weiter 
adgeraudt und der Kryitallifatton überlafen. Das ın Kryſtallen 
fih ausfondernde Salz ift nun das blaufaure Kali oder das 
Dlutlaugenfalg, welches in Färbereyen und Drudereyen, in Zar: 
benfabriken, in der Chemie als Reagens u. |. w. gebraucht wird, 

35. Das Glauberfalz (fhwefelfaure Natron) wird 
bey vielen chemiſchen und technifhen Arbeiten als Nebenproduck 
gewonnen. Man erhält es als Rüditand bey der Bereirung der 
Ealzfüure- aus Kochſalz und Schwefelfäure , welden men in 
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kochendem Waſſer aufloft, die Säure mit Soda oder Kreide füte 
tiget, bie Lauge filtrive und zur Kryftallifation bringt. Noch häu— 
figer wird diefes Salz bey Salmiakfabriken gewonnen. (Vgl. 
Ih. 1. Salze.) ; 

56. Die ſchwefelſaure Kali-Thonerde (Eünftlicher 
Alaun) ift ein Doppelſaz, welches aus fehwefelfaurer Ihonerde 
und fhwefelfaurem Kali entiteht, wenn der Auflöfung der ſchwe— 
felfauren Ihonerde Kali oder fhwefelfaures Kali zugefekt wird. 
Zu Cufaweg in Böhmen erzeugt man diefes Product aus eifen: 
freyer Ihonerde, Schwefelfäure und Duplicatfalz. Eigenfhafs 
ten und Gebrauch hat diefer Einftliche Alaun mit dem aus Alauns 
erzen gewonnenen Alaune gemein. (Vgl. Th. I. Salze.) 

57. Die falpeterfaure Soda wird bereitet, indem 
man Soda genau mit verdünnter Salpeterfäure fertigt und kry— 
ftallifiren laßt. Sie dient aber bloß als Reagens. 

58. Die Ehlorinfoda (ülorinigfaures Natron, über 
orpdirt = falzfaures Natron), welde in Würfeln oder Rhomben 
kryſtalliſirt, tft eine Zufammenfeßung aus 66, * chloriniger Säu— 
re, 29,° Natron und 4,* Waffer, und wird feit Eurzem in 
Drudfabrilen angewendet. 

5g. Die phosphorfaure Soda wird bereitet, wenn 
man die Phosphorfäure mit Soda füttiget, und die Salzlauge bis 
zum Sryitallifationspuncte abraucht und kryſtalliſiren lafr. Das 
erhaltene Salz, weldes rhomboidale Prismen bildet, und einen 
fhwaden, nit bittern Gefhmad hat, wird mandmahl als 
Schmelzmittel, befonters ftatt des Sorar angewender. 

40. Der orygenirtefalzfaure Kalk (hlorinigfaurer 
Kalk, englifhes Bleichpulver) wird gewonnen, wenn man das 
Gas aus einem Gemenge zur Bereitung des chlorſauren Kali 
(f. oben 52) in Kaltmild leitet. Nach Thenard fert man zum Kalk 
einen großen Theil Kochfalz. Der auf trodnem Wege bereitete 
orpgenirt-falzfaure Kalk findet hauptſächlich in der Ratundruckerey, 
nahmentlidy zum theilweifen Entfarben der mit Citronen= oder 
Kleeſaͤure vorgedruckten, adrianopelroth gedrudten Calicos Anz 
wendung. Für diefes Sabricat wendet man den im Waffer ges 
löſten oxydirt-ſalzſauren Kalk in einer Stärke von 6° nad Becks 
Areometer an. Herner braucht man ihn zum Entfärben der weiß 
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zu bleihenden Stellen in Erapproth gefärbten Calicos, indem 
man 5 Ih. in 97h. Waſſer auflöft. Der auf naffem Wege bes 
reitete orpgenirtsfalzfaure Kalk ift ein vortrefflihes Mittel zum 
Bleichen der Baummwollgefpinnfte und Gewebe, weil man tamit 
weniger, ald mit dem an Waſſer gebundenen orpgenirt-falzfauren 
Gas belaftiget wird. Auch ift der trockne orpgenirtzfalzfaure Kalk 
ein trefflihes Mittel, um Zimmerluft zu verbeffern, und nad 
den neueren Erfahrungen franzefifber Chemiker foll die Auflö— 
fung diefes Salzes ſich vorzüglich eignen, Eyer u. a. dem Ver: 
derben unterliegende Gegenitände (anatomifhe Präparate ꝛc.) 
durch längere Zeit aufzubewahren. 

41. Der effigfaure Kal (bolzeſſigſaure Kalk), eine 
Miſchung aus Eſſigſäure und Kalk, iftdasfogenannteRorhfalz, 
welches gegenwärtig im Großen zu Thernberg nächſt Neuftadt 
bereitet und in der Kettenhofer Fabrik weiter raffinire wird, 
Anfangs war das Nothfalz ein Gemifh aus eſſigſaurem Kalk 
und ejligfaurem Natron. Man Eann dasfelbe als ein fehr gutes 
Erfagmitrel des ohne Vergleich theureren ausländifhen Bley: 
zuders in der Färberey und Druckerey empfebien. 

42. Die orygenirt= falzfaure Talkerde (dloris 
nigfaure Bittererde) wird wie der orpgenirtzfalzfaure Kalk bereis 
tet, nurdaß man ſtatt des Kalks Eohlenitofffaure Magnejia an— 
wendet. Zu manchem Gebrauche ift fie noch vorzüglider , als 
jener, indem fie wenigeräßend auf den Stoff der Zeuge einwirkt. 

45. Derfalveterfaure Barptiftein Salz in ok— 
taedrifhen, halbdurchſichtigen Kryftallen, von fharfem Ges 
ſchmack. Um ihn zu bereiten, macht man ein Öemenge von 8 Ih. 
Schmerfparh und ı Ih. Koblenftaub, ſchüttet ſelbes in einen 
Schmelztiegel und erhält eg etwa + Stunde im Feuer, bis es 
ruhig fließt; dann gieft man es in einen erwärmen Morfer, 
pulvert es, Eocht ed mit Waffer aus und feßt fo lange verdünnte 
Öalveterfaure binzu, als nod Schwefel-Warferitoffgas entweidht 5 
hierauf filtrirt man die Yauge, dampft fie ab und laßt fie kry— 
ftallifiren. Dieſes Salz dient ald Reagens und zur Bereitung 
des reinen oder kauſtiſchen Barpts. 

44. Der falzjaure Baryt (falzfaure Schwererde, 
Ehlorine-Baryum, Baryum⸗Chlorid oder Haloid) wird wie der 
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vorjtehende bereiter, nur daß man jtatt der Salpeterſaͤure Salz⸗ 
ſäure anwendet. Das Salz dient als Reagens. 

45. Der eſſigſaure Baryt, den man bereitet, indem 
man falzfauren Baryt auflöft, mit Kali die Schwererde nieder: 
fhlägt, dieſe abwäſcht, mit concentrivter Effigfaure fättigt , 
langfam abdunftet und Erpftallifiven laßt, dient wie beyde vor— 
ftehente als Reagens auf Schwefelſäure oder fchwefelfaure Salze. 

46. Der falpeterfaure Strontbhian wird auf die 
felbe Weife, wie der falpeterfaure Baryt, aus dem natürlichen 
Stronthian bereitet. Er dient ald hemifches Reagens, und in 
der Luftfeuerwerkerey. Um das in Theatern gebräudliche, ſoge— 
nannte bengaliſche Feuer hervorzubringen, wird demfelben chlorins 
faures Kali, Schwefel, vohes Spießglanz und Kohle zugefekt. 

47: Das falpeterfaure Silber (falpeterfaures Gil- 
beroxyd, Silberfalpeter), ein fehr ätzendes Salz in ungefürb- 
ten Kıpitallen, erhult man, wenn man reines Silber in mäßig 
ftarfer Salpeterſäure auflöfer, und die Auflöfung langfam ver- 
dunften und Erpftallifiren läßt. Das gefchmolzene falveterfaure 
Eilber bildet, in Form Heiner Stangen gegoſſen, den Höl— 
fenftein (Aßftein, lapis infernalis) der Chirurgen. Die 
Auflöfung des Salzes ift ein gutes Reagens auf Salzſäure 
und fal;faure Salze, auch farbe fie thierifche Iheile ſchwarz. 

48. Das reine [hwefelfaure Eifen wirt bereitet, 
indem man reine Eifenfeilfpane mit verdünnter Schwefelfaure 
(en deren Stelle audy der Rüdftand von Liquor anodinus 
oder Ather gebraucht werden kann) fättigt, und die Auflöjung 
abdampft und Eryftallifiren laßt. Diefes Sal; dient in Farbe: 
teyen und Drudfabriken. 

49. Der Bleyzuder (neutraled eſſigſaures Bleyory- 
dul), ein in weißen, glänzenden Nadeln Erpftallifivendes Sal; 
von ſüßem, hintennach zufammenziehenden Gefhmad, wird 
gewöhnlich im Großen aus Bleyglätte mit deitillivtem Eſſig bes 
veitet. Aus Holzeflig erzeugt man ihn eben fo ſchön, wenn der 
rohe Holzeſſig vorber durch Deſtillation über Braunſtein und 
Kohle gereiniget worden. Der Bleyzucker dient ſehr häufig in 
der Zärberey als Veißmittel, zur Bereitung der Effigfüure und 
der effigfauren Thonerde u. |. w. 
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50. Das Zinnſalz (falzfaures Zinnorydul), in Eleinen 
weißen Nadeln vorfommend, erhält man, inden man gefeiltes 
oder granulirtes Zinn mit Salzſäure kocht, und dann kryſtalli— 
firen läßt. Es wird fehr häufig in Färbereyen, Druck- und Farben: 
fabrifen gebraucht. Die unkryfallifirte Auflöfung des Zinns in 
Salzſäure oder Königswaſſer it unter dem Nahmen der Rofa- 
folution oder Färber-Compoſition bekannt. Hierher 
ware auch das von Dr. Dingler zuerft bekannt gemachte byper- 
orydirtefalzfeure Zinn zu rechnen, welhes in Drucke— 
reyen eben fo vortheilhafte Anwendung findet, als fein ſch wer 
felfaures Zinn und feine Äßrefervage. 

51. Das fhwefelfaure Zinkoryd (Zinkvitriolf) 
wird Eünftlich bereitet, indem man zerfchlagenes Zink in ver- 
dünnte Schwefelfäure wirft, diefe damit fättiget und das Ganze 
zur Kryftallifation befördert. Der Zinkvitriol dient ald Beiß- 
mittel in Färbereyen und Druckereyen. (Bgl. Th. I. Salze.) 

92. Die Eifenfolutionen (Eifenbeigen) find ver- 
fchiedener Art, je nachdem die Färber, Druder, Zifchler, 
Drechsler u. a. fie brauchen. Gemeiniglih wird hierzu Eifig 
(auch Holzeſſig) genommen, und immer vorräthig gehalten. Man 
gibt alte Nägel, altes Eifenwerk 2c. in ein Faß oder eine Flaſche 
mit Eſſig, rührt öfterd um, und läßt die Mifhung eine Weile 
ftehen. Diefe Beigen werden allgemein angewendet, um ſchwarze 
Farben auf Gefpinnften, Geweben, Holz, Bein u. f. w. her— 
vorzubringen. Außer der eſſigſauren Eifenbeiße wird für den 
Handel auch falpeterfaure und falzfaure Eifenbeige bereitet. 

53. Die Supferfolutionen werben auf ähnliche Art 
gemadt, und man hat fie ebenfalls eſſigſauer, falpeterfauer 
und falzfauer. 


d) Metallifche und Gchmefelsubereitungen. 


54. Die Schwefelleber aus Pottafhe (Kali: 
Schwefelleber, Schwefelfali) wird gewonnen, wenn man ein 
Gemenge aus gleichen Theilen Schwefel und Pottafhe in ei- 
nem bedecften Schmelztiegel bey mäßigem Feuer zuſammen— 
ſchmelzt. Die auf folhe Art erhaltene braune Maffe wird meift 
zu Schwefelbädern und ald Reagens verwendet, 
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55. Die Shmwefelleber aus Kalk (Kalk: Schwer 
felfeber, Schwefelkalk), ein ähnliches Product, wie vorftehen- 
des; nur wird bierzu Schwefel und Kalk genommen und diefe 
Miſchung in einer halbſtündigen Glühung erhalten. 

56. Die Spiefglan;leber (Hepar antimonii) ift 
eine braunrothe Maſſe, und eigentlich eine Auflöfung des Schwer 
fel= Spießglanges in fhmelzendem Kali. Gewöhnlich bereitet 
man fie, indem man gleiche Theile Dalpeter und Spießglanz 
in einem eiernen Morjer mit einer Kohle anzündet umd 
detonirt, und den Rückſtand pulvert. Die dient meiſt in der Thier- 
arzeney. Wenn man aber jenen gepulverten Rüditand mit 
heißem Waffer fo lange ausſüßt, ald nod ein falziger Geſchmack 
bemerkt werden kann, und dann trodner: fo erhalt man das 
unter dem Mahmen Crocus metallorum befannie Arzeneys 
mittel. 

57. Das Spiefiglanyglas (Vitrum antimoni) it 
loß eine gefhmolzene rorhlihe Maſſe aus Schwefel: Spieß: 
glanz. Es wird nahmlih mit Vorſicht und unter ftetem Um— 
rühren Elein geftoßenes Schwefel - Spiehglan; fo lange geröitet, 
bis e8 nicht mehr raucht, und in eine graue Aſche verwandelt 
ift. Diefe wird nun zerrieben, bey raſchem Feuer gefhmol- 
zen und auf ein Blech ausgegoifen. Man braudt dieſes Spieß— 
glanzglas in einigen Manufacturen; fonft bereiteten die Töpfer 
auch daraus die fogenannte Golvglafur, welche mır Recht ver: 
bothen wurde. h 

58. Die Spießglanzbutter (Ehlorine-Antimonium, 
Antimon : Chlorid oder Haloıd) ift ein meift in der Ihierar- 
zeney gebräuchliches Üsmitrel, welches man erhält, wenn eine 
verhältnißmäßige Quantität Crocus antimonii, Kodlalz , 
Schwefelſäure und Waſſer gemengt, und bis zur Trocfenbeit 
deitilliet wird. Es it auch zum Bruniren dev Läufe ange 
wendet worden. 


e) Beiftige Präparate. 
59. Der Alkohol (vgl. Branntwein) ift ebenfalls ein 


Producer hemifher Waarenfabriken. Er muß eine Stärke von 
wenigftens 40° Beaume haben, Den Zufelgeruch benehmen ihm 
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mehrere Kabrikanten durch Behandlung mit Kohle, Kalk oder 
Chlorinfali. 

Go. Der Vitrioläther (Schwefeläther, Witriol: oder 
Schwefelnaphta) ift eine ungefärbte, durchfichtige Flüffigkeit 
von flarfem , angenehmem Geruche und erwärmendem Ge— 
ſchmacke. Er wird erzeugt, indem man concentrirre Schwefel: 
ſaͤure mit Alkohol zu gleihen Theilen vermiſcht, und die Mir 
{hung der Deftilfation im Woulfefhen Apparate unterwirft, 
wo dann der übergebende Ather auf dem wäfjerigen Producte 
ohlartig obenauf ſchwimmt, und mittels eines Hebers leicht 
abgefondert werden kann. Man braudt ihn in den Gewerben 
als Auflöfungsmittel für die Harze, die ätherifhen Ohle und 
das Federharz, und zur Wergoldung, da er das Gold aus der 
Auflöfung desfeiben in fih aufnimmt, 

61. Hoffmanns Geiſt (indgemein Hoffmannifche 
Tropfen) nennt man eine Auflöfung von ı Th. Äther in 3 
Th. Weingeift. Diefe Flüſſigkeit wird jedoch größten Theils durd) 
Deftillation aus Schwefelfaure und Alkohol (welcher in größerer 
Menge, als zum Ather, angewendet wird) bereitet. Anwen: 
dung hat fie bloß ald Heilmittel. 

62. Der Deifengeift, ben aud die Parfümeurs ver- 
fertigen, ift nichts als eine Auflofung von Natronfeife und 
etwas Pottafhe in ſchwachem Weingeifte, wozu des Wohlges 
ruchs wegen ein ätherifches Ohl, und der fhönern Farbe wegen 
eine Auflöfung von gebranntem Zucker gegeben wird. 

Anhangsweife muß bier noch von der Bereitung Eün ft- 
liher Mineralwaffer geiproden werden, da fie eine rein- 
chemiſche Arbeit ift und fabriksmäßig für den Handel betrieben 
wird. Die Fortfhritte in der Chemie in der neuern Zeit, wos 
durch man nicht nur die Beſtandtheile der natürlichen Mineral: 
waſſer mittels forgfaltiger Analyfen genau Eennen lernte, ſon— 
dern auch dur die Verbefferung der chemifhen Werkzeuge und 
Geräthe in den Stand gefeßt wurde, diefe Beflandtheile rein 
zu erzeugen und wieder zweckmäßig mit einander zu verbinden, 
haben mehrere Chemiker veranlaßt, die Mineralwafler künſtlich 
nachzuahmen, und felbit größere Unternehmungen, wie z. B. 
juerfi in Paris und Genf, hierauf zu gründen. Vorzüglich wurs 
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den die Waſſer mit Kohlenſtoffſäure und die mit Hydrothionſäure 
(Schwefel » Wafferftofffäure) nachgemacht. Man wahlt reines 
Brunn: oder Quellwaffer, verbindet Eohlenjtofffaures oder hydro— 
thionfaures Gas damit, und fett Salze ꝛc ınderfelben Quantität, 
wie jie in den natürlichen Mineralwaffern enthalten jind, bey. 
Um die hierzu nötbige Koblenftofffaure im Großen zu bereiten, 
bat man mehrere Wege. In den Parifer Fabriken feßt man koh— 
lentofffauren Kalk in eifernen Netorten einem fo ftarfen Wär: 
megrad a8, daß ſich die Kohlenftofffäure daraus ganz entbin— 
det; anderwärts benußt man bierzu géhrungsfähige Stoffe, 
weiche Methode auch von Dr. Fierlinger in Wien befolgt wird 
und zweckmaßiger zu feyn ſcheint, weil beym Brennen des Kalks 
die Kohlenſtoffſäure oft einen brenzlichen Nebengeſchmack erhäft, 
welcher, dem Waſſer mirgetheilt, dasfelbe zum Trinken unan— 
genehm macht. Sehr einfach ift auch das von Dr. Fierlinger 
zuerit angewendete Verfahren der Smprägnirung des Waſſers 
mir Koblenftefffaure, wodurch er im Stande iſt, ein gleiches 
Volum der legtern mit dem Waffer zu verbinden. Er füllt nahme 
Ich die zur Aufbewahrung der Mineralwafler befiimmten Bou- 
teillen auf bekannte Art in der vneumarifhen Wanne mit koh— 
Ienitofffaurem Gaſe, verftopft die Flaſchen mir einem Pfropfe 
ganz leiht, und drückt die mit Gag gefüllten Flaſchen in Waſ— 
fer. Indem das Waſſer auf folhe Art an der Mündung in die 
Flaſche eindringt, ımprägnirt ſich dasfelbe mıt dem eingefchloffe- 
nen Eoblenftofffauren Safe. Iſt die Flaſche mir Waifer voll, fo 
werden die übrigen feften VBeftandtheile durch eigene Handgriffe 
zugefent, dev Pfropf feft eingedrückt und gut verpidht. — Die 
Urtbeile über den Werth der Eünftlihen Mineralwaffer find nod) 
immer fehr verfchieden,, da felbjt die Ärzte darüber fehr wider— 
ſprechender Meinungen ſind. Wenn gleich, nach der Anſicht 
Vieler, der Kunſt noch immer die Macht abgeſprochen wird, 
die Miſchung der Beſtandtheile der Mineralwaſſer ſo innig zu 
bewirken, als die Natur dieſes in ihren großen Werkſtätten durch 
vielleicht einfachere, aber maͤchtigere Agentien vollbringt, und in 
die chemiſche Analyſe ſo weit Zweifel geſetzt werden können, daß 
die in den natürlichen Waſſern vielleicht enthaltenen feineren, 
unwägbaren Stoffe den Reggentien entſchlüpfen und unbekannt 
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bleiben: ſo kann der unparteyiſche Beurtheiler doch nicht in 
Abrede ſtellen, daß die künſtlichen Mineralwaſſer einige nid: 
zu überſehende Vorzüge haben, fo daß man z. B. die wirkſa— 
men Theile nah Willkühr verſtärken (wie man in Paris das 
Waſſer fchon bis auf das Doppelte des Volums mit Kohlenitoff: 
fäure imprägnirt haben will), daß man die unwirkfamen Theile, 
wie erdige Verbindungen 2c. weglaflen , und dafür andere, 
welche der Arzt dem Kranken als zuträglid) verordnet, beyfeken, 
und man endlich die Waſſer immer friſch bereitet erhalten kann 
u. f. w. Bon der Wirkfamkeit der Waſſer des De. Fierlinger in 
Mien hatte man befonderd in den Jahren 1805 bis 1810, wo 
die Zufuhr fremder Waſſer fehr erfihwert war, günftige Erfah— 
vungen. gemacht. — Der Sonderbarfeit wegen verdient noch 
der Vorfhlag des Hrn. Mory zu Orford erwähnt zu werden, 
mit ſchon in der Natur gebilverer Kohlenftofffaure Mineralwaffer 
zu bereiten. So meint er, daß, wenn man das Eoblenitoff- 
faure Gas der Hundsgrotte in Röhren nad Neapel leitete, und 
in diefen Röhren zugleich Waffer laufen ließe, welches die Nob- 
ren nicht ganz ausfüllte, man eines der ftärfften Eohlenitofffaures 
hältigen Mineralmaffer erhalten würde, dem man dann nur 
noch die feften Beftanttheile zuzuſetzen brauchte. Derſelbe be— 
merkt auch, daß das Waſſer, in die Geſtalt eines feinen Ne— 
belregens (wie bey ſtarken Springbrunnen) zertheilt, viel Teiche 
ter fih mit Eohlenitofffaurem Safe im zuſammengedrückten Zus 
ftande verbinde, ale im gewöhnlichen tropfbaren Zuftande. 

Die Fabricarion der hemifhen Wagren wird im öflerr. 
Staate theild in vielen, für einzelne Artikel beitehenden Fa— 
briken, theils in eigentlichen chemiſchen Waärenfabriken, theils 
auch in Apotheken, chemifchen Laboratorien, Zarbereyen, Bleich— 
anſtalten, Druckfabriken 2c. betrieben. Die bedeutendſte Fabrik 
iſt die &. k. Sulmiak:, Vitriolöhl: und dem. Waarenfabrik zu 
Nußdorf bey Wien, unter der Direction des Hrn. Zranz Frhrn. 
von Leithner. Dieſe Fabrik erzeugte nebft der k. k. Fabrik zu 
Hal in Tyrol, und den kleineren Privatfabrilen in Italien den 
ganzen inländifhen Bedarf an Salmiak. Erftere, vielleicht die 
größte Fabrik diefer Art auf dem Continent, wurde 1800 für 
Rechnung des £, k. Arariums in Nußdorf, einem wegen der leichten 
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Zufuhr der nöthigen Stoffe und des Brennmaterials fehr vortheil- 
haft an der Donau gelegenen Drte, gegründet. Die Direction 
bey der Gründung erbieit Chriftian Mückert, und 1802 der da— 
mahlige Oberamtsrarh zu Hallin Tyrol, und nunmehrige Hofrath 
Franz von Panzenberger, dem diefes Unternehmen fehr wichtige 
Verbeſſerungen und Einrichtungen verdankt. Später ging die Lei- 
tung an den gegenwärtigen Director Hrn. Franz Sehen. v. Leithner 
über, unter welchem fich diefe Fabrik norh mehr emporgehoben 
hat. Die k. k. Salmiakfabrik zu Hall ift älter, als die Nuß— 
dorfer, und wurde bald nach dem Eingehen der zu St. Veit in 
Karnten beitandenen Privat » Dalmiakfabrif errichtet. Die erfte 
Beranlafung zur Gründung der Haller Fabrik ſcheint allerdings 
der falzburgifche Edelmann Eis von Sohlheim dadurch gegeben 
zu baden, daß er in Wien den Vorfhlag machte, aus der Hal: 
ler Salymutterlauge Salmiak zu erzeugen; die Ehre der Aus- 
führung gebührt aber eigentlidy dem damahligen Gubernialrathe 
von Men; und dem Oberamtsrathe Lenoble von Edlersberg. Die 
k. k. Nußdorfer Fabrik bereitet jährlih nahe an 600 Ctr. Sal⸗ 
miak, die Haller beyläufig den dritten Theil. Nebſt dem Sal— 
miak werden in der Nußdorfer Fabrik mehrere Säuren und 
Salze erzeugt. Unter erſteren nimmt die Schwefelſäure den er— 
ftien Plaß ein, und es werden dort jährlich bey 500 Ctr. in 
14 meiſt großen Bleyfammern bereitet. Die Schwefelfaursfabrif 
zu Nußdorf, ebenfall$ die größte im Snlande, wurde von dem 
Chemiker Leopold Schrattenbach gegründet, ging 1801 durch 
Kauf an das k. k. Ararium über und erhielt fhon 1802 die er: 
fien Erweiterungen. Der damahlige Werkmeiiter Steigenberger 
bat fih um dieſe Fabrik viele Werdienfte erworben. Mercurial: 
Praparate werden fürden innern Bedarf, und felbft für den aus— 
wärtigen Mandel, vorzüglich in der k. E Ararialfabrif zu Idria 
bereitet. Die größte, eigentlih hemifhe Waarenfabrif, in Rück— 
fiht der Mannigfaltigkeit der Erzeugniffe ift die von Joh. Konr. 
Adam in den Bogner Jahren gegründete, und jeßt den Brüdern 
Seyſchab gehörige Tandesbefugte Fabrik in Wien. Es werden 
dort die meiſten im Handel gangbaren Gattungen Säuren, kau— 
ſtiſche und Eohlenftofffaure Kalien, Mittelfalge, verfhiedene are 
ben u. ſ. w. erzeugt, und fie hat fi immer den Ruhm vorzüg- 
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ih guter Waare erworben. Bemerkenswerth ift, daß der Grün 
der derfelben, und fpäter auch die jeßigen Beſitzer die Pottafhe 
aus Seifenfiederlauge in fo großer Menge erzeugten, daß jähre 
lich mehr als 1000 Ctr. davon nur allein im Auslande abgefeßt 
wurden. Außerdem arbeiten in Sauren nebft der E. k. Nußdors 
fer Rabrif und den Gebrüdern Senfhab: Bauhofer, Wurzin: 
ger, die k. k. priv. Kettenbofer Fabrik, Ferrari u. a. m; in 
Erzeugung der Kalten und eigentlichen Mittelfalze Wurzinger 
u. a. m.; in Beiken für Katunfabrifen Bauhofer, Wurzine 
ger, Joh. Adam, die E E. priv. Kettenhofer Fabrik; raffinir- 
ten Weinftein verfertigen Seyſchab und Schönberger in Wien; 
Spießglanzkönig im Großen v. Mitis, d'Allegre und Lampe. 
Hr. Konrad Pabitzky in Wien gehört zu den gebildetiten prak— 
tiſchen Chemifern, und. unterziebt ſich den ſchwierigſten und 
belicateften Arbeiten. Auch gibt es in anderen Provinzen und 
nabmentlih im lombardifch - venetianifchen Konigreiche, in Bohr 
men 2c. größere und Eleinere Unternehmungen, die ſich aus- 
ſchließend mit der Bereitung hemifher Waaren befaffen. Bob: 
men bat die bedeutende fürftl. Auerfpergifhe Fabrik zu Groß— 
Lukawetz auf der Herrſchaft Naffenberg, welde außer Alaun, 
Vitriol, Schwefel und, Farben, fehr gute braune und weiße 
Schwefelſäure, Schwefelblumen,, Salpetergeift, Salyeters und 
Salzſäure, Eünftlihen Alaun, Duplicatfalz, Glauberfalzsc. fabris 
cirt, und die grafl. Wurmbrandiſche zu Liblin; Schwefelfüure wird 
zu Janeſſen, Unterkodau, Sponßl, Silberbach, Annathal, Zwodau, 
Altſattel, Hromitz, Danneweg, Eliſabethenthal, Wranowitz, 
Krziz, Brzas, Hudlitz, Wotſch u. a. O., Schwefel- und Sal— 
peterſäure zu Döllnitz, Weipert, Pleil u. a. O. in größter 
Menge erzeugt. Mähren hat die chemiſche Waarenfabrik von 
Planer in Brünn; Siebenbürgen eine Mercurialfabrik bey Carls— 
burg, wo Sublimat erzeugt wird; Steyermark die hem. Pros 
ductenfabri der Gebrüder Edl. von Emperger in Grätz. Auch 
Venedig bat geſchickte Arbeiter, worunter fih Joh. Bonelli 
durch Bereitung der Holzeffigfäaure und der daraus gebildeten 
Mitrelfalze befonders auszeichnet; auch ift der raffinirte Wein: 
fein aus Venedig fchon feit vielen Jahren befannt, und wird 
in den Fabriken von of. Reali, Joh. Ant. Gazzatto und Svajer 
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in vorzüglicher Güte bereitet. Auch verdienen Fornaro und Pro— 
fefor Aiduin in Padua genannt zu werden. Zur Vervollkomm— 
nung der chemifhen Waarenfabriken in den öfterr. Staaten 
haben vielleiht die Worlefungen des Frhrn. von Sacquin an 
der Univerfität in Wien über Chemie, weldhe früher die ein- 
zige Sehranftalt in diefem Fache war, das Wefentlichfte beyge— 
tragen, um fo mehr, da er immer mit größter Bereitwillig— 
keit das ihm befannt gewordene Nützliche den Fabrisinhabern 
mitzutbeilen und ihre Arbeiten durch feinen Kath und oft eigene 
Handanlegung zu unterfiügen fuchte. Für die weitere Empor: 
bringung diefes Fabrikszweiges ift nun durd die Errihtung von 
Lehrkangeln der Chemie am E. k. polytehnifhen Inſtitute in 
Wien von Sr. Majeſtät Fürforge getroffen. 

Der Handel mit hemifhen Waaren wird aus Ofterreich 
und Böhmen nad) allen Provinzen der Monardie getrieben, 
und iſt einträglich, da diefe Waaren bey fo vielen Gewerbsab— 
theilungen gebraucht werden. Salmiak wurde in früherer Zeit 
über Livorno, Archangel, Amfterdam und Hamburg aus Eibir 
vien oder über Aleppo , Venedig, Marfeille und London aus 
Agypten eingeführt. Jetzt ift für den inlandifhen Bedarf hin: 
veichend geforat, und es fol ſelbſt Salmiak nah dem Driente 
ausgeführt werden. Mercurial: Praparate, Säuren u: a. hemifche 
Waaren find bedeutende Gegenftände der Ausfuhr. Weinitein 
fheint befonders in den ſüdlichen Gegenden großen Abfag zu haben, 
da er 1820 in Trieft fehr gefucht war. Die hemifhen Waaren 
werden von den Materialwaarenhändlern geführt, und die mei- 
ften derſelben, nahmentlich die Handlung von Joſ. Pittont und 
Sohn in Wien, haben immer wohlaffortirte Lager. 

Nach den neueften Zolltariffen zahlen die hemifdhen 
Waaren, nahmentlich Geifter und Säuren (mit Ausnahme des 
Weingeiſtes), dann alle Beitzen, Mordants, Ätzreſervagen, 
Farb- und Bleichſalze ꝛc. b. d. Einf. a Er., 6. d. Ausf. & Er. 
C. M. vom Pf. Sporco, Ammoniak und Salmiak aber b. d. 
Einf. g kr., b. d. Ausf. 3 Er. vom Pf. Sporco; Bleyzucker 
b. dv. Einf. 12 fl., 6. d. Ausf, 15 Er., 6b. d. Einf. aus Ungarn 
23 fl. vom Ctr. Sporco ; die Eifenbeiße 6. d. Einf. 22 Er., b. d. 
Ausf. ı Er. vom Ctr. Sp; der Höllenftein b. d. Einf. ı fl. 
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36 ir., b. d. Ausf. 8 Er, vom Pr. Ep; die Magneſia b. d. 
Einf. 12 Er., b. d. Ausf. a Er. vom Pf. Sp. Die Quedjilber: 
Praͤparate dürfen nur in einzelnen Sallen gegen einen Zoll von 
1 fl.ı2 fr. vom Pf. Sp. — werden; b.d. Ausf. zahlen fie 
fr. C. M, 

Die Preife der ehem Maaren find äußerft verfihie: 
den. Sn Wien z. B. Eoflete 1822 in C. M. der Salmiak, fu: 
blimirt 76 fl., in Blumen 45 fl. der Etr., Dungharnſalz von 
Levaſſeur 1 fl. der Metzen, Eryftallifirter Weinftein und Wein: 
fteinrahm 36fl., Sublimat 180 fl. ‚verfüßter Sublimat 244 fl., 
Präcipitat 200 fl., Schwefelſäure braune rauchende 20 fl., wei- 
fe concentrirte von * 20 fl., braune nicht rauchende von bo” 
ı5 fl., dünne von 40° 9 fl., Scheidewafler Do bis bofl., dov: 
pelies Go bis 75 fl., Salpeterfäure concentrirte go fl., gefäll— 
te 105, raudende 150 fl., Salzfüure concentrirte rauchende 
50 fl., Hirſchhorngeiſt 8 fl. der Ctr.; Eauftifcher Salmiakgeift 
ı fl. 15 Er., Eoblenftofffaureds Ammoniak 13 fl. das Pfund; 
Magnefia 60 fl. , Duplicatfal; ı6 fl. , blaufaures Kali 
220 fl., Zinnfalz kryſtalliſirt 140 fl. C. M. der Ctr. u. ſ. w: 
Von Eünftlihen Mineralwaſſern Eoftete 1822 in Wien eine Fla— 
ſche (14 Seitel oder ı+ Pf. Medicinalgewiht) Bitterwafler 
10 kr., Sauerbrunn auf Egerart 10 Er., auf Seltersart ıd Er., 
Stahlwaſſer auf Spaaer Art 15 Er. ; auf Pormonter Art ıd kr. , 
alEatifches Wafler 15 Er. C. M. 


Erklärung der Mufter. 


Nr. 1u. 2. Salmiak, ägyptifher, und raffinirter aus der 
hu zu Nußdorf. 
tr. Zu.4RrykallifiieerWeinkein aus Wien und 
Venedig. 

Nr. Sõ bis 8. Mercurial: Praparate, nahmentlid 
gender und verfüßter Sublimat, rother und weißer Präcipitat. 

Nr.g Phosphor, 10 Ägftein. 

Nr. 11 bis 21. Säuren verfbiedener Art, nahmentlich 
rauchende und concentrirte Schwefelfäure, rauchende Salpeter— 
ſäure, doppeltes und ord. Scheidewaſſer, Salzſäure raudende, 
verdünnte und oxygenirte, Weinſteinſ., Zuckerſ., Eſſigſ. 
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Nr.22 u. 23. Dr Dt , und zwar minevalifcher Zurpith, 
und Zinkblumen. 

Nr. 24 bis 42. Andere bemifhbefgabricate, Salze 
u. dal., nahmentlid Soda aus Ölauberfalz mittels Holzeſſig, kry— 
ftallıfivte Soda ‚ Eoblenftofffaure Magneſia, Duplicatfalz , oxyge— 
nirt-ſalzſ. Kali, blaufaures Kalt, Eünftl, Alaun, pbospborf, 
Soda, oxygenirt-ſalzſ. Kalk, eſſigſ. Kalk, falzf. Baryt, falpes 
terſ. Silber (Höllenftein) „ gewöhnlicher Bleyzuder, Bleyzucker 
von Seyſchab in Wien, Bleyzucker dur Holzeſſig bereitet, Zinn— 
ſalz, Rall-Sdwefelleber, Spießglanzleber, Spießglanzglas. 

Nr. 45 u. 44. Geiſtige Fabricate, und zwar Vitriol— 
äther und Seifengeiſt. 


Zweyte Unterabtheilung. 


Die Farben. 


Die Farben, welche zum Gebrauche der Mahlerey, 
der Kupfer = und Buchdruckerey u. ſ. w. durch die Kunſt 
bereitet werden , find äußerſt mannigfaltig. Die Yabricas 
tion derfelben ift im weitern Sinne ein Zweig der chemifden 
MWaarenfabrication, und wird daher in der Negel in den hemis 
fben Waarenfabrifen betrieben ; doc) gibr ed auch eigene Unter: 
nehmungen ‚ welde fih ausſchließend auf die Erzeugung der ars 
ben beſchränken. Obwohl ed darunter viele gibt, welche bloß 
einer mechanifchen, mehr oder weniger Eünftlihen Meinigung, 
Zerkleinerung u. f. w. durh Pochen, Mahlen, Sieben, Schlems 
men 2c. bedürfen: fo gibt 88 fait noch mehrere, welde durd 
vein chemiſche Operationen, z. B. YAuslaugen, Auflöſen, Prä— 
cipitiren, Abdampfen, durch Oxydation, chemiſche Verbindun— 
gen, durch Feuer ꝛc. erzeugt oder umgeandert werden, und 
daher haben die Farbenfabrikanten die Gerathfchaften und Werk: 
zeuge großen Theils mit den Fabrikanten chemiſcher Waaren ges 
mein. Die Farben ſelbſt laſſen ficy abtbeilen: ı) in eigentliche 
Mablerfarben, melde in vegetabilifhe, animaliſche und 
mineraliihe, und in beionders zugerichtete Farben zerfallen ; 2)in 
Glas: undFeuerfarben, welde wieder in Echmelzfarben, 
Porcellanfarben, Zopferglafuren und Echmalte zerfallen. Im 
Folgenden wurden die jet im Handel vorkommenden vorzügli— 
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cheren Öattungen der Farben, und inKürze die Bereitungsart 
der meiften, in fo fern fie nicht Fabriksgeheimniß ift, angegeben. 


1) Sigentlihe Mahlerfarben. 
a) Begetabilifhe Farben. 


ı. Gummigutt (Th. J. Gummi,/Harze und Balſame), 
eine bekannte Saftfarbe, woraus man ein ganz vorzüglid 
fhones, aber theures Gelb erhält, wenn man dasſelbe in 
Weingeift auflöfet, durch Zugiefen von Waller das vöthliche 
Harz ausfheider, und die gelbliche Tinctur an der Sonne oder 
am Feuer behutfam trodnet. Das Gummigutt wird in der Waf: 
fermablerey, von Lackirern, aud in der Kalk- und Ohlmahlerey 
gebraucht. 

2. Gelber lad, ein Niederſchlag aus dem gelben Ads 
fude eines vegetabilifhen Stoffes, z. B. Curcume, Avianons 
beeren, Gelbholz, Wau ꝛc. Es gibt ganz ordinären und feinen 
gelben Lac, die in Eleinen Stückchen vorkommen. Die Präcis 
pitirung geſchieht, wie bey den meiften Lackfarben, mit gereis 
nigter Pottafhe und Alaun, und zur ordinären Sorte pflegt 
man wohl auch weißen Thon beyzufegen. Man braudt ihn 
bloß in der Woffermahlerey und zum Druden ber Papier: 
Tapeten. 

5. Kravyplad, eine aus der Askodlina des Krapps in 
Waſſer und Pottafhe oder auch aus der mit Weingeift gemach— 
tenErtraction bereitete mehr oder weniger dunkle, dauerhafte Lack: 
farbe, welche in ordinäre ‚feine und jehr feine unterfchieden wird, 
Um ganz ſchönen Lac zu erhalten, muß man den Krapp vor: 
ber feines gelbfarbenden Pigments berauben. Dr. Döbereiner 
räth, den Krapp vorher auf Branntwein zu benußen; doc ift 
dann der Rückſtand, der Erfahrung gemäß, wenig ausgiebig, 
Im Inlande hat man hellen und dunklen Krapplad von den 
Herren Spörlin und Raͤhn in Wien, Eftlerfhen Krapplack in 
ganzen Stücken und gepulvert, und fuperfeinen Krapplack vom 
Hrn. Profeffor Leypold, in fandformigen Körnern, für die Waſſer— 
und Sblmahleren ; der in Teutſchland fabrieirte Krapplac ſteht 
dem inlandifhen ſehr an Schönheit nah, ift jedoch auch viel 
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mohlfeiler. Das Chemiſchroth von Neumann in Wien ſcheint 
fehr verfeinerter Krapplack zu feyn. 

4. Der ordinäre Lad, der in Stücken oder Kugeln 
(als Kugellack) verkauft wird, ift eine aus der Abkochung eines 
rothen Pigments, z. B. Alkermesbeeren , Fermambuk- oder 
Rothholz, abgeſchiedene und meiſtens mit Stärke vermiſchte 
Farbe, welche nur als ſchlechte Mahlerfarbe gebraucht werden 
kann. 

5. Die feinen Holzfarben oder rothenLacke wer: 
den mit mehr Sorgfalt bereitet, und ſind eigentlich Nieder— 
ſchlage aus farbigen Abkochungen, beſonders aus Fernambuk— 
holz. Der um die Verrollkommnung der Katundruckerey höchſt 
verdiente, und als Gelehrter rühmlichſt bekannte Dr. Johann 
Gottfr. Dingler hat zuerſt öffentlich ein ſehr einfaches Ver— 
fahren bekannt gemacht, die Abſude von geringen Eorten 
Rothholz, als Brafilien-, Bimas-, St. Martha-, Angola⸗, 
Nicaragua-, Siam- oder Sapanholz u.a. von den ihnen bey: 
gemengten falten Pigmenten fo zu reinigen, daf fie mit dem 
größten Vortheile, glei dem beiten Fernambukholze, zur Be: 
reitung Ichoner Yadfarben benußt werten Eönnen. Die Zarbhol- 
zer werden im gerafpelten Zuſtande fo oft mit Wafjer ausge: 
Eocht oder auch durch Waſſerdämpfe ausgezogen, bis fie feine 
farbenden Iheile mehr enthalten; dann werden die Abfude fo 
weit verdunftet, daß von 4 Th. ausgezogenem, Holze etwa 12 
bis ı5 Th. Flüſſigkeit übrig bleiben. Diefe Flüſſigkeit laßt man 
beynabe vollig erfalten, fest 2 Pf. abgerahmte Milh , welche 
vom Melken an ı2 bis 18 Stunden geftanden, hinzu, rührt 
fie gut durd einander, und läßt das Ganze einige Minuten 
aufkochen, worauf man die Flüſſigkeit durch dichten Flanell fei- 
bet. Die falben Theile verbinven ſich bey Liefer Operation mit 
dem Fäfigen Theile der Mil. Auch die Herren Spörlin und 
Hahn in Wien haben eine Methode entdedt, aus folhen ge: 
ringen Sorten von Rothholz eine fehr ſchöne Ladfarbe zur 
Waſſermahlerey zu bereiten. Die Hauptforten der im Hans 
del vorkommenden rothen Lacfarben find : der ordinas 
re, feine und feinfie Wiener Lad, eine fehr fenrige, 
dem Garmin ähnliche Farbe in würfelfornigen Stückchen, wels 
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Ge mit Alaun und Zinnfolution niedergefhlagen iſt, und zu: 
weilen einen Zufaß von Cochenille erhält oder aus dem Abfalle 
bey der Carminfabrication bereitet wird; der Wienerfugel: 
lack, dev nur in der Form vom vorigen unterfihieden ift; dag 
Neuroth, eine Arc Wiener Lack; der VPenetianer Lack 
(Lacca di verzin) in Stüdfen , eine fehr fhöne Farbe aus 
Sernam'uf, welche dem gemeinen Wiener Lack vorgezogen 
wird „oda der letztere zu wenig ausgelaugt ift, größten Theile 
fauer ſchmeckt und ſchwerer als der Venetianer Lad ift, woge— 
gen der feinfte Wiener Lack wegen feiner befondern Güte aud) 
im Auslaude Abſatz findet; der ordinäre und feine Vene— 
tianer Kugeltack, der haufig zu Zahnpulvern gebraucht 
wird; der verhe Lack von Doby zu Hütteldorf bey Wien; 
der Rernambufladf und der rothe Lad aus ordinärem 
Rorhholz von den Herren Spörlin und Rahn in Wien; der 
Münchner Lack, u a m Der Florentinertad, der 
font für den vorzugfichiten galt, jett aber von den Mahlern 
nıcht mehr ſtark gebraucht wird, it aus Fernambukholz und 
Eodhenillz beveiter, und kommt in kleinen, Eegelfürnigen Stück— 
den vor. 

6. Die Saflorrsthe (Tarthamin), eine fehr theure 
Farbe, welche im trodnen Zuftande mit bronceartigem, pfauen= 
grünen Goldglanze anf der Oberfläche erfheint, und aus dem durch 
Kunft gewonnenen rotben Pigmente des Safloırs beſteht. Die 
Prima-Qualität iſt von brillant pfauengrün goldglänzender 
Oberſläche und ſtark hervorſtechendem Citronengeruche, und 
wird zu den ſogenannten Schminkblättern (rouge en feuille) 
gebraucht. Die zweyte Qualität hat eine bräunfich- vothe Farbe und 
gilt - weniger. Man erhält auch flüſſiges Carthamin aus Lyon und 

Marfeille, doc ziehe man das trockne Praparat vor, weil man 
den Gehalt mir Gewißheit beſtimmen Eann. Um diefe Farbe zu 
bereiten, wählt man einen kühlen, vom Zutritte des Lichtes 
freyen Dir. Zuerft wird der gelbe Färbeſtoff des Saflors durch 
Auswaſchen im Slußwaifer entfernt, wozu man am Ende et: 
was Efig anwender. Der Saflor erleidet dadurch einen Ge: 
wichtsverluſt von Jo Procent. Die fo vorbereiteten Saflorblu— 
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men werden dann in einem eigenen Apparate mit gepulverterm 
kryſtalliſirten Eohlenftofffauren Natron (16 Pf. auf 100 Pf. 
Saflor) eingefhichtet und mit Elarem Waffer übergoffen. Die 
abgelaſſene Flüſſigkeit ift eine Verbindung von kohlenſtoffſaurem 
Natron und Waffer , in welder ſich das rothfärbende Pig- 
ment des Saflors aufgelöft befindet. Man taucht in diefe reine, 
weißgebleichte , baumwollene oder leinene Lappen, welde man 
(bey obiger Quantität) mit 16 Pf. filtrirtem, frifchen Citronen— 
ſafte begieft. Unter ſchwachem Braufen wird dag Natron durch 
die Säure gebunden, und das Pigment bleibt mit den Lappen 
verbunden. Man wäfcht nun diefe mit Waffer, in welchem man 
Erpftallifirtes Eohlenftofffaures Natron aufgeloft hat, aus, 
fhlägt den Färbeftoff durd neuen Zufaß von Gitronenfaft nie— 
der, und trocdnet denfelben auf Papier, indem man dasfelbe 
mit einem Pinfel beftreiht und auf einer heißen ©teinplatte 
erwärmt, wodurd man obige Farbe erhäft, Als Schminke ift 
diefelbe jeder andern Farbe vorzuziehen, da fie die Epidermis 
der Geſichtshaut nicht angreift und diefe daher nicht fpröde macht. 
Schon vor vielen Decennien bradte man aus Spanien über 
Frankreich diefe Papier « oder Kartenblätter zuerſt unter dem 
Nahmen fıinefifhbe Schminke (rouge en feuille) auf die 
Leipziger Meffe. Der Umſchlag war und it noch mit rothen oder 
blauen finefifhen Buchſtaben bemahlt. Man bat davon fol- 
gende Sorten : a) finefifhe Schminkblätter; b) ſpaniſche, 
bey welchen der hellblaue Umſchlag gewöhnlich die Auffchrift 
enthält: Golor fina de tiburcio palagio ala subida asan 
Martin de Madrid; c) franzöfifhe Schminkblätter. Außer: 
dem erhalt man diefe Farbe auch im trocknen, blattrigen Zus 
ftande, in cylinderformigen Büchſen, zu 8 oder 16 Unzen, 
und nennt fie dann Rouge d’ecailles. Sie gibt eine fehr 
fhöne Warferfarbe auf Papier und Baumwollfammt, und wırd 
jest auc im der Färberey und Druckerey angewendet. Durch 
MWerfegung mit weißem Talk werden daraus viele Sorten 
von rother Schminke (Rouge vegetal) bereitet , welche 
in porcellanene oder weißglafirte Schalen eingeftrihen, und 
nad) der Zeinheit mit Nummern bezeichnet werden, 
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7. Das Lackmus, wovon ed mehrere Sorten gibt. (Vgl. 
Ih. I. Zärde- Materialien Nr. 55 u. 54.) Eine Beymifhung 
von Kreide oder anderen erdigen Stoffen iſt als Verfälſchung 
zu betrachten. 

8. Der Sndigo, eine bekannte, auch zur Mablerey 
fehr haufig benugte Sarbe. (Val. Th. I. Färbe-Materialien Mr. 
39 fg.) Für die Mahlerey insbefondere hat man den Indigo 
auf manderley Art zu reinigen gefucht, vorzüglih dadurch, 
daß man ihn in Schwerelfäure auflofer, mir Pottafche nieder: 
ſchlägt und den Niederfhlag gut auswäſcht. Auf folhe Art erhält 
man den ſogenannten Indigo-Carmin, eine fehr ſchöne blaue 
Farbe, welche auch unter der Benennung Chemiſchblau, Eng— 
lhiſchblauſzec. vorkommt. Man verkauft auch fertige Indig o— 
Auflöſung in Schwefelſaͤure, mit Waſſer verdünnt, als blaue 
Tinte und als flüſſiges Waſchblau. Ein anderes Präparat, welches 
jetzt ſehr häufig erzeugt und ſtatt des Lackmus gebraucht wird, 
iſt das feſte ſogenannte Neu- oder Waſchblau, welches aus 
Indigo und Starke beſteht, indem der aus der Indigo-Auflöſung 
mit Pottafhe gemachte Niederſchlag mit Stärke in verſchiedenen 
Verhältniſſen verfest, auf Weißblech (vormahls Glasplatten) 
geftrihen, zu Täfelchen (Zeltchen) zerſchnitten und getrocknet 
wird. Man bat zum Schneiden der Täfelchen (welche Ar: 
beit immer fehr zeitraubend it, indem die Schnitte einzeln mit 
dem Meſſer gemacht werden) eine eigene Maſchine mit fi kreu— 
zenden Meffern ausgedacht, mittels welcher fehr viele Täfelhen 
auf einmahl durch einen Druck mit dem Fuße geſchnitten wer: 
den. In der Negel werden nur 3 Sorten Waſchblau gemacht, 
nähmlich ordinäres, welches im Ctr. 3 Pfund, mirtelfeines , 
welches im Ctr. 4Pf., und feines, welches im Ltr. 5 Pf. Indigo 
enthält, fo daß fih die Sorten nur durch geringern oder größern 
Sndigogehalt in der gleihen Menge Stärke, folgleih durch In— 
tenfitär der Farbe, manchmahl au duch Zeinheit der Stärke 
unterfheiden. Indeffen werden oft auch mehrere Mittelforten ver- 
langt, und einige Fabrikanten bezeichnen ihre orten mit F, 
F,'’F,EF,’F,5’Fu. dgl. Das Waſchblau dient zwar 
größten Theils zum Bläuen der Wäſche, zur Verfhönerung der 
Leinwand auf Dleihen, zum Vordruck der Weißſtickerey zc., doch 
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wird e3 zumeilen auch anderen Farben beym Anftreichen beyge— 
ſetzt. Auf ähnlihe Art, wie das Wafchblau, werden mittel® 
Stärke auch grüne, gelbe, rothe, violette u. a. Waſchfarben 
verfertiget, welche dazu dienen, verſchoſſene gefärbte Leinenzeuge, 
wie Vorhänge, Deden u. dgl. wieder aufzufrifchen. 

9. Das Saftgrün (DBlafengrün), eine ſchöne grüne Safte 
farbe ın glänzenden Stücken für Waller: und Miniaturmahler, SE 
luminirer 2c., wird in Frankreich, Tyrol und Ofterreich aus dem Saf⸗ 
te derKreuzbeeren bereitet, den man bey gelindem Feuer abdampft, 
mit etwas Alaun verfeßt,- meiftend in Schweins- oder Rinds— 
blafen füllte und im Schornfteine austrodnen laßt. Gereinigtes 
Saftgrün wird unter dem Nahmen Chemiſchgrün verkauft. 

10. Die Eohligen Farben entftehen duch das Vers 
brennen mehrerer vegetabilifher Stoffe und find, verfciedener 
Art. Der Kienruß (Flammruß) it eine trockne, lockere, fehr 
leichte Materie, welche aus dem Rauche der Kienftöcke durch 
Auffangen und Sammeln in Tangen Ganalen oder Kammern 
gewonnen und in Eleinen Fäßchen verkauft wird. E3 gibt mehrere 
Arten von Kienruß, welche fih in dem Grade ver Schwärze, 
der Zeinheit u. f. w. unterfheiden. Da fie meift no barzige 
Theile enthalten, fo ſucht man fie durch ein zweytes Verkohlen 
(Ausglühen) in gefchloffenen Gefäßen, oder dur Abreiben mit 
Branniwein mit dem Waffer mifchbar zu machen. Outer Kienruß 
gibt eine ſchöne ſchwarze Farbe in Waſſer und Ohl, dient zur 
Verfertigung ordinarer Tuſche, zur Stiefehvichfe u. |. w. Noch 
beffer, befonders zur Verfertigung feinerer Tuſche, ift das Lam— 
penſchwar ji t d. 1. der Ruß, welcher ſich an den Lampen beym 
Brennen des Obls abfegt. Man zieht den Ruß vom Ohle des 
ſineſiſchen Ohlrettigs jedem andern vor. Ein anderes, ins Blau— 
liche fallende Schwarz ift die fogenannte Frankfurter 
Schwärze, welhe am beiten aus Weinhefen durd) Verkoh— 
len bereitet, und, wiewohl jetzt nicht mehr ſehr haufig, zum An— 
fireihen und Schwärzen verfchiedener Gegenitände, zur Miſchung 
grauer Farben, zur Vereitung der Stiefelwichſe u. f. w. ge: 
braucht wird. Aus Torfkohlen bat man in Oſterreich neuerlich 

ein dem Kienruß und der Frankfurter Schwärze ähnliches Pros 
dust bereitet, vorzüglich in der Bertoliniſchen Torfgräberey zu 
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Moosbrunn, dann zu Gutenbrunn, wo 1805 Thomas Philippi 
und Joh. Schöberl ein vom 14. Sänner datirtes 5jähr. Privileg. 
auf die Erzeugung der Frankfurter Schwärze und ber Tuſche 
ausübten. Die Wiener Schwärze vom Hrn. Dr. und Pro— 
feſſor Jasnüger in Wien foll aus Steinkohlen und Torf gemacht 
ſeyn. Das Rebenfhwarzy, eine fehr ſchöne tiefſchwarze Farbe 
ins Ohl, beftebt aus verkohlten Neben, und wird in einer ges 
meinen, und einer verfeinerten Sorte verkauft. Sie dient vor— 
züglich für die Buchdrucker zur Bereitung der Buchdruckerſchwär— 
ze. Eben fo geben verkohlte Pfirſchen, Mandel: und a. Kerne 
eine Farbe, welche von Mahlern mit Vortheil gebraucht wırd, 
Die gemeinſte Sorte f[hwarzer Farbe ift der ehemahls häufiger 
als jeßt gebrauchte Eohlige Rückſtand bey der Bereitung der Potts 
afche aus Seifenfiederlauge. Hierher gehört au der Bifter, 
d. i. Ofenruß in Stücken, welcher von Schornfteinfegern gefams 
melt wird. Da derfelbe ein ſchönes Braun in Waſſer gibt, fo 
pflegt man denfelden durch Auskochen, Sedimentiren u. f. w. 
zu reinigen, und fo erhalt man den verfeinerten Bifter, wels 
cher unter den Nahmen ordinärer Bifter, engliſcher 
Bitter, braunerLad, Chemiſchbraunu. |. w. vers 
kauft wird, 

11. Nebſt den vorftehenden gibt das Pflanzenreic) noch 
viele andere Pigmente, worunter z. B. der Safran, die Cutz 
cumewurzel, der Orlean, verfhiedene Pflanzen: und Blumen: 
ſäfte u. f. w., die zum Theil fhon anderwärts angeführt find, 
gebören. Die Rinde desCaftanienbaums ift zur Tinte fehr 
brauchbar, und der aus dem Abſude derfelben bereitete Lack gibt 
vie ſchönſte fhwarze Farbe auf Papier. Aus dem fogenannten 
Kaffehſatze wurde ſchon feit längerer Zeit eine gute braune 
Waflsrfarbe bereitet; neuerlich empfahl Barth. Bizio in Bene: 
dig die aus dem Abſude des grünen Kaffehs mit Natron gefällte 
grüne Subftanz als eine lebhafte und fehr haltbare Farbe für die 
Ohl- und Frescomahlerey. Aus ı Hektogramm gut zerftoßenen 
Kaffehs bereitet man 8 Hektogramm Abſud, gießt darein 8 Hek— 
togramm Kupfervitriol-Auflöfung, und füllt die Farbe mit Soda, 
wodurh man 108 Gramm grünen Lac erhält. Eben fo har Carl 
Willich in England aus einem Abfure von Tabaksblärrern, 


902 

weichem Kupfervitriol: Auflöfung zugefeßt worden, mit Pott: 
aſche einen Lack niedergeſchlagen, der getrocdnet lichtgrün ıft, 
mit Leinohl aber dunkler und glängender wird und ein reiches 
Grasgrün liefert. 


b) Unimalifhe Zarben. 


12. Der Carmin, eine herrliche, Eoftbare hochrothe Far: 
be, weldhe aus Cochenille bereitet wird, indem man nad) dem 
gewöhnlichen Verfahren der Cochenille-Abkochung eine Auflofung 
des Zinns in Königswaſſer zufest. Es gibt indeffen mehrere ab- 
weichende Berfahrungsarten, den Garmin zu bereiten; aud 
wird der Garmin ſelbſt nach Verſchiedenheit feiner Gute in ordi: 
nören, mittelfeinen und feinen unterfhieden. Der Parıfer Car— 
min iſt der wohlfeilſte und druckt die Fabrication desfelben in 
anderen Landern ſehr darnieder; doch ift der inlandifhe Carmin 
weit feuriger, ald alle Marifer Sorten. Er dient vorzüglich in 
der Waſſer- und Mintaturmahlerey, zu rother Tinte u. f. w. 
Dan Eann aus dem Garmin eine noch höhere Farbe bereiten, 
wenn man denfelben bey 12° Reaum. mit flüffigem Ammonium 
digerirt, concentrirte Effigfäure bis zur Sättigung der Auflo- 
fung eintröpfelt und den prächtigen Niederfchlag ſammelt. Zur 
Bereitung des feinen Carming fol aud) die Autourrinde dienen, 
welche demfelben einen Stich ins Gelbe und mehr Lebhaftigkeit 
gibt. Den gereinigten Garmin Eennt man im Handel unter dem 
Nahmen Sarmine oder Cäfarlad. 

19. Der Ochfengallenfteim befteht aus gelbbraunen 
ferten Stückchen, ohne Zweifel Concretionen aus der Gallen— 
blafe der Rinder. Er gibt eine fehr ſchöne gelbe Farbe für Waſ— 
fer: und Miniaturmahlerey. Man benugt ihn roh und prä: 
parirt. 

14. Die Sepia, aus ſchwärzlichen, verſchieden geformten 
Stückchen beftehbend, iſt nichts als der getrocfnete Saft aus 
der Gallenblaſe des Tintens oder Bladfiihes (Sevia), der an 
den Küſten Staliens im Monathe May gefangen wird. Der frir 
fhe Saft dient als Tinte zum Schreiben; getrocknet gibt er eine 
ſchöne braune Wafferfarbe. 

15, Die Mumien, d, i. Üerbleibfel von einbalfamirs 
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ten Menfchenkorpern aus Agypten, in Geſtalt ſchwarzer oder 
brauner harter und harziger Stücke, werben aud) zuweilen als 
braune Mahlerfarbe angewendet. Die Benutzung derfelben if 
jedoch hauptſaäͤchlich als Arzeney für das Rindvieh — ein no 
ziemlich allgemeine#%ßorurrheil des Candmannes. 

16. Das Beinfhwarz iſt gebranntes oder eigentlid 
in Metorten verkohltes Bein oder Elfenbein , und gibt eine 
fehr dunkelſchwarze Farbe in Waffer und Ohl. Es wird zu ſchwar⸗ 
zer Tuſche, zu guter Stiefelwichſe 2c. angewendet. Auch die von 
der Klärung des Zuckers ubrigbleibenden thierifchen Kohlen find 
als Beinſchwarz trefflih zu gebrauchen, und follen das gewöhn— 
liche Beinſchwarz an Schönheit noch übertreffen. 

A\Mineralifbe Garben. 
1) Erdfarben und Erdfohlen. 

17. Weiße Erde oder Thonfarbe, meift in Ge, 
ftalt fogenannter Strigel vorfommend, und bioß aus geihlemme 
tem weißen Thone beftehend. Man hat fie ordinar und fein, 
und zwar öfterreichifche (von Sedlersdorf am Spis bey Wien), 
ungrifhe und Oberländer. Sie dient hauptfählid zum Anſtrei— 
hen. Eine feinere weiße Farbe zur Waflermahlerey ift die ge: 
reinigte Alaunerde. Noch beffere Zarben liefert bad Kalte 
geſchlecht. Eine der gemeinften Farben ift die Bergkreide 
(Th. I. Erden und Steine); feiner ift die Coͤlner Kreide, 
welche in barten weißen Stücken oder auch fhon zu Stangen 
gefhnitten vorkommt und in der Waſſermahlerey, befonders 
zum Anftreihen der Wände ſtark gebraucht wird; noch feiner 
und leichter ift die Bolognefer Kreide von Bologna, 
welche in runde Kuchen geformte tft. Man fabricirt überdieß 
auch Eunftlihe Kreide aus Gyps, indem man dieſen von 
der Schwefelfüure befreyt und mit Koblenftofffäure verbindet. 
Die graue englifhe Erde iſt eine Art Mergel in brauns 
lichgrauen, unförmlichen Stücken, welche von Unftreihern und 
Zimmermahlern gebraucht wird. 

18. Die weiße Schminke beſteht wohl größten 
Theil aus fein geriebenem Talk (Federweiß), dem zuweilen 
weiße Erde, Reißmehl ꝛc. zugefeßt wird, und nur diefe allein 
iſt unſchädlich. Man batte fonfi au weiße Schminke aus Me— 
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talloryden, vornebmlid aus Quedfilber, Bley und Wismuth 
bereitet, welche fehr ſchaͤdlich iſt, auch durch Schwefeldünſte 
oder hydrothionſaures Gas zum Theil ins Graue übergeht. 
(Vgl. Parfümeriewasren.) 

19. Die gelbe Erdfarbe (Gelberde, Stritzelgelb) 
ift Bloß durch Eifenoryd gefärbter Thon (Th. I. Erden und 
Eteine Nr. 78), wovon man eine ordinoͤre, mittelfeine und 
feine, eine Oberländer (aus Amberg in Bayern), eine uratir 
ſche (Pofinger) und eine mährifge (Blansker) Sorte bar. Die 
feine iſt meift ſchon geſchlemmt. Auch der gelbe Ocker (Ocher) 
iſt eine durch Eiſenoxyd gefärbte Thonerde, welche in mehreren 
Bergwerken in helleren und dunkleren Sorten bricht. Der 
meiſte Dcfer Fonımt aus Bayern, und wird ven Mahlern und 
Anſtreichern, auch von Handſchuhmachern zum Putzen und Rüre 
ben des gelben ſämiſchgahren Leders gebraucht. Wenn man Ocker 
auf Kohlen glüht, wird er roth und beißt dann gebrannter 
D ter, gefhlemmt aber erhält er eine golvgelde Farbe und. 
wird unter dem Nahmen Satinober oder Goldſarino— 
ber verkauft. Der letztere wird von den Zimmerpugern zum 
Barden der Parketböden verwendet. 

20. Das Schüttgelb it bloß gelbgefärkter Kalk oder 
Kreide, indem maneine Abkochung von Kreuzbeeren (ebemabIs 
aub von Gelbholz, Wau 2.) mit Kreide, oder bey feiner 
Farbe mit fehr reinem Kalk miſcht. Man bat davon inléndiſches 
erdinares und feines Schüttgelb, wozu ungrifhe Kreuzbeeren 
genommen werden, bollandifhes Schüttgelb, wozu Avignon— 
beeren genommen werden, und engliſches Schüttgelb, meiſt in 
kegelförmigen Stücken. Dieſe Farbe dient zum Mahlen und 
Anſtreichen, zum Putzen des gelben Leders und Tuches x. 

21. Das Ultramarin, fo wie es urfprünglich bereitet 
wurde, war die herrliche, aber fehr theure blaue Farbe, die 
man aus zerſchlagenem, geglühten, in Weinftein abgelöſch— 
ten, zu Pulver geriebenen und mir Wads und Kolophonium 
geſchmolzenen, dann wieder gepulverten und geſchlemmten Las 
farstein erhielt, und welde in der Mintaturmablerey die höchſte 
Schoͤnheit mit der größten Dauerhaftigkeit verband. Sekt wird 
ein unechtes Ultramarin aus Kobalt erzeugt, und unter dem 
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Nahmen Wiener Ultramarin oder Chemifhblau 
verkuuft. 

22. Schwarze Erdfarbe ift eine ganz gemeine Ans 
ftreiherfarbe, die in Tyrol u. a. Ländern gegraben wird. Fei— 
ner iſt die ſchwarze Kreide (Th. I. Erden und Gteine),- 
welhe aber größten Iheils nur zum Zeichnen gebraudt wird. 
Der Fabrikant Franz Weilmann in Wien erhielt den 19. ipril 
82: ein 5jähr. ausſchl. Priv. auf die Erfindung, aus einem 
Erpfioffeeine ſchwarze Farbe zu erzeugen, welche alle Eigen- 
ſchaften des Kien = und Flammrußes haben fol, und mit Wajler 
und Ohl benugt werden kann. Eine roſenrothe Farberde 
von Schlan in Böhmen gibr eine brauchbare Mahler - und 
Anftreicherfarbe. Das Keffelbraun ift eine braunrothe Erde. 
Sie kommt kugelförmig aus Tyrol u. a. Ländern, in Fäßchen 
von go Pf., auch braucht man fie zum Anftreihen des Holz 
und Mauerwerks. Als Mabhlerfarben dienen ferner auch die 
Umbra von Cypern, die Caßler Erde von ſchwarzbrauner Farbe, 
die colnifhe Umbra von ſchwarzer Farbe, die Sienaerde, der 
braune Eifenoder, der weiße und rothe Bolus, die Örünerde, 
der Graphit u, a. m., welche ſchon im I. Th. beſchrieben find. 


2) Metallfarben, meiftens duch chemiſche Mittel und Verbindungen, 
3- 8. Drydirung, Verfegung mit Säuren, Schwefel zc. bereitet. 


25. Das Bleyweiß it Eohlenftofffaures Bleyoxydulh, 
welches entfieht, wenn man eine Auflöfung von falpeterfaurem 
oder efiigfaurem Bley mit Eohlenitofffaurem Kali, Natron oder 
Ammoniak verfegt. Fabrifsmäßig wird dasfelbe nach verſchiede— 
nen Methoden erzeugt. Gewöhnlich werden dünne Bleyplatten 
in verfchloffenen Käften oder Töpfen den Dämpfen von Eiligs 
fäure oder folgen Stoffen, die in der'weinigen und fauren 
Gährung begriffen find (z. B. Weintreftern), unter Beyhülfe 
der Wärme ausgefegt, das an der Oberflähe ter Platten ges 
bildete Bleyweiß abgeklopft , wo es dann Schieferweiß 
beige und durch Schlemmen von den eingemengten Bleytheils 
Hen gereinigt. Mir großem Vortheile bedient man fi hierzu 
des Holzeſſigs. Sn Schweden und Franfreid wird das Bley in 
Eſſig aufgelöft, durch Kohfenftofffäure niedergefhlagen, welde 
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aus brennenden Kohlen entwickelt wird, und das getrocknete 
Eohlenftofffaure Bleyoryd (der Miederfchlag) gepreßt. Auch 
foll die Fabrication duch vorausgehende Körnung det Bleyes 
fehr erleichtert und befchleunigt werden. Diele Farbe wird fo- 
wohl in der Waſſer- als Ohlmahlerey angewendet. Man hat 
davon mehrere Sorten, die, wenn ſie echtes Bleyweiß ſind, 
ſich wenig unterſcheiden ſollen; die Hauptunterſchiede entſtehen 
bloß von den fremdartigen Beyſätzen, wodurch man das Bley— 
weiß fo haufig verfoͤlſcht, um ihm eine mehr deckende Eigenſchaft 
zu geden, z. B. mit Kreide, gepulvertem Schwerfpath , weis 
ßem Thone ꝛc. Aud wird das Bleyweiß nad den Fandern oder 
Drten benannt, wo ed gemacht wird oder erfunden wurde. So 
macht man z. B. in Oſterreich Kremſer, Venetianer 
und bolläandifhes Bleyweiß, wovon das erſtere fein 
gemahlen, gefhlemmt, oft mit etwas Gummiwafjer abgerie- 
ben und in Formen gebradjt wird, und noch immer unter jenem 
Nahmen erzeugte und gekauft wird, ungeachtet die zu Krems 
beftandene Fabrik ſchon feit mehr als 40 Jahren eingegangen 
it. Aus Kärnten erhalt man Kremfer, Benetianer, 
Hamburger u. a. Bleyweiß, und für das reinfte und vor- 
züglichſte wird das Herbertifhe gehalten. Ferner bat man im 
Snlande echtes VBenetianer Bleyweiß, einefehrfeine, | 
fhone Sorte; Bleyweiß mit Holzeffig bereiter von Dr. 
und Profeffor Sasnüger in Wien; Empergerfhes Bley 
weiß, auf defen Erzeugung mitteld Holzeſſig die Brüder Ant. 
und Eugen dv. Emperger in Grätz d. 25. Febr. 1819 eın bjähr. 
ausſchl. Priv. erbielten. Auch Franz Hagner aus Philadelphia 
batte d. 10. July 1818 auf feine neue DVerfabrungsart zur 
Bleyweißfabrication ein ausfhl. Priv. für die öſterr. Monardie 
erhalten, fo wie fhon früher d. 28. Sept. »804 Sof. von 
Saurimont in Wien ein Priv. auf 8 Jahre. Ganz verſchieden 
und nur dem Nahmen nach ähnlich iſt das Tyroler Bley— 
weiß, da es gar kein oder ſehr wenig Bleyoxyd, ſondern faſt 
nur gepulverten Schwerſpath mit weißer Thonerde enthält. Un— 
geachtet das echte Bleyweiß eine ſehr ſchöne Farbe iſt und gut 
deckt, ſo hat es doch den Fehler, auf Gemählden allmählich 
uns Gelbliche überzugehen. Die ſchwarzen Flecken, welche auf 
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den mir Bleyweiß gemahlten Stellen entfiehen, find nichts 
als Schwefelbley (entftanden dur die Verbindung der ſchwef— 
lichten Ausbünftungen mit dem Bleye). Zur Herftellung der 
weißen Karte bat Ihenard fein orggenirtes Waſſer mit beitem 
Erfolge angewendet. Die alten Künftler nahmen ftatt des Bley— 
weißes Tieber Kreide; vielleicht Eonnte man ſtatt desfelten 
fhwefelfaures Bleyorydul anwenden. 

24. Das Zinnweiß wird bereitet, indem man Zinn 
in concentrirter Schwefeljuure auflöft und durch Verdünnung 
mit Waffer wieder fallt. Es wird von den Schwereldampfen 
und von dem Einfluffe der Atmoſphäre nicht ſchwarz, und das 
ber von den Künftlern gern gebraucht. 

25. Das Zinkweiß (Zinkblumen) ift eine durch DOrys 
dirung des Zinks erhaltene weiße Farbe (vgl. chemiſche Fabri— 
cate) , welde ftatt des Bleyweißes zum Mablen gebraudt 
wird, aber den Örund weniger dedt, als jenes. Sm Großen 
bereitet man diefe Farbe dadurch, daß man das metalliihe Zink 
in Schwefelfäure auflöft, die Auflöfung durch Kali niederfchlägt 
und gut ausfüßt oder auswäſcht. Eine ähnliche Farbe it das 
Wismuthweiß Schminkweiß , Spanifchweiß boſiſches 
falyeterfaures Wismuthoxyd), weldes man erhält, wenn man 
eine Auflofung des Wismuths in Salpeterfäure in eine Somahl 
fo große Quantität Waſſers tröpfelt, und der. entftehenden weis 
fen Nieterfhlag gut auswäſcht. Man brauchte diefe Farbe fonit, 
mit Federweiß verſetzt, ald weiße Schminke. 

26. Das Bleygelb oder Mafficot ift bloß-gelbes 
Bleyoxyd (Bley - Deutoryd, Bleyorydul) und Eommt unter ver- 
fhiedenen Nahmen vor. Das gemeine Mineralgeld (Caß— 
lergelb) ift falzfaures Bley in gelben, metallifch = glänzenden 
fhweren Stüden, weldes aus einer Vermengung von Bley: 
glätte oder Mennig mit Salmiak und Salz gefhmolzen wird, 
woben fi die Salzfaure mit dem Bleyoxyd verbindet und im 
Fluſſe die hochgelbe Farbe bilder, die zum Lackiren und Mahlen 
gebraudt wird, auch im Feuer gefhmolzen auf Gefhirr ihre 
Sarbe nicht ändert. In England wird diefe Farbe durdy Falte 
Zerlegung des Kochſalzes mirteld Bleyglätte, und Glühen des 
entflandenen weißen Niederfhlages bereitet; fie heist dafelbft 


988 

Turners Patentgelb. Das Veronefer Bleygelb 
(Giallo mineräle di Verona) ift nichts als gemeines Mine- 
valgelb,, Das fehr verfeinerte Mineralgelb nennt man nidt fel- 
ten Weapelgelb(Gialolino) ; doch veriteht man unter diefem 
Nahmen eigentlich ein Spießglanzpräparat, welches in Geſtalt 
eines zarten Pulvers oder einer erdigen Rinde in verfchtedener 
Intenſität der Farbe vorkommt. Fabriksmäßig bereitet man dag 
Meapelgelb, weldes in der Emails, Waller» und Ohlmahlerey 
gebraudt wird, indem man ı Pfund gepulpertes Schwefelftibium, 
24 Pfund‘ Bley „2 Loch Alaun und 2 Loth Kochſalz innig 
menge und in einem bedeckten Tiegel bey mäßigem Feuer bis 
zur dunkelrothen Erglühung des Tiegels erhißt und I Stunden 
calcinirt, oder auf ähnliche Art 24 Loch reines Bleyweiß, 8 
Loch ſchweißtreibendes Spießglanz und 4 Loth Salmiak bes 
handelt. Durch weitere Berfeinerung bereitet nıan aus dem 
Bley» und Neapelgelb das Neugelb, Chemifhgelb, 
Königsgelb u. ſ. w. Eine Verbindung der Chremfäurd mit 
Bley bilder ebenfalls eine febr ſchöne, aber ſehr iheure Farbe, 
das fogenannte Chromgelb (unrigtig: Krongelb). Die Ent: 
deefung des Chromeifenfteines in Steyermark durh Ge. kaiſ. 
Hoheit, den Erzherzog Johann, hat beſonders in den öſterr. 
Staaten zur Verbreitung dev hieraus bereiteten ſchönen gel: 
ben und grünen Sarben beygetragen. Die Chromoryde werden 
jest auch ziemlich haufig als Ohl- und Warlerfarben, 5. B. 
bey der Zapetenfabrication, beym Ladiren und Anſtreichen der 
Wögen ꝛc. angewender. — Auch die Galmeyaſche (Sal: 
meyerde), det. der Abfall bey Meſſingwerken, aus Tyrol, ift 
als Grundfarbe für Ohlanſteeicher ſehr brauchbar. 

27. Das Auripigment (Operment, Rauſchgelb), 
und zwar fowohl das natürliche, als das Fünitlihe, iſt eine 
ſehr ſchöne Mablerfarbe. (Ih. L Metalle, Arfenik.) Hier: 
ber gehört aud die von dem k. E General: Land- und Haupt— 
münzprobirer in Wien, Hrn. Sob. von Gersdorf, entdeckte 
Dereitungsart einer brauchbaren gelben Mineralfarbe. Er er— 
hielt viefelbe, als er eine Auflöfung von Kobalt, RNickel und 
Arfenit in Königswaffer von dem Arfenik mittels eines Stroms 
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von Schwefelwaſſerſtoffgas befreyte. Diefe Farbe iſt daher als 
ein Eunfilihes Auripigment zu betrachten, zeichnet ſich aber da= 
durch vortheilhaft aus, daß ihr ſchönes Gelb, dem Chromgelbe 
Hleihend, Sahre lang lebhaft bleibt, welches bey dem natüre 
lichen Auripigment nie der Fall ift. Sie leidet Feine Beymi— 
[hung von Bleyweiß, wohl aber von. Kreide. 

28. Der Mennig ift ein höber orydirtes Bley von ro= 
ther Farbe (rothes Bleyoryd, Bley» Tritorgd), und wird er— 
halten, wenn das Vleyorydul, mit Waſſer befeuchtst, einer 
mäßigen Hiße ausgefest wird. (Ih. J. Metalle Nr. 109.) Eine 
feinere Sorte wird durch vorfihtiges Glühen von Bleyweiß 
in einem Ziegel bereiter und heißt in England Bleyroth. Sm 
Handel hät man englifchen , Eärntnifben und Wiener Mennig. 

>29. Der Zinnober (das rothe Schwefel-Queckſilber) 
ift eine Verbindung von Quecdfilber und Schwefel. Er kommt 
natürlih ald Bergginnnber vor und enthält 85 Th. Queck⸗ 
filbee und’ı3 Ih. Schwefel. Der meiſte Zinnober aber wird 
Eunftlih durd das Sublimiren inthönernen Sruden, die durd 
eine aufgelegte Platte verſchloſſen werden können, ‚bereitet, wos 
bey man aus 100 Th. Quedfilber gewöhnlich nur 95 Th. Zin- 
nober erhält, weil fih während bed Brennens ein Theil ver- 
flüchtiget. Nach Beendigung der Sublimation werden’ die dun— 
Eefrothen ſchweren Stücke mit faferigem Bruche und metalli— 
[dem Glanze auf eigenen Mühlen gemahlen und fo zu dem 
feinen vrorhen Pulver (Vermillon) gemacht , welches fo häu— 
fig von Ohl-, Waffer: und Miniaturmahlern, Illuminirern, 
Siegellackfabrikanten, Buchbindern ꝛc. verbraudht wird. Von 
diefer Art ift der Zinnober von Fdria, der in einmaßl, 
zweymahl, dreymahl 2c. gemahlenen, oder” auch in ordinären, 
mittelfeinen und feinen nah 24 Nummern getheilt wird. Über: 
dieß hat man echt finefifhen und in Idria nachgemach— 
ten finefifhen Zinnober. Ob der auf naſſem Wege ber 
reitete Zinnober fih tehnifh brauchbar zeigen wird, iſt noch 
nicht ganz ausgemittelt. Die Verfälſchung des Zinnobers mit 
Ziegelmehl, Kolkothar, Mennig u. f. w. läßt fih am bejien 
durch die Sublimation entdecken, wobey diefe Stoffe zuriick: 
bleiben: 
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350. Das Engelroth (rothe Eifenfarbe, Kolkothar, 
Vitriolvoth) wird meiftens bey der Bereitung des Echeidewaf- 
fers (eigentlih der Salpeterfaure) dur Zerfeßung des Salpe— 
ters mittels des Eifenvitriolg gewonnen, wo es in Verbindung 
mit ſchwefelſaurer Pottaſche ald Caput mortuum zurückbleibt. 
Man wäſcht das Salz aus, mahlt oder ſchlemmt es, und be— 
reitet ſo eine ſehr ausgiebige rothe Farbe, welche nichts als 
ſtark oxydirtes Eiſen iſt. Eben ſo wird der aus der Vitriollau— 
ge zu Boden fallende Satz durch Schlemmen und Calciniren zu 
einer für gemeine Anſtreicher-Arbeiten brauchbaren rothen Farbe 
gemacht. Ausgeſüßt kommt fie unter dem Nahmen Pariſer Roth 
vor, und diefes wird vorzüglich von den Soldarbeitern und Uhr— 
machern zum Öoldglanzfchleifen gebraucht. © erlineroder preu— 
ßiſches Braunroth ift ebenfalls der ausgewafchene, getrock— 
nete und zerriebene Rückſtand von der Bereitung des Scheider 
waſſers mit Vitriol; wird dasfelbe (in einem Neverberirofen) , 
bis es roth geworden, geglüht, jo nennt man es auch eng li— 
ſches Braunrotb. Nicht weſentlich verfihieden ift davon der 
Eifenfafran (Crocus Martis), der auf trodenem Wege 
durch bloßes Glühen reiner Eifenfeilfpäne unter Befeuchten mit 
Waſſer oder mit verdiinnter Salpeterfäaure auf einem Calcınir: 
füjerben unter der Muffel, oder durch Glühen der Eifenfeile 
mit dem Doppelten ihres Gewichtes Salpeter in einem Schmel;- 
tiegel und Auswafhen des Rückſtandes, oder auch auf naffen 
Wege durd Niederſchlagen einer wäflerigen Auflöfung des Ei: 
ſenvitriols mit gereinigter Pottafche bereitet wird. Selten iſt noch 
die blaue Eifenerde oder das Eiſen blau aus Steyermark 
im Handel, (Th. I. Metalle Nr. 105). Eine neue Purpur: 
farbe zur Waſſer- und Ohlmahlerey erfand der Graf le Maiftre 
zu St. Perersburg. Es werden ı Th. trocdne falzfaure Thon— 
erde, ı Ih. fhwefelfaur: Magnefia, 4 Ih. falzfaurer Baryt, 
und 5 Th. Eohlenftofffaures Natron, jedes gepulvert, allmahs 
lig mit verdünnter Goldanflöfuny (in Königswaſſer) übergoſſen, 
und der gelbe Niederfchlag auf einem filbernen Schälchen geglübet. 

31. Das Kalkblau, eine der gemeinften und wohlfeil: 
jten blauen Farben, ıft ein aus Kupfervitriol-Auflofung mit Kalk 
gemaͤchter Niederſchlag. Je dunkler das Kalkblau ausfällt, de 
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fto Schöner und theurer iſt es, daher man bdasfelbe in ordinä— 
res, mittelf,, feines und ertrafeines zu unterfheiden pflegt. 
Es dient, mit Mil) oder Leim angemacht, bloß auf Wände. 

52. Das Berlinerblau (Preußiſchblau), eine 1707 
don Diesbach zu Berlin erfundene, fehr ſchöne, mehr oder we- 
niger dunkelblaue Farbe, ift blaufaures Eifenorydul: Eifenoryd , 
mit Tbonerde (aus Alaun) vermengt. Bey der Fabrication der 
feinften Sorte, des fogenansten Pariferblau, bereitet man 
fi Blutlauge, indem man gedörrtes Ochſenblut, oder andere 
thierifhe Theile mit Pottafche, in einem eifernen Gefäße, oder 
unter Zufaß von Eifenfeile bey ſtarkem Feuer calcinirt, und im 
Waſſer auslaugt; viefer auge feßt man, unter beftändigem 
Rühren, eine Auflöfung von Eifenvitriol in gewiſſem Verhält— 
niffe zu, worauf der entftandene blaulichweiße Niederfchlag, 
nachdem er mit Schöpfern fo lange umgegoffen worden, bis er 
durh Berührung der atmoſphäriſchen Luft die blaue Farbe er: 
langt hat, durch Filtriren abgefondert, und an der Luft getrock- 
net wird. Zur Bereitung des gewöhnlichen Berlinerblaues aber 
löſt man in der Eifenvitriollauge zugleih Alaun auf; der Nie— 
derfchlag erhält dadurd eine hellere Farbe, indem fich die, 
durch das Eohlenftofffaure Kali der Blutlauge aus dem Alaun 
gefallte Thonerde damit verbindet. NahMafgabe des Verhältniſſes 
von Alaun bat man ordinare, mittelfeine , feine und fehr feine 
Sorten von Berlinerblau. Inden beften inländifhen Sorten ger 
hort das Neuhauſer, welches von Mathiad Groß zu Neubaus 
in Böhmen erzeugt wird. Dem ganz gemeinen Berlinerblau 
wird zuweilen Stärke zugefeßt. Man bat das Berlinerblau in 
mehreren Nummern und zwar gewöhnlich von Nr. o bis 5; 
das ganz feine Pariferblau (ohne Thonerde) auch von Nr. ı 
bis 5. Das Mineralblau, deffen Bereitung no nicht all: 
gemein befannt ift, ſcheint ein zugerichtetes Berlinerblau zu 
ſeyn, welches bloß in Ohl gebraucht wird, während das andere 
Berlinerblau fowohl in Waffer, als Ohr, zum Qapetenmablen, 
zum Farben und Drucken des Papierszc. gebraucht werden kann. 

35. Das englifhe Bergblau ift eine natürliche oder 
auch aud blauen Kupfererzen durh Mablen und Sclemmen 
zugerichtete lichtblaue Farbe, welche in Waller fehr ſchön und 
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dauerhaft ift. Künftlich bereitet man das Vergblau auf ähnliche 
Art, wie dad Kalkblau, aus einer Auflöfung. des Kupfers in 
Säuren, und zwar aus falpeterfaurem Kupfer, indem man die 
wäerige Auflöfung desfelben mit Kalk niederſchlägt. Das foger 
nannte Englifhblau ins Ohl it Eohlenftofffaures Kupfer- 
oxyd und beftehbt auf 50 Koblenftorffäure, 4o Kupfer und 10 
Kalk. Das Eohlenftofflaure Ammoniak bildet mit dem Kupfer: 
vıtriole und in genauer Verbindung mir dem Kalke eine fehr 
fböne blaue. Farbe, wenn der aus dem Kalte ſich bildende Gyps 
die gehörige, Menge Kupfertheile enthält. 

34 Das Kobaltblau it Kobalterydukmit Alaunerde, 
und entſteht, wenn vegulinifches Kobalt unter Luftzutritt ges 
roftet und mir frifch gefällter Alaunerde geglüht wird. Wenn 
man die Auflofungen der Kobaltfalze durch Phosphorfäure oder 
Arfenitfanre fallt, und den Miederfhlag mit Alaunerde glühet, 
fo erhält man das fogenannte Thenardifhe Blau, wel 
ches als Erfagmittel der Ultramarins gebraucht wird. Das 
Kobaltblau dient zum Mahlen. Das feinfte Kobaltblau heißt 
Königsblau und Eommt meift aus Thüringen, ungeachtet 
ed auch an anderen Orten, z. B. in Wien, fabricirt wird. Auch 
aus Kobalt und Zinn, fo wie aus Silber fol man eine fehr 
fhone blaue Farbe bereiten. 

35. Das Berggrün ift eine mehr oder weniger licht: 
grüne Farbe, welde großen Theis Eohlenftoffiaures Kupfer: 
orpd enthält. Es gibt natürliches Berggrün, weldesin 
Kupferbergwerken, z. B. in Herrengrund bey Neujoh, ſich aus 
den Grubenwaffern durch Ausfegen an die Luft abſetzt. Aud) 
Malachit foll gemahlen fehr gut ald Farbe benußt werden kön— 
nen. Das moifte Berggrün wird aber künſtlich bereitet, und 
zwar entweder aus ſchwefelſaurem Kupfer, Baryt, Kalk, Thon, 
MWeintein und Kali auf trodnem Wege zuſammengeſetzt, oder’ 
aus einer Kupfervitriol-Auflöſung mit Pottafche niedergefchlagen. 
Man erhält es auf dıefe Art von verfchiedener Feinheit und 
Stärke der Farbe. Das gemeine Berggrün, weldes in 
ordinäres, miitelf., feines und ertvafeines zerfällt, und wozu 
auh das Staubgrün (in Beitalt eines feinen Pulvers) ge: 
hört, taugt blog in Waſſer. Ähnliche Niederſchläge zu Waſſer⸗ 
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farben find das Wieſengrün, Waffergrün u a. m. 
Zu Oblfarben wird ein eigenes, gekörntes (granulirtes) 
Berggrüm zugerichtet. Aus Kupfer wird ferner, nah Maß— 
gabe der verfhiedenen Mifchungen und Bereitungsmethoden, dag 
fogenannte Oblgrün in gröberer und feinerer Corte, das 
Glanzgrün, das Brixner Grün aus Tyrol, das Braun: 
ſchweiger Grün, das Napoleongrünmu. ſ. w. erzeugt. 
Die feinften grünen Farben aus Kupfer find das Neugrün, 
Wiener Grün, Mitis-oder Kirchberger Grün und 
das Kaifergrün, welde fih durch ihr ungemein fchöneg 
und intenfives Grün, und durch ihre Unveränderlichkeit und Bez 
ftändigkeit, befonders in Ohl auszeichnen, und arfenikfaures Ku— 
pferoryd find. Um dieſe leßteren Farben zu bereiten, wird der 
bey Anfang des Proceffes gebildete Grünſpan mit weißem Ar- 
feniE gemengt, über gelindem euer in einem Eupfernen Keſſel 
gekocht, und die erhaltene Farbe abfiltriet und getrocknet. Das 
eigentlihe Mitisgrün wurde von dem verfiorbenen Hofrathe 
Edlen v. Mitis in Wien erfunden, und lange Zeit in der von 
ihm zu Kirchberg am Wechfel errichteten Fabrik erzeugt, daher 
ed auch unter dem Nahmen Kirhberger Grün geführt 
wird. Zum Unterfgiede von dem nachgemachten Grün. diefer 
Art wird die in der v. Mitisfhen Fabrik erzeugte Farbe Ori: 
ginal-Mirisgrün genannt, und diefes zerfällt -in 2 
Sorten, nahmentlid ıte Sorte oder FFF, und 2te Sorte. 
Das Kaifergrün ift bloß eine verfeinerte Sorte Mitig- 
grün. Neuerli” wurde bey der Erzeugung desfelben Holz— 
ejlig angewendet, befonders von Dr. und Prof. Sasnüger in 
Wien. Auch Joh. Guth und Joh. Lafontaine in Wien erbiel: 
ten d. 12. Aug. 1822 ein Hjähr. ausfhl. Priv. auf die Erzeu— 
gung des Kaifers, Mitis-, Kirhberger:, Neus und Wiener 
Grüns mittels Holzeffig. Die große Menge Arfenik, welche die- 
fe Farbe enthält, macht die größte Vorfiht bey ihrer An: 
wendung, und eine genaue polizeyliche Auffiht auf die Work: 
ftätten ihrer Bereitung nothwendig. 

56. Das Scheelgrün (Mineralgrün), eine aus gelb- 
lichgrünen Stücken beitehende Farbe für Waſſer- und Ohlmah⸗ 
lerey, wird aus einer geſättigten Kupfervitriol-Auflöſung mit 

—— II. &. II. Rrr 


694 ; 

einer aus Pottaſche und Arſenik bereiteten Lauge gefällt. Es 
beißt in Stalten aud; Verde dı Verona oder Verde- vite. Die 
Farbe it brauchbar, ſteht aber, da fie zu fehr ins Gelbe füllt, den 
neueren Kupferfarben fehr nad, und wird daber jeßt wenig mehr 
angewendet. Ganz neuerlich hat der franzöſiſche Chemiker Bra- 
connot das Scheelgrün auf folgende Weife zu einer der ſchönſten 
grünen Farben umgewandelt. Er löfte nahmlich 6 Th. Kupfervi: 
griol in wenigem Waſſer auf, und goß in die Flüſſigkeit eine 
Auflofung von 6 Th. weißem ArfeniE und 8Th. Pottaſche. Den 
entiiandenen Miederichlag Ubergoß er in feuchten Zuftande mit 
gutem Effig , worauf nah dem Ausfüßen die ſchöne grüne Zar: 
be zurücbleibt. Vielleicht wäre. diefes ein wohlfeileres und leich— 
teres Mittel, dad oben genannte Mitisgrün zu bereiten. — 
Eine ganz neue grüne Farbe ifi die von Aleris Delachan— 
ze in England bereitete. Salpeterfaures Kupfer wird mit der 
Hälfte feines Gewichtes oder mehr Boraxſäure gemifchr, die 
Miſchung in einem Schmelztiegel oder Gefäße von gehöriger 
Größe, um das Aufwallen oder Aufkochen zu geftatten, der 
Wirkung des Feuers ausgefeßt, und fobald die Maffe eine glü— 
bende Hitze erlangt bat, wird fie vom Feuer weggenommen. 
Das Product, weldes aus Kupferoryd und Borarfaure nebft 
einem Theile Salpeterfäure beſteht, ift eine ſchöne, im Waſſer 
und Od! brauchbare Farbe, die auch als Schmelzfarbe anges 
wendet werden Eann. 

57. Der Brünfpan ift ein ejligfaures Kupferoryd mit 
bafifcbem Salze, Sn Frankreich, wo der meifte Grünfpan erzeugt 
wird, bedient man fih hierzu der Weintreftern. Wenn der noch 
darın enthaltene Wein anfängt, ın die faure Gährung überzu— 
geben, ſchichtet man dünne Kupferbleche mit diefen Treffern, 
um fie der Einwirkung der gebilderen Eſſigſäure auszuſetzen, 
bringt nach einigen Tagen die Bleche an die Luft, und beneßt 
fie mit Waſſer, wodurd fie ſich allmöhlich an; der Oberfläche 
mit Grünfpan überziehen, der mit Eupferren Meſſern abgefragt 
und geirodnei wird. Noch einer andern Verfahrungsweiſe werz 
den die Kupferbleche in Eifig eingetaubt, und an einem mufig 
warmen Orte mit der Luft in Berührung gebracht. Die auf 
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ſolche Weiſe erhaltene blaulichgrüne Farbe, welche, in. ledernen, 
Beuteln eingeprept, in Kucenform vorkommt, nennt man: 
rohen Örünfpan, und fie wurde bisher in den ſüdlichen 
Devartemenıs von „Frankreich bereitet, Eönnte ‘aber wahre 
fheinlih in Ungarn wegen der geiftigen Weine eben fo gut 
bereiter werden. Der Grünſpan wird haufigvon Mahlern, Ans 
fireihern, Färbern, Hutmachern ꝛc. verbraucht. Der franzöſi— 
ſche iſt der beſte von allen; der tim Inlande bereitete ſogenannte 
gemeine Grünſpan iſt ein Gemiſche von Kupferoxyd mit ver— 
ſchiedenen Salzen. Zu manchem Gebrauche, beſonders zum 
Maͤhlen und Illuminiren, zur grünen Tinte ꝛc. bereitet man den 
kroſtalliſirten (unrichtig deſtillirten) Grünſpanz ein wah— 
res eſſigſaures Kupfer. Man löſet nähmlich den rohen Grün— 
ſpan in deſtillirtem Eſſig (auch Holzeſſig) auf, dampft die Auf— 
löſung ab, und laäͤßt den Grünſpan daraus in Kryſtallen an— 
ſchießen. Se vollkommener dieſes Verfahren geſchieht, deſto 
ſchöner und beſſer werden die Kryſtalle. Hr. von Grandin hat 
den kryſtalliſirten Grünſpan vor vielen Jahren ſchon im Inlan— 
de verfertiget, und dem franzöſiſchen oder Montpellier-Grün— 
ſpan an Vollkommenheit ganz gleich gebracht, ja eine neuerlich 
vonvander Schilden und Pabitzky bereitete Sorte übertraf den 
franzöſiſchen Grünſpan. Doch ſcheint Grünſpan überhaupt Fein 
Fabricat zu ſeyn, welches im Inlande mit Vortheil gewonnen 
werden kann, da der geringe Abſatz mit den großen Vorausla— 
gen nicht im Verhältniſſe ſteht. Auch durch gegenſeitige Zerle— 
gung von holzſauren Salzen mit Kupfervitriol hat man dieſes 
Praparat erhalten. Für Illuminirer wird auch aufgelöſter 
Grünſpan im Handel geführt. 

38. Auch eine braune Kupferfarbe (braunes Eoh: 
lenitoffiaures Kupferoryd) bat man neuerlich dur) Kochen von 
grünem oder blauem kohlenſtoffſauren Kupferhydrat mit Waſ— 
ſer erhalten, welche aber bis jetzt noch kein Handelsartikel ge— 
worden iſt. Das blauſaure Kupfer ſoll ebenfalls eine brauchbare 
braune Mablerfarbe geben. 

3) Seriebene Metalle oder unveränderte Metallfarben. 

Die verkleinerten Metalle werden größten Theils 

nur durch chemiſche Mittel verfertiget, und zwar das geriebene 
Rrur2 
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Kupfer oder rothe Broncemetall (Broncie =» Bronce), das geries 
bene ıinlandifhe und Nürnberger 2 Tombak oder gelbe Bronceme— 
toll, dag Nürnberger Taubenmetall, und das weiße Bronce— 
pulver durch Feilen und Reiben reiner und legirter Metalle, 
oder durch feines Abreiben der beym Metallfchläger entftandenen 
Abfälle. Diefe Metalipulver dienen zum Bronciren von Bas— 
— „Medaillen, Vaſen, Büſten aus Holz oder Gyps, auch 
zum Schreiben, Mahlen u. f. w. Edler iſt das echte Mahler: 
gold und Mablerſilber, welche meiftens durch mühſames 
Abreiben geſchlagener Gold- oder Silberblätter, feltener durch 
chemiſche Auflofung und Fällung diefer Metalle zum Mablen 
und Schreiben zugerichtet werden. Man ahnt fie durd das fo- 
genannte Mufivgold und Muftvfilber nah, die bloß 
Producte der Chemie find. Das Mufivgold (unechtes Mahler: 
gold, Schwefelzinn), von goldgelber Farbe und metalliſchem 
Glanze, enifteht durch Erhigen von 6Th. Schwefel und 16T 
Zinn: Amalgam mit gleihen Theilen Queckſilber und A Iheilen 
Schwefel. Aud geben 8 Th. Nieverfhlag aus falzfaurem Zinn 
(Zinnfäure) und 4 Th. Schwefel ein fhones Mufivgold. Das 
Mufivfilber ut ein Amalgam aus gleihen Theilen Queck— 
filber, Wismuth und Zinn. Beyde dienen zum Mablen und 
Schreiben, zum Bronciren metallener, gypferner und hölzer— 
ner Figuren und Geräthe ꝛc. 


b) Befonders zubereitete Farben. 


Es gibt mehrere Farben, welche, um verkäufliche Waare 
zu werden, ſchon in den Fabriken eine eigene Zurichtung erbals 
ten müffen. Vorerſt unterſcheidet man die Leimfarben, 
Gummifarben und Ohlfarben, wovon die erſteren, 
nachdem ſie vom Farbenreiber auf dem Reibſteine mit dem Läu— 
fer gut abgerieben worden, mit dünnerem oder dickerem Leim— 
waſſer, die zweyten mit einer Auflöſung von arabiſchem Gum— 
mi oder Hauſenblaſenleim in Waſſer, die dritten mit einem 
eintrocknenden Oble, 3. B. Leinbhl, Nußöhl, Mobnohl ꝛc., 
oder mit Leinöhlfirniß angemacht, oder abgerieben werden. Sn Pa— 
ris gibt es eigene Mühlen, wo die Farben im Großen gerie— 
ben werden. Die Ohlfarbe n, beſonders die feineren, werben 
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gewöhnlich in Blafen verkauft und unter Waffer aufbewahrt. Zu 
den Yeimfarben gehören die ſchwarzen und übrigen Tuſchfar— 
ben, wovon ed ordinare und feinere-gibt. Der aus den fein 
abgeriedenen Farben mit dünnem Leimwaffer angemachte Teig 
wird in eigenen Formen zu Eleinen Zäfelhen oder Stängelchen 
geformt, und diefe oft mit Wapen, Schriften u. a. Verzieruns 
gen verfehen. Die feinfte Tuſche iſt die. ſchwarze finefifche. Ganz 
verſchieden iſt dieche miſche Kreide und chemiſche Tinte 
zur Lithographie, welche mir Beygabe harziger und fettiger 
Stoffe bereitet wird. (Val. lithographiſche Arbeiten.) Dagegen 
gehören zu den Leimfarben noch das rothe und gelbe Po— 
liment der Vergolder, wovon das eritere aus rothem Bo: 
lus mit Wachs, Seife und Eyweiß, das gelbe aus gelbem 
Bolus oder Dier, — Seife und Eyweiß bereitet, und 
beym Auftragen mit Leim angerührt wird. Zu den Gummifar— 
ben gebören die Muſchelfarben zum Illuminiren, welche 
febr häufig verfertige werden und fonft größten Theild aus Nürn— 
berg bezogen wurden. Die wohlahgeriebenen und mit Gummi— 
waſſer angemadten Saft-, Lad, Erd: oder Metallfarben wer: 
den mitteld eines ftarken Haarpinſels in veine, ausgefocdhte 
Slußmufcheln eingeſtrichen, getrodnet und von leßteren gewiſſe 
Sortimente in hölzerne Käſtchen verpadt. Die Ohlfarben ſind 
entweder Anſtreicherfarben oder Lackixrfarben, oder 
Drudfarben für Buch-, Kupfer, Holz: und Öteindrus 
er, oder au für Zeugdruder, wovon jede Gattung ihre ei- 
gene Zurihtung verlangt. Nicht felten werden auch mit Wein- 
geift, befonders mit Harzfirnifien Farben verfeßt, um eine ge: 
farbte Ladırung zu bewirken. 

Die Paitellfarben find Eeine Stängelden, womit 
auf Papier oder Pergament Gemählde verfertiget werden Eon: 
nen, weldhe, wenn es der Künftler in feiner Gewalt bat, mit 
Ausnahme der glänzenden Oberflähe,, den feinften Ohlgemaͤhl⸗ 
den wenig nachſtehen, vielmehr dieſe in mancher Hinſicht U ere 
treffen. Diefe Stängelchen oder Stiften beiteben aus eier er— 
bigen Grundmaffe und aus irgend einem Pigmente, weldes in 
verfhiedenen Verhältniſſen dergeftait mit dev Grundmaſſe ver— 
bunden wird, daß man dadurch alle Haupt- und Nebenfarben 
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(Nuancen) erhält. Als Grundmaſſe nimmt man entweder reine, 
weifieThonerde, oder gebrannten Gyps und Mabajter, vornehmlich 
Fraͤueneis, oder auch weißgebrannte und geſchlemmte Knochen; 
am häufigſten wird aber hierzu das Fraueneis (Th. I. Erden und 
Steine Mr. 129) angewendet. Es wird nähmlich mürbe gebrannt, 
gepulvert, mit der zart abgeriebenen Karbe verniengt, dann 
mitteld dünnen Trogantſchleims zu einem Teige gemacht, und 
aus diefem durch Nollen mit der Hand oder dur Gießen in 
metallenen Formen die Etiften geformt. Als Pigmente verwen— 
dei man Zinnober, Mennig, Garmin, Fernambuklack, Nea— 
pelgelb, Ocker, Schüttgelb, Berlinerblau, Kienruß, Umbra 
u. f. w. Man macht aus diefen Stängelchen Eleinere oder gro- 
fere Sortimente, z. B. von bo, 80, 100 bis 226 Farbenfitif: 
ten, Oft werden diefe auch wie Bleyſtiften in Hol; gefaßt. 

An die Mablerfarben fehließen fi noch die farbigen 
Zıntenan. Von diefen find die vorzüglichften die Zinnober: 
tinte aus gemahlenem Zinnober und Gummiwafler; die ers 
nambuftinte aus einem Abfude des Fernambukholzes, mit Gum— 
miwaſſer verdickt; die Garınintinte, wozu flatt jenes Abfudes 
eine Auflofung des Carmins genommen wird; die blaue Indi— 
gotinte, d. i. eine verdünnte Auflöfung des Indigo in Schwe— 
felfaure; Die grüne Tinte, eine Auflofung des kryſtalliſirten 
®runfpans in Weineflig. 


2) Slas: und Seuerfarben. 


Unter diefem Nahmen verfteht man Metalloryde, welche 
durch chemiſche Mittel aus verfchievenen Metallen in verfchiede- 
nen Orydarionsgraden bereitet werden. Die Hauptgattungen 
diefer Farben find die Shmelzfarben zum Gmailliren der 
Metalle, zum Bemahlen der Gefhirre, des Glafes u. |. w., 
die Porcellanfarben, die Töpferglafuren und bie 
Schmalte. Da die Schmelzfarben an andere Korper ange— 
ſchmolzen werden müſſen, fo werden fie, nachdem fie aufs fein- 
fie gepulvert worden, mit einem leihtflüffigen Glasfluſſe ver- 
fest, der im Seuer ſchmilzt, und fich mic der Oberfläche des 
Körpers, worauf die Schmelzfarbe geitrihen worden, verbin- 
der, Eben dieß iſt der Fall bey den Porcellanfarben, deren je— 
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de ihren eigenen Fluß (vgl. Porcellan) fordert. Die Metalle, d deren 
Oxyde am meiften angewendet werden, find Titan, Uren, 
Spießglanz und Eiſen zu Gelb; Kupfer, Chrom und Kobalt 
zu Grun; Kobalt zu Blau und Violett; Zinn und Geld zu 
Roth, Violett, Lillas, Dunkelpurpur; Eifen zu Roth, Braun 
und Schwarz; Braunftein zu Braun; Nidel zu Grau; Plas 
tin zu SHE endlich reines Gold, Silber und Platin. (Vgl. 
Porcellan.) Die Bereitungsart ift fehr verfchieden. Die Töpfer— 
glafuren verdanken ihre Farbe ebenfalls nur dem Beyfage von 
Metalloxyden. (Vgl. Töpfer » Arbeiten.) Eine Hauptfarbe aber, 
weiche in eigenen Fabriken im Großen bereitet, und fehr ſtark 
verbraucht wird, iſt die Schmalte oder Blaufarbe. 

Schmalte oder Blaufarbe überhaupt nennt man 
ein durch Kobaltoxyd blaugefärbtes Glas, welches ſonſt in vie— 
len Fabriken, beſonders in Leinwandbleichen, Papiermühlen ꝛc. 
zum Bläuen der Leinwand und des Papiers gebraucht wurde. 
Die Materialien hierzu find Kobalterze, Kiesſand und Potts 
aſche (an deren Stelle auch Glauberſalz). Die Kobalterze were 
den zuerit von dem Ganggefteine gereini iget, ſorgfältig in meh— 
rere Sorten ſortirt, in verſchloſſenen Ofen geröſtet und gepocht. 
Der beym Röſten ſich in Dämpfen entwickelnde Arſenik wird in 

beſonderen Kammern oder langen Schläuchen als Giftmehl auf: 
gefangen, und durch den Sublimationsproceß zu weißem Ar— 
ſentk gemacht, der ein Nebenfahricat aller Blaufarbenwerke iſt. 
Der geröſtete Kobalt aber iſt unter dem Nahmen Zaffer 
(Saflor) bekannt. Er wird mit der gehörigen Menge Kieſel⸗ 
mehl und Pottaſche vermengt (beſchickt), das Gemenge (der 
Satz) in runde Schmelzbäfen, welche oft gegen 100 Pf. Ma- 
teriale faffen, eingetragen, und in einem runden, dem Cupo⸗ 
loofen aͤhnlichen Schmelzofen, worin 8 Hafen Platz haben, 
gefhmolzen. Die Zeit der Schmelzung dauert gewöhnlich 5 big 
10 Ötunden. Vor dem Ausnehmen wird die auf der geſchmol⸗ 
zenen Maffe entftandene Speiſe abgeſchöpft und durch eine an— 
dere, im Ofen angebrachte Offnung herausgeſchöpft. Sie be— 
ſteht aus Nickel, Eiſen, Arſenik, etwas Kobalt und Schwefel, 
und wird von Knopfmachern, Gießern und überhaupt von Mes 
tallarbeitern zu verſchiedenen Gegenſtänden benußt, wozu auch 
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forödes Metall tauglich if. Die flüfige Mafle aber (ein fhon 
blaues Kobaltglas) wird mit eifernen Löffeln (Kellen) ausge 
ſchöpft (ausgehoben) und in die neben dem Ofen ftehenden, mit 
Faltem Wafjer gefüllten Waffertröge (Gränder) gegoffen, wo 
fie durch die ſchnelle Abkühlung (Ablöſchung) in Eleine Stücke 
zerſpringt und mürbe wird. Der geleerte Tiegel wird mit neuer 
Maſſe gefüllt, das Abgelöſchte aber zur Zerkleinerung in die 
Mühle gebracht, welche, wie jede Mahlmühle, 2 Muhlſteine 
bar, die in eine Art Faß oder Bottich eingefhloffen find, um 
das Ausfprigen bey der Vermahlung zu hindern. Das Mahlen 
Sauert eine, durd Erfahrung fhon ausgemittelte Zeit, nad 
deren Verlauf das Faß geöffnet, und die gemahlene Meife 
fammt dem Waſſer zum Schlemmen in die danehen flehenden 
Bottihe (die Schlemmgeräthfihaft) gebradt wird. Das Schlem— 
men, wodurd die Sorten der Schmalte entfteben , befteht bloß 
in der Abfcheidung der gröberen und feineren Theile, wie fid) 
diefe allmählich in den Bottihen zu Boden fegen. Nur der erite 
Satz it nch nicht verkauflide Waare, und wird neuerdings 
vermahlen. Die übrigen Bodenfüße aber, welche durd mehr: 
mabliges Überſchöpfen, Umrübren und Abzapfen der wieder Elar 
gewordenen Flüffigkeit entſteht, werden auf Bretern in geheiß» 
ten Stuben getroefnet, gefiebt und in Fäſſern zu 565 Pf. ver: 
packt. Der am erften entitehende ſchwere Bodenfag der Schmal- 
te, der immer dunkler als dieanderen Sorten tft, weil das Glas 
aus groberen Theilen beſteht, wird Couleur oder Hoc) genannt, 
und mit C bezeichnet ; der fpäter, nach Abfeßung der vorfteben: 
den Sorte erfheinende Saß beißt Eſchel und wird mit Ebe— 
zeichnet. Diefe 2 Hauptforten theilen fid in Anfehung der Fein: 
beit wieder in mehrere Sorten, fo wie die Bodenſätze erſchei— 
nen. Die Feinheitsgrade werden durch Beyſetzung von Buch: 
jiaben ausgedrüdt. Die feinfte Couleur (die höchfte in der Far— 
be) wird mit FFFC bezeichnet, weniger fein find FFCun FC, 
mittelfeine Couleur bezeichnet man mit MC, ordinäre mit OG; 
eben fo find beym Efhel die Sorten FFFE, FFE, FE, 
ME:und OE zu erklären. Eine ganz grobe Sorte wird unter 
dem Zeichen OSS als ordinärer blauer Streufand verfauft, und der 
Sumpfefbel, OES, aus allen abfließenden, in den fogenann 


1001 


ten Sümpfen Reſervoirs) aufgefangenen Waſſern geſammelt, 
und ebenfalls zu Streuſand verwendet. In der neueſten Zeit 
hat der Gebrauch der Schmalte ſehr abgenommen, und zwar 
nicht allein im Inlande, ſondern auch im Auslande, wozu uns 
ſtreitig das Abkommen dev Mode, tie Wäſche mit Schmalte zu 
bläuen, viel beytrug. Am meiſten wird noch der Streuſand und 
Sumpfeſchel geſucht. 

Die Bereitung der Farben iſt im Inlande nicht unerheb— 
lich, und theilt ſich unter mehrere Farben- und chemiſche Waas 
renfabrikanten. In Ofterreidh unter der Ens iſt die k. k. priv. 
Sarbenfabrif von Aoys Neumann in Wien bemerkenswerth, 
welche fehr vorzüglihe Miniatur-, Tuſch- und Muſchelfarben 
zu äußerſt wohlfeilen Preifen verfertiget. Die fhönften chemi— 
(hen Farben aller Art machen Joh. Adam, Ignaz Bauhofer, 
Ant. Ignaz Friſchau, Guth, v. Mitis, Muller, Rehmann, 
Joh. Bapt. Schober, Gebrüder Seyſchab, Friedr. Sträsle, 
Andr. Walter u. a.m. in Wien; Berlinerblau Joh. Adam inWien, 
Ant. Dütterer in Sechshaus, Joh. ©. Köllinger zu Reindorf; das 
beite Waſchblau Walter, Eftler, Sträsle, Schlierf u. a. Aufleß- 
teres beſtehen in und außer Wien eigene Zabrifsunternehmungen. 
Sehr vorzüglihe Schminke mahen Joh. Derin, Joh. Georg 
Neupy u. a. Schminkfabrifanten in Wien. Die beiten Paſtell— 
farben wurden fonft von dem Mahler Sigl in Wien und Gob. 
Doby verfertiget. In Lack- und Miniaturfarben zeichnen fich 
auch Lenk, Guth u. a. aus. Lade u. a. Erd: und Mineralfars 
ben werden in der Papier - Tapetenfabrik der Hrn. Spörlin und 
Rahn in Wien, jedoch nur zum eigenen Gebrauche, ganz vors 
züglih ſchön bereitet. Viele Mahler- und. Anitreicherfarben 
werden ald Leim- oder Ohlfarben von mehreren Fabrikanten und 
Farbenreibern in Wien, nahmentlich Ide, Fock, Ceregettiu. a. 
zum Verkaufe bereitet. Der ſchönſte Krapplack iſt der von Eſtler 
und Profeſſor Leypold, den ſchönſten Indigo-Carmin liefert 
Herr Konrad Pabitzky, der nah Herrn von Grandin, nebſt 
Hrn. van ber Schelden, eine Grünfpanfabrik zu Gerfthof bey 
Wien errichtet hatte, welche fih durch die Schönheit des kry— 
ſtalliſirten Grünfpans über alle früher beftandenen Grünfpanfa- 
briken erhob, jedoch wegen der geſunkenen Preife des franzofifchen 
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Fabricates wieber aufgehoben wurde, Gaftgrün wird in ber Gegend 
von Medling und Klofterneuburg erzeugt, und könnte in Ungarn in 
ungebeurer Menge bereitet werden. Eine KienruffabriE wurde 
erft neuerlich von Hrn. Polbern zu Kottingbrunn nahft Baden 
erbaut. Die dem Hrn. von’ Mitis gehörige Kabrif von Mitis— 
oder Kirhberger-Örün, welche jegt in Dieking befteht, wurde 
ſchon oben angeführt, Bleyweißfabriken werden von Ignaz Frhrn. 
v. Leykam in Wien, von Ant. Joh. Mayer zu Atzgersdorf und 
von den Brüdern v. Emverger zu Liefing betrieben. ehr vor= 
zügliches Neavelgeld und ſchwarze Tufhe wird in der Hardtmuth— 
fhen Steingut- und Bleyſtiftfabrik in Wien verfertiget. In 
Steyermark verdient die den Brüdern v. Emperzer gehörige 
chemifche Wanrenfabrik zu Gras, welde die meiften Karben lie— 
fert, bemerft zu werten. Kärnten hat fehr geichäßte Bleyweiß- 
und Mennigfabrifen, welche das dortige fehr reine Villacher 
Bley verarbeiten. Das Bleyweiß aus der frhrl. v. Herbertiſchen 
Fabrik wird fehr gefhäßt, und der Mennig aus derfelben Fa— 
brik fteht der beften englifhen Sorte nicht nad. Der Villader 
Kreis hat die Bleyweißfabriken von Phil. v. Ferrari della Torre 
zu St. Johann bey Villach, welche jährlih 1700 Gtr., und 
die von Thomas Tſchelligi und Prandftätter zu Villach, welde 
bey Boo Ctr. erzeugt; die Mennigfabriken von Sebaftian Mayer 
zu Geilitz, Ferrari della Torre zu St. Johann, und Tſchelligi 
zu Villa, wovon die erfte jährlich 50,000 Nf., bie zweyte 
70,000 Pf. und die dritte. eben fo viel erzeugt. In Syrien bes 
ſteht die kak. Zinnoberfabrik zu Idria, welche vorzüglich ſchö— 
nen natürlichen und künſtlichen Zinnober, letzteren in 24 Ab— 
ſtufungen der Feinheit und Schönheit erzeugt. In Venedig wird 
nebſt Bleyweiß ſehr viel rother Lack, ſogenannter Venetianer 
Lack in Stücken und Kugeln erzeugt, und unter den dortigen 
Fabriken glaubt man die von Dav. Weber und Johann Anton 
Gazzatto beſonders anführen zu dürfen. Leo Antonini in Mai— 
land verfertiget fehr fhone Tuſche, welche der echten finefifchen 
faft gleichkommen fol. Durch ſchöne Buchdruckerfarbe zeich— 
nen ſich Lorenz Ghiſi in Mailand und Baſſian Cavezzali in Lodi aus. 
Das Schwarz des Erſteren wird ſtark geſucht. Der Letztere hat 
eine anſehnliche Fabrik und zur ſichern und gleihfermigen Be— 
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veitung feines Fabricats hydrauliſche Vorrichtungen dabey m 
Anwendung gebracht. In Böhmen erzeugen mehrere Bitriol: 
werke, 3. B. das fürftl. Auerfpergifche zu Groß-Lukawetz grüne 
und rorhe Farben, und Joh. Optat Mießl Edler von Zeileifen 
bat zu Koahimsthal eine Bleyweiß- und Mennigfabrit. Sehr 
ſchönes Berlinerblau wird zu Neuhaus gemacht. Prag bat eine 
bedeutende Tuſchfabrik. Emanuel Scholz zu Sambor in Gali— 
zien erhielt den 30. Sept. 1822 ein Sjähr. ausfhl. Priv. auf 
die Erfindung ſchnell trocnender Karben aller Art, oder der 
mineralifhen Moſaik, welche auf Holz und Mauer jeder Wits 
terung, auch unter freyem Himmel widerftehen, und zur Tiſch⸗ 
ler- und Schnitzarbeit, zur Frescomahlerey, zur Nachahmung 
des Holz- und Steinfladers, hauptſächlich aber in Betreff der 
ſchwarzen Farbe zur Militär Armatur fehr brauchbar ſeyn foll. 
Die Schmelz = und Porcellanfarben werden meiſtens in den 
Fabriken, die ihrer bedürfen, z. B. in Ofterreih und Böhmen, in 
großer Menge verfertiget. In Wien zeichnet fich befonders die k.k. 
Vorcellanfabrik durch ihre herrlichen Porcellanfarben aus, in deren 
Bereitung fi) der Arcaniit derfelden, Sof. Leithner, viele Bere 
dienfte erworben hat. In der Neumannfhen Farbenfabrik wer: 
den die meilten Schmelz = und Porcellanfarben zum Berfaufe 
bereitet. Für die Schmalte insbefondere beſtehen ſowohl in Böh— 
men, als in Diterreich eigene Fabriken, welche unter dem Nah— 
men Blaufarben= oter Schmaltefabriken bekannt find. Böh— 
men bat 4 Fabriken diefer Art, nahmentlih zu Silberbach, 
Matten und Johannisthal im — Kreiſe, und zu Chri— 
ſtophhammer im Saazer — n Oſterreich unter der Ens 
wurde 1780 in der — ie Glocknitz eine ärariihe 
Schmaltefabrik errichtet, nachdem in der Gegend von Topſchan 
in Ungarn viele Kobalterze entdeckt worden waren. Ein Ort in 
der Nähe von Wien mußte um fo mehr gewählt werden, als 
diefer am befien den Verſchleißverhältniſſen entſprach. Diefe Fa— 
brik löſet die Kobalterze gegen fyitemifirte Preife ein, und vers 
arbeitet fie zu ı2 Sorten von Couleur, Efhel und Streufand. 
Man gibt den fähfifhen, ſchwediſchen u. a. Schmalteforten in 
Rückſicht der Hohe und Neinheit der Farbe den Vorzug; doch 
it an dam Zurüdftehen der Schlegelmühler Fabrik nicht Man— 
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gel an Kenntnig oder Involllommenheit der Manipulation 
Schuld, fondern der Grund liegt darin, daß man auch armere 
Kobalterze, die gerade in der größten Menge vorhanden find, 
und Eeine beffere Verwendung aeftatten, mit in die Verfchmel- 
zung nimmt. Aus ſchönen Erzen bar diefe Fabrik Schmalte er— 
zeugt, die jeder ausländiſchen gleichkam. 

Mit Farben von Wien wird bedeutender Handel getrieben, 
felbft in das Ausland. Nabmentlich geht viel Grün nad) der 
Sevante, und alle Gattungen Farben nad Stalten, Polen, Un— 
gan, Steyermark, Oberofterreih, Mähren u. f. w. Die Ver: 
fendungen der Schmalte haben in der legten Zeit, felbit in die 
Yevante, fehr abgenommen. Berlinerblau Eönnte, da es im 
Driente und befonders in Gina viel gebraudt werden jell, ein 
Handelsartikel dahin werden. Mande Farben werden dagegen 
bloß vom Auslande eingeführt, 3. B. Sepia, Indigo u. a. m. 
Slorentiner Lack wird jegt wenig mehr eingeführt, fondern in 
Zrieft und Venedig gemadt. Grunfpan, Garmin, feine Pas 
ftellfarben Fommen größten Theils aus Frankreich, geriebene Mes 
talle meiftens aus Nürnberg, Scieferweiß aus Bayern und 
Mürtemberg, Nebenfhwarz aus Bayern, feines Bergblan aus 
England. Seibit eine ganz gemeine Farbe, der Kienruß, wird 
noch zum Theil vom Auslande, nahmentlich aus preußiſch Schle— 
fien bis Wien gebracht, indem man hier mit Händlern zu con: 
curriren nicht im Stande ift, welche ıhn auf Schiebfarren hier- 
bertringen und auf der Reife 17 bis 18 Tage zubringen. Der 
ſchleſiſche Kienruß, welcher fehr gut feyn foll und vorzüglich im 
Glatziſchen gebrannt wird, Eommt in länglichen ſchmalen Faß: 
hen, die nad) dem Schod zu Go Stud verkauft werden. Kärn— 
ten fegt fein Bleyweiß im Innern der Monardie, größten Theile 
in Ofterreih und Ungarn, feinen Mennig aber ſowohl nad) dies 
fen Provinzen, als auch nad Trieft und Venedig ab. Venedig 
macht viele Verfendungen von Venetianer Lack in Tafeln und 
Koageln und von ſchwarzen Tuſchen. Viele Tufhe gebt von Prag 
aud nah Zeutfihland, Polen, Rußland x. 

Die Zolltariffe feßen die Zölle für Farben fehr ver: 
fhieden feſt. Verbothen ift die Einf. vom Berggrün, Berliners 
bau und Berlinerroth, Schmalte, Waſchblau, Schminke und 
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Zinnober, und fie wird nur in einzelnen Fällen gegen höhere 
Zölle geſtattet. In diefem Falle zahlt das Berggrün b. d. 
Einf. 30 fl., b. d. Ausf, 12 Er, das Berlinerblau und 
Berlinerroth b. d. Einf. go fl., b. d. Ausf. 373 Er., die 
Schmalte und das Wafchblau b. d. Einf. 24 fl., b. d. Ausf. 
10 £r., der Zinnoder b. d. Einf. 105 fl., b. d. Ausf. 453 Er. 
vom Ctr. Sporco, die Schminke b. d. Einf. 36 Er., b.d. Ausf. 
# Er. vom Guldenwerrhe. Die Zölle der übrigen Farben find 
folgende: Bergblau b. d. Einf. 12 fr., b. d. Ausf. 3 Er. vom 
Pr. Sporco, Berggrün aus Ungarn b. d. Einf. 2.5 kr., 
b. d. Ausf. 123 kr., Bleyweiß und Scieferweiß 6b. d. Einf. Sfl. 
12 kr., b. d. Ausf. 63 Er. vom Etr. Sp., Carmin b. d. Einf. 
24 &i., 5. d. Ausf. ı Er. vom Loth Sp., Frankfurter und Rus 
pferdrucderfhwärze b. d. Einf. 2 fl., 5. d. Ausf. 5 Er. vom Etr. 
Sp., Grünſpan gemeiner b. d. Einf. 5 fl., b. d. Ausf. 25 Er. 
vom Etr. netto, Eryfiallifirter b. d. Einf. 223 fr., b. d. Ausf. 
4 Er. vom Pf. netto, Kienruß und andere Rußarten b.d. Einf. 
30 fr., b. d. Ausf. 24 Er. vom Ctr. Sp., Königsblau 6, d. Einf. 
45 Er., b. d. Ausf. 33 Er. vom Pf. Sp., Königsgelb, Mine: 
val: oder Kaifergelb, Eıhütt= und Neapelgelb b. d. Einf. 23 fl., 
b. d. Ausf. 123 Er., Lackfarben b. d. Einf. 45 fl., b. d. Ausf. 
14 fl., Fernambudlad b. d. Einf. ı fl., b. d. Ausf. 10 fr., 
Mennig b. d. Einf. 24 fl., b. d. Ausf. 33 kr. vom Chr. Sp., 
Mineralblau b. d. Einf. 72 Er., b. d. Ausf.& Er. vom Ctr. ©p., 
Saftgrün b. d. Einf. 5 fl., db. d. Ausf. 25 Er. vom Ei Ep., 
Tuſche und Sepia, wie auch alle anderen Miniaturfarben b. d. 
Einf. ı fl., b. d. Ausf. 23 Er. vom Pf. Sp., Ultramarin b.d. 
Einf. 30 kr., b. d. Ausf. 13 Er. vom Loth &p., weiße und gel: 
be Stritzelerde b. d. Einf. 3 Er., 6b. d. Ausf. & Er. , ungriſche 
Farberden b. d. Einf. 23 Er., b. d. Ausf. + Er., alle übrigen 
Sarberden b. d. Einf. 6 Er., b. d. Ausf. 23 Er. vom Ctr. Sp., 
ale übrigen nicht ausdrüdlic benannten Farben und Farbert:: 
fel, Muſchel- und Paftellfarben zc. b. d. Einf. 3 Er., b. d. 
Ausf. 2 Er. vom Guldenwerthe. Die geriebenen Metalle zum 
Bronciren zahlen b. d. Einf. 12 kr., b. d. Ausf. a kr. vom Pf. 
netto. 

Die Preiſe der Farben find höchſt verſchieden, und Ein: 
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nennur beylaufig angegeben werben. Im 3.1822 waren ſie z. B. 
in Wien von den vorzüglichſten ns Sarben folgende in 
EM. Krapplad 3 fi. das Loth, Fernambuklack 2 bis Ifl. das 
Pr. , Wiener Kugellad 30 bis gofl. der Ctr., feiner Wiener Lad 
ı fl. 12 Er. bis 6 fl. das, Pf. ; Florentiner Lack 5 bis 12 /fl. das 
Pf., Saflorfarbe auf Kartenblättern 2 fl. das Stück, Lackmus 
50 bis: 160 fl. der Etr. „ Indigo» Garmin, fehr fein, I.fl. das 
Loth, Chemiſchblau 20 fl. das Pf., Wienerblau 56 fr. dad 100 
Stan, Waſchblau 34 dis 70 fl., Saftgrin 120 bis 180 fl. , 
Kienruß 20 bis 28 fl. der Ctr., Kienruß aus Schleſien ı fl. 
12 fr. das Schock Faͤßchen, Frankf. Schwärze 5 bis 6 fl., Re— 
benfhwarz. 20 bis 24 fl’, Biſter 10 fl. der Ctr. Animaliſche 
Karben: Parifer Carmin 2 bis 4 fl., feinter Wiener Carmin 
12 fl., Cafarz oder Carminlac 5 bis 16 fl., Gallenftein 2 bis 
3 fl. das Loth, Mumie I fl. das Pfund, Elfenbeinſchwarz 5 
bis 8 fl. der Ctr. Erdfarben: Goldſatinober 24 fl., Schütt: 
gelb inländiihes 20 fl.,. belländifges So bis 35 fl., Tyroler 
Bleyweiß 5 fl. der Ctr. Meralfarben: Bleyweiß, Herberti— 
ſches reinſtes 40 fl., Venetianer 55 fl, Samburger 25 bis 
27 fl., Empergerfhes mit Holzefiig 27 fl., Schieferweiß aus 
Bayern 40 fl., Mineralgeld 28 bis 30 fl., Neapelgelb aus 
Holland 100 fl., feines Wiener 160 fl. der Ctr., Chroms 
gelb 8 fl. das Pf., Konigsgelb 120 fl., Mennig feinfter 
aus Kärnten 20 fl., Zinnober in Stücken 140 fl., gemah— 
fen 154 fl., finefifher 225 fl., rothe Eifenfarbe (Engelroth) 
45 bis 5 fl., Kalkblau 20, do, 5o Bis 97 fl., VBerlinerblau 
in6 Sorten Nr. o, ı bi$ 5 von bo bis 280 fl., Neuhaufer 
Berlinerblau 150 bis 160 fl., Pariferblau Ar. ı: 148 fl, 
Nr. 2: 180 fl., Mr. 3: 220 fl., Mineralblau 60 fl., englis 
fhes Bergblau 260 fl., Engliſchblau 240 fl. der Ctr., Königs: 
blau 10 bis 12 fl. das Pf, VBerggrün in Waſſer 12 bis I6 fl., 
in Ohl 32 bis 120 fl., ungr. Terggrün 5o bis I6 fl., Mitis- 
grün ıfte Corte 100 bis 150 fl., 2te Sorte do bis go fl., 
ſchlechteres 7ofl., Ratfergriin 100 bis 120fl.„Waſſergrün 2hfl., gras 
nulırtes Ohlgrun 30 bis Hu fl., Neugrün 38 bis 4ofl., Glanz: 
grün 42 fl. , Mineralgrün 8o bis 110 fl., Napoleongrün 190 fl., 
Braunſchweiger run 140 fl., Grünjpan inlandiſcher 12, 20 
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bis 24 fl. , franzöſiſcher 105 bis 110 fl., kryſtalliſirter 190 bis 
200 fl. der Ctr. Verfhiedene Tuſchfarben das Pf. 24 fl., feine 
in Trübeln zu 12 Stück 1 fl. 48 Er., ganz feine zu 18 Stück 
BE Eu Da EWR zu 24 Stück 6 bis 10 fl., Carmintufce 
5 fl. das Df., finefifhe Tufhe 6 bis 20 fl. das Pf. Die Preife 
der Schmalte waren 1822 in Wien pr. Eir.: FFFC. 33 fl., 
FFC. 27 fl., FC. ıg fl., MC. ı2 fl., OC. ı0 fl., FFFE. 
52 fl. FFE. 27 fl., FE. 20 fl., ME. 14 fl., CE. 12 fl., 
OSS. 113 fl, OES. ı2 fl. 


Erklärung der Mufter. 


Nır.ı6i842.BegetabilifheMahlerfarben, nahm, 
lich geiber Lac, heller und dunkler Krapplack vonSpörlin in Wien, 
Krapplack von Ejtler in Wien in Stücken, gepulvert und feinite 
Sorte, ord. Fernambuklack in 2 Sorten, ord. KugellsE, feiner 
Wiener Kugellack, ord. Wienerlas, feinfter Wiener Lac von Wal: 
ter, Venetianer Lad in Stücken und Kugeln, rother Lad von 
Doby inHütteldorf, Fernambuklackvon Spörlin und Rahn, rother 
Lack aus ordinärem Rothholz von Spörlin und Rahn, Chemiſch— 
roth von Neumann, Florentiner Lack, franzöſiſche Saflorröthe 
auf Kartenblatt, dieſelbe ohne Papier (Rouge d'écailles), 
rothe Schminke in 3 Sorten von Perin in Wien, Lackmus, 
Engliſchblau von Spörlin und Rahn, Waſchblau in mehreren 
Sorten, Indigo-Carmin und Chemifpblau von Neumann, Saft- 
grün, Chemiſchgrun von Neumann , Kienruß, Frankfurter 
Schwärze gewöhnliche und ans Torfkohlen, Rebenſchwarz roh 
und zubereitet, roher Biſter, ord. und englifcher Biſter von 
Doby, Chemifhbraun von Neumann. 

Nr. 43 bis 46. AnimalifheMahlerfarben,nab: 
mentlih Gallenftein, Sepia, Beinfhwarz, feiner Carmin von 
Neumann. 

Nr. 47 bis 69. Erdfarben und Erdkohlen, nähm-⸗ 
lich ord, und feine weiße Oberländer Stritzelerde, Cölner und 
Boloanefer Kreide, Tyroler Bleyweiß, geibe Stritzelerde ind 
Sorten, gelber Ocker aus Boyern, Satinober, ord. inland. 
Schüttgelb, feines Schüttgelb von Spörlin und Rahn, fhwarze 
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Erde, cypriſche Umbra, Caßlererde, cölnifhe Umbra, Wiener 
Schwarz 

Nr. 66 bis 139, Mesallfarben, nähmlich Kremfer 
Bleyweiß aus Oſterr. und aus Kärnten, Venetianer Bleyweiß aus 
Ofterr. und Kärnten ,. Hamburger Bleyweiß aus Kärnten , bollän= 
diſches Bleyweiß ausKärnten, Bleyweiß mitHolzeflig von Dr. Jos⸗ 
nüger, Empergerſches Bleyweiß, Bleyweiß von Hagner halb fertig 
und fertig, Schieferweiß aus Bayern, Zinkweiß, weiße Schminke, 
Mineralgelb, Neapelgelb, künftl. Auripigment , Chemiſchgelb von 
Doby und vonfteumann, Mennia aus Kärnten und von Neumann 
in Wien, Sörianer Zinnober, rothe Eifenfarbe (Engelroth) von 
Groß-Lufawes in Böhmen, Wiener und bayrifches Engelroth, 
englifcher Eifenfafran , Kalkblau in 4 Muftern , Berlinerblau 
in 3 Muftern, PBariferblau, Mineralblau von Walter, enali— 
ſches Bergblau, Englifhblau von Walter , Königsblau von 
deumann, natürlides Berggrün von Neuſohl, ord. und fei— 
ned Berggrün, von Spörlin und Rahn, feines Berggrün von 
Groß Lukawetz in Böhmen, Berggrün in Ohl, feines Berg— 
grün von Sträsle, Original-Mitisgrün ıfte und 2te Corte, 
M itisgrün von Sträsle, Kaifergrün von Sträsle, Wicfen: 
grun und Waflergrün von Eporlin und Rahn, , granulirtes 
Ohlgrün in 2 Sorten, Neugrün von Walter, Brirner Grün, 
Mineralgrün, Veroneſer Grün (Scheelgrün), fahfifher (inlan: 
difcher) Grünfpan roh und präparirt, Grünſpan von Dr. Jas— 
nüger, echter franzöfifcher oder Montpellier » Grünfpan, Mont: 
pellier-Grünſpan von Pabisky in Wien, Eryftallifirter Grünfpan 
gewöhnlicher Art, und aus der Fabrik don van der Schelden und 
Pabitzky zu Gerfthof. 

Nr. 155 bis 159. GeriebeneMetalle, worunter ge: 
riebenes Mürnberger Kupfer , inlandifhes und Mürnberger 
Tombak, Nürnberger Zaubenmetall , weißes Broncenulver. 

Pr. 198 bis 140. Buhdruderfarben, mu Ohlfirniß 
zubereitet. 

tr. 141 und 142. Gelbes und rothes Poliment für 
Vergolder. 

Nr. 143 bis 147. Verſchiedene Tuſchfarben, und zwar 

ſchwarze Tuſche von Doby, Hardtmuth und Neumann, farbige 
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Tuſche von Neumann, und ein Aſſortiment Neumannfher Tuſch— 
farben. 

Nr. 148. Ein Affortimentvon Muſchelfarben. 

Nr. 149 bis 155. Paftelffarben, und zwar weiße 
Zeichnenſtiften, ordinäre und feine Paftellftiften und Revidir: 
fliften, alle von Doby in Hütteldorf, dann fire Paftellfarben 
don Siegl. 

Nr. 194 und 155. Chemiſche Kreide un chemiſche 
Tuſche zur Lithographie. 

tv. 156 bis 162. Schmelzfarben von Neumann in 
Wien, und zwar Schmelzgrün, Schmelzbraun, Schmel;jpurpur, 
Schmelzſchwatz, Schmel;geld , Bleyfluß zu den Schmelzfarben, 
Schwarz zu Email. 

Ne. 165 bis 189. Porcellanfarben, nabmentlih Gelb 
aus Titan, Selb aus Spießglanz, Gelb aus Spießglanz mit Eiſen, 
Gelb aus Uran, Grün aus Kupfer, Grün aus Chrom, Grün aus 
Chrem mir Kobalt, Blau aus Kobalt, im Porcollanfeuer ge: 
brannt, dasſelbe im Emailfeuer gebrannt, Violett aus Gold: 
purpur und Kobalt, Lillas aus Goldpurpur und Blau, Roſen— 
purpur aus Gold und Zilber, dunkler Öoldpurpur, Lichtroth aus 
Eijen, Dunkelroth aus Eifen, Braun aus Eifen und Braunftein , 
Soucis oder Ringeldlumenfarbe aus Eifen und Zinf, Schwarz 
aus Eiſen, Braunſtein undKobalt, Grau aus Kobalt und Nickel, alle 
aus der kak. Porcellanfabrik in Wien; — ferner grünes Chrome 
oxyd, lichtes, mittleres und dunkles Chromgelb, Rinnmann— 
ſches Kobaltgrün, Wiener oder Leithner Blau, Schwarz aus 
Kobalt, weißer Fluß zum Porcellan, ſämmtlich von Neumann in 
Wien. 

Nr. i90 bis 196. Töpferglaſuren, und zwar meer— 
grün, ord. grün, braun, perlblau, weiß, gelb, leberbraun. 

Nr. 197 di 210. Sämmtliche Sorten der Schmalte 
aus der & & Schlegelmühler Fabrik. 


Schlüßlich glaubt man bier no die Anſtreicher- und 
Ladirer- Arbeiten anführen zu müſſen. 
Die Anſtreicher find eine bürgerlihe Innung und ha— 
ben in Wien eine eigene Handwerts-Ordnung vom 5. Nov, 
39.11. 8. Li, Sif 
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1768, worin die Lehrzeit auf 3 Jahre feſtgeſetzt ıft. Auch die 
Lackirer bilden jeßt wieder eine Zunft, nachdem 1759 ihnen in 
Vereinigung mit den Vergoldern und Wogenmahlern die Wie— 
derherftellung ihrer Zunft geftattet wurde. Die Lehrzeic ift bey 
den Ladirern und Weagenmablern auf I, und wenn ver Lehrling 
vom Meijter gekleidet wird, auf 4 Sabre feftgefegt. Sie haben 
eine eigene Handwerks » Ordnung vom 23. April 1814. Im J. 
1802 wurde die Gränzlinie zwiſchen den Anitreihern, Wagens 
mahlern und Ladirern in Anfehung ihrer Arbeiten genau feſt— 
geftellt. i 

Der Anftreihher überzieht Thöre, Kleiderkäften, Ben: 

fter, Saloufien,, Bettftätten, Planken, Wagenküften und Ge: 
fielle 2c. mit Leim- oder Ohlfarbe, indem er diefen Gegenftänden 
zuerft einen Grund, und dann den eigentlihen reinen Far— 
benanftrich gibt. Die Karben, die er hierzu nimmt, find man: 
nigfaltig, und müſſen von ibm nad Beſchaffenheit der anzu— 
fireihenden Sache, oder des Anftriches befiimmt werden. Der 
Lackirer lackirt alle Wagenkäſten, und verfertiget die Geſtell— 
mahblungen, fobald vie Wagenkaften mir Kütt überzogen, ges 
fhliffen , gefirnift, gemahlt oder lacartig zubereitet, mit 
Borduren , Guirlanden, Blumen, Wapen zc. ausgemahlt, die 
Geſtelle aber mir Streifen verfehen , und die Federn mit 
Streifen oder Borduren verziert werden follen. Er bedient 
fi zu feinen Arbeiten dev Ohl⸗, aͤtheriſchen cder geiftigen Fir: 
niffe, die er auf den wohl abgeihliffenen Grund mit Haarpin— 
feln möglichft gleichförmig und nach einerley Richtung an einem 
warnen Orte aufträgt, trodner, mıt Bimsitein oder Tripel 
abfchleift, wieder auftragt u. ſ. w., bis der leßte Auftrag voll 
Eommen glatt und glänzend ſich zeigt.- Auch der Lackirer muß 
feine Sienijfe, wovon es mehrere Arten gibt, gehörig zu bereiten 
und auszuwählen verfiehen. 

Unftreicher und Ladirer gibt es in allen größeren Ortfhaf: 
ten der Monardie, zumahl in den Hauptitätten. Wien allein 
zahlte vor Kurzem 55 bürgerlihe und 21 befugte Anftreicher , 
17 bürgerliche und Jı befugte Kachırer u. f. w. Unter den Was 
genlacirern dafelbft dürfen Qualia und Neiter, unter den War 
genmahlern Krämer genannt werden. 
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und die Manieren desjelden S. 10. Künftlihe Steine, 
"Steinpapier, Metallplatten u. a. die Steine vertretende Körper 
S. 13. Das Druden ©. 19. Zuftand der Lithographie im 
öfterr. Kaiferftaate S. 21. Handel S. 24. Zoliwefen ©. 24. 
— Mufter ©. 24. 
XXIV. Abth. Die Kupferfteher : Arbeiten (46) 
Bearbeitung der Kupferplatten und die verjchiedenen Ma— 
nieren ©. 27. Das Kupferdruden S. 39. Zuftand der Ku: 
pferdruderey im öfterr. Kaiferftaate S. 43. Handel S. 44. 
Zollweſen und Preife ©. 4. — Muſter ©. 44. 


26 


XXV. Abth. Die Buchdrucker-Arbeiten 50) - 47 


Eintheilung der Buchdruderey S. 47. — 
Buchdruckerey, nähmlich 1) das Setzen S. 48; 2) das 
Drucken ©. 51. Verbeſſerungen S. 53. Stereotypen S. 56. 
Verbeſſerungen der Buchdruckerpreſſen S. 59. Zuſtand der 
Buchdruckerey im öſterr. Kaiſerſtaate ©. 62. Buchhandel 
S. 65. Zollweſen S. 65. — Muſter ©, 66. 

XXVI. Abth. Arbeiten aus Holz, Rohr, Bein, Horn 


u. ſ. w. (259) Ä : 2 ; 66 


I. Unterabth. DieZimmermannsArbeiten (10) S. 66. 
Hauptgattungen S. 67. Zuſtand im Inlande S. 69. Handel 
S. 69. — Muſter ©. 69. 


*) Die in () eingeſchloſſenen Zahlen bedeuten die Anzahl der im der 


Sammlung vorfommenden Nummern der Mufterftüde. 
öffa 
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U. Unterabth. Die gemeinen Holzarbeiten (7) 
S. 70. Gattungen derfelben und Bearbeitung des Holzes 
S. 70. Zuftand im Snlande ©. 70. Handel S. 72. Zoll⸗ 
weſen ©. 73. Preiſe ©: 73. — Muſter ©. 73. 

III. interabth. Die Bötther- Arbeiten (3)©. 74. Höl« 
ger ©. 74. Bearbeitung ©. 75. Gattungen der Fäller 
©. 76. Eigenschaften auter Fäſſer S. 77. Öfterr. Maß und 
Bifir ©. 77. Größte Fäſſer ©. 78. Berbejierungen ©. 78. 
Bottihe u. a. Arbeiten S. 79. Zuftand der Binderey 
im Inlande ©.80. Handel ©. 81. Zölle ©: 82. Preife S.82. 
— Mufer ©. 82. 

IV. Unterabth. Die Wagner: Arbeiten (3) ©. 82. Be: 
ftandtheile der Wägen ©. 85. Hölzer dazu ©. 84. Berbei: 
ferungen ©. 85. Zuitand der Wagnerey im Snlande ©. 87. 

Handel S. 87. Zölle ©. 87. Preiſe ©. 87. — MufterS,08. 

V. Unterabtp. Die Tifhler-Arbeiten (14) ©. 88. ı) 
Die Berfgläge und Kiſten, die gemeinen und die Galans 
terie = Tifchler = Arbeiten (9) S. 88. Zuftand der Tijchlerey 
im Inlande S. 93. Handel ©. 96. Zölle ©. 97. Preife ©. 97. 
— Mujter ©. 98. 2) Arbeiten des Maſchinſtuhl- oder 
Gommerzial: Tifhlers ©. 98. Handel ©. 101. Zölle und 
Preife S. 101, 3) Aderbaugeräthe und Modelle (1) S.ıo01. 
Handel ©. 104. Preife ©. 104. — Mufter ©. 105. 4) 
Uhrkäſten S. 105. 5) Werkzeuge und mathematifhe Sn: 
firumente von Holz (1) ©. 106. Preife ©. 107. — Mu: 
fter S. 107. 6) Weberfhügen (3) S. 107. Zuftand dieſes 
Suduftriezweiges im Inlande ©. 109. Preife ©. 110. — 
Mufter ©. 110. 7) Blafebälge S. 110. Zuftand dieſes 
Induſtriezweiges im Inlande ©. 112. Preife ©. 113. 

VI, Unterabth, Die Dredsler: Arbeiten (37) ©. 113. Eins 
theilung ©. 115. Werkzeuge ©. 114. Bearbeitung der Stof: 
fe ©. 115. Zuftand der Dredslerey im Snlande ©. 120, 
Handel S. 122. Zölle ©. 123. Preife ©. 125. — Mufter 
©.’ 124. . 

VH. Unterabth. Die Knopfmadher:« Arbeiten (60) 
©, 125. Zuftand diefes Fnduftriezweiges im Snlande S. 126. 
Preife 8.127. — MufterS.ı27. 1) Knöpfe ©. 127; 2) Ro» 
fenfränge ©. 127. 

VII, Unterabth. Die fammmadher:Arbeiten (17)S. 
128. Zabrication ©. 123. Gattungen der Kämme ©.129. Zus 
ftanv der Kammmacherey im Snlande S.130. Handel ©. 135; 
Zölle ©. 133. Preife S. 134. — Mufter ©. 134. 
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IX. Unterabth. Die Fiſchbein— ARNaLeN (9) ©. 134, 
— Wufer ©. 135. 

X. Unterabth, Die hölzernen Tabakfspfeifenföpfe 
(11) ©. 1356. Formen derfelben ©. 137. Zuftand dieſes 
Induſtriezweiges im Snlande ©. 137. Handel ©. 139. Zölle 
©. 139. Preife 8.139 — Muſter ©. 139. 

XI. Unterabth. Die Berchtoldsgadner Arbeiten(14) 
S. 140. Handel ©. 143. Zölle ©. 143. Preiſe ©. 144. — 
Muſter S. 144. 

XI. Unterabth. Die Bildhauer-Arbeiten(e6) S. 144 
Werkzeuge und Art der Bearbeitung S. 145. Paſten S. 
146. Vergolden und Bronciren ©. 147. Zuſtand der Bild— 
hauerey im Inlande ©. 148. Handel S. 149. Zölle ©. 149. 
Preiſe S. 149. — Muſter ©. 149. 

XIII. Unterabth. Die Bühfenfhifter-Arbeiten(h) 
©. 150. Gattungen der Schäfte S. 150. Zuſtand dieſes In— 
duſtriezweiges im Inlande S. 152. Handel S. 152. Preife 
©. 152.— Muſter ©. 152. 

XIV. Unterabty. Die Sormfhneider: Arbeiten (7) 
S. 152. Formen und deren Bearbeitung S, 155. Zuftand 
Diefes Zweiges im Inlande ©. 154. Handel ©, 154. — 
Muſter S. 154. 

XV. Unterabth. Die Korb» und Flechtenmacher-Ar— 
beiten (9) ©. 155. Gattungen ©. 155. Verfertigung 
©. 156. Seſſelflechten ©. 156. Zöger, Matten oder Deden 
S. 156. Zuftand diefes Gewerbes im Inlande ©. 157. Hai: 

, del ©. 158. Zölle ©. 158. Preife S. 155, — Mufter S.ı5g9. 

XVI. Unterabth, Die Weberfämme aus Rohr und 
Schilf (6) S.ı59. Zuftand dieſes Gewerbszweiges im 
Inlande S. 160. Handel, Zölle, Preiſe ©. 161. — Mur 
fer ©. 161. 

XVII. Unterabth. Die muſikaliſchen Inſtrumente 
(35) S. 161. A) Blaſeinſtrumente Seib2. 1) Höl- 
zerne (1) S. 162. Zuſtand der Fabrication im gnlande ©. 169. 
Handel S. 166. Zölle, Preife S. 167. 2) Metallene (1) 
©. 167. Zuſtand der Fabrication im Inlande ©. 169. Han— 
del, Zölle, Preiſe S. 169. — Muſter ©. 170. 3) Orgeln 
i19) ©, 170, Beftandtheile S. 170. Gattungen S. 173. 
BVerbefferungen S. 174 Zuftand der Orgelmacherey im In— 
lande ©. 174. Preife ©. 17. — Mufter ©. 175. 4 
Slötenwerke (1) ©. 175. Gattungen ©. 175. Zuitand ih: 
ver Berfertigung imgnlande S. 176, Handel, PreifsS.179.— 
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Mufter&.179 Anhang: Orcheſterwerke 5.179 5 Tactmeffer 
©.190 B, Saiten: ud Klanginftrumente ©. 181. 
ı) Geigen: undLauteninftrumente (1) S. ıB2. Fabrication der 
Geigen im Inlande S. 185. Handel ©. 185. Zölfe, Preife 
S. 187. Lauten u. a. lautenartige Snftrumente ©. 187. 
2) Harfen 9.189. Zuftand der Fabrication S. 190. Handel, 
Preife ©. 2g1. 3) Clavier- Jnjteumente (12) ©. 192. a) 
Eigentliche Clavier-Inſtrumente S. 103 5 Erfindungen bey felben 
S. 197; Sattungen &. 198. Zuftand der Fabrication S. 202- 
Handel ©. 203. Preife ©. 204. — Erflärung derMufter 
S. 204; b)andere Clavier⸗ Inftrumente S. 205. 4) Die Har: 
monica S. 209. C) Schlaginftrumente ©. 211. 
XXVII. Abth. Kabricate durd weitere Verarbeitung der 
gegerbten, behaarten und unbehaarten Thierhaute 
und Selle (des Leders), weldhe zur Bekleidung und 
Bequemlichkeit des Menfhen dienen (40) 222 

I. UnterabtH. Die Kürfhner- Arbeiten ©. 212. Zu: 
richtung der Felle S. 2135. Verarbeitung derfelben ©. 214. 
Zuſtand der Kürfchnerey im Inlande ©. 215. Handel, Zölle 
S. 215. Preife ©. 216. 

1. Unterabth. Die Schufter- Arbeiten (14) S. 216. 
Claſſen der Schuſter ©. 216. Arbeiten und Verbeſſerungen 
©. 217. Zuftand DrSchuhmacheren imSnlande S. 221. Han: 
del S. 222. Zölle, Preife S. 222. — Mufter ©. 223. 

III. Unterabtb. Die Shlaubmaker: Arbeiten (2) 

«©, 224. Zuftand des Gewerbes, Handel, Preife ©. 224. 
— Mufter®. 229. 

IV. linterabtb. Die Handfhubmadher:Arbeiten (7) 
©. 225. Art der Berfertigung ©. 225. Zuftand des Gewer: 
bes im Inlande ©. 227. Handel, Zölle , Preife S- 228. M u: 
fer ©. 229. 

V. Unterabth. Die Niemer=- Arbeiten (4) ©. 229. 
Claſſen der Niemer S. 229, Arbeiten jeder Glafje S. 250. 
Zuftand des Gewerbes im Inlande S, 231. Dad, Zölle, 
Preife ©. 232: — Mufter S. 232. 

VI. Unterabth. Die Sattler: Arbeiten ©. 233. Die 
Sättel S. 235. Die Kummete S, 234. Die Wägen 
S. 235. Berbefferungen an den Wägen ©. 236. Befondere 
Fuhrwerke S. 239: Zuſtand der Sattlerey im Inlande ©. 241, 
Handel 9.242. Zölfe, Preife S. 243. 


Seite 


% 


VII Unterabth. Die Arbeiten des Buchbinders, Fut— 
teral: und Brieftafhenmaders (12) ©. 243. 
Hauptgattungen der Arbeiten ©. 244. Berbejferungen in 
felben S.246. Zuftand der Buchbinderey im Inlande 9.247- 
Handel, Sölle, Preife &.248. — Mufter ©. 248. 

VII Unterabtg. Die Tafhner: Arbeiten (ı) ©. 249. 
Zuftand dieſes Gewerbes im Inlande S. 250. Handel S.250. 
Zölle, Preife ©. 251. — Mufter ©. 251. 

XXVII. Asch. Fabricate, größten Theild durch weitere 
Verarbeitung von Zeugen , welche zur Bekleidung 
un) zum Puße des Menfchen dienen, nebft einigen 
unmittelbar damit in Verbindung ſtehenden Ar: 
beiten (178) . ; } \ . 

I. Unterabth. Watte (8) S.25ı. Gattungen ©. 252. Zuſtand 
der Wattemacherey im Inlande S.253. Handel, Preife ©.253. 
— Muiter ©. 253. 

II. Unterabth. Wahsleinwand undWachstaffet Gu) 
S. 253. Verfertigung der Wachsleinwand ©. 254. Gat— 
tungen derſelben S. 256. Verfertigung des Wachstaffets 
und deſſen Gattungen S. 256. Zuſtand der Fabrication im 
Inlande S. 257. Handel, Zölle S. 258. Preiſe S. 259. — 
Muſter S. 259. 

III. Unterabth. Die Schneider-Arbeiten ©. 261. Claſ—⸗ 
fen der Schneider S. 261. Pfaidler S. 262. Verferfigungs: 
art der Kleider S.262. Zuftand des Gewerbes, Handel, 
Zölle ©. 264. 

IV. Unterabty.HSauben und Käppchen S.265. Zuftand 
dieſes Gewerbes ©. 265. Zölle ©. 206. 

V. Unterabth. Deden und Matraßen (4) S.266, Zu⸗ 
ftand dieſes Gewerbes, Handel, Preife S. 267. — Mu— 
tee ©. 267. 

VI. Unterabth, Tapezierer:- Arbeiten ©. 267. Gattun: 
gen ©. 268. Zuftand der Tapeziererey im Inlande ©. 269. 
Handel, Zölle, Preife S. 270. 

VII. Unterabth. Negenzund SonnenfhirmeS,270, 
Zuftand des Gemwerbes, Handel, Preife ©. 271. 

VIII. Unterabth. Marhands: de: Modes - Arbeiten 
©. 272. Zuftand diefes Induſtriezweiges S. 272. Handel, 
Zölle ©. 273- 

IX, Unterabth. Die Fünftlihen Blumen (58) ©. 273. 
Gattungen S.275. Berfertigung ©. 274. JZuſtand diefes 
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Induſtriezweiges &.275. Handel S. 276. Zöue, Preife ©. 
277. — Muſter ©. 277. 
X, Unterabth. Die Kederfhmüder : Arbeiten (57) 
S. 277. Zuftand diefes Induſtriezweiges, Handel, Zöue, 
Preife ©. 279. — Muſter: a) Federn ©: 279; 8) Haarbü⸗ 


Io,» Dan. 7: 
XXIX. Abih. Verſchiedene Fabricate aus vegetabilifhen 
und thierifhen Stoffen (LO2M: Aue ; 2823 
A. Sabricate,welde®enußmittel Des Men 
ſchen find (33) s 3 s 282 


J. Unterabth. Der Zuder (2ı) S. 282. ı) Raffinirung des 
Rohrzuckers S. 255. Verbeſſerungen der Raffinirungsmetho— 
den S. 289. Sorten des raffinirten Zuckers S. 290. Zus 
ſtand der Zuckerraffinirung im Inlande S. 292. Handel, 
Zölle ©. 294. Preife ©. 295. 2) Bereitung des inländischen 
Zuckers S. 295. 1) Runfelrübenzuder ©. 295; Fabrication im 
Snlande S. 297; 2) Mnornzuder ©. 300; 3) Stärkezuder ©. 
301; 4) Traubenzuder © 30255) Honiazuder 8.3053; 6) Zuder 
aus Maysfiangeln ©. 303. Andere inländifche Zuder ©. 304. — 
Mufer ©. 306. — Anhang von der Zuderbär 
derey Si 306, 

Il. Unterabty. Die Chocolate (7) S. 308. Bereitungss 
art S. 308. Gattungen ©. 310. Zuftand der Sabrication 
im Sulande ©. 311. Handel, Zölle, Preife S. 31. — Mu— 
ſter S. 312. 

III. Unterabth. Der Kunſtkaffeh (5) €. 312. Mate: 
rialien und Bereitungsart S. 313. Zuſtand der Fabrication 
S. 314. Handel, Zölle S. 314. — Muſter ©. 314. 

IV. Unterabth. Das Bier S.315. Operationen des Brauens 
S. 315. Neue Braumethode S. 323. Biergaftungen S.323. 
Eigenſchaften des Biers S. 325. Zuſtand der Bierbrauerey im 
Inlande S.326. Handel S. 327. Zölle, Preiſe ©. 328- 

V. linterabth. Der Branntmwein ©.326. Brennapparate 
S.329. Haupfgattungen des Branntweins und deren Bereis 
tungsmethode S. 334. Zuftand der Branntweindrennerey im 
Inlande S.339. Handel S.340 Zölle, Preife ©. 341. 

VI. Unterabty. Die Rofolien, Liköre undgebranns 
ten Waffer S. 341. Fabricationsmethode der Haupt: 
gaftungen von Nofolien ©. 342, der Liköre S. 343, 
und der gebrannten Waſſer S.344. Zuftand diefes Fabris 
cationgzweiges im Inlande ©. 344. Handel, Zölle, Preis 
fe ©. 346. 
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VII. Unterabth. Der Eſſig S. 347. Bereifung der Hauptgat— 
tungen S. 347. Eigenſchaften S. 354. Bereitung des Senfs 
©. 355. Zuſtand der Eſſigſiederey im Inlande S,355. Han: 
del, Zölfe, Preife ©. 358. 

VII. Unterabth. Die Ohle ©. 359. Haupfgattungen und 
deren Bereitungsart ©, 359. Raffinirung S. 562. Zuftand 
der OHlfabrication im Snlande ©. 363. Handel S, 364. 
Zölle, Preife ©. 365. 

B. Andere verfhiedenartige Sabricate zu 
mannigfaltigem Gebraude (159) 4 

IX. Unterabth Stärke, Haarpuder, Dblaten (24) 
S.366. ı) Stärke und Haarpuder ©. 366. Fabricationsart 
der Stärke ©. 366. Eigenfchaften der Stärfe ©. 368. Haar: 
puder S. 368. Köften der Stärfe ©. 369. Zuftand der Stär— 
Eefabrication S.370. Handel, Zölle &. 370. Preife ©. 371. 
— Mujter ©. 371. 2) Dblaten S. 371. Gattungen und 
Bereitungsart S. 371. Zuftand der Fabrication S. 372. Han: 
del, Zölfe, Preife ©. 373. — Mufter S. 373. 

X, Unterabth. Die Parfümeriewaaren (22) ©. 373. 
Grzeugnijfe des Parfümenrs 5.374. Zuftand des Fabrica— 
tionszweigesim Inlande S. 380. Handel S. 380. Zölle, Preife 
8.39. Mufter S,382. | 

XI. Unterabth. Die Firniſſe S.382. Hatpfgattungen und 
deren Bereifungsart S.382. Zuftand der Sabrication, Zölle, 
Preife ©. 385. 

XII. Unterabth. Das Siegellad (17) S.585. Fabricas 
tionsart S. 386. Zuftand ver Sabrication ©. 537. Handel, 
Zölle, Preife S. 338. — Mufter ©. 388, 

XI. Unterabth. Die Wachhszieher - Arbeiten (15) 
S.389. Haupfgaffungen und deren Berfertigung S. 389. 
Zuftand der Wachszieherey im Inlande ©.393, Handel, Zölle, 
Preife ©. 39. — Muſter ©. 394. 

XI. Unterabth. Die Arbeiten desWachspouſſirers 
(2) 8.395. Berfertigungsart S. 395. Zuftand der Wach: 
pouffirerey ©. 396.—M u fter ©. 396. 

XV. Unterabty,. Die Larven (8) S. 396. Öattungen und de: 
ren Berfertigung ©. 395 — Zuftand der Fabrication im 
Inlande S. 397. Handel, Zölle, Preife S. 398. — Mu: 
ſter 308. 

XVI. Unterabth. Die Schuhwichſe (4) S. 399. Berfertis 
sunasart S. 599. Käſtenwichſe ©. 399. Zuftand der Wichsfa— 
brication, Handel, Preife S.400. Multer S. 400. 


366 
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XVII. Unterabth. Die Fleckkugeln ©. 400. 

XVIII. Unterabth. Tinte und Tintenpulver(iı) S.4o2. 
Verfertigungsart der Tinte ©. 402, des Tintenpulvers 
©. 404. Befondere Arten von Tinte 5,404. Zuftand der Fabri- 
catton, Handel, Preife 8.40.—Mufter ©. 406. 

XIX. Unterabth. Die Shreibfedern (10) ©. 406. Gat— 
fungen und Zurichtung derſelben S. 406. Befondere Arten 
&. 408. Zujtand dieſes Gewerbszweiges im Jnlande ©. 409. 
Handel, Zölle ‚ Preife S. 410. — Mufter ©. 411. 

XX unterabth. Die Darmfaiten (23) ©. 411. Zurid: 
fungsart der Hauptgattungen ©. 411. Eigenfhaften ©. 414. 
Befondere Arten &. 414. Zuftand der Saitenfabrication im 
Snlande ©. 415. Handel, Zölle, Preife S.416.— Mufter: 
1) öſterreichiſche ©.,417;5 2) italienifhe ©. 418. 

XXI. Unterabth. Der Leim (6) ©. 418. Ältere und neuere 
Sabricationsart ©. 418- Gattungen ©. 419. Zuftand der 
Leimfiederey im Inlande ©. 421. Handel, Zölle S. 421. 
Preife ©. 4222. — Muiter ©. 422. 

XXI. Unterabth. Die Seifenfieder: Arbeiten (50) 
©. 422. ı) Fabrication der Seife S. 422: 1) Fettfeife und 
deren Sorten S. 423; 2) Öhlfeife und deren Sorten ©. 425; 
Gigenfchaften der Seife ©. 428; 3) andere Geifengattungen ©.428. 
2) Fabrication der Talglihter S.428: 1) gezogene ©. 429; 
2) gegoffene S. 430. Verbeſſerungen der Sabricationsart 
©. 430. Eigenſchaften der Lichter S. 431. Zuftand der Fabri— 
cation im Snlande ©. 451. Handel S. 435. Zölle, Preife 
S. 434. — Mufter ©. 435. 

XXX. Abth. Die Merallarbeiten (2659) 2 . 436 
A. Aus Gold und Silber (112) & 436 

I. Unterabtb. Die Gold: und Silberarbeiten (5) 
©. 436. Metalle ©. 437. Bearbeitung S. 458. Haupfars 
beiten 9.440. Bermeil u.a. Berfdyönerungsmittel S.440. 
Sumelier» Arbeiten ©. 441.  Berfertigung der Bijouterie- 
waaren ©. 442. Gmail: Arbeiten ©. 444. Zugutmachung der 
Gold: und Sitberfräge S. 445. Platinaarbeiten ©. 446. Puns 
jirung ©. 447. Zuftand diefes Juduftriezweiges im Inlan-⸗ 
de ©. 448. Handel S,451. Zölle, Preife ©. 452. — M u: 
ſt er S. 453, 

DI. Unterabth. Der &old=-und Silberdraht (43) S.453. 
Verfertigungsart S. 454. Gattungen ©. 457. Zuitand der 

Drahtzieheren im Inlande ©. 458. Handel ©. 458, ZöHe, 
Preife S. 459. — Mufter S. 499. 
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III Unterabth. Die Goldſchläger-Arbeiten(20) S.460. 
Manipulation S. 460. Arten von Blattgold und Blattſilber 
© 463. Verpackung ©. 465. Zuſtand der Goldſchlägerey im 
Snlande ©. 464. Handel S. 464. Zölle, Preife S. 465. — 
Mufter ©. 465. 

IV. Unterabth. Die ehten Folien (22) ©. 466. Gattun⸗ 
gen und deren Berfertigungsart ©. 466. Zuftand der Fo— 
lienfchlägeren, Zölle, Preife ©. 467.— Mufter ©. 467. 

V. Unterabth. Die ehten Flittern (22) S.467. Verfer— 
figungsart der Haupfgaftungen ©. 467. Zuftand der Flit— 
ternfchlägeren , ZöUe, Preife S. 468- — Mujter S.46g. 

B. Aus Kupfer und&upferlegirungen (1420) 

I. Unterabth. Kupfer:, Meffing: und Tombakble— 
he (45) ©. 469. 1) Kupferblehe S. 469. Hämmern und 
Walzen derfelben S. 469. Gattungen S. 471. Zuftand der 
Sabrication S. 471. Handel, "Zölle ©. 472. Preife ©. 473. 
— MuferS. 473. 2) Meſſing- und Tombakblede S. 473. 
Erzeugungsart ©. 473. Gattungen ©. 475. Eigenfchaften 
©. 477. Zuftand der Fabrication ©. 477. Handel S: 473. 
Zölle, Preife S. 479. -Mufter 5.479. \ 

1. Unterabty. Kupfer-, Meffina:» und Tombak— 
Drähte (78) ©. 480. Erzeugungsart ©. 480. Gattungen 
S. 482. Zuftand der Fabrication, Handel S. 484. Zölle, Preife 
©.485. — Mufter ©, 486. 


469 


117. Unterabth. Die leoniſchen Drahtzugs-Arbei— 


ten (140) ©.486. Erzeugung der Drähte ©, 487. Gat— 
tungen derfelben und übrige Kabricate S. 489. Zuftand 
der Fabrication S. 489. Handel S. 489. Zölle, Preife 9.490, 
—Mufter ©. 490. 

IV. Unterabth. Die Kupferfhmied: Arbeiten (3) 
S. 491. Gattungen und deren Berferfigung ©. 4gı. Zus 
ftand diefes Gewerbes im Inlande ©. 497. Handel, Zölle ©. 
498. Preife 8.49, — Muſter ©.499. 

V. Unterabth. Die Glodenzund Rothgießer-Arbei— 
ten (3) ©. 499. Methode des Gießens der Sloden S. 499; 
deren Gattungen ©. 501; Feuerfprigen ©. 502 ; Drudwals 
zen S. 504. Zujtand diefes Gewerbes, Handel ©, 505, 
Zölle ©. 505, Preife S. 506. -Mujter ©, 506, 

VI. Unterabth. DieGelbgiefer-Arbeiten(22) S,506. 
Erzeugungsart ©. 507. Zuftand des Gewerbes , Han: 
del ©. 508. Zölle ©. 508. Preife S. 509. — Mufter 
©. 509. 
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VII. Unterabth. Die Broncearbeiten (2) ©. 509. Er- 
zeugungsart ©. 510, Zuftand der Fabrication ©. 511. 
Handel ©. 512. Zölle, Preife ©. 512. — Mufter ©. 512. 

- VII. Unterabth. Die Gürtler: und Argent:hader 
Arbeiten (22) ©. 515. Unterfhied zwifhen Güriler», 
tärfifher Galanteriearbeit und Argent = hahe ©. 513. Vers 
fertigungsart dieſer Gegenftände ©. 514. Zuftand der Fa: 
brication ©. 516. Handel S. 517. Zölle, Preife ©. 517. — 
Mu ter ©. 5ıb. 

IX. Unterabth. Die lard itunes) 
©. 518. Erzeugungsart ©. 518. Zuftand der Fabrication 
©. 520. Handel S. 521. Zölle, Preife S. 521, — Mur: 
fl et IS. 522. 

X. Unterabth. Die platirten Arbeiten (6) ©. 523. 
Platirungsmanieren S. 523. Verarbeitung des plafirten 
Metalls S. 525. Zuftand der Fabrication © . 526. Handel 
©. 527. Zöle, Preife S. 528. — Mufter S. 528. ; 

XI. Unterabth. Die MetallEnöpfe (773) S. 528. Ber: 
fertigungsart der Hauptgattungen ©. 528. Zuftand der 
Fabrication S. 531. Handel ©. 532. Zölle, Preife ©. 532. 
— Mufer: 1) Borarbeiten ©. 532; 2) fertige Knöpfe 
©. 533. 

X. Unterabth. Die falfben Shmudmwaaren (26) 
©. 535. Erzeugungsart S, 535, Zuftand diefes Suduftries 
zweiges ©. 556. Handel ©. 556. Zöle, Preife ©. 537. — 
Muſter S. 537. 

XIM. Unterabth. Die Metallfhläaer:- Arbeiten (6) 
©. 537. Manipulation S. 537. Zuitand des Gewerbes 
und Handels ©. 539. Zölle, Preife ©. 539. — Mufter 
©. 53g. 

XIV. Unterabtd. Die unehten Folien (24) ©. 540. 
Berfertigungsart der Haupfaattungen ©. 540. Zuftand der 
Folienſchlägerey ©. 540. Zölle, Preiſe S. 541. — Mus: 
ter S 541. 

XV. Unterabth. Die unehten Flittern (20).©. 541. 
— Mufter 541. 

C. Aus Ceiten ud SHEHL 10051 8 
Gefeglihe Kintheilung der Eifen « und GStahlarbeiter 
©. 542. 

I, Unterabth. Die Eifengufmwaaren (12) ©. 543. Bat: 
tungen derfelben ©. 543. Methoden des Gießens und For— 
mens ©. 544. Verzierung der Gußwaaren 5. 546. Befondere 
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Arten von Gußwaaren S. 547. Zuftand der Eifengießerey 
im Inlande ©. 548. Handel S. 551. Zölle ©. 551. Preife 
©. 552. — Mufter ©. 552. 

H. Unteradth. Das Eifen: und Stahlbled (75) S:553. 
Hauptgattungen S. 553. Schlagen und Walzen des Schwarzs 
bleches und deſſen Arten S. 555. Erzeugung des geſchla— 
genen und gewalzten Weißbleches und deſſen Arten S. 557. 
Erzeugung des Staplblehes ©. 559. Zuftand der Eiſenblech— 
fabrication im Inlande ©. 559. Handel ©. 561. Zölle, 
Preife S. 562. — Mujter ©. 562. 

Il. Unterabth. Dee Eifen- und Stahldraht (146) 
©. 564. Erzeugung des Gifendrahte S. 564. Berbeffe- 
rungen ©. 565. Gattungen ©. 566. Erzeugung des Stahl: 
drahts S. 568. Zuftand der Eifendrahtfabrication im In— 
lande S. 568. Handel ©. 571. Zölle, Preife ©. 572. — 
Mufter S. 572. 

IV. UnterabtH. Die Grobzeug und Schneidfhmied- 
Arbeiten (75) ©. 574. Aufzählung der hierher gehört: 
gen Gewerbe ©. 574. ı) Die Hammerfchmied- Arbeiten 
oder Eifenhammer » Erzeugniffe S. 974. Gattungen S. 574. 

Zuſtand dieſes Induftriegweiges, Handel, Zölle ©- 525. 2) Die 

Grobſchmied-Arbeiten (16) ©. 579. Gattungen S. 5706. Zur 

ftand dieſer Branche, Handel, Zölle, Preife ©. 576. Mufter 

&. 579. 3) Die Huffchmied = Arbeiten (53) S. 579. Gattune 

gen und deren VBerfertigung S. 579. Zuffand des Gewerbes, 

Handel, Zölle, Preife S. 583. Mufter ©. 584. 4) Die 

Kuittels und Senfenfhmied - Arbeiten (32) S. 564. Gat⸗ 

tungen &. 584. Zuftand der Senfenfabrication ©. 586. Handel 

©. 538. ZöUe, Vreife ©. 589. Mufter ©. 589. 5) Die Ha: 
dKenfohmied : Arbeiten (1) S. 590. Gattungen ©. 590. Zu⸗ 

ftand des Gewerbes, Handel, Zölle ©. 592. Mufter- ©. 592. 

6) Die Kraut: und Reifmefferfhmied : Arbeiten S. 592. 

Arbeiten der Krautmeſſerſchmiede ©. 592, der Reifmeſſerſchmiede 

©. 593. Zuftand des Gewerbes, Handei ©. 594. 7) Die Rings 

und Kettenfchmied : Arbeiten (235) 9. 594. Berfertigung der 

Ringe ©. 593, der Ketten ©. 504, der Bandfetten ©. 507, 

der Schnallen 9. 597. Zuftand des Gewerbes ©, 598. Handet, 

Zölle, Breife ©. 599. Mufter ©. 599 

V. Unterabth. Die Feingeug: und Stahlſchmied— 
Arbeiten (454) S. 600. Aufzählung der hierher gehöris 
gen Gewerbe S. 600. ı) Die Meſſer- und Scerenfchmied: 
Arbeiten (20) 5.609, Manipufation &. 601, Gattungen 5. 004- 
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Arbeiten der Scharſachſchmiede S. 605. Zuftand der Fabris 
cation ©. 605. Handel S. 609. Zölle, Preife S. 610. Mus 
fter © 610. 2) Die Hirurgifhen Inſtrumente ©. 610. 
Hauptmwerfzeuge ©. 610. Schnepper &. 611. Arbeiten des Bans 
dagenmadhers ©. 612. Rettungsfäften S. 612. Zuftand der Fa⸗ 
brication, Handel, Zölle, Preife S. 613. 3) Die Arbeiten der 
Langmeſſer⸗, Schwert: und Klingenfchmiede und derSchwerts 
feger ©. 614. Verfertigung der Klingen S. 614, der Damas— 
cener Klingen ©. 615. Arbeit des Schwertfegers S. 616. Zu> 
fand der Fadrication S. 617: Handel S. 618. Zölle, Preife ©. 
619. 4) Die Zeuge und Zirkelfchmied » Arbeiten (41) S. 619. 
Hauptartifel und deren Verfertigung ©. 619. Laubfägen ©. 620. 
Zuftand ver Tabrication S. 620. Zöle, Preife S 621. Mu: 
ſter ©. 622.5) Die Stahlarbeiten (18) S. 622. Verfertigung 
der Hauptgattungen ©. 623. Aufbewahrung S. 626. Zuftand der 
Sabrication ©. 626. Handel, Preife ©. 627. Mufter&. 627. 6) 
Die Feilen und Rafpeln (40) S. 628. Verfertigungsart S. 628. 
Gattungen ©. 630. Zuftand der Feilenfabrication ©. 632. Handel, 
Zölle ©. 654. Preife S.635. Mufter ©.635.7) Die Arbeiten des 
Rohrihmiedes, Gewehr: und Büchſenmachers (29) S. 656. 
Berfertigung der Gewehrläufe S. 636, Sattungen derfelben ©. 638. 
Berfertigung der Schlöffer ꝛc. ©. 639. Zufammenfegung ver Ger 
wehre S. 640. Gewehrgattungen S. 641. Verbeſſerungen an ſelben 
S 645. Eigenſchaften S. 646. Zuftand der Gewehrfabrication 
©. 646. Handel, Zölle, Preife ©. 646. Mufter S. 648. 8) Die 
Ahl- und Neigerfhmied - Arbeiten (13) ©. 649. Verfertir 
gungsartder Ahlen ©. 649, der Neiger S. 650. Battungen der 
Neiger ©. 690. Zuftand des Gewerbes, Handel, Zölle, Preife 
S. 651. Mufter ©. 652. 9) Die Maultiommeln (12) 
©. 652. Berfertigung, Sattungen, Zuftand der Fabrication, 
Handel ©. 652. Zölle, Preife S. 653. Mufter ©. 655. 10) 
Die Nadler: Arbeiten (229) S. 655. Gattungen ©: 653. 
Berfertigung der Nähnsdeln S. 654, Stridnadein ©. 656, Sted- 
nadeln ©. 057, Haarnadeln ıc. &. 659, Fifchangeln ©. 659. 
Zuftand der Nadeltabrication ©. 660. Handel, Zöle, -Preife 
©. 061. Mufter 8.662. 11) Die Weberfämme und Sammt— 
‚nadeln (46) S. 664. Verfertigungsart der Kämme ©. 665, 
deren Öattungen S. 065. BVBerfertigungsart der Sammtnadeln 
&. 666. Zuftand der Fabrichtion S. 067. Handel, Zöle, Preife 
©. 665. Mufier ©.668. ı2) Die Kardätihen (16) S. 669. 
DVerfertigungsart S. 670. Berbefferungen ©. 671. Sattung.S.671. 
Zuftand der Sabrication, Handel, Zölle, Preife®,072.Mufter ©.073. 
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VE. Unteradth. Die Shhoß =, Eifen- und Blech— 
fhmied-Arbeiten (237) 8.673. Aufzählung der. hiers 
ber gehörigen Gewerbe S. 673. ı) Die Schloſſer-Arbei— 
ten (9) S. 675. Sattungen S. 674. Hauptarbeiten des gemei- 
nen Schloffers S. 675, des Löthſchloſſers ©. 678 ‚des Gufantes 
rieſchloſers S. 678, des Mafchinenfchtoffers &. 078, des Wa 
genmaders S. 679, des Windenmaders ©. 681, des Sporers 
5. 682, des Augengläferfaflers ©. 683. Zuftand der Schleſſerey 
©: 683. Handel, ZöIe S. 685. Preile S. 689. Mufter ©. 689. 
2) Die Striegelmader : Arbeiten S. 687. 5) Die Nagel: 
und Zwedichmied : Arbeiten (195) S. 687. Verfertigung der 
geihmiedeten Nägel ©. 688, der Schrauben S. 690 , der Zwe⸗ 
de ©. 690, der Stiften S. 691, der Nägel mit Mafchinen 
S. 691, der gegoffenen Nägel ©. 692. Zuftand der Nägelfabrir 
eation 5. 6g2. Handel, ZöUe, Preife S.694. Mu ſter S. 605. 
4) Die Pfannen » und Lörfelfihmied= Arbeiten (2) ©. 697. 
Berfertigungsart der Pfannen ©. 697, der Löffel S. 608. Zu: 
fand der Fabrication, Handel, Zöle, Preife ©. 699. Mufter 
©. 699. 5) Die Eiſenkochgeſchirre (2) ©. 700. Verfertis 
gungsart ©. 700. Zuftand der Sabrication, Handel, Zölle, Preife 
©. 701. Mufter ©. 701. 6) Die Spengler: Arbeiten und 
ladirten Blechwaaren (29) S. 701. BVerfertigungsart S. 702, 
Zadiren ©. 703. Gattungen der Erzeugniffe ©. 704. Zuftand 
der Fabrication &. 708. Handel, Zölle, Preiſe ©. 709. Mur 
fer ©. 710. 
D.AubBleylas) . ne. . Er 
I. Unterabth. Die Bleyplatten, Blede, Drähte, 
Röhren ze. (18) S. 711. Verfertigungsart der Hauptar- 
beiten ©. 711. Zuftand der Bleymwaarenfabrication ©. 713. 
Hamel S. 714. Zölle, Preife ©. 714. — Mufter S.714. 
I. Unterabth. Die Schrote und Kugeln (34) ©. 714. 
Methoden der Verfertigung S. 715, Gattungen der Schros 
te ©. 716. Verfertigung der Kugeln ©. 716. Patronen ©. 717. 
Zuftand der Zabrication S. 717. Handel 718. Zolle, Preife 
©. 718. — Muſter ©. 716. 
EROEI EHRE (EEIS N e e lb s . 719 
I. Unterabt$. Die Zinnplatten und Blehelb) ©. 
Verfertigungsart ©. 719. Sorten S. 719. Zujtand der Ja: 
brication S. 720. Handel ©. 720. Zöle ©. 720. — Mu⸗ 
ſt er S. 721. 
IT. Unterabth. Die Zinngießer: Arbeiten (22) ©. 721. 
Verfertigungsart ©. 721. Zuftand der Zinngießerey = 724. 


% 
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Handel S. 725. Zölle, Preife ©. 725. — MufterS. 726. 
F, Aus Zin£ und Spiefglanz (18) — 
I. Unterabth. Die Zinkbleche und Drähte(7) ©. 726. 
Verfertigungsart und Gattungen der Bleche ©. 727. Zink⸗ 
drähte S. 728. Zuftand der Yabrication ©. 728. Handel 
©. 728. preife ©. 728. — Muſter ©. 729. 
I. Unterabth. Die Schriftgießer:- Arbeiten (11) 
©. 729. Manipulation und Werkzeuge S. 729. Verbeſſe— 


rungen ©. 731. Gattungen der Schriften ©. 752. Zu: 


ftand der Schriftgießerey S. 733. Zoͤlle, Preife S. 734. — 
Muſter ©. 734- 

XXXI Abth. Fabricate , welde auf die Uhrmacherey 
Bestehung Daben 

J. Unterabth. Die Uhrbeftandtheile(g7) S. 734. 1)Die 
rohen Uhrräder (5)S. 755. Gattungen S. 755.M u ſter S. 736. 
2) Aus Eiſen geſchmiedete oder aus Meſſing gegoſſene Uhr— 
beitandtheile (40) S. 756. Mufter ©. 736.3) Die rohen 
Gehwerke, Mouvements bruts (1) ©. 737. Mufter S. 737. 
4) Die Uhrfipindeln (1) ©. 737, Mufter ©. 738. 
5) Die Uhrfedern (ıı) ©. 758. Gattungen, Preife ıc. 
©. 738. Mufter ©. 740. 6) Die Uhrketten zum innern 
Bange (4) S. 740. Mufter ©. 740. 7) Die Uhrglocken (2) 
©. 740. Mufter ©. 741.8) Die Zifferblätter (10) S. 741. 
Gattungen ©. 742. Mufter ©. 745. 9) Die Uhrzeiger (4) 
©.745. Mufter ©: 744. 10) Die Uhrfhlüffel (14) S. 
744 Mufter ©. 740. 11) Die Uhrgehäufe (7) ©. ES 
Mufter ©. 748. 

I. Unterabth. Die Uhren ©. 749. Gattungen ©. iQ, 
Kleinuhren ©. 751, Srofuhren ©. 752. Befondere Gattungen 
S. 754. Zuftand der Uhrmacherey im Jnlande ©. 759. 
Handel S. 758. Zöue, Preife S. 759- 

XXXII. Abth. Die mathematifchen, phyſikaliſchen und op— 
tiſchen Inſtrumente (18) FEN 

1) Mathematiſche Inſtrumente (6) S. 759. Ver— 
fertigungsart S. 759. Hauptgattungen S. 760. Zuſtand 
ihrer Verfertigung im Inlande S. 764. Handel S. 766. 
Zölle, Preife S. 766. — Muſter S. 766. 2) Phyſika— 
lifhb:hemifche Inſtrumente (1) S. 766. Hauptgat— 
tungen ©. 767. Zuitand ihrer VBerfertigung im Inlande 
©. 774. Dandel, Zöle, Preife S.77. — Mufter ©. 775. 
3) Optiſche Inſtrumente (12) S. 775. Hauptgattun— 


. 726 


.. 759 
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gen S. 775. Zuſtand ihrer Berfertigung im Inlande S. 779. 
Handel S. 781. Zöle, Preife S.781. — Mufter ©. 782. 
XXXIII. Abth. Fabricate aus Erden und Steinen (502) 782 

A.Grzeugniffe, in welchen die Thonerde vor 
berrigender Beftandtheilift (20) . .„ . . Be 

I. Unterabth. DieZiegel(15) ©. 782. Berfertigungsart S. 
782. Gattungen ©. 784. Eigenfgaften ©.787.Zufland derZie— 
gelbrennereyS.787.Hand., Zölle, dr. ©.788. Mu fter S,788. 

Il, Unterabth. Die Töpfer-Arbeiten (ıgı) ©. 788. 
Eintheilung der Töpferey S. 78g. ) Die gemeinen Töpfer: 
Arbeiten (39) ©. 789. Manipulation ©. 790. Hauptgattungen 
der Töpferwaaren und deren Erzeugung ©. 793. Zuſtand der Tö⸗ 
pieren S. 708. Handel, Zöle, Preife S. 799. Mufter &. 800. 

2) Das Schwarzgeſchirr (4) S. 800. Verfertinungsart S. Boo. 
Zuftand der Schwarztöpferey ©. Bo1. Handel, Zöle, Preife 
©.802. Mufter ©. 802,5) Die Majolica oder dag Krüg⸗ 
lergeihirr (8) S. 803. Zuſtand dieſes Gewerbszweiges, Hans 
dei, Zölle, Preiſe S. 803. — Mufter S. boa. 4) Die Fayanı 
ce (61) ©. 804. Verfertigungsart ©: 804, Öattungen, Eigen: 
fehaften ©. 806. Zuftand der Fabrication ©. 806. Handel S. 808, 
Zolle, Preife ©. 809, Mufter ©.809.5) Das Steingefchirr 
und Steingut (36) S. 810. Verfertigung des gemeinen Stein: 
auts ©. 810, der Schmelzgefäſſe S. 811, des weißen Steinguts 
©. 812. Buftand der Fabrication S. 812; Handel, Zölle, Preife 
©. 815. Mufer ©.813.6) Das Wedgmovdgefdirr (4) S, 
Bı4. Sattungen, Eigenfchaften ©. 815. Verfertigungsart S. 815; 

uftand der Fabrication ©. 814. Handel, Zole, Preife S. 816 
Mutter ©.816. 7) Das Porcellan (39) ©. 816. Gattun⸗ 
gen ©.B16. Berfertigungsart ©. 817. Eigenfchaften ©. 828. Zuftand 
der Fabrication &.829. Handel S. 834. Zölle, Preife ©. 835, 
Mufter ©.835. 

III. Unterabth. Die erdenen Tabafspfeifenköpfe 
(14) ©.836. Berfertigungsart S. 856. Gattungen S, 837, 
Zuftand der Pfeifendbrennerey ©. 838. Handel ©. 838, 
Zoͤlle, Preife ©. 835g. — Mufter ©, 83g. 

B. Srzeugniffe, in welden Die Kiefelerde yor- 
herrſchender Beftandtheilift (242) . . . . 839 

I. Unterabth. Tafel: und Hohlglas (55) S.840. Vers 
fertigung des grünen Glafes ©. 840, des weißen Gla— 
fes ©. 841, und zwar des Tafelglafes S.854, des Hohfglafes 
©. 856. Gattungen ©. 857. Eigenfchaften ©. 859: Arbeiten 
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des Glafers S. 860, Zuftand der Glasfäbricdtion S. 861. 
Handel ©. 864. 861le, Peeife S. 866. — Mufter ©. 866. 

I. Unterabth. Gefhliffene und gefhnittene Glä— 
fer (28) S. 867. Schleifen 8.867. Schneiden ©. 868. Ei« 
genfhaften fertiger Gtäfer S. B6g. Zuitand diefes Induſtrie— 
zweiges S.869. Handel S. 870. Zölle, Preife S.871..— Mus 
fer ©. g71. 

II, Unterabty. Die Spiegel (16). ©. 871. ı) Fabricafion 
der Spiegelgläfer S.872.2) Das Belegen derfelben S. 876. 
Gattungen ©. 880, Eigenfhaften ©. 880. Zuftand der Spie— 
gelfabrication S. 881. Handel ©. 884. oͤlle, Preife ©.884. 
Muſter S.886. 

IV. Unterabth. Gläſer zu optifhen Inſtrumenten 
(6) ©. 886. Handel ©. 887. Zöͤle ©. 887. — Mu: 
fter ©. 868. 

V. Unterabth. Die gemahlten und gefärbten GI“ 
fer und Glasflüffe (39) S. 888. Berfertigunasart 
des gemeinen gefärbten Glaſes S. 888, der Slasflinje 
©.88g, der undurdhfichtigen Gläfer S. 890, der Glaspa: 
fien ©. 891. Ölasmahlerey S. 891. Ken in Glas ©. 805. 
Zuftand diefes Induftriezweiges ©. 894- Handel S. 895. 
Zölle, Preife ©. 895. — Mufter ©. 895. 

VI. Unterabtd. Die Mofail-Arbeiten ©.896, Verfer: 
tigung der dazu gehörigen Glaspaſten S. 896, der Mo: 
fait ©. 898. Zuftand dieſes Induſtriezweiges S.8gg. Hans 
del S. b99. Zölle, Preile ©. 899. 

VII. Unterabtd; Die Glasperlen und Glasblaſer— 
Arbeiten (98) S- 899. Gattungen der Perlen und deren 
Berfertigungsart S. 8gg. Andere Glasblafer = Arbeiten 
©. 903. Zuftand Ddiefes Induſtriezweiges S. 903. Handel 
©. 904. Zölle, Preife S. go5. — Mujter S. 905. 

C. Fabricate aus Foffilien des Kalk: und Talk: 
gefhlehtes (40) » .-» . —— RUE, (nis, 

I. Unterabtg. Die Steinmegß: Yrbeiten @) ©. 906. 
Gattungen und Deren Berfertigung ©: 907. Berfertiaung 
"der Schuffer S.g12. Zuftand diefes Gewerbes S. gıı, Handel 
S. qu2. Zölle, Preife ©, g12.— Muſter ©. 913. 

II. Unteradth. Die Gyps-Arbeiten (4) S. 913. Verfer- 
figungsart der Enpsabgüfle S. 913, des Fünftlihen Mar: 
mors ©. gı4. Zuftand dieſes Zuduftriezweigee S. g14. Hans 
del S.g15. ölle, Preife 5.915, — Mufter ©. gı5. 

III. Unterabth. Die Alabafter: Arbeiten (9 S. 919. 
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Zuftand diefes Anduftriezweiges S. 916. Handel ©. gı6. 
Zölle S. qu6, Preife S,917.— Muſter ©. gı7. 

IV. Unterabth. Die Serpentin=- und Topfftein: Ars 
beiten (1) S:. 917. — Muſter S.gı8. 

V. Unterabth. Die DfeifenEöpfe aus Meerſchaum 
(10) S. gı8. Verfertigungsart S. gıd, Formen ©. gıg. 
Zuftand diefes Induſtriezweiges ©. gar. Handel, Böue, 
Preife S.g2u — Mufter ©. g22. 

VI. Unterabig. Die Steinfhneider-Archeiten (8) 

©. g22.2) Die Arbeiten des Demantfchneiders ©, 922, 
2) des Edeliteinfchneiderd S. 927, 3) des Großfteinichneis 
ders ©. 930. Arbeit des Wapenfchneiders S. 931. Zuftand 
der Steinfchneidereyg S.g32. Handel S. 933, Zölle, Preife 
&.9355.— Mufter ©. 934- 

XXXIV. Abth. Fabricate aus brennlihen Mineralien (26) 994 

I. Unterabth. Die Bernftein » Arbeiten (1) ©. 954. 

— Mufter 5. 955 

II. Unterabth. Die Shwefelabdrüde (5) ©. 955. — 

Muſter ©. 956. \ 

III. Unterabth. Die Bleyftiften (22) S. 936. Erzeugungs: 
art S. 936. Zuftand der Fabrication S. 939. Handel 
©. 939. Zölle, Preife S. 959. — Mufter ©. 940. 

XXXV. Abth. Das Sciefpuler » » >» 2 9q40 
Erzeugungsart ©. 941, Gattungen S. 943. Eigenfhaften | 
©. 943, Zuftand der Pulverfabrication S. 944. Handel 
©. 944. Zölle, Preife ©. 944. 

XXXVI. Abth. Die hemifhen Fabricate und Farben (254) 944 

I. UnterabtH. Die chemiſchen Fabricate (44) ©. 944. 
Bereifung derfelben und zwar: ı) des Salmiafs ©. 945; 

2) des rafjinirten Weinfteind ©. 948; 3) der Mercurial: 

Präparate S. 948; 4) der eigentlihen Erzeugniffe der ſo— 

genannten hemifchen Waarenfabrifen S,.g50, nahmentlich 

a) der einfachen Stoffe ©. 950, b) der Säuren und Oxyde 
S. 951 „0) der Eohlenftofflauren Kalien und Erden, der eigent⸗ 
lichen Neutralfalze und Metallauflöfungen S. 958, d) der mes 
talliſchen und Schwefelzubereitungen ©. 965, €) der geiftigen Präs 

parate S. 966. Bereifung künftliger Mineralwaſſer S. 967. 

Auftand der Fabrication hemifher Waaren S. 969. Hans 

del S. 972. Zölle ©. 972. Preife S.975.— Mufter ©. 973. 

1I. Unterabth. Die Farben (210) ©. 974. Gattungen und 

Bereitungsart ©. 974. ı) Eigentliche Mahlerfarben: a) ve 

Ttt 3 
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aetabilifihe S. 975; h) animalifhe S. 962; c) mineraliide, 
und zwar 1. Gröfarben und Erdfohlen S. 983; 2. Metallfars 
ben, meiftens Durch hemifhe Mittel und Verbindungen, z. B. 
Drydirung, Verfegung mit Säuren, mit Schwefel ꝛc. bereitet 
S. 985; 5. geriebene Metalle oder unveränderte Metallfarben 
©. 995; d) befonders zubereitete Farben S. 996. 2) Glas: und 
Feuerfarben ©. 998. Gattungen ©. 998. Schmalte S. 999- 
Zuftand der Farbenfabrication S. 1001. Handel S. 1004. 
Böle S. 1004. Preife ©. 1009. — Mufter ©. 1007. 
Anhang: Die Anſtreicher- und Lackirer-Arbeiten S. 1009. 


Anzahl der in diefem zwenten Bande vorkommenden Mufter 4417 
Dazu die im erften Bande beichriebenen Mufter- Nummern 


der Fabrieate > ° . . . . + . . 
Summe der in der Sammlung enthaltenen 
Muſter-Nummern von Fabricaten. 11,459 


7042 





Seite 


2 


44 


60 
66 
121 
139 
155 
172 


208 
217 


Berbefferungen in diefem Bande, 





Zeile 


19 von oben lies Pfunde netto ftatt Pfunde 

2 » - » 

pr = ift vor dem Worte Preife einzufchalten: Muſika— 
ten find wie Bücher belegt (ſiehe Buchdrucker⸗ 
Arbeiten). 

8 von unten lies Bewegung der Walze ſtatt Bewegung 

3 oden &tr. netto Etr. 

23 Emanuel Scholz Math. Kiener 

21 5 köpfe nebft ven Röhren föpfe 

A % Eberle Ebert 

4— Regiſter: a) Regiſter 

ı2 von unten 15 bis 18 5 bıs 8 x 

21 oben ift bengufegen: Als Mufter dient eine, Vio— 
line von Graslig in Böhmen. 
ift die Seitenzahl zu verbeilern. 

10  vonuntenlies Galoſchen ftatt Golaſchen 

2 DER ungemahlter gemahlter 

16 oben Landesfabrifsbefugniife Fabriksbefugniſſe 

11 unten Lanfengperger Laͤckensberger 

15 5. Wagenbaue Wagenbaume 

oben bindet bindte 

1 ER 2 fl.6 Fr. 2 fl.3 fr, 

legte bat das Wort Teich t wegzubleiben. 

8 von oben ift nach Kolkothar zu fegen: Chlorinfalf, Chlor 
rinEali. 

11 » lies Monge ftatt Mange 

10 unten Landesfabrifsbefugniffe Fabrifsbefugniffe 

10 55 ©erinnen Gewinnen 

7 J Orlean Olean 

10 oben Eberle Eberl 

9 unten hat das Wort Gold wegzubleiben. 

8 an lies Marf ſtatt Mar ‘ 

2 » haben die Worte wegzubleiben: nach dem Aus—⸗ 
lande aber Darf derſelbe niht aus 
geführt werden, fo wie in Der lebten Zeile 
dte Wortedaher und nur. 

ift die Seitenzahl zu verbeifern. 

13 von oben lies Girardoni ffatt Girandoni 
21 » a 
4 unten Haan ‚Horn 

oben Grögloben Erdkloben 
20 „hat nach dem Worte Grün das Komma weg— 

zubleiben. 

letzte lies keiner ftatt einer 

17 von oben 14 24 

6 unten fondern feldft ſondern 

17 oben 6 (die 6) Die 

5 > fol es heißen: Für den Schnitt der Cabinets— 
ſtücke von Mittelgröße zahlt man 

19 » lies von Ziolezfy ftatt Ziolezky 

8 » hat das Wort ganz wegzubleiben. 

2 » fies Galpeterfäure ſtatt Salzſäure 

20 Hydrochlorinſäure mit Chlorine mit Na— 

Natron tronium 
21 5 fauren mweinfteinfauren meinfteinfauren 
1 Glauberſalz Laugenſalz 


Seite Zeile 
37 1 von oben lies Chlorinkalt 
986 letzte ins 


992 2 ebeit Neuſohl, 
9 2 eſſigſauren 
— letzte mechaniſche 
1001 4 von unten Schilden 
1005 9 oben Aust. 3 fr. 
1008 27 * Schilden 


Katt Kalk 
ung 
Neuſoh, 
holzſauren 
chemiſche 
Schelden 

AAusf Er, 
ESchelhen. 














